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Vorwort. 


Der  Gedanke  an  die  Bequemlichkeit,  welche  einem 
practischen  Arzte,  bei  mancherlei  Verhältnissen  in  sei- 
nem Berufsgeschäfte.,  ein  Handbuch  der  Materia  medica 
gefahren  könnte ,  wenn  solches  für  den  Taschenge- 
brauch eingerichtet  nnd  ausgestattet  wäre,  gab  die 
nächste  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  Unsere  Lite- 
ratur besitzt  nichts  weniger,  als  Mangel  an,  zum  Theil 
vortrefflichen,  Lehr-  und  Handbüchern  dieses  wissen- 
schaftlichen Faches ;  allein  von  den  mir  bekannt  ge- 
wordenen eignen  sich  die  einen  mehr  ausschliesslich 
für  den  Studienzweck  auf  Hochschulen,  die  andern, 
zwar  mehr  für  den  Gebrauch  der  Praktiker  berechneten, 
haben  doch  einen  so  beträchtlichen  Umfang,  dass  nur 
zum  Nachschlagen  und  Nachlesen  in  seinem  Arbeits- 
zimmer dieselben  für  den  Arzt  passen,  um  über  die 
verschiedenartigsten  Gegenstande  dieses  Wissenszwei- 
ges ausführliche  Belehrung  zu  finden.  1s  war  also  die 
Aufgabe,  von  den  Kenntnissen  dieses  Faches  dasjenige, 
was  dem  Privat-  und  Amtsarzte  bei  den  praktischen 
Geschäften  eines  ausgedehnten  Wirkungskreises  jeden 
Augenblick  zu  wissen  von  besonderem  Nutzen  seyn 
kann,  und  hei  der  immer  weiter  anwachsenden  Grösse 
des  Feldes  der  medizinischen  Wissenschaften  täglich 
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mehr  unmöglich  wird,  Alles  im  Gedächtnisse  zu  behal- 
ten! in  einem  solchen  Vademecnm  zu  schnellem  Ueber- 
blick  und  leichtem  Auffinden  des  Einzelnen  geschickt 
zu  vereinigen. 

Der  erste  Theil  handelt  nun  von  den  allgemeinen 
Gegenständen  der  Materia  medic&,  dem  Werthe  und 
den  Quellen  der  Kenntniss  des  Arzneimittels,  vorzüg- 
lich nach  seinen  Wirkungen,  den  verschiedenen  Arten 
und  Weisen  der  Arzneimittel  ~  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Organismus ,  den  medicamentösen  Eigen- 
schaften ganzer  Reihen  von  Arzneimitteln  und  allge- 
meinen Rücksichten  bei  Anwendung  der  einzelnen  Mittel 
in  Krankheiten.  Der  zweite  Theil  betritt  die  Ab- 
handlung der  einzelnen  Arzneimittel  selbst,  und  wurde 
in  alphabetischer  Ordnung,  abgefasst,  des  leichteren 
Gebrauchs  wegen  für  praktische  Zwecke,  «,  B.  Nach- 
schlagen n,  s.  w*>  da  mir  nicht  um  eine  systematische 
Darstellung,  vielmehr  um  anschauliche  Zusammenreihuiig 
thateächUeber  Notizen,  in  Verbindung  mit  erheblichen 
Ansichten  namhafter  Autoritäten  in  rationell  -  ecleoti- 
£cbem  Sinne  zu  thun  war. 

Es  wurde  bei  den  einzelnen  Mitteln  von  natur- 
historteehen  und  pharmaceutischen  Notizen  vieles 
aufgenommen,  als  ihr  allgemeines  Interesse,  und  be- 
sonders ihr  praktischer  Werth,  nöthig  oder  »ehr  wfin- 
schenswerth  zu  machen  schien.  Was  auf  die  Kennt- 
niss eines  Arzneimittels  zunächst  für  den  Heilzweck, 
also  vorzüglich  auf  seine  pharmakadynamisohe  Bedeu- 
tung sich  bezog,  wurde  naturlich  am.  meisten  beachtet. 
t-  So  wurde  *.  B.  bei  den  Arzneipflanzen,  ausser  den 
Namen,  ihre  Heimath,  ihre  Stelle  in  dem  künstlichen 
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und  natürlichen  Systeme  bezeichnet;  und  tob  denen, 
welche  bei  uns  wild  wachsen  oder  gezogen  werden, 
somit    von   dem  Arzte  leicht  im  Naturzustände  an- 
geschaut werden  können,  meist  wich  eine  vollstän- 
dige Beschreibung,  oder  wenigstens  ihrer  wichtigeren 
Theile,    Jiebst  Angabe  der  mit  ihrem  Gebrauch  in 
näherem  Bezug  stehenden«  natürlichen  Eigenschaften, 
zusammengedrängt*    Die  bei  einigen  (weil's  der  Con- 
flict  mit  ^Jem  Räume  nothwendig  zu  machen  schien, 
bis  mit  dem  fortgerückten  Druck  die  Berechnung  leich- 
ter wurde}   eingetretene  Verkürzung  ist  durch  einige 
stupglwende  Verbesserungen  am  Schiasse  der  Abhand- 
lung der  einzelnen  Arzneimittel  noch  berücksichtigt 
worden.  Bei  den  exotischen  Pflanzen  aber  wurde  im 
Allgemeinen  nur  eine  genaue  Beschreibung  der  offici- 
nttten  Arzneistoffe,   welche  von  denselben  herkom- 
men >    gegeben,   und  gleichfalls  besondere  Rücksicht 
auf  die  Kennzeichen  ihrer  Aechtheit  und  Güte  zur 
Unterscheidung  bei  Verwechslungen  und  Verfälschungen 
genommen»    Bei  den  Mineralien  sind  vorzüglich  ihre 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften,  soweit  solche 
für  den  Arzt  wichtig  seyn  können ,  vollständig  abge- 
handelt, auch  die  Unterscheidungszeichen  ihrer  Rein- 
heit und  dergl.  angeführt  worden;  bei  einzelnen  Prür- 
paraten  wurde  zugleich  die  Bereitung* weise ,  meist 
aus  besondern  Gründen,  kurz  angegeben.  — -  Fast  alle 
in  der  neueren  Zeit  bekannt  gewordenen  Arzneimittel 
wurden,  je  nach  dem  Grade  des  Interesses,  welchen 
die  einzelnen  verdienen,  mehr  oder  weniger  ausführ- 
lieh besprochen;  nur  einige,  welche  ifceils  nach  ihren 
medicamentosen  Eigenschaften  bis  jetzt  noch  gar  zu 
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wenig  erforscht  nnd  geprüft  worden  sind,  theils  nach  T^y 
den  gewonnenen  Erfahrungen  zu  wenig  eigentümlichen  ^ 
Werth  eq  haben ,  oder  in  ihren  Wirkungen  mit  andern   » ^ 
Heilstoffen  ganz  ahnlich  zu  seyn  scheinen,  wurden  aus-  ^ 
gelassen. 

In  der  Abtheilung,  welche  bei  den  einzelnen  Ars-  ^ 
netmitteln  von  den  (allgemeinen  und  besonderen)  Wir-  v 
kungen  derselben  auf  den  menschlichen  Organismus  ^ 
handelt,  wurden  theils  diejenigen  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Anwendung  des  Mittels  auf  den  gesunden  Men-  ^ 
sehen  bei  verschiedener  Grösse  der  Gaben  erfolgen, 
theils  jene  Arzneisymptome,  welche  nach  den  Erfahrun- 
gen bei  der  Anwendung  des  Mittels  in  verschiedenen 
Krankheitsgattungen  beständig  eintreten,  mit  Sorgfalt  an- 
gegeben. Es  wurde  ferner  die  medicamentose  Bedeutung, 
welche  aus  diesen  pharmako  dynamischen  Wirkungen 
auf  den  Organismus,  und  in  Erwägung  anderer  bestim- 
mender Momente,  z.  B.  der  Mischung  des  Arzneimit- 
tels, aus  Versuchen  an  Thieren  und  dgl.,  durch  Ver~ 
gleichung  erschlossen  werden  kann,  theils  von  den 
berühmtesten  Autoritäten  entnommen  worden  ist,  her- 
vorgehoben. Auf  diese  Weise  sollte  die  Grundlage  die- 
ser Charaktcrisirung  des  Arzneimittels  eine  soviel  mög- 
lieh  historisch  -  objective  werden.  —  Damit  verknüpft 
wurden  auch  die  allgemeinen  Indicationen  und  Contra- 
indicationen  der  therapeutischen  Benutzung  des  Arz- 
neimittels. Endlich  wurde  eine  namentliche  Aufzählung 
der  speciellen  Krankheiteformen,  wogegen  ein  jedes  be- 
treffende Arzneimittel  schon  in  Gebrauch  gekommen  ist, 
angehängt.  Eine  weitere  Ausfuhrung  zur  näheren  Di- 
«tinetion  der  besondern  Krankheitszustande,  als  eine 
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derartige  Benennung,  schien  mir  selten  am  Platze  zu 
seyn,  indem  jeder  gebildete  Arzt  von  den  Reflexionen 
über  den  wesentlichen  Arzneicharakter  eines  Mittels 
gar  leicht  die  Relation  zu  den  speoiellen  Krankheits- 
fällen wird  abstrahiren  können,  zugleich  aber  der  enge 
Raum  jede  gründliche  Erörterung,  in  dieser  Beziehung 
schon  der  nöthigen  Weitläufigkeit  wegen  verboten  ha- 
ben würde. 

Aus  der  Literatur  über  die  Resultate,  welche  den 
Versnohen  mit  der  homöopathischen  Heilmethode  cnt- 
«^TOugen  sind,  wurden  allein  solche  Notizen  von  mir 
ausgewählt,  welche  sich  auf  Erfahrungen  zu  gründen 
scheinen,  bei  welchen  nicht  strenge  naoh  den  Theorieen 
ter  tfaonemann'schen  Lehre  experimentirt  worden 
ist,  sondern  die  Arzneimittel  zwar  mit  Rücksicht  auf 
das  langst  anerkannte ,  jedoch  in  alterer  Zeit  weniger 
berücksichtigte,  und  nur  in  grösserer  Einschränkung 
des  Anwendungskreises  ausgeübte,  homöopathische  Heil- 
princip  (similia  similibus)  versucht,  jedoch  in  Dosen 
gereicht  wurden,  denen  nach  rationellen  Ansichten  eine 
sinnliche  Wirksamkeit  nicht  abzusprechen  ist 

Auch  die  Gaben,  Anwendungsweisen  und  zu  be- 
obachtenden Cautelen  der  Verbindung,  wurden  bei  den 
einzelnen  Arzneimitteln  so  vollständig  und  ausführlich, 
als  der  Raum  erlaubte ,  mitgetheilt. 

Die  Werke  über  Materia  medica,  welche  von  mir 
im  Allgemeinen  theils  zu  Grunde  gelegt,  theils  durch 
Vergleichung  bei  meiner  Arbeit  vorzüglich  benützt  wur- 
den, sind:  Sachs  und  Dttf&'s  Handwörterbuch  der 
praktischen  Arznei  mitteilehre,  neue  Ausgabe; 
Sobernheims  Handbuch  der  praktischen  Arz- 
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ireimittellehre,  3te  und  4te  Ausgabe 5  SundeHitm 
Handbuch  der  speciellen  H"e  Hm  ittellehre ; 
Vogfa  Lehrbuch  der  Pharmakodynamik;  Bur- 
dach'B  System  der  Arzneimittellehre;  Bier- 
bactfs  neueste  Entdeckungen  in  der  Rffateria 
medioa;  Rieche' 8  neuere  Arzneimittel;  Hakt?* 
Äosserliche  Heilmittel;  Phmbu*  Handbuch  der 
Arzneiverordnun gglehre 5  Meissners  Bncyclo- 
pädie  der  med  Icini  s  ch  en  Wissen  S  chäften ; 
Schmidts  Jahrbücher  der  fn-  und  ausländi- 
sehen  gcsammten  Ute  die  in?  die  allgemeine 
homöopathische  Zeitung,  and  mehrere  andere. 
Manche  pharmaceutische  Mittheilungen  habe  ich  mei- 
nem lieben  Bruder  Carl  Sign*.  Paulus  m  verdanken. 
—  Wo  eigenthtimliohe  Ansichten  etne»  Schriftstellers 
z.  B.  über  die  Wirkungen  der  Mittel,  wortgetreu  oder 
nur  zusammengezogen,  wiedergegeben  worden,  ist  ge- 
wöhnlich zugleich  der  Name  genannt  worden.  Bei  den 
botanischen  Beschreibungen,  Angaben  der  physischen 
und  ohemischen  Eigenschaften  der  Arzneikörper  (meist 
nach  Duft),  u.  djgl.  ist  dieses  unterbliebe». 

Sollte  nun  thcils  durch  die  Summe  des  Materials, 
welche  in  diesem  Taschen  -  Handbuche  der  Ifateria 
medica  zusammengedrängt  wurde,  theffcr  durch  die 
weitere  Anordnung  und  Ausführung  der  Sache  manchen 
Collegen  fSr  die  Erleichterung  ihres  praktischen  Wir- 
kungskreises ein  willkommener  Dienst  geschehen  seyn, 
so  ist  mein  Zweck  und  Wunsch  erreicht 

•         Oer  Verranne*, 
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I.    Die  Kenntniss  des  Arzneimittels. 


T>et  gebildete  Arzt  wird,  am  seinem  Kunstzwecke  und  Stand* 
pnakle  in  Aasübung  seines  Berufes  möglichst  nachzukommen, 
eioe  doppelte  Aufgabe  bei  seinem  Streben  jeder  Zeit  ins  Auge  zu 
fassen  haben :  1)  die  Summe  der  Kenntnisse  seines  Fachs  in  Aus- 
übung des  Heilgesehaftes  u.  s.  w.  unmittelbar  zum  Nutzen  seiner 
Umgebungen  anzuwenden ,  und  2)  zur  Erweiterung  des  Erkennt- 
nissschalzes  seiner  Wissenschaft  durch  neue  Entdeckungen  aus 
eigener  Forschung  und  Erfahrung  selbst  beizutragen.  In  dieser 
zweifachen  Beziehung  muss  ihm  auch  eine  möglichst  genaue 
Kenntniss  der  einzelnen  Arzneimittel  nach  ihren  Eigentümlich- 
keiten, sowohl  ihren  ftusserlicben  Merkmalen,  Kennzeichen  der 
Aeehlheitund  Güte,  und  andern  natürlichen  Eigenschaften,  aJs 
auch  besonders  ihren  innerlichen  Kräften  und  Wirkungsweisen 
auf  den  menschlichen  Organismus  im  gesunden  und  kranken  Le- 
äen,  sehr  wünschenswerth  seyn. 

Man  hat  in  älterer  Zeit  die  ftusserlicben  Merkmale,  und  andere 
dergleichen  physisehe  Eigenschaften,  der  Arzneikörper,  Form, 
Farbe,  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.,  als  Kriterien  der  Verhältnisse 
ihrer  medikamentösen  Wirksamkeit  und  Wirkungsart  angesehen, 
und  Ton  ihren  Aehnlicbkeiten  oder  Verschiedenheiten  oft  auch 
«Jen  Eintheilungsgrund  in  der  Materia  medica  hergenommen. 
Allein  bekanntlich  sind  viele  Arzneikörper,  welche  z.  B.  im  natür- 
lichen oder  künstlichen  Systeme  den"  gleichen  Gattungen  oder 
Arten  zugehören,  nach  ihren  äusseren  und  inneren  Verhaltnissen 
tehr  verschieden  beschaffen ,  ja  manchmal  sich  widersprechend 
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organisirt;  äusserlich  einander  ähnlich,  können  dieselben  nach 
ihrer  Mischung  und  Wirkung  einander  sehr  ungleich  seyn  u.  s.  w. 

Derartige  Arzneimittel-Kenntnisse  haben  vorzüglich  den  prak- 
tischen Nutzen,  die  Brauchbarkeit,  Aechlheit  und  Güte  eines  Arz- 
neikörpers  unterscheiden  zu  lehren,  und  den  Arzt  vor  Täuschun- 
gen durch  Verfälschung  und  dgl.  bei  der  Prüfung  und  Anwendung 
seiner  Arzneimittel  zu  bewahren. 

Die  chemische  Mischung  oder  innerliche  Zusammensetzung 
der  Arzneimittel  aus  ihren  entfernteren  und  näheren  Bestand- 
teilen gewährt  gleichfalls  kein  zureichendes  Kriterium  für  ihr« 
Vergleichung  und  Würdigung  in  dynamischer  Beziehung,  und 
eine  darauf  bezügliche  Eintheilung  und  Abhandlung  derselben 
würde«  obwohl  Grund  genug  vorhanden  ist  zu  der  Annahme,  dass 
i  hre  Mischung  und  Wirkung  einander  korrespondiren,  doch  immer 
noch  sehr  mangelhaft  erscheinen.  Die  bekannten  Arznei körper 
sind  noch  nicht  einmal  alle  bis  jetzt  chemisch  zerlegt  worden,  und 
bei  manchen  Analysen  wurden  zwar  die  einzelnen  Bestandtheile 
des  betreffenden  Arzneimittels  erhoben,  allein  das  quantitative 
Verhültniss,  in  welchem  solche  das  Mittel  zusammensetzen,  nicht; 
spätere  Analysen  haben  oft  von  froheren  wesentlich  verschiedene 
Resultate  geliefert,  und  in  sehr  wichtigen  Arzneikörpern  wurden 
mehrere  neue  Elementarstoffe  nach  einander  aufgefunden.  Die 
Kcnnlniss  der  Mischung  der  Mittel  ist  darum  nach  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Materia  medica  noch  lange  nicht  als  voll* 
endet  anzusehen,  vielmehr  bis  jetzt  noch  fragmentarisch  geblie- 
ben, obwohl  die  Fortschritte ,  welche  besonders  die  neuere  Zeit 
auf  diesem  Felde  der  Untersuchungen  gemacht  bat,  sehr  beträcht- 
lich zu  nennen  sind.  Wenn  übrigens  genauere  und  ergiebigere 
Analysen  eine  weitere  und  tiefere  Einsicht  in  die  wissenschaft- 
liche Kenntnis»  von  der  Zusammensetzung  der  bedeutenderen 
Arzneimittel  nach  und  nach  bereitet  haben,  so  vermochten  die- 
selbigen  bis  jetzt  doch  auch  noch  keine  vollständige  oder  durch- 
gängige Aufklärung  Ober  die  Modifikationen  der  Arzneiwirkung 
im  Organismus,  welche  aus  der  Mischung  eines  durch  verschie- 
denartige Bestandtheile  zusammengesetzten  Arzneimittels  bedingt 
sind,  zu  vermitteln«   Der  modificirende  Einfluss  von  einzelnen, 
iheils  durch  ihre  Quantität,  theils  durch  ihre  Qualität  auffallend 
vorschlagenden  Elementar- Arzneistoffen,  als  Bestandteilen  eines 
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Arzneimittels,  bat  sich  bei  manchen  in  der  Wirkungsweise  auf 
den  Organismus,  nach  seiner  Eigentümlichkeit  erkennen  lassen ; 
allein  der  Anlheil,  welchen  mehrere,  oder  alle  Ingredienzien  des 
Mittels  bei  seiner  Wirkung  haben,  und  eine  darauf  sich  gründende 
Einheit  der  Erkenn tniss  öber  die  Bedingungen  der  verschiedenen 
Modifikationen  der  Arznei  wirkung,  soweit  solche  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Arzneimittel  abhängen,  sind  dermalen  noch  lange 
nicht  aufgeschlossen.  Die  Schwierigkeiten  der  Untersuchung  für 
diesen  Erkenntnisszweck  sind  im  Allgemeinen  geringer  bei  Arz- 
neikörpern, welche  dem  Mineralreich  angehören,  grösser  dagegen 
bei  animalischen  und  vegetabilischen  Arzneimitteln.    Bei  den 
Pflanzen  begründet  z.  B.  nicht  bloss  der  frische  oder  getrocknete 
Zwtand  oft  mancherlei,  wesentliche  Veränderungen,  sondern 
auch  fas  Alter,  der  Standort,  Kultur  u.  8.  w.  vermögen  nicht  ge- 
ringe Verschiedenheiten  zu  bedingen.  Aehnliches  ist  zu  beach- 
ten bei  den  Thierstoffen.  Ueberdiess  wird  aber  sowohl  bei  vege- 
ttbUischen,  als  bei  animalischen  Arzneikörpern,  als  organischen 
foeugnissen,  der  Antheil  eines  unerforschli eben  Principe  ihrer 
eigenthümlichen  Existenz,  der  Grund  derModalitlt  ihrer  Natur, 
welche  von  dem  Einflüsse  der  Lebenskraft  abhängig  ist,  bei  jeder 
chemischen  Untersuchung  zernichtet    Das  hiemit  zusammen- 
hängende, besondere  Verhältniss,  in  welchem  also  dergleichen 
Arzneistoffe  des  organischen  Reiches  zu  dem  menschlichen  Or* 
guüsmus  im  lebendigen  Zustande  stehen,  wird  nach  seinen  Be- 
engungen durch  keine  Analyse  gönzlich  aufgehellt. 

Au»  diesem  Allem  lassen  sich  nun  die  Art  und  auch  der  Grad 
des  Werthes  der  chemischen  Kenntnis«  des  Arzneimittels  für  den 
Zweck  des  praktischen  Arztes  bemessen,  welcher  mit  der  zuneh- 
menden Erweiterung  dieser  Seite  der  Arzneinüttellehre  noch 
steigend  sich  vergrössern  wird. 

Die  virösen  und  medikamentösen  Eigenschaften  eines  Arz- 
neimittels sind  vorzüglich  nur  aus  den  verschiedenen  Wirkungen 
desselben  auf  thierische  Organismen  zu  erkennen;  und  zwar  giebt 
die  Wirkung  eines  Arzneikörpers  auf  todte  Organismen  oder  ein- 
zelne Bestandteile  derselben,  z.  B.  das  Blut  u.  s.  w«,  vornehm- 
lich öber  seine  chemische  und  mechanischen  Kräfte  einigen  Auf- 
ichluss,  derEinfluss  der  Lebenskraft  aber  bedingt  in  lebendigen 
Organismen  nicht  bloss  einen  gewissen  Grad  von  (modificiren,- 


> 


Digitized  by  Google 


VI 


dem)  Widerstand  gegen  die  chemische  Einwirkung  fremdartiger 
Agentien  ,  and  ist  gleichsam  als  einer  der  Faktoren  bei  der  An- 
neiwirknng  selbst  anzunehmen ,  sondern  es  zeigen  sich  auch  die 
innerlichen  Verhältnisse  der  organischen  Körper,  die  Mischung 
ihrer  Bestandtheile  o.  s.  w.  schon  mit  oder  bald  nach  dem  einge- 
tretenen Tode  verändert:  so  dass  kein  vollgültiger  Schluss  mehr 
aus  den  Erfahrungen  bei  Arzneimittel- Versuchen  an  todten  Or- 
ganismen auf  die  Wirkungen  derselben  bei  lebendigen  zu  machen 
ist.  Ungleich  mehr  vermögen  zur  Kenntniss  eines  Arzneikörpers 
nach  den  Verhältnissen  seiner  Kräfte  verständig  angestellte  Ex- 
perimente bei  lebendigen  Organismen  beizutragen. 

Die  Wirkungsart  eines  Arzneikörpers  auf  belebte  Thiere  ver- 
schiedener Gattungen  vermag  im  Allgemeinen  auf  mehrfache 
Weise  durch  Vergleichung  der  Ergebnisse  die  Kenntnisse  Ober 
die  Krfifte  der  Arzneimittel  zu  läutern  und  zu  erweitern.  Der 
Grad  der  Stärke  eines  Mittels  lfisst  sich  wenigstens  bei  den  kräf- 
tigeren Arzneikörpern  durch  Versuche  an  Thieren  ausmitteln. 
Ebenso  kann  aus  den  durch  Versuche  an  Thieren  der  höheren 
Klassen  zu  erhaltenden  Resultaten  auch  mehr  oder  weniger  die 
Art  der  Wirkung  eines  Mittels  auf  den  Menschen  nach  ihren  all- 
gemeineren, charakteristischen  Eigentümlichkeiten,  erschlossen 
werden.  Ueberdiess  lassen  sich  aus  den  Ergebnissen  von  Thier- 
versuchen für  die  weitete  Kenntniss  der  Arzneimittel ,  durch  ihre 
speeifischen  Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Gattungen  und 
Arten  des  Thierreichs  mancherlei  wichtige  Folgerungen  erwar- 
ten. Es  giebt  z.  B.  Pflanzenstoffe,  welche  einer  Thiergattung  zum 
Nahrungsmittel  dienen,  und  auf  eine  andere  giftig  wirken;  auch 
differirt  der  Wirkungsgrad  einzelner  Arzneimittel  auf  diese  oder 
jene  Thiergattung  sehr  auffallend.  Eben  daraus  ist  übrigens 
zugleich,  wieder  zu  entnehmen,  dass  genannte  Versuche  an  Thie- 
ren durchaus  nicht  geeignet  sind,  aus  ihren  Resultaten  an  sich 
über  die  speeiflsche  Wirkungsart  der  Arzneimittel  auf  den  Men- 
schen 8chliessen  zu  lassen,  vielmehr  nur  durch  Induction  nach 
Analogien,  mittelst  Vergleichung  zur  Aufhellung  der  Arznei- 
mittel-Kenntniss  im  Allgemeinen  beizutragen  im  Stande  sind.  Die 
Hauptquelle  der  Erkenntniss  über  die  Wirkungsweisen  der  Arz- 
neikörper auf  den  Menschen  fliesst  ganz  natürlich  aus  den  Be- 
obachtungen der  verschiedenen  Einwirkungen  der  Mittel  auf  den 
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lebendigen  Organismus  des  Menschen  selbst,  und  zwar  sowohl 
im  gesunden,  als  im  kranken  Zustande  desselben. 

Die  Prüfung  eines  Arzneimittels  bei  gesunden  Menschen, 
wenn  solche  nach  den  Regeln  der  Vorsicht  und  mit  wissenschaft- 
lichem  Sinne  angestellt  wird,  Termag  den  reinsten  Aufschlags 
Aber  den  allgemeinen  und  besonderen  Charakter  der  Wirkung 
des  Mittels  auf  unsern  Organismus,  theils  auf  ganze  Systeme, 
theils  auf  einzelne  Organe  desselben  zu  geben,  und  ist  als  die 
Richtschnur  und  Grundlage  für  die  Anwendung  der  Arzneimittel 
auf  den  kranken  menschlichen  Organismus,  und  fü  r  die  Bearbei- 
tung der  sich  ergebenden  Arzneiwirkungen  anzusehen.  Die  Re- 
sultate selcher  Experimente  mit  den  Arzneimitteln  an  Gesunden 
&\&hen  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  Erscheinungen 
tax  XrEueiwirkungen  bei  Kranken,  wie  Oberhaupt  die  Lehren  der 
Physiologie  des  menschlichen  Organismus  zu  denen  der  Patho- 
logic 

Solcherlei  Arzneipröfungen  werden  im  Allgemeinen  wohl 
am  besten  beim  relativ-höchsten  Grade  von  Gesundheit  und  im 
mittleren  Lebensalter  bei  den  beiden  Geschlechtern  vorgenom- 
men;  übrigens  hat  man  einzelne  Mittel  auch  bei  Individuen  Ter* 
schiedener  Altersstufen  zur  Vergleichung  anzuwenden,  wobei 
sich  ungleiche  Resultate  herausstellen  werden.  Es  soll  wo  mög- 
lich jedes  Arzneimittel  an  mehreren  Personen  in  aufsteigenden 

*  Die  medicinische  Schule  S.  Uahnemanns  hat  mit  allem 
Rechte  und  vielem  Eifer  in  neuerer  Zeit  auf  die  Wichtigkeit 
derartiger  Prüfungen  an  Gesunden  (welche  bis  jetzt  von  den 
Aerzten  nur  allzuselten  angestellt  worden  sind,  da  freilich 
auch  die  Gelegenheit  dazu  nicht  so  leicht  zu  gewinnen  ist) 
als  Basis  für  die  Entwicklung  und  Ausbildung  einer  sichern 
Lehre  von  den  phannakodynamischen  Wirkungen  der  Arz- 
neipotenzen auf  den  Menschenorganismus  aufmerksam  ge- 
macht; jedoch  tragen  die  von  Bahnemann  gesammelten  No- 
tizen über  die  reinen  Wirkungen  der  einzelnen  Arzneimittel 
den  Mangel  einer  rationellen  Auffassung  und  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  an  sich,  indem  er  die  wesentlichen,  bei 
jedem  Falle  der  Anwendung  des  gegebenen  Arzneistoffs  con- 
stant  eintretenden  Krankheitszeichen  nicht  von  den  unwe- 
sentlichen Symptomen,  welche  als  inconstant,  nach  ihrer 
Ursache  nicht  allein  oder  nothwendig  der  Arzneiwirkung 
zugeschrieben  werden  müssen,  der  Sache  gemäss  unterschie- 
den hat,  welchen  Fehler  übrigens  die  spateren  Anhänger  der 
.    homöopathischen  Heilmethode  anerkannt  haben. 
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Graden  der  Gabenstärke  und  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder- 
holt geprüft  werden,  Dabei  muss  zugleich  auf  die  Lebensweise 
und  Leibesbeschaffenheit,  .psychische  Stimmung  und  andere  Mo- 
mente  von  Einfluss  stets  Acht  gehabt  und  Rücksicht  genommen, 
die  eintretenden  Zeichen  müssen  alle  genau  beobachtet  und  ver- 
zeichnet werden.  Natürlich  soll  der  Experimentator  auch  von  der 
Aeohtheit  und  Reinheit  des  zum  Versuch  ausgewählten  Mittels 
überzeugt  seyn  und  nur  Irische ,  gute  Waare  bei  diesen  Prüfun- 
gen auf  geeignete  Weise,  wo  möglich  eigenhändig,  in  Anwen- 
dung bringen. 

Durch  solche  Experimente  lassen  sieh  nun  zwar  die  geringe- 
ren und  mittleren  Wirkungsgrade  seihst  der  kräftigeren  Medica- 
mente hervorbringen,  ohne  irgend  einen  Nachtheil  für  die  Ge- 
sundheit des  Subjektes ,  an  welchem  experimentirt  wurde,  zu- 
rückzulassen. Sie  geben  wohl  auch  gerade  die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  der  Wirkungen  eines  Arzneimittelsam  deut- 
lichsten zu  erkennen.  Die  stärkeren  Wirkungsgrade  der  heftige- 
ren Arzneimittel,  welche  nimmer  so  leicht  ohne  bleibenden  Scha- 
den für  den  Menschen  vorübergehen,  und  ebendarum  nicht  wiil- 
kührUch  durch  Experimenten  hervorgebracht  werden  dürren, 
lassen  sich  manchmal  bei  zufälligen  oder  absichtliehen  Vergiftun- 
gen beobachten.  Derartige  Vorfälle  ergaben  seit  den  frühesten 
Zeiten  eine  Erkenntnissquelle  über  die  Wirkungen  der  stärkeren 
Arzneimittel  für  die  Materia  medica.  Jedoch  werden  solche  häu- 
fig nur  die  hervorstechendsten  Arzneisymptome  mit  Sicherheit 
vor  Augen  führen,  weil  gar  oft  dabei  iu  schnell  mit  der  allgemein 
im  Organismus  hereinbrechenden  Zerstörung  und  Vernichtung 
der  Lebensactionen  eine  vollkommene  Verdunkelung  und  Ver- 
wirrung über  den  Complexder  Symptome  sich  verbreitet,  wo- 
durch nimmer  leicht  unterschieden  werden  kann,  was  ein  primä- 
res Arzneisymptom  und  was  ein  secundäres  Krankheitssymptom 
ist,  so  dass  eine  richtige  Vorstellung  der  ganzen  Zeichenreihe, 
welche  den  Umfang  der  Wirkung  eines  Mittels  charakterisirt,  sel- 
ten daraus  erhellt.  —  Dfe  toiicologiscben  Beschreibungen  der 
Wirkungsarten  und  Wirkungsgrade  von  den  verschiedenen  Gift- 
stoffen aus  den  drei  Naturreichen ,  welche  aus  factischen  Erfah- 
rungen abstrahirt  in  den  besseren  Handbüchern  der  Giftkunde  zu 
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lesen  sind,  können  darüber  zur  Vergleichung  and  Ueberzeugung 
dienen. 

Wie  nun  von  den  Experimenten  mit  den  Arzneimitteln  an  ge- 
sunden Menschen  theils  der  allgemeine  Charakter  der  Wirkung 
des  Mittels  auf  den  Organismas,  welcher  selbst  in  den  Haupt- 
Arzneisymptomen  bei  der  Anwendung  desselben  Mittels  in  Krank- 
heilen  sich  wieder  zu  erkennen  geben  wird,  theils  die  besondere 
Reihe  ?on  Erscheinungen ,  welehe  die  Eigentümlichkeit  der  Be- 
ziehung seiner  Wirkung  zu  den  Lebensverhältnissen  unseres  Or- 
ganismus im  Zustande  der  Gesundheit  ausdrücken,  hervorgerufen 
und  ebendamit  auch  das  physiologische  Bild  seines  Wirkungskrei- 
ses aufgedeckt  wird :  so  lehrt  die  Beobachtung  der  Einwirkung 
eines  Arzneimittels  auf  den  kranken  Menschen  noch  weiter  die 
verschiedenen  Beziehungen  näher  kennen,  in  welche  die  eigen- 
tümliche Wirksamkeil  dieses  Mittels  zu  den  Lebensverhaltnis- 
sen unseres  Organismus  im  Zustande  der  Krankheit  unter  wech- 
selnden Bedingungen  zu  treten  im  Stande  ist.  Die  Lebensausse- 
rangen  der  organischen  Kräfte  zeigen  im  Zustande  der  Krankheit 
so  mannigfaltige  Veränderungen  und  Abweichungen  von  den  Le- 
benserscheinungen bei  gesunden  Organismen,  dass  auch  die  Wir- 
kungen der  Süsseren  Potenzen  auf  die  Leben sthätigkeiten  in  die- 
sen Beziehungen  entsprechende  Modifikationen  dadurch  erfahren 
müssen. 

Wenn  solche  Experimente  mit  Arzneimitteln  an  Kranken  aber 
zu  einer  möglichst  sicheren  Einsicht  über  die  speeifischen  Wir- 
kungen dieser  Mittel  fuhren  sollen ,  wird  jeden  Falles  der  experi- 
mentirende  Arzt  nicht  nur  Kenntniss  des  generellen  Wirkungs- 
charakters des  betreffenden  Mittels,  soweit  derselbe  durch  Ver* 
suche  an  Gesunden  oder  auf  andere  Weise ,  z.  B.  seine  Mischung 
aus  Bestandtheilen ,  welche  andern  schon  geprüften  Arzneikör- 
pern gleich  oder  ähnlich  sind  u.  s.  w. ,  bereits  erforscht  ist  oder 
mit  Grand  Termothet  werden  kann ,  sondern  auch  Kenntniss  des 
Krankheitszustandes,  an  welchem  experimentirt  werden  soll, 
nach  Charakter,  Complikation,  Stadium,  Ursachen,  Verlauf  u.  s.w. 
schon  haben  müssen,  am  die  Reihe  der  Symptome  nach  ihrem 
ätiologischen  Zusammenhang  richtig  würdigen  zu  kennen,  und 
weder  Arznei  Symptome  mit  Krankheitssymptomen ,  oder  primäre 
mit  secund&ren  Zeichen  zu  verwechsein ,  noch  Wesentliches  mit 
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Zufälligem  zu  identificiren,  und  auch  nicht  den  Kranken  irgend 
einer  Gefahr  dabei  auszusetzen.  Er  wird  auf  verschiedenen  We- 
gen und  in  mancherlei  Weisen ,  trocknen  und  flüssigen  Formen, 
grossen  und  kleinen,  sowie  in  mittleren  Gaben,  bei  äusserlicher 
und  innerlicher  Anwendung  das  Mittel  auf  den  Organismus  wir- 
ken lassen,  und  wiederholte  Versuche  zur  Bestätigung  und  Be- 
kräftigung der  gewonnenen  Ergebnisse,  in  verschiedenen  Krank- 
heitsformen anstellen  müssen.  Im  Allgemeinen  werden  Krank- 
keiten von  beständigen  Formen,  einfachen  Verlaufsweisen,  mas- 
siger Anzahl  und  Heftigkeit  ihrer  Zeichen,  am  leichtesten  und  si- 
chersten die  charakteristischen  Wirkungen  der  Arzneimittel  zu 
erkennen  geben,  und  zwar  bei  gehöriger  Vorsicht  ohne  alle  Ge- 
fahr für  den  Kranken.  Am  besten  werden  kleine  Gaben  zuerst 
geprüft;  ein  anderes  Mal  die  mittleren,  und  sodann  auch  stärkere 
in  Anwendung  gebracht  werden.  Xedes  Arzneimittel  muss  natür- 
lich vor  Allem  in  möglichst  einfacher  Form  und  ganz  ausser  ir- 
gend einer  Verbindung  mit  solchen  Arzneistoffen,  welche  eine 
Differenz  der  Wirkung  herbei  führen  könnten,  geprüft  werden, 
erst  durch  spätere  Versuche,  wenn  einmal  über  die  Eigentüm- 
lichkeit seines  speciellen  Wirkungscharakters  auf  die  angegebene 
Methode  genügender  Aufschi uss  gewonnen  ist,  mögen  die  Modi- 
fikationen des  Wirkungsvermögens,  welche  aus  der  Complication 
seiner  Arzneikräfle  mit  den  medicamentösen  Eigenschaften  an- 
dersartiger Mittel  hervorgehen,  auf  geeignete  Weise  erforscht 
werden. 

Zur  genauen  Untersuchung  hinsichtlich  der  Erkenntniss  ei- 
ner Krankheit ,  ihres  Charakters ,  ihrer  Ursachen ,  Zeichen  und 
anderer  darauf  bezüglicher  Momente ,  wie  z.  B.  der  Eigentüm- 
lichkeit hinsichtlich  der  Leibesbeschaffenheit,  des  Lebensalters, 
der  Lebensweise,  Gewohnheiten  des  Kranken  u.  8.  w.  gaben  die 
besseren  Schriften  über  das  Kranken-Examen ,  z.  B.  von  £•  Q. 
Vogel,  *  K.  Sundelin,**  W.  Prochaaka***  u.  s.  w.,  und 

*  S.  Gr.  VogeVs  Krankenexamen  u.  s.  w.  (Stendal  1798). 

— -  —  —  allgem.  media  diagnost.  Untersuchungen  zur 
Erweiterung  und  Vervollkommnung  seines  Krankenexamens 
(ebend.  1824.  1831). 

•*  K.  Sundelin:  Das  Krankenexamen,  ein  Taschenbuch  u.  s.  w. 
(Berlin  1833). 

fi™*  ^cAa*Äa;Tractatus  de  examine  infantum  »grotant. 
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Aber  die  geeignete  Prüfung  der  Arzneikräflc  durch  Anwendung 
der  .Mittel  anter  Andern  früher  schon  Fr.  Hofftnann  G.  Q. 
Richter**  und  spater  besonders  8.  nahnemann  und  seine  An- 
hänger*** genügende  Anleitungen. 

Mit  den  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  der  Arzneimittel 
auf  Kranke ,  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  bei  den  verschiede- 
nen Krankheilsformen,  ist  nun  auch  der  nlchste  Grund  zu  den 
Indicationen  ihrer  Anwendung  für  den  Heilzweck  gelegt,  auf 
welche  sich  wohl  ebendarum  die  Untersuchungen  der  meisten, 
Siteren  und  neueren ,  Pharmakologen  hauptsächlich  ausgedehnt 
haben ,  wie  durch  Vergleichung  der  vorzüglicheren  Handbücher 
der  Matena  medica  zu  ersehen  ist. 


IL  Die  verschiedenen  Wege ,  Arten  und  Weisen 
der  Wirkungen  der  Arzneimittel  auf  den  mensch- 
lichen Organismus. 

üeber  diese  Gegenstände  der  Materia  medica  haben  die  Fort- 
schritte der  Physiologie  und  Chemie  in  der  neueren  Zeit  man- 
cherlei Aufklärungen  von  Wichtigkeit  zu  Stande  gebracht. 

Bei  der  innerlichen  Anwendung  der  Arzneimittel  kommt  im 
Allgemeinen  zunächst  die  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  auf 
die  ArzneistoiTe  in  Betracht.  —  Der  Verdauungssaft ,  welcher 
zum  Auflösungsmittel  dient,  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Pep- 

*  Fr.  Hoffmann :  De  prudenti  virium  medicamentor.  explora- 
tione  (Hai.  1703). 

G.  G .  Richter:  De  medicamentorum  efficacia  generatim 
determinanda  (Gott.  1737). 

Idem :  De  cauta  virium  medicarum  inquisitione  (Gott.  1737). 
S.  Hahnemann's  Versuch  über  ein  neues  Prinerp  zur  Auf- 
findung der  Heilkräfte  der  Arzneisubstanzen  {Hufeland's 
Journal  der  pr.  Arzncik.  2  Bd.). 

G.  L.Rau:  Organon  der  speeifischen  Heilkunst  (Leip- 
zig 1838).  & 

G.  O.  Piper:  Ueber  Bedingungen  und  Zwecke  der  Arz- 
neiprüfung^^gea  von  Griesseiich ,  XII.  und  XIII.  Band, 
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•in  *  oder  eigentlichen  Verdauungsprincip  (einem  Sekrete  der 
c) 1  in drische n  Drö senzeJIen  der  Faltenhaut  des  Magens),  ans  einer 
freien  Säure,  **  aas  organischen  Stoffen  und  Salzen.  Dieses 

•  Es  ist  nach  Pappenheim  ein  eiweissartiger  Stoff,  in  Wasser, 
verdünnter  Säure  und  verdünnten  Alkallen  löslich,  in  Alko- 
hol unlöslich,  wird  von  concentrirten  Säuren  und  Alkalien 
zerstört,  durch  Ueberschuss  concentrirter  Chlorwasserstoff- 
säure  gefällt,  durch  fast  alle  Metallsalze  in  löslichen  chemi- 
schen Verbindungen  und  als  Gemenge  niedergeschlagen, 
durch  einige  Oxyde  in  der  neutralen  Lösung;  zerstört  und  in 
geronnenes  Ei  weiss  umgewandelt,  es  geht  in  neutraler  und 
wenig  alkalischer  Flüssigkeit  leicht  in  Fäulniss,  in  saurer 
leicht  in  Schimmelbildung  über;  es  entfaltet  seine  Wirksam- 
keit meist  erst  bei  einer  Temperatur  von  15  —  32*  K.  und 
wird  über  +  80°  R.  gänzlich  zerstört.  —  Seine  Natur  scheint 
aber  noch  nicht  ganz  aufgehellt  zu  seyn,  indem  von  Andern 
ungleiche ,  zum  Theil  auch  wiedersprechende  Angaben  dar- 
über auf  Versuche  gegründet  worden  sind. 

**  Nach  Huenefeld  ist  es  Milchsäure,  welche  sich  im  Magen  aus 
den  Nahrungsstoffen ,  z.  B.  dem  Zucker  und  stärkemehlhalti- 

fen  Substanzen  entwickelt.  Diese  erscheint  nach  Mitscher- 
ich  im  luftleeren  Raum  Concentrin  als  ein  färb-  und  geruch- 
loses Fluidum  von  Syrupconsistenz  und  scharfsaurem  Ge- 
schmack, lässt  sich  mit  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhält- 
nissen mischen,  ist  auch  in  Aether  löslich  und  besteht  aus 
C  6,  H  12, 0  6,  bildet  mit  Basen  leicht  lösliche,  milchsaure 
Salze,  von  welchen  viele  in  den  organischen  Absonderungs- 
stoffen ,  z.  B.  milchsaures  Ammoniak  im  Magensekret  enthal- 
ten sind,  coagulirt  das  Ki weiss ,  den  Käsestoff,  die  Milch,  das 
Krystallin  und  nach  Simon  das  Globulin,  löst  bei  30—  40° 
zerkleinertes  Fleisch  und  Entzündungshaut  (Fibrin)  merklich, 
löst  auch  die  Blutkörperchen  (gleich  der  Essigsäure). 

Die  Milchsäure  wurde  \on  Magen  die  gegen  Verdauungs- 
schwäche in  Limonaden-  oder  Pastillenform  nützlich  erfun- 
den und  kann  nach  Louradour  erhallen  werden ,  wenn  man 
gegohrne  Molken  und  Kuhmilch  sättigt,  filtrirt,  das  Filtrat 
mit  Sauerkleesäure  fällt,  wieder  filtrirt,  die  klare  Flüssigkeit 
zur  Syrupsdicke  abdampft,  mit  Alkohol  vermischt  filtrirt  und 
den  Alkohol  abdestillirt.  -  Eine  Verbindung  dieser  Milch- 
säure mit  Eisen,  das  milchsaure  Eisenoxydul ,  welches  von 
Bouillaud  bei  Chlorotischen  mit  grossem  Erfolg  als  Heil- 
mittel benützt  wurde,  lässt  sich  bereiten,  indem  man  die 
nach  der  obigen  Darsteilungsmelhode  erhaltene ,  syrupsdicke 
Milchsäure  im  Sandbade  7  Stunden  lang  mit  Eisenfeife  dige- 
rirt .  sodann  zum  Kochen  erhitzt,  heiss  filirirt  und  krvstallisU 
ren  lässt.  Die  Krystalle  müssen  schnell  mit  Alkohol  abge- 
waschen ,  getrocknet  und  in  gutverschlossnen  Gefässen  auf- 
bewahrt werden ;  sie  bilden  weisse  Blättchen ,  sind  ziemlich 
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Verdauongssekrel  nun  wirkt  zunächst  chemisch  auf  die  unmittel- 
bar mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Arzneistoffe,  und  zwar 
auflösend  oder  umwandelnd ,  durch  Verbindung  derselben  oder 
iürcr  Elemente  mit  seinen  organischen  Bestandtheilen  ein.  So 
werden  Milch-  und  Rohrzucker,  Manit,  Dextrin,  in  Milchsäure, 
sowie  das  vermittelst  des  Pepsins  coagulirt  werdende  Kasein  der 
Milch  in  eine  albuminöse  Substanz,  Citronen-  und  Weinsäure  in 
Kohlensaure  verwandelt;  die  Carbonale  und  Bicar  bona  te  des  Na- 
trons ,  Kalis  und  der  Magnesia  entwickeln  ihre  Kohlensaure ,  in- 
dem sich  die  Basen  mit  der  Milchsäure  des  Magens  verbinden ; 
die.KohlensSure  aber  wird  zum  Theil  resorbirt  und  selbst  mit  dem 
freien  Alkali  des  Blutes  (Natron)  verbunden ,  durch  die  Harnse* 
Yutton  wieder  eliminirt ;  die  Margarin- ,  Eläin-  und  Stearinsäure 
Act  Tette  gehen  mit  den  Chloriden  des  Magensekrets  margarin-, 
ellin-  und  stearinsaure  Verbindungen  ein;  weingeistige  oder 
ätherische  Flüssigkeiten  und  ätherische  Oele  werden  theils  durch 
die  Magenwftrme  verdunstet,  theüs  auch  unverändert  resorbirt 
und  durch  die  Lungen  und  Nieren  wieder  secernirt;  die  Halogen- 
stoffe ,  z.  B.  Chlor ,  Jod ,  Brom  werden  zu  Hydrochlor- ,  Hydriod- 
und  Hydrobromsäure,  Schwefel  zu  HydrothionsRure  u.  s.  w., 
Phosphor  wird  theilweise  in  phosphorige  8fture  umgewandelt, 
and  die  pflanzensauren  Salze  des  Kalis  finden  sich  im  Harn  als  koh- 
lensaure Verbindungen  wieder;  auch  gehen  die  Alkaloidemit  der 
Milchsäure  des  Magens  miichsaure  Verbindungen  ein.  Das  me- 
tallische Eisen  wird  bei  der  Verdauung  theilweise  oxydirt  und 
mit  der  Milchslore  zu  milchsaurem  Eisenoxydul  verbanden;  auch 
viele  Metallsalze  vereinigen  sich  mit  den  organischen  Bestand- 
theilen des  Magensekrets,  namentlich  mit  dem  Pepsin,  zu  eigen- 
ihömiiehen,  theüs  leicht,  theils  schwer  loslichen,  chemischen 
Verbindungen  (Pepsinaten) ,  z.  B.  die  schwefelsauren  Verbindun- 
gen des  Zinks,  Kupfers,  der  Thonerde  (Alaun),  die  salzsauren 
des  Quecksilbers  und  Eisens,  Kalks  und  Platins  (alkohol.  Lösung), 
die  essigsauren  und  salpetersauren  des  Bleis,  und  salpetersauren 
des  Quecksilberoxyduls  und  Kupferoxyds.  Die  in  der  freien  Store 
des  Magensekrets  löslichen  Pepsinate  werden  aber  sodann  in  die 
Sättemasse  resorbirt    Ebenso  bilden  die  meisten  Metalloxyde 

luObeständig,  rcagiren  sauer,  schmecken  nicht  sehr  adstrin- 
girend  und  lösen  sich  in  Wasser  nur  sehr  wenig. 
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und  Metall  salze,  die  Alkalien,  Erden  and  ihre  Salze  mit  dem  Ei- 
weissstoffe  des  Mageninhalts  eigentümliche  Verbindungen  (AI* 
buminate),  z.  B.  das  Quecksilberchlorid,  das  schwefelsaure  Ku- 
pferoxyd und  schwefelsaure  Eisenoxyd,  sowie  das  essigsaure  Blei- 
oxyd.  Zu  den  genau  untersuchten  Melalloxyd-Albuminaten  ge- 
hören nach  mulder:  das  Bleioxyd-,  das  Kupferoxyd-,  das 
Silberoxyd-  und  das  Quecksilberoxyd- Albuminat  In  dieser  or- 
ganischen Form  nun  werden  Jene  Arzneistoffe  von  den  Verdau- 
ungssäften gelöst  und  theilweise  in  den  Blutstrom  übergeführt, 
sodann  in  der  Blutmasse  selbst  oder  in  den  Ausscheidungsorga- 
nen wieder  zersetzt  und  ausgestossen ;  die  in  den  Verdauungs- 
säften aber  nicht  löslichen  Verbindungen  werden  unmittelbar 
durch  den  Darmkanal  eliminirt  (das  Quecksilberchlorid  allein  ge- 
langt zur  Wirksamkeit,  ohne  in  den  Magen-  und  Darmsäften  lös- 
lich zu  seyn).  Die  organischen  and  anorganischen  Säuren  verei- 
nigen sich  mit  den  Basen  des  Magensekrets  zu  Salzen  und  sodann 
oder  auch  anmittelbar  mit  den  organischen  Stoffen  desselben, 
z.B.  dem  Albumin  zu  Chlorwasserstoff-,  Schwefel-,  salpeter-, 
phosphor-,  kohlen-  and  gerbsaaren  Verbindungen  (Albamin- 
Sulphat,  A.-Phosphat,  A*-Carbonat,  A.-Tanat);  auch  mit  dem 
Pepsin  bilden  die  Säuren  eine  lösliche  and  eine  unlösliche  (noch 
nicht  darch  Versuche  ausgemittelte) ,  Verbindung,  werden  Übri- 
gens zum  Theil  auch  durch  den  Stuhl  and  Harn  (an  Kalk  und  Am- 
moniak gebunden)  wieder  eliminirt 

Darch  diese  Vorgänge  wird  z.  B.  die  wichtige  Erscheinung 
erklärt,  dass  die  Metallgifte  (Oxyde,  Säuren  and  Salze)  and  toxi- 
eationsfähigen  Alkalien  and  Erden,  wahrscheinlich  auch  einige 
Schwefelsalze  und  die  Halogene  —  Jod  and  Brom,  nar  in  kleinen 
Quantitäten  in  den  Magen  aufgenommen ,  durch  Zersetzung  und 
Lösung  in  den  Verdauungssäften  ins  Blut  Übergehen  and  aaf  den 
Organismus  sich  wirksam  zeigen  können,  ohne  irgend  welche 
Spuren  einer  Affection  der  Magenhäute  zurückzulassen,  während 
in  den  Fällen,  wo  das  Magensekret  and  der  Mageninhalt  nicht  hin- 
reichen ,  am  die  aufgenommene  Masse  dieser  Giftstoffe  ganz  zu 
neatralisiren,  sich  dieselben  mit  der  organischen  Substanz  der 
Magendarmhäute  verbinden,  solche  anätzend  and  zerstörend. 

Von  den  Verdauungsorganen  aas  gelangen  die  Arzneistoffe, 
durch  die  Verdauungssekrete  nunmehr  gelöst  and  zerlegt,  oder 
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in  neue  Verbindungen  umgewandelt  in  die  Blulmasse  und  wer- 
den auf  den  Wegen  der  Circalation  durch  alle  übrigen  Kftrper- 
theüe  und  Gewebezellen  des  Organismas  verbreitet,  bis  diesel- 
ben tbeils  in  substantieller  Ablagerang  einzelnen  Organengewe- 
ben einverleibt ,  theils  aus  den  Sekretionswerkzeugen,  der  Haut, 
den  Lungen  und  Nieren  u.  s.  w.  wieder  abgeschieden  und  verän- 
dert oder  unverändert  aus  dem  Körper  eliminirt  werden.  Durch 
Versuche  und  Erfahrungen  ist  bis  jetzt  ein  solcher  Uebergang  in 
die  BlutcirculaMonswege  bereits  von  manchen  Arzneimitteln 
thalsächlich  erwiesen ,  durch  ihre  Auffindung  theils  in  der  Safte- 
masse  selbst,  theils  in  den  verschiedenen  Secretionsstoffen,  theils 
in  einzelnen  Organengeweben.  • 

•  Es  -wurden  aufgefunden : 

Alkohol  im  Blut,  der  Lungenausdünstung  und  ScrosiWt 

der  Gehirnhöhlen; 
A 1  o  e"  im  Speichel ; 
Apfelsfture  im  Harn ; 

Arsenigte  Säure  im  Blut ,  Rückenmark  und  Brustfell ; 

A  §  a  n  d  im  Harn ,  Sch  weiss  und  Lungenausdünstung ; 

Baldrian  im  Harn ; 

Baryt  im  Blut  und  Harn ; 

B  ei  f  u  s  s  im  Harn  und  Schwciss; 

Bernsteinsäure  im  Harn ; 

Bibergeil  im  Harn ; 

Bilsenkraut  im  Harn ; 

Blausäure  im  Blut,  Lungenausdünstung,  Serositftt  der 

Brust-  und  Bauchhöhle : 
Blausaures  Eisenkali  im  Blut,  Harn,  Galle,  Milch, 

Serosität  des  Herzbeutels,  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 

und  in  fast  allen  festen  Gebilden; 
Blei  im  Blut,  Galle,  Leber,  Rückenmark,  Muskeln; 
B  ora  x  im  Harn; 

Brechvfeinstein  in  allen  Organen,  vorzüglich  Leber 
und  Nieren : 

Campher  im  Blut,  Schweiss ,  Lungenausdünslung ; 
Chinin  im  Harn ; 
Citronens&ure  im  Harn ; 
Copaivbalsam  im  Harn; 
Curkuma  im  Harn ; 

D  i  p  p  e  1  s  ö  1  im  Blut ,  Harn ,  Lungenausdünslung ; 

Doldenpflanzen  in  der  Lungenausdünstung,  Milch; 

Dreifaltigkeitskraul  in  der  Milch ; 

Eisen  im  Blut ,  Harn ; 

Enzian  wurzel  (rothe)  im  Harn ; 

E  s  s  i  g  in  der  Lungenausdünstung ,  im  Speichel ; 
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Diese  Aufnahme  der  Arzneistoffe  ins  Blot  nnd  ihre  Circulation 
durch  den  Organismus  kann  schnell  su  Stande  kommen,  indem 


Fiirbcrröth  e  im  Blut,  Harn,  in  der  Milch,  in  den  Knochen ; 
Fliegenschwamm  im  Harn,  in  der  Milch ; 
Gallerte  im  Harn ,  Schweiss; 
Gallussäure  im  Harn; 
Gummiguttiim  Harn ; 
Heidelbeeren  im  Harn; 

Hy  drothionsäure  im  Blut,  Harn,  Schweiss,  in  der 

Lungenausdünstung ; 
Indigo  im  Blut,  Harn,  Schweiss ,  Speichel ,  Galle; 
Jod  im  Blut,  Harn,  Schweiss,  Speichel,  in  der  Milch,  Se- 

rosität  des  Herzbeutels,  der  Brust-  und  Bauchhöhle ; 
I  s  1.  M  o  o  s  in  der  Milch ; 
Kali  im  Harn ; 

„    chlorsaures,  kohlensaures  und  schwefelsaures  im  Harn ; 

„    salpetersaures  im  Blut,  Harn ; 
Klee  säure  im  Harn; 

Knoblauch  und  Zwiebel  im  Harn ,  Schweiss ,  Speichel, 

in  der  LungenausdQnstung,  Milch ; 
Kup  fer  in  der  Leber; 
Liebstöckel  in  der  Milch ; 
Mandelöl  im  Harn ,  Schweiss ; 
Meerrettig  in  der  LungenausdQnstung ; 
M  o  s  c  h  u  s ,  im  Blut,  Harn ,  Schweiss,  in  der  Lungenausdün- 
stung, Serosität  der  Brust-  und  Bauchhöhle; 
Morphium,  essigsaures ,  im  Blut; 
Münze  (Menth,  silyest.)  in  der  Milch; 
N  a  t  r  o  n  im  Blut ; 

.       kohlen-  und  schwefelsaures  im  Harn;  in  der  Milch 
(kohlens.  Natron) ; 
Opium  im  Blut,  Harn,  Schweiss,  in  der  Milch ,  Serosiiät 

der  Brusthöhle; 
Phosphor  (als  phosphorige  Säure)  in  der  Lungenausdün- 
stung; 

uassienbitter  im  Harn ; 

uecksilberim  Blut,  Harn,  Schweiss,  m  der  Lungen - 
ausdünstung,  im  Speichel,  in  der  Galle,  im  Gehirn,  in 
den  Muskeln,  Knochen; 
R  i  c  i  n  u  s  0  1  im  Speichel ;  .  T 

Rhabarber  im  Blut,  Harn,  Schweiss,  in  der  Lungenaua- 
dünstung,  im  Speichel ;  _  jn  * 
Safran  im  Harn  /Schweiss,  in  der  Lungenausdünstung ,  im 

Speichel,  in  der  Haut; 
Skamoniom  in  der  Milch; 
Schierling  im  Speichel; 
S  c  h  1  e  i  m  im  Harn; 

Seidelbastrinde  im  Harn,  Schweiss; 
Silber  im  Blut,  in  der  Haut; 
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nach  Hering's  an  Pferden  mittelst  Einspritzung  einer  Lösung  von 
Kaliumeisencyanür  in  die  Vene  angestellten  Versuchen  die  Zeil 
des  B/oÜaufs  nur  20—30  Sekunden  beträgt,  auch  Mayer  eine  in 
die  langen  eingespritzte  Lösung  desselben  Mittels  bereits  nach 
2  Minuten  im  Harne  wieder  fand.  Nach  Tiedemann  und  0me- 
/iVs  Versuchen  ist  anzunehmen ,  dass  ein  unmittelbarer  üeber- 
gang  fremdartiger  Substanzen  durch  die  Venen  in  die  Blutmasse 
statt  finden  kann;  auch  tbeilen  sich  wohl  die  Zellen  der  Capillar- 
gefösse  dergleichen  aufgenommene  Stoffe  schnell  einander  mit, 
indem  nach  «/.  Müller's  Versuchen  eine  aufgelöste  Substanz 
schon  in  einer  Sekunde  spurweise  in  die  oberflächlichen  Capillar- 
gefässe  eines  epidermisfreien  Körpertheils,  auf  diesem  Wege  ins 
U\uV  und  in  4/t — */3  Minute  selbst  durch  den  Körper  spurweis  ver- 
YjTfciXeX.  wetölen  \ann.    Manche  Arzneistoffe  scheinen  auch  bald 
nach  ihrer  Aufnahme  ins  Blut,  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  und 
Diffusibilitätwe^en,  schon  nicht  mehr  in  der  Säftemasse  aufgefun- 
den werden  zu  können;  einzelne  Stoffe  verbinden  sich  mit  den 
Bestandteilen  des  Blutes  so  innig,  dass  solche  nur  schwer  wie- 
der zu  entdecken  sind,  wenn  gleich  ihr  Vorhandensein  aus  den 
veränderten  Eigenschaften  der  Blutmasse  zu  vermuthen  ist.  Ein- 
zelne Mittel  werden  durch  chemische  Rcagentien ,  andere  durch 
ihre  physischen  Eigenschaften,  z.  B.  den  Geruch  (Blaus5ure, 

Schwefel  in  den  Knoehen ; 

S  c  h  w  e  f  e  1  k  a  1  i  u  m  im  Harn ,  in  der  LungenausdOnstung ; 
Seh  w  c  f  e  I  k  o  h  1  e  n  s  t  o  ff  in  der  Lungcnausdünstung; 
Stechapfel  im  Harn  ; 
Tabak  im  Speichel; 
fanin  iui  Harn ; 

Tausendgulden  kraut  im  Speichel ; 

Terpentinöl  im  Harn,  in  der  Lungenausdünstun» ; 

Tetradynamistenin  der  Milch ; 

Wachholderbeerenim  Harn; 

Weinsäure  im  Harn ; 

W  einiges  Ammoniak  im  Blut; 

Wermuth  im  Speichel,  in  der  Milch,  in  den  Muskeln: 

Wolfskirscbe  im  Harn; 

Zi  mm  e  t  in  der  Milch. 

(Vergl.  Herr**  Theorie  der  Arzneiwirknng  und  Sobern~ 
hexm's  Handbuch  der  prakt.  Arzneimiltellehre,  den  allge- 
meinen Theil.) 

Paulus  Mater,  med.  H 

♦ 
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Terpentin-  and  Wachholderöl,  Weingeist,  Kampher ,  Baldrian, 
Moschus,  Asand,  DippelsOJ,  Hydrothionsäure),  die  Farbe  (Krapp- 
wurzel, Indigo,  Rhabarber,  Safran),  seys  im  Blute  selbst  oder  in 
den  Sekretionsstoffen ,  sowie  durch  Geschmack,  z.  B.  im  Fleische 
mit  gewissen  bitteren  Substanzen  gefütterter  Thierc  u.  s.  w.,  oder 
auch  aus  den  pharmakodynam.  Wirkungen,  welche  das  Blut,  die 
Sekretionsstoffe  und  dg!.,  wofern  solche  die  arzneilichen  Substan- 
zen enthalten,  auf  andere  Thierorganismen  auszuüben  im  Stande 
sind',  erkannt.  —  Ausser  dieser  Aufnahme  der  Arzneimittel  in  die 
Blutmasse  werden  häufig  solche  Stoffe  (z.  B.  arsenige  Saure, 
schwefelsaures  Chinin,  Morphium  und  Slrychnin ,  Tabak,  Queck- 
silber, Brechweinstein,  Opium  u.  s.  w.)  auch  bei  ihrer  Anwen- 
dung auf  äussere  Körperlheile  übergeführt  und  erzeugen  ihro 
medicamentdsen  Wirkungen  im  Organismus,  wie  sich  durch  man- 
cherlei Erfahrungen  ergeben  bat  und  durch  Versuche  beweisen 
lässt. 

In  die  circulirende  Biutinasse  aufgenommen  entwickeln  nun 
die  Arzneistoffe  ihre  allgemeineren  Wirkungen  im  Organismus, 
theils  durch  die  weiteren ,  chemischen  Veränderungen,  welche 
oft  wechselseitig  zwischen  den  Blutelementcn  und  zwischen  den 
Beslandlheilen  der  Arzneistoffe  zu  Stande  kommen,  theils  durch 
ihren  Conlact  mit  den  verschieden  reagirenden,  belebten  Or- 
ganen, theils  durch  ihre  Einverleibung  in  die  Organengewebe 
selbst.  Ungeachtet  über  die  chemischen  Veränderungen,  welche 
einzelne  Medicamente  in  dem  Blute  hervorbringen,  in  neuerer 
Zeit  interessante  Erfahrungen  und  sonstige  Unlersuchungsresul- 
tate  gewonnen  worden  sind ,  vermögen  jedoch  die  (materiellen) 
Veränderungen  in  der  Blutmassc,  z.  B.  die  Metamorphosen  der 
Blutkörperchen,  in  den  Verhältnissen  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung,  der  Arzneisloffe,  sowie  die  entsprechenden  Verän- 
derungen in  den  Eigenschaften  ihrer  einzelnen  Bestandteile  im- 
mernoch keine  aufklärende  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeiten  der 
chemisch- vitalen  Wirkungsproccsse  nach  ihrem  ganzen  Einflnss 
auf  die  innere  Umänderung  der  dynamischen  Verhältnisse  des 
belebten  Organismus  zu  gewähren.  Ein  anderes  ist  die  chemi- 
sche Stoffmetamorphose,  ein  anderes  die  physiologische  Lebens - 
action  im  Organismus;  beide  stehen  einander  in  dem  gegenseiti- 
gen Verhältnisse  der  Ursache  und  Wirkung  gegenüber  und  sind 
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eben  darnach  zu  würdigen.    Der  Chemismus  and  Dynamismus 
scheinen  bei  dergleichen  Actionen  in  unserem  Organismus  ein- 
ander zu  moditiciren.    Nach  den  neuesten  microscopischen  Un- 
tersuchungen über  die  physiologischen  Lebensprocesse,  worauf 
sieh  die  s.  g.  Zellenlheoric  stützt,  bewahren  die  Blutzellen  das- 
selbe Gesetz  einer  lebendigen  Selbstständigkeit  (Selbst-Empfin- 
dung, Selbst-Bewegung  und  Selbst- Erhaltung),  welches  im  be- 
lebten Organismus  Oberhaupt  waltet,  und  bis  auf  die  einfache 
ZeJIe  herab  t  als  den  Prototyp  aller  organischen  Gebilde  sich  er- 
streckt, wodurch  alle  übrigen  Lebensph&nomene  als  von  der 
Zellenindividualität  abhängig  erscheinen.   Darnach  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  wohl  nur,  wenn  einmal  das  individuelle  Leben  der 
einzelnen  Zellen  überwältigt,  und  ebendamit  ihre  Autonomie  er- 
\oschen  ist,  das  Arzneimittel  nach  chemischen  Gesetzen  eine  sub- 
shni'wüe  Veränderung  in  der  Organisation  der  abgestorbenen 
Zeilen  selbst  zu  produciren  vermöge,  während  sonst  die  Blutzel- 
len im  Gegentheil  auf  den  differenten  Arzneikörper  zersetzend, 
aneignend  oder  ausscheidend,  reagiren  werden.  Das  Blut  be- 
steht nach  he  Canu  und  Denis  aus  Protöingebilden  (Albumin 
und  Fibrin  im  Blutserum ,  und  Globulin  in  den  Blutzellen),  Farb- 
stoffen (einem  gelben  —  Haemaphäin  —  im  Blutserum,  und  einem 
rothen — Ha?matin  —  in  den  Blutzellen,  mit  Globulin  verbunden), 
extraktiven  Stoffen  (Alkohol- ,  Spiritus-  und  Wasserexlrakt) ,  Fet- 
ten und  Fettsäuren  (Cholesterin,  Serolin,  Ccrebrin,  Oel-  und 
Margarinsäure),  Salzen  (Phosphate und  Karbonate  des  Kalks,  der 
MagnesVe  und  des  Natrons,  Chloride  des  Natriums  und  Kaliums, 
51-  and  margarinsaure  Verbindungendes  Natrons,  milchsaores 
JVafron,  Natronalbuminat,  Kalisulphat),  Gasen  (Sauerstoff,  Stick- 
stoff, Kohlensäure),  Eisen  (im  Hämatin),  Schwefel,  Phosphor, 
Wasser.   Diese  Bestandteile  (ausgenommen  Globulin,  Hämatin, 
Eisen  und  Gase)  finden  sich  in  der  Blutflüssigkeit.   C.  G.  Mit- 
scherlich  stellte  an  Fröschen  mit  Chlorammonium- ,  Chlorna- 
trium  und  Kalinitrat-Soluüon  Versuche  an,  wornach  die  Blut- 
körperchen durch  solche  arzneiliche  Substanzen  keine  wesentli- 
chen Metamorphosen  erlitten ,  wohl  aber  das  Blutserum.  Bei  cx- 
corporirlem  Blut  dagegen  bewirken  verschiedene  Arzneistoffe 
iheils  in  dem  Blutserum,  theils  in  der  Organisation  der  Blutkör- 
pereben Veränderungen,  wie  die  Versuche  von  Huenefeld  und 
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Hamburger  zeigen.  *  Nicht  unwichtig  erscheinen  in  pharma- 
kologischer Beziehung  die  entdeckten  Verbindungen  der  Alka- 
lien und  Erden ,  der  Metalloxyde  und  Salze  mit  dem  Blutserum  — 
Albumin  und  Fibrin,  sowie  mit  dem  Globulin  und  Hämalin,  je- 
doch ist  immer  noch  allzuwenig  Aufklärung  aus  derartigen  Un- 
tersuchungen bis  jetzt  zu  entnehmen,  da  meist  nur  über  die  sub- 
stantiellen Veränderungen,  welche  einzelne  Arzneistofle  in  dem 
Blut  ausserhalb  seiner  Kreisbahn  im  lebendigen  Organismus  zu 
produciren  vermögen,  Vcrsuchsresultatc  erhoben  worden  sind. 
Allgemein  bekannt  sind  aber  die  säurebindenden,  sleinlösendcn, 
die  säfteverdünnenden  Wirkungen  der  alkalischen  Arzneimittel, 
deren  charakterische  Eigenschaften  selbst  in  dem  Harnexcrele 
noch  durch  Reagcntien  hinlänglich  zu  erkennen  sind,  die  beson- 
ders in  neuerer  Zeit  gerühmte  Wirkung  des  borsauren  Natrons 
(Borax)  gegen  harhsaure  Steinbildung,  sowie  die  Heilwirkungen 
saurer  Substanzen  gegen  skorbutische  Zufälle  und  dgl. ,  welche 
auf  ehem.  Veränderungen  beruhen,  die  zwischen  den  Arzneistof- 
fen und  Beslandtheilcn  der  Säftemasse  zu  Staude  kommen. 

Auf  dem  Wege  der  Blutbahn,  durch  welchen  die  Arzneistofle 
in  die  verschiedenen  Organengewebe  und  Organenzellen  gelan- 
gen, entfalten  dieselben  ihre  Wirkungen  auf  eben  diese  verschie- 
denen, inneren  Gebilde,  mit  welchen  sie  in  unmittelbare  Berüh- 
rung kommen,  und  in  welchen  sie  eine  Reaclion  der  Blutzellen 
erregen.  Die  Metamorphosen  ,  welche  die  Arzneistone  innerhalb 
der  Blutbahn  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Albumin,  Fibrin, 
dem  freien  Alkali,  den  Salzen  der  Blutflüssigkeit  erfahren,  ihr 
Einfluss  auf  das  Hämatoglobulin,  ihr  Uebergang  in  die  Absonde- 
rungsorgane ,  und  ihre  substantielle  Ablagerung  in  den  einzelnen 
Geweben,  geben  über  die  Wechselwirkung,  in  welche  dieselben 
mit  den  Blutbestandtheilen  u.  s.  w.  treten  ,  einen  thatsächlichen 
Aufschiuss,  und  vermögen  auch  über  die  Folgen  jener  dynamisch- 
wirksamen  Veränderungen ,  welche  in  den  inneren  Lebcnspro- 
c essen  durch  ihre  Aufnahme  in  die  Säftemasse  und  ihren  Con- 
flict  mit  den  organischen  Kräften  bedingt  werden ,  zur  Erklärung 
nach  Erfahrungsgiünden  beizutragen.  So  darf  man  nach  Analo- 

*  Vergl.  Sobernheims  allgem.  Theil  des  Handb.  der  prakt. 
Arzneimittellehre,  4.  Ausgabe. 
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gien  annehmen,  dass  solche  Arzneistoffe,  welche  von  bestimmten 
Organen  hauptsächlich  ausgeschieden  werden,  sich  vorherr- 
schend aaf  dieselben  von  Einfluss  zeigen ;  Knoblauch,  Terpentin, 
Rhabarber,  Wachholderbeeren ,  Seidclbastrinde ,  Salpeter,  die 
organischen  Salze ,  die  Karbonate  und  Bikarbonate  des  Kalis  und 
Natrons,  der  Borax,  das  Jodkalium,  die  Salpeter-,  Wein- ,  Koh- 
len- und  CitronensSure  u.  s.  w.  vermehren  die  Sckretionsthfttig- 
keit  in  den  Harnorganen ;  Moschus ,  Kampher,  Schwefel  wirken 
auf  die  Haut,  Weingeist  aufs  Gehirn  und ,  sowie  Kampher,  äthe- 
rische Oele  und  dgl.  auch  auf  die  Lungen.  Bei  denjenigen  Arz- 
neimitteln, welche  sich  inniger  mit  den  organischen  Stoffen  ver- 
einigen, hat  man  ebendaraus  eine  nachhaltigere  Wirkung  abgelei- 
tev,  nie  z.B.  auch  bei  den  MetallprSparalen  eine  solche  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Albumin  und  Fibrin  sich  erktöreu  Hesse ; 
dasselbe  gilt  vom  bitteren  Extraktivstoff,  der  Gerbesaure  u.  s.  w. 

Die  Erscheinung,  dass  einzelne  Arzneistoffe  auch  von  sehr 
verschiedenen  Applicationsstellen  aus,  doch  stets  gewisse  Organe 
auf  die  gleiche  Weise  afficiren,  hat  man  einer  speeifischen  Be- 
ziehung derselben  zu  diesen  bestimmten  Organen  zugeschrieben. 
So  bewirkt  di  e  arsenige  Säure  in  eine  Wunde  oder  ein  Geschwür, 
unters  Zellgewebe,  in  die  Mutterscheide  gebracht,  oder  in 
Dampfform  cingeathmet,  oder  in  eine  Vene  gespritzt  u.  s.  w., 
glcichmässi»  eine  Magenentzündung,  die  spanischen  Fliegen  er- 
regen eine  Heizung  und  Entzündung  der  Harnwege,  Quecksilber 
eine  Reizung  der  Speicheldrüsen,  Slrychnin  und  Brucin  eine 
Reizung  des  Rückenmarks  (namentlich  seiner  vorderen ,  bewe- 
genden Nerven wurzel n) ,  Morphin  einen  Narcotismus  (dessen 
herabslimmende  Wirkung  auf  das  Cerebro-Spinalsystem  der  auf- 
regenden des  Strychnins  und  Brucins  eigentlich  antidotarisch  ge- 
genüber zu  stehen  scheint),  Belladonna  eine  Erweiterung  der  Pu- 
pillen, auch  auf  endermatische  Weise  applicirt;  der  Brech Wein- 
stein vermag  bei  Veneninjection  und  selbst  bei  Einreibung  in  die 
Handfläche  ein  Erbrechen,  Aloe*  und  Krotonöl  vermögen  auch 
durch  Einreibungen  eine  Abführung  zu  bewirken.  Nach  Flau- 
retis  steht  das  Opium  in  einer  speeiüschen  Beziehung  zu  den 
grossen  Gehirnlappen,  in  welchen  sich  nach  Opiumvergiftungen 
allein  Blutcxtravasate-findcn  sollen.  So  wird  auch  der  Belladonna 
eine  speeiflsche  Wirkung  auf  den  nerY.  pneumogastricus  oder  die 
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ihm  vom  nerv,  accessorius  zukommenden  motorischen  Nerven- 
fasern, vfie  dem  Stramonium  eine  solche  auf  das  kleine  Gehirn 
und  sympathisch  auf  die  Geschlechtsorgane,  der  Digitalis  dage- 
gen eine  auf  die  Herznervengeflechte ,  zugeschrieben. 

Den  innerlichen  Process  hei  dergleichen  specifischen  Arznei- 
Wirkungen  aber  hat  man  mit  der  Aneignung  der  Nährstoffe  des 
Blutes  in  den  Organengeweben,  sowie  mit  dem  specifisch  reizen- 
den Einflösse  des  Lichtes  auf  das  Sehe-,  des  Schalls  auf  das  Ge- 
hörorgan verglichen;  auch  mögen  in  diese  Kategorie  die  speci- 
fische  Affection  des  KrebsgcschwOrs  durch  Arsenik,  des  Chan- 
kers  durch  Quecksilber,  der  Krätze  durch  Schwefel,  und  andero 
Phänomene  der  Arzneimittelwirkung  in  Krankheitszusländen  zu 
rechnen  seyn.  * 

Aus  dem  organischen  Lebensgesetze  der  individuellen  Selbst- 
ständigkeiten Gemässheit  der  Lebensform  des  Organismus,  wo- 
durch den  auf  die  physiologische  Zellentheorie  bezüglichen  neue- 
ren Untersuchungsresullaten  zufolge  der  gleichen  Galtung  von  be- 
lebten Organenzellen  (Muskelzellen,  Nervenzellen,  Blut-  und 
Lymphezellen  u.  s.  w.),  aus  welchen  die  einzelnen  Theile  unseres 
Organismus  zusammengesetzt  sind ,  auch  das  gleiche  specifisch« 
Vermögen  einer  individuellen  Reizbarkeit  und  ihren  eigentüm- 
lichen Lebenseigenschaften  und  Lebensbedürfnissen  entsprechen- 
den Reaction  zukommt,  lassen  sich  die  Phänomene  von  specifi- 
schen Wirkungen  der  Arzneisloffe  sehr  ungezwungen  erklaren. 
Derselbe  Reiz  vermag  Empfindung  in  dem  einen  Organ,  in  dem 
andern  Bewegung  zu  erregen ,  wie  z.  B.  mechanische  oder  elec- 
trische  Reize  durch  die  Sinnesnerven  Sinnenempfindungen,  durch 
die  Geföhlsnerven  Schmerzgefühle ,  durch  die  Bewegungsnerven 
Muskelzuckungen  hervorbringen. 

Wenn  zu  einer  allgemeineren  Wirkung  eines  Arzneimittels 
auf  den  Organismus,  seine  Aufnahme  in  die  Blutcirculationsbahn 
nöthig  wird,  um  auf  diese  Weise  in  die  verschiedenen  Organe  und 
Systeme  verbreitet  zu  werden,  so  bedarf  ein  solches  zu  einer 

•  Interessante  Versuche  Ober  speeifische  Wirkungen  verschie- 
dener ArzneistoiTe  auf  einzelne  Organe  und  Systeme  hat 
H lacke  durch  Veneninjeclionen  angestellt.  Vergl.  Schmidt'* 
Jahrb.  der  ges.  Mediein  ,  *0.  B.  1827,  oder  Sobernheim'*  all- 
gcm.  Theil  des  Handbuchs  der  prakt.  Arzneimittellehre.  4le 
Auflage. 
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blossen  Localwirkung  auf  einzelne  Körpertheile  oft  nar  des  un- 
mittelbaren Contacts  -mit  dem  Organengewebe  der  Applications- 
stelle,  wie  dieses  u  B.  die  Versuche  von  J.  Müller  zeigen,  wel- 
cher die  Schenkelnerven  bei  Fröschen  darch  Eintauchen  in  Mor- 
phin- und  Opiumlösungen  stellenweise  pnralysirte,  und  womit 
«ach  die  Örtliche  krampt-  und  schmerzlindernde  Wirkung  der 
narcotischen ,  sowie  die  Local  Wirkungen  anderer  Mittel,  z.  B.  des 
Veratrins,  bei  endermatischer  Anwendung  oder  Einreibungen 
derselben  in  Salbenform  auf  die  Süssere  Haut,  Obereinstimmen, 
welche  örtlichcircumscriplen  Arzneiwirkungen  eine  Erklärung  in 
dem  von  ihrem  centralen  Ursprung  bis  zu  ihrem  peripherischen 
Endpunkte  isolirten  Verlaufe  der  sensitiven  und  motorischen 
Primitiv  -  Nervenfasern  finden.    Das  Phänomen  des  Gonsensus 
aber,  wodurch  sich  eine  Weiterverbreitung  des  Einflusses  loca- 
ler  Arzneiwirkungen  von  der  Applicationsstelle  des  Arzneimittels  * 
im  Nervensysteme  kund  gäbe,  ohne  dass  eine  Aufnahme  des  Arz- 
neistoffes in  die  Blulmasse  stattgefunden  hätte,  würde  auf  die, 
am  häufigsten  im  Bereich  des  nerv,  sympathicus  vorkommenden, 
Irradiatiom-  und  Reflex  -  Sympathien  oder  Synergien  zwischen 
den  primitiven  Nervenfasern  des  gleichen  Systemes  (Mitempfin- 
dung, Milbewegung,  sowie  auch  zwischen  ungleichartigen  Ner- 
venfasern (Bewegung  auf  Empfindung)  zurückzuführen  seyn, 
welche  durch  Conliguität  der  Primitivnervenfasern  im  Centrai- 
organe bedingt  sind.  Dahin  gehört  auch  unter  anderem  die  That- 
sacbe,  dass  scharfe  und  ätzende  Arzneistoffe  (z.  B.  drastische 
Abfuhrmittel,  corrosive  Gifte)  durch  Einwirkung  auf  die  Empfin- 
dungsnerven der  Darmhäute  sympathische  Affectioncn  entfernte- 
rer Körpertheile  vermittelst  des  Reflexes  auf  das  Centraiorgan, 
z.  B.  Gliederkrämpfe  zu  erregen  im  Stande  sind.  * 

In  der  Einrichtung  unseres  Organismus  liegen  die  Bedingun- 
gen, wonach  dreierlei  Arten  der  unmittelbaren  Einwirkungs- 
weise  des  Arzneimittels  auf  die  Organe  und  Systeme  desselben 
möglich  werden ,  nämlich:  eine  mechanische,  welche  z.  B.  häu- 

•  Vielfache  Nachweisungen  über  empirische  Thatsachen  und 
gründliche  Beleuchtungen  ihrer  scientifischen  Bedeutung, 
hinsichtlich  dieser  allgemeineren  Gegenstände  der  Arznei- 
mitteilehre, finden  sich  in  Herr**  Theorie  der  Arzneiwirkun- 
gen  (Freiburg  1836). 
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iig  durch  die  Anwendungsform  des  Mittels  beding!  wird,  eine 
chemische,  worüber  in  dem  Obigen  schon  hinreichende  AndeQtun- 
gen  enthalten  sind  nnd  wovon  die  Aetzmittel  ein  besonders  deut- 
liches Beispiel  geben,  und  eine  dynamische,  welche  von  einem 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  Lcbensactionen 
selbst  abzuhfingen  scheint,  indem  sich  dieselbe  wenigstens  nicht 
als  eine  Folge  von  einer  der  beiden  zuvor  genannten  immer  er- 
kennen lässt,  z.  B.  die  Wirkung  eines  Imponderabiles  (Wärme 
u.  s.  w.) ,  auch  die  eines  narcotischen  Arzneistoifes.  In  den  Eigen- 
schaften des  Arzneimittels  dagegen  liegt  der  Grund ,  wenn  ein 
solches  eine  Complicatiön  der  mechanischen,  chemischen  und 
dynamischen  Wirksamkeit  zugleich  in  sich  vereinigt,  wovon  Bei- 
spiele nicht  ermangeln.  Und  so  giebt  es  theils  materielle,  theils 
dynamische  Veränderungen,  wodurch  im  Organismus  die  man- 
nigfaltigen Erscheinungen  der  Arznei mittelwirkung  auf  die  Sensi- 
bilität, Irritabilität  und  Productivität  begründet  sind. 

Die  Physiologie  und  Pathologie  lehren  die  Gesetze  der  ani- 
malischen Reizbarkeit  kennen ,  auf  welchen  überhaupt  die  Mög- 
lichkeit einer  dynamischen  Einwirkung  fremdartiger  Agentien  auf 
den  lebendigen  Organismus  des  Menschen ,  und  sowohl  die  quan- 
titativen als  auch  die  qualitativen  (wohl  bedingt  durch  die  speci- 
fischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Organe)  Unterschiede  dieser 
Arzneimittelwirkungen  mit  beruhen.  —  Dreierlei  Momente  lassen 
sich  bei  den  Acten  der  organischen  Erregung  unterscheiden  ,  de- 
ren Kennlniss  für  die  Beurtheilung  der  Arzneiwirkung  von  Wich- 
tigkeit ist:  i)  der  (passive)  Eindruck  des  Reizes  auf  die  Recepti- 
vität  des  Organismus  (Irritation) ,  2)  die  (active)  Wirkung  der 
Spontaneität  des  Organismus  gegen  den  Reiz  (Reaclion),  und  3) 
die  Folge  dieser  Action,  welche  als  eine  Rückwirkung  auf  die 
Erregbarkeit  des  Organismus  zu  betrachten  ist  (Erhöhung  oder 
Verminderung  des  Vermögens  der  Reiz-Empfänglichkeit  und  Ge- 
genwirkung); man  kann  dieselbe  eine  Nachwirkung  heissen.— 
Die  Erregbarkeit  des  Organismus  kann  im  ganzen  Körper  sich 
(relativ)  glcichmässig  verhalten,  oder  im  Vergleich  zu  dem  na- 
türlichen Maassc  der  Reizbarkeit  in  einzelnen  Körpertheilen  (Or- 
ganen oder  Systemen)  gesteigert  oder  geschwächt  erscheinen; 
auch  kann  die  Empfänglichkeit  (Receptivität)  für  Reizmittel  sich 
eutweder  (absolut)  für  alle  und  jede,  oder  (relativ)  nur  für 
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gewisse  Agenden  stärieroder  schwacher  zeigen  ,  während  solche 
gegen  andere  Gattungen  und  Arten  ?on  Reizen  verschieden,  selbst 
gegeülheilig  sich  verhalten  wird.  Diese  Erscheinung  ist  jedoch 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Vermögen  eines  Organs  oder  SyA 
Siems,  von  bestimmten  Reizen  constaht,  auf  eine  der  Art  oder 
dem  Grade  nach ,  eigen thOmliche  Weise  afßcirt  zu  werden,  WO* 
mit  die  sogenannten  specifischen  Wirkungen  einzelner  Arznei- 
stcffe  zusammenhängen.  Entsprechende  Unterschiede  bietet  das 
VerhSJtniss  des  Wirkungsvermögens  (Reaclion)  gegen  die  Reiz- 
mittel dar. 

Ein  anderes  Moment  bei  der  Arznei  Wirkung  bilden  aber  die 
Eigenschaften  (Stoffe  und  Kräfte)  des  Arzneimittels ,  sowie  auch 
Ale  quantitativen  und  qualitativen  Unterschiede  von  jener,  wel- 
che theils  auf  der  Mischung,  Aechtheit  und  Güte  von  diesem; 
the/is  auf  der  Gabe  und  Form  seiner  Anwendung  mit  beruhen : 
sodass  eben  dadurch  seine  erkennbaren  Wirkungen  auf  den  Or- 
ganismus nicht  sowohl  negativ- ,  als  vielmehr  positiv-verander- 
lieh  erscheinen  werden. 

Es  kann  sich  auf  der  einen  Seite  in  manchen  Krankheiten  er- 
eignen, dass  die  Arzneimittel  ungewöhnlich  schwer  den  medi- 
camentösen  Eindruck  machen,  die  Arzneisymptome  nur  bei  sehr 
grossen  Arzneimitteldosen  im  Organismus  eintreten ,  während  in 
andern  Krankheiten  gerade  das  Gegentheil  statt  findet,  indem 
ebendieselben  Arzneisymptome  schon  auf  sehr  kleine  Arzneimit- 
teldosen erfolgen.  Ebenso  können  in  manchen  Krankheiten  ein- 
zelne Organe  und  Systeme  vor  andern  leicht  oder  schwer  durch 
irgend  ein  Arzneimittel  zu  afßciren  seyn.  Reispiele  solcher  Er- 
scheinungen kommen  wohl  am  häufigsten  in  Nervenfiebern  (tor- 
piden und  versatilen)  und  andern  Nervenleiden  (Epilepsie,  Starr- 
sucht, Starrkrampf,  Wasserscheu  u.  s.  w.),  besonders  auch  in 
Geistes-  und  Entwicklungskrankheiten,  sowie  bei  der  Hypochon- 
drie und  Hysterie  vor.  —  Auf  der  andern  Seite  ist  als  ein  Beispiel 
von  der  qualitativ-veränderlichen  Wirkung  eines  Arzneistoffes  je 
nach  der  quantitativen  Anwendung  desselben  unter  Anderem  zu 
betrachten,  dass  Rheum  bei  verschiedener  Grösse  der  Gabe  stär- 
kende oder  auflösende ,  oder  abführende ,  und  Opium  aufregende 
oder  beruhigende,  oder  betäubende  Kräfte  entwickeln  können. 

Ebenso  wichtig  für  die  theoretische  Kenntniss  der  Artn*' 
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mittel  Wirkungen  and  ihre  praktische  Anwendung  für  den  Heil- 
zweck sind  aber  die  Combinationsverhällnisse  der  Erregbarkeit 
oder  Sympathien,  welche  den  verschiedenen  Organen  and  Sy- 
stemen zukommen. 

Es  komrrit  Tor,  dass  die  verschiedenen  Theile  eines  and  des- 
selben Organgewebes  unter  sich  im  Consensus  stehen  oder  sich 
ihre  Zustände  mitzutheilen  vermögen;  Schmerzen , Entzündun- 
gen, Absonderungen  können  sich  auf  diese  Weise  von  einer 
Stelle  auf  die  andere  in  dem  Umfang  des  urspröngiich  afflcirten 
Gewebes  ausdehnen.  Schon  das  Zellgewebe  liefert  Beispiele  die- 
ser Erscheinungen,  das  Emphysem,  Oedem,  die  Zellgewebe- Ver- 
härtung, Entzündung,  Vereiterung;  die  äussere  Haut  verrälh 
nur  als  Ausscheidungsorgan  gegen  in  den  Säften  circulircnde  feh- 
lerhafte Materien  eine  gewisse  Affinität,  z.  B.  in  den  acuten  und 
chronischen  Hautkrankheiten,  steht  jedoch  in  einer  um  so  be- 
deutenderen Sympathie  mit  den  inneren  Organen.  Die  Schleim- 
häute besitzen  eine  grosse  Neigung  ihre  Zustände,  z.  B.  Irritatio- 
nen, Catarrhe,  Blennorrhöen  einander  milzutheilen;  dasselbe 
kommt  häufig  in  den  serösen  Häuten  bei  Entzündungen  und 
Wassersuchten,  in  den  fibrösen  bei  Verletzungen,  Rheumatismus 
and  Arthritis  vor.  Geringerer  sympathischer  Aeusserungen  zei- 
gen sich  auch  das  Knochen-  und  Knorpelgewebe,  sowie  das  Mus- 
kelgewebe bei  Entzündungen  und  dgl.  fähig.  Im  Gefässsyslemö 
zeichnen  sich  vor  allen  die  Lympbgefässe  durch  ihre  Sympathie 
aus,  wovon  die  Skrophutosis  u.  s.  w.  zum  Beispiel  dienen;  auch 
die  Blutadern  verralhen  eine  nicht  unbedeutende  Sympathie,  wio 
die  Phlebitis  und  die  Varices  zu  erkennen  geben;  viel  weniger  ist 
solches  bei  den  Schlagadern  der  Fall,  welche  nur  vermittelst  des 
Nerveneinflusses  ähnliche  Erscheinungen,  z.  B.  Congestionen, 
Turgor  und  Collapsus  in  ein/einen  Organen  darbieten.  Auch  im 
DrQscnsy slem  kommen  Sympathien  vor,  z.  B.  die  allgemeine 
Verbreitung  von  örtlichen  bröseiikrankheiten,  sowie  die  Refle- 
xion einer  Irritation  der  Ausführungsgänge  auf  das  ganze  Abson- 
derungsorgan ,  bei  den  Speicheldrüsen  u.  s.  w. 

Es  kommt  auch  vor,  obwohl  viel  seltener,  dass  verschiedene 
Gewebe  unter  sich  in  Sympathien  treten;  die  häufigsten,  welche 
in  diese  Kategorie  fallen ,  bestehen  zwischen  der  äusseren  Haut 
und  den  Schleimhäuten ,  wie  z.  B.  die  Folgen  von  Erkältungen, 
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Verbrennungen  ,  Exanthemen  and  Gaslricismen  and  dgl.  zeigen; 
auch  zwischen  der  Sasseren  Haut  und  den  serösen ,  seltner  zwi- 
schen den  Schleimmembranen  und  serösen  Häuten,  zwischen 
dem  Drösengewebe  und  den  Schleimhäuten,  viel  inniger  dagegen 
zwischen  den  fibrösen  Häuten,  der  Knochen-Markhaul,  and  dem 
Knochen-  and  Knorpelgewebe,  z.B.  bei  Entzündungen  ,  finden 
Sympathien  statt.  Ferner  liefert  Beispiele  von  Sympathien  zwi- 
schen einzelnen  Geweben  und  ganzen  Organen  das  Verhältnis! 
der  Eingeweide  zu  der  Susseren  Haut,  sowie  zu  den  Schleim  - 
membranen  und  serösen  Häuten;  die  fibrösen  Häute  stehen  noch 
in  der  geringsten  Wechselwirkung  mit  andern  Organen ,  selbst 
mit  solchen,  welche  sie  umkleiden,  nur  hinsichtlich  ihrer  Entzün- 
dungen kommen  Ausnahmen  vor.  —  Auch  zwischen  ganzen  Orga- 
nen selbst,  vorzüglich  z.  B.  theils  solchen ,  welche  eine  gleiche 
Bildung  und  Verrichtung  haben  (den  Speicheldrüsen,  dem  Her- 
zen und  Blutgefässen,  dem  Magen  und  Darmkanal,  den  Central* 
Organen  des  Nervensystems),  theils  solchen  ,  die  zu  dem  gleichen 
Systeme  gehören  (Darmkanal,  Drüsen,  Milz,  Harn-  and  Ge- 
schlechtsorgane, Alhemorgane) ,  theils  solchen,  welche  in  ana- 
tomischem Zusammenhang  durch  Nerven  und  Gefftsse  6tehen 
(Lungen  and  Herz) ,  sowie  überhaupt  zwischen  den  wichtigeren 
Eingeweiden  und  den  Centraiorganen  des  Nervensystems  (z.  B. 
die  Mit-Aflection  des  Gehirns  bei  Entzündungen  der  Leber,  Lun- 
gen, des  Darmkanals,  sowie  die  Affectionen  des  Magens  und  der 
Leber  bei  Verletzungen  und  Reizungen  des  Gehirns  u.  s.  w*)  fin- 
den mannigfache  Sympathien  statt. 

Tneils  die  Identität  und  der  anatomische  Zusammenhang, 
theils  die  Gefässverbindungcn  und  auch  die  Affinitäten,  welche 
zwischen  den  in  der  Blutcirculalionsbahn  verbreiteten  reizenden 
Materien  und  den  einzelnen  Organen  und  Systemen  bestehen, 
theils  der  Nerveneinfluss,  welcher  durch  Coincrdenz  oder  Irra- 
diation und  Reflexion  mittelst  der  Centraiorgane,  oder  durch 
Mitwirkung  des  sympathischen  Nervensystems  bei  einzelnen  Sym- 
pathien sich  gellend  machen  kann  ,  hat  man  in  neuerer  Zeit  zur 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  zu  Hülfe  genommen.  Früher 
hatte  man  fast  Alles  von  den  Verbindungen  des  sympathischen 
Nervensystems  mit  den  Centraiorganen  des  "Ccrebro-Spinalsy- 
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Sterns  abzuleiten  gesucht.  Die  empirischen  Thatsachcn  beharren, 
wenn  auch  die  theoretische  Erklärung  derselben  wechselt. 

Es  lasseh  sich  aber  die  Sympathien  der  Nerven  selbst  unter- 
scheiden ,  deren  z.  B.  vorkommen  zwischen  peripherischen  Ner- 
ven und  den  Certtf  altheilen  des  Nervensystems;  solche  kommen 
in  Betracht  bei  der  künstlichen  Erregung  des  Rückenmarks  durch 
Reiben  und  Bürsten  der  Haut,  Senneige,  Blasenpflaster,  Haar- 
seile, Brenncylindcr  und  dergl. ,  der  AfTektion  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  bei  kalten  und  warmen  BSdern ,  Sturz-  und  Tropf- 
b&ricrn  u.  s.  w.  Es  giebl  deren  auch  zwischen  Empfindungs-  und 
Bewegungsnerven,  welche  durch  Reflexion  der  Eindrücke  von 
peripher.  Empflndungsnerven  vermittelst  der  Centraiorgane  auf 
andere  Empflndungs-  oder  Bewegungsnerven  zu  Stande  kommen. 
Darauf  gründet  sich  die  Heilung  der  Schwerhörigkeit  und 
Schwachsichtigkeit  mit  Hautreizen  und  dgl. ,  sowie  die  Behand- 
lung örtlicher  Lähmung  von  Bewegungsnerven  durch  Reizung 
von  Empfindungsnerven,  welohe  durch  physiolog.  Verhältnisse, 
Ursprungsstellc  u.  s.  w.  jenen  verwandt  sind.  Es  kommen  auch 
Beispiele  der  Sympathie  zwischen  den  paarigen  Nerven  (z.  B. 
beim  nerv,  opticus,  n.  acusticus,  n.  olfactorius  und  bei  den  Ciliar- 
nerven), besonders  in  Neuralgien  vor.  Endlich  zeigen  sich  Sym- 
pathien zwischen  Bewegungsnerven  in  den  sogenannten  assoeiir- 
ten  Bewegungen,  sowie  zwischen  Empfindungsnerven,  und  zwar 
indem  sich  eine  heftige  Empfindung  von  einer  Stelle  aus  in  Ner- 
ven derselben  Art  oder  in  andern  Nervenfasern  desselben  Ner- 
ven, wie  bei  der  Irradiation  der  Empfindung  nach  Verbrennungen, 
weiter  verbreitet,  oder  auch  indem  ein  Empfind ungsnerve  einen 
zweiten  von  anderer  Art,  aber  in  denselben  Organen  in  Affection 
nimmt,  welches  z.  B.  zwischen  eigentlichen  Sinnesnerven  und 
den  sogenannten  Hülfsnerven  der  Sinnesorgane ,  sowie  zwischen 
den  Sinnorganen  und  Abdominaleingeweiden  sich  ereignen  kann. 

Die  therapeutische  Benützung  der  Sympathien  beruht  weiter 
vorzüglich  auf  folgenden  Thalsachen:  es  llsst  sich  eine  Erhö- 
hung der  Thätigkeit  in  einem  kranken  Thcile  durch  künstlich  er- 
höhte Thftligkcit  in  einem  mit  demselben  sympathisirenden  Theile 
bewirken,  und  ebenso  kann  eine  Verminderung  der  Aufregung 
in  dem  einem  Theile  durch  Erschlaffung  eines  sympathisirenden 
anderen  verursacht  werden,  z.B.  in  den  inneren  Organen  von 
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der  äusseren  Haut  aus ;  die  Verminderung  einer  krankhaften  Ab- 
sonderung in  einem  Theile  kann  durch  Vermehrung  der  Abson- 
derung, oder  Erzeugung  einer  Shnlichen  Absonderung  in  einem 
andern  erzeugt  werden ,  z.  B.  durch  Blasenpflaster  und  Fontanel- 
len bei  Dispositionen  zu  Ablagerungen  im  Innern,  oder  Diuretica 
hei  Wassersuchten  u.s.  w.;  die  Verminderung  von  Blutcongestion 
in  einem  Organe  ist  durch  künstliche  Erregung  von  Congestion  in 
einem  andern  zu  erreichen ,  wie  bei  der  Wirkung  heisser  Fuss- 
bäder; die  Verminderung  eines  bestimmten  Krankheitszustandes 
in  einem  Theile  lässt  sich  durch  künstliche  Erzeugung  eines  ver- 
schiedenen Krankheitszustandes  in  einem  anderen  Theile  dessel- 
ben Organgewebes  (Entzündung  hebt  Absonderung  auf,  Diarrhöe 
vermindert  Congestion),  sowie  eine  Verminderung  des  Zustande» 
in  einem  Organ  durch  Erzeugung  des  gleichen  in  einem  andern 
von  angemessener  Entfernung  zu  bewerkstelligen  ist,  z.  B.  bei 
der  Behandlung  von  Augenentzündungen  durch  künstlich  erregte 
Hautentzündungen.  * 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  dreierlei  Hauptmethoden  des  allge- 
meinen Carverfahrens  **  bei  der  Arzneimittelbenützung  unter- 
schieden: 1)  die  antipalhische,  wobei  durch  solche  Arzneimit- 
tel, welche  den  betreffenden  Krankheitssymptomen  entgegen- 
gesetzte Arzneisymptome  zu  bewirken  im  Stande  sind ,  die  Heil- 
cur  nach  dem  Grundsatze  „contraria  contrariis"  eingeleitet  wer- 
den soll;  2)  die  allo-  oder  heteropathische,  wobei  durch  Er- 
zeugung eines  künstlichen  Krankheitszustandes  in  einem  mit  dem 
krankhaft  afficirten  Körpertheile  in  consuell  -  antagonistischem 
Verhältnisse  stehenden  Organe  die  Krankheit  des  ursprünglich  lei- 
denden Korpertbeiles  indirecte  aufgehoben  oder  gleichsam  abge- 
leitet werden  soll;  3)  die  homöopathische,  auch  speeifische 
Heilmethode  genannt,  wobei  durch  Arzneimittel,  welche  den 
betreffenden  Krankheitssymptomen  ähnliche  Arzneisymptome  bei 
gesunden  Menschen  in  starken  Arzneidosen  zu  erregen  imstande 
sind,  die  Heilung  eines  Leidens  durch  kleine  Gaben  des  speeifi- 

*  Ausführlicheres  über  die  Sympathien  und  ihre  Wichtigkeit 
hinsichtlich  der  Arzneimittelwirkung  und  Anwendung  ist  zu 
lesen  in  Joh.  Müllers  Handbuch  der  Physiologie. 

*•  VergL  unter  A.  F.  h.Schrön:  DicNaturhciiproccsse  un<I 
die  Heilmethoden  (Hof  und  Wunsiedel  1837).  % 
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sehen  Heilmittels  directe  begünstigt  werden  soll.  Jede  dieser 
drei  Heilmethoden  hat  je  nach  derNaturder  Krankheitsumslände 
ihre  eigenen  Indicationen  und  Contraindicationen.  Die  erste  und 
zweite  Heilmethode,  gestützt  auf  bekannte  Nalurheilvorgänge, 
wurden  von  den  Aerzlen  seit  den  ältesten  Zeiten  gleicbmässig 
festgehalten  und  ausgeübt,  die  dritte  gleichfalls  dem  Boden  der 
Erfahrung  entsprossene ,  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  durch  S. 
Hahnemann  und  A.  besonders  empfohlen.    Es  lässt  sich  der 
Grundsatz  „similia  similibus,"  mit  der  Annahme  theoretisch 
rechtfertigen  oder  rationell  zu  erklären  suchen,  dass  durch  Er- 
zeugung von  gewissen  Krankheitssymptomen  ähnlichen  Arznei- 
symptomen mittelst  relativ-stärkeren  Anwendungsgaben  bei  Ge- 
sunden das  Mittel  ein  speeifisches  Reizvermögen  auf  die  hiebei  in 
Affecüon  genommenen  Organe  zu  erkennen  gebe,  und  eben  da- 
durch in  den  entsprechenden  Krankheitsrallen  die  Molimina  der 
Naturheilkraft  in  denselben  mittelst  relativ-schwächerer  Gaben 
speeifisch  zu  begünstigen  oder  gleichsam  auf  eine  der  inneren 
Natur  der  betreffenden  Krankheit  angemessene  Weise  zu  verstär- 
ken im  Stande  sey,  während  für  den  Zustand  der  Krankheit  za 
grosse  Arzneigaben  eine  Perturbation  dieser  Naturheilbestrebun- 
gen durch  Erzeugung  einer  qualitativen  Umänderung  und  Ver- 
schlimmerung der  wesentlichen  Krankheitsverhällnisse  zu  berei- 
ten vermöchten.  Die  Erscheinung,  dass  manche  Arzneimittel  in 
grossen  Arzneigaben  mehr  oder  weniger  ähnliche  Symptome  bei 
Gesunden  hervorbringen ,  als  diejenigen  sind,  welche  den  Krank- 
heitsformen zukommen ,  wogegen  solche  zum  Heilmittel  dienen, 
hängt  mit  der  Erfahrung  zusammen ,  dass  gar  häufig  die  Wirkun- 
gen der  Arzneimittel,  welche  von  starken  Dosen  erzeugt  werden, 
mit  denen  von  kleinen  Gaben  ihrer  Natur  nach  einen  gleichsam 
polarischen  Gegensatz  bilden.  Diess  ist  aber  theils  auf  den  quan- 
titativen Unterschied  der  Reizung,  welche  von  kleineren  oder 
grösseren  Arzneigaben  auf  die  hezüglichen  Organe  und  Systeme 
ausgeübt  wird ,  zur ückzu führen ,  theils  auch  dem  pharmakodyna- 
mischen  Vorherrschen  einzelner,  in  ihrer  Wirkungsart  differi- 
render  Bestandteile  des  Arzneimittels  je  nach  der  Verschieden- 
heil der  Gaben  und  Formen ,  in  welchen  dasselbe  zur  Anwendung 
kommt,  zuzuschreiben.    Schon  aus  diesen  Momenten  ist  eine 
beschränktere  Indication  für  die  therapeutische  Anwendung  des 
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homöopathischen  Heilprincips ,  als  die  Haknemann'&che  war,  zu 
begründen,  obwohl  dasselbe  sehr  geeignet  ist,  zu  weiteren  em- 
pirischen Forschungen  sowohl  Ober  die  Natur  der  verschiedenen 
Wiriongsarten  der  einzelnen  Arzneimittel,  als  auch  über  den 
Umfang  seiner  Gültigkeit  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Arznei- 
mittel und  Krankheiten  aufzumuntern.   Nur  sollten  hiebei  die 
Arzneidosen  nicht  den  Dispensationsvorschriftcn  der  Hahne- 
mann'schen  Heilungstheorien  zufolge  gleichsam  annnllirtj  son- 
dern mindestens  nach  einem  Massstabe  genommen  werden,  wo- 
bei die  natürlichen  Eigenschaften  des  Arzneimittels  sich  immer 
durch  die  Sinne  noch  erkennen  lassen.  Diese  Heilmethode  sollte 
dagegen  nicht  gewählt  werden  in  Fällen  *  wo  nach  rationellen  An- 
tlctaen  die  Krankheitsunistände  einem  Curverfahren  nach  ande- 
ren Yt'tncipien  den  Vorzug  erthcilen  oder  wenigstens  aus  der 
Verzögerung  eines  solchen  Gefahr  oder  Schaden  leicht  entsprin- 
gen könnte. 


HI.  Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten, 
wodurch  manche  Arzneimittel  sich  auszeichnen,  in 
ganzen  Reihen  und  Gruppen  einander  ähnlich  sind, 
oder  sich  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Es  finden  sich  theils  für  die  Unterscheidung  einzelner  oder 
mehrerer  Arzneimittel  hinsichtlich  ihrer  natürlichen  Eigenschaf- 
ten von  einander  nach  äusseren  Merkmalen,  theils  auch  hinsicht- 
lich der  Gleichheit  oder  Aehnlichkeil,  und  Ungleichheit  oder 
Unähnlichkeit  ihrer  inneren  Kräfte  und  medicamentösen  Wirkun- 
gen auf  den  menschlichen  Organismus  wesentliche  (physische, 
ehemische  und  dynamische)  Eigenthümlichkeiten  derselben ,  wo- 
durch sich  entweder  einzelne  Arzneikörper  auszeichnen ,  oder 
selbst  ganze  Reihen  und  Gruppen  zusammen  charakterisiren  las- 
sen. Diess  hat  gewöhnlich  zur  Classification  in  der  Materia  me- 
dica  die  Veranlassung  gegeben ,  und  —  obwohl  keine  systemati- 
sche Einheit  sich  vollkommen  wird  nachweisen  lassen  —  doch  für 
die  Erleichterung  des  Ueberblicks  stets  Vortheile  gebracht,  auch 
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ebcndamit  sowohl  eine  theoretische  Auffassung  und  Durchdrin- 
gung des  Faches ,  als  auch  die  practische  Benützung  der  gegebe- 
nen Kenntnisse,  je  nach  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft,  be- 
günstigt. 

Wie  man  Oberhaupt  bei  Auffassung  von  Naturerscheinungen 
dynamische  von  materiellen  Veränderungen  zu  unterscheiden 
pflegt»  lässt  sich  solches  auch  in  Betrachtung  der  Wirkungen 
der  Arzneimittel  thun.  Einige  dieser  Wirkungen  erzeugen  näm- 
lich directe  Veränderungen  in  den  materiellen  Verhältnissen  un- 
seres Organismus ,  welche  nach  den  Gesetzen  der  Chemie  und 
Mechanik  zu  Stande  kommen,  ohne  seine  organisch-dynamischen 
*  Verrichtungen  unmittelbar  zu  afficiren;  andere  im  Gegentheil 
beziehen  sich  zunächst  auf  diejenigen  physiologischen  Verhält- 
nisse unseres  Organismas,  welche  von  der  Lebenskraft  selbst 
abhängen ,  ohne  directen  Einfluss  auf  eine  materielle  Verände- 
rung der  festen  oder  flüssigen  Körpertheile  zu  haben.  So  finden 
sich  Arzneimittel,  bei  deren  Wirkungen  sich  chemische  oder 
mechanische  Veränderungen  im  Organismus  vorherrschend  zei- 
gen ,  und  andere  dagegen ,  welche  nur  dynamischen  Einfluss  zu 
haben  scheinen ,  sowie  noch  andere ,  und  zwar  die  meisten ,  bei 
welchen  sich  eine  gemischte  Wirkungsweise  der  Beobachtung 
aufdrängt.  Es  geschieht  ferner,  dass  fast  alle  Mittel  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  (mehr  chemisch  auf  die  Säftebeschaflenheit  . 
oder  mehr  dynamisch  auf  die  Ncrventhätigkeit  wirkend)  einzelne 
Organe  (z.  B.  die  ünlerleibseingeweide  oder  Speicheldrüsen  etc.) 
und  Systeme  (z.  B.  das  Blut-  oder  Lymphgefässsystem  u.  s.  w.) 
entweder  ausschliesslich,  oder  wenigstens  vorherrschend,  durch 
ihre  Wirkungen  afficiren.    Endlich  ist  das  quantitative  Verhält- 
niss  ihrer  dynamischen  Wirksamkeit  auf  die  organische  Reizbar- 
keit (Schnelle,  Stärke,  Dauer  des  Reizes,  der  Erregung.  Maas 
der  schwächenden  oder  stärkenden  Folgen  auf  die  Erregbarkeil) 
für  den  Heilzweck  von  Gewicht.    Alle  diese  Momente  können 
zu  Anhaltspunkten  bei  derVergleichung  und  Würdigung  der  Arz- 
neimittel nach  ihren  Wirkungen ,  der  Eigentümlichkeit  einzel- 
ner, sowie  der  Aehnlichkeitcn  mehrerer,  oder  ihrer  Verschie- 
denheit von  einander,  benülzt  werden. 

Die  schleimigen  Mittel  (mucilaginosa)  haben  zu  ihrem 
vorzüglich  wirksamen  Princip  einen  schleimigen  Grundstoff. 
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welcher  besonders  in  mehreren  Vegelabiiicn ,  i.  B.  den  Malva- 
ceen ,  den  Quitten  und  Leinsamen  o.  s.  w.  Torherrschend  ist.  Der- 
selbe erscheint  im  reinen  Zustande  weiss  und  ziemlich  durchsieh- 
st ist  geruchlos,  fadsQsslich  schmeckend,  in  kaltem  Wasser 
leicht,  in  alkoholischen  Flüssigkeiten ,  Ae liier,  verdünnten  Säu- 
ren und  ätherischen  Oelen  nicht  löslich,  und  wird  auch  von  stär- 
keren Mineralsäuren,  sowie  von  Alaun,  essigsaurem  Bleioxyd 
und  Zinksolution  niedergeschlagen,  bildet  mit  den  fetten  Oelen 
eine  Emulsion  und  vermittelt  ihre,  sowie  der  harzigen  Stoffe,  der 
natürlichen  Balsame  und  des  Kampfers  Verbindung  mit  Wasser, 
lässt  sich  in  der  Wärme  zu  einer  harten,  festen  Masse  austrock- 
nen, \wid  verwandelt  sich  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  in 
IRee&^uxe.  Das  Gummi  ist  im  trocknen  Zustande  brüchiger ,  fe- 
ster, härter,  zäher  und  auch  durchsichtiger ;  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  bildet  sich  daraus  die  Schleimsäure 
'  acid.  muciconi).  Das  Acacin  oder  Arabin  und  Bassorin  oder  Tra- 
ganthin sind  im  arabischen  Gummi  und  im  Tragantgummi  die  bei- 
den Hauptbestandteile.  —  Die  arzneiliche  Wirksamkeit  der 
schleimigen  Mittel  beruht  theils  auf  ihrer  Leichtverdaulichkeit 
und  Nahrhaftigkeit,  theils  auf  ihrer  erschlaffenden,  abspannen- 
den Wirkung  auf  die  organischen  Fasergebilde  und  Häute,  theils 
auf  ihren  einhüllenden  und  schärfetilgenden  Eigenschaften ,  wo- 
durch dieselben  nicht  nur  als  vorteilhafte  Nahrungsmittel,  wenn 
die  Schwäche  der  Verdauungsorgane  nicht  übermässig  ist,  son- 
dern auch  in  mehrfacher  Beziehung  als  reizmildernde;  Arznei- 
mittel in  Krankheiten ,  vorzüglich  bei  entzündlicher  und  krampf- 
hafter Reizung  der  Respirations-,  Darm-,  Harn- und  Geschlechts- 
organe, sowie  zur  Milderung  des  Reizes  anderer,  scharfer  Arz- 
neistoffe dienlich  werden  können.  Als  indifferente  Mittel  bedin- 
gen sie  bei  mässiger  Anwendung  auch  durchaus  keine  Schwä- 
chung des  Energienverhältnisses  in  den  betreffenden  Organen, 
Die  Verbindung  anderweitiger  Bestandteile  mit  dem  Pflanzen- 
schleim, z.  B.  von  Bitterstoff,  Harzen  und  Salzen  a.  s.  w. ,  welche 
bei  einzelnen  Arzneimitteln  dieser  Klasse  vorkommt,  bedingt 
auch  natürlich  entsprechende  Modifikationen  ihrer  Arzneiwir- 
kungen. 

Die  fettigen  Mittel  (pinguia)  zerfallen  in  animalische 
(Fette)  und  vegetabilische  (Oele).  Im  Allgemeinen  sind  aber  die 
Paulus  Mater,  med* 
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Fettöle  farblos  oder  gelblich,  im  reinen  Zustand  ohne  Gerach  and 
yon  mildem  Geschmack,  lassen  auf  Papier  einen  Fettfleck  zurück, 
sind  mittelst  eines  Dochtes  an  einer  Flamme  zu  entzünden,  leich- 
ter als  Wasser ,  womit  sie  mittelst  Schleim  sich  verbinden  lassen, 
schwer  in  kaltem,  leichter  in  warmem  Alkohol  und  am  leichtesten 
im  Aether  oder  in  ätherischen  Oelen  auflöslich,  bilden  mit  den 
Alkalien  Seifen ,  zeigen  keine  hervorstechende  Reaktion ,  werden 
durch  längeren  Luftein fluss  ranzig  (scharf  schmeckend,  nehmen 
einen  Geruch  an  und  verändern  sich  nach  Farbe  und  Consistenz), 
durch  concentrirle  Mineralsäuren  zersetzt,  verflüchtigen  sich 
bei  höheren  Temperaturgraden  (bei  +  240°  R.)  und  geben  die  bei 
trockner  Destillation  der  organischen  Körper  von  Reichenbach 
entdeckten  Produkte  (Eupion,  Paraffin ,  Pikamar,  Kapnomor  und 
Kreosot);  sie  lösen  Schwefel,  Phosphor,  Harze,  Gummiharze, 
Balsame,  Kampher, Morphin ,  Strychnin,  Chinin,  Delphinin,  ar- 
senige Säure  und  Bleioxyd  auf.  Chevreul  entdeckte  in  dem  Fett 
bekanntlich  drei  eigenthümliche  Grundstoffe ,  Stearin ,  Elain  und 
Margarin.  Nach  Berzelius  lassen  sich  die  Pflanzenfette  in  trock- 
nende Oele  (Lein-,  Hanf-,  Mohn-,  Ricinus-  und  Wallnussöl),  in 
nicht  trocknende,  schmierige  Oele  (Mandel-  und  Baumöl)  und  in 
fette  Oele  oder  Pflanzenbutter  (Kakaobutter)  eintheilcn;  letztere 
enthalten  mehr  Talgstoff,  erstere  mehr  Oelstoff.  Auch  die  Thier- 
stoffe zerfallen  in  schmierige  (Eieröl),  talgartige  (Rinds-  und  Ham- 
melstalg; letzterer  enthält  ausser  Elain  auch  Hircin) ,  butterartige 
(Schweineschmalz,  Kühebutter;  letztere  enthält  Butyrin)  und  ei- 
genthümliche Fette  (Wachs,  welches  Gerin  und  Myricin  enthält, 
Wallrathfett ,  welches  Getin  und  Aethal  enthält,  Ambra-  und  Gal- 
lensteinfett). —  Was  hinsichtlich  des  Arzneicharakters  von  den 
schleimigen  Mitteln  angeführt  worden  ist,  lässt  sich  im  We- 
sentlichen gleichfalls  über  die  fettigen  sagen,  bei  welchen  die 
angegebenen  (erschlaffenden,  einhüllenden,  reizmindernden  und 
nährenden)  Eigenschaftennurin  verstärktem  Grade  hervortreten, 
etwa  mit  dem  Unterschiede,  dass  letztere  eine  kräRigcre  Verdau- 
ung erheischen. 

Die  zuckerhaltigen  Mittel  (saccharina) ,  welche  sichln 
ihren  Wirkungen  den  vorhergehenden  sehr  nähern ,  haben  ver- 
möge ihres  Zuckergehaltes  noch  eine  die  Absonderungen  be- 
günstigende, gelinde  reizende  Nebenwirkung ,  und  werden  zum 
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Theil  bJoszu  diätetischen  Zwecken  benötzl;  im  Uebrigen  gilt 
von  ihnen  hinsichtlich  ihrer  Arznei  Wirkung,  das  von  jenen  Ge- 
sagte Vergl.  die  Art.  Dances,  Glycyrrhiza ,  Manna ,  Mel  u.  s.  w. 

Anders  verhalten  sich  die  s  a  n  r  e  n  Mittel  (acida).    Man  ver- 
tieft anter  Sauren  im  Allgemeinen  solche  Arzneikörper ,  welche 
im  Munde  zumeist  einen  saaren  Geschmack  erregen ,  die  blauen 
Pflanzenfarben,  z.  B.  Lackmuspapier  und  Veilchensaft  röthen. 
sowie  durch  alkalische  Mittel  gröngefärbte  Pflanzenstoffe  wieder 
Wänen,  sich  im  Kreise  der  Volta? sehen  Sänle  electro- negativ 
'erhalten,  mit  positir-elektrischen  salzfähigen  Basen  zu  Salzen 
sich  vereinigen ,  aus  dieser  Verbindung  aber  durch  die  Volla- 
sctaS&ule am  +  Pol  ausgeschieden  werden,  oder  (Wasserstoff- 
Äwen)  mit  der  Salzbase  —  unter  gegenseitiger  Zersetzung  — 
wlzihnJiche  neutrale  Verbindungen  (Haloidsalze)  bilden.  Man 
aaca  noch  einige  electro-negative  Schwefel- ,  Selen  und  Tel- 
tonerbindungen  dazu;  gerechnet ,  welche  sich  mit  den  entspre- 
chenden positiv  -  clectrischen  Schwefel- ,  Selen-  und  Tellurvcr- 
töfldnagen  (wie  die  Sauerstoffsäuren  mit  den  SauerstofTbasen) 
nentralisiren  und  Salze  bilden.  Die  anorganischen  Säuren  (theils 
Satterstoff- ,  theils  Wasserstoffsäuren)  haben  einfache  Radicale, 
*»B.  die  Schwefelsäure  (Schwefel  und  Sauerstoff}  und  Salzsäure 
(Chlor  und  Wasserstoff).   Die  organischen  Säuren  zerfallen  in 
stickstofffreie,  z.  B.  die  meisten  Pflanzensäuren,  und  in  Stickstoff- 
taitige,z.  B.  die  Harnsäure,  Cyanwasserstoffsäure  u.  s.  w.  Nach 
BerseliuM  aber  sind  die  organischen  Säuren  meist  Oxyde  zu- 
sammengesetzter Radicale ,  z.  B.  die  Ameisen- ,  Essig-,  Benzog- 
ondzimmtsäure  (Oxyde  des  Formyl,  Acetyl,  Benzöyl,  Cinna- 
ffljij.  Man  unterscheidet  ferner,  je  nach  dem  Sättigungsgrade 
der  säurefähigen  Grundlage  mit  dem  Sauerstoffe ,  vollkommene 
and  unvollkommene  Säuren;  erstere  sind  vollständig,  letztere 
anrollsUindig  gesättigt.   Es  giebt  wasserfreie  und  wasserhaltige 
welche  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  gebunden  bei  sich  füh- 
ren) Säuren.  Die  meisten  Säuren  lösen  sich  im  Wasser  auf  und 
lassen  sich  mehr  oder  weniger  verdünnt  (diluirt  oder  Concentrin) 
darstellen. 

*  Der  Arzneicharakter  derjenigen  Sauren,  welche  in  dieser 
Eigenschaft  (die  Cyanwasserstoffsäure  z.  B.  gehört  ihrer  Wirkung 
nach  unter  die  narcotica)  in  den  Arzneigebrauch  kommen ,  ist  im 


Allgemeinen  ein  complicirter,  gleichwie  sie  selbst  als  zusammen- 
gesetzte Arzneikörper  zu  betrachten  sind.   Es  sind  die  allgemei- 
neren Wirkungen  ihrer  sauren  Natur  auf  den  Organismus ,  worin 
sie  einander  ähnlich  sind ,  ein  Produkt  ihrer  Zusammensetzung 
aus  Grundstoffen,  deren  Eigenschaften  in  dieser  Verbindung  nio- 
dificirt  erscheinen;  dazu  kommen  die  Wirkungen,  welche,  je 
nach  ihren  specifischen  Eigentümlichkeiten  durch  die  chemi- 
schen Verbindungen  bedingt  sind ,  welche  diese  Mittel  im  Orga- 
nismus theilwcise  eingehen,  z.  B.  mit  den  basischen  Stoffen  alca- 
lischer  Flüssigkeiten;  endlich  ist  es  der  Antheil  der  Radicale 
(Schwefel,  Phosphor,  Chlor,  Stickstoff,  Kohlenstoff  u.  s.  w.)  bei 
einigen,  was  hinsichtlich  ihres  medicamentösen  Einflusses  in  Be- 
tracht zu  nehmen  ist   Es  sind  Wirkungen  auf  Veränderung  des 
Verhältnisses  der  Stoffe  (materielle)  und  Wirkungen  auf  Verän- 
derung des  Verhältnisses  der  Kräfte  (dynamische) ,  die  sich  in 
Folge  ihrer  Anwendung  entwickeln.    Sic  haben  im  Allgemeinen 
einen  raischungsverändernden,  säurenden  Einfluss  auf  die  Ab- 
sonderungsprodukte, mit  welchen  sie  durch  ihre  Aufnahme  in  den 
Organismus  in  Berührung  kommen,  z.B.  die  Darmsäfie,  Galle, 
den  Harn  und  Schweiss.    Sie  begünstigen  die  Contraction  und 
Gohäsion  in  den  festweichen  Körpertheilen ,  steigern  die  organi- 
sche Festbildung  und  beschränken  die  organische  Verflüssigung, 
äussern  eine  coagulirende  Eigenschaft  (wodurch  die  Säftemi- 
schung eine  Veränderung  erfährt)  in  den  Acten  der  Chylopoiese, 
Sanguification  und  weiteren  Metamorphose,  wirken  contrahirend 
auf  alle  erectilen  Gebilde,  steigernden  Tonus  der  organischen 
Fasern  (Darm- ,  Muskel- ,  Gefäss-  und  Nervenfaser).    Sie  ver- 
mögen den  Charakter  des  starkvenös  gewordenen  Blutes  wieder 
mehr  dem  arteriellen  zu  nähern.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
ihnen  zugleich  eine  unmittelbar  erregende  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem zukomme,  welcher  Eindruck  sowohl  auf  die  sensiblen, 
als  auf  die  irritablen  Verrichtungen  sich  ausdehnt,  am  deutlich- 
sten in  den  Sensationen  der  Geschmacksorgane  und  in  der  Alte- 
ration der  Vegetationslhätigkeit  sich  ausspricht;  der  allgemein 
nervenbelebendc  Einfluss,  welcher  unter  entsprechenden  Krank - 
heitsumständen ,  z.  B.  putrid-nervösen  Fiebern,  sehr  auffallend 
hervortritt,  scheint  jedoch  grossentheils  durch  ihre  blutverbes- 
sernden Eigenschaften  bedingt  zu  seyn.    Ein  Grundzug  im  Cba- 
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rakier  der  Säuren  ist  überhaupt,  dass  ihre  Wirkungsart  sehr  re- 
lativ ist,  je  nach  den  Krankbeitszu ständen ,  sowie  nach  den  Ga- 
ben und  Formen  ihrer  Anwendung.  Im  sehr  verdünnten  Zustande 
vermögen  sie  die  Ab-  und  Aussonderungen  zu  verstärken,  je 
nachdem  Neigung  dazu  vorhanden  ist  —  die  Harnabsonderung 
oder  Hautausdünstnng  u.  s.  w. ,  in  mehr  concentrirterer  Form 
dagegen  werden  sie  als  Heilmittel  gegen  profuse  Absonderungen, 
namentlich  blutige,  benützt;  in  schwacher  Gabe  vermögen  sie 
gewissen  entzündlichen  Reizungen  entgegen  zu  wirken ,  in  stär- 
kerer solche  zu  entwickeln.    So  äussern  sie  auch  je  nach  den 
Umständen  gar  häufig  eine  durstlöschende,  hitzekühlende,  die 
GefSssthätigkeit  herabstimmende  Eigenschaft,  und  können  unter 
anderen  selbst  das  Gegentheil  bewirken.    In  mittleren  Gaben 
scheinen  sie  während  des  gesunden  Zustandes  einen  mehr  herab- 
stimmenden ,  hemmenden  oder  störenden ,  als  erhebenden  und 
begünstigenden  Einfluss  auf  die  Lcbensthätigkeit  sehr  merklich 
auszuüben ,  in  sthenischen  Krankheiten  aber  durch  ihre  säftecoa- 
gulirende  (plasticitätsteigernde)  und  fasercontrahirenden  Wir- 
kungen der  Naturthuligkeit  theils  durch  unmittelbare  Verstär- 
kung eines  Hauptfaktors  im  Krankheitsprocesse,  theils  durch 
mittelbare  Verhinderung  kritischer  Entscheidungen  nachtheilig 
zu  begegnen ,  und  in  asthenischen  Krankheiten  durch  eben  die- 
selben phannakodynamischen  Eigenschaften  der  gesunkenen  Le- 
benskraft mittelst  Erfrischung  der  Blutmasse  und  Vermehrung 
der  organischen  Spannung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Im  Allgemei- 
nen werden  sie  bei  zu  starker  Anwendung  oder  zu  langem  Fort- 
gebrauch durch  Störung  der  Verdauung  und  Schwächung  der  Er- 
nährung leicht  Nachtheil  bringen.  —  Ausser  den  Modifikationen, 
weiche  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Radicale  auf  den  speci- 
alen Wirkungscharakter  der  einzelnen  Säuren  von  Einfluss  sind, 
unterscheiden  sich  generell  auch  die  Mineralsäuren  wieder  von 
den  Pflanzensäuren.    Jene  wirken  im  Allgemeinen  viel  intensi- 
ver auf  die  organischen  Gebilde  ein ,  diese  beeinträchtigen  dage- 
gen leichter  das  Digestionsgeschäft  und  allmählig  den  Ernährungs- 
process,  befördern  aber  die  Secretionsthäligkeit,  z.  B.  Harn- 
ung Sebweissabsonderung  mehr. 

Gleichsam  einen  Gegensatz  bilden  die  alkalischen  Mittel 
(aicaiina).    Im  Allgemeinen  begreift  man  unter  Alkalien  aus 
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einem  Metalloid  und  Sauerstoff  (das  Ammonium  macht  eine  Aas- 
nähme  von  dieser  Definition,  da  sein  metallisches Radical noch 
problematisch  ist)  gebildete  Stoffe,  von  scharfem,  ätzendem, lau- 
genhaftem  Geschmack  and  einem  arinösen  Geruch,  in  Wasser 
löslich,  auch  mit  Alkohol  zu  verbinden,  mit  Fetten  und  Fettölen 
zu  Seifen  sich  vereinigend,  durch  Säuren  geröthete  (blaue)  Pflan- 
zenfasern wieder  bläuen,  den  Veilchensaft  grün,  das  gelbe  Rha- 
barber- und  Kurkumapapier  braun,  durch  Fernambuck  geröthe- 
tes  Papier  violet,  die  rothe  Alkannatinktur  blau  färben,  mit  Säu- 
ren farblose,  theilweise  in  Wasser  sich  lösende  Neutralsalze  und 
mit  der  Kohlensäure  sich  leicht  lösende  Salze  bilden.  Man  hat 
sie  in  anorganische  und  organische ,  auch  in  reine  (ätzende)  und 
kohlensaure  (milde) ,  sowie  in  flüchtige  (bei  mittlerer  Temperatur 
gasförmige)  und  fixe  (in  der  Glühhitze  erst  flüchtig  werdende)  Al- 
kalien eingetbeiit.  Man  rechnet  auch  darunter  die  alkalischen 
Erden  oder  erdigen  Alkalien,  welche  in  Wasser  schwerlöslich 
sind  und  mit  der  Kohlensäure  in  reinem  Wasser  fast  unlösliche 
und  geschmacklose  Verbindungen  eingeben;  auch  sie  zerfallen  in 
reine  (ätzende)  und  kohlensaure  (milde). 

Auch  der  medicamentöse  Wirkungscharakter  ist  bei  den  Al- 
kalien in  den  wesentlichsten  Punkten  den  Säuren  gerade  entge- 
gengesetzt.   Das  chemische  Moment  in  ihrer  Wirkung,  wodurch 
sie  den  Absonderungsprodukten ,  z.  B.  dem  Harn  eine  alealische 
Beschaffenheit  geben  und  als  säuretilgende  Mittel  häufig  die  Ver- 
ilauungssecrele  u.  s.  w.  zu  verbessern  im  Stande  sind,  steht  den 
chemischen  Eigenschaften  der  Säuren  geradezu  entgegen.  Wenn 
aber  die  erregende  Wirkung ,  weiche  die  Säuren  auf  die  Organe 
ausüben ,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen,  mehr  eine  re- 
lative zu  nennen  ist,  insofern  wenigstens  theils  die  Gegenwirkung, 
theils  die  Nachwirkung  auf  das  Verhältniss  der  Energien,  sehr 
von  der  Natur  des  Zuslandes,  bei  welchen  dieselben  angewendet 
werden ,  bedingt  sind :  so  ist  bei  den  Alkalien  die  Wirkung  ei- 
gentlich mehr  als  eine  positiv-erregende  anzusehen,  indem  sol- 
che unter  allen  Umständen  gleichmässig  eine  reizende  oder  auf- 
regende bleiben  und  auch  in  ihren  Folgen  sich  wenig  veränder- 
lich zeigen  wird.    Statt  die  Contractionsthätigkeit  in  den  organi- 
schen Gebilden  zu  steigern ,  was  bei  den  Säuren  der  Fall  ist,  wir- 
ken die  alkalischen  Mittel  vielmehr  auf  die  Expansion  (Yerflüsst- 
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gung,  Auflockerung,  Erweichung,  Schmelzung)  hin.    Es  sind 
aber  die  Organe  des  plastischen  Lebens,  der  Digestions-  und 
Assimilalionsapparat ,  die  drüsigen  und  blutigen  Gebilde,  die 
Lympageßsse ,  welche  von  dieser  erregenden  Einwirkung  der 
Allanen  vorzüglich  afficirt  werden;  auf  das  höhere  Nervensy- 
stem wirken  sie  nur  mittelbar,  consensuell  und  antagonistisch.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  medicamentdsen  Eigenschaften  aber,  welche 
sieb  aus  dem  Grundcharakter  der  Wirkungsart  dieser  Mittel  ab- 
leiten lassen,  geht  schon  aus  ihrer  Bezeichnung  als  antacida,  ab- 
sorben tia,  resorbentia  ,  antiphlogistica ,  solventia,  diuretica,  Ii- 
tbontriptica  und  antispasmodica  hervor. 

Ein  Yermittelungsglied ,  gegenüber  den  Säuren  und  Alkalien, 
büdenin  gewissen  Beziehungen  die  neutral-  und\mittel  sal- 
zigen Arzneistoffe  (sahna).   Unter  dem  Begriff  von  Salz  ver- 
steht man  einen  Körper,  welcher  weder  die  Eigenschaften  eines 
e/ecCro  -  negativen ,  noch  eines  electro-positiven  Oxyds  (Saure 
oder  Base)  besitzt,  aber  so  zerlegt  werden  kann,  dass  eines  oder 
das  andere,  oder  beide  Oxyde  (durch  EleclriciUU)  aus  ihm  frei 
werden,  in  der  neutralen  Verbindung  einen  eigenthümlichen  (im 
Allgemeinen  als  salzig  bezeichneten)  Geschmack  hat,  welcher 
übrigens  je  nach  den  Bestandteilen  dieser  Verbindung  selbst 
bitter  oder  süss,  oder  stechend  oder  zusammenziehend ,  schrum- 
pfend u.  s.  w.  seyn  kann.  Man  unterscheidet  Haloidsalze,  welche 
aus  einem  s.  g.  Salzbilder  (z.  B.  Chlor,  Jod,  Brom,  sowie  Cyan 
u.  s.w.)  und  einem  Metalle  (z.B.  Kalium,  Natrium,  Ammonium 
—  woraus  Chlorkalium,  Chlornatrium,  Chlorammonium)  gebil- 
det werden,  und  Amphidsalze,  welche  entweder  aus  der  V erbin- 
dang eines  Oxyds  mit  einer  Sauerstoffsüure ,  oder  aus  einer  elec- 
tro-positiven Schwefel- ,  Selen-  oder  Tellurverbindung  (Snlphu- 
ret,  Selenet,  Tclluret)  mit  einer  entsprechenden  negativen  (Sul- 
phid,  Selenid,  Tellurid)  bestehen,  somit  Sauerstoff,  Schwefel-, 
Selen-  und  Tellursalze  sind.  Die  Sauerstoffsalze  zerfallen  in  neu- 
trale, in  saure  und  in  basische  Salze;  bei  den  ersteren  ist  die 
Base  mit  der  Säure  so  gesättigt,  dass  sich  weder  durch  Ge- 
schmack, noch  durch  chemische  Reaction  die  Eigenschaften  der 
einen  oder  andern  zu  erkennen  geben;  bei  dem  zweiten  prävaliri 
die  Säure  über  die  Base,  und  zwar  beträgt  sie  im  Verh&ltniss  von 
Vir  oder  2- ,  3- ,  «mal  mehr  als  in  dem  neutralen  Salze ;  bei  den 
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dritten  prävalirt  umgekehrt  die  Base  Uber  die  Säarc,  and  beträgt 
im  Verhältniss  von  i1/«- i  2- ,  3- ,  4- ,  6— 12mal  mehr  als  in  dem 
neutralen  Salze.  Man  heisst  im  Allgemeinen  die  Verbindung  der 
Säuren  mit  den  Alkalien  —  alcalische  oder  Neutralsalze,  die  mit 
den  Erden  —  erdige  oder  Mittelsalze  (bei  den  Mittelsalzen  ist  die 
Base  Ton  der  Säure  nicht  so  vollkommen  gesättigt ,  dass  sie  nicht 
mehr  sauer  reagiren ,  zum  Unterschied  von  den  Neutralsalzen) 
und  die  mit  den  Metalloxyden  -  iMetallsalze.  Einfache  Salze  nennt  j 
man  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen  1  At.  Base  auf  1  At. 
Säure  kommt,  Doppelsalze  die ,  wo  1  Säure  sich  mit  2  Basen  ver- 
einigt, Zwillingssalze  die,  wo  2  Säuren  mit 2 Basen,  und  Trip- 
pelsalze, wo  3  Basen  mit  1  Säure  sich  verbunden  haben;  auch 
unter  den  Haloidsalzen  kommen  saure ,  basische  und  Doppelsalze 
vor;  die  Ghlorure  entsprechen  der  Verbindung  der  Oxydulsalze, 
die  Chloride  den  Verbindungen  der  Oxydsalze. 

Die  arzneiliche  Wirkung  der  Neutral-  und  Mittelsalze  ist  ih- 
ren Elementen  gemäss  eine  zusammengesetzte ,  je  nach  den  Ei- 
gen thümlichkeiten  der  constituirenden  Säuren  (bei  welchen  so- 
dann auch  der  Arzneicharakter  ihres  Radicals,  z.  B.  Chlor,  Phos- 
phor, Schwefel,  von  Einfluss  ist)  und  Basen ;  man  vergleiche  das 
salpetersaure  Kali,  das  Salzsäure  Natron ,  das  essigsaure  Ammo- 
niak, die  schwefelsaure  Magnesia  u.  s.  w.  Der  besondere  Cha- 
rakter der  einzelnen  dieser  Mittel  ist  darum  auch  in  seinen  Wir- 
kungen und  Folgen  theils  zu  speciell,  theils  zu  complicirt ,  um 
darüber  allgemeinere  Erörterungen  leicht  pflegen  zu  können.  Es 
sind  aber  theils  der  Eindruck,  welchen  dieselben  als  Salze  auf  die 
berührten  organischen  Flächen ,  ihre  Nerven  und  Gefässe  zu  ma- 
chen vermögen ,  theils  die  chemisch-dynamischen  Folgen  zu  be- 
rücksichtigen ,  welche  erstens  durch  die  Auflösung  und  Trennung 
in  ihre  Elemente  im  Organismus,  den  Verdauungssäften  u.  s.  w. , 
und  eine  daraus  hervorgehende  Separatwirkung  der  einzelnen  * 
Hauptbestandtheile ,  zweitens  aber  durch  die  Neu  Verbindungen, 
welche  dieselben  mit  andern  Stoffen  innerhalb  des  Organismus, 
seys  in  den  Verdau ungssecreten  oder  in  der  Blulmasse  selber 
eingehen  können ,  sich  ergeben.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  dar- 
um Über  diese  Mittel  nur  sagen ,  dass  solche  insgesammt  eine  er- 
regende Wirkung  auf  die  Organe  der  Digestion  und  Assimilation 
hervorzubringen  pflegen,  wobei  theils  die  Säftecirculation  in 
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denselben  befördert,  Iheils  die  Ab*  und  Aussonderungen  ver- 
staut werden,  so  dass  man  ihnen  auch  eine  flaidisirende  oder  pla- 
siicitllswidrige  and  ebendarum  mehr  oder  weniger  antiphlogisti- 
sche Eigenschaft  beimessen  kann.  In  grossen  Gaben  bewirken 
sie  auch  leicht  Abführen  oder  selbst  Erbrechen,  bei  längerem 
Gebrauche  dagegen  Zufälle  Ton  VerdauungsschwEche  und  Säfte- 
verderbniss.  Die  Krank heitszustnn de  aber  sind  sehr  verschiede- 
ner  Grattungen  und  Arten ,  wogegen  die  einzelnen  Mittel  dieser 
bedeutenden  Klasse  nach  rationellen  Gründen,  in  verschiedenen 
Gaben  und  Formen,  sich  alsantiphlogistica  und  temperantia,  oder 
diurelica  und  diaphoretica ,  digeslifa  und  laxantia,  antiseptica, 
anümiasmatica  und  anticontagiosa  benützen  lassen. 

In  Gemeinschaft  lassen  sich  weiter  betrachten  die  m  e  tal  l  i- 
seben  Mittel  (metallica).    Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Me- 
talle solche  Elementarkörper  (bis  jetzt  nicht  weiter  zerlegte)  nen- 
nen, welche  einen  Metallglanz  haben,  undurchsichtig,  schwer, 
dicht,  iheils  weich,  geschmeidig  und  hämmerbar  (vollkommene 
Metalle),  theils  spröde  und  nicht  hämmerbar  (Halbmetalle),  alle 
schmelzbar ,  vorzügliche  Wärme-  und  Elektricitätsleitcr,  meist 
geruch-  und  geschmacklos ,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aelher 
sind,  und  mit  oxydirten  Körpern  nur,  wenn  sie  selbst  mit  Sauer- 
stoff verbunden  sind,  erst  sich  vereinigen  können.  Man  unter- 
scheidet die  s.  g.  Schwermetalle,  und  zwar  edle  (Piatina, 
Gold  und  Silber) ,  welche  zu  dem  Sauerstoff  eine  geringe  Ver- 
wandtschaft zeigen,  und  unedle  (Quecksilber ,  welches  den  Ue- 
bergang  macht,  Zink,  Kupfer,  Eisen,  Blei,  Zinn,  Spiessglanz, 
Wismuth,  Arsen,  Mangan,  Chrom  und  Kadmium,  welche  alle 
schon  in  Arzneigebrauch  kamen) ,  die  eine  stärkere  Verwandt- 
schaft zum  Sauerstoff  verrathen,  sowie  s.  g.  Leichtmetalle, 
und  zwar  Alkalimetalle  (Kalium,  Natrium  u.  s.  w.)>  und  Erdme- 
talle (Kalcium,  Magnesium,  Baryum,  Aluminium  u,  s.  w.);  Ber- 
%eUu8  hat  die  Schwermetalle  in  electro-negative ,  welche  eine 
grössere  Neigung  haben,  Säuren  zu  bilden,  als  Salzbasen  darzu- 
stellen, und  electro-positive,  welche  vorzugsweise  die  electro- 
positiven  Bestandteile  salzartiger  Verbindungen  bilden,  einge- 
teilt. Die  Metalle  können  sich  mit  dem  Sauerstoff  in  verschiede- 
nen Verhältnissen  verbinden,  und  bilden  Oxydule  odcrSuboxyde, 
Oxyde  und  Hyperoxyde,  wodurch  ihre  natürlichen  Eigenschaften 
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sieb  mehr  oder  weniger  verändert  zeigen.  Aach  mit  andern  ein« 
fachen  Stoffen  (Metalloiden),  wie  Jod,  Chlor,  Schwefel,  Phos- 
phor, Kohlenstoff,  verbinden  sich  dieselben.  Die  Verbindungen 
des  Schwefels  mit  den  electro  -  positiven  Metallen  —  werden 
Scbwefelmeialle  (Schwefelbasen), "mit  den  electro-negativen  aber 
— -  Solphide  genannt  (aus  der  Verbindung  beider  letzteren  gehen 
die  Schwefelsalze  hervor);  die  verschiedenen  Schwefelungsstufen 
der  Metalle  entsprechen  den  Oxydationsstufen.  Mit  den  Salzbil- 
dern vereinigen  sich  die  Metalle  zu  Haloidsalzen.  Eine  Verbin- 
dung der  Metalle  unter  sich  heisst  Legirung,  die  mit  Quecksilber 
dagegen  Amalgam.  Die  Befreiung  der  Metalle  aus  ihren  Verbin- 
dungen mit  andern  Stoffen,  und  Wiederherstellung  ihrer  ur- 
sprünglichen Metallform ,  nennt  man  bekanntlich  Reduction. 

Die  metallischen  Mittel  entwickeln  ihre  medicamentöse  Wirk- 
samkeit auf  den  Organismus  erst  durch  ihre  Verbindung  mit  an- 
dern Stoffen,  z.  B.  dem  Sauerstoff,  da  solche  in  der  ursprüngli- 
chen Metallform  sich  indifferent  gegen  ihn  verhalten ,  oder  allein 
mechanisch  ( durch  Schwere  und  Cohüsion )  wirksam  werden 
kOnnen.  Ihr  Wirkungscharakler  wird  also  je  nach  der  qualitati- 
ven Eigenthümlichkeit  der  metallischen  Grundlage  und  des  in 
nähere  Verbindung  mit  derselben  tretenden  Stoffes  modifleirt 
werden ,  ohne  dass  jedoch  der  generelle  Arzneicharakter  der 
metallischen  Grundlage  dabei  unterginge;  letzterer  wird  immer 
vorherrschend  bleiben.  Die  verschiedenartigen  Combinationen 
der  Wirkung  bei  den  metallischen  Arzneistoffen  (den  Melalloxv- 
den  und  Metallsalzen)  lassen  darum  eine  nähere  Charakterisirung 
einer  grösseren  Anzahl  dieser  Mittel  nicht  leicht  zu,  während 
sich  im  Allgemeinen  von  ihnen  wohl  sagen  Iftsst,  dass  ihre  Gene- 
ralwirkung zunächst  auf  die  Organe  der  Reproduction  gerichtet 
sey  (besonders  auf  das  vegetative  Nervensystem  der  Abdominal- 
eingeweide) ,  um  von  dieser  Sphäre  aus  mannigfaltige  Sympathien 
und  Rückwirkungen  in  den  sensiblen  und  irritablen  Verrichtun- 
gen anderer  Systeme  (der  Cerebro-Spinalnerven  u.  s.  w.)  zu  be- 
dingen. Sie  wirken  theils  unmittelbar  durch  Contact  mit  den 
reactionsfähigen  Organen ,  theils  mittelbar  durch  Aufnahme  in 
die  Blutmasse  und  Weiterverbreitung  im  Organismus.  Ihre  Wir- 
kungen zeigen  sieh  (bei  längerem  Gebrauch  in  kleinen  Gaben) 
langsamer  und  nachhaltiger,  oder  (bei  schnell  aufeinander  folgcn- 
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den  mittleren ,  sowie  nach  stärkeren  Arzneigaben)  auch  schnel- 
le! und  mehr  vorübergehend.  In  allzu  grossen  Gaben  wirken  sie 
gefährlich ,  darch  örtliche  Reizung,  Entzündung  u.  s.  w.,  sowie 
dieselhen  auf  die  Haut  applicirt  gleichfalls  theils  aastrocknend 
und  zusammenziehend ,  theils  reizend,  atzend  and  zerstörend  zu 
wirken  im  Stande  sind.  Auffallend  ist  ihr  Wirkuygsvermögen  in 
rerschiedenen  Anwendungsweisen,  z.  B.  durch  Veneneinspritzung, 
endennatisch  o.  s.  w.,  wobei  sie  eine  specifische  Beziehung  zu 
gewissen  Systemen  und  Organen  zu  erkennen  geben.  Ausser  der 
ihnen  gemeinsamen  Intensität  und  Extensität  ihrer  Wirkungen 
auf  den  Organismus,  zeichnet  dieselhen  auch  der  Grad  und  das 
Maas  ihrer  Nachwirkungen  oder  Folgen  auf  das  Energien  verhält - 
n\ss,  welche  in  besonderer  Gleichmassigkeit  gegenüber  den  Erst- 
wuriuuigeo  (um  so  mich  auszudrücken)  auf  die  Lebensthätigkei- 
ten  im  gesunden  und  kranken  Zustande  zu  bestehen  scheinen, 
aus.  Einzelne  derselben  ähneln  sich  in  chemischen  oder  dyna- 
mischen Beziehungen  ihres  Arzneicharakters  und  stehen  anderen 
geradezu  entgegen ;  während  nämlich  die  einen  im  Allgemeinen 
die  organische  Verflüssigung  befördern  (Quecksilber,  Spiess- 
glanz),  giebt  es  wieder  andere,  welche  die  organische  Festbil- 
dung begünstigen  (Eisen,  Blei).  Einzelne  gleichen  einander  auch 
dadurch,  dass  sie  vorzüglich  auf  dieselben  Organe  oder  Systeme 
sieh  wirksam  beweisen,  z.  B.  Zink,  Kupfer,  Silber,  Spiessglanz, 
Wismuth  auf  die  Functionen  des  vegetativen  Nervensystems,  Ei« 
sen  und  Blei  auf  das  Blulgefässsystem,  Quecksilber  und  Gold  auf 
das  Lvmpbgefässsystem  vorherrschend  in  ihrer  Wirkung  gerich- 
tet sind.  Aas  diesen  Erörterungen  lässt  sich  die  Verschieden- 
heit ihrer  Indicaüonen  für  den  Heilzweck,  sowie  ihrer  Gaben  und 
Formen ,  je  nach  den  mannigfaltigen  Combinationen  und  Modifi  - 
cationen  verschiedener  Krankheitsumstände  leicht  erschliessen. 

Die  betäubenden  Arzneimittel  (narcotica)  charakterisirt 
vorzüglich  das  alcaloidische  Grundprincip  in  ihrer  Wirkung,  wel- 
ches ihnen  bei  sonst  mehr  oder  weniger  verschiedenartigen  Be- 
standteilen doch  gemeinschaftlich  zukommt,  und  das  Wesent- 
liche ihres  Wirkungscharakters  schon  in  kleinen  Arzneigaben 
repräsentirt.  Dahin  sind  folgende  bis  jetzt  in  den  Narcoticis  ent- 
deckte organischen  Salzbasen  zu  rechnen :  das  Codein ,  ThebaTu 
(Paramorphin) ,  Morphin,  Pseudomorphin  (nicht  völlig  constatirt), 
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Narcotin  and  Narcßin  im  Opiam;  das  Atropin  und  Belladonnin 
(neuerlich  entdeckt)  in  der  Tollkirsche;  das  Datnrin  im  Stech- 
apfel, Hyoscyamin  im  Bilsenkraut,  Solanin  im  BittersQss  und 
Nachtschatten,  Nicotin  im  Tabak,  Strychnin  und  Kaniramin  (oder 
Brucin)  in  der  Brechnuss ,  Ignatsbohne,  dem  Schlangenholz  und 
der  falschen  Angustura,  das  Menispermin  und  Paramenispermin 
in  den  Kokkelskörnern ,  das  Coniin  im  Fleckschierling,  Aconitin 
im  Eisenhut  und  Digitalin  im  rothen  Fingerhut. 

jindere  Bestandtheile  Ton  eigenlhOmlicher  Art  sind  nur  in 
einzelnen  narcotischen  Mitteln  aufgefunden  worden ,  welche  die- 
selben auszeichnen,  zur  gemeinsamen  Gharakterisirung  dieser 
ganzen  Mittelreihe  aber  nichts  beitragen.  Dabin  gehören :  Die 
Mecon-,  Para-  (Meta-)  und  Pyro-,  auch  Metamecon-  (Melagal- 
lus-)  Säure,  das  Meconin  im  Opium,  der  flöchtige  Riechstoff  im 
Opium ,  der  Blausäure  u.  s.  w.;  das  Cocculin  oder  Picrotoxin,  die 
Menispermin-  und  Untercocculin-  oder*  Unterpicrotoxinsäure  in 
den  KokkelskOrnern ,  dasLactucin,  die  Lactucasäure  (ist  nach 
Walz  übrigens  nur  Oxalsäure)  im  Giftlattig,  das  Stramonin  im 
Stechapfel ,  das  Anemonin ,  die  Anemoninsäure  in  der  Küchen- 
schelle, das  Ergolin  im  Mutterkorn,  das  Lolliin  im  Taomelloch, 
das  Amanitin  im  Fliegenschwamm,  das  Amygdalin  in  der  bittern 
Mandel;  die  Blausäure,  die  Strychnin-  oder  Igasursäure,  die 
Atropa-  und  Aconitsäure  u.  s.  w. ;  das  Pseudotoxin  und  der  Blau- 
schillerstoff in  der  Belladonna ,  das  Picroglycion  in  der  Dulca- 
mara,  das  Polychroit  im  Crocus ,  das  Chlorophyll  im  Schierling, 
Eisenhütlein,  Stechapfel,  dem  Fingerhut  und  in  der  Tollkirsche. 

Als  physische  und  chemische  Eigenschaften ,  welche  die  nar- 
cotischen Alkaloide  im  Allgemeinen  characterisiren ,  lassen  sich 
anführen:  dass  solche  meistens  an  eine  Säure  gebunden  und 
krystaUisirbar  sind,  das  Coniin  und  Nicotin  (ölartige  Flüssigkei- 
ten) ausgenommen.  Sie  sind  im  reinen  Zustande  färb-  und  ge- 
ruchlos und  schmecken  auffallend  bitter  in  der  Lösung;  sie 
schmelzen  in  der  Hitze  (Coniin  und  Nicotin  machen  Ausnahmen), 
verflüchtigen  sich  bei  höherer  Temperatur ,  und  lassen  bei  trock- 
ner Destillation  ,  ausser  den  gewöhnlichen  Produkten  der  Pflan- 
zenstoffe, kohlensaures  Ammoniak  zurück.  Sie  lösen  sich  in 
Weingeist  und  grossentheils  auch  in  Aether,  in  verdünnten  Säu- 
ren leicht,  im  Wasser  dagegen  fast  gar  nicht  (weniger  in  kaltem, 
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al&  io  warmem);  ans  diesen  Lösungen  werden  sie  durch  Galläpfeln 
und  Jodtinktur,  .theilweise  auch  durch  Platinasolution  gefällt. 
Sie  reagiren  alcalisch  und  schlagen  die  meisten  Metalloxydsalze 
nieder;  sie  bilden  mit  den  Säuren,  welche  sie  grösstenteils  sat- 
tigen, gleichfalls  stark  bitterschmeckende  Sake,  gehen  mit 
Schwefel  und  Phosphor  (soviel  bekannt  ist)  keine  Verbindungen 
ein,  und  sind  aus  Kohlenstoff  (nach  Berxelius  etwa  •/•  und  •/» 
des  Gewichtes  betragend) ,  Wasser- ,  Stick-  und  Sauerstoff  (rela- 
tiv wenig)  zusammengesetzt;  ihre  Alkalinität  und  Sätligungsfa- 
higkeit  steht  mit  dem  Stickstoffgehalt  in  geradem  Verhältnisse. 

Die  Modifikationen  der  Wirkungsart ,  welche  bei  den  narcoli- 
sehen  Arzneimitteln  durch  ihre  Gomposition  aus  verschiedenen 
eiftenlhümlichen  Bestandteilen  bedingt  ist,  sowie  auch  die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Wirkungsweisen  der  einzelnen  dieser  Ele- 
mente selbst  auf  den  menschlichen  Organismus  liegen  noch  sehr 
im  Dunkel,  indem  theils  noch  zu  wenig  empirische  Untersuchun- 
gen über  diese  Gegenstände  bis  jetzt  gepflogen  wurden,  theils 
die  erhobenen  Versuchsresultate  ungenügend  und  widerspre- 
chend ausgefallen  sind.  Eine  Wichtigkeit  dieser  zusammenge- 
setzten Natur  der  Narcotica  lässt  sich  jedoch  mit  Grund  vermu- 
then.  Es  giebt  darum  nur  zweierlei  Momente  für  die  Beurthei- 
lung  ihres  pharmakodynamischen  Gesammtcharakters ,  nämlich 
auf  der  einen  Seite  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  ihnen  ge- 
meinsam zukommenden  Alcaloide  und  auf  der  andern  Seite  die 
charakteristische  Bedeutung  der  pharmakodynamischen  Grund- 
züge dieser  ganzen  Mittelreihe ,  soweit  dieselben  aus  vielfältigen 
Beobachtungen  theils  ihrer  Wirkungsphänomene  bei  Vergiftungen 
der  verschiedenen  Grade,  theils  ihrer  miteinander  übereinstim- 
menden Effecte  bei  der  kunstgerechten  Anwendung  derselben  in 
Krankheiten  zu  vergleichen. 

Gonstant  erscheint  in  der  Wirkung  der  Narcotica  auf  den 
Organismus  ein  tiefes  Eingreifen  in  die  Lebens  Verrichtungen  des 
Nervensystems ,  welche  Affeclion  sich  durch  ihren  deleteren  Ein- 
fluss  insofern  auszeichnet,  als  die  Symptome  der  vorangehenden 
Aufregung  (Erstwirkung)  im  Verhältniss  zur  nachfolgenden  Ab- 
spannung (Nachwirkung)  dem  Grade  nach  um  Vieles  zurückste- 
hen. Man  vergleiche  bei  mittleren  Gaben  des  Opiums  (welches 
nicht  mit  Unrecht  für  das  reinste  Narcoticum  gehalten  wird,  inso- 
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ferne  demselben  keine  Bestandteile  zukommen,  welchen  eine 
■von  der  seines  narcotischen  Grandstoffes  wesentlich  verschie- 
dene Wirkung  eigen  wäre),  die  geringen  Zufälle  von  Erheiterung 
des  Gemüths  und  von  Erhöhung  der  Gefässthätigkeit  mit  der 
Folge  eines  tiefen  Schlafes  u.  s.  w. ;  ein  Gläschen  Wein  vermag 
leicht  eine  auffallendere  Erregung  zu  bewirken ,  ohne  solche  Ab- 
spannung zurück  zu  lassen.  Bei  den  stärksten  Gaben  haben 
Irrereden  und  Zuckungen ,  sogar  Schlagfluss  und  LShmungstod 
zur  Folge.  Je  kleiner  die  Gaben ,  um  so  weniger ,  und  je  grösser 
dieselben  sind ,.  um  so  mehr  scheint  dieses  Verhältniss  der  nar- 
colischen  Wirkung  sich  auszudrucken.  Am  deutlichsten  zeigt 
sich  dieses  bei  den  s.  g.  reinen  narcotischen  Mitteln  (Blausäure, 
Opium ,  Belladonna ,  Stramonium,  ff  yoseyamus,  Laktuka  u.  s.  w.) ; 
bei  den  bitter  narcotischen  (Brechnuss,  Kokkelskörner,  Ignats- 
bohne)  und  scharf  narcotischen  (Digitalis,  Konium,  Akonit,  Ta- 
bak, Mutterkorn,  Pulsalilla,  Giftsumach  u.  s.  w.)  begründet  die 
Beimischung  wesentlich  verschieden  wirkender  Bestandtheile  und 
Eigenschaften  natürlich  eine  Modifikation  dieser  Wirkung,  ob- 
wohl auch  bei  ihnen  dem  achtsamen  Beobachter  die  Grundzüge 
der  narcotischen  Natur  wohl  nicht  entgehen  können.  Je  reiner 
das  narcotische  Grundprinzip  zur  Einwirkung  kommt,  um  so 
mehr  lässt  sich  die  Ueberzeugung  von  dieser  Sache  gewinnen ; 
man  vergleiche  die  einzelnen  Narcotica  in  ihren  Wirkungen  mit 
einander,  sowie  mit  denen  ihrer  Alcaloide  selbst  wieder. 

Mit  der  Reinheit  der  narcotischen  Grundwirkung,  welche 
durch  das  Un vermischt-  und  Ungebundenseyn  des  narcotisch 
wirksamen  Princips  in  einem  Arzneimittel  bedingt  ist,  scheint 
auch  die  Extensität  und  Intensität  der  charakteristischen  Wirkung 
derartiger  Mittel  im  Organismus  zusammen  zu  hängen.  So  wirkt 
die  Blausäure ,  welche  zugleich  charakteristisch  durch  ihre  Diffu- 
sibilität  ausgezeichnet  ist,  nicht  nur  am  kräftigsten  und  schnell- 
sten, soudern  auch  in  gleichmässiger  Ausdehnung  über  das  ganze 
Nervensystem;  das  Opium  (reiner  noch  das  Morphium)  wirkt 
schon  weniger  gleichmassig  verbreitet,  mehr  auf  die  Cerebro- 
Spinalnerven,  besonders  das  Gehirnsystem  und  auf  die  sensible 
Seite  Überhaupt,  jedoch  zugleich  in  geringerem  Grade  auf  den 
Sympathicus;  der  Hyoscyamus  hat  eine  annähernd  gleichmässige 
Wirkung,  die  jedoch  vorzüglich  auf  das  sensitive  Nervensystem 


Digitized  by  Google 


XL  VII 


gerichtet  zu  seyn  scheint,  obwohl  derselbe  schon  vorherrschende 
Aeusserungen  anf  die  Nervenpartien  der  Sinn-  and  Brustorgane 
zu  erkennen  giebt;  die  Laktuka  wirkt  schon  beschränkter,  mehr 
auf  den  Sympathicus ,  Pneumogastricus.und  auf  das  Seosoriam  ; 
noch  auffallender  wird  ein  Vorherrschen  der  AfTection  einzelner 
Nervenpartien  bei  der  Belladonna  {Sinnesnerven ,  Pneumogastri- 
cos  und  Sympathicus)  und  beim  Stramonium  (Cerebellum ,  Me- 
dulla  oblongata,  Organa  sexus  nach  Flourens  und  Wendt).  In 
gleichem  Masse  bietet  auch  die  Schnelligkeit  und  Andauer  der 
Wirkungen  dieser  Mittel  ihre  Verschiedenheiten  und  lieber- 
gange  dar. 

Bei  den  bitter-narcotischen  und  scharf-narcotischen  Mitteln 
tritt  sodann  die  Modification  der  reinen  Wirkung  noch  in  ver- 
schiedenen Graden  auffallender  hervor ,  theils  insofern  dieselbe 
sich  mehr  auf  bestimmte  Organe ,  z.  B.  das  LymphgefSss-,  Drü- 
ben- und  Hautsystem  (Gonium)  und  Nervenpartien ,  z.  B.  vorherr- 
schend das  Rackenmarksnervensystem,  besonders  die  motorische 
Seile,  ohne  bedeutende  AfTection  des  Sensoriums  (Brechnuss, 
fenalsbohne ,  Kokkelskörner) ,  oder  die  Geflechte  des  Pneumoga- 
slricus  und  Sympathicus  (Digitalis  —  die  Herznerven ,  Nicotiana 
—  die  Magennerven)  gerichtet  zeigt,  theils  aber  auf  eine  Weise 
andere  Organe  ergreift,  welche  der  narcotische  Grundstoff  sonst 
gar  nicht,  oder  weniger,  oder  anders  afficirt;  dahin  gehört  die 
AfTection  der  Verdauungsorgane,  wie  solche  den  Acribus  eigen 
ist,  die  speeifisebe  Wirkung  auf  einzelne  Sinnorgane  u.  s.  w. 
Deutlich  erscheint  in  solchen  Veränderungen  der  eigentlich  nar- 
cotischen  Wirkungen  die  Andeutung  von  Uebergängen  hinsieht - 
lich'des  Arzneicharakters  zu  anderen  Mittelgattungen,  wovon  be- 
sonders der  Crocus  ein  Beispiel  geben  kann ;  auch  der  Einfluss, 
welchen  die  fremdartigen  (resinösen)  Bestandteile  haben,  welche 
dem  narcotischen  Grundprincip  in  dem  Opium  beigemischt  sind, 
und  welche  den  Unterschied  einer  Aufregung  und  Erhitzung  durch 
AfTection  des  Blutlebens  bei  der  Arzneiwirkung  des  Opiums  in 
Substanz  bedingen  mögen,  indem  solche  Erscheinungen  sich  bei 
dem  Gebrauch  der  Alcaloide  des  Opiums  nicht  bemerken  lassen, 
gehört  in  diese  Kategorie. 

Die  Aufnahme  der  narcotischen  Arzneistoffe  in  den  Organis- 
mus, wodurch  solche  zur  Wirksamkeit  gelangen,  wird  auf  zweier- 
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lci  Wegen  vermittelt,  theils  durch  Imbibition  der  organischen 
Gewebe,  theils  durch  die  Verdauung  vom  Magen  aus,  wobei  so- 
dann auch  die  Zusammensetzung  aus  verschiedenartigen  Bestand* 
theilen  (alkalischen  und  sauren  Stoffen  u.  s.  w.)  der  einzelnen 
Mittel  sich  von  weiterem  Einfluss  auf  die  Animalisation  und  Assi- 
milation der  modificirend  wirksamen  Elemente  zeigen  können. 
Eine  Absorption  und  Aufnahme  in  die  circulirende  Blutmasse  ist 
aber  zur  Allgemeinwirkung  des  narcolischen  Grundprincips, 
welche  grossentheils  wenigstens  von  den  Centraltheilen  des  Ner- 
vensystems auszugehen  scheint,  eine  nothwendige  Bedingung. 
Nach  den  Versuchen  mit  narcotischen  Arzneistoffen,  welche  von 
Vi  borg  und  Krimer  angestellt  wurden ,  brachte  die  Blausäure 
auf  dass  blossgelegte  Gehirn  und  Rückenmark  applicirt,  gar  keine 
Wirkung  hervor  (woran  übrigens  die  sehr  flüchtige  und  leicht 
zersetzliche  Natur  des  Mittels  auch  Theil  haben  möchte);  J. 
Müller  und  Staniu*  brachten  theils  gepulvertes  Slrychnin  auf 
das  entblöste,  nasse  Rückenmark  eines  Frosches,  theils  cinecon- 
centrirte  Auflösung  des  salpetersauren  Strychnins  auf  das  Rücken- 
mark und  auf  einzelne  Nerven,  theils  eine  Auflösung  von  essig- 
saurem Morphin  auf  die  freiprfiparirten  Schenkelnerven  von  Krö- 
ten, ohne  dass  jemals  die  Zeichen  einer  aligemeinen  Narcose  sich 
darauf  eingestellt  hätten.    Nach  den  Versuchen  von  Weren- 
Mcheidt,  Emmert  und  Rapp,  Magendie  und  Delile  u.  s.  w.  er- 
folgte bei  einer  vollkommenen  Isolation  aller  derjenigen  Nerven, 
welche  möglicher  Weise  zur  Fortleitung  und  sympathischen  Ver- 
breitung eines  narcotischen  Eindrucks  hätten  dienen  können ,  die 
allgemeinere  Narcose  doch,  ganz  allein  vermittelst  des  Blutkreis- 
laufs, durch  welchen  der  narcotische  Arzneistoff  sich  im  Organis- 
mus verbreitend  mit  den  nicht  isolirten  nervösen  Centralgebilden 
in  Berührung  gebracht  wurde;  auch  vermochten  nach  Barry  und 
Bouillaud  auf  eine  mit  Acidum  hydroeyanicum  vergiftete  Wunde 
applicirte  Schröpfköpfe  die  schädliche  Wirkung  des  Mittels  so 
lange  abzuhalten ,  bis  nach  ihrer  Wegnahme  die  Ahsorplion  des 
Giftstoffes  möglich  wurde. 

Ob  die  narcotischen  Arzneistoffe  aber  ihrer  Grundwirkung 
nach  blos  dynamisch ,  durch  umstimmenden  Contact  mit  dem  Ner- 
vensystem, oder  chemisch  durch  nachtheilige  Veränderung  sei- 
ner Organisation  (woran  z.  B.  die  nach  stärkeren  Narcotisationen 
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oft  zurückbleibenden  Desorganisationen  im  Nerren Systeme  den* 
ken  lassen  können)  ihre  Wirkungen  äussern  und  ob  ihr  Einfluss 
auf  die  Blatbeschaffenheit  (die  Auflösung  und  Zersetzung  des 
Blutes  bei  narcoMscben  Vergiftungen)  dynamisch  blos  Tom  Ner- 
vensystem aus  zu  Stande  gebracht  wird,  oder  durch  ohemische  Um- 
änderung direct  erfolgt,  oder  ob  sowohl  Chemismus  alsDynamismus 
bei  den  Wirkungen  dieser  Arzneimittel  in  Betracht  kommen,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  aufgehellt;  mit  Grund  läßt  sich  übrigens ,  dem 
vorhandenen  Erfahrungskreise  über  die  Wirkungen  dieser  Mittel 
nach,  vermuthen,  das  ihr  Einfluss  auf  die  Blutmasse  hauptsäch- 
lich ron  den  alterirten  Verrichtungen  des  Nervensystems  abhänge. 

Gewissennasen  einen  pharmakodynamischen  Gegensatz  mit 
den  naTcoüschen  Mitteln  bilden  die  w e i n i  g e  n  (vinosa)  und  gei- 
stigen (spirituosa);  man  rechnet  vorzüglich  darunter  den  Wein 
(wnum)  und  Weingeist  (Spiritus  vini) ,  bekannte  Prodncte  der  wei- 
mgen  Gährung,  sowie  die  Stherhaltigen  Geister  (Aetheres  oder 
Xaphthae) ,  welche  durch  Einwirkung  der  concentrirten  Säuren 
auf  die  weingeistigen  Mittel  entstehen.  —  Ihr  Arzneicharacter  be- 
ruht auf  einer  schnellen  Erregung  und  Erhebung  der  Lebensthä- 
tigkeit  im  gesammten  Nervensysteme,  nach  seinen  sensiblen  und 
irritablen  Verrichtungen.  Diese  Wirkung  ist  durch  ihre  Aufnahme 
ins  Blut  und  eine  flüchtige  Verbreitung  im  Organismus  vermöge 
ihrer  Diffusibilität  bedingt.    Sie  ahnein  in  ihrer  Wirkungsart 
schon  den  ätherisch- öligen  Mitteln ,  wirken  jedoch  um  vieles  fluch- 
tiger. Bei  dieser  Mittelreihe  zeigen  sich  die  Zufülle  der  primä- 
ren Autregung  im  Verhällniss  zu  den  Zufällen  der  secundären 
Abspannung  überwiegend ,  welche  Erscheinung  bei  mittleren  Ga- 
ben besonders  in  die  Augen  fallt,  bei  grosseren  immer  weniger 
sich  ausdrückt.  Oer  Grad  einer  positiven  Schwächung,  welche 
Übrigens  bei  dieser  Erregung  noch  anzunehmen  ist,  Ifisst  sich  aus 
den  alimalig  eintretenden  Folgen  einer  fortgesetzten  Einwirkung 
von  dergleichen  Mitteln  hei  habituellen  Wein-  und  Schnapstrin- 
kern wahrnehmen,  sowie  das  Verhältniss  der  Erst-  und  Nachwir- 
kung bei  stärkerer  Anwendung  derselben  aus  den  Symptomen  des 
Rausches  zu  entnehmen  ist.  —  Die  Wirkung  der  Weine  wird 
schon  durch  ihre  verschiedenartigen  Nebenbestandtheile  mannig- 
fach modificirt,  ist  aber  jedenfalls  weniger  flüchtig,  und  nachhal- 
tiger als  bei  den  wein  geistigen  Mitteln.  Die  »therhaltigen 
Paulus  Mater,  med.  'v 
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Geisterwirken  dagegen  am  flüchtigsten,  sowie  deutlich  mehr 
auf  die  sensiblen,  als  auf  die  irritablen  Verrichtungen  des  Ner- 
vensystems. Eine  obwohl  nicht  bedeutende  Modifikation  der  Wir- 
kung erfahren  auch  derSalz-  und  Salpeterätherweingeist 
durch  ihren  Säuregehalt,  kommen  aber  sonst  den  Aethern  sehr 
nahe.  Man  vergleiche  über  diese  Mittelreihe  die  betreuenden 

Artikel.  i 
Die  ätherisch-öligen  Mittel  (aethereo-olcosa)  haben  zum  « 

wesentlichen  Bestandtheil  ihrer  Wirksamkeit  das  ätherische  Oel 
und  richten  sich  in  ihren  Eigenschaften  nach  dessen  quantitativen 
und  qualitativen  Unterschieden.   Dieses  ätherische  Oel  kommt 
am  häufigsten  im  Pflanzenreiche  z.  B.  als  ein  Bestandtheil  aller 
riechbaren  Vegetabilien  vor;  das  Quantiläts-Verhaltniss  hängt 
von  klimatischen  Einflüssen  ab.  Es  wird  meist  durch  Destillation 
der  (gewöhnlich  getrockneten)  Pflanzentheile  mit  Wasser,  bei 
einzelnen  auch  durch  Aufritzen  und  gelindes  Pressen  der  mit 
den  OelblSschen  versehenen  Theile  erhalten.    Farbe,  Geruch 
imeist  der  Pflanze  selbst  ähnlich,  angenehm,  gewürzhaft)  und  Ge- 
schmack (scharf,  wärmend,  gewürzhaft)  der  ätherischen  Oele 
sind  verschieden,  ihre  raeist  dünnflüssige  Consistenz  verdichtet 
sich  durch  Alter,  Licht-  und  Lufteinfluss ,  so  dass  sie  nach  län- 
gerer Andauer  desselben ,  auch  dunkler  werdend  und  an  Geruch 
verlierend ,  sich  durch  -  n&chSaasanre  alhnäligzu  und  wieder 
abnehmende  —  Absorption  des  Luftsauerstoffs  in  Harz  verwan- 
deln und  bisweilen  sodann  Kampher-  und  Benzoekrystalle  ab- 
setzen ,  ihr  speeifisches  Gewicht  ist  theils  leichter,  theils  schwe- 
rer als  Wasser,  meist  zwischen  0,847  bis  1,0%,  ihr  Kochpunkl 
fällt  ungefähr  auf -M 60°,  der  Erstarrungspunkt  bei  einigen  auf 
0°,  bei  anderen  schon  in  die  gewöhnliche  Temperatur,  und  meh- 
rere scheiden  sich  nach  dem  Erkalten  in  zwei  verschiedene  Oele, 
ein  festes  (kristallinisches)  —  nach  Berzelius  ein  Stcaroplen  — 
und  in  ein  flüssiges,  oder  Elaeopten.  Im  Wasser  lösen  sich  die 
ätherischen  Oele  nur  in  geringem  Verhältniss,  ertheilen  aber 
demselben  beim  Schütteln  damit  ihren  Geruch  und  Geschmack, 
mit  Zucker  abgerieben  geschieht  die  Verbindung  mit  dem  Was- 
ser noch  leichter;  in  Aether  und  Alcohol  lösen  sie  sich  vollstän- 
dig,  milFeUölen,  thierischen  Feiten  und  Harzen,  auch  mehreren 
Säuren  (Oxal- ,  Essig-,  Benzoe-,  Bernstein-,  Kampher-,  Fett-, 
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Oel-  und  C van  wasserst oflsäure)  mischen  sie  sieh  leicht,  bilden 
mit  den  alkalischen  Salzbasen  keine  seifenartigen  Verbindungen 
(das  Zimmt-  und  Nelkenöl  machen  eine  Ausnahme)  wie  die  fetten 
Oele,  und  Jösen  Harze,  Wachs,  Balsame,  Kampher,  auch  etwas 
Phosphor  (in  der  Warme  denselben  vollständig)  und  Schwefel 
(scheidet  sich  beim  Erkalten  theilweise  wieder  ab),  sowie  das 
Morphin  und  Narcotin,  Strychnin  und  Brucin,  Chinin  und  Cin- 
chonin,  Veratrin  and  Delphinin  vollkommen  auf.  Sie  absorbiren 
die  Gase  (besonders  ChlorwasserslofTsäuregas) ,  mit  welchen  sie 
in  Berührung  treten ,  in  starken  Mengen ,  unter  Wärmeentwick- 
lung, und  verbinden  sich  mit  Jod  begierig.    Die  Schwefelsäure 
verwandelt  sie  in  eine  dicke,  braune  Flüssigkeit,  die  concentrirte 
SatyeXersäure ,  sowie  einige  leicht  desoxydirbare  Metalioxydsalze 
^pelwsaaresQaecksilberoxyd,  Zinn-  und  Antimonchlorid)  ver- 
rohen sie  zu  verharzen  (bei  plötzlicher  Vermischung  mit  con- 
cenlrirter  Salpetersäure  ist  die  Zersetzung  so  heftig,  dass  sich 
die  Mischung  entflammt;  bei  fortgesetztem  Kochen  mit  verdünn- 
ter Salpetersäure  bilden  sie  Kleesäure).    Nach  Saussure  sind 
einige  ätherischen  Oele  aus  Kohlen-  und  Wasserstoff,  andere  aus 
diesen  beiden  und  Sauerstoff  zusammengesetzt. 

Der  allgemeine  Wirkungscharacter  dieser  ätherisch-öligen 
Arzneimittel  begründet  eine  Erregung  des  Nervensystems,  welche 
sich  in  Steigerung  und  Erhebung  derjenigen  Verrichtungen  des- 
sen ,  welche  auf  die  Blutbewegung  gerichtet  sind ,  ausspricht, 
ftne  Geßssaufregung  mit  beschleunigtem  ümtrieb,  gesteigertem 
Orgasmus  des  Blutes  und  vermehrter  Wärmeentwicklung,  sowie 
verstärkte  Ab-  und  Aussonderungen  sind  bei  mittleren  Gaben 
ihre  alleinigen  Folgen.  Es  ist  somit  diejenige  Sphäre  des  Nerven  - 
Systems,  weiche  auf  das  Blutleben  ihren Einfluss  äussert,  die  von 
ihrer  Wirkung  zunächst  in  Affection  genommen  wird«  während 
das  höhere  Nervensystem ,  die  sensoriellen  Verrichtungen  u.  s.  w. 
keine  unmittelbare  Einwirkung  erfahren.  Ein  nicht  örtlich  be- 
schränkt bleibender  Einfluss ,  sondern  eine  ziemlich  gieichmässige 
Verbreitung  dieser  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  besonders 
jedoch  in  den  zunächst  berührten  Organen  des  vegetativen  Le- 
bens, welche  zugleich  nicht  sehr  flüchtig  vorübergeht,  und  keine 
Abspannung  oder  Schwächung,  vielmehr  eine  entsprechende  tem- 
porire  Erhebung  des  Kräfteverhältnisses  zurttcklässt,  wo  nicht 
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durch  allzttgrosse  Gaben  die  Symptome  einer  Uebcrrcizang  her- 
vorgerufen werden,  charakterisiren  diese  Arzneimittelreihe;  über- 
mässige Dosen  vermögen  dagegen  eine  Perturbation  der  Verrich- 
tungen Selbst  auf  die  Cerebraltbätigkeit  n.  s.  w.  tu  verbreiten, 
ftich  der  qualitativen  Eigentümlichkeit  ihres  ätherischen  Oeles, 
sowie  in  Gemässheit  der  modificirenden  Eigenschaften  anderer 
ihrer  Bestandteile  affleiren  diese  Mittel  natürlich  schneller  oder 
langsamer,  stärker  oder  schwächer,  vorübergehender  oder  an- 
daurender,  und  zwar  diese  oder  jene  Organe  vor  andern  u.  s.  w. 
OerÜiche  oder  allgemeine  Zufälle  von  Nervenschwäche  bilden  dir 
Hauptindicalion  für  ihre  Anwendung  in  Krankheiten. 

An  sie  reihen  sich  die  brenzöligon  Mittel  (olca  empyreu- 
matica)  an.  Die  Brenzöle  sind  als  Produde  der  trocknen  Destil- 
lation vegetabilischer  und  animalischer  Substanzen  dickflüssig 
und  dunkelfarbig  (die  animal.  empyreumatischen  Oele  werden 
durch  Luft- und  Lichteinfluss  allmälig  dunkler,  fast  schwärzlich 
gefärbt,  was  bei  den  vegetabil.  empyreumatischen  viel  weniger 
oder  gar  nicht  der  Fall  ist).  Durch  wiederholtes  Ueberdestilliren 
bei  gelinder  Wirme  bekommen  sie  wieder  eine  hellere  Farbe, 
weniger  unangenehmen  Geruch  und  nähern  sich  in  ihren  Eigen- 
schaften alsdann  schon  mehr  den  ätherischen  Oelen.  Ihr  Geruch 
ist  eigenthümlich,  widrig,  brandig  oder  brenzlich,  ihr  Geschmack 
ebenso,  scharf,  bitter,  unangenehm.  Die  vegetabil.  empyreu- 
matischen  Oele  enthalten  überwiegend  Kohlenstoff,  die  animal. 
empyreumatischen  vorherrschend  Stickstoff,  Spuren  von  Ammo- 
niak und  Phosphor.  Reichenbach  fand  bekanntlich  bei  der  trock- 
nen Destillation  dieser  empyreumatischen  Oele  mehrere,  von 
ihm  als  Thierkohlenöle  bezeichnete,  Grundstoffe  verschiedener 
und  eigenthümlicher ,  physischer  und  chemischer  Eigenschaften 
(Paraffin,  Naphtalin,  Eupion,  Kreosot,  Pikamar,  Kapnomor,  Me- 
sit,  Pittakal ,  Cedriret). 

Was  den  pharmakodynamischen  Gesatnmtcharakter  dieser 
Miticlgruppe  betrifft,  so  verrathen  sie  gemeinsam  ein  kräftiges 
Erregungsvermögen  des  gesammten  Nervensystems,  welches 
sich  theils  in  einer  Verstärk ong  der  sensiblen  und  irritablen  Ver- 
richtungen, theirs  in  einer  wirklichen  Kräftigung  der  NerventhS 
tigkeit  ausdrückt  (nervino-tonica  nach  Sobernheim),  Ausser 
dieser  allgemein  nervenerregenden  und  nervenstärkenden  Wirk- 
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samkeit  erfahren   aber  noch  besonders  die  Organe  des  plas- 
tischen Lebens  ihren  Einfluss  nicht  nur  durch  eine  stärkere  An- 
ireibung  der  Ab-  lond  Aussonderungsprocesse,  sondern  aucb 
durch  Erhebung  der  Metamorphose  in  der  Vegetation  überhaupt, 
und  vornehmlich  Steigerung  der  Actionen  and  Energien  in  den 
Schleimmembranen,  serofibrösen  Auskleidungen  und  lymphatisch- 
drusigen  Organen.  Alsanthelmintica  wirken  sie  nicht  bloss  durcb 
ihre  specifisch  wurm  widrige  Eigenschaft,  sondern  auch  vermöge 
ihres  stärkenden  Einflusses  auf  die  Organe  der  Digestion,  als  den 
Herd  der  Wurmkrankheit.    Die  animalisch -empyreumatischen 
Oele  wirken  starker,  durchdringender,  als  die  vegetabiL  eropy- 
Teumaiitchett ,  unter  den  letiteren  aber  die  rectificirten  (weniger 
kctnlenslofihalVigen)  mehr  auf  das  Nervenleben  im  Allgemeinen, 
die  nicht  recUfioirten  dagegen  vorzugsweise  auf  die  Vegetalions- 
thätigkeit.    Es  sind  aus  diesen  Gründen  theils  mehr  örtliche, 
theils  mehr  allgemeine ,  torpid-alonisohe  Leidenszustände  des 
ganzen  iVerrensystems  (spasmodisch-  und  paralytisch-astheni- 
sche  iYerrenaffectionen),  oder  der  vegetativen  Gebilde ,  woge- 
gen dergleichen  Mittel  im  Allgemeinen  indicirt  sind. 

Noch  mehr,  als  schon  bei  den  rectificirten  empyreumatischen 
Oeien  der  Fall  ist,  nähern  sich  aber  den  eigentlichen  Ätherischen 
Oelen,  ihrem  generellen  Wirkungscharacter  nach,  die  ätbc- 
risch-öligen  Thierstoffe  («thereo-oleosa animalia)  welche 
sich  durch  Flüchtigkeit  und  Beschränkung  ihres  Einflusses  auf  die 
Nervenfunctionen  auszeichnen.  Sie  haben  gleichfalls  die  Eigen- 
schaft, obwohl  in  minderem  Grade  der  Dauer  ihrer  Wirkung,  die 
Nerrenlhltigkeit  nicht  bloss  zu  erregen ,  sondern  auch. zu  kräfti- 
gen, ohne  alle  und  jede  örtliche  Affection  der  Berührungsfläche. 
Das  C  a  s  t  o  r  e  um  steht  mehr  in  beschränkter  Beziehung  auf  das 
Gangliensystem,  während  Moschus  die  ganze  Nervensphäre 
betrifft  (vergl.  diese  beiden  Artikel  im  speciellen  Theile). 

Die  ammoni akai i sehen  Mittel  (ammonicalia)  verdanken 
ihren  Wirkungscharacter  wesentlich  dem  Ammonium  (vergl.  über 
seine  Eigenschaften  den  Artikel  im  speciellen  Theile) ,  und  wer- 
den in  ihren  Wirkungen  nur  durch  ihre  Verbindung  mit  anderen 
Grundstoffen  verschieden  modifleirt.  Das  Ammonium  ist  aber  in 
Betreff  seines  generellen  Arzneicharakters  als  ein  reines  und 
flüchtiges  Nervenreizmittel  anzusehen ,  welches  jedoch  mehr  an* 
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die  sensiblen  als  auf  die  irritablen  Thätigkeilen  einwirkt,  und 
weder  eine  Schwächung,  noch  eine  Stärkung  von  auffallendem 
Grade  in  seiner  Wirkung  zur  Folge  hat.  Sein  medicamentöser 
Einfluss  verbreitet  sich  wegen  seiner  Diffusibilitfit  schnell;  vor- 
zugsweise betrifft  seine  (schnell  vorübergehende)  Wirkung  aber 
das  Ganglien-  und  Spinal-Nervensystem  (ein  regerer  Lebenspro- 
cess.  eine  raschere  Metamorphose  in  den  plastischen  Gebilden, 
serösen  und  mucösen  Häuten,  Lymphdrüsen,  gesteigerte  Ab- 
und  Aussonderung ,  namentlich  in  der  äusseren  Haut  und  in  den 
Harnwegen  sprechen  dafür),  obwohl  sich  dieselbe  bis  auf  dos 
Ccrebalsystcm  ausdehnt.  Sein,  chemisch-dynamischer  Grund  - 
character  ist  der  alcalische,  der  sich  als  solcher  natürlich  gel- 
tend macht,  und  bei  concentrirter,  oder  absolut  zu  starker  An- 
wendung steigert  sich  die  örtliche  Affection  zur  eigentlich  cau- 
stischen  Wirkung. 

Die  scharten  Mittel  (acria)  sind  im  Allgemeinen  schon  von 
zusammengesetzterer  Natur  und  ihre  einzelnen  Bestandteile  hin- 
sichtlich ihrer  Wirkung  oft  von  gleicher  Wichtigkeit.  Ausge- 
zeichnet sind  freilich  auch  bei  vielen  Mitteln  dieser  Klasse  die 
alcaloidischen  Grundstoffe,  deren  bis  jetzt  schon  eine  ziemliche 
Anzahl  entdeckt  worden  ist,  durch  den  Grad  und  die  Art  ihrer 
Wirksamkeit.  Dergleichen  sind :  das  Emetin  in  der  Ipecacuanha, 
das  Chclerythrin  und  Obelidonin  im  Schöllkraut,  das  Hclenin,  das 
Jervin,  sowie  das  Veratrin  im  Veratrum  album,  letzteres  auch 
in  der  rad.  Colchici  und  in  dem  sem.  Sabadillae,  ferner  das  Col- 
chicin  in  der  Zeillosenwurzel ,  das  Sabadillin  im  Sabadillsamen, 
das  Delphinin  und  Staphisagrin  oder  SlaphisaTn  im  Rittersporn 
u.  s.  w.  Bei  einigen  finden  sich  eigentümliche  Säuren:  die  Po- 
lygalasäure,  Rhabarbersäure,  Chclidonsäure ,  SabadiU-  und  Del- 
phinsäure,  Helleborussäure ,  Kainka-  und  Krotonsäure,  Veil- 
ehcnsHure,  Myronsäure  im  schwarzen  Senfsamen ,  Saponinsäure, 
Bolet-  und  Schwammsäurc.  Ausserdem  kommen  vor:  indiffe- 
rente Stoffe  (scharfe,  bittere)  z.  B.  das  Kathartin  in  den  Sennes - 
blättern  und  Kreuzdornbeeren ,  das  Bryonin ,  Kolocynthin ,  Dios- 
min,  Elaterin,  AIoTn,  Guajacin,  Saponin,  Scillitin,  Arnicin,  Koch- 
learin ,  Myrosin  und  Sulphosinapisin  (im  schwarzen  Senf) ,  Erucin 
(im  weissen  Senf) ,  das  Piperin,  Kapsicin  im  spanischen  Pfeffer, 
PiperoTd  im  Ingwer;  ferner  Harze:  das  Jalapen-,  Koloquinten-, 
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Lerchensehiramm- ,  Zaunrüben-,  Euphorbium-,  Scamonium-, 
Aloö-,  Gaajak-,  Seidelbast-,  Piinpinell-  undPyrcthrumharz;  end- 
lich Kampheroide  (Kantharidcn-,  Alant-,  Haselwurzkampher)  und 
Farbstoffe  (Rhabarber-  und  Gummiguttgelb ,  sowie  Kreuzdorn - 
grön). 

Obwohl  die  Verschiedenheit  der  Bestandteile  auch  bei  die- 
ser Mittelklasse  eine  Modifikation  theils  nach  Grad  und  Art  ihrer 
Wirkungen ,  theils  hinsichtlich  der  Organe ,  welche  dadurch  afü- 
cirt  werden,  zu  begründen  im  Stande  ist,  bleibt  doch  ein  unaus- 
tilgbarer Grundzug  die  irritirende  Erregung,  welche  sie  theils 
auf  die  Oberflächen  derjenigen  Körpertheile ,  mit  welchen  solche 
unmittelbar  in  Berührung  gesetzt  werden,  theils  insofern  diesel- 
ben vermittelst  ihrer  Aufnahme  in  die  Blutmasse  durch  den  Kör- 
per ciremiren  auch  solcher  Organe ,  in  welche  sie  auf  diesem 
Wege hingeführt  und  abgesetzt  werden,  z.B.  die  Ausscheidungs- 
organe (namentlich  die  Harnwege)  durch  welche  ihre  theilweise 
Elimination  statt  findet.    Es  ist  aber  die  Reihe  von  Organen, 
welche  allein  von  ihrem  unmittelbaren  Einfluss  betroffen  und  idio- 
pathisch  inReilzung  versezt  werden,  eine  solche,  die  ausschliess- 
lich oder  wenigstens  vorherrschend  mit  Geflechten  vom  sympa- 
thischen Nervensysteme  und  Verzweigungen  des  nervus  vagus 
versehen  sind.    Diese  stimulirend-alterirende  Wirkung  auf  die 
Organe  der  Vegetation  erzeugt  nun  im  Allgemeinen  eine  regere 
Metamorphose  des  plastischen  Lebens,  vorzüglich  eine  Steige- 
rung der  secernirenden  und  resorbirenden  Thfitigkeitcn ,  woraus 
die  Verflüssigung  der  organischen  Mischung  und  Auflockerung 
des  organischen  Zusammenhangs  in  der  Materie  zu  erklären  ist, 
»reicher  als  Grundcharacter  ihrer  (nach Sobernheim  plaslicitäts- 
Tridrigcn)  Wirkung  angesehen  wird.   Damit  hängen  ihre  resol- 
virenden,  diaphoretischen;  diuretischen ,  nauseosen  und  emeti- 
schen, purgativen  und  anthelminthischen  Eigenschaften  zusam- 
men. Dadurch  erklären  sich  zugleich  ihre  nachtheiligen  Folgen 
für  die  Assimilation,  Sanguification  und  für  den  ganzen  Ernäh- 
rungsprocess  bei  längerem  Gebrauch ,  daraus  auch  die  heftigen 
Reactionswirkungen,  welche  durch  Consensus undSympathie  bei 
stärkeren  Gaben  dieser  Mittel  sich  einstellen.  Pei  äusserlicher 
Application  auf  die  Haut  vermögen  sie  durch  ihren  Reiz  leicht 
.Schmerzgefühl,  eTysipelatöseRöthung  und  selbst  exsudative  Eni- 
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zündung  zu  erregen;  auch  die  Auskleidungen  der  Athmungsor- 
gane  und  die  Oberfläche  des  Auges  können  durch  ihren  Einfluss 
gereizt  werden.  Beim  innerlichen  Gebrauch  bewirken  sie  durch 
ihre  reizenden  Eigenschaften  im  Contact  mit  den  berührten  Fis- 
chen des  Mundes  und  Schlundes,  sowie  in  den  Organen  des  chy- 
lo-  und  uropoetischen  Systems ,  wenigstens  bei  relativ  starker 
Gabe,  theils  schmerzende  Empfindungen,  tbeils  entzündliche 
Aufregungen,  und  vermögen  bei  gesteigerter  Einwirkung  selbst 
einen  tödtlicben  Ausgang  durch  Brand  oder  Lähmung  herbeizu- 
führen. Da  ihr  medicamentöser  Grundcharakter  nicht  wesent- 
lich diflerirt,  lassen  sich  diese  Mittel  nach  ihren  vorherrschenden 
Wirkungen  auf  einzelne  Organe  eintheilen,  z.  B.  in  Acria  pura, 
diuretica ,  emetica  und  drastica.  Das  Maas  der  primären  Reizung 
und  secundären  Schwächung  bei  der  Wirkung  dieser  Mittel ,  als 
reiner  instantia,  mögen  im  Allgemeinen  einander  correspondi- 
ren,  übrigens  bedingen  theils  die  Gaben  und  Formen,  theils  die 
Mischungsbestandtheile,  theils  die  Art  der  Krankheitsumstände 
einen  ziemlichen  Grad  von  Relativität  in  dieser  Beziehungbeiden 
einzelnen  acribus. 

Die  harzigen  Mittel  (resinosa)  sind  ebenfalls  zusammenge- 
setzter Natur,  so  dass  reine  Harze,  Schleimharze  (gummi-resi- 
nosa) ,  Balsamharze  (resinoso-aUherea),  Harze  mit  empyreumati- 
schem  Oele,  und  scharfe  Harze  sich  in  dieser  Mittelreihe  befin- 
den. Sie  sind  gemeiniglich  Producte  des  Pflanzenreichs,  und 
scheinen  sich  durch  Verbindung  des  Sauerstoffs  in  der  Atmosphäre 
mit  dem  ätherischen  Oele  der  Pflanzentheile  zu  bilden,  indem 
Erfahrung  lehrt,  dass  ätherische  Oele  in  der  freien  Luft  sich  in 
Harze  und  bei  minderer  Einwirkung  der  Atmosphäre  in  Balsame 
verwandeln,  welche  letzteren  durch  freieren  und  längeren  Luft- 
zutritt sogar  vollständig  in  Harze  metamorphosirt  werden.  Nach 
Sausurre  soll  bei  diesem  Processe  der  Sauerstoff  in  der  Atmo- 
sphäre dem  ätherischen  Oele  seinen  Kohlen-  und  Wasserstoffge- 
halt entziehen,  um  mit  jenem  Kohlensäure  und  mit  diesem  Was- 
ser zu  bilden.  Auch  mit  dem  fetten  Oele  geht  unter  ähnlichen 
Umständen  eine  harzige  Metamorphose  vor  sich. 

Sie  sind  nach  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und  Consistenz  von 
verschiedener  Beschaffenheit,  je  nach  den  Verhältnissen  ihrer 
Grundstoffe,  lassen  sich  in  der  Wärme  schmelzen,  werden  durch 
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IViUe  zerslöri ,  sind  an  der  Luft  entzündbar  and  verbrcnnlich. 
Iheils  leichter,  theils  etwas  schwerer  als  Wasser,  Nichtleiter  der 
Electricitil ,  durch  Reiben  negativ-elektrisch  werdend ,  mit  Was» 
ser  nur  durch  Vermiltelung  von  Gummi  mischbar,  in  Alkohol 
und  Aether  meist  leicht  und  vollständig  lösbar,  in  Ätherischen 
Oeien  und  mit  Fellen  in  allen  Verhältnissen  misch-  und  schmelz« 
bar,  mit  den  Alkalien  zu  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen, 
durch  Säuren  aber  fällbaren,  Harzseifen  sich  vereinigend,  und 
werden  durch  concentrirte  Mineralsauren  in  der  Wärme  ver- 
schieden metamorphosirt,  z.  B.  nach  Heuchelt  durch  Salpeter  - 
und  Schwefelsäure  in  eine  Art  von  künstlichem  Gerbestoff  um- 
gewandelt; mit  den  Salzbasen  bilden  sie  die  Resinate  nach  Her- 
melius,  salzahnliche  Verbindungen. 

Durch  mannigfache  Verbindung  des  reinen  harzigen  (in  den 
thierischen  Säften  an  sich  unlöslichen)  Grundstoffes  mit  den  äthe- 
risch-öligen, empyreumatischen,  citraktarUgen ,  scharfen  und 
schleimigen  Elementen  entstehen  die  wirksamen  Combinationen, 
welcne  den  verschiedenen  Arzneicharakter  dieser  Mittelklasse 
hegröoden.  Im  Allgemeinen  wird  aber  das  harzige  Grundprin- 
eip  die  Wirkung  der  übrigen  Mischungselemente  dieser  Mittel 
Iheils  vorzüglich  auf  die  Organe  des  vegetativen  Lebens  zu  deter- 
miniren,  theils  auch  eine  Fixirung  der  Erregung  zu  bedingen  im 
Stande  seyn.  Die  Reizung  derselben  beschränkt  und  befestigt 
sich  in  den  Hauptorganen  der  Plasticität;  das  gangliöse  Nerven- 
system und  das  Gefösssyslem ,  besonders  die  Pfortader,  die  Ve- 
nen- und  Lymphgefftsse ,  Digestions-  und  Sekretionswerkzeuge, 
Schleinunembrane,  sero- fibrösen  Gebilde  u.s.  w.  sind  hauptsäch- 
lich der  Herd  ihrer  Wirksamkeit.  Die  Modifikation  der  Reizung 
selbst  aber  giebt  sich  theils  in  langsamerer  und  anhaltenderer 
Wirkung,  Iheils  durch  eher  zurückbleibende  Erhebung,  als  durch 
Schwächung  des  Energien- Verhältnisses  zu  erkennen.    Es  sind 
torpid-atonische  Leid enszu stünde  der  Vegetation,  wogegen  der- 
gleichen Mittel  ihrem  generellen  Arzneicharakter  gemäss  indicirt 
sind,  wobei  sowohl  eine  quantitative  Steigerung  der  Lebensac-  - 
tionen,  als  auch  eine  qualitative  Veränderung  der  Metamorphose 
in  den  afficirten  Gebilden  durch  ihre  Anwendung  zu  Stande  ge- 
bracht werden  kann.    In  den  Gummiharzen  zeigt  sich  das  äthe- 
rische Oel  noch  mehr  gebunden  und  gemilderter,  als  in  den 
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Balsamen,  deren  reizende  Wirkung  darum  prävalirl;  jene  affici- 
ren  mehr  die  vegetativen  Unlerleibsorgane  (Pfortader,  Leber, 
Milz,  Bauchspeichel-  und Gekrösdrüsen)  und  plastischen  Nerven, 
diese  mehr  die  häutigen  Oberflächen,  mucösen  und  sero- fibrö- 
sen Gebilde,  zugleich  das  vegetative  Nerven-  und  Gefässsyslcm ; 
die  empyreumatischen  Harze  entfalten  vornehmlich  eine  kräftig 
reizende  Wirkung  auf  die  Nerven  und  Gefässe ;  die  reinharzigen 
Mittel  wirken  viel  schwächer  und  werden  nur  auf  die  äussere 
Haut  angewendet. 

Auch  die  bitteren  Mittel  (amara)  sind  meist  keine  ganz  ein- 
fachen Arzneistoffe;  sondern  aus  zum  Theil  ihre  Wirkung  mehr 
oder  weniger  modificirenden  Bestandteilen  zusammengesetzt  ; 
allein  dasjenige  Princip ,  welches  ihren  generellen  Arzneicharak- 
ter wesentlich  bezeichnet,  ist  ein  bitlerer  Extraktivstoff  (Bitter- 
stoff), welcher  ihnen  gemeinsam  (jedoch  in  verschiedenein 
Quantitätsverhällnisse)  zukommt)  und  bis  jetzt  nur  bei  wenigen 
isolirt  und  ganz  rein  auf  chemische  Weise  dargestellt  werden 
konnte.  Ausser  diesem  Bitterstoff  enthalten  die  einzelnen  noch 
theils  schleimige,  theils  salzige,  theils  ätherisch-ölige  Stoffe, 
welche  einen  die  Grundwirkung  modificirenden  Einfluss  haben. 
Dieser  bittere  Extraktivstoff  aber  besitzt  die  wirksame  Kraft  des 
Mittels  noch  in  verstärktem  Maase,  zeigt  sich  chemisch  meist  in- 
different (nur  bei  der  Enzian  wurzel  in  der  Art  einer  Pflanzen - 
säure),  und  kann  bei  einigen  in  Kry stallform  dargestellt  werden 
(z.  B.  das  Quassit,  Kolombin,  Cusparin,  Hesperidin,  Santonin, 
Polygamarin).  Auch  die  Cardobenedicte,  das  Centaurium  minus 
und  Trifolium  fibrinum  enthalten  den  bitlern  Extraktivstoff  (Me- 
nyanthin),  ebenso  das  isländische  Moos  (Cetrarin),  der  Hopfen 
(Lupulin),  die  Pomeranze,  der  Löwenzahn,  die  Kaskarille,  die. 
Angusturn,  der  Wermuth  und  Rainfarrn  besitzen  eigenthümli- 
eben  Bitterstoff. 

Diese  Miltelreihe  hat  vermöge  ihres  Bitterstoffes  eine  posi- 
tiv-stärkende  Wirkung  auf  die  organischen  Gebilde,  vermehrt 
die  Spannung  der  Faser  und  hebt  die  Kraft  der  Thätigkeit  auf  eine 
nachhaltige  Weise  und  ohne  alle  schwächende  oder  anders  rei- 
zende Complication.  Diese  Wirksamkeit  des  bittern  Extraktiv- 
stoffes ist  zunächst  auf  die  Organe  des  reproduetiven  Lebens  ge- 
richtet ,  hauptsächlich  auf  die  Abdominalcingeweide,  Magen, 
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Gedärme  u.  s.  w. ,  verbreitet  sich  aber  von  denselben  aas,  beson- 
ders darch  Aufnahme  des  Bitterstoffes  in  die  SRftemasse  und  An- 
eignung in  den  Organengeweben  Ober  die  andern  Systeme.  Ver- 
möge dieser  tonisirend  roborirenden  Wirkung  auf  das  organische 
Fasergewebe,  wodurch  sie  zu  verschiedenen  Heilzwecken,  je 
nach  der  Art  der  Krankheitszustfinde,  bei  welchen  dieselben  in- 
dicirt  sind,  dienlich  werden,  können  sie  aber  sowohl  bei  einem 
vollkommenen  Grade  von  Gesundheit,  als  auch  bei  längerem  Ge- 
brauch oder  allzustarker  Gabe  in  Krankheiten,  als  nachtheilig 
reizende  und  beschwerende  Mittel  den  Digestionswerkzengeu 
lästig  werden.  Die  wirksamen  Eigenschaften,  welche  durch  an- 
derweitige Bestandteile  dieser  Mittel  bedingt  eine  Modifikation 
tom medicamentösen  Grundcharaklers  herbei  zu  führen  pflegen. 
s'Ntheils  nälnrende,  tbeils  auflösende,  theils  unmittelbar  die 
Herren  erregende.  So  scheint  auch  die  anthelminlische  Wirkung, 
welche  einzelne  derselben  besitzen,  dem  Gehalt  eines  eigentüm- 
lichen ätherischen  Oelcs  zum  Theil  wenigstens  beigemessen  wer- 
den 2Q  müssen. 

Die  zusammenziehenden  Mittel  (adslringentia)  haben 
'am  wesentlich  wirksamen  Princip  den  Gerbstoff  oder  Gerbsfturu 
(Tannin).  Dieser  Grundstoff  (vergl.  die  phys.  und  ehem.  Eigen- 
schaften desselben  im  Artikel  —  Galla?),  welcher  nach  seinem 
chemischen  Verhalten  einer  SHure  gleicht,  wurde  zuerst  von 
Proust  rein  dargestellt.  Eine  Verschiedenheit  der  Eigenschaf- 
ten, welche  bei  der  Gerbsäure,  die  in  der  Eichenrinde  enthalten 
ist,  und  der  China-,  Katechu-  und  Kinogerbsäure  stattfindet, 
beruht  darauf,  dass  erstere  die  Eisenoxydsalze  aus  ihren  Lösun- 
gen mit  dunkelblauer,  die  letzteren  mit  grüner  Farbe  nieder- 
schlagen (Unterschied  zwischen  eisenblauendem  und  eisengrü- 
nendem Gerbestoff).  Ausser  der  Gerbsäure  kommen  aber  bei 
mehreren  Mitteln  dieser  Kategorie  noch  Alkaloide  von  wirksa- 
men Eigentümlichkeiten,  z.  B.  das  Chinin,  CinchOnin  und  Ari- 
cin  in  der  Chinarinde,  das  Salicin  in  der  Weidenrinde  ,  sowie  das 
Phloridzin  in  der  Apfclbaumwurzelrinde,  und  das  Ilicin  in  der 
Stechpalme  vor.  Anderweitige  Modifikationen  der  Wirkung  wer- 
den bei  ihnen  auch  bedingt  durch  schleimige,  salzige  und  harzige, 
bittere,  Ätherisch-Ölige  Bestandteile,  wornach  sich  dieselben 
auch  eintheilcn  lassen. ' 
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Der  Ar* neicharaktcr  des  Gerbestoffes  liegt  schon  in  seinem 
Namen  beseichnet.  Es  ist  seine  direct  zusammenziehend  (adstrin- 
girend  oder  cootrahirend)  auf  die  organischen ,  hautigen  und  fa- 
serigen Gebilde  einwirkende  Eigenschaft,  welche  einer  chemisch 
organischen  Einigung  desselben  mit  den  Bestand theilen  dieser 
Gewebe  (thier.  fiiweiss,  Leim  o.  s.  w.)  beigemessen  werden  muss, 
auf  welche  sich  auch  die  Benützung  gerbstoffhalliger  Mittel  zum 
Gerben  der  Thierhaute  gründet  §ie  sind  gleichfalls  positiv  stär- 
kende Mittel,  ohne  schwachende  Nachwirkungen.  Im  Allgemei- 
nea  gehen  aber  die  Wirkungen  der  Gerbstoffhaitigen  Arzneimit- 
tel auf  den  Orgaeismas  nur  langsam  vor  sich,  indem  solche  ver- 
daut und  angeeignet  werden  müssen,  welche  Auf  nahmeacte  zu- 
gleich eine  gehörige  Verdauungskrafl  voraussetzen,  ohne  welche 
diese.  Mittel  den  betreffenden  Organen  sehr  lastig  werden  und  bei 
längerem  Gebrauch  überhaupt  grosse  Nachtheile  für  die  Gesund- 
heit zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Nach  den  Versuchen  an  Thie- 
ren  von  C.  G.  Mite  eher  lieh  verbinden  sich  die  gerbsäurehalti- 
gen Mittel  bei  kleinen  Gaben  mit  dem  flüssigen  Magen  Darmin- 
halt, gelangen  dnreh  Resorption  ins  Blut,  um  ihre  Allgemein- 
wirkung zu  entfalten ,  und  werden  sofort  durch  den  Harn  (worin, 
nicht  im  Blut  oder  in  den  festen  Kürperlheileu,  man  solche  durch 
Heagentien  nachweisen  könne)  wieder  eliminirt;  in  grossen  Ga- 
ben dagegen  vereinigen  sie  sich  mit  den  organischen  Substanzen 
des  Darmkanals  (besonders  der  Schleimhaut),  und  wirken  so  durch 
Aetzung  und  Gewebezerstörung  lödtlich.  Bei  jener  Anwendungs- 
weise bewirken  sie  Verstopfung  und  bei  dieser  einen  Durchfall. 
Es  lassen  sich  aus  dem  Gesagten  auch  dielndicationen  für  die  An- 
wendung des  Gerbstoffs  hinsichtlich  des  Heilzwecks  als  tonisiren- 
des  und  styptisohes  Mittel,  sowie  die  Modifikationen  gegenüber 
dem  Bitterstoff  entnehmen  und  auf  die  betreffenden  Arzneimtttel 
beziehen. 

Ausser  den  Mitteln  aber,  welche  sich  in  die  abgehandelten 
Klassen  einreihen  lassen,  bleibt  noch  eine  Anzahl  von  Arznei- 
stoffen übrig,  in  deren  Natur  vorzüglich  nur  das  gemeinsam  sich 
ausdrückt,  dass  alle  eine  sehr  individuell  sich  aussprechende 
Eigentümlichkeit,  nach  physischen  oder  chemischen  und  dyna- 
mischen Eigenschaften  besitzen ,  somit  nicht  wohl  unter  einzel- 
nen, bestimmten  Charakteren  sieb  zusammenfassen  lassen.  Als 
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solche  müssen  betrachtet  werden:  die  Kohle  (vegetabilische 
and  animalische),  das  Chlor,  Jod  and  Brom,  der  Phosphor 
and  S  c  h  w  e  f  e  1.  Jedes  dieser  Mittel  hat  einen  so  entschiedenen 
Armeicharakter,  dass  auch  bei  ihren  Verbindungen  mit  anders- 
artigen Stoffen  sich  derselbe  in  den  Modifikationen  der  Wirkung 
nicht  ganz  verwischt,  sondern  je  nach  den  Verhältnissen  solcher 
Mischungen  doch  mehr  oder  weniger  sich  ausdrückt.  Eine  Ver- 
gieichungder  natürlichen  Eigenschaften  und  Wirkungskräfte  die- 
ser Grandstoffe  mit  den  charakteristischen  Aeanlichkeiten  und 
Unterschieden,  welche  sich  bei  den  anderweitigen,  jod-,  brom- 
Qnd  chlor-,  oder  phosphor-,  Schwefel-  und  kohlenh  altigen  Arz- 
netstoflen  zu  erkennen  geben ,  wird  genügend  hierüber  belehren. 
—Der  Kohle  und  dem  Chlor  (im  feuchten  Zustande,  vgl.  Aqua 
chlort)  kommt  die  Eigenschaft,  Farben  and  Gerüche  zu  zerstören, 
sowie  auch  die  F&ulniss  zu  verhindern  und  aufzuhalten,  gemein- 
schaftlich zu ;  aber  dieses  wirkt  in  seiner  antiseptischen,  slftepu- 
rieifirendeft  Eigenschaft  mehr  flüchtig  und  allgemeiner  sich  ver- 
breitend im  Organismus,  jene  dagegen  mehr  fix  und  örtlich  be- 
schrankter; dieses  übertrifft  auch  in  seiner  irritirenden  Wirkung 
jene  noch  Intensität  und  Extensität;  diesem  scheint  eine  che- 
misch-dynamische, jener  eine  chemisch-mechanische  Wirkungs- 
art sageschrieben  werden  zu  müssen.  Der  Einfluss  auf  das  Ner; 
venleben  wird  übrigens  bei  beiden  weniger  unmittelbar  ausgeübt 
werden,  als  vielmehr  durch  Vennittel ung  des  Bluliebens  zu 
Stande  kommen,  obwohl  hiebet  dennoch  ein  Unterschied  zu  be- 
merken ist.  Aus  diesen  Momenten  ist  auch  ihre  relative  Wir- 
kung auf  die  Energienverhfiltnisse  zu  entnehmen.  —  Das  Jod  und 
Brom,  wovon  letzteres  noch  zu  wenig  geprüft  worden  ist,  je- 
doch nach  den  Ergebnissen  von  einigen  Versuchen,  in  seinen 
chemischen  Eigenschaften  und  pharmakodynamischen  Wirkun- 
gen auf  den  Organismus  dem  ersteren  sehr  nahe  zu  stehen  scheint, 
sind  beide  wenigstens  in  chemischer  Beziehung  auch  mit  dem 
Chlor  verwandt.  Die  Aufnahme  ins  Blut,  welche  bei  dem  Chlor 
nach  Wallace  aus  der  Beschaffenheit  der  Secrete  nach  seinem 
Gebrauch  zu  erschliessen  ist,  wurde  beim  Jod  viellach  mittelst 
UeagenUen  nachgewiesen.  Seine  reizende  Wirkung  erstreckt 
sich  über  die  ganze  Sphäre  des  vegetativen  Lebens,  and  vor- 
nehmlich auf  das  Lymphgefäss- ,  Drüsen-  und  Hautsystem  <»» 
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weiteren  Sinne  des  Wortes) ;  mehr  örtlich  afficirt  scheinen  bei 
directer  Einwirkung  die  gangliösen  Nervengeflechte ,  z.  B.  in  den 
Ausbreitungen  der  Schleimmembranen  zu  werden;  das  übrige 
Nervensystem  wird  unmittelbar  nicht  von  ihm  afficirt.  Seine 
schwächenden  Nachwirkungen  auf  die  Energien  stehen  wohl  im 
VcrhSltniss  zu  deu  reizenden  Einwirkungen  auf  die  betreffenden 
Organe  und  Systeme,  welche  sich  gleich ermassen  langsam,  aber 
dauernd  zeigen.  —  Der  Phosphor  und  Schwefel  sind  einan- 
der in  manchen  Beziehungen  ihrer  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  etwas  ähnlich,  in  ihren  pharmakodynamischen 
Wirkungen  einander  theils  näher,  theils  auch  wieder  entfernter 
gerückt;  beide  wirken  vorzüglich  auf  vermehrte  Thätigkeitsäus- 
serungen  im  Blutgefiisssysleme ,  und  auf  gesteigerte  Ab-  und 
Aussonderungen,  der  Phosphor  Jedoch  ungleich  schneller  und 
kraftiger,  und  in  der  Ausdehnung  seiner  Wirkung  zugleich  viel 
umfassender,  vielleicht  auch  mehr  auf  die  arterielle,  der  Schwe- 
fel mehr  auf  die  venöse  Hälfte  des  Blutsystems  vorherrschend 
gerichtet;  beide  werden  ins  Blut  aufgenommen,  entwickeln  da- 
durch ihre  Allgemeinwirkung,  und  geben  sich  durch  ihren  Ge- 
ruch in  den  Secretionsstoffen  (Harnabsonderung,  Lungen-  and 
Hautausdünstung)  zu  erkennen.  Die  allgemeine  Wirkung  des 
Schwefels  ist  andauernder ;  der  Phosphor  vermag  starkreizende, 
örtliche  Wirkungen  hervorzubringen.  Der  Phosphor  wirkt  auf- 
fallend schw&chend  auf  die  Energienverhältnisse ,  der  Schwefel 
eher ,  wenigstens  relativ  begünstigend. 

Man  vergleiche  die  Artikel  Garbo,  Chlorum,  J  odum, 
Bromum,  Phosphorus  und  Sulp.hur  im  speciellen  Theile. 


IV.  Die  allgemeinen  Rücksichten  bei  der  Anwen- 
dung der  Arzneimittel  für  den  Heilzweck. 

Als  ein  bei  der  therapeutischen  Benützung  der  Arzneimittel 
zu  berücksichtigendes  Hauptmoment  machen  sich  die  indivi- 
duellen Verhältnisse  de r  Organisation  des  Kranken 
geltend,  welche  sich  als  modificirende  Bedingungen  der  Arznci- 
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mittelwiiiung  und  des  Heilverfahrens  von  Kinfluss  zeigen.  Da- 
hin gehören  vornehmlich  die  Eigenthümlichkeilen  f  welche  auf 
den  Unterschieden  des  Alters,  Geschlechts,  der  Constitution,  des 
Temperaments,  der  Gewohnheiten,  Stimmung  der  Reizbarkeit 
und  Idiosynkrasien  beruhen.  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  das 
Kindes-  und  Greisenalter  gegen  die  Eindrücke  der Arz- 


FW 
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flamm  pflegen  gleiche  Gaben  eines  Mittels  bei  Greisen  und  Kin- 
dern stärkere  Wirkungen  als  bei  Personen  der  mittleren  Periode 
hervorzubringen.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  in  dieser 
Beziehung  dem  kindlichen ,  das  männliche  dem  mittleren  Al- 
ler zu  vergleichen.  Uebrigens  finden  hiebei  wieder  gewisse  Aus- 
nahmen und  Unterschiede  statt,  z.  B.  dass  im  Kindesalter  einige 
Arzneimittel  (metallica,  Quecksilber,  Spicssglanz,  Zink,  Jaxan- 
l"i  opthalmica>  weniger  stark,  andere  dagegen  (narcotica,  spiri- 
toosa)  ungleich  stärker  einzuwirken  pflegen,  als  diess  nach  der 
Wirkungsart  anderer  Mittel  anzunehmen  wäre;  ebenso  vertragt 
dwGrcisenaller  von  manchen  Mitteln  (spirituosa,  aromatica)  im 
Verlilitniss  zu  andern  mehr,  und  beim  weiblichen  Geschlechte, 
ne/chem  im  mittleren  Alter  die  Dose  um  V*  geringer  als  für  Män- 
ner  in  dieser  Lebenszeit  gereicht  wird ,  giebt  man  während  der 
Pubertälscntwickelung,  der  monatlichen  Periode,  der  Schwan- 
gerschaft, des  Wochenbettes,  der  Lactation ,  sowie  des  Aufhö- 
rens der  Menstruation  sogar  nur  Vs  der  Gabe  für  männliche  Indi- 
viduen gleichen  Alters.    Schwächliche,  reizbare  Naturen, 
Choleriker  und  Sanguiniker,  werden  von  den  Arzneimitteln  ge- 
wöhnlich schneller  und  stärker  afficirt  als  Leute  von  entgegen- 
gesetzten Constitutionen  und  Temperamenten;  der  zur  Ge- 
wohnheit gewordene  Reiz  eines  Arzneimittels  wirkt  sch  w  ächer, 
und  bei  längerem  Gebrauch  eines  Arzneimittels  muss  darum  oft 
seine  Gabe  verstärkt  werden,  um  die  gehörige  Wirkung  zu  er- 
zielen. Ueberhaupt  bestimmen  die  Lebensart  (Nahrungsmittel) 
und  Angewöhnungen  verschiedener  Art  mancherlei  Modifikatio- 
nen der  Gabengrösse,  Anwendungsstelle  u.  s.w.  bei  der  Applica- 
tion von  Arzneimitteln.  Sowohl  durch  eine  p  a  t  h  o  1  o  g  i  sc  h  e, 
als  durch  eine  individuelle  Verminderung  oder  Erhöhung 
der  Reizbarkeit  können  in  Krankheiten  (Entzündungen  und 
<lgl.)  ungewöhnliche,  theils  zu  schwache,  thcils  zu  starke  Wir- 
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kungen  eines  Arzneimittels  bedingt  werden,  und  ebendarum  eine 
ModificaUon  der  Gaben  and  Formen  desselben  nöthig  machen. 
Auch  die  Gemüth  s  bewegungen,  sowie  die  Einfidsse  des 
Klimas,  der  Tageszeiten,  Jahreszeiten  und  Witte- 
rungswechsel,  endemische  und  epidemische  Kran k- 
heitsconstitution  und  dgl.  können  die  physiologischen  und 
pathologischen  Verhältnisse  (z.  B.  in  Geisteskrankheilen,  Nerven- 
krankheiten und  dgl.)  im  Organismus  auf  eine  Weise  verändern, 
welche  bei  der  Anwendung  von  Arzneimitteln  berücksichtigt  wer- 
den muss. 

Eine  zweite  Hauptröcksicht  bei  der  Anwendung  der  Arznei- 
mittel für  den  Heilzweck  betrifft  die  Applicationsorgane. 
Man  unterscheidet  bekanntlich  eine  innerliche  und  eine  ä  u  s- 
serliche  Anwendungsart  der  Heilmittel;  bei  der  erste ren  Me- 
thode werden  die  Arzneimittel  in  den  Verdauungskanal  aufge- 
nommen, so  dass  sie  dabei  in  den  Magen,  Dünndarm  u.  s.  w.  ge- 
langen, um  von  diesen  Organen  aus  ihre  Wirkungen  zu  entfalten ; 
bei  der  letzteren  Methode  werden  die  Arzneimittel  dagegen  theils 
auf  die  äussere  Haut  im  unversehrten  Zustande,  und  zwar  in 
grosserem  oder  kleinerem  Umfang,  z.  B.  in  Umschlägen,  Wa- 
schungen, Bädern,  Salben  und  Pflaster,  theils  auf  die  äussere 
Hautfläche,  nachdem  sie  stellenweise  der  Epidermis  etwa  durch 
Blasenpflaster,  bei  Wunden  und  Geschworen,  beraubt  worden 
ist,  theils  auch  in  den  Dickdarm,  z.  B.  durch  Klistiere ,  in  die 
Harn«  und  Geschlechtsorgane,  sowie  in  die  Blutgefässe  durch 
Einspritzungen,  in  die  Luftwege  durch  Einathmung  u.  s.  w.  ap- 
pltoirt.  Sowohl  die  Art,  Gabe  und  Form  der  Arzneimittel,  wei- 
che gebraucht  werden  sollen,  als  auch  die  Örtlichen  oder  allge- 
meinen Krankheitsprocesse,  gegen  welche  au  operhren  ist,  sowie 
das  physiologische  Verhältniss  der  Organe,  aufweiche  die  An- 
wendung der  Mittel  statt  finden  soll,  vermögen  die  Anzeigen  zur 
Wahl  des  Applicationswegcs  zu  bestimmen.  Die  Arzneimittel 
vermögen  sowohl  bei  der  innerlichen,  als  bei  der  äusserlichen 
Applicationsweise  theils  allgemeine,  theils  Ortliche  Wir- 
kungen hervorzubringen ;  jedoch  bedingen  die  Organe  bei  der 
einen  oder  andern  Application  nieht  unbedeutende  Verschieden- 
heiten hinsichtlich  der  Stärke,  Schnelligkeit,  Ausbreitung  und 
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Andauer,  in  welchen  die  Wirkongen  der  Arzneimittel  sich  ein- 
stellen. 

Der  Magen  and  Dünndarm  werden  theils  zu  Örtlicher 
Wirkung,  z.  B.  um  revulsorisch  durch  Antagonismus  von  ande- 
ren Organen  (Gehirn)  einen  Reiz  abzuleiten,  theils  zu  allgemei- 
nen Wirkungen  der  Arzneimittel  auf  den  Organismus  benützt; 
för  die  letztere  Wirkungsart  sind  auch  die  genannten  Organe  als 
eigentliche  Normal-  und  Hauptapplicationswege  zu  betrachten. 
Der  Reichthum,  sowie  die  Verbindungen  seiner  Gefiisse  und 
iVerven  begünstigen  die  Verbreitung  der  Arzneiwirkungen  auf 
andere  Organe,  ohne  dass  eine  zu  grosse  Empfänglichkeit  des 
Magens  für  äussere  Reizmittel  gar  leicht  eine  örtliche  Einwirkung 
™u  ttachtheil  möglich  werden  Hesse;  auch  erleichtern  die  Ma- 
genaarmnassigkeiten  häufig  die  Wirksamkeit  der  Arzneimittel 
durch  Förderung  ihrer  Auflösung,  Aufnahme  ins  Blut  und  An- 
eignung im  Organismus,    üeberdiess  eignen  sich  die  verschie- 
densten Arznei  formen  für  diese  Applicationswege.  Jedoch  bleibt 
dabei  zu  bedenken ,  dass  einzelne  Arzneimittel  in  ihren  Wirkun- 
gen durch  die  Nahrungsmittel  beeinträchtigt  werden  können,  so- 
wie ,  dass  der  für  den  Ernähr ungsprocess  so  nöthige  Verdauungs- 
apparat durch  allzustark  wirkende  Arzneistoffe,  oder  zu  lange 
Anwendung  von  Arzneimitteln ,  selbst  leiden  kann.  Die  M  u  n  d- 
und  Rachenhöhle  pflegt  man  nur  zu  örtlicher  Wirkung,  z.  B. 
gegen  Krankheiten  des  Zahnfleisches,  der  ZShne  u.  s.  w.  zu  wäh- 
len, wobei  die  Arzneimittel  entweder  als  Kaumittel,  oder  ge- 
wöhnlicher als  Mund-  und  Gurgelwasser,  oder  Pinselsäfte,  auch 
Zahn  tropfen,  Zahnlatwergen  und  Zahppulver  appiieirt  werden; 
nor  Seiten  wurden  einzelne  Mittel  (z.  B.  Goldpräparate)  auf  die 
innere  Oberfläche  der  Mundhöhle  (Backen ,  Zunge) ,  z.  B.  durch 
Einreibungen  angewendet,  um  dadurch  allgemeine  Wirkungen 
hervorzubringen.    Der  Dickdarm  und  Mastdarm  werden 
theils  zu  örtlicher,  oder  auf  die  benachbarten  Organe  (z.  B.  die 
Geschlechtswerkzeuge)  beschränkter,  theils  auch  zu  allgemeiner 
Einwirkung  der  Arzneimittel  benützt;  letzteres,  wofern  die  Ap- 
plication der  Mittel  auf  den  Magen-  oder  Dünndarm  aus  mechani- 
schen oder  dynamischen  Gründen  verhindert  oder  unrathsam  ist. 
Ihre  Fähigkeit ,  allgemeine  Wirkungen  der  Arzneien  zu  vermit- 
tein ,  ist  aber  geringer ,  und  ihre  Emplänglichkeit  für  fremde 
Paulus  Mater*  med.  Y 
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Reife  stärker,  als  dieses  bei  jenen  der  Fall  ist.  Die  Formen,  in 
welchen  die  Mittel  anf  diese  Organe  angewendet  werden ,  sind 
für  die  Erreichung  allgemeiner  Wirkungen  theils  tropfbar-,  theils 
elastischflössige  (Klysttere),  für  mehr  örtliche  Einwirkungen  auch 
Salben,  Pulver,  Zäpfchen,  Kerzen  u.  6.  w.    Unter  den  Lu ft- 
we gen  zeigt  sich  die  Schleimhaut  der  Nase  theils  zu  einer  Ortli- 
chen, oder  bloss  auf  benachbarte  Organe  (Gehirn,  Sinnwerkzeu- 
ge) gerichtete  Einwirkung  für  Salben,  Pinselsäfle,  Schnupfpulver, 
Dampfformen  u.  s.  w. ,  theils  auch  zu  allgemeinerer  Wirkung, 
z.  B.  auf  das  Nerven-  und  Blutsystem,  für  die  Riechmittel  zu- 
gänglich.   Die  Luftröhren-  und  Lungenschleimhaut  wird  meist 
nur  zu  örtlicher  Wirkung  benutzt,  obwohl  die  Arzneimittel  von 
ihr  aus  schnell  in  die  Blutmasse,  resorbirt  werden ,  und  Somit 
rasch  und  stark  ihre  allgemeineren  Wirkungen  nachfolgen  kön- 
nen; was  grosse  Vorsicht  gebietet.  Die  Mittel  werden  gewöhn- 
lich in  Dampf-  oder  Gasform,  seltner  als  Kehlkopfspulver  oder 
tropfbare  Flüssigkeiten  (nach  Trousseau  und  Belloc)  auf  sie 
angewendet.'  Auf  die  innere  Oberfläche  der  Harn  Or- 
gane (Schleimhaut  der  Harnröhre  und  Harnblase)  werden  Arz- 
neimittel fast  immer  nur  zu  örtlicher  Wirkung  applicirl,  gewöhn- 
lich in  flüssiger  Form,  als  Einspritzung,  seltner  als  Dämpfe ;'die 
Harnröhrenmundung  ist  auch  für  sonstige  Arzneiformen,  Bäder, 
Salben,  Pulver  und  dgl.  zugänglich.    Von  den  weiblichen 
Geschlechtsorganen  (Mutterscheide,  Gebärmutter)  lässt 
sich  ungefähr  das  Gleiche  sagen.  Das  Gesichts-  und  Gehör- 
organ werden  zu  allgemeinen  Wirkungen  nur  als  Sinnorgane, 
sonst  bloss  örtlich ,  unter  Anwendung  verschiedener  Arzneifor- 
men ,  je  nach  den  bezüglichen  Krankheitsumständen  und  betref- 
fenden Theilen  dieser  Organe  (z.  B.  für  den  äusseren  Gehörgang 
flüssiger  Arzneiformen  zum  Eingiessen  oder  Einspritzen,  für  die 
eustachische  Trompete  und  Paukenhöhle,  welche  um  vieles  em- 
pfindlicher sind ,  theils  flüssiger.  Injectionen ,  theils  dampf-  öder 
gasförmiger  Applicationen ;  auch  bei  den  Augenliedern,  der 
Bindehaut,  den  thränenwegen  findet  in  dieser  Beziehung  ein 
Unterschied  statt)  benützt.  Die  äussere  Haut  im  unver- 
letzten Zustande  wird  theils  für  sich,  theils  für  nahe  Or- 
gane zu  örtlichen,  theils  aber  auch  zu  allgemeinen  Wirkungen 
auf  den  Organismus  (alsdann  meist  in  grösserem  Umfange)  gar 
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häufig  der  Application  von  Arzneimitteln  ,  je  nach  den  Krank - 
heitsumstanden  in  sehr  verschiedenartigen  Formen  (Speeles» 
Pulver,  Pflastern,  Geraten,  Salben ,  Latwefrgen ,  Breiumschlägen, 
tropfbar-  and  elastischflüssigen  Formen  jeder  Art),  deren  Wirk- 
samkeit bei  einzelnen- noch  durch  das  Reiben  bei  ihrer  Anwen- 
dung gesteigert  wird,  benützt.   Der  grosse  Spielraum,  welchen 
das  Haulorgan  fQr  die  Application  der  Arzneimittel  darbietet, 
seine  leichtzugänglichkeit  und  geringe  Empfänglichkeit  für  äus- 
sere Reize,  auch  seine  Sympathie  mit  den  inneren  Organen,  ge- 
währen für  manche  Fülle  grosse  Vortheile.    Im  Allgemeinen 
wirken  aber  die  Arzneimitlei  von  der  Haut  aus  langsamer  und 
sehirtcuer,  als  z.  B.  vom  Darmkaiiale  aus;  auch  ist  hei  dieser 
kuneiinittel  -  Application  wohl  keine  so  genaue  Dosenberech- 
nung möglich.  Die.  äussere  Haut  absichtlich  ihrer  Epidermis  zu  " 
berauben,  um  Arzneien  auf  solche  Stellen  zu  appjiciren ,  wurde 
emUimisehe  oder  e ndermjitisch e  Heilmethod e  ge- 
D^flt.  Die,  wenigstens  directe,  -Verschonung  der  Verdauungs- 
organe,  die  weniger  chemisch  veränderte  Einwirkung  derArz- 
fleimiile/ (was  bei  der  Prüfung  neuer  Mittel' besonders  zu  beach- 
te).isi),  die  Abhaltung  des  Geruchs  und  Geschmacks  der  Arz- 
°eientiiod  es  vorzüglich,  was  für  mancherlei  Yorkommenheiteh 
dieser  Applicalionsweise  einen  Vorzug  zuerkennen  la>st.  Sie  ist 
«her  durch  Bläsenpflaster  und  dgl.  nicht  so  schnell  auszufahren,. 
al*  %.  B.  der  innerliche  Gebrauch  eines  Mittels ,  oder  'verursacht  ' 
dem  Kranken  empfindliche  ' Schmerzen  >  wie  die  Entfernung  der 
Epidermis  durch  siedendheis'se  Körper  u.  s.  w.;  auch  passt  sie 
nnrtär  einen  beschränkteren  Mittelkreis.  Oertlich  starkreizende 
Mittel  sind  nicht  geeignet  für  diese  Methode , '  und  in  den  Flüssig- 
keiten des  thierischen  Körpers  (Blut,  Lymphe,  Eiter)  unauflösli- 
che weniger,  als  darin  auflöslichei  Bei  Hautkrankheiten ,  sehr 
empfindlicher  Haut,  bei  feUen  und  sehr  reizbaren  Individuen 
wirkt  sie  gleichfalls-  nicht  günstig.  Die  endermatisch  anzuwen-  • 
denden  Mittel  müssen  ihrer  Natur  nach  schon  in  sehr  kleiner 
Gabe  wirksam  seyn  können;  sie  werden  in  der  Regel  doppelt  so 
Stork,. -als  zum  innerlichen  Gebrauch \  applicirt,  am  liebsten  in 
Putoerform,  seltner- in  Salbenform  (bei  gereizter  Anwendnngs- 
«eUe) ,  oder  in  flüssiger  Form  (z,     mit  einigen  Tropfen  Wassers 
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oder  Weingeistes  befeuchtet).'   Man  wählt  eine  oder  mehrere 
Stellen  ton  mfisstgem  Gefflss-  und  Nervenreichthum,  in  der  Grösse 
etwa  mittlerer  Münzsorten ,  gewöhnlich  z.  B.  an  den  Oberarmen 
ond  Oberschenkeln  (anf  der  Innenseite) ,  oder  vornen  am  Halse, 
hinter  den  Ohren,  in  der  Magengrube  o.  s.  w.;  behufs  einer  mehr 
örtlichen  als  allgemeinen.  Wirkung  aber  möglichst  nahe  bei  den 
Organen,  welche  afficirt  werden  sollen.  Man  benutzt  zum  Wund- 
machen der  betreffenden  Hautstellen  in  der  Regel  ein  Canthari- 
denpflaster,  oder  ein  in  siedendes  Wasser  getauchtes  Metallstück, 
«.  B.  eine  Messerspitze  oder  einen  Hammer  u.  dgl. ,  welche  man 
sonach  auf  die  Hautflgehe  andrückt ,  wodurch  sich  eine  Blase  bil- 
det,  welche  man  ablöst,  das  Mittel  aufträgt  und  Wachspapier 
oder  Wachstaffl  mit  Heftpflaster  darüber  befestigt.  Diese  Appli- 
cation wird  gewöhnlich  nur  einmal  des  Tages  (gerne  Tor  Schla- 
fengehen), oder  je  nach  der  Wirkung  des  Mittels  wiederholt, 
jedoch  in.  den  "schwersten  Fällen  z.  B.  beim  Tetanus  nicht  häufi- 
ger als  SstOndlich  vorgenommen,  nachdem  allemal  zuvor  die 
Wundflüche  vorsichtig  gereinigt  wurde.  Bei  zu  starker  Wirkung 
eines  Mittels  lässt  sich  das  Residuum  durch  Abwaschen  entfer- 
nen ;  auch  kann  ein  Schröpfkopf  auf  die  Stelle  gesetzt,  oder  kön- 
nen Gegenmittel  (z.  B.  Morphium  aceticum  gegen  Strychninum 
ni  tri  cum)  Örtlich  angewendet  werden.  Arzneimittel,  welche  man 
gerne  endermatisch  in  Gebrauch  zieht,  sind  :  die  Alcaloide  und 
Alcaloidsalze ,  Extracte  (z.  B.  narcolische) ,  Opium,  Aloö,  Gutti, 
Moschus,  Castoreum,  Quecksilber-,  Spiessglanz-  und  Jodpräpa- 
rate, auch  rad.Belladonnae,  rad.  Scillae,  hb.  Digitalis,  Stramo- 
nium,  Crocus  u.  dgl.  Die  Injection  vou  Arzneistoffen  in  die  Ve- 
nen kann  theils  zu  allgemeinen  Wirkungen,  theils  zu  speeifischer 
Erregung  irgend  eines  Organs  (z.B.  des  Magens,  um  Erbrechen 
zu  erregen,  bei  einem  im  Schlünde  steckenden  fremden  Körper) 
bewerkstelligt  werden,  ist  aber  leicht  gefahrbringend,  und  eig- 
net sich  aus  diesem  und  andern  Gründen  bloss  für  sehr  dringende 
Krankheitsfälle  (z.  B.  Starrkrampf,  Wasserscheu,  Vergiftung, 
Scheintod).  Die  Application  von  Arzneimitteln  auf  Wunden  oder 
Geschwüre  geschieht  in  der  Regel  nur  zu  örtlichen  Zwecken ,  mit 
Schonung  bei  gereizten  und  reizbaren  Flüchen  (Vergiftungen  und 
Blutungen  etwa  machen  hiebei  eine  Ausnahme),  meist  in  flüssi- 
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geY^otm,  manchmal  auch  in  Salben  (bei  Geschwüren  selbst  in 
YWaslern) ,  Pulvern ,  Brei umschlä gen  n.  dgl. 

Hinsichtlich  der  Gaben,  in  welchen  ein  Arzneimittel  ge- 
.  braucht  werden  kann  und  soll,  begründen  (wie  zum  Theil  schon 
hemerkt  worden  ist)  nicht  nur  gewisse  Eigenschaften  der  Mittel 
selbst,  z.  B.  die,  in  verschiedenen  Dosen  qualitativ  veränderte 
Wirkungen  zu  äussern ,  sondern  auch  die  Unterschiede  der  phy- 
siologischen und  pathologischen  Lebensverhältnisse  des  Kranken 
(Aller,  Geschlecht,  Constitution  u.  s.  w.,  Art  der  Krankheit, 
Stärke  der  Zufalle  u.  8.  w.),  sowie  zugleich  die  Unterschiede  der 
Organe,  aufweiche  das  Mittel  applicirl  werden  muss,  theils  re- 
\a\\ve,  theils  absolute  Verschiedenheiten  der  Anwendung.  Es 
werden  aber  im- Allgemeinen  sowohl  kleine  Gaben  z.  B.  wo  das 
Mittel  nur  als  Adjuvans  oder  Corrigens  gebraucht  wird,  oder  wo 
mehrere  Arzneimittel  zusammen  verschrieben  werden,  um  zu- 
sammen auf  den  Organismus  zu  wirken,  oder  wo  man  langsam 
auf  eine  Krankheit  einwirken  will ,  oder  wo  die  Stärke  eines  Mit- 
tels erst  geprüft  werden  soll,  als  auch  volle  (mittlere)  Dosen, 
weiche  zur  Entfaltung  der  charakteristischen  Wirksamkeit  des 
Mittels  genügen  und  auch  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  gerade 
passen,  und  starke  (grosse)  Gaben,  wobei  die  Mittel  sich  för 
die  Mehrzahl  der  Fälle  zu  heftig  wirksam  zeigen  Würden,  wohl 
zu  unterscheiden  seyn ;  allein  die  relative  Bedeutung  dieser  Be- 
zeichnung leuchtet  schon  aus  den  oben  angegebenen  Momenten 
(Alter,  Geschlecht,  Krankheit  u.  s.  w.),  welche  verschiedene 
und  besondere  Modifikationen  in  der  Applications  weise  der  Arz- 
neimittel  bedingen,  von  selbst  ein.  Approximative  Bestimmun- 
gen der  Gaben- Verschiedenheit,  je  nach  den  im  Allgemeinen 
modificirenden Bedingungen,  lassen  sich  wohl  treffen ;  mancher- 
lei Abweichungen  werden  aber  dabei  unter  Beziehung  auf  an- 
dere Momente  nicht  ausbleiben  können.    Phöbus  <Arzneiver- 
ordnungsiehre)  hat  z.  B.  die  Zahlenverhältnisse  des  allgemeinen 
Bosenunterschieds  je  nach  dem  Lebensalter  in  nachfolgender 
tabellarischer  Darstellung  anschaulich  gemacht. 
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.  Schreber  nimmt  für  S-t 4  Wochen k  V»  «nd  für  die  2  ersten 
Wochen  (ies  menschlichen  Lebensalters  V^>  der  vollen  Dosis  an. 
Ebenso  haben  auch  manche  Autoritäten  hinsichtlich  der 

*  9  * 

Applicattonsorgane  gewisse  allgemeine  Dosenbestimmüngen  an- 
gegeben. Man  nimmt  bei  einer  Gabe  des  Mittels,  welche  für  den 
Magen  gleich;  1  ist,  für  die  Mundhöhle  (z;B.  als  Gurgelwasser) 
2—4,  für  die  Nasenhöhle  (zu  *Niesepul?ern  und  Riechmitteln) 
.•  1—3,  für  das;  Colon  und  Rectum  2  — 4,  für  die  Urethra  Va— -'2, 
für  die  Vagina  un4  für  den  Üterus  etwa  4—3,  für  denBulbus 
!   oculi  Vi  -  l  vfür  den  Meätus.  audilorjos  Va-'S.  »r  Aie  Venen  (zu 
Einspritzungen)  -Vi^.Va»  für  die  Süssere  Hant  zu  allgemeinen 
.  Badern  etwa-20~B0,  zu-  Halb-  f  Hancf  r  und  FossbSdern,  Wa- 
gchungen  und  .Bähungen  10— 20,  zu  pflastern  und  Einreibungen 
in.  der  Regel  5—15  ,  auf  frische  Wunden  (etwa  in  der  Grösse 
eines  Quadratzolls)  2—  4  und  auf  Geschwüre  Vi— 1»  bei  der  en- 
'  dermatischen  Anwendüngsmelhode  1— 4  Theile,  u.  s.  w.  Bei 
diesen  Regeln,  sowie  auch  in  Betreff  der  Dauer,  AVißderholung 
l  oder  Hüüfigkeit  der  Anwendung  eines  Arzneimittels  in  einer  ge- 
wissen ifeit,  seiner  Applicationsform ,  je  nach  der  pharmaceuü- 
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selben  Zubereitung,  und  seinen  Verbindungen  mit  andern  MHteln, 
kommen  aber  so  viele  Abweichungen  vor»  dass  nur  die  spcciel- 
leren  Kenntnisse  der  Physiologie,  Pathologie  und  Pharmakolo- 
gie ,  welche  darauf  Bezog  haben ,  dem  praktischen  Arzte  bei  sei- 
nem therapeutischen  Verfahren  zur  festen  Richtschnur  dienen 
Jtönnen  ,  wobei  ihm  der  mitlelsl  Erfahrung  zu  erwerbende  Takt, 
was  immer  zur  Anwendung  seiner  Kenntnisse  am  Krankenbette 
zu  berücksichtigen  ist,  schnell  zu  übersehen  und  geschickt  zu 
benötzen,  die  beste  Garantie  leisten  wird,  das  Richtige  zu 
treffen. 

Das  Gewicht,  welches  zur  Dispensation,  der  Arzneimittel  im 
OebraucYk  steht,  differirt  in  den  verschiedenen  Ländern  nnd 
Staaten.  Nach  dem  Medicinalgewicht  (Pondus  mcdicinale  s.  phar- 
maceuticum)  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  besteht  das  Pfund 
(Libra)  aus  12  Ifazen ,  eine  Unze  (üncia)  aus  8  Drachmen ,  eine 
Drachme  (Drachma)  aus  3  Skrupeln,  ein  Skrupel  (Scrupulus)  aus 
20  Granen- (Gram)]  dieses  Medicinalgewicht  unterscheidet  sich 
aber  ron  dem  bürgerlichen  Gewichte  (Pondus  civile)  im  Verhält- 
niss  von  %  ;  1.  Zur  Vergleichung  der  Verschiedenheit  des  Me- 
dfc/na/gewichts  mehrerer  europäischer  Länder  und  Staaten,  so- 
wie zur  Veninschaulichung  der  Unterschiede  zwischen  dem  Me- 
dicinalgewicht und  bürgerlichen  Gewicht  in  Deutschland  können 
die  nachfolgenden  Tabellen  dienen« 
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Von  Maasscn  weiden  zu  medicinischen  Zwecken  häufig  be- 
nötzt:  in  Deutschland  —  1  Kanne  (sächsisch)  =  3 32 (Wasser), 
1  Nösel  (V3  Kanne)  ==  3  16,  i  Quart  (preussisch)  *  =  3  36,  1  Sei- 
del oder  Schoppen  (vorzüglich  in  süddeutschen  Staaten  gebrauch- 
lich) =  3  12  (1  med,  Pfd.)  und  1  Maass  =  4  Schoppen  (4  med. 
Pfd.) ;  in  Frankreich  —  1  Litre  ==  1  Kilogramme  =  5  32  franz. 
=  5  34  }  5  preuss.  (Wasser) ,  ^  Pinte  (auch  gleichbedeutend  mit 
Litre),  ein  älteres  Maass ,  etwa  um  V70  kleiner  als  1  Litre,  1  Cho- 
pine  oder  Setier  =  V3  Litre  oder  Pinte  (3  15,  5  7  9j  Gr.  3%. 
preuss.),  1  Poisson  =s  %  Litre  oder  Pinte  (|  3,  5  7,  )2Gr!  11 
preuss.);  in  England  —  1  Gallon  (1.  Congius,  Cong.)  =  L.  10  3 1 
3  4  Gr.  18,  4  engl.  med.  Gew.,  oder  (ungefähr)  L.10  3$  3/io  preuss. 
Med.  Gew.  (Wasser),  1  Pint  **:  (Octarius,  O.') = »/*  Gallon  (ungefähr 
3  t6  Ve  preuss.  Med.Gew.),  1  Fluidounce  (1.  Fluiduncia,  f  3)  =  Vis 
Pint.  (ungefähr  3l9/*>  engl.  Med.  Gew.  oder  JlGr.  49/t0  preuss.. 
Med.  Gew.),  1  Flüiddram  (1.  Fluidrachma,  fs)  =  Vs  Fluidounce, 
1  Fluidscruple  =  Vs  Flüiddram,  1  Minim  (1.  Minimum,  M.)  =s  V*> 
Fluidscruple  (Gr.  0,  96  od.  Gr. «%  engl.  Med.Gew.,  etwa  Gr. 
1  preuss.  Med.  Gew.)  **'* 

Als  weniger  genaue  Maasse  gelten  ferner  beim  Arzneige- 
brauch 1  Weinglas  (Vitrum)  =  33  (Wasser) ,  1  Tasse  (Vascu- 
luni)  =  3  3,  ein  Becher  (Poculum ,  Cyathus) ,  bei  Brunnen-  Trink- 
anstalten =  3  5—6  ,  1  Esslöffel  (Cochlear  majus)  =  3  Vs,  und  ein 
Thee-  oder  Kaffeelöffel  (Cochlear  minus)  bei  Flüssigkeiten  =  3 1 
bei  Pulvern  =  (ein  gehäufter  Löffel,  bei  Species,  Pulver 
u.  s.  w.  =  17j  —  2  gestrichenen) ,  1  Tropfen  =  Gr.  Va  — 1, 1  Mes- 

•  Eigentlich  ist  1  preuss.  Quart  gleich  64  preuss.  KubikzolJ 
(V»t  pr.  Kubikfuss);  1  preuss.  Kubikfuss  aqu.  destillaU  wiegt 
bei  15°  R.  genau  66  preuss.  Pfund  i32Loth  =  l  Pfd.),  also 
1  Kubikzoll  1%  preuss  Loth  und  1  preuss.  Quart  78?/9  pr. 
Loth  =  39V9Unzen^:L.3  ünc.3  Gr.  53 V,  (bei  15°  R).  Ge- 
wöhnlich wird  jedoch  in  den  Apotheken  das  pr.  Quart  beim 
Receptiren  zu  %  36  destill.  Wassers  angenommen ;  in  andern 
deutschen  Ländern  gilt  das  Quart  grossentbeils.  nur  3  32  in 
der  Receptur. 

**  Neuerdings,  nach  der  Pharmac.  Londinens.  von  1837,  wird 
ein  Octarius  in  20  Fluiduncias  cingelheilt. 
Dieses  System  vom  Gallon  bis  Zum  Minim  ist  das  grossbri- 
tannische Apolhekerraaass,  und  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  bürgerlichen  Gewicht  (Imperial  Standard  Measure)  in 
England,  welches  differirt. 
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serspitze  (Pulver)  =  Vi  —  *k  Theclöffel,  I  Pfötchen  oder  Prise 
(Pugillos) , .  bei  Species  —  30  —  IVa  *  i  Handyoll  (Manipulus)  = 
etwa  Jfl,  1  Armvoll  oder  Bond  (Fascicolus)  =  etwa  Vs  Pfund 
oder  mehr. 

Endlich  gebietet  die  Vermischung  mehrerer  Arzneimittel  mit 
einander  zu  gleichzeitigen  oder  bald,  aufeinanderfolgenden  Appli- 
cationen ,  sowie  auch  der  Einfluss  der  Nahrungsmittel ,  der  Ver- 
daoongssSfle  und  anderer  Sekrelionsstoffe.auf  die  gebrauchten 
Medicamente,  die  gehörige  Rücksicht  auf  ihr  chemisches 
Verhalten  gegen  einander,  wodurch  oft  Zersetzungen  und  Ver- 
bindungen sich  erzeugen  könnten,  welche  ganz  verschiedenar- 
tige Wirkungen  (schwächere,  stärkere,  oder  speeifisch  verän- 
derte) auf '  den  Organismus  hervorzubringen  im  Stande  wären. 
Im  Allgemeinen  lassen  sich  darüber  etwa  nachfolgende  Cautelen 
angeben,  obwohl  speciellere  Andeutungen  bei  den  einzelnen 
Arzneimitteln  noch  zu  bemerken  sind ,  sowie  auch  mancher- 
lei Ausnahmen  von  dergleichen  Regeln  (z.  B.  wenn  Ufpi  Arzte 
das  zu  vermulhende  oder  zu  erwartende  Prodnct  einer  chemi- 
schen Zersetzung  in  pharmakodynamischer  Hinsicht  für  den  Heil- 
zweck nicht  nachtheilig,  oder  gar  erwünscht  dünkt)  vorkommen. 

Bei  den  Säuren  überhaupt  sind  zu  vermeiden  —  Basen  und 
basische  Salze ,  auch  solche  Salze  ,  in  .welchen  die  constituirende 
Säore  eine  geringere  Verwandtschaft  zur  Base  hat,  als  die  bei- 
zumischende, bei  den  meisten  Säuren  auch  die  Seifen,  sowie 
neutrale  Salze ,  welche  Neigung  haben ,  sauer  zu  werden  (durch 
Abgabe  eines  Theiles  ihrer  Base  an  eine  andere  Säure),  Schwe- 
felmetalle,  Haloidsalze  und  manche  organische  Stoffe;  beiden 
Gerbsäuren  vermeide  man  —  die  Mineralsäuren,  Salzbilder,  Ba- 
sen «fast  alle  Salze  (namentlich  Eisensalze) ,  Eiweissstoff,  Kleber, 
Stärkemehl,  Thiergallerte.  Bei  den  Salzbildern  (Chlor, 
Brom ,  Jod)  sind  zu  meiden  —  starke  Basen  und  verschiedene 
Salze  (kohlens.'  Alealien,  neutrale  Ammoniaksalze,  und  lösliche 
Silbersalze),  organische  Stoffe  (Färb -  und  Riechstoffe  bei  Chlor 
und  Brom)  ,  Licht  (bei  den  Solutionen). 

Bei  den  Basen  (Alkalien ,  Alkaloiden ,  Erden  und  Metall- 
oxyden) vermeide  man  —  Säuren,  Unlersäuren,  z.  B.  Harze, 
Salze  mit  schwächerer  Verwandtschaft  der  Base  zur  Säure  (Sei- 
fen), säure  Salze;  bei  den  Alealien  insbesondere  -  die  Salzbilder, 

•   •  • 
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Tide  organische  Stoffe  (Feite  and  fette  Oele,  Thierstoffe ,  Pflan- 
zenschleim ,  Weingeist) ;  bei  den  Alcaloiden  —  Salzbilder ,  viele 
Metallsalze,  Chlorkalk,  manche  Alkalien  und  alkalische  Erden ; 
bei  den  alkalischen  Erden  —  Salzbilder,  Fette  und  fette  Oele 
(beim  kaust.  Kalk  auch  organ.  Stoffe).  Bei  den  basischen 
Salzen  sind  im  Allgemeinen  —  die  Säuren,  und  bei  den  sau- 
renSalzen  —  die  Basen  zu  vermeiden ;  bei  den  schwefelsauren 
Salzen  insbesondere  —  Baryt  und  Barytsalze,  Bleioxydsalze;  bei 
den  salpetersauren  Salzen  —  Schwefelsäure  und  saure  schwefeis. 
Salze ,  überschüssige  Salzsäure ,  Hitze  -,  bei  den  phosphorsauren 
Salzen  —  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure,  Barytsalze , 
Quecksilber-,  Silber-  und  Bleisalze  (bei  einigen  auch  Kalksalze); 
bei  den  essigsauren  Salzen  —  die  meisten  Sauren ,  z.  B.  Mineral- 
säuren ,  mehrere  Salze  z.  B.  Salpeters.  Quecksilberoxydul ,  neutr. 
Eisenoxydsalze;  bei  den  weinsteinsauren  Salzen  —  starke  Säuren, 
Hilze ;  bei  den  kohlensauren  Salzen  —  die  meisten  Säuren,  reine 
Alkalienf  nd  alkal.  Erden,  viele  Salze  (z.B.  Eisen-  und  Bleisalze), 
deren  Säure  eine  überwiegende  Verwandtschaft  zur  Base  des 
betreffenden  kohlens.  Salzes  hat,  bei  manchen  auch  Hitze;  bei 
den  Haloidsalzen  —  (nämlich  Chlor  - ,  Brom  -  und  Jodmetallen) , 
die  löslichen  Silber-,  Quecksilber-,  Bleisalze,  Schwefelsäure 
(in  der  Hilze  auch  sonstige  starke  Säuren),  einige  kohlensaure 
Salze,  wie  kohlens.  Kali,  bei  den  Brom-  und  Jodverbindungen 
besonders  auch  freies  Chlor;  bei  den  löslichen  Cyanverbindungen 
—  Säuren,  Hitze,  Alkalien ,  Eisen- ,  Silber-  und  Kupfersalze;  bei 
den  Metallsalzen  —  selbst  schwächere  Agenlien  z.B.  organ.  Stoffe 
u.  s.  w. ;  bei  den  Schwefelmetallen  —  Salzbilder,  Säuren,  saure 
und  Metallsalze  (bei  manchen  auch  kaust,  und  kohlens.  Alkalien, 
gährende  Säfte,  atmosphär.  Luft  und  Hitze);  bei  den  Seifen — 
die  meisten  Säuren .  Salzbilder  und  Salze ,  auch  viele  Basen. 

Bei  den  Extraktivstoffen  vermeide  man  —  concentr. 
Mineralsäuren,  Salzbilder,  Alaun,  viele  Metallsalze  (bes.  Gold-, 
Quecksilber-,  Silber- und  Bleisalze),  bei  manchen  auch  Gerb- 
säuren, kaust.  Alkalien,  Eisensalze;  bei  den  Harzen  —  conc. 
Mineralsäuren,  Basen  (bes.  Alkalien) ,  mehrere  Metallsalze  (z.  B. 
Bleisalze  u.  s.  w.),  und  bei  den  weingeistigen  Solutionen  auch 
Wasser  und  alle  Säuren;  bei  den  Gummiharzen  —  Mineral- 
säuren, Salzbilder,  kaust.  Alkalien ,  mehrere  MeUllsalze ;  bei  den 
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natürlichen  Balsamen  —  Mineralsäuren ,  Salzbilder,  Ba- 
sen  ,  Metallsaize,  bei  ihren  weingeistigen  Solutionen  auch  Wasser 
und  andere  Säuren ;  bei  den  ätherischen  Oelen  —  Salpe- 
tersäure, Schwefelsäure  und  Salzsäure  (bes.  bei  Erhitzung), 
Chlor,  Brom,  Jod,  einige  Metallsalze  (salzs.  Gold,  Sublimat, 
Salpeters.  Quecksilberoxyd) ,  Hitze  und  Luft;  bei  den  Fetten 
und  feiten  Oelen  —  conc.  Mineralsäuren,  Jod  und  lösliche 
Jodverbindungen  (bei  vielen  auch  Chlor),  kohlens.  und  reine 
Altalien  und  Erden,  Salpeters.  Quecksilber ;  bei  dem  Kleber 
(Pflanzenleim)  —  conc  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure, 
lr erbesä nren,  Salzbilder,  kaust.  Alkalien,  Kalkwasser,  viele 
tteUHsalze  (salzs.  Gold,  Sublimat,  Salpeters.  Quecksilber,  essigs. 
BYe\y,  bei  der  Gallerte  (Thierleim)  —  conc.  Salpetersäure, 
Gerbsäuren,  Chlor ,  kaust. Alkalien ,  Alaun,  Kochsalz,  Metall- 
salze (salzs.  Gold,  Sulblimat,  Salpeters.  Quecksilber ,  Bleiessig), 
Weingeist;  beim  Eiweissstoff— die  Säuren  (ausser  Essig- 
und  Phosphorsäure),  Salzbilder,  starke  Basen,  viele Erd-  und 
Metal/salze,  Kreosot,  Weingeist  (beim  HOhnereiweiss  auch 
Aeiher  und  Terpentinöl),  Hitze;  beim  Zucker  —  conc.  Schwe- 
fel-, Salpeter-  und  Salzsäure  (wenigstens  bei  ISngerer  Aufbe- 
wahrung oder  Erwärmung  der  Arznei),  Chlor,  viele  Metallsalze 
z.B.  salzs.  Gold,  Sublimat,  Salpeters.  Quecksilber,  Salpeters. 
Silber,  Kupfersalze;  beim  Stärkmehl  —  Jod,  bei  längerer 
Aufbewahrung  oder  Erhitzung  der  Mixtur  auch  Chlor  und  kaust. 
Alkalien,  Weingeist,  Gerbesäuren,  Kalkwasser  und  Bleiessig 
scheiden  solches  aus  den  Lösungen,  Borax  verdickt  letztere; 
beim  Gummi  —  Kalkwasser,  mehrere  Metallsalze  z.B.  salzs. 
Gold,  Salpeters.  Quecksilber,  Bleiessig,  salzs.  Eisenoxyd,  Vitriole 
(Von  conc.  Mineralsäuren,  Chlor,  kaust.  Alkalien  gilt  dasselbe, 
wie  beim  Stärkmehl,  ebenso  vom  Weingeist  und  Borax);  beim 
Pflanzenschleim  —  manche  Mctallsalze   z.  B.  Salpeters. 
Quecksilberoxvdul  und  Silberoxyd,  Bleisalze,  Alaun  (von  conc, 
Mineralsäuren ,  Chlor  und  kaust.  Alkalien  gilt  dasselbe ,  wie  beim 
Gummi;  Weingeist  scheidet  den  Pflanzenschleim  aus  seinen  Lö- 
sungen) ,  beim  Salep  —  auch  Gerbesäuren ,  Jod  und  Borax  (ver- 
dickt die  Lösungen),  beim  Tragant  —  Gerbesäuren  und  Jod, 
beim  Quittenschleim  —  die  meisten  Heagentien,  bes.  Säuren 
(ausser  Gerbesäuren),  viele  Metallsalze,    Weingeist;  beim 
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Weingeist  —  Salzbilder,  kaust.  Kali  and  Natron,  conc.'Mine- 
ralsfiuren  bei  Erhitzung,  auch  die  in  ihm  selbst  unauflöslichen 
Stoffe;  bei  den  Aethern  —  conc.  Salpeter-,  Schwefel-,  zum 
TJieil  auch  Salzsäure,  Chlor,  Jod,  kaust.  Alkalien,  Luft  und 
Wärme. 

Ueberdiess  verursachen  die  Verbindungen  mancher  Stoffe 
mit  einander  auffallende  Farben  Veränderungen ,  was  leicht  zu 
Täuschungen  upd  andern  Inconvenienzen  bei  den  Arzneiverord- 
nungen fuhren  kann ;  auch. erleiden  viele  Substanzen  (bes.  Thier- 
leim, £i  weiss,  Kleber,  Slärkmehl ,  weniger  leicht  Pflanzenschleim, 
fette  Oele,  wässerige  Auflösungen,  essigs.  Salze  u.  s.  w.)  schon 
bei  mehr  oder  weniger  langem  Aufbewahren,  unter  dem  Einfluss 
.  der  allgemeinen  pbysicalischen  Agentien  (Wärme,  Licht«  Feuch- 
tigkeit u.  s.  w.)  gerne  chemische  Umänderungen. 
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Abroianom,  Eberraute,  engl.  Southerwood,  von 
Artemi8iaAbrotanüml4nn.,Art.YalgareXiam.(Sjst.8ei. 
S^rngenesla  superflua;  Fam.  nat  Compositae,  2.  Gruppe  Eupato- 
tVn&e  Ad  ans. V  Diese  strauchartige  Pflanze  wächst  auf  trocknen 
Bergen  in  Frankreich ,  Italien,  Syrien  u.  8.  w.,  bei  ans  nur  in  den 
Gärten«  Die  Rinde  ist  bräunlichgrau,  und  nur  an  den  Aestchen, 
die  in  grosser  Anzahl  gegen  das  obere  Ende  an  den  Hauptfisten 
hervorkommen,  grün ;  die  Blätter  (die  antern  doppelt- halb  gefie- 
dert, die  obern  halbgefiedert  mit  fadenförmigen  Einschnitten  und 
einem  auf  der  untern  Fläche  hervorragenden  Nerven)  sind,  mit 
blossem  Auge  betrachtet,  graulichgrün,  gleichsam  bestäubt,  und 
mit  der  Loupe  zeigt  sich,  besonders  auf  der  untern  Seite,  ein  sehr 
zarter  vr  eichhaariger  Ueberzug ;  sie  haben  einen  angenehm  aro- 
matischen Zitronengeruch.  Die  kleinen  gelblichen  Blüthenknöpf- 
chen  stehen  in  einseitigen  Trauben  auf  kurzen  nickenden  BIO  then- 
aVielchen,  Der  Geschmack  ist  bitter  gewürzhaft.  Man  sammelt 
die  Spitzen  vor  dem  Aufblühen,  Vf eiche  aber  durchs  Trocknen 
ihren  Zitronengeruch  grösstentheils  einbüssen.  Aus  dem  frischen 
Kraute  kann  ein  ätherisches  Oel  dargestellt  werden.  —  Die  Wir- 
kung  dieses  Mittels  soll  im  Ganzen  dem  Wermuth,  nach  Andern 
der  Chamille  nahe  seyn,  und  nur  durch  geringere  Bitterkeit  und 
grossere  Flüchtigkeit  seines  ätherischen  Bestandteils  sich  unter- 
scheiden. Es  vf  urde  gegen  atonische  Zustände  der  Schleimhaut 
des  Darmkanals,  gegen  Schleimanbäufungen  in  der  Skrofelsucht, 
flatulente  und  hysterische  Ab dominalaffectionen,  gegen  den  Magen- 
husten alter  Säufer  u.s.w.  empfohlen;  wird  aber  selten  gebraucht 

—  Man  gibt  die  Herba  Abrotani  zu  ij  mehrmals  täglich  in  Pul- 
verform (nicht  passend);  besser  im  vfässrigen  oder  vfeinigen 
Aufguss  sß— 3  aur  syj— vitf  col.  Esslöfferweise,  etwa  in  24  Stunden. 

—  Man  verhüte  dabei  vorzüglich  Metallsalze. 

Paulus  Maler,  med.  1 
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Absintliium,  Wermut h,  von  Arlemisia  Absin- 
thiam  Linn.,  Absinthium  vulgare  harn.  (Syst.  sex.  Synge- 
nesia  superflua;  Farn.  nat.  Compositae)  fr.  Absinthe,  Grand 
Absinthe,  engl.  Worm  Wood,  Common.  Absinth.  Diese 
pcrennirende  Pflanze,  in  den  südlichen  Ländern  von  Europa  ein- 
heimisch, kommt  auch  in  Deutschland  wild  vor,  und  wird  häufig 
in  Gärten  angebaut  Der  Stengel  ist  krautartig,  aufrecht,  4— 5  Fuss 
hoch,  ästig  und  gleich  den  Blättern  mit  einem  Ueberzuge  fest  an- 
liegender, weisser  Haare  bedeckt,  wodurch  die  Pflanze  ein  asch- 
graues Ansehen  erhält.  Die  untern  (Wurzel-)  Blätter  sind  drei- 
fach halbgefiedert,  die  obern  (Stengelblätter)  doppelt  halbgefiedert, 
die  obersten  ungetheilt»  mit  lancettförmigen  nach  vornhin  brei- 
leren Einschnitten.  Die  zusammengesetzten,  fast  kugelrunden 
gelben  Blüthenköpfchen  stehen  an  den  abstehenden  Aesten  in 
zahlreichen,  einseitigen,  wenig  blflthigen  Trauben  auf  kurzen  ni- 
ckenden Blüthenstielchen ;  die  gelben  Blüthen  stehen  auf  einem 
mit  langen  Borsten  besetzten  BlOthenboden.  Der  Geruch  ist 
stark  gewürzhaft,  der  Geschmack  sehr  bitter;  man  sammlet  das 
Kraut  mit  den  Blflthen.  Die  cultivirtc  Pflanze  wird  höher,  be- 
kommt grössere  Blätter,  verliert  aber  zum  Theil  ihre  graue  Farbe, 
und  grösstenteils  auch  ihre  Arzneikräfte. 

Der  Wermuth  enthält  nach  Dulk's  Angabe  ein  ätherisches  Oel 
(Oleum  aethereum),  welches  aus  der  frischen  Pflanze  destillirt,  ge- 
sättigtgrün, aus  der  trocknen  aber  braungelb  ist,  von  sehr  kräftigem 
Geruch  und  unangenehm  bitterlich  scharfem  Geschmack;  ausser- 
dem :  einen  bittern  Extractivstoff,  in  Weingeist  und  Wasser  auflöss- 
lieh;  grünes  Harz;  freie  Essigsäure ;  essigsaures,  salzsaures  und 
schwefelsaures  Kali;  schwefelsaure  Talkerde ;  Pflanzenfaser.  Seine 
Asche  enthält  viel  kohlens.  Kaü  (Sal.  Absinth,  sal.  lixi  viale  Tachenii). 

Braconnot  fand  in  dieser  Pflanze  18  Th.  einer  sehr  bitteren, 
in  kaltem  Wasser  löslichen,  in  Alcohol  nicht  sehr  löslichen  stick- 
stoffigen Materie ;  8  fast  geschmackloser  stickstoffiger  Materie ; 
1,4  ausserordentlich  bitterer,  in  Akohol  und  kochendem  Wasser 
löslicher,  harziger  Materie,  die  sich  beim  Erkalteu  wieder  nieder- 
schlägt; 0,9  eines  grünen,  flüchtigen  Oeles;  3  Chlorophyll;  7,5 
Eiweisstoff;  1  Satzniehl;  7,5  Kalisalze;  5,52  Holzfaser  und 
Wasser.  —  Caventon,  Leonardt  und  Mein  haben  das  wirksame 
Prinzip  (Wermuthbutter)  dargestellt. 
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Die  Wirkung  dieses  Arzneimitteis  ist  eine  kräftig  erregende 
nnil  stärkende ,  für  das  gangliöse  Nervensystem  besonders  in  den 
Unterleibsorganen,  -woselbst  die  Nerven-  und  Gcfässthätigkeit, 
sowie  die  Reproduetivität,  bei  seinem  Gebrauch  vorzüglich  an- 
getrieben  and  nachhaltig  incitirt  werden.  Es  passt  darum  haupt- 
sächlich und  wird  angewendet  gegen  mancherlei  irritabel -ato- 
nische Zustände  der  Unterleibseingeweide,   vornehmlich  bei 
phlegmatischen  reizlosen  Subjekten  und  jedenfalls  ohne  in- 
flammatorisch spastische,  plethorische,  erethische  und  gastrische 
CompÜcation ,  z.  B.  Verschleimungen,  abnorme  Säurebildun^  in 
den  ersten  Wegen,  träge  oder  dünne  Gallenabsonderung,  Blä- 
hungen, Eingeweidewürmer  (bes.  Spulwürmer),  Menstruations- 
\nomahen;  bei  Hyperästhesien  des  Magens,  z.  B.  der  Säufer; 
zur  Nachkur  von  Krankheiten,  welche  leicht  vermehrte  Empfind- 
lichkeit ond  verminderte  Kraftäusserung  der  Baucheingeweide 
zurücklassen;  z.  B.  nach  langem  Gebrauch  reizender  Arzneimittel, 
der  Intermiltens ,  der  Arthritis  aus  Atonie  in  den  Organen  der 
J>igestion,  Assimilation,  Nutrition  und  Secretion.  Er  dient  auch 
äusseriieh  zu  reizenden  und  zertheilenden Bähungen,  Umschlägen 
ond  zu  Klystieren.  —  Man  gibt  die  Hb.  Absinth,  zu  etwa 
dreimal  täglich  in  Pulverform  (nicht  gern);  besser  im  wässrigen 
oder  weinigen  Aufguss  51?  auf  5jv  col.  in  24  Stunden,  oder  im 
Decoct  sj  c.  5  XU  ad  col.  ^viij  alle  2  Stunden  1— 2  Esslöffcl,  zu 
Klystieren  5^— j  und  Bädern  L.  iij  oder  mehr;  von  der  Tinctura 
(10  aut  60,  von  graubrauner  Farbe)  innerlich:  5  —  15  Tropfen, 
selbst  :>j,  3mal  täglich;  vom  Oleum  Abs.  aHher.  3—5  Tropfen  eben 
so  oft,  mit  Zucker  vermischt,  oder  Sf*  sol.  in  Aether.  sulphur. 
5(izn  15,20—30  gutU;  das  Extractum  zu       ?tf  mehrmals  täglich, 
in  Mixturen  oder  Pillen.  Das  OL  Absinth,  coct.  wird  nur  äusser- 
lich  zu  Linimenten  und  Salben  verwendet  —  Man  verhüte:  Salz- 
biider,  Metallsalze. 

Acetuni)  Essig,  fr.  Yinaigre,  engl.  Vinegar.  Der 
gewöhnliche  Essig  ist  ein  Produkt  der  sauren  Gährung,  und  man 
benennt  ihn  Wein -,  Honig-,  Obst-,  Frucht-  oder  Bieressig,  je 
nachdem  er  aus  Wein,  Meth,  Cider,  gegohrnem  Malzauszug  oder 
Bier  bereitet  worden;  zum  medicinischen  Gebrauch  eignet  sich 
jedoch  vorzüglich  ein  solcher  Essig,  der  aus  dem  reinen  Erzeug- 
nisse  der  geistigen  Gährung,  dem  Weingeiste  selbst  bereitet  wird. 
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sy stcm  gerichtete,  welche  Sachs  ihrer  sauren  Eigenschaft  beimisst ; 
3)  eine  Mischung  verändernde  (die  Ab-  und  Aussonderungen  stei- 
gernde) auf  die  Säftemasse,  welche  als  Begünsügung  des  Ver- 
flüssigungsprocesscs  nach  Sachs  dem  Charakter  der  Säuren  über- 
haupt  zukommt.  Und  solche  dreierlei  Wirkungen  vereinigen  sich 
in  ihr  nach  Sachs  zu  einer  glucklichen ,  sich  gegenseitig  bezie- 
hungsweise einschränkenden,  jedoch  ein  Ganzes  bildenden  Ver- 
bindung ,  deren  Einfluss  aber  durch  Modification  vermittelst  des 
pathologischen  Zustandes,  oder  der  Art  und  dem  Maasse  des 
Gebrauchs  hinsichtlich  der  einen  oder  andern  dieser  dreiFactoren 
wieder  sich  vorherrschend  geltend  machen  könne.  —  Nach  Vogt 
ist  sie  die  flüchtigste  unter  den  Pflanzensauren,  den  weinigten 
Mitteln  sich  nähernd ,  wirkt  schnell  und  stark  auf  das  Nerven- 
system ,  und  noch  mehr  auf  das  GefKsssystem  und  die  irritabeln 
Actionen,  nicht  so  stark  und  noch  weniger  andauernd  auf  die 
Metamorphore  reproduetiver  Organe.  Die  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem, wie  solche  den  Säuren  im  Allgemeinen  zukomme, 
zeichne  sich  bei  ihr  noch  dadurch  besonders  aus,  dass  neben 
Erhöhung  der  Spannkraft  die  Verminderung  der  äussern  Em- 
pfänglichkeit weniger,  die  innere  Energie  dagegen  unter  gleich- 
zeitiger Beschränkung  der  excessiven  Thätigkeitsäusserung  mehr 
dabei  gesteigert  zu  seyn  scheine.    Die  schnelle  Wirkung  aufs 
Gef&sssystem  bewirke  eine  Verminderung  von  Wallungen  und 
Erhitzungen ,  ohne  zugleich  so  lähmend  auf  dasselbe  sich  zu  be- 
weisen, als  die  Mineralsäuren.  Ausser  ihren  kühlenden  und  durst- 
löschenden Eigenschaft  afficire  sie  nicht  leicht  die  Verdauungs- 
organe,  bewirke  sie  nicht  leicht  Durchfälle,  beschleunige  aber 
sehr  stark  die  Harnabsonderung,  befördere  die  Hautausdünstung, 
verbessere  die  Gallen secretion,  beschränke  die  Venosltät  im 
ganzen  Portadersystem  und  verdünne  die  Blutbereitung.  Auch 
Iftsst  sich  erfahrungsgeroäss  annehmen,  dass  Erethismus  in  Ver- 
bindung mit  Atonie  (allgemein  oder  örtlich  sich  ausdrückend) 
Schwäche  und  Exaltation  im  Nerven-  und  Gefässsysteme  bei 
Krankheitszuständen,  besonders  wo  Neigung  zu  fauliger  Dyscrasie 
in  der  Säftemasse  droht  oder  bereits  eingetreten  ist,  ihre  Anwen- 
dung vorzüglich  indiciren,  sehr  geschwächte  Verdauungsorgane, 
leicht  reizbare  Athmungswerkzeuge,  so  wie  das  kindliche  Lebens- 
alter dieselbe  aber  contraindiciren. 
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Sie  wurde  erprobt:  bei  narcotischen  Vergiftungen  (wahr* 
scheinlich  den  leichteren ,  und  besser  gegen  die  Folgen  solcher 
im  zweiten  Stadium  ihres  Verlaufe);  gegen  Depressionen  der 
Nerven  thatigkeit,  namentlich  des  Cerebralsy  stems ,  durch  Ein- 
athmung  irr espi rabler,  mephi tischer  Gasarten,  oder  durch  Ober- 
massigen  Genuss  spfritoöser,  berauschender  Getränke ,  selbst 
bei  Manie  (was  jedoch  vielleicht  mehr  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Leber  und  Gallenabsonderung,  als  einem  unmittelbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Gehirnthätigkeit  beizumessen  ist);  bei  atonisch- 
erethischen  Blutflössen,  z.B.  Mastdarm-  und  Gebärmulter- 
blutungen,  selbst  Blutbrechen,  und  besonders  gegen  scorbu- 
Usche  und  biliöse  Zustande,  z.  B.  Icterus  von  übermässiger 
YYiU&caüon  o.  dergl.;  zur  Stillung  und  Dämpfung  des  heftigen 
Durstes  und  der  Hitze  bei  fieberhaften  Krankheiten  aller  Art, 
besonders  beim  Causus,  Faulfieber,  Typhus  contagiosus  u.  dergl. ; 
er  wurde  auch  als  Präservativ  gegen  Hydrophobie  und  bei  Blei- 
vergiftungen ,  wobei  er  die  Verstopfung  lösen  und  die  Schmerzen 
Süllen  soll,  sowohl  innerlich,  als  auch  zu  warmen  Bädern  bei 
Gliederlähmungen  aus  dieser  Ursache  empfohlen.  In  gleicher  Ab  - 
siebt  wurde  der  Essig  sehr  vorteilhaft  äusserlichz.  B.zu  Waschun- 
gen, bei  grosser  Hitze,  Durst  und  trockener  Haut  im  Typhus, 
Scharlach ,  Causus ,  Faulfieber ,  gegen  das  lästige  Hautjucken  bei 
Psoriasis,  Liehen  u.  s.  w.,  und  zu  Umschlägen  gegen  heftiges  Kopf- 
weh bei  congestiven  oder  erethischen  Zuständen  (Präservativ 
gegen  Hydrocephalus) ;  auch  gegen  Sugillationen ,  zur  Stillung 
äusserer  Blutungen,  gegen  Variccs ,  selbst  Gangrän  aus  örtlichen 
oder  äusseren  Ursachen ;  ferner  zu  Klystieren  gegen  hartnäckige 
Verstopfung,  zu  Einspritzungen  in  die  Mutterscheide  (mit  Wasser 
verdünnt)  gegen  den  weissen  Fluss  junger  Mädchen  und  Kinder, 
besonders  von  Ascariden;  auch  bei  der  Nymphomanie  und  gegen 
innerliche  Krämpfe  mit  Erethismus  verbunden,  oder  bei  Entzün- 
dungen des  Gehirns,  venösen  Leberentzündungen  (Cataplasmen 
mit  Essig  in  die  Lebergegend  applicirt)  u.  dergl.  zu  schneller  Ab- 
leitung auf  den  Darmkanal  (wobei  eine  sehr  starke  Reizung  und 
Erschütterung  sich  Uber  das  ganze  System  verbreitet)  ;zum  Gurgeln 
bei  chronischen  und  oft  wiederkehrenden  Anginen;  endlich  bei 
längerer  Anwendnng  alsRubifaciens  und  in  Dampfform  zum  Schutz 
gegen  Scharlach  (nebst  Essigwaschungen),  bei  Engbrüstigkeit, 
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Katarrhen  u.  dergl.,  Amenorrhoe  mit  Mangel  an  Reizbarkeit, 
Bleichsucht  und  Hysterie  angewendet. 

Man  gab  das  Mittel  zu  Gr.  iij,  vj-}0  alle  2-3  Stunden  im  Pul- 
ver mit  Milchzucker,  am  besten  bloss  mit  Gummi  arab.  abgerieben, 
oder  Pillen ,  oder  Emulsion  mit  Eidotter  u.  s.  w.  —  Man  verhüte : 
Basen,  besonders  Alkalien  und  Erden;  auch  Eisenoxydsalze. 

Acidnm boraeieum  s.  SaL  Sedativum  Horn- 
bergii,  Boraxsäure  oder  Hombergs  Sedativsalz  (fr.  < 
Acide boriquc,  engl.  Bora cic  Acid).  Sie  wird  gewöhnlich 
aus  dem  Borax  auf  chemischem  Wege  erhalten,  kömmt  aber  auch 
in  freiem  Zustande  in  einigen  warmen  Quellen  Toscana's,  sowie 
als  Bestandtheil  verschiedener  Fossilien ,  desBoracits,  Datoliths 
u.  s.  w.  vor.  Sie  schiesst  bei  der  chemischen  Ausscheidung  in 
glänzenden  Schuppen  oder  Blättchen  an,  ist  fest  im  Anfühlen,  hat 
keinen  Geruch  und  einen  schwachen,  kaum  s&uerlichen  Ge- 
schmack ;  ihr  speci fische s  Gewicht  beträgt  1,480.  Lakmuspapier 
röthet  sie  schwach,  und  färbt  Curcumapapier,  ist  in  20  Theilen 
Wassers  von  12°  R„  oder  4  Theilen  kochenden,  aufzulösen,  und  in 
Verbindung  mit  Wasserdämpfen  fluchtig.  In  völlig  trockenem 
Zustande  ist  sie  feuerbeständig,  und  schmilzt  vor  dem  Glühen  zu 
einem,  im  Wasser  auflöslichen,  Glase.  Sie  löst  sich  auch  in 
5  Theilen  Alkohol,  welche  Solution  mit  schöner,  grüner  Flamme 
brennt.  Die  Auflösung  färbt  das  Curcumapapier  braun.  Sie  zeigt 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  eine  der  schwächsten  Säu- 
ren, vertreibt  dagegen  in  der  Glühhitze  vermöge  ihrer  Feuer- 
beständigkeit die  meisten  flüchtigen  Säuren.  Die  kr\stullisirte 
enthält  Wasser,  das  sie  in  der  Hitze  verliert.  Die  Boraxsäure 
besteht  aus  einem  Badical  von  eigentümlicher  Natur,  dem  Bor 
(Boron)  oder  nach  Berzelius  Borsäure,  in  100  Theilen  31,19  des- 
selben und  68,81  Sauerstoff,  die  krystallisirte  Borsaure  aber  aus  < 
.  56,37  Boraxsäure  und  43,63  Wasser.  —  Das  Acidum  boraeieum 
wurde  früher  als  (durch  Erregung  der  Nerven)  krumpf-  und 
schmerzstillendes  Mittel*  z.B.  im  Typhus,  bei  grosser  Nerven- 
schwäche ,  Krämpfen ,  Convulsionen ,  Epilepsie ,  Kopfweh  u.  s.  w. 
zu  Gr.  ij— xij  pr.  dos.,  und  mehr  in  Pulvern,  Pillen  oder  Auflö- 
sungen gereicht.  —  Man  vermeidet :  Basen ,  kohlensaure  Alkalien 
und  Erden. 

Acid  um  carbonicum,  Kohlensäure  (fr.  Acide 
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carbonique,  engl.  Carbonic  Acid,  Fixed  Air,  Calca- 
reoas  Acid).    Die  Kohlensäure  kommt  hHuflg-  in  der  Natur 
gebildet  vor,  z.  B.  in  Kellern,  tiefen  Gruben,  auch  die  Atmosphäre 
enthalt  0,001  kohlensaures  Gas.  Sie  ist  ferner  im  Wasser,  reicher 
im  Quellen-  als  im  Flusswasser,  am  reichsten  in  den  meisten 
Mineralwässern  enthalten,  wo  sie  theils  im  freien  Zustande,  thcils 
an  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyde  gebunden  ist  In  grosser 
Menge  ist  sie  in  verschiedenen  Krd arten ,  vorzuglich  den  natür- 
lichen Kalk  erden,  Kalkstein,  Marmor,  Kalkspath  u.  s.  w.  enthalten, 
und  kann  durch  Hitze  oder  stärkere  Säuren  ausgetrieben  werden. 
Sie  bildet  sich  auch  beim  Verbrennen  der  Kohle  und  bei  Gflh- 
tnngsproccssen ,  z.  B.  der  Wein-  und  JMostgührung.  Zu  ihrer 
kunstliehen  Darstellung  wird  am  besten  Kreide  mit  Salzsäure 
behandelt.  —  Sie  ist  ein  farbloses  Gas,  beträchtlich  schwerer  als 
die  atmosphärische  Luft  (nach  Herze  lins  und  Dulong  1,524  speci- 
fischen  Gewichts),  von  unbestimmt  saurem ,  stechendem  Geruch 
und  saurem  etwas  zusammenziehendem  Geschmack,  weder  selbst 
brennbar,  noch  fähig  das  Verbrennen  anderer  Körper  zu  unter- 
hallen.    Lackmüs  röthet  es,  welche  Röthe  wieder  schwindet, 
wenn  das  Gas  verfliegt,  kann  durch  starken  Druck  (nach  Faraday 
von  40  Atmosphären  und  bei  0°  Temperatur)  zu  einem  farblosen 
Viquidum  verwandelt  werden.  Es  wird  vom  Wasser  bei  mittle- 
rer Lufttemperatur  und  Barometerstande  bis  zu  1,06  von  dem 
Volum  des  letzteren,  und  bei  niedriger  Temperatur  und  vermehr- 
tem Drucke  bis  zum  zwei-  und  dreifachen  Volum  (durch  Kunst) 
gebunden.  Durch  gelindes  Erwärmen  entweicht  alle  an  Wasser 
gebundene  Säure  wieder.  —  Ein  Solches,  an  Kohlensäure  reiches 
Wasser  hat  den  säuerlichen  Geruch  des  Gases,  einen  prickeln- 
den, erfrischenden,  angenehm  stechend  säuerlichen  Geschmack, 
röthet  gleichfalls  Lackmus,  lässt  aber  die  aufgenommene  kohlen- 
saure Luft  leicht  wieder  fahren,  besonders  wenn  Zucker  oder 
Salze  darin  aufgelöst  werden.  Mit  den  Basen  bildet  sie  eigen- 
thumliche,  einfach- oder  auch  doppelt-kohlensaure  Salze  (z.B. 
mit  Alkalien,  Erden,  Metalloxyden  in  den  Mineralwässern  aufge- 
löst). Es  besteht  die  Kohlensäure  aus  27,38  Kohlenstoff  und  72,62 
Sauerstoff. 

In  kleiner  Menfce ,  bis  zu  */•  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
mischt, kann  das  kohlensaure  Gas  ohne  schädliche  Wirkungen 
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eingeathmet  werden.  Nor  bei  jüngeren,  an  freie  Luft  gewöhnten, 
energischen  Individuen  kann  schon  diese  Quantität  eine  Beklem- 
mung, Gefühl  Ton  Vollheit  in  der  Brust,  Unruhe,  Angst,  Schwin- 
del, Berauschung  und  wirkliche  Betäubung  veranlassen.  Kom- 
men solche  Zufälle  nicht  unmittelbar  beim  Einathmen,  so  wird 
bei  längerer  Einwirkung  auf  die  Lungen  die  Arteriellität  des  Blutes 
allmählig  vermindert,  die  Venosität  mehr  vorschlagend,  die  Stärke 
und  Thätigkeit  des  Muskelsystems  herabgesetzt,  das  Aussehen 
livid  und  bleich,  die  Faser  schlaff  und  expandirt,  die  organische 
Gohäsion  geschwächt  u.  s.  w.  Wird  reine  Kohlensäure  einge- 
athmet,  so  entsteht  eine  stechend-kitzelnde  Empfindung  in  der 
Schleimhaut  der  Nase,  und  bei  einer  grossen  Menge  alsbald  Be- 
klemmung auf  der  Brust,  Lähmung  des  Athmungsprocesses  und 
des  ganzen  Körpers.  Anfänglich  ist  dieser  Zustand  blos  Asphyxie, 
Hemmung  der  Lebensthätigkeit  durch  Unterbrechung  (Suspen- 
sion) der  Respiration,  und  kann  durch  schleunigen  Einfluss  der 
atmosphärischen  Luft  wieder  aufgehoben  werden;  allein  wenn 
diese  Hülfe  aus  bleibt,  geht  später  der  Scheintod  in  apoplectischen 
Tod  über,  und  man  findet  sodann  in  der  Leiche  die  Lungen  etwas 
zusammengefallen,  hin  und  wieder  entzündet,  die  Lungenarterie, 
das  rechte  Herz,  die  Hohlader,  die  Drosselader  nnd  die  Gefässe 
des  Gehirns  mit  Blut  überfüllt,  die  Aorta  und  das  linke  Herz  da- 
gegen leer  und  welk.  —  In  Gasform  auf  die  Haut  einwirkend, 
erzeugt  die  Kohlensäure  eine  prickelnde,  jedoch  nicht  unange- 
nehme Empfindung  in  der  Berührungsfläche,  eine  angenehme 
Steigerung  des  WRrmegefühls,  mässig  vermehrte  Hautausdün- 
stung, Belebung  des  Turgors.  Die  unmittelbare  Einwirkung  der- 
selben in  Wasserbädern  auf  die  Haut  ist  eine  ähnliche,  nur  schwä- 
chere. —  In  Gasform  oder  im  Wasser  gebunden  in  den  Magen 
gebracht  scheint  sie  zunächst  eine  die  Empfindlichkeit  herab- 
stimmende (oder  umstimmende)  Einwirkung  auf  die  Magennerven- 
geflechte und  die  mit  denselben  in  Verbindung  und  Wechsel- 
wirkung stehenden  Gehirnnerven  zu  äussern,  da  sowohl  eben 
vorhandenes  Erbrechen  dadurch  gestillt,  als  auch  häufig  eine 
leichte  Benebelung  oder  ein  kleiner  Rausch  durch  sie  bewirkt 
wird,  und  zugleich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Urin- 
secretion  zu  veranlassen. 

Nach  Sachs  hat  die  Kohlensäure  vermöge  ihres  allgemeinen 
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Charakters  als  eine  Säure  überhaupt  einen  den  VerflOssigungs- 
process befördernde,  und  als  eine  Sauerstoffsäure  eine  allgemein 
die  Nerven  erregende  Wirkung;  auf  ihrem  Radicale  (dem  Koh- 
lenstoffe) aber  und  seinem  quantitativen  Verhältnisse  zu  dem 
Sauerstoffe  beruhe  ihre  qualitative  Eigentümlichkeit,  welche  als 
eine  itlodification  dieser  beiden  Elemente  angesehen  werden 
müsse.  Seye  nun  die  Wirkung  des  Kohlenstoffs  (wie  dessen  phar- 
mako dynamischer  Charakter  zu  erkennen  gebe)  eine  tonische  Er- 
regung der  plastischen  Blutthatigkeit  und  Depression  der  sensi- 
tiven Nervenfunction,  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  allgemeine 
Nervenerregung,  und  die  Generalwirkung  der  Säuren  eine  den 
Yetflussigungsprocess  befördernde :  so  könne  die  Wirkung  der 
Kohlensäure  nur  in  gegenseitiger  Bestimmung  solcher  Wirkungen 
dieser  Factoren,  mit  einem  Vorschlagen  des  Einflusses  vom  Sauer- 
stoffe, als  des  Hauptbestandteiles  zu  suchen  seyn. — Wesentlich 
scheinen  aber  zweierlei  Wirkungen  der  Kohlensäure  sich  dadurch 
zu  unterscheiden ,  dass  die  eine  (welche  wohl  von  dem  Einflüsse 
des  Sa aerstofte  abhängig  ist)  mehr  fluchtige  Erscheinungen,  be- 
sonders eine  schnelle ,  örtliche  Erregung  und  momentane  Bele- 
bung des  Nervensystems  (z.B.  der  Magen-,  oder  Hautnerven- 
geflechte und  ihrer  Verbindungen)  hervorruft,  die  andere,  welche 
ihrer  Natur  gemäss  eher  demAntheil  des  Kohlenstoffs  zugeschrie- 
ben werden  kann  und  mehr  die  Metamorphose  der  Vegetation 
begründet,  hemmend  auf  den  Zersetzungs  -  und  Auflösungsprocess 
einwirkt,  sich  nur  bei  fortgesetztem  Gebrauch  langsamer  aber 
nachhaltiger  einfindet.  Die  gelinde  Steigerung  der  allgemeinen 
Ge/assfnätigkeit,  welche  sie  vom  Magen  aus  bewirkt,  mag  aber 
dem  Charakter  einer  Säure  generell  zugeschrieben  werden.  — 
Mit  dieser  Unterscheidung  harmoniren  wenigstens  ebensowohl 
die  Aeusserungen  der  Kohlensäure  auf  den  Organismus  im  gesun- 
den Zustande,  als  auch  ihre  Wirkungen  auf  die  verschiedenartigen 
Krankheitsgattungen. 

Die  Kohlensäure  wurde  bis  jetzt  vorzüglich  angewendet:  l)in 
Gasform  durch  Einathmung  bei  Lungenschwindsüchten  (phthisU 
florida  und  ulcerosa).  Diess  wurde  bewerkstelligt  entweder  durch 
Entbindung  von  Kohlensäure  im  Krankenzimmer  bis  zu  dem  V  er- 
hält niss  von  1:3  oder  1:4  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt, 
wobei  sich  der  Kranke  in  den  untern  Luftschichten  aufhalten 
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musste,  oder  nach  Sundelin  (besonders  beim  Lungenemphysem), 
indem  der  Kranke  einige  Minuten  Ober  einem  mit  Wasser  ange- 
feuchteten Gemisch  von  Kreide  und  Weinsteinsäure  den  Athem 
schöpfen  musste,  worauf  ein  asthmatischer  Anfall  entsteht,  dem 
aber  auffallende  Erleichterung  nachfolgt;  spätere  Wiederholungen 
bewirken  keine  weiteren  Anfälle,  jedoch  beträchtliche  Erleichte- 
rung des  Respirationsgeschäftes.  In  einigen  Fällen  sollen  der- 
gleichen Inspirationen  dieser  Gasart  beträchtliche  Erleichterung 
verschafft,  das  Athmen  freier,  den  Auswurf  leichter  und  gutartiger, 
Schmerz  und  Fieber  geringer  gemacht,  und  den  Gang  der  Krank- 
heit etwas  retardirt  haben;  bei  anderen  Kranken  dagegen  ver- 
mehrte dieses  Mittel  den  Schmerz,  und  erregte  Ersückungszufölle 
und  Geneigtheit  zu  Blutungen;  auch  ist  kein  Beispiel  von  radikaler 
Heilung  aufzuweisen.  Ferner  hat  man  die  kohlensauren  Einath- 
mungen  bei  riechendem  Athem  von  speeifischen  Absonderungen 
in  den  Luftwegen  und  ähnlichen  Zufällen  hülfreich  erfunden  haben 
wollen.  2>Liess  man  sie  unmittelbar  auf  die  Haut  einwirken,  und 
zwar  gleichfalls  in  Gasform ,  als  sogenanntes  Gasbad  (durch  Ent- 
bindung von  Kohlensäure  im  Räucherungskasten,  oder  durch  Auf- 
fangen des  von  kohlensauren  Mineralwassern  ausströmenden 
Gases) ,  gegen  atonisch-gichtische  und  rheumatische  Beschwer- 
den, speeifisch  riechende  und  zu  starke  Hautabsonderung,  beson- 
ders stinkende  Fussschweisse,  einen  gleichsam  abgestorbenen 
Zustand  der  äussern  Haut  mit  mancherlei  chronischen  Ausschlägen, 
Congestionen  nach  inneren  Gebilden  von  Zurückdrängung  der 
Säfteinasse  aus  der  äussern  Haut,  z.  B.  Hämorrhoiden  mit  Rheuma 
in  Causalzusammenhang ,  überwiegende  Empfindlichkeit  in  der 
Haut  u.  s.  w. ,  zahllose  Formen  innerer  Krankheiten  der  vegeta- 
tiven Organe,  der  Schleimhäute,  serösen  Häute,  Drüsen,  lympha- 
tischen Gefässe ,  des  Zellengewebes  u.  dergl. ,  durch  Störungen 
der  Haut  begründet  und  von  Atonie  derselben  unterhalten.  Auch 
gegen  faulige,  scorbutische ,  phagedänische  und  atonische  Ge- 
schwüre, selbst  gegen  Krebs  und  Brand,  wurde  sie  äusserlich 
aus  Entbindungsflaschen  oder  vermittelst  Catasplasmen  aus  gäh- 
renden  Substanzen,  Hefen  (faeces  cerevisiae)  u.  dergl.  in  Gebrauch 
gezogen.  Die  örtliche  Metamorphose"  der  geschwürigen  unreinen 
Flächen  soll  oft  schnell  dadurch  verbessert,  die  jauchige  Eiterung 
dicklicher  und  besser  geworden  seyn,  der  Gestank  sich  vermindert, 
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das  Umsichgreifen  and  Absterben  einzelner  Thetle  nachgelassen, 
die  GranuJationen  sich  regelmässiger  gestaltet  haben.  Oft  auch 
hielten  jedoch  unstreitig  diese  günstigen  Phänomene  nicht  lange 
an.  —  In  Verbindung  mit  Wasser  wird  Kohlensäure  vielfach  durch 
die  Mineralwasserbäder  benutzt.  Ihre  Wirkung  auf  die  Metamor- 
phose der  constitutionellen  Verhältnisse  durch  tieferes  Eingreifen 
in  die  Vegetationsthfitigkeit  ist  dabei  viel  bedeutender.  Allein 
sowohl  der  Einfluss  des  Wassers  an  sich,  des  Temperaturgrades 
o.  s.  w.t  als  auch  die  Beimischung  anderer  Mineralstoffe  T  ist  sehr 
wohl  in  Rechnung  zu  nehmen.  3)  Ist  die  Innerliche  Anwendung 
des  kohlensauren  Gases  durch  Entbindung  aus  den  sogenannten 
Brausenüschungen  gegen  die  Zufälle  einer  krankhaften  Aulregung 
der  Magennerven,  vorzöglieh  als  Beruhigungsmittel  bei  krampf- 
haftem Erbrechen ,  selbst  gegen  Blutbrechen  und  Erbrechen  bei 
der  Gastritis  von  grossem  Nutzen ;  auch  ist  ihr  anhaltender  Ge- 
brauch von  Sachs  besonders  gegen  veraltete  Unterleibsübel, 
welche  auf  Verstimmung  und  perverser  Action  des  Nervensystems 
berohen  und  in  ihren  Folgen  sich  durch  fast  allgemeine,  qualita- 
tive Störungen  des  V egetationsprocesscs  und  krankhafte  Reizbar- 
keit manifestiren ,  die  chronische  Krankheitsgruppe  der  Hypo- 
chondrie ,  Hysterie ,  Melancholie ,  Obstructiones  viscerum ,  auch 
erhöhte  Venosität  genannt,  empfohlen  worden.  Die  Anwendung 
kohlensfturehaltigen  Wassers  bei  Krankheiten  des  uropo6tischcn 
Systems,  Nieren  -  und  Blasensteincn  u.  s.w.,  ist  bekannt  genug. 
Auch  im  Anfange  nervöser  und  fauliger  Fieber,  sowie  bei  Gallen  - 
rühr  und  andern  Gallenkrankheiten  wurde  sie  nützlich  erfunden. 
—  Man  bedient  sich  zu  derartigen  Heilzwecken  entweder  des 
River'schcn  Tränkchens  (potio  Riverii :  5j  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  im  destillirten  Wasser  q.  s.  gelöst  und  davon  alle  Vi  —  V» 
oder  2—3  Stunden  1  Esslöffelvoll  mit  ebensoviel  Succus  citri  ge- 
mischt, und  während  des  Aufljrausens  genommen),  oder  des  Hui- 
mischen  Tränkchens  (gleicherweise,  nur  statt  Succ.  Citr.  —  5j 
Acid.  sulphuric.  dilut.  auf  L.j  Wasser  genommen),  ist  jedoch  we- 
niger passend ;  oder  des  Vogler'schen  Brausepulvers  (aus  kohlen- 
saurem oder  besser  doppelt-kohlensaurem  Kali  oder  Natron  mit 
Weinsteinsäure  und  Zucker) ,  wovon  man  alle  4  Stunden  etwa  %ß 
in  einigen  Unzen  Brunnenwasser  umrührt  und  unter  dem  Auf- 
brausen verschluckt. 


Digitized  by  Google 


16  Acic! iim  hydrocyanicum. 

Icidum  liydrocyanicum  s.  boru  ssicum;  Oy- 
anwasserstoffsäure  oder  Blausäure;  fr.  Acide  hydro- 
eyanique,  engl,  hydroeyanic,  Prussic,  Chyazic  Acid. 
Dieselbe  findet  sich  häufig  von  der  Natur  schon  gebildet  im 
Pflanzenreiche  yor,  in  den  Pflanzentheilen  einiger  Arten  von  dem 
Geschlechte  Prunus  Lauro-Cerasus,  Padus,  Amygdalus  persica, 
in  den  Kernen  von  Amygdalus  amara,  Prunus  domestica,  Cerasus, 
in  den  Blüthen  von  Prunus  spinosa,  Amygdalus  persica,  in  der 
Rinde  von  Prunus  Padus,  ja  selbst  in  der  Oberhaut  der  Aepfcl- 
kerne  u.  s.  w.  Nach  den  Untersuchungen  von  Wühler  und  Lie- 
big  ist  aber  die  Blausäure  nicht  als  solche  in  diesen  Pflanzen- 
theilen enthalten,  sondern  wird  aus  zwei  Grundstoffen  derselben, 
dem  Amygdalin  und  Emulsin  durch  Hinzutreten  von  Wasser  ent- 
wickelt, indem  solche  dadurch  in  Blausäure  und  äther.  Bitter- 
mandelöl zerfallen.   Man  gewinnt  aus  den  genannten  Pflanzen 
durch  Destillation  mit  Wasser  die  officinellen  blausäurehaltigen 
Wasser,  welche  stets  auch  einen  geringen  Antheil  von  ätherisch. 
Bittermandelöl  enthalten.  Um  aber  die  officinclle  Blausäure  in 
reiner  Form  zu  erhalten,  werden  Cyanmetalle  der  ehem.  Zer- 
setzung mit  einer  Säure  unterworfen.  Die  wasserfreie  Blausäure 
bildet  eine  farblose,  sehr  flüchtige,  tropfbare  Flüssigkeit,  ist 
mit  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar ,  röthet 
das  Lackmuspapier  sehwach ,  ist  an  der  Luft  entzündlich  und  ver- 
brennt mit  leuchtender  Flamme.  Wird  sie  der  Wirkung  der  gal- 
vanischen Säule  ausgesetzt,  so  entwickelt  sich  am  negativen  Pole 
Wasserstoffgas,  und  am  positiven  wird  das  Gyan  von  dem  Platin 
(zu  Cyanplatin)  gebunden.  Die  Blausäure  wird  auch  durch  vie- 
lerlei Stoffe  und  von  selbst  zersetzt,  sogar  wenn  sie  vor  dem 
Luftzutritt  geschützt  ist,  z.  B.  in  dem  leeren  Räume  eines  Baro- 
meters. Die  anfangende  Zersetzung  verräth  sich  durch  eine 
röthlichbraune  Farbe,  welche  nach  und  nach  dunkler  wird,  wor- 
nach  sich  eine  kohlenartige  Masse  (eine  Verbindung  von  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  in  fester  Gestalt)  absetzt,  die  nach  Ammoniak 
•(Cyanammonium)  riecht.    Das  Licht  befördert  die  Zersetzung 
der  Blausäure  auf  eine  auffallende  Weise.  Sie  besteht  aus  96,35 
Blaustoff  und  3,65  Wasserstoff,  oder  aus  51,70  Stickstoff,  44,65 
Kohlenstoff  und  3,65  Wasserstoff.  Die  Alkalien  werden  von  der 
Cyanwasserstoffoäure  reducirt,  indem  der  Sauerstoff  aus  jenen 
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und  dcx  Wasserstoff  ans  dieser  zu  Wasser,  das  metallische  Radical 
und  Cyan  sieb  zu  Cyanmetall  Ter  binden.   Diese  (Haloid-)  Salze 
reagiren  und  schmecken  alkalisch  und  auch  nach  Blausäure,  and 
Trenn  das  Radical  irgend  Gelegenheit  findet  sich  zu  oxydiren,  wer- 
den sie  auf  mancherlei  Weise  zersetzt  Durch  Vereinigung  mit 
Eisencyanür  zu  Doppelcyan&ren  werden  sie  beständig,  z.  B.  Ka- 
üumeisencyanQr  oder  Blutlaugensalz.   Zum  Medicinaigebraach 
ist  die  reine  Blausäure  nur  im  verdünnten  Zustande  anzuwenden, 
welches  Verhältniss  in  den  neueren  Pharmakopoen,  z.  B.  der 
preussischen ,  durch  geeignete  Bereitungsvorscbriften  derselben 
bestimmt  wird. 

Die  Blausäure  ist  das  heftigste  und  am  schnellsten  wirkende, 
bekannte  Gift  und  äussert  ihre  deleteren  Wirkungen  auch  auf  alle 
organischen  Geschöpfe.   Am  schnellsten  tritt  ihre  Wirkung  ein, 
wenn  sie  durch  Injectionen  oder  durch  Einathmung  ihrer  Dünste 
unmittelbar  in  den  Kreislauf  eingeführt  wird.  Ein  Tropfen  reiner 
Blausäure  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  vermischt  in  die  Jugural- 
vene  eingespritzt,  tödtet  einen  Hund  anf  der  Stelle;  wie  vom 
Blitz  getroffen  stürzt  er  augenblicklich  zusammen.  Nicht  minder 
schnell  wirkt  das  Gift,  wenn  es  in  die  Luftwege  injicirt  wird; 
durch  eine  frische  Hautwunde  zwar  langsamer,  um  so  schneller 
aber,  Je  näher  dieselbe  den  Hauptorganen  der  Respiration  und 
des  Kreislaufes  sich  befindet  Auch  auf  seröse  Häute  und  Schleim- 
häute (in  die  Augen  eingetröpfelt  u.  s.  w.)  wirkt  die  Blausäure 
rasch ,  und  nur  wenn  sie  ausschliesslich  auf  blosgelegte  Nerven 
oder  selbst  auf  die  Centraiorgane  des  Nervensystems  applicirt 
wird,  bleibt  dieselbe  ohne  Wirkung.  Jorg  stellte  Versuche  theils 
an  sich  selbst,  theils  an  mehreren  Andern  mit  Dosen  von      —  3 
Tropfen  eines  4/m  an  wasserfreier  Blausäure  enthaltenden  Prä- 
parates und  mit  1  —  3  Tropfen  einer  merklich  stärkeren,  s.  g. 
Ittnerschen  Blausäure  an,  woraus  im  Allgemeinen  folgende  Er- 
scheinungen resultirten :  kratzende  Empfindung  im  Kehlkopf,  wie 
nach  dem  Genuss  welscher  Nüsse,  öfters  eine  vermehrte  Schleim  - 
ahsonderung  darauf;  Eingenommenheit  des  Kopfes,  zuweilen 
empfindlicher  Druck  in  der  Stirngegend,  Schwindel,  Nebel  vor 
den  Augen,  eine  rauschähnliche  Empfindung;  beengte  Respira- 
tion, öfters  unveränderter ,  gewöhnlich  erlangsamter,  ausnahms- 
weise häufigerer  Pulsschlag,  nicht  selten  Ungleichheit  in  der 
Paulus  Mater,  med.  2 
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Aufeinanderfolge  oder  KräftigkeK  der  Pulse;  häufig Neigung  zum 
Schlaf,  gewöhnlich  früher  oder  später  grosse  Abspannung,  Mat- 
tigkeit, besonders* in  den  untern  Gliedern;  mehrmals  häufigeres, 
auch  reichlicheres  Harnlassen,  zugleich  Drang  zum  Stuhle ,  und 
bei  Einzelnen  eine  vermehrte  Speichelabsonderung.  Auch  Coul~ 
Ion  nahm  versuchsweise  20—86  Tropfen  ScheeVscher  Blausäure, 
wovon  nur  die  höheren  Dosen  reichlichen  Spcichelabfluss  und 
Uebelkeiten,  einige  Minuten  lang  Schwere  und  leichten  Schmerz 
im  Kopfe,  eine  Stunde  etw»  Frequenz  des  Pulses,  mehr  als  6 
Stunden  lang  aber  eine  bedeutende  Präcordialangst  bewirkt  ha- 
ben, ltlner  hat  von  dem  Dunst  der  Blausäure  Schwindel ,  Betäu- 
bung, heftige  Brustbeklemmung  mit  abwechselndem  Fieberfrost 
und  Fieberhitze  empfunden.  Eigentliche  Vcrgiflungs-  Symptome 
entwickeln  sich  schnell,  entweder  nach  zu  lange  forlgebrauchten 
kleineren ,  oder  nach  auf  einmal  genommnen  grösseren  Gaben. 
Sie  äussern  sich  nach  einzelnen  der  sprechendsten  Vergiftungs- 
fäüe  vorzüglich  in  stärkerem  Eingenommensein  des  Kopfes, 
Schwindel,  Kopfweb,  Erbrechen,  Schwäche  des  Gesichts  bis  zu 
vorübergehender  Blindheit,  Erweiterung  oder  Verengerung  der 
Pupillen,  Hervorgetretenseyn  der  Augäpfel,  heftiges  Irrereden, 
Veränderungen  des  Herz-  und  Pulsschlags,  ausserordentliche 
Athembeschwerden  und*  tetanische  Krämpfe.    Bei  den  stärksten 
Vergiftungsgraden  tritt  ein  fast  plötzliches  Zusammensinken  alier 
Lebenskräfte  ein.  Der  Tod  dürfte  nach  Lonsdales  aus  Versuchen 
an  Thieren  abgeleiteter  Vermuthung  einen  erwachsenen  Men- 
schen von  Sj  Scheelscher  Säure  schon  in  einer  Minute  und  von 
Biij  —  IV  sogar  in  10  —  15  Sekunden  ereilen;  wofern  aber  die 
Blausäure  noch  stärker  und  die  Quantität  grösser  sey,  trete  un- 
mittelbare Vernichtung  der  sensoriellen  Verrichtungen  ein. 
Nach  seinen  Untersuchungen  wäre  auch  anzunehmen,  dass  die 
Blausäure  nicht  durch  Unterdrückung  der  Bewegungen  des  Her- 
zens (Syncopc)  tödtet,  sondern  indem  sie  auf  die  Centraiorgane 
des  Nervensystems ,  auf  Gehirn  und  Rückenmark  einwirkt.  Diess 
beweisen  die  Erscheinungen,  welche  bei  Vergiftungsversuchen 
an  Thieren  sich  zuerst  einstellen,  convolsivischc  Bewegungen, 
Schwindel,  tetanische  Krämpfe,  Verlust  des  Empfindungs-  und 
Wiilensvermögens.  Der  Tod  trete  sodann,  wie  bei  den  comatösen 
AffccUonen*  unter. Langsamerwerden  und  endlicher  Aufhebung 
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der  Respiration  (apoplectLsch)  ein,  obschon  der  Kreislauf  noch 
einige  Minuten  fast  ohne  alle  Stöhrung  fortdaure.  Nur  indirect 
werde  die  Gontraeiilitüt  des  Herzens  mehr  oder  veniger  ge- 
schwächt und  das  Blut  sammle  sich  alsdann,  weil  es  nicht  mehr 
frei  durch  die  Lungen  gehe  in  den  rechten  Herzhöhlen  an ,  wo- 
durch sei»  Kreislauf  suspendirt  werde* 

Der  Blausäuregeruch  in  den  Korperhöhlen  der  Leichname, 
welchen  man  als  das  hauptsachlichste  Zeichen  einer  stattgehabten 
Blausäurevergiftung  nach  erfolgtem  Tode  noch  anzunehmen  ge- 
wohnt ist,  findet  sich  nach  Schubarth  nur,  wenn  die  Vergiftung 
in  wenigen  Minuten  schon  tödtlich  ablief;  bei  längerer  Dauer 
vertiere  sich  derselbe  durch  die  Ausathmung..  Nach  Lonsdale 
ftnAcl  sich  dieser  Blausäuregeruch  bis  zum  8.  oder  9.  Tage.  Der 
schnelle  Verlust  der  Muskelreizbarkeit,  welchen  Mayen  die  bei 
den  an  Blausäure  Verstorbenen  beobachtet  haben  will,  wurde 
von  Emmert,  Schubarth  und  Pereira  nicht  gefunden.  Als  ein 
constantes  Zeichen  findet  sich  in  den  Leichen  die  Anhäufung  ei- 
»es  flössigen  Blutes  in  den  Unterleibsvenen ;  häufig  auch  eine 
blauschwärzliche  Färbung  und  the  er  artige  Beschaffenheit  des 
Blutes, 

Die  Ansichten  der  Autoritäten  über  die  Qlausäurc  hinsicht- 
lich der  Unterscheidung ,  auf  welches  System  im  thierischen  Or- 
ganismus, das  Blut-  oder  Nervensystem,  ihre  primäre  und  ihre 
secundftre  Wirkung  sich  wesentlich  determinire,  sind  getheilt. 
Die  Ersrwirkung  derselbe»  wird  z.  B.  von  Vogt  auf  das  Nerven- 
system allein  verlegt  und  vorzuglich  auf  Depression  des  Wir- 
knngsrermögens  bestimmt,  die  Beschränkung  oder  Aufhebung 
der  AecepUvilat  aber  mehr  als  eine  Folge  davon  abgeleitet,  was 
Vogt  in  einer  scharfsinnigen  Darstellung  der  Symptomenreihe, 
wie  solche  bei  den  verschiedenen  Graden  der  Blausäurevergif- 
tung aufeinander  folgen,  nachzuweisen  versucht  hat.  Saeh8  hat 
neuerlich  Grunde  dafür  angegeben,  dass  die  Blausäure  nicht, 
wie  bisher  geschehen,  als  ein  wirkliches  Narcoticum  zu  betrach- 
ten scy ,  ihre  Hauptwirkung  aber  in  unmittelbarer  Hemmung  der 
Nerventhätigkeit  im  Ganzen,  der  niedern  wie  der  höheren,  be- 
stehe; auch  sprach  er  noch  weiter  die  Vermuthung  aus,  dass 
vermöge  des  hohen  Grades  der  chemischen  Verwandtschaft  des 
Cyans  zum  Eisen,  eine  schnelle  Zersetzung  der  Blutmasse  durch 
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Verbindung  ihres  Eisengehaltes  mit  dem  Cyangehalte  der  Blau- 
säure wahrscheinlich  zo  Stande  komme,  und  ihrer  Wirkung  zu 
Grund  liege.  —  Ueber  die  zweifache  Thatsache  findet  aber  kein 
Streit  mehr  statt,  dass  die  Wirkung  der  Blausäure  eine  Vermin- 
derung, Hemmung  oder  Lfihmung  in  den  Lebens&usserungen 
der  gesammten  Nervensphäre  (Empßndungs-,  Bewegungs-  und 
Vegetationsnerven)  bedinge,  und  eine  wesentliche  Veränderung 
in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  herbeiführe.  Auffallend  ist  aber, 
dass  die  unter  der  Herrschaft  des  vegetativen  Nervensystems 
stehenden  Organe  langsamer  ihrer  zernichtenden  Wirkung  zu 
erliegen  scheinen,  als  die  vom  Gehirn  und  Rückenmarke  ab- 
hangigen. Nur  pflegen  sich  die  einzelnen  Aktionen  bei  der  Blau- 
saurevergiftung  mit  solcher  Schnelligkeit  zu  ereignen,  dass  ihre 
Aufeinanderfolge  nicht  wohl  zu  unterscheiden  ist  Durch  physio- 
logische Ausmittelung  ist  darum  eine  Trennung  der  besondern 
Wirkungsakte,  welche  diesen  Erscheinungen  muthmaaslich  zu 
Grunde  gelegt  werden  können ,  nicht  zu  ermöglichen ,  und  eben- 
sowenig hat  die  Chemie  des  Organischen  bis  jetzt  vermocht,  eine 
Entscheidung  darüber  zu  gewähren.  Einer  sorgfältigen  Aufmerk- 
samkeit werth  ist  auch  die  von  Sachs  hervorgehobene  Erfahrung, 
dass  beim  Gebrauch  der  Blausäure  ihre  nachteiligsten,  unheil- 
vollsten Wirkungen  sich  nicht  allmählig,  sondern  plötzlich  ein- 
zustellen pflegen,  was  gerade  alsdann  am  häufigsten  vorkomme, 
wenn  (oft  der  Vorsicht  wegen)  nur  sehr  kleine  Gaben  des  Mittels 
eine  Zeit  lang  fortan  gereicht  worden  seyen.  Es  scheint,  als  ob 
mit  einem  gewissen ,  durch  ihre  dynamische  Erstwirkung  beding- 
ten ,  Grade  der  Unterdrückung  des  Nervenlebens  erst  die  Bedin- 
gung der  Möglichkeit  des  chemischen  Einflusses  der  Blausäure 
einträte,  woraus  die  schnelle  Folge  der  chemisch- vitalen  Zer- 
störung im  Organismus  sich  erklären  lässt  Ausser  der  allgemei- 
nen, immerhin  besondere  Vorsicht  gebietenden  Gefährlichkeit 
bei  ihrem  Gebrauche ,  zeigt  sich  die  Blausäure ,  noch  besonders 
für  den  kindlichen  Organismus  leicht  nachtheilig;  jedenfalls  aber 
sind  in  den  Kinderkrankheiten  nur  die  schwächsten  Präparate, 
z.  B.  die  Aqua  cerasor.  nigr.  für  ganz  kleine  und  Aqua  laurocerasi 
für  schon  grössere  Rinder  anzuwenden.  Die  Indicationen  für 
den  Blausäuregebrauch  im  Allgemeinen ,  sowie  auch  die  Contra- 
indicationen,  soviel  sich  darüber  sagen  lässt,  sind  leicht  aus 
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dem  zu  entnehmen,  was  Ober  ihre  Wirkungsweise  bis  jetzt  er- 
hoben und  gezeigt  worden  ist 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  dieses  Heilmittel  sich  am 
meisten  bewährt  hat  nnd  empfohlen  ist,  sind:  Zufalle  von  Irrita- 
tion, welche  entweder  auf  Nervenerethismus  beruhen,  oder 
wenigstens  damit  zusammenhängen ,  ohne  zugleich  vorhandenen 
Schwächezustand :  entzündliche  Krankheitsformen,  verschiedener 
Grade  und  Arten ,  welche  mehr  den  Charakter  der  Nervenreizung 
als  des  Geßssturgors  an  sich  tragen  (darum  bei  activen  Entzün- 
dungen gerne  nach  vorausgeschicktem  antiphlogistischem  Ver- 
fahren durch  Blutentziehung,  Kälte  oder  Nitrum  u.  dg].),  auch 
&e  leicht  nach  Entzündungen  zurückbleibende  Reizung  des  arte- 
riellen und  sensiblen  Systems;  Pneumonien  z.  B.  nach  Vogt, 
wenn  nach  Anwendung  der  bezeichneten  Antiphlogose  und  ge- 
brochener Hypersthcnie  des  Krankheitszustandes  noch  Kurz- 
athmigkeit  mit  Stichen  in  der  Brust,  Beklemmung,  Reizhusten, 
schneller,  härtlicher,  gespannter  Puls,  Unruhe,  Mangel  der 
Lungen-  und  Hautkrise  u.  s.  w.  zurückbleiben;  auch  ähnliche 
iteizungszustände  in  den  Bronchien  u.  dgl.  Keuchhusten,  Asthma 
Jfiiiari,  selbst  Phthisis  tuberculosa,  besonders  nach  Fanlonetti; 
Reizung  der  Magen-  und  Barmschleimhaut  (gerne  in  Verbindung 
mit  schleimigen  und  Öligen  Mitteln);  auch  Rückenmarks-  und 
Gebarmutter-Entzündungen,  sowie  erethische  Entzündungszu- 
faüe  in  Operationswunden;  Krampfbeschwerden  und  Nerven- 
schmerzen ,  besonders  wenn  dergleichen  von  den  Rückenmarks- 
und Gangliennerven  abhängig  sind:  Prosopalgie,  Strangurie, 
PaJpitatio  cordis,  selbst  Epilepsie  z.  B.  bei  sonst  gesunden  Sub- 
jecten  in  der  Entwicklungsperiode  (in  Verbindung  mit  einer  Ader- 
lässe); Tetanus  und  Hydrophobie  (wogegen  jedoch  Sachs  mit 
Gründen  sich  erklärt);  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie, 
Manie  bei  jugendlichen  Individuen  mit  Stockungen  im  Unterleibe; 
Scrofulosis  durch  Erethismus  ausgezeichnet;  scirrhösc  Drüsen- 
anschwellungen und  krebsige  Intumescenzen  des  Uterus  u.  dgl.; 
Blutspeien,  Blutbrechen  und  Muttcrblutfluss  bei  krampfhaftem 
oder  gereiztem  Zustande  der  Organe  mit  arterieller  Wallung.  — 
Aeusseriich  wurde  sie  gegen  Ophthalmia  scrophulosa,  juckende 
Flechten,  beim  Tripper  u.  s.  w.  gebraucht,  auch  hat  paganini  in 
der  Badeanstalt  zu  Oleggio  sogar  eyansaure  Bäder  mit  gutem 
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Krfolgc  gegen  chronische  Entzündungen ,  besonders  nervigter 
Gebilde,  namentlich  des  Rückenmarks  und  der  Unterleibscinge- 
weide,  Neuralgien,  sowie  gegen  Psora,  Syphilis  u.  s.  w.  ange- 
wendet. 

Man  giebt  das  Acidum  hydroeyanicum  innerlich  nach 
Vorschrift  der  pharmacop.  boruss.  (5j  ==  140  — 150  gutt.)  in  mitt- 
lerer Gabe  zu  1  gtt.  p.  d.  3mal  täglich  (doch  selbst  bis  4  Tr.  und 
noch  mehr  pr.  dos.)  mit  destillirtem  Wasser  und  etwas  Weingeist 
zugesetzt  (so  oft  frisch  gemischt  als  thunlich  ist,  wegen  der 
schnellen  Zersetzung  des  Mittels).  —  Besser  und  leichter,  als  die 
reine  Blausäure,  werden  immer  die  blau  säurehaltigen  Arznei- 
stoffe angewendet,  z.B.  1)  die  Aqua  foliorumLaurocerasi; 
zu  iO  -  15  «Umälig  bis  60  Tr.  mehrmals  täglich  (5j  =  70  -  75 
gtt, ;  8  —  1  gtt.  acid.  hydrocyan.) ,  etwa  3j  auf  Jvj  aqua  Oder  5j 
syrup.,  wovon  1  Theelöffcl  10  —  11  Tropfen  enthalt;  äusscrlich 
zu  Injectionen  und  Klystiren  r>j  in  Verdünnungen,  zu  Augen- 
wassern Ttj — jv  auf  5jv  und  Augentropfwasscrn  ?>& — j  auf  50. 
2)  Oleum  Amygdalarum  amararumaßthercum  zu*1/»  — j 
Tropfen ,  allmlüig  sogar  mehr,  einigemal  täglich,  am  besten  in 
Alkohol  oder  Aether.    3)  Die  Aqua  Amygdalarum  ama- 
rarum  wie  Aqua  Lauroccrasi,  nach  der  pharm,  bor.  von  glei- 
chem Gehalt  an  Blausaure.  Der  Aether  prussicus  s.  hydroeyani- 
cus,  Cyanwasscrstoffäther  (welcher  in  seinen  Wirkungen  der 
Blausäure  ziemlich  gleich  kommt) ,  ist  nach  Magendie  ein  sehr 
widerliches,  und  wohl  auch  ganz  entbehrliches  Arzneipräparat. 
—  Man  verhüte  bei  Blausäure  ausser  vielen  mineralischen  und 
vegetabilischen  Stoffen  auch  Licht,  Luft,  Wärme,  Wasserstoff- 
säuren ,  Basen  und  Metallsalze. 

Acidum  iiuuriaticum  s.  Acidum  hydrocblo- 
ricum  s.  Spiritus  Salis  acidus;  Salzsäure,  Chlor- 
wasserstoffsäure, Hydrochiorsäure;  fr.  Acide  hy- 
drochlorique,  engl,  muriatic  Acid.  Diese  Säure  kommt 
vor  in  den  vulkanischen  Dämpfen  und  in  dem  Wasser  vulkani- 
scher Gegenden;  sie  findet  sich  auch  im  Magen  der  Thiere ,  am 
häufigsten  kommt  sie  an  Salzbasen  und  vorzüglich  an  Nalron  ge- 
bunden in  allen  Naturreichen  vor.  Wenn  ein  Gemenge  von  glei- 
chen Raumtheilcn  Chlorgas  und  Wasserstoffgas  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  dvm  Sonnenlichte  oder  elektrischen  Funken  ausgesetzt 
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"werden,  so  bildet  sich  (unter  heftiger  Explosion  verbunden  mit 
Licht-  und  Feuerentwicklung)  ebenfalls  Chlorwassers  loffsaure. 
ZumMedicinalgebrauch  aber  wird  solche  auf  andere  Weise  erhal- 
ten (durch  chemische  Zersetzung  des  Kochsalzes  mit  wasserhalti- 
ger Schwefelsäure).  —  Die  wasserfreie  Salzsäure  bildet 
ein  Gas,  welches  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  und  bei  dem 
gewöhnlichen  Drucke  der  Luft  beständig,  bei  einem  Drucke  von 
40  Atmosphären  und  einer  Temperatur  von  +  10°  C.  in  flüssige 
Form  gebracht  werden  kann.  Dasselbe  ist  farblos  von  scharfem« 
erstickend  saurem  Geruch  und  saurem  Atzendem  Geschmack, 
raucht  stark  an  der  Luft,  und  bringt  eine  brennende  Kerze  zum 
Möschen,  nachdem  solche  zuvor  eine  grüne  Flamme  entwi- 
cht.  Das  Gas  ist  unathembar,  besteht  aus  97,20  Chlor  und 
V* Wasserstoff,  wird  durch  Kohle  selbst  in  der  strengsten  Hitze 
nicht  zersetzt,  dagegen  von  Metallen  und  Metalloxyden ,  welche 
das  Wasser  zersetzen,  mit  denen  sich  dasselbe  zu  den  so  ge- 
nannten Chloriden  verbindet.  Vom  Wasser  wird  aber  das  Chlor- 
wassersto/fgas  mit  grosser  Heftigkeit  aufgenommen,  wodurch 
sich  die  concentrirte  Salzsäure  bildet  Diese  ist  im 
reinen  Zustande  eine  farblose  Flüssigkeit,  gleichfalls  von  ersti- 
eiendsaurem  Geruch  und  fressendsaurem  Geschmack,  und  stösst 
auch  an  der  Luft  einen  dicken,  weissen  Rauch  aus.  Je  gesättig- 
ter die  Flüssigkeit,  um  so  grösser  ist  ihr  spezifisches  Gewicht ; 
bei  der  concentrirtesten ,  welche  nur  bei  0°  erhalten  wird  und 
42,43  Proz.  Chlorwasserstoff  enthält,  beträgt  dasselbe  1,21;  die 
verdünnte  Salzsäure  von  1,11  bis  1,12  speeifischem  Ge- 
wicht, welche  die  Pharmac.  boruss.  vorschreibt,  enthält  nur 
22,22  bis  24,24  Proz.  Chlorwasserstoff.  Die  concentrirte  Salzsäure 
schwärzt  und  zerstört  organische  Stoffe,  wie  die  Schwefelsäure, 
weniger  jedoch  animalische  als  vegetabilische  Substanzen,  die 
verdünnte  aber  ist  unwirksam.  —  Unreine  Salzsäure,  wie  solche 
im  Handel  vorkommt,  zeigt  eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe, 
meist  durch  Eisengehalt  bedingt,  wobei  sodann  Blutlaugensalz 
einen  blauen  Niederschlag,  und  Gallusünktur  (nach  vorheriger 
Keutralisirung  mit  Kali)  eine  dunkle  Färbung  darin  bewirkt; 
beigemischte  Schwefelsäure  kann  durch  salzsaure  oder  Salpeter- 
säure Barytsolution,  nachdem  die  Säure  zuvor  mit  Wasser  ver- 
dünnt worden,  an  dem  in  Wasser  unauflöslichen  Niederschlag  von 
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Schwerspalh  (nach  Gir ardin  macht  Zinnchlorür  mit  schwefliger 
Säure  einen  Niederschlag),  Chlor  aber  durch  seinen  Geruch 

* 

erkannt  werden. 

Kleine  Gaben  der  Salzsäure  bewirken  (z.B.  nach  Burdachs 
Angaben),  innerlich  genommen ,  ein  angenehmes  Gefühl  von 
Wärme  im  Magen,  späterhin  eine  mässige  Verstärkung  der  arte- 
riösen Thätigkeit,  Beschleunigung  des  Pulses,  vermehrte  Mun- 
terkeit, röthere  Farbe,  reichlichere  Harnabsonderung;  in  grös- 
seren Guben  erregt  sie  bisweilen  Schwindel  und  einen  leichten 
Grad  von  Betäubung;  in  noch  stärkeren  Quanütäten  macht  sie 
Ekel,  Erbrechen,  Leibschneiden  und  Durchfall;  äusserlich  an- 
gewendet wirkt  sie  zusammenziehend  und  beizend  (die  concen- 
trirte  macht  einen  weisslichen,  ziemlich  harten,  aber  nicht  di- 
cken Schorf). 

Vermöge  des  allgemeinen  Charakters  einer  Säure  befördert 
dieses  Mittel  die  Sekretionen,  flüssige  und  luftartige ,  besonders 
in  den  Nieren,  Därmen  und  der  Haut,  begünstigt  die  Venen- 
thätigkeit  und  den  Verflüssigungsprocess;  durch  ihren  Chlor- 
gehalt aber  scheint  dieselbe  nicht  nur  mehr  als  andere  Säuren, 
unmittelbar  erregend  auf  das  Nervenleben  (vorzüglich  auf  die 
Gefässnerven  von  den  Magengeflechten  aus)  einzuwirken,  son- 
dern zugleich  die  Energie  der  Arterienthätigkeit  zu  steigern, 
wodurch  somit  auf  eine  gleichmässige  Weise  die  beiden  Fakto- 
ren des  Vegctationsprocesses  angetrieben  wurden  (Sachs) ;  dar- 
aus erglebt  sich  ihr  Wirkungskreis  als  Heilmittel  bei  Krank- 
heitszuständen  von  gesunkener  Lebensäusserung  und  geschwäch- 
ter Energie  beider  organischen  GrundthüLigkeiten,  der  sensiblen 
und  irritablen ,  und  zwar  gleichmässig  in  beiden  Sphären  des 
Systemes  der  Vegetation.  Damit  stimmen  auch  die  bekannten 
Contraindicationen  bei  ihrem  Gebrauch  überein ,  wohin  vorzüg- 
lich gerechnet  werden :  Reizzustände  der  Respirationswerkzeuge 
mit  Husten,  arteriell  -  entzündliche  Erscheinungen,  sthenisch- 
fieberhafte  Zustände,  und; solche  Colli  quaüonen ,  Dyscrasie  und 
Desorganisationen,  welche  auf  einem  deteriorirten  Zustande 
des  Gesammtorganismus  beruhen. 

Sie  wird  gerne  angewendet:  bei  nervösen  und  fauligen  Fie- 
bern, wo  ein  Zurückbleiben  der  organischen  Energien  ohne  wirk- 
liche Symptome  von  Zersetzung  und  Entmischung  zu  bemerken 
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sind;  bei  ansteckenden  Krankheiten,  sofern  die  Erzeugung  des 
Ansteckungsstoffes  nicht  auf  allgemeiner  Kakochymie,  Dyscra- 
sic  oder  wahrer  Coüiquation  der  inquilinen  Säfte  beruht;  bei 
frastrisch-putriden  Fiebern  ,  typhus  contagiosa,  Dysenteria,  bös- 
artig werdendem  Schar  lach ,  Poeken  und  anderen  exanthema- 
Üschen  Krankheiten  der  Kinder,  Gallen-  und  Schleimkrank- 
heiten, Wechselfieber  (Quartana),  Puerperalfriesel  (auch  als 
ein  Präservati?  gegen  Puerperalkrankheiten  von  Härlin  empfoh- 
len)f  Helminthiasis  mit  skrofulöser  Anlage,  ausgebildeter  Sero* 
foiosis  (wahrscheinlich  torpider) ;  Scorbut  und  Syphilis,  vielleicht 
ihre  Complication,  durch  constitutionelle  Anlage,  lange  Dauer 
des  Uebels,  Missbraach  von  Merkurialpräparaten  z.  B.  Speichel- 
flass  nnd  dgl.  Süssere  (nach  Velpeau  in  2  —  3  Tagen  dadurch 
zu  teilen 9  hat  aber  leicht  üble  Folgen);  mehr  zufällige  Ein- 
flüsse bedingt  bei  Petechien,  morbus  haemorrhagicus  u.  s.  w. , 
auch  .gegen  Scabies  venera,  sowie  hartnackige,  veraltete  Tinea 
capitis,  und  nässende,  juckende  Flechten;  ftusserlich  vorzüg- 
lich bei  brandigen  Aphthen,  bösartiger  Bräune,  unreinen  Ge- 
ich wören  aller  Art,  dem  Hospitalbrand,  Wasserkrebs  u.  s.w. 

Man  giebt  den  Spiritus  salis  acidus  (verdünnte  Salzsäure) 
in  5  —  20  oder  80  Tropfen  mehrmals  «glich  (etwa  30  —  ij  in 
24  Stunden),  gewöhnlich  in  schleimigen  Mixturen;  Ausserlich 
tu  Mund-  und  Gurgelwassern  3p  —  }fl  auf  §vj,  Pinselsftften  }j 
—  3j  auf  5j  syrup;  Waschungen  etwa  3ij  auf  ^vj  —  viij  und  Ba- 
der ^ü  — iij  und  mehr;  zu  Salben  3j  auf  5]  Fett  (beim  flusser- 
lichen  Gebrauch  kann  der  Wohlfeilheit  wegen  für  Arme  lieber 
Acidum  muriatic.  crudum  s.  Oleum  salis ,  was  aber  um  Va  Star- 
ter," ist,  verschrieben  werden);  als  Aetzmittel  nimmt  man  sie 
an  verdünnt   Zu  salzsauren  Räucherungen  in  Krankenzimmern 
werden  Jix  Kochsalz  in  irdenem  Gefäss  über  Kohlen  allmB- 
lig  mit  §iv  conc.  Schwefelsäure  Übergossen.  —  Man  vermeide 
besonders:  Silber-,  Blei-,  Quecksilberoxydul-Salze ;  auch  z.  B. 
beim  iusserlichen  Gebrauch  Salpetersäure  und  GeWssc  von 
Eisen,  Zink  oder  Zinn. 

Acidum  nl  tri  cum  s.Spiritus  nitri  acidus, 
s.  Aqua  fortis;  Salpetersäure,  Scheidewasser; 
fr.  Acidc  nitrique,  engl.  Nitric  a cid.  Sie  kommt  in 
der  Natur  sehr  häufig  an  Basen  gebunden  vor,  besonders  in 
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Verbindung  mit  Natron  in  Chili  als  Natronsalpeter  (Chilisalpe- 
tcr)v  weniger  häuüg  an  Kali  gebunden,  kann  aber  künstlich 
erzeugt  werden,  indem  man  durch  eine  Mischung  von  5  vol. 
Sauerstoffgas  nnd  2  vol.  Stickstoffgas  in  einer  Glasröhre  elek- 
trische Funken  einige  Stunden  lang  ununterbrochen  durch- 
schlagen lässt  (wobei  die  entgegengesetzten  Elektricilälen  die- 
ser Grundbestandteile  zur  Ausgleichung  disponirt  werden). 
Für  praktische  Zwecke  indessen  wird  dieselbe  aus  dem  salpe- 
tersauren Kali  durch  Schwefelsäure  ausgetrieben  ;  z.  B.  im  con- 
centrirtesten  Zustande  als  rauchende  Salpeter sä ure 
(Acidum  nitricum  fumans). Diese  (röthlich-)  rauchende 
Säure  von  1,50  bis  1,55  spec.  Gewicht,  ist  nicht  rein,  sondern 
ausser  einigem  Wassergebalt  (weil  S.  Säure  überhaupt  nicht  im 
isolirten  Zustande  wasserfrei  dargestellt  werden  kann)  noch  mit 
salpetriger  Säure  gemischt;  woher  auch  die  rothe  Farbe  derselben 
röhrt,  welche  sie  durch  Wasserzusatz  verliert,  und  erst  gelb, 
dann  grün ,  blau ,  endlich  ganz  farblos  wird ,  je  mehr  Wasser 
zugegossen  wird,  —  Die  nach  der  Pharmac.  boruss.  bereitete 
verdünnte  Salpetersäure  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
1,195  bis  1,205,  enthält  27  -  28Proc.  an  Säure,  wird  durch  das 
Licht  und  alle  brennbaren  Körper  (durch  Kohle  und  Schwefel 
nur  bei  erhöhter  Temperatur)  zersetzt,  und  verwandelt  die  mei- 
sten Thier-  und  Pflanzenstoffe  inOxal-,  Apfel-  und  Kohlensäure, 
bisweilen  in  eine  Art  Fett,  in  Blausäure  und  in  eine  besondere, 
bittere  Substanz,  das  Walther'sche  Bitter;  die  meisten  thieri- 
schen Körper  werden  gelb  davon  gefärbt.  Mit  den  Alkalien  und 
Erden  bildet  sie  eigentümliche  Salze,  welche  in  Wasser 
löslich  sind  und  sich  verpuffen  lassen,  und  durch  Schwefel- 
säure die  Salpetersäure  wieder  ausscheiden«  Sie  besteht  aus 
2647  Stickstoff  und  73,83  Sauerstoff.  —  Eine  Verunreinigung  mit 
Salzsäure  kann  durch  salpetersaure  Silbersolulion,  und  Schwefel- 
säure durch  salpetersaure  Barytsolution  darin  erkannt  werden. 

In  kleinen  Gaben  bewirkt  die  Salpetersäure  (nach  Burdach 
und  Andern) ,  unmittelbar  nach  dem  Einnehmen ,  ein  Gefühl  von 
Wärme  im  Magen  und  in  der  Brust;  Esslust,  Durst  und  Harn- 
absonderung werden  verstärkt,  selbst  die  Hautausdünstung, 
Schleimlösung,  Speichelabsonderung  (vielleicht  durch  unmittel- 
bare Reizung  der  Mundhöhle)  und  yon  säuerlichem,  nicht 
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fauligem  Gera  che  begleitet;  die  Zange  bekommt  einen  weissen 
Beleg ;  öfters  stclit  sich  stark  mit  Galle  saturirte  Stuhlentlee- 
rung  ein.  Bei  längerem  Gebrauche  folgen  Fieberbewegungen« 
Kopfweh,  ücbelkeit,  reichliche  Entleerung  eines  blassen  Harns, 
unregelmäßige  Stuhlentleerung  (Durchfall  oder  Verstopfung), 
Mangel  an  Esslust ,  Abmagerung  (schwerer  und  kurzer  Athem, 
Husten).  —   Grössere  Quantitäten  erregen  Trockenheit  des 
Mundes,  Ekel  und  Erbrechen,  Leibschneiden,  nagende  Schmer- 
zen im  Magen ,  späterhin  Tenesmus ,  blutigen  Stuhl ,  Kopfweh 
und  Fieber;  die  stärksten  Gaben  verursachen  ein  unerträgli- 
ches Brennen  im  Halse,  fürchterliche  Leibschmerzen,  Kälte  der 
Glieder,  Bangigkeit,  heftige  Krämpfe  im  Sohlunde  und  Magen, 
Tod. 

Der  Wirkungskreis  dieser  Säure  bliebe  nach  den  Ansich- 
ten mehrerer,  neuerer  Pharmakologen  (Sachs,  Sundelin, 
Vogt}  foTtan  sehr  beschränkt,  indem  ihre  schädliche  Einwir- 
kung auf  den  Verdauungsapparat  gefürchtet  wird,  ohne  dass 
in  andern  Rücksichten  ihr  ein  Vorzug  vor  der  Salzsäure  zu- 
kommen soll.  Ausser  den  Wirkungen ,  welche  ihr  jedoch  nach 
dem  Charakter  einer  Mineralsäure  zukommen,  Erregung  der 
Nerven,  Antreibung  der  Sekretionen  und  Einwirkung  auf  die 
Säftebeschaffenheit ,  scheint  der  Unterschied  noch  besonderer 
Aufmerksamkeit  werth  zu  seyn,  wornach  dieselbe  vorherrschend 
eine  AfTection  des  Magens  zu  verursachen ,  die  Brustorgane  da- 
gegen mehr  zu  verschonen  pflegt,    Sachs  föhrt  unler  den 
Symptomen,  welche  dem  mässigen  Gebrauch  der  Salpetersäure 
folgen,  auch  den  falschen  Hunger  an ,  welches  Zeichen  bei  denje- 
nigen Krankheitszuständen  der  Verdauungsorgane  sich  am  meisten 
charakteristisch  zeigt,  welche  auf  einer  Prostration  der  plasti- 
schen Verrichtungen  bei  der  Bigestion,  Chymification  und  Chyli- 
ficatton,  vorzüglich  und  abnormen  Steigerung  der  sensitiven  Ner- 
ventätigkeit dieser  Organe  beruhen  (z.  B.  die  Abzehrung  kleiner 
Kinder,  welche  häufig  durch  schwerverdauliche  Nahrungsmittel 
erzeugt  wird,  und  sich  ausser  dem  gesteigerten  Hunger  bei  fort- 
schreitender Abmagerung  noch  weiter  durch  Magensäure,  ge- 
wöhnlich mit  Auftreibung  des  Unterleibs  charakterisirt);  daraus 
scheint  wohl  der  Schluss  nicht  gewagt  zu  seyn,  dass  die  Salpeter- 
säure in  solchen  Formen  organischer  Krankheiten  der  Verdaoungs- 
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Trcrkzeugc,  bei  welchen  ein  umgekehrtes  Missverhältniss  in  der 
Nerventhätigkeit  der  Magengeflechte  zn  Grunde  Hegt  und  sich 
durch  Torherrschende  Abneigung  vor  den  Nahrungsmitteln  zu 
erkennen  geben,  und  mit  Substanzwucherungen  in  den  Magen- 
häuten (Magenverhärtungen  und  dgl.)  verbunden  sind ,  vielleicht 
specifisch  heilsame  Dienste  leisten  könnte.  Dann  würde  man  zu 
Heilversuchen  damit  noch  mehr  berechtigt  seyn ,  wenn  beim  Auf- 
stossen  aus  dem  Magen  (ructus)  sich  vorwaltende  Alkalescenz  der 
Magen-  und  Darmsäfte  durch  Geruch  oder  Geschmack  (faulig, 
bitter,  salzig)  erkennen  liesse,  und  ein  solches  ücbel  noch  in 
seinen  Anfangsstadien  zu  behandeln  wäre.  Dass  jeder  sthenische 
Process,  die  Symptome  irgend  entzündlicher  Excitation  u.  s.w. 
die  Anwendung  dieses  Mittels  verbieten,  ist  aus  den  sonstigen 
Eigenschaften  des  Mittels  zu  folgern.  —  Durch  Erfahrungen  wurde 
ihr  Gebrauch  empfohlen:  gegen  faulig-typhose  Fieberzustände, 
bösartige  Blattern,  Ruhren,  acute  und  chronische  Leberkrank- 
heiten, besonders  in  heissen  Klimaten,  beim  gelben  Fieber 
schwächlicher  skorbutischer  Personen ,  in  der  letzten  Periode, 
wo  schon  schwarzes  Erbrechen,  freiwillige  Blutungen  u.  dgl.  vor- 
kommen, Gelbsucht  u.  dgl.;  Diabetes,  Lithiasis,  Arthritis,  Scro- 
fulosis ,  Elephantiasis  u.  dgl.  Dyscrasien ,  vorzüglich  aber  Syphi- 
lis (besonders  secundärc  Zufälle,  Halsgeschwüre,  Knochenleiden 
und  Hautkrankheiten,  so  wie  Complication  mit  Skrofeln ,  Skorbut, 
Mercurialkachexie) ;  den  bestimmtesten  Nutzen  hat  man  aber 
durch  ihren  äusserlichen  Gebrauch  bei  veralteten  Hautübeln, 
z.  B.  Flechten ,  unreinen  Geschwüren  mit  schlaffer  Vegetation, 
rheumatischen  und  arthritischen  Beschwerden,  Geschwülsten  der 
.Knochen  und  Bänder,  Fleischwucherungen  und  Beinfrass  gese- 
hen.—In  Folge  von  Resultaten  ihrer  Anwendung  nach  dem  ho- 
möopathischen Heilprincip  wurde  Salpetersäure  in  neuerer  Zeit 
besonders  empfohlen:  bei  allgemeiner  Mcrkurialkacheüe ;  gegen 
die  ersten  Anfänge  der  lues  secundaria,  Bubonen  (unter  Beihülfe 
eines  örtlichen  Drucks,  oder  nach  Eröffnung  des  Abscesses) ,  sy- 
philitische Ausschläge,  Flecke,  Flechten,  Corona  veneris, 
Schrunden  und  Risse ;  bei  veralteten  Schankern ,  die  nach  gros- 
sen Gaben  von  Mercur  nicht  gewichen  sind,  eher  sich  verschlim- 
mert haben;  bei  lues  universalis  <  bei  nicht  ganz  isolirt  stehenden 
Feigwarzen  (abwechselnd  mit  Tbuya  gegeben).  Bei  chronischen 


Digitized  by 


Acid.  nitric. —  Acid.  nitrico-murlat.  20 


Halsbeschwerden  mit  dem  Gefühl  von  beständigem  Wundseyn  im 
Schlünde;  bei  Schwerhörigkeit  und  Taubheit  von  Verstopfung 
und  Verschleimung  der  Eustach.  Trompete,  oder  nach  Scharlach- 
lieber  in  Folge  heftiger  Augina;  hei  Wucherungen  der  Hornhaut- 
lamellen  in  Folge  skrofulöser  Entzündungen  (neben  Cannabis  und 
Caicar.  carbon.).  Bei  nicht  syphilitischen  Bubonen;  bei  Calvities, 
wenn  chron.  Kopfschmerxen  hyster.  oder  arthrit.  Natur,  hemi- 
crania,  cephalaea  vorausgegangen,  und  grosse  Empfindlichkeit 
der  Kopfbedeckungen  dabei  sind  (wahrend  nach  hitzigen  Krank- 
heiten, nervös.  Fiebern,  lycop.  silicea  und  hepar,  sulphur.  sich 
dagegen  bewahren  sollen);  bei  Frostbeulen  reizbarer  Personen 
mit  empfindlicher  Haut  und  starker  Röthe  der  afßcirlen  Stellen, 
als  Waschwasser.  —  Als  Aetzmittel  erzeugt  die  Salpetersäure 
tvnen  gelben  festen  Schorf. 

Man  giebt  den  Spiritus  nitri  acidus  oder  verdünnte  Salpeter- 
saure,  (Acidum  nitric  crudum  etwa  Vi  stärker  äusserlich  für 
Arme) ,  innerlich  zu  5  —  20  Tropfen  mehrmals,  etwa     —  j/J 
täglich,  gewöhnlich  in  schleimigen  Mixturen ;  äusserlich  zu  In- 
sertionen gutL  ij  auf  Jij  aqua  desL  oder  auch  Sj  —  ij  auf  Lbr.  j ; 
zu  Wasch-  und  Verbandwassern  5j  —  ij  auf  Jvj  —  viij  Wasser,  zu 
Bädern  ^ij  — üj,  selbst  Jvj  bei  sehr  torpider  Haut;  zu  Salben  3j 
auf  Jj  Fett;  zu  Räucherungen     Salpeter  in  einer  Tasse  mit  Sij 
conc.  Schwefelsaure  tropfenweise  zu  übergtessen,  welche  für 
Brustkranke  unschädlicher  seyn,  und  auch  die  Ansteckungsstofle 
leichter  zerstören  sollen,  als  die  salzsauren  Fumigationea,  — 
Man  verhQte  besonders  Salzsäure,  sowie  ätherische  Oeie  und 
manche  Thier-  und  Pflanzenstoffe. 

Acidum  nitrico-miuriaticum  s.  Aqua  re- 
gia, Salpeter  -  Salzsäure,  Königswasser  oder  Gold- 
scheidewasser, so  benannt  von  der  Fähigkeit,  das  Gold,  den 
König  der  Metalle,  aufzulösen ,  entsteht  beim  Zusammenmischen 
von  S  Theilen  Salzsäure  und  1  TheUe  Salpetersäure« 

Nach  mehrmaligem  ä usser liehe m  Gebrauche  der  Salpetersalz- 
säure z.  B.  in  Bädern,  wird  beständig  Spannen  und  Brennen, 
selbst  Metallgeschmack  im  Munde,  hei  erschwertem  Schlucken, 
später  oberflächliche  Höthung  und  Bläschenbildung,  Speichel- 
Uuss  ohne  üblen  Geruch  bemerkt;  zugleich  stellen  sich  verstärkte 
Absonderung  und  krankhafte  Färbung  der  Haut,  bei  stärkerer 
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Ein  Wirkung  selbst  kieselartiger  Aasschlag,  reichliche  Urinabson- 
derung von  weniger  gcsilttigter  Farbe ,  häufigere  und  mehr  gal- 
lige Stöhle ,  vermehrte  Thätigkeit  im  Lymph-  und  Drösensystem, 
und  ein  allgemeiner  Schwebezustand  von  gesteigerter  Reizbar- 
keit, sichtlicher  Abmagerung  und  üblem  Aussehen  ein,  welche 
längere  Zeit  andauert ,  endlich  aber  mit  der  Krankheit,  wogegen 
das  Mittel  angewendet  wird,  Yöllig  wieder  verschwindet 

Der  innerliche  Gebrauch  dieses  Mittels  wurde  bald  wieder 
verlassen,  Susserlich  aber  gegen  langwierige  und  hartnackige 
Hautleiden,  Ausschläge,  Geschwöre  und  Geschwülste,  chroni- 
sche Krankheiten  des  Pfortader-  und  Lebersystems,  sowie  gegen 
veraltete  Ucbcl  im  Drüsen-  und  Lymphsystem,  welche  auf 
TorpiditSt  und  Stagnation  beruhen,  dasselbe  mehrfach  in  Anwen- 
dung gebracht. 

Coyne  benatzte  zur  Mischung  des  Königswassers  entweder 
1—2  Theile  Salpetersäure  und  3  Theile  Salzsäure ,  oder  auch 
von  beiden  gleichviel,  und  von  diesem  Gemisch  3jj  auf  Lbr.  x  (L. 
j  =  gxvj)  Wasser  (Scolt  nahm  soviel  Königswasser,  dassdie  Mi- 
schung des  Badewassers  einen  s&ueiüehen  Geschmack  erhielt)  zu 
Badem,  Halbbildern,  Fussb&dern  und  Waschungen,  auf  26°  bis 
28°  R.  erwfirmt;  welche  Flüssigkeit  3  —  Gmal,  unter  Zusatz  von 
etwas  frischer  Sfture ,  wieder  gebraucht  wurde ,  wobei  der  Kranke 
15  —  20,  später  30  —  40  Minuten  alle  Tage  einmal  im  Bade  zu- 
brachte (höchstens  24  Bader  sollen  nöthig  werden).  Auch  neuer- 
lich wurden  ftß  —  ij  conc.  Salpeter-  und  sij  —  iij  Salzsäure  auf 
120  — 16  Kannen  Wassers  zu  ganzen  Badern  (2  —  3mal  wöchent- 
lich) von  Lendrick  empfohlen. 

Acidiim  phosphoricum  9  PhesphorsSure 

(fr.  Acide  phosphorique,  engl.  Phosphatic  Aeid).* — 
Sie  ist  in  den  meisten  Knochen  der  Thicrc,  in  fast  allen  weichen 
und  flüssigen  Theilen,  sowie  in  mehreren  Concretioncn  dersel- 
ben, an  Basen  gebunden,  vorhanden,  in  mehreren  Pflanzen  sind 
phosphorsaure  Sähe  enthalten,  und  im  Mineralreich  findet  sich 
der  phosphorsaurc  Kalk  in  grosser  Masse.  Man  bereitet  dieselbe 
gewöhnlich  durch  Behandeln  der  ealcinirten  Knochen  mit  coucen- 
trlrter  Schwefelsaure.  Im  reinen  Zustande  aber  wird  sie  entwe- 
der durch  Verbrennen  des  Phosphors  in  verschlossenen  Gefassen, 
wobei  sieh  der  Hauch  als  weisse«  lockre  Flocken  (wasserfreie 
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Phosphorsaare,  welche  sonst  auf  keine  Weise  zn  bereiten 
ist)  ansetzt,  oder  durch  Kochen  des  Phosphors  mit  reiner  Salpc- 
säure  gewonnen.    Die  concentrirte  Säure  wird  zum  Medi- 
cinalgebrauch  mit  destill.  Wasser  bis  zu  1,125  — 1,35 spec. 
Gewicht  verdünnt.  —  Die  Phosphorsäure  ist  klar,  ungefärbt, 
völlig  geruchlos,  von  starkem,  angenehm  saurem  Geschmack, 
feuerbeständig  und  verflüchtigt  sich  selbst  beim  Weissglühen  nur 
sehr  unbedeutend;  sie  bildet  alsdann  ein  festes,  durchsichtiges 
Glas,  welches  sich   allmälig  im  Wasser  ganz  auflössL  Sie 
ist  eine  der  stärksten  Säuren;  weicht  zwar  im  aufgelössten  Zu- 
stande der  Schwefel- ,  Salpeter-  und  Salzsäure,  treibt  aber  durch 
ihre  Feuerfestigkeit,  bei  höherer  Temperatur  dieselben  aus.  Sie 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.   Von  dßr  Kohle  und  den 
Metallen  wird  sie  bei  höherer  Temperatur  zersetzt ;  mit  den  Ba- 
sen bildet  sie  anschiesscnde,  eigentümliche  Salze ,  welche  im- 
mer einen  üeberschuss  entweder  von  SäUTe  oder  von  Alkali  ent- 
halten. Sie  besteht  aus  44  Phosphor  und  56  Sauerstoff.  —  Ver- 
unreinigimg durch  phosphorige  und  salpetrige  8äure  giebt  sich 
beim  Erhitzen  durch  den  Geruch  zu  erkennen;  SchwefelsSure  bil- 
det mit  salpetersaurcm  oder  salzsaurem  Baryt,  sowie  mit  essig- 
saurem Bietoxyd  solche  Niederschläge,  die  nicht  dureh  einige 
Tropfen  Salpetersaure  wieder  aufgelösst  werden  können;  bei 
Kalkgehalt  verursacht  Alkohol  sogleich  eine  Trübung;  metallische 
Beimischungen  werden  von  SchwefelwasserstofTgas  gefallt  (Ar- 
senikgehalt, welcher  sehr  oft  vorkommt,  als  gelber  und  im  kaust. 
Ammoniak  leicht  auflösslicher  Niederschlag). 

Sachs  betrachtet  die  Phosphorsäure  nach  ihrem  doppelten 
Charakter  als  Säure,  und  nach  dem  Verhältniss  ihrer  Grundbe- 
standteile. Als  Säure  überhaupt  begünstige  sie  den  Verflüssi- 
gungsprocess ,  wirke  als  sauerstoffrei<*he  Substanz  allgemein  er- 
regend auf  die  Sensibilität,  und  befördere  durch  ihrBadical  (den 
Phosphor)  s&mmtliche  zurlrritabilitatgehörigeThätigkeiten;  nach 
solcher  wechselseitig  sich  modificirenden  und  determinirenden 
Bestimmung  und  Richtung  dieser  Elemente ,  sey  dieselbe  als 
ein  den  Organismus  im  Ganzen  mild  afficirendes ,  auf  Herstellung 
der  Harmonie  in  den  organischen  Verrichtungen  wohlthätig  hin- 
wirkendes Medicament  anzusehen.  —  Es  werden  auch  von  andern 
Autoritäten  drei  Punkte  ihrer  Wirkungsart  vorzüglich  hervor- 
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gehoben:  dass  sie  milder  aber  schwächer  wirke  als  die  Salz-, 
Salpeter-  und  Schwefelsäure,  den  Organismus  im  Ganzen  weni- 
ger angreife;  dass  ihre  Wirkung  besonders  den  Yerdauungsorga- 
nen  viel  weniger  Nachtheil  drohe ,  weil  sie  leichter  zu  assimiliren 
sey;  dass  sie  zwar  langsamer,  aber  eindringlicher  und  anhalten- 
der auf  die  Metamorphose  der  Constitution  zu  wirken  vermöge, 
'  als  die  andern  genannten  Mineralsauren.  Es  sind  nach  diesen 
Rücksichten  nervenreizbare,  weichlieh  zärtliche,  und  kränklich 
schwächliche  Individualitäten  (Weiber,  Kinder) ,  leichtangreifbare 
Digestionswerkzeuge ,  und  chronische  Krankheiten  des  vegetati- 
ven Lebens  diejenigen  Umstände ,  welche  der  Phosphorsäure  den 
Vorzug  vor  den  andern,  stärkeren  Mineralsäuren  zueignen,  wo- 
fern eine  Indication  zur  Anwendung  einer  Säure  vorhanden  ist. 
Contraindicirt  ist  sie  durch  entzündliche  Zustände ,  synochiscbe 
Fieber  und  dg). 

Unter  den  Krankheitsformen,  wogegen  dieses  Mittel  durch 
Erfahrungen  empfohlen  ist,  sind  zu  nennen :  skorbutische  Kache- 
xie und  Rheumatismus  inveteratus;  Scrophulosis  und  Rhachitis 
(wo  keine  entzundungsartige  Zustände  damit  verwickelt  sind); 
Caries  und  übelartige  Geschwüre,  wo  eine  Dyscrasie  zu  Grunde 
liegt;  Phthisis  ulcerosa;  asthenische  Blutungen  mit  exaltirtcr 
Reizbarkeit,  auch  wo  die  Schwäche  durch  den  Blutverlust  stark 
ist,  Ohnmächten  und  dgl.  Zufälle,  selbst  dringende  Todesgefahr 
eingetreten  sind;  auch  Morbus  maoul.  haemorrhagicus,  Petechien 
Aphthen  in  den  spätem  Zeiträumen  bösartiger  Fieber  u.  s.  w. , 
die  Zufälle  von  Wallungen  bei  Frauen,  wo  die  Catamenien  auf- 
zuboren anfangen;  Blennorrhöen  und  Leukor rhöen;  männliches 
Unvermögen  und  nächtliche  Sanienergie ssun gen ,  durch  Ueber- 
reizung;  Dysurie  bei  alten  Leuten;  spastische  Beschwerden. 
Hypochondrie,  Hysterie  und  dergl.,  chronischen  Hautkrank- 
heiten u.  s.  w. 

Nach  homöopathischen  Erfahrungen  verdient  die  Phosphor- 
säure berücksichtigt  zu  werden:  bei  den  Folgen  anhaltenden 
Wachens  und  lange  dauernder  gemüthlicher  Unruhe,  z.  B.  durch 
Seele  und  Körper  afficirende  Krankenpflege ,  erhöhter  Nerven- 
reizbarkeit  bei  geschwächter  Irritabilität:  allgemeiner  Aufgeregt- 
heit, andauernder  Schlaflosigkeit,  oder  beständiger  Schläfrigkeit 
aus  zu  grosser  Abspannung,  Verstimmungen  des  GemeingefDhls, 
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Nervenfieber,  als  nervös,  versatilis  mit  21  tagigem  Typus  und 
Neigung  zu  Durchfällen  (dabei  aber  erst,  wenn  die  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  und  lebhafte  Röthe  des  Gesichte  bei  grosser  Ab- 
spannung des  Körpers  ohne  lebhafte  Delirien,  also  mehr  im 
üebergange  zum  Stupor  sich  vorfinden) ;  auch  gegen  Calvities, 
wobei  durch  Angst  und  Kummer  die  Kopfschmerzen  entstanden, 
und  die  Haare  ausgegangen  sind;  in  gastrisch-nervösen  Fiebern 
mit  .Neigung  zu  wässrigen  Stühlen ,  belegter  Zunge  und  pappigem 
Geschmacke,  gegen  drohenden  collapsus  virium;  bei  der  Chole- 
rine;  bei  schwächenden  Pollutionen  junger  Leute,  welche  Onanie 
getrieben  haben  (längere  Zeit,  bei  reizloser  Diät,  zu  geben); 
gegen  Schmerzen  durch  Hämorrhoidalknoten  und  gegen  Hämor- 
rhoidalblutflüsse ,  bei  Paedarthrocace  ohne  Skrofeln. 

Man  giebt  das  Acidum  phosphoricum  purum  s.  dilutum  in- 
nerlich zu  10  —  30*  Tropfen  einigemal  täglich  in  Mixturen  (etwa 
30 —  jj),  stark  verdünnt  etwa  Jvj  —  xü  Vehikel;  äusserlich  zu 
Mundwassern  3j  —  iß  auf  Jvj  oder  Zahntropfen  1  mit  4  Wasser.  — 
Man  verhüte,  was  bei  Säuren  Überhaupt  zu  meiden  ist,  besonders 
Biei-,  Silber-,  Quecksilber-,  Baryt-  und  Kalksalze,  wein-  und 
essigsaures  Kali ,  Tartar.  natronat. ,  Alkalien  u.  s.  w. 

Acidum  pyro-liff no8um ,  brenzliche  Holz- 
saure (fr.  Acide  pyroligneux  oder  pyrolignique,  engl, 
Pyroligneous  Acid,  Acid,  Spirid  of  Wood).  Die  Holz- 
säure wird  in  chemischen  Fabriken  durch  trockne  Destillation  des 
Holzes  in  eisernen  Retorten  bewirkt,  häufig  aher  auch  als  Neben- 
produet  beim  technischen  Verkohlen  des  Holzes  gewonnen.  Sie 
enthält  in  diesem  rohen  Zustande  Brandöl  (Pyrelain)  und  Brand- 
harz (Pyretrin),  Wasser  und  Essigsäure,  einen  eigentümlichen 
stickstoffhaltigen,  extraktertigen  Stoff  (Brandextrakt)  und  eine  gc- 
wissermassen  dem  Alkohol  sich  annähernde,  flüchtige  FOssigkcit 
(Holzgeist);  Reichenbach  fand  noch  mehrere  Stoffe  darin 
(Naphthalin,  Paraffin,  Eopion,  Pikamar,  Pittakal,  Kapnomor, 
Mesit,  Cedriret,  Kreosot). 

Die  roheHolzsäure  hat  eine  bräunliche  Farbe,  einen 
sauren  brenzlichen  Geruch  und  Geschmack,  muss  ebensoviel 
Säure  enthalten  als" der  rohe  Essig,  und  besitzt  ein  ausgezeichne- 
tes, fäulnisswidriges  Vermögen  (Fleisch,  welches  einige  Zeit 
darin  gelegen  hat,  trocknet  nachher  in  der  Luft,  ohne  zu  faulen, 
Paulus  Mater,  med.  3 

Digitized  by  Google 


34  Acidiim  pyro-liffoosiim, 

*ird  aber  hart  und  zähe).  Die  rectificirtc  Holzsäure  hat 
gewöhnlich  eine  gelbliehe  oder  bräunliche  Farbe  und  einen  we- 
niger brenzlichen ,  übrigens  noch  sehr  unangenehmen  Geruch 
und  Geschmack.  Durch  Destillation  mit  einem  geringen  Zusätze 
von  frischgeglühter  Kohle  lässt  sich  die  braune  Holzessigsäure 
wasserhell  darstellen ,  verwechselt  aber  nach  einiger  Zeit,  be- 
sonders unter  Licht-  und  Luftzutritt  ihre  Farbe  wieder.  Die  rec- 
tificirte  Säure  bildet  mit  Basen  gesättigt  die  holzessigsauren  Salze, 
welche  durch  ihren  GehaH  an  Empyreuma  einen  eigentümlichen 

Charakter  bekommen. 

Nach  den  Versuchen  von  Serres  an  Menschen  und  den  Be- 
obachtungen von  Rotondi  und  Rübner  soll  die  brandige  (rohe) 
Holzsäure  in  mässiger  Gabe  (z.  B.  Sj  Holzsäure  mit  Jvj  —  vij  Was- 
ser gemischt  und  stündlich  zwei  Esslöffel  genommen)  innerlich 
ein  leichtes  Brennen  im  Halse  und  Magen  verursachen,  in  der 
zweiten  oder  dritten  Stunde  nachher  den  Pulsschlag  häufiger, 
wellenförmiger,  voller  und  härter  machen,  auch  die  Hautaus- 
dünstung und  Harnabsonderung  vermehren.   Anfänglich  ver- 
mindere sich  manchmal  die  Esslust  und  zeige  sich  Aufblähen  des 
Leibes,  bei  fortgesetztem  Gebrauch  werde  aber  nicht  selten 
die  Esslust  mehr  gesteigert  In  stärkerer  Gabe  errege  sie  Magen- 
und  Leibschmerzen,  Würgen  undErbrechen  mit  Ausleerung  vieler 
schleimigt  -  schaumigter ,  stark  nach  Holzsäure  riechender  Flüs- 
sigkeit, Mattigkeit, Unruhe , Bangigkeit, Beklommenheit,  öfteres 
Seufzen  und  Herzklopfen ,  Beben  des  ganzen  Körpers,  Zittern  der 
Glieder,  selbst  Convulsionen  und  dgl.—  Wird  rohe  Holzsäure 
äusserlich  längere  Zeit  angewendet,  so  werden  die  berührten 
Theile  allmälig  von  ihr  bräunlich  oder  schwarz  gefärbt,  von 
rcetificirter  dagegen  nur  lederfarbig.  —  Bei  Thicren,  welche 
durch  genügende  Dosen  vergiftet,  unter  heftigen  NervenafTectio- 
nen  und  Athmungsbesehwerden  (gewöhnlich  den  Erstickungstod) 
schnell  starben ,  fand  sich  in  den  Leichen  beständig  eine  bedeu- 
tende venöse  üeberfüllung  mit  blaurothem  oder  schwärzlichem, 
flüssigem  Blute  im  Gehirn,  im  Rückenmark ,  in  der  rechten  Herz- 
hälfte, den  Lungen,  der  Leber  und  Milz.  Die  Lungen  waren  dun- 
kef fleckig  oder  streifig,  innen  verhärtet,  die  Leber  gross,  ™n 
marmorirtem  Aussehen,  ebenso  die  Milz,  die  Gallenblase  mit 
Galle  überfüllt  Die  Leichname  wurden  manchmal  sogleich  ganz 
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starr  and  die  Muskeln  hatten  auch  ihre  galvanische  Reizbarkeit 
verloren,  selbst  dann  schon,  wenn  sich  das  Hera  noch  Jeise  he- 
wegte. 

Wie  schon  die  Mischung  aus  Essigsaure  in  Verbindung  mit 
empyreumatisch-öligen  und  auwioniakhafcigen  Stoffen  annehmen 
lüsst,  so  beruht  auch  die  Wirkung  dieses  Mittels  aufdenOrra 
nismus  nach  allen  damit  angestellten  Versuchen  und  gewonnenen 
Erfahrungen  sicherlich  auf  einer  kraftigen  und  allgemeinen  Frre 
gang  der  Nenren-  und  Geßssthätigkeit,  vorzüglich  aber  in  dem 
ganzen  Apparat  der  Organe  des  vegetativen  Lebens.  Die  speei 
fische  EigenthQmtiehkeit  dieser  Wirkung  beruht  auf  dem  Chnrak 
ter  der  einzelnen  Grundbestandteile  des  Mittel»  und  ihren  Ver- 
hältnissen zu  einander. 

Sie  hat  bis  jetzt  noch  keine  ausgebreitete  Anwendung  gefun- 
den und  ist  als  Anäsepticum  gegen  faulige  und  brandige  Uebel 
noch  am  meisten  empfohlen  worden.  Unter  den  Krankheilsfor- 
men aber,  wogegen  sie  bis  jetzt  besonders  in  Gebrauch  kam  und 
sich  nützlich  erzeigt  hat,  gehören:  Sphacelus,  Gangnena, Scor- 
bat,  Herpes,  Tinea,  Condylomala ,  bösartige  skrofulöse  Ge- 
schwüre, krebsartige  Uebel,  z.  B.  Wasserkrebs  (Noma),  Caries 
Gegen  Magenerweichung  wurde  sie  von  Klonisch  vorgeschlafen 
und  \onHHtschaft  mit  Erfolg  angewendet;  selbst  bei  Lungen- 
schwindsucht, wenn  der  Auswurf  übelriechend  wurde,  ausserlich 
auch  bei  Taubheit  von  Mangel  an  Ohrenschmalz  hat  man  dieses 
Mittel  angewendet 

Man  giebt  das  Acidum  pyrolignosum  erudum  zu 
5  - 30  Tropfen  3  —  4mal  (etwa  }j  -  Sj)  täglich  und  A ei  dum  py- 
rolignosum rectificatum  ebensoviel  und  mehr,  5ß  —  jj 
aJJmälig  bis  ,  täglich  meist  in  Mixturen ,  Susserlich  die  letztere 
zu  Pinselsäflen  üfi  —  j£  auf  Jj  Syrup ;  die  erslere  lauter  auf  Char 
pie  zum  Verband,  welcher  nach  Bedarf  1  —  2buu\  aber  auch 
selbst  4  —  lOmal  erneuert  werden  kam*,  -  Gegen  den  Kopfring- 
wurm  (favusflguratus)  wird  zuerst  das  Haar  an  der  kranken 
Stelle  abgeschoren,  und  alsdann  mit  brenzlichem  Holzessig  (nur 
das  erstemal  mit  Va  Wrasser  verdünnt)  dieselbe  zwei  Minuten 
lang  bepinselt,  was  sofort  2  —  3mal ,  alle  3  bis  4  Tage ,  jedesmal 
*<t  Stunde  lang  wiederholt  wird,  bis  keine  rothe  (krankhafte)  Fle- 
cken mehr  darauf  zu  entdecken  sind.   Es  bildet  sich  ein  dicker 
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Schorf  t  welcher  in  8  —  10  Tagen  von  dem  frischen  Haanvachs 
abgestossen  wird.  —  Man  vermeide  bei  dem  Gebrauch  der  Hol*- 
säurc  zugleich  besonders :  Salzbilder,  Salpetersäure  und  andere 
concentrirte  Säuren ,  mehrere  Metallsalze ,  Licht. 

Acidiim  giiccinicum  s.  Sal  succini,  Bern- 
steinsäure oder  Bernsteinsalz  (fr.  Acide  succinique, 
engl.  Succinic  Acid,  Salt  of  Amber).  Sie  ist  vorzüglich 
im  Bernstein  enthalten ,  soll  aber  auch  in  den  Terpentinarten 
enthalten  seyn ,  und  unter  Umständen  aus  einigen  andern  Stof- 
fen erzeugt  werden  können.  Gewöhnlich  wird  sie  aus  dem  Bern- 
stein durch  trockne  Destillation  (häufig  mit  einem  Äosati  yon 
Schwefelsäure)  als  Sublimat  gewonnen,  ist  gelblich  oder  gelblich 
braun,  durch  Brandöl  verunreinigt  und  wird  erst  durch  mehr- 
maliges ümkrystallisiren  gereinigt.  Sie  büdet  sodann  ungefärbte, 
durchscheinende,  prismaüsche  Krystalle,  besitzt  einen  eigenen, 
schwachsäuerlichen  Geschmack,  der  immer  etwas  von  dem  der 
Säure  noch  anhängendem  Oele  an  sich  hat,  und  auch  in  den  sal- 
zigen Verbindungen  fast  ungeschwächt  bemerkbar  ist,    Sie  ist 
flöchtig  und  lässt  sich  ohne  Rückstand  sublimircn,  wenn  sie  vom 
Oele  frei  ist;  aber  ist  noch  davon  beigemischt,  so  bleibt  ein  ge- 
ringer kohliger  Rückstand.  Ihre  Dämpfe  sind  brennbar  und  rei- 
zen sehr  zum  Husten  und  Niesen;  25  Theile  kaltes  und  ^kochend 
heisses  Wasser  lösen  1  Bernsteinsäure,  sie  wird  auch  von  Th. 
kochenden  Alkohols,  von  kaltem  nur  langsam,  gelöst.  Sie  be- 
steht aus  48.4S  Kohlenstoff,  3,96  Wasserstoff,  47,56  Sauerstoff  und 
hat  1,55  spec.  Gewicht.  -  Es  kommen  öfters  Verunreinigungen 
derselben  vor  *.  B.  mit  Weinstein,  was  durch  Sublimation^und 
Glühen  des  Rückstandes  erkennbar  ist,  Reicher  sodann  alkalisch 
reaeirt    mit  Weinsäure,  wobei  durch  Saturation  mitKah  und 
Ü  Salz-  oder' Essigsäure  ^^^^ 

(welche  ReacUon  auch  die  ^^^^^^^^ 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kali,  wobei  eine  Auflösung  m  Was- 
ser mit  salzsaurer  Barytsolution  einen  in  Salpetersäure  unlös- 
lichen Niederschlag  giebt,  endlich  mit  Salmiak,  wobei  Aetzkah 
oder  Aetzkalk  Ammoniak  entwickeln. 

Sie  wurde  in  früherer  Zeit  als  flores  succini,  noch  mit  empj- 
reumatischem  Oele  (welchem  wohl  ein  Theil  ihrer  gepriesenen 
Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  muss)  verunreinigt  in  Gebrauch 
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gezogen,  und  Ton  den  ältern  Praktikern  als  ein  krHftiges,  nerven- 
erregendes, Wärme  vermehrendes,  Hautausdünstung  und  Harn- 
absonderung beförderndes  Mittel  benützt:  gegen  verschiedene 
Formen  von  Nervenschwäche ,  z.  B.  im  Typhus ,  wenn  die  Kräfte 
sehr  sinken,  der  Puls  schwach  und  klein  ist;  bei  Krämpfen  und 
Konvulsionen ,  hysterischen  Anfällen  und  Epilepsien ;  besonders 
auch  bei  krampfhafter  Harnverhaltung,  bei  seröser  Apoplexie, 
Lähmungen ,  Ameurosis  u,  s.  w.,  bei  Metastasen  von  Schwäche  des 
peripherishen  Nervensystems,  unterdrückten  Hautausschlägen, 
auf  innere  Organe ,  zurückgetretener  Gicht  und  Rheumatismen ; 
zur  Aufrichtung  der  Regeneration  bei  Gangrae  na  und  Sphacelus , 
besonders  alter  Leute  (in  Verbindung  mit  Moschus)  und  bei  veral- 
teten, hartnäckigen  Geschwüren  (in  Verbindung  mit  Extractum 
Chamomillae).  —  Man  kann  das  Aoidum  succinicum  depuratum 
m  Gr«  v  —  xv  öfters  täglich  in  Pulver,  mit  pulv.  gummös,  und 
<lgl.  oder  Pillen ,  und  wässriger  oder  weiniger  Auflösung  nehmen 
lassen,  und  verhütet  dabei  Schwefel- und  Salpetersäure,  Basen. 
Salze  schwächerer  Säuren,  namentlich  kohlensaure. 

Acldum  sulptiuricium ,  s.    Oleum  vi trioli , 

Schwefelsäure  oder  Vitriolöl;  fr.  Aide  sulphurique, 
engl,  sulphuric  Acid.    Die  Schwefelsäure  kommt  auch  (je- 
doch selten)  natürlich  im  freien  Zustande  vor ,  z.  B.  in  dem  Pu- 
sambio  (Essigfluss)  in  Amerika.  An  Basen  gebunden  findet  sich 
dieselbe  in  allen  Naturreichen  ,  am  häufigsten  aber  im  Mineral- 
reich. Sie  kommt  je  nach  der  Bereitungsmethode  im  Handel  als 
sächsisches  V itriolöl oder  rauchende  (Nordhäuser-) 
Schwefelsäure  (durch  Destillation  aus  dem  Eisenvitriol  ge- 
wonnen) und  als  englische  Schwefelsäure  (durch  Ver- 
brennen des  Schwefels  mit  Salpeter  oder  Hinzuleiten  von  Wasser- 
dämpfen und  salpetrichter  Säure  erhalten)  vor.    Diese  rohe 
Schwefelsäure  ist  aber  nicht  rein ,  sondern  die  sächsische  mit 
schwefelsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  u.  s.  w.,  die 
englische  mit  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem  Bleioxyd  und 
schwefelsaurem  Eisenoxyd,  auch  meistens  mit  Arsenik  und  öfters 
mit  salpetrichter  Säure  vermischt,  und  oft  durch  hineingefallene, 
verbrennbare  Stoffe ,  x.  B.  Staub,  Stückchen  von  Kork,  Wachs, 
Stroh  und  dgl.,  welche  durch  sie  verkohlt  werden,  gelb,  braun 
oder  schwant  gefärbt.  Von  allen  diesen  Unreinigkeiten  muss  sie 
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für  den  Mcdicinalgebrauch  durch  Rectification  unter  besondern 
Cauielen  u.  s.w.  befreit  werden.  —  Die  reine  concenlrirte 
Schwefel sSure  ist  eine  klare,  geruch- und  farblose,  ölartige 
Flüssigkeit,  sehr  ätzend  und  alle  organische  Stoffe  zerstörend. 
Sie  vermag  auch  im  wasserfreien  Zustande,  oxydirbare  Körper 
z.  B.  Schwefe],  Selen  und  Jod  aufzulösen,  ohne  dieselben  zu 
oxydiren,  und  bildet  mit  wenig  Schwefel  eine  blaue,  mit  mehr 
eine  grüne,  und  mit  noch  mehr  Schwefel  eine  braune  Verbindung; 
das  Tellur  wird  selbst  von  der  wasserhaltigen  Schwefelsäure  ohne 
Gasentwicklung  aufgelöst.  Sie  ist  sehr  wenig  flüchtig,  und  siedet 
erst  bei  +  326°  G. ,  mit  den  Basen  bildet  sie  eigentümliche  Salze , 
welche  mit  Barytsalzen  zusammengebracht  Schwerspath  erzeugen. 
Nach  ihrem  spezifischen  Gewichte  richtet  sich  der  Gehalt  an  was- 
serfreier Säure,  z.  B.  die  von  1,850 enthält  81  Proz.  derselben,  die 
wasserfreie  Schwefelsäure  aber  besteht  aus  40,14  Schwefel  und 
59,86  Sauerstoff,  die  wasserhaltige  aus  81,67  Schwefelsäure  und 
18,33  Wasser.  —  Das  Acidum  sulphuricum  dilutum  s.  Spi- 
ritus Vitrioli  (verdünnte  Schwefelsäure  oder  Vitri- 
ol ge ist)  besteht  aus  1  Theile  rectificirter  Schwefelsäure  und 
5  Theilen  destillirten  Wassers.  —  Die  reine  Säure  darf  bei  der 
Neutralisirung  mit  Kali  keinen  Niederschlag  abgeben,  durch 
Schwcfelwasscrstoffgas  weder  braunschwarz  (Blei),  noch  gelb 
(Arsenik)  gefällt  werden,  und  muss  in  einem  Platingefäss  voll- 
kommen sich  verflüchtigen. 

Die  Eigenthümlichkeit  in  der  Wirkung  der  Schwefelsäure 
hängt  ohne  Zweifei  mit  den  Eigenschaften  ihres  Radicals  (des 
Schwefels)  zusammen.  Sie  zeichnet  sich  vor  der  Salpetersäure 
aus,  indem  sie  die  Verdauungswerkzeuge  selbst  bei  längerem 
Gebrauch  in  mässiger  Menge  nicht  so  leicht  angreift,  leichter  da- 
gegen den  Athmungswerkzeugen  gefährlich  wird.  Sie  wirkt  zwar 
weniger  flüchtig  als  die  übrigen  Säuren ,  dagegen  kräftiger,  dau- 
ernder und  auch  stärker  contrahirend ;  äussert  überhaupt  eine 
Wirkung  die  mehr  das  Blutgefässsystem ,  weniger  das  Nerven- 
system betrifft.   Vogt  sagt  namentlich  von  ihr :  sie  übe  die  stärk- 
sten Wirkungen  aus  auf  das  Gefässystem,  das  belebte  Blut  und 
die  ganze  irritable  Lebensseite ,  und  selbst  in  den  niedrigen  or- 
ganischen Bildungen  ergreife  sie  immer  am  stärksten  den  irri- 
tablen Act  der  Metamorphose  in  der  Art,  welche  die  Säuren 
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charakterisirl;  weniger  stark  als  die  Salpeter-  und  Salzsäure 
«Cheine  sie  auf  die  niedrige,  organische  Sphäre,  aof  das  Lymphsy- 
Slem  and  die  mit  ihm  anf  gleicher  Stofe  stehenden  Gebilde  hin- 
zuwirken, weniger  stark  auch  als  diese  dieMischungsfchler  in  die- 
sen Gebilden  zu  beschwichtigen ,  und  finde  vorzüglich  ihre  An- 
wendung, wo  ausdauernd  kräftige  Wirkungen  zur  Hemmung  einer 
drohenden  Auflösung  statt  finden  sollen.  Sachs  behauptet  von 
ihr,  wo  sie  einmal  aus  richtiger  Indication  zur  Anwendung  ge- 
kommen sey,  könne  sie  lange  Zeit  hindurch  gebraucht  werden, 
ohne  eine  nachtheilige  Nebenwirkung  auszuüben,   ohne  den 
Magen  und  die  Verdauungswerkzeuge  überhaupt  anzugreifen, 
o\inc  gewaltsame  Eingriffe  in  das  Geschäft  der  Ab-  und  Aus- 
Mmde*un*en  zu  machen,  ohne  Störungen  in  die  Cardinalfunc- 
Uonen  der  Irritabilität ,  Bereitung,  Bewegung  und  Feslbildung 
(Gerinnung)  des  Blutes,  zu  bringen,  ohne  die  Nerven  thätigkeit 
weder  zu  überreizen  noch  abzuspannen.    Contraindicirt  ist  sie 
im  Allgemeinen  vorzüglich  bei  Gastricismen  und  Reizzuständen 
der  Hespirationswerkzeuge. 

Die  Krankheiten,  wogegen  sie  vorzugsweise  in  Gebrauch 
gezogen  oder  empfohlen  wurde,  sind:  nervöse,  gallige  und  fau- 
lige Fieberzustlnde,  z.  B,  bei  derarügen  Complicationen  in 
acuten  Ausschlagskrankheiten,  jedoch  immer  ohne  entzündliche 
oder  gastrische  Zufalle  undBrustaffectionen;  mancherlei  fehler- 
hafte Erregungszustände  im  Nerven-  und  Blutsystem ,  z.B.Con- 
gcsüonen,  Erethismen  und  davon  abhängige  Blutungen}  oder  re- 
gelwidrige Nervenbewegungen,  häufig  nur  in  Verbindung  mit 
vorbereitenden  oder  unterstützenden  Mitteln,  Krämpfe  und 
CoDvuJsionenoder  krankhafte  Empfindlichkeit,  verschiedene  Hy- 
peristhesien,  Singultus  chronicus  (gegen  dergleichen  Umstände 
scheint  mir  die  Schwefelsäure  nur  bei  zugleich  vorhandener 
Atonie  im  Gefäss-  und  Muskelsystem  zu  passen);  verschiedene 
Dyscrasien  und  ähnliche  Krankheitsformen ,  welche  mit  einem 
fehlerhaften  Mischungsverhältnisse  verbunden  sind:  Scorbut, 
Morbus  maculosus,  Syphilis  universalis,  Mercurialkrankheit, 
Hautkachezien  aller  Art  und  Gicht  (Arthritis  inveterata,  irregu- 
laris),  z.  B.  bei  unkräftigen  oder  unvollständigen  Krisen  oder 
nach  den  Anfallen  um  dem  Arteriensysteme  die 
;ie  wieder  zu  geben;  gegen  die  Trunksucht  (in  \ erbindun« 
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mit  bittern  Mitteln  14  Tage  bis  3  Wochen  lang  fortzugeben, 
wodurch  sich  alle  Lust  zum  Branntwein  zn  verlieren  pflege); 
bei  profusen  Eiterungen  und  colliquativen  Schweissen;  Haut- 
wassersucht, nach  dem  Scharlachfieber,  Diabetes  mellitus. 
Aeusserlich  bei  Tinea  capitis,  gegen  Krätze,  das  Wuthgift  tol- 
ler Hunde  in  Bisswunden  zu  zerstören;  auch  als  Salbe  bei 
Verrenkungen,  Quetschungen,  Rheumatismen  und  dergl.;  als 
Aetzmittel  bewirkt  sie  einen  eisengrauen,  halblederartigen 
Schorf. 

Man  giebt  das  Acidum  sulphuricum  dilutum  zu  5 
bis  30  oder  mehr  Tropfen  4  — 6mal,  etwa  3j  —  ij  täglich  zu  ver- 
brauchen, am  gewöhnlichsten  in  Mixturen,  oder  im  Getränk  3j 
bis  ij  auf  1  Quart,  mit  Syrup  Jj  —  ij;  äusserlich  zu  Mund-  und 
Gurgelwasser  30  —  ij  auf  Jvj  oder  Pinselsäften  30  —  ij  auf  5j  sy- 
rup. ,  und  Salben  Zß  —  j  auf  §j  Fett.  —  Die  Mixtura  sulphurico 
acida  Ph.  b.  (1  Acid.  sulph.  conc.  3.  Spür.  Vin.  rftss.),  oder  Eli- 
xir. acid.  Haller.  (Acid.  sulph*  Spir.  Vin.  ää)  zu  5—30  Tropfen 
öfters ,  etwa  *>ß  —  iß  «glich  (90  Tropfen  =  in  Tropfen  oder 
Mixturen  und  Getranken,  das  Elixir  acid.  Dippelii  (1  Acid.  sulph. 
3  Spir.  Vin.)  und  die  Aqua  Rabaliana  (1  Acid.  sulph.  5  Spir. 
Vin.)  nach  Verhältnis*  der  Bestandteile;  dieTinctura  aromaüca 
acida ,  loc.  Elixir.  Vitriol  Mynsicht.  (1  Acid.  sulph.  conc.  24  part. 
Tinct.  aromat)  zu  20  —  50  Tropfen  mehrmals  (5j  —  ij)  täglich; 
ftusserlich  auch  die  Mixtura  vulneraria  acida,  loc.  Aqu.  yulne- 
rar.  Thedeni  (1  Acid.  sulph.  dil.  3  Spir.  Vin.  2  Meli.  6  Acet)  als 
Verbandwasser.  —  Man  verhüte  was  bei  den  stärkern  Säuren 
Oberhaupt  zu  vermeiden  ist 

Aeidum  tartartaum  s.  Sal  essentiale  Tartari, 
Weinsteinsäure,  auch  Weinsäure  oder  wesentliches 
Weinsteinsalz,  fr.  Acide  tartarique  ou  tartrique, 
engl.  Tartaric  Acid.  Dieselbe  ist  besonders  in  dem  Wein- 
stein, welcher  sich  aus  den  Weinen  an  den  Fässern  ablagert, 
jedoch  auch  in  andern  Pflanzensäften,  z.  B.  den  Tamarinden, 
Maulbeeren,  Himbeeren,  in  mehreren  Wurzeln  und  Blättern 
enthalten.  Sie  wird  gewöhnlich  aus  dem  Weinstein  durch  che- 
misches Zersetzen  desselben  u.  s.  w.  auf  eine  complicirte  Weise 
gewonnen.  —  Sie  krystallisirt  in  weissen  4  und  6seitigen  Säulen, 
ist  luftbeständig  und  verliert  ihren  Wassergehalt  nicht,  wenn  die 
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Kristalle  selbst  bis  zum  Zersetzen  erhitzt  werden ;  die  kry  stall  i- 
sirte  enthält  11,85  Proz.  an  Wasser.    Sie  ist  im  Wasser  löslich 
(2  Theiie  Säure  in  1  Theil  kochenden  Wassers) ,  auch  in  Al- 
kohol. Durch  Salpetersäure  wird  sie  in  Oxalsäure,  und  durch 
Schwefelsäure  in  Essigsäure,  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure 
der  Destillation  unterworfen,  in  Ameisensäure  verwandelt.  Mit 
den  Basen  bildet  sie  eigentümliche  Salze  (in  den  sauren  Salzen 
z.  B.  dem  Weinstein  verdoppelt  sich  die  Säure)  ;  alle  werden 
im  Feuer  zerstört.  Sie  hat  ein  speeifisches  Gewicht  von  1,75  und 
besteht  im  wasserleeren  Zustande  (aus  den  Salzen  berechnet)  aus 
36,19  Kohlenstoff,  3,74  Wasserstoff  un4  60,07  Sauerstoff,  die 
Yrjstallisirte  dagegen  aus  88.15  Säure  und  11,85  Wasser.  —  Sie 
schmilzt  in  der  Hitze,  wird  aber  bei  stärkeren  Graden  dersel- 
ben zersetzt ,  und  giebt  bei  der  trockenen  Destillation  die  b  r  e  n  z- 
Vtche  Weinsäure  (Acidum  pyro-tartaricum),  welche 
subUnurbar ,  scharf  sauer  ist ,  weder  die  Blei-  noch  die  Silber- 
salze,  wohl  aber  die  Quecksilbersalze  fällt,  mit  Kali  ein  neu- 
trales, aber  kein  saures  Salz  glebt,  leicht  im  heissen  Wasser 
sieb  löst,  beim  Erkalten  aber  krystallisirt.  —  Eine  Verfälschung 
der  Weinsäure  mit  saurem-schwefelsaurem  Kali  giebt  in  Was- 
ser gelöst  mit  Barytsojution  einen  in  Salpetersäure  unlöslichen 
Rückstand,  kann  auch  beim  Verbrennen  der  Säure  durch  einen 
nach  Schwefelleber  riechenden  Röckstand  erkannt  werden,  eine 
Verunreinigung  mit  Blei  und  Kupfer  ist  durch  Hydrothionsäure 
erkennbar,   letzteres  giebt  auch  beim  Uebersättigen  der  im 
Wasser  gelösten  Säure  mit  Ammoniak  eine  blaue  Färbung  der 
Flüssigkeit ;  bei  Kalk  und  Gyps  giebt  eine  SoluÜon  in  Alkohol  einen 
ÄöcAsland,  auch  bringt  chlorsaures  Kali  oder  Ammoniak  in  der 
neutraltsirten  Säure  einen  Niederschlag  hervor.  Aepfelsäure  wird 
am  Feuchtwerden  der  Krystalle  erkannt. 

Die  Weinsäure  hat  eine  vorherrschend  kohlende  Eigenschaft 
und  gleicht  in  ihrer  Wirkung  schon  mehr  den  neutralsalzigen 
Mitteln,  scheint  zusammengesetzt  aus  denen  von  Säuren  und 
Salzen  zu  seyn.  Sie  befördert  gelinde  die  Absonderungen  im 
Dannkanal,  wirkt  vorzüglich  auf  das  ganze  Pfortadersystem  und 
besonders  die  Leber  (Gallensecreüon) ,  vermehrt  auch  stärker 
und  länger  anhaltend  die  Harnabsonderung  als  die  Essigsäure, 
verdirbt  aber  leichter  die  Verdauung.  —  Sie  findet  bei  Neigung 
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zur  Sthenie  in  fieberhaften  Krankheiten ,  bei  (leichteren)  inflam-  i 
matorischen  Gallenkrankhciten ,  z.  B.  Ruhren  oder  chronischen 
Leberleiden,  Gelbsucht  und  dgl.,  sowie  bei  venösen  plethori- 
schen  und  erethischen  Zuständen  der  Unterleibsorgane,  (blinden^  > 
Hämorrhoidalbeschwerden Wassersuchten  mit  allgemeiner  Ple-  ! 
thora  und  sthenischem  Habitus  und  dgl.,  auch  bei  inflammato- 
rischen Reizzuständen  der  Harnwege  (Dysuria,  Stranguria  u.  s.w.) 
ihre  Anwendung.  Empfindlichkeil  und  Schwäche  der  Verdau-  j 
ungsorgane  (Cardialgien ,  Diarrhöen) ,  sowie  entzündliche  Affec-  ^ 
tionen  der  Respirationswerkzeuge  und  des  Dannkanals  verbie- 
ten dieselbe. 

Man  giebt  das  Acidum  tartaricum  innerlich  zu  Gr.  v  —  xt 
oder  9ä  öfters,  5j  — ij  täglich  in  Pulverformen,  oder  Auflösun- 
gen und  Mixturen,  etwa  5ij  mit  3ij  oder  mehr  Syrup  auf  Lb.  j 
alle  2  —  1  St.  2  EssL;  zum  Getränke  3J  —  ij  mit  Syr.  ceras. 
oder  Rub.  id.  5j  —  ij  aufl  Quart  Wassers,  oder  Limonadenpul- 
ver: ungefähr  Sal.  tartar.  30— j  Sacchar.  alb.  5vij  oder  mehr 
und  ein  wenig  äther.  (2  — 3gutt.  Citronen-)  Oel  auf  Lb.j  Was- 
ser. —  Man  vermeide:  Basen,  viele  Salze,  namentlich  Kalisalze 
z.  B.  weinsaure,  mit  Ausnahme  des  Tart  depurat.,  Tart.  stibiat. 
und  Tart.  ferruginos. ;  auch  mehrere  Metallsalze  z.  B.  salzsim- 
res  und  schwefelsaures  Eisen;  Seifen  und  Scbwefellebern.: 

Aconitum»  Eisenhütlein,  fr.  Aconit,  engl.  Aco- 
nite  orWolfsbane  u.  s.  w.,  von  Aconitum  Neomon- 
tanum  Willd.,  Ac.  Napellus  St&rk.,  Ac.  Stcerkianum 
Reichenb.,  Ac.  intermedium  Seringe,  Dec.  (Syst.  sex. 
Polyandria  Trigynia;  Ord.  nat.  Ranunculacea?.  Trib.  Hellebore«). 
Die  Pflanze  wächst  in  der  Schweiz,  hin  und  wieder  auch  in 
Deutschland,  in  Krain,  Ungarn,  Schweden  und  Sibirien,  und 
wird  seit  den  ältesten  Zeilen  cultivirt.  Ihr  Stengel  ist  2-3  J 
Fuss  hoeh,  aufrecht,  stielrund,  gänsekieldick,  reich  beblättert; 
die  Blätter  von  unten  langgestielt,  im  Umkreise  rundlich  herz- 
förmig, fünfstöckig  zusammengesetzt,  das  oberste  nur  getheilt, 
3  —  5theiiig.  Bei  jenen  ist  das  Mittelslück  deutlich  gestielt, 
der  Stiel  kurz  ,  und  das  Blattstück  von  hier  aus  lanzettförmig, 
die  mittleren  3  Blattstücke  haben  im  Umkreise  eine  rhombische 
Gestalt,  sind  zu  drei  wiederholt  eingeschnitten  und  geschlitzt; 
die  Abschnitte  entweder  schmal,  oder  breit  lancettfflrmig,  etwas 
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spitz,  auch  wohl  etwas  stampf;  die  Basilarblättchen  sind  zwei- 
theilig, die  innern  Thelle  aber  nur  nach  dem  Blattstiele  za 
doppelt  eingeschnitten,  die  Ausschnitte  immer  deutlich  und 
frei.  Die  Farbe  der  Blatter  ist  dunkelgrün,  Olglinzend  (hell- 
grün  bei  den  weissblühenden) ,  die  Unterseite  stets  blasser  als 
die  obere,  mif  deutlich  vortretenden  Nerven;  ihre  Lage  ist  ge- 
wöhnlich horizontal  ausgebreitet,  oft  blos  abstehend,  bei  fast 
lappenförmig  zusammengelegten  Blattstücken.  Der  BlOthenstand 
ist  ursprünglich  eine  schlaffe,  kurze  BIQthentraube ,  ändert 
sich  aber  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  nach  dem 
Verhältnis«  des  Standorts  zur  Sonne  und  nach  der  Witterung 
mannigfaltig  (wird  gedrängter  und  kleiner,  Stengel  und  Blätter 
Vüner  und  heller  in  trocknerem,  Üppiger,  schlaffer  und  dunk- 
ler in  fetterem  und  beschatteterem  Boden).    Die  Blöthenfarbe 
isj  dunkeWiolettblau,  mit  sanftem  Glänze,  häufig  auch  weiss 
und  Vtolblau  gesäumt;  die  Blüthen  selbst  bestehen  aus  einer 
Krone  mit  fünf  ungleichförmigen  Blumenblättern,  das  obere 
heJmförmig  und  ganz  kurz  gewölbt,  die  beiden  breiten  rundli- 
chen gegenüberstehenden  Seitenblätter  zusammengeneigt,  die 
zwei  länglichen  aber  sich  herablegend.  Die  Frucht  besteht  aus 
drei  eiförmigen  Balgkapseln  mit  braunen,  kurzpyramidenförmi- 
gen,  netzartiggerunzelten  Samen.    Die  Blätter,  welche  offici- 
nell  sind  (obwohl  die  Wurzel  und  der  Samen  noch  wirksamer 
seyn  sollen),  müssen  im  Mai  und  Juni  von  der  wildwachsenden 
Pflanze  gesammelt,  und  nicht  über  ein  Jahr  lang  behalten  wer- 
den. Alle  Theile  der  Pflanze ,  vorzüglich  Blätter  und  Wurzel, 
besitzen  ein  scharfes,  narkotisches  Princip;  und  A.  Nemonta- 
num  soü  die  am  kräftigsten  wirkende  Species  seyn.  Buchholz 
Tand  bei  der  Analyse  von  Aconit,  med*  Schräder,  in  Jxx  fri- 
schen Krautes:  ^xvj  und  5vj  wässrige  und  flüchtige  Bestand- 
teile; 5j  und  rSiij  Faserstoff;  5j  und  Gr.  L.  grünes  Marzwachs: 
5iij  und  Gr.  xxxv  Pflanzeneiweiss;  3iv  und  Gr.  xxx  Extraktiv- 
stoff mit  zerfliesslichen  Salzen;  3vj  gummösen  Stoff;  3j  und  Gr. 
xxxv  äpfelsauren  und  zitronensauren  Kalk.  Beim  Zerquetschen 
des  Krautes  verursachte  die  Ausdünstung  desselben  heftiges 
Kopfweh ,  Schwindel ,  Zittern  und  R  Oexen  schmerzen ;  der  Extrak- 
tivstoff hatte  eine  dunkelgelbrothbraune  Farbe,  und  einen  ei- 
gentümlichen, bitterlichen,  säuerlichen,  scharfen  und  schwach 
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salzigen  Geschmack.  —  Mehrere  Chemiker  wollen  ein  Alkaloid 
dieser  Pflanze  aufgefunden  haben  ,  dessen  Barstellang  bis  jetzt 
aber  noch  kein  gleichmässiges  Präparat  geliefert  hat.  Nach 
Geiger  ist  das  Akonitin  (Aconitinnm  s.  Aconitina  Pharm,  lond. 
s.  Aconitiam)  eine  feste,  farblose  und  durchsichtige  Masse, 
glänzend,  zerreiblich,  ohne  Geruch,  von  unangenehm  bitterm 
Geschmack,  hintennach  einige  Schärfe  im  Hals  zurücklassend, 
aber  durchaus  nicht  ätzend  und  brennend.  Es  lösst  sich  im 
Wasser  nur  schwer,  i  Th.  in  i50  Tb.  kalten  oder  50  Th.  kochenden 
Wassers  (Jodtinktur  bewirkt  in  der  Auflösung  einen  rothlich- 
braunen,  Gallapfeltinktur  einen  weissen  Niederschlag),  iu  AU 
kohol  und  Aether  leicht,  ist  nicht  flüchtig,  wird  bei  gelinder 
Wärme  leicht  flussig,  bei  höherer  zersetzt,  entzündet  sich  beim 
Luftzutritt  und  verbrennt  gänzlich.  Es  besteht  aus  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  und  bildet  mit  Säuren 
grösstenteils  nicht  krystailisirende,  in  Wasser  und  Weingeist 
leicht  lösliche  Salze. 

Kleinere  Gaben  des  Akonits  bewirken  eine  beträchtlich 
verstärkte  Hautthätigkeit,  reichlicheren  Sch weiss,  oft  heftiges 
Jucken  und  Ameisenlaufen  mit  Aufschiessen  von  Bläschen.  Zu« 
gleich  stellen  sich  vermehrter  und  gesättigter  Harnabgang,  reich- 
liche Sedimentbildung,  und  etwas  gesteigerte  Sekretionsthätig- 
keit  auf  den  exhalativen  Oberflächen  der  verschiedenen  Gavitäten 
(den  seros-fibrosen  Gebilden)  ein«  —  Bei  grösseren  Quantitäten 
des  Mittels  soll  eine  besondere  Empfindung  von  Erstarrung  und 
Schwere  im  Magen  entstehen,  welche  sich  zum  Schlünde  her- 
aufziehe und  in  diesem  sowohl,  als  auch  in  der  Zunge  und  im 
Halse  Starrheit  und  beginnende  Lähmung  bewirke.  Brechdurch- 
fall mit  Leibschneiden  folgen,  womit  sich  alsdann  Angst,  unre- 
gelmässiger, schneller  und  kleiner  Herz«  und  Aderschlag,  keu- 
chendes, mühsames,  oft  sehr  kurzes  Athmen,  Gliederzittern, 
Kältegefühl,  Erblassen  des  Gesichts  und  mancherlei  leichte 
Nervenzufälle  zu  verbinden  pflegen.  Später  tritt  nach  dieser 
Aufregung  wieder  mehr  Abspannung  ein,  Verminderung  des 
Herz-  und  Pulsschlages,  Eingenommenheit  und  Schmerzhaftig- 
keit  des  Kopfes,  Auftreibung  und  Bleichwerden  des  Gesichtes, 
Gliederschmerzen,  besonders  Knochen-  und  Gelenkschmerzen, 
bis  endlich  bei  mittleren  Graden  der  Vergiftung  unter  starken 
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Schweisseil  and  Harnkrisen  die  Zufälle  nachlassen  und  allmS- 
lig  wieder  verschwinden;  übrigens  sollen  dieselben  gewöhnlich 
Störung  der  Yerdauung,  galliges  Aufstossen,  gelbliche  Haut- 
farbe, Abgeschlagenheit  der  Glieder  und  dg],  zurücklassen.  — 
Hei  noch  stärkeren Eisenhutvergiftungen  zeigen  sich  die  genann- 
ten Krankheitszufälle  in  heftigeren  Graden;  ausgezeichnet  durch 
starkes  HerTortreten  der  Venosit&t,  Blutandrang  und  Blutan- 
häofung  in  Kopf  und  Brust,  in  der  Leber  und  dem  ganzen ün- 
terleibe  mit  bedeutender  Verminderung  des  Pulses,  besonders 
an  den  Gliedmassen ,  sowie  durch  starke  Affection  des  Senso- 
nums,  "Trunkenheit,  Wahnsinn,  endlich  Schlafsucht,  durch 
\ähmungsartige  Erstarrung  des  Muskelsystems  mit  zwischen - 
AmcMauf enden  Convulsionen  und  dgl.  —  In  den  Leichen  finde 
sieh  ausser  Ueberfüllung  der  venösen  Blutgefässe  (am  meisten 
im  Bauehe,  weniger  in  der  Brust,  am  wenigsten  im  Kopfe), 
nur  geringe  Affection  des  Darmkanals  nach  Art  der  Wirkung 
hei  den  Acrien. 

Unbestreitbar  begründet  die  Modifikation ,  welche  aus  der 
Verbindung  eines,  doch  jedenfalls  in  geringer  Menge  vorhan- 
denen, narcotischen  Stoffes  mit  dem  vorherrschenden  schar- 
fen Princip  entspringt,  das  Eigentümliche  in  der  Wirkung 
dieser  Pflanze,  welche  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Schierling, 
doch  einige  zugleich  mit  dem  Tabak  und  Fingerhute  verrÄth, 
deren  Natur  übrigens  weder  durch  Analyse  ihrer  Grundbestand- 
teile, noch  durch  Beobachtungen  ihrer  ganzen  Wirkungssphäre 
auf  den  gesunden  und  kranken  Organismus  genugsam  aufgehellt 
zu  sern  scheint.  Kräftige,  ziemlich  fixe  und  innerliche  Erre- 
gung des  sympathischen  Nervensystems,  und  auf  consensuellc 
Weise  auch  seiner  Verbindungen  (Vagus) ,  besonders  aber  der 
Unterleibsgeflechte ,  und  Antreibung  der  Gefassthätigkcit  in  der 
venösen  Hftlfte  'des  Kreislaufs,  vorzüglich  in  der  Pfortader, 
ohne  stärkere  Lokalaffection  im  Darmkanal  zeichnet  dieselbe 
ans.  Die  vermehrte  Secretion  in  Haut  und  Nieren  lassen  sich 
als  Folge  der  allgemeinen  Reaction  im  Gefässsystem ,  der  un- 
Uugbaren  Sympathie  des  Hautorgans  mit  den  innem  Organen, 
sowie  der  in  den  Unterleibsvenen  besonders  gesteigert  sich 
äussernden  Thätigkeit  ohne  irgend  eine  Schwierigkeit  erklaren; 
Vorwiegend  erscheint  allerdings  die  Richtung  jener  Wirkung 
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auf  die  fibrdsen  Gebilde,  geringer  dagegen  anf  das  Lymph- 
und  ttrüsensystem.  Atonisch-reizlose  ZnstSnde  in  der  bezeich- 
neten Organgruppe  müssen  den  Krankheitsformen  zu  Grunde 
liegen  oder  wenigstens  damit  im  Zusammenhang  stehen,  gegen 
welche  dieses  Mittel  ohne  Gefahr  von  Nutzen  seyn  kann,  indem 
artcriell-inflammatorische  Reizzustände  oder  Neigung  zu  der- 
gleichen ihre  Anwendung  geradezu  verbieten. 

Vornehmlich  aber  wird  solches  in  Gebrauch  gezogen :  bei 
veralteten  Formen  ton  Rheumatismus  und  Gichtbeschwerden, 
z.  B.  rheumatisch-gichtischer  Anschwellung  und  Schmerzhaftig- 
keit  der  Gelenke ,  rheumatischen  Knochenschmerzen  und  dergl. ; 
gegen  Leiden,  welche  von  unterdrückten  Hautausschlägen  ab- 
zuleiten sind,  und  gegen  eingewurzelte  Hautkrankheiten  z.  B. 
Impetigincs;  gegen  mancherlei  Folgen  der  Comptication  mehre- 
rer Cachexien  der  venerischen,  skrofulösen,  arthritischen  und 
des  Merkurgebrauchs:  die  s.  g.  Lues  venerea  inveterata, larvata 
und  complicata,  tophi,  dolores  osteocopi,  Drüsen  Verhärtungen 
an  rheumatischer  oder  psorischer  Dycrasie  leidender  Erwachsener, 
welche  früher  Skrofeln  hatten  u.  s.  w. ,  selbst  carcinomatöse  Ge- 
schwüre; bei  chronischen  Wassersuchten;  bei  Catarrhus  inve- 
teratus,  und  überhaupt  chronischen  Blennorrhöen  (der  Lungen, 
Augenlieder,  Harnblase,  Harnröhre  u.  s.  w.)*  z.  B.  von  rheu- 
matischer, gichtischer  oder  psorischer  Metastase ,  und  Ver- 
schleimungen (Asthma  humidum);  von  Sachs  gegen  verschie- 
dene Formen  des  Fluor  albus,  wenn  kein  erethischer  Zustand 
der  Sexualorgane  damit  verbunden  ist;  auch  bei  Ortlichen  Läh- 
mungen und  Zuckungen  z.  B.  bei  Amaurosis,  Blepharospas- 
mus und  dgl.;  neuerer  Zeit  wurde  es  auch  gegen  Herzkrank- 
heiten, welche  sich  dureh  ein  Uebermass  von  Kraft  äussern, 
z.  B.  Hyportrophien  der  Ventrieel,  empfohlen,  und  gegen  idio- 
pathisches Nervenkopfweh  mit  Erfolg  angewendet* 

Horn  öopa tisch  wird  solches  vorzugsweise  gepriesen :  als 
Heilmittel  in  den  entzündlichen  Fiebern  ohne  gastrische  oder 
nervöse  und  dergl.  Complicationen ;  bei  der  Lungenentzün- 
dung und  dem  entzündlichen  Seitenstich;  auch  als  Hülfsmittel 
bei  Entzündungen  anderer  Organe ,  um  den  Organismus  im  Blute 
zu  massigen ,  und  die  Wirksamkeit  anderer  Mittel  dadurch 
vorzubereiten;  bei  Zahnfleber  und  Congestionen  nach  dem 
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Kopfe,  Gehirnentzündung,  Augenentzündung ,  Luftröhren-  und 
Schlundentzündong,  auch  Metritis  junger  Personen,  entzündli- 
chem Blutspucken;  als  Specificum  bei  den  Masern  und  Haupt- 
mittel  beim  Scharlachfriesel ;  gegen  acute  Rheumatismen  und 
Gichtzufalle;  bei  Menstruatio  nimia  mit  plethora  universalis. 

Man  giebt  die  Herba  Aconit!  zu  Gr.  j  —  iij  einigemal ,  selbst 
allmälig  Gr.  ▼  — xv,  2  bis  3mal  täglich  in  Pulver  oder  Pillen; 
das  Extractum  Aconiti  von  schwarzgrünlicher  Farbe ,  cigcnthüm- 
liebem  Geruch  und  widerlich  bitterem,  reizendem  Geschmack 
zu  Gr.  j  —  vj  allmälig  bis  x,  2maJ  täglich  and  mehr,  in  Pillen 
oder  Bissen,  and  in  Mixtaren  50  in  Iß  Flüssigkeit  (Vin.  Colchic,, 
Tin,  stibiat.,  Liq.  Sapon.  stibiat.,  Liq.  Ammon.  succiil,  Aqua 
Unrocer.  oderdgl.)  3  — 4mal  taglich  10  Tropfen  (etwa  1  Gran) 
und  mehr ;  die  Tinctura  Aconiti  zu  15  —  30  Tropfen  und  mehr 
einigemal  täglich ,  und  Tinctura  Aconit,  aetherea  (7&/s  auf  Spir. 
sulph.  aeeth.  60)  ebenso;  beide  von  grünlicher  Farbe,  letztere 
dunkler.  Das  Aconitinum  (dessen  Wirkungen  in  Krankheiten 
bis  jetzt  noch  allzuwenig  aufgeschlossen  sind)  wurde  z.  B.  von 
Titrnbull  ungefähr  zu  Vis  Gran,  mehrmals  taglich  in  Pillenform 
gereicht,  und  äusserlich  als  weingeistige  Auflösung  (Gr.  ß—  j 
und  mehr  auf  3j  Alkohol)  oder  in  Salbenform  (Gr.  j  —  ü  und 
mehr  auf  3j  Fett)  angewendet ;  auch  wurde  dasselbe  enderma- 
tisch  zu  Gr.  */e  —  V»  benützt    Sein  Gebrauch  wurde  bis  jetzt 
vorzüglich  auf  lähmungsartige  Augenkrankheiten  und  Neural- 
gien ,  besonders  Prosopalgie  beschränkt.  —  Man  verhüte:  Gerbe- 
sauren, Salzbilder,  Metallsalze. 

Adeps  suUlns,  Schweineschmalz,  fr.  Axonge, 
engl.  Hog's  hard,  von  Sus  Scrofa  Linn.  (Cl.  Mammalia, 
Ord.  Multungala,  Farn.  Seliger*).  Das  Schwein  liefert  zweierlei 
Arten  von  Fett;  ein  weicheres,  Speck  genannt,  welches  unmit- 
telbar anter  der  Haut  sich  befindet,,  und  ein  festeres,  in  der 
Nähe  der  Rippen,  Eingeweide  und  Nieren  liegend;  letzteres 
giebt  nach  dem  Schmelzen  das  officinelle  Schweinefett  oder 
Schweineschmalz.  Dasselbe  ist  weiss,  körnig,  von  Salbencon- 
shUenx,  eigentümlichem  Geruch  und  angenehmen  Geschmack, 
zerfliesst  zwischen  den  Fingern ,  wird  an  der  Luft  und  dem  Lichte 
gelb»  nimmt  sodann  einen  ranzigen  Geruch  und  Geschmack 
(durch  Aufnahme  von  Sauerstoff)  an^  und  wird  unbrauchbar. 
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Es  besteht,  wie  jedes  Fett,  aus  zweierlei  Substanzen ,  dem  Oel- 
storf (Elaine)  und  Talgstoff  (Stearine),  und  enthält  nach  ßra- 
eonnot  von  ersterem  62,  von  letzterem  38,  ausserdem  aber, 
nach  Chevreuly  noch  einen  nach  Galle  riechenden  und  einen 
gelbfHrhenden  Stoff,  Kochsalz  und  essigsaueres  Natron;  seine 
Grundbestandteile  aber  sind:  Kohlenstoff 79,10,  Sauerstoff 9,75, 
Wasserstoff  11,15.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt0,938.  —  Es 
wird  in  der  Apotheke  nur  zu  der  Bereitung  von  Salben  und  dg], 
verwendet,  muss  aber  frisch  seyn,  und  reinlich  in  steinzeuge- 
nen,  nicht  in  kupfernen  oder  messingenen  Gefässen  aufbewahrt 
werden ,  damit  es  nicht  Kupfer  aufnehme ,  wovon  es  eine  grün- 
liche Farbe  bekommt. 

A  etiler,  Naphtha,  fr.  fither,  engl.  Aether,  ist 
eine  chemische  Verbindung,  welche  aus  der  Vermischung  ge- 
wisser Quantitäten  yon  Alkohol  und  einer  Säure  durch  Destilla- 
tion auf  technische  Weise  erzeugt  werden  kann.  Der  Schwefel- 
äther, gewöhnlich  unter  dem  Worte  „Aether*4  verstanden,  wird 
z.  B.  aus  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Schwefelsäure,  beide 
in  höchst  concentrirtem  Zustande,  durch  Destillation  erhalten. 
Man  bezeichnet  diejenigen  Aetherarten,  welche  aus  feuerbestän- 
digen Säuren  erhalten  werden,  häufiger  mit  dem  Namen  „Ae: 
th er"  (Schwefel-,  Phosphor-,  Arsenikäther),  die  aus  fluchtigen 
Säuren  gewonnenen  aber  mit  dem  Namen  „Naphtha"  (Essig-, 
Salpeter- ,  Salznaphtha). 

Der  Schwefeläther  s.  Naphtha  Vitrioli  (Aether 
sulphuricus),  ist  eine  vollkommen  klare,  farblose,  sehr  be- 
wegliche Flüssigkeit,  von  eigentümlichem,  höchst  durchdrin- 
gendem Geruch  und  Geschmack.  Derselbe  ist  sehr  flöchtig,  ver- 
dunstet schnell  und  bringt  dabei  grosse  Kälte  hervor.  Er  kocht 
in  einer  Temperatur  von  28°  R.  unter  dem  gewöhnlichen  Luft- 
drucke, und  bei  — 24,8°  R.  fängt  er  an  in  weissen  glänzenden 
Nadeln  zu  krystallisiren,  bei  —36°  R.  bildet  er  eine  krystallisirte, 
weisse  feste  Masse.  Er  ist  höchst  verbrennlich,  und  entzündet 
sich  wegen  seiner  Flüchtigkeit  durch  seinen  Dunst  leicht  an  einem 
fernen  Lichte,  verbrennt  mit  heller,  weissgelber,  Russ  absez- 
zender  Flamme,  ohne  namhaften  Rückstand  (in  Sauerstoff  ganz 
ohne  Russ).  Beim  Zutritt  der  Luft  wird  er  allmälig  in  Essigsäure 
und  Wasser  umgewandelt,  und  zwar  in  höheren  Temperatur- 
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graden  schneller.    Er  löst  Kampfer,  Phosphor,  Kautschuk,  die 
ätherischen  Oele,  viele  Harze  und  andere  Pflanzenstoffe ,  auch 
mehrere  Ghlormetalle ,  als  ätzenden  Quecksilbersublimat,  Chlor- 
gold ,  Chloreisen  u.  andere  mehr; ist  mit  10  Gewichtstheilen  Was- 
ser, mit  Alkohol  dagegen  in  allen  Verbältnissen  mischbar,  und 
besteht  aus  65,32  Kohlenstoff,  19,31  Wasserstoff  und  21,37  Sauer- 
stoff (oder:  75,97  Kohlenwasserstoff  und  24,03  Wasser) ;  sein  spe- 
ciüsches  Gewicht  betragt  bei  10°  R.  0,7240  und  bei  16°  R.  0,7165, 
zum  M edicinalgebrauch  bestimmt  aber  nur  0,73  bis  0,74.  Er  muss 
in  wohl  verschlossenen  und  völlig  angefüllten  Geissen  an  einem 
Kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  —  Ein  reiner  Aether  soll  das 
Lackmuspapier  nicht  röthen  und  keinen  fremdartigen  Geruch, 
z.B.  nach  schwefliger  Säure  haben,  und  muss  in  10  Theilen  Was- 
ser ?o\\ständig  gelöst  werden.  Ein  durch  Rarytauflösung  bewirk- 
tet Niederschlag ,  würde  schweflige  Säure  anzeigen ,  wenn  er  in 
etwas  Salpetersäure  sich  wieder  löste,  Schwefelsäure  dagegen, 
wenn  er  unlöslich  bliebe.   Gehalt  an  Weinöl  (neutrales  schwefel- 
saures Aetherinhydrat) ,  bleibt  wenn  der  Aether  an  der  Luft  ver- 
dunstet, zurück.  Mit  einem  gleichen  Volumen  von  Wasser  ge- 
schflttelt,  darf  sich  das  Volumen  des  Aethers  nicht  bedeutend 
vermindern,  was  Alkokol  oder  Wasser  verrathen  würde  (letz- 
teres ist  auch  durch  kohlensaures  Kali  zuerkennen,  welches  in 
gutem  Aether  trocken  bleibt,  in  wässerigem  aber  zerfiiesst). 

Die  Aetherarten  sind  am  flüchtigsten  in  ihrer  Wirkung  unter 
den  weingeistigen  Mitteln ,  denen  sie  im  Uebrigen  am  meisten 
gleich  kommen.  Sie  erregen  und  beleben  sehr  schnell  und  stark, 
aberron  kurzer  Dauer  das  ganze  Nervensystem,  was  sich  durch 
beschleunigte  und  gesteigerte  Thätigkeit  in  seinen  Verrichtungen 
ausspricht  Am  meisten  scheint  die  sensitive ,  schon  weniger  die 
motorische,  und  am  wenigsten  die  vegetative  Sphäre  des  Nerven- 
systems davon  betroffen  zu  werden :  so  dass  die  Wirkung  auf  die 
plastischen  Verrichtungen  dabei  nur  als  eine  secundäre  leicht 
angesehen  werden  kann.  In  grössern  Gaben  und  ohne  Verdün- 
nung eingenommen  bewirken  sie  Uebelkeiten,  Zusammenlaufen 
des  Speichels  im  Munde,  Schwindel  und  Betäubung,  während 
massige  Dosen  auf  den  Magen  und  Darmkanal  belebend,  krampf- 
stillend  und  blähungtreibend  sich  äussern. 

Nach  diesen  Eigenschaften  sind  sie  weniger  zur  eigentlichen 
Paulus  Mater,  med.  * 
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Cur  von  ganzen  Krankheiten  als  zur  Abhülfe  gegen  einzelne  Sym- 
ptome Ton  Werth*,  wobei  sie  aber  vortreffliche  Dienste  zu  leisten 
imstande  sind.  Sie  werden  besonders  auch  als  vorbereitende, 
oder  unterstützende  Mittel  in  Verbindung  mit  andern  Arzneistof- 
fen gesetzt 

Der  Schwefel&ther  (Aether  sulphuricus)  zeichnet 
sich  durch  Starke  unter  den  übrigen  Aetherarten ,  sonst  übrigens 
nicht  wesentlich  verschieden  in  seiner  Wirkungsweise  aus.  —  Die 
Hauptsphlre  der  Anwendung  bilden  theils  solche  Zufalle,  wo- 
durch eine  schnelle  Unterdrückung  der  Lebensthfttigkeit  zu  be- 
fürchten steht :  nervöse  Schlaganfälle,  Ohnmächten,  Steckflüsse 
und  dgl.,  theils  diejenigen  Formen  krankhaft  gesteigerter  oder 
veränderter  Nervenerregungen ,  Krämpfe  oder  Hyperästhesien 
einzelner  Organe,  welche  (nach  Sacks)  ihren  Grund  in  einer 
ungleichen  Vertheilung  der  Nerventhätigkeit  haben ,  möge  dieses 
Missverhältniss  in  den  einzelnen  Gliedern  des  Nervensystems 
(zwischen  Bewegungs-  und  Empfindungsnerven) ,  oder  zwischen 
den  verschiedenen  Abtheilungen  dieses  Systems  (Cerebral-Spi- 
nal-Gangliensphäre) ,  oder  zwischen  den  Grund thfttigkeiten  des 
Nervensystems  (Sensationsperceptilität  und  Blutincitaüon) ,  oder 
endlich  zwischen  der  sensiblen  TMtigkeit  einzelner  Organe  ein- 
ander gegenüber  statt  finden;  wobei  diese  Mittel  durch  eine 
durchgreifende  Erregung  des  ganzen  Nervensystems  eine  Aus- 
gleichung der  bestehenden  Differenzen  herbeiführen ,  aber  auch 
einen  Zustand  vermehrter  Reizbarkeit  und  Verminderter  Energie 
zurücklassen ,  durch  welchen  die  Zufälle  leicht  noch  stärker  wie- 
der sich  einstellen. 

Man  giebt  den  Aether  sulphuricus  zu  5  — 15,  alle  2  —  1  St. 
in  dringenden  Fällen,  selbst  20-60  Tr.  alle  */a  -  Vi  SU  auf 
Zucker  oder  in  Thee ,  Wein  und  dgl. ,  auch  in  Mixturen  01  —  5j 
=  100  oder  120  Tr.  auf  einen  Tag  gerechnet);  Kusserlich  (Aether 
sulph.  venalis)  als  Riechmilte!,  zu  Einreibungen ,  Au  Itrop  feiungen, 
Klysliren  (Skrupel-  und  drachmenweise).  —  Man  vermeide :  conc. 
Salpeter-  und  Schwefelsäure,  kaustische  Alkalien  (auf längere 
Zeit)  und  Chlor.— Den  Spiritus  sulphurico-aHhereus  s.  Liquor 
anodynus  mbieraüs  Hoffmanni  (Aether  sulph.  1  Sprit.  9) ,  von  0,855 
bis  0,865  speeif.  Gewicht,  giebt  man  ungefähr  ebenso,  etwas 
stärker  (20  —  40  Tropfen  pro  dos.\ 
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Die  Essignaphtha  (Naphtha  Aceti,  Aeiher  aceti- 
cus,  Essigäther)  bildet  eine  vollkommen  klare,  farblose 
Flüssigkeit,  von  sehr  durchdringendem,  höchst  erquickendem 
Geruch  und  angenehmem  Geschmack.   Sie  ist  sehr  leicht  flüs- 
sig und  ziemlich  flüchtig,  verdunstet  ohne  Rückstand  unter  star- 
ker K9lteentwicke!ung,  und  kommt  unter  gewöhnlichem  Lun- 
drucke  bei  56°  R.  zum  Sieden.  Sie  brennt  unter  Entwickeln? 
angenehmen  Essigs&uregeruchs  mit  gelber  Flamme,  und  hinter- 
esst einen  säuerlichen  Rückstand.  Sie  lösst  sich  in  7  Th.  Wasser, 
verbindet  sich  mit  dem  Alkohol  in  allen  Verhältnissen ,  und 
strhalt  sich  gegen  ätherische  Oele  und  Harze  und  dgl.  wie  der 
.ttlher;  durch  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  wird  sie  zer- 
\ect,  indem  essigsaure  Salze  gebildet  werden,  und  Alkohol  sich 
abscheidet.  Ihr  speeif.  Gewicht  betrügt  nach  Thenard  .0,866  bei 
+5#>R.,  das  der  officinellen  aber  0,885  —  0,806;  sie  besteht 
aus  55,<Ä  Kohlenstoff,  8,98  Wasserstoff  und  36,00  Sauerstoff,  oder 
aas  42,1*  Aether  und  57,88  Essigsäure  (oder  32,00  Kohlenwasser- 
stoff. 57,88  Essigsäure  und  10,12  Wasser).  —  Eine  gute  Kssignaph- 
tha  darf  weder  sulphurisch,  noch  nach  Aether  riechen,  Lackmus- 
papier nicht  röthen,  und  selbst  nach  langer  Zeit  nicht  sauer  wer- 
den. In  weniger  als  7  Theilen  Wasser  soll  sich  dieselbe  nicht 
lösen,  und  mit  gleichem  Volum  an  Wasser  geschüttelt,  darf 
sich  das  ihrige  nicht  bedeutend  vermindern  (Wassergehalt  wird 
durch  Zerfliessen  des  kohlensauren  Kalis  darin  angezeigt).  An 
der  Lud  verdunstet  sie  schnell ,  verbrennt  ohne  Rückstand,  höch- 
stens mit  geringem  Kohlenanflug ;  soll  mit  Wasser  und  essigsau- 
rem Baryt  versetzt  sich  nicht  trüben.  Metallische  Beimischungen 
werden  durch  Schwefelwasserstoff  angezeigt. 

Die  Essignaphtha  ist  schwächer  als  Schwefelftther ,  angenehm 
zu  nehmen,  soll  aber  den  Magen  leichter  schwachen  und  die 
Verdauung  stören.  Sie  passt  vielleicht  besser  bei  putridnervösen 
Zuständen,  im  Uebrigen  gegen  die  gleichen  Krank heitsformen. 
Aeusserlich  zu  Einreibungen  benützt ,  vermag  dieselbe  bei  rheu- 
matischen und  arthritischen  Beschwerden  die  Schmerzen  zu  min- 
dern, Stockungen  aufzulösen  und  eine  heilsame  Ausdünstung 
herbei  zu  führen ,  und  wirkt  auch  bei  schmerzhaften  Milchstok- 
kungen  zertheilend  und  schmerzstillend.  —  Man  giebt  dieselbe 
gewöhnlich  zu  5  — 15,  aber  auch  20  —  40  Tropfen  pro  dos.  (etwa 
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,0  _  j  |gQ  Tr.  auf  einen  Tag) ,  wie  den  Schwefeiäther.  —  Der 
Spiritus  acetico-iethereus  (Aether  acet.  1 ,  Sprit-  3)  von  0,885-0,895 
specif.  Gewicht  ist  entbehrlich  und  wird  gleich  dem  Essigäther 
angewendet. 

Der  Chioräther  (Aether  chloricus  oder  bichlori- 
cus  nach  Soubeiran),  welcher  durch  Destillation  von  1  Theil 
Alkohol  von  33°  B.  und  30—32  Theilen  sehr  concentrirter  Chlor- 
kalkauflösung erhalten  werden  kann,  ist  eine  farblose ,  wasser- 
klare Flüssigkeit  von  durchdringendem  und  angenehmem  Ge- 
ruch und  süssem  erhitzendem  Geschmack,  schwerer,  als  Wasser, 
siedet  bei  56°  R.  und  ist  für  sich  allein  nicht  an  der  Luft  zu  ver- 
brennen. Wasser  löst  wenig  davon  und  bekommt  sodann  einen 
süssen  Geschmack,  Alkohol  vermischt  sich  in  allen  Verhält- 
nissen mit  demselben.  JBr  besteht  aus :  14,39  Kohlenstoff,  2,35 
Wasserstoff  und  83,26  Chlor.  Er  wird  von  americanischen  Aerz- 
ten  als  eines  der  feinsten  und  lieblichsten  Belebungsmittel  ge- 
priesen, welches  besser  und  sicherer  als  der  Salz-  und  Schwefei- 
äther wirke,  und  haupsächlich  bei  krampfhaftem  Asthma,  sowie 
in  adynamischen  (fieberhaften  und  fieberlosen)  Zuständen  in  Ga- 
qen  von  5ß  ungefähr  angewendet 

Jllcornoco  (cortex),  Alkornokorinde,  von  Alchor- 
nea  latifolia  Swariss  (Syst.  sex.Di<BciaMonadelphia;  Ord.  nat. 
Euphorbiace©) ,  einen  in  Jamaika  und  Guiana  wildwachsenden 
Baum.   Sie  scheint  vom  Stamme  und  den  dickern  Aestcn  ge- 
sammelt zu  seyn,  und  kommt  in  meist  flachen,  seltner  etwas 
zusammengerollten  Stücken  von  4  — 8  Zoll  Länge,  V*- 2  Zoll 
Breite  und  einigen  Linien  Dicke  vor.    Der  äussere  Theil  der 
Binde  ist  gewöhnlich  ohne  Oberhaut,  uneben  und  beträgt  s/a  der 
Rinde;  die  eigentliche  Rindensubstanz  ist  im  Bruche  fast  eben, 
etwas  körnig -faserig,  heUröthlichbraun ,  glanztos,  von  einem 
zusammenziehenden  bitterlichen  Geschmacke ,  und  einem  eigen- 
tümlichen (moosartigen  und  chinaähnlichen)  Geruch.  Der  in- 
nere Theil  der  Binde  (Bast)  ist  schmutzig  gelblich,  wohl  auch 
gelbweiss,  im  Bruche  holzig  faserig,  und  besitzt  einen  schwä- 
chern Geruch  und  Geschmack.   Nach  Blitz  enthalten  2  Unzen 
dieser  Rinde:  11  Gran  einer  eigentümlichen  krystallisirbaren 
Substanz,  welche  zwischen  Harz  und  Wachs  zu  stehen  scheint; 
ii\  Gran  in  Weingeist  löslicher,  in  Aether  und  Wasser  nicht 
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löslicher  Substanz;  2  Drachmen  17  Gran  Gerbe  Stoff;  5  Drachmen 
24  Gran  gummöser  Theile ;  7  Drachmen  38  Gran  verbrennlichen 
Faserstoff  und  Verlust,  14  Gran  Asche.  —  Die  Wirkung  der  Rinde 
wurde  gegen  Lungenschwindsucht  gerühmt,  gleicht  aber  dem 
Isländischen  Moose  und  der  China,  vor  welchen  sie  nichts  voraus 
zu  haben  scheint,  und  ist  auch  ziemlich  wieder  aus  dem  Gebrauch 
gekommen.  —  Man  wendete  dieselbe  in  einem  gesättigten  De- 
cocte  3j  auf  Jviij  Colat.  in  24  Stunden  an. 

JLIiama  Plantag-o  ,  Wasserwegerich,  von 
AUsma  Plantago  Linn.  .{Syst.  sex.  Hexandria  Polygynia? 
Fam.  nat.  Alismaceaa) ,  einer  in  Deutschland  und  im  mittlem 
Kassian  d  wildwachsenden  Pflanze,   welche  eine  bedeutende 
Schirte  im  frischen  Zustande  besitzt  und  in  grössern  Gaben  selbst 
giftig  wirken  soll.  Die  Wurzel  (noch  gebrauchlich),  aus  welcher 
sich  der  t—  2  Fuss  hohe  aufrechte  und  nackte  Stengel  entwickelt, 
besteht  aas  einem  Gewebe  weisslichcr,  getrocknet  —  leicht  zer- 
brechlicher Fasern;  die  Blatter  (sÄmmtlich  Wurzelblätter)  sind 
lang  gestielt,  am  Grande  scheidig,  oval  oder  etwas  herzförmig, 
spitz,  glatt,  ganzrandig,  im  frischen  Zustande  (trocken  nicht  mehr) 
die  flaut  rothmachend ,  selbst  darauf  blasenziehend.  Die  Wurzel 
enthalt  nach  Neljubin  2,6  Theile  Harz ,  20,0  Starke,  23,0  Schleim, 
22,0  Pflanzeneiweiss ,  28,0  faserartiges  Amy  tum ,  und  Spuren  von 
ätherischem  Oele.  —  Dieselbe  wurde  als  Präservativ-  und  Heil- 
mittel gegen  die  Wuth  nach  dem  Biss  toller  Hunde  empfohlen, 
und  wurde  theils  die  getrocknete  Wurzel  (i  grosse  oder  2  —  3 
kleinere)  zerstossen  auf  Butterbrod  genossen,  oder  zu  Gran  xx 
bis  xxiv  alle  2  Stunden  gereicht. 

AUIum  Cepa >  Zwiebel,  fr.  Ognon  oder  Oignon, 
engl.  Onions,  von  AI  Ii  um  Cepa  Linn.  (Syst.  sex.  Hexandria 
Monogynia,  Fam.  nat.  Liliace©  Dec.)  einer  sehr  verbreiteten 
Colturpflanze ,  deren  Vaterland  unbekannt  ist.  Die  Wurzel  der- 
selben besteht  aus  übereinanderliegenden  Häuten,  von  welchen 
die  innern  fleischig  und  saftig  sind,  die  äusseren  allm&lig  dünner 
werden,  die  fiussersten  als  saftlose,  rothgelbe  oder  weissüchc 
Schalen  erscheinen,  hat  einen  starken,  stechenden  Geruch  und 
scharfen  Geschmack,  welche  durchs  Kochen  verloren  gehen. 
Sie  enthalt  nach  Fourcroy  und  Vauqiielin:  ein  weisses,  scharfes 
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und  flüchtiges  Oel,  das  Schwefelgehalt  besitzt;  eine  thierisch- 
vegetabilische t  dem  Kleber  ähnliche  Substanz,  welche  in  der 
Hitze  gerinnt;  vielen  Schleimzucker,  Gummi  und  Eiweiss,  Pflan- 
zenfaser; phosphorsauren  Kalk,  frejie  Phosphorsaure,  Essigsäure 
und  ein  wenig  citronensauren  Kalk. 

Die  Zwiebel  wirkt  dem  Knoblauch  ähnlich,  wurde  in  früherer 
Zeit  gegen  Stockungen  im  Unterleibe,  Blähungen,  chronisch  - 
eatarrhalische  Beschwerden  mit  zähem  Schleime ,  und  vornehm- 
lich gegen  Beschwerden  des  uropogtischen  Systems  und  Stein- 
erzeugung innerlich  angewendet,  wird  aber  neuerer  Zeit  nur 
noch  als  Hausmittel  gebraten  zur  Maturation  auf  Abscesse ,  sowie 
bei  Harnverhaltung  aus  Lähmung  der  Blase  und  Krampf  des 
Schliessmuskels  auf  die  Unterbauchgegend ,  gelegt. 

JJlium  sativum,  Knoblauch,  fr.  All,  engl. 
Garlick,  von  Allium  sativum  Linn.  (Gl.  und  Ord.  der  vo- 
rigen) ,  wie  die  Zwiebel  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  ge- 
schätzt. Seine  grosse,  runde,  von  mehreren  weissliohen  und 
röthlichen,  dünnen  Häuten  umgebene  Wurzel  besteht  aus  vielen 
länglichen,  spitzen,  zusammengedrängten  kleinen  Zwiebeln, 
welche  wieder  aus  einigen  saftigem  Häuten  nach  innen,  und 
trocknen  nach  aussen  zusammengesetzt  sind ,  besitzt  einen  zwie- 
belähnlichen ,  durchdringend  stechenden  Geruch  und  scharfen 
brennenden  Geschmack,  enthält  nach  Cadet  scharfes  flüchtiges 
(ätherisches)  Oel,  schwerer  als  Wasser;  viel  Gummi  (wohl  auch 
Zucker) ,  wenig  scharfen  Extraktivstoff,  Eiweissstoff ,  Faser  und 
Wasser. 

Der  Knoblauch  erregt  Teichlich  genossen ,  leicht  Uebligkeit, 
Erbrechen ,  heftige  Magen-  und  Darmschmerzen,  Beklommenheit 
und  Angst;  in  grosser  Menge  soll  der  ausgepresste  Saft  schon 
tödtliche  Wirkungen  geäussert  haben.  Er  gleicht  in  seiner  Wir- 
kung dem  Stinkasand,  welche  übrigens  viel  schwächer  ist ,  und 
mehr  auf  die  Oberflächen  der  Schleimhäute  sich  beschränkt.  Er 
wirkt  besonders  kräftig  reizend  auf  die  Unterleibsnerven,  und  na- 
mentlich auf  die  V erdauungsorgane ,  hebt  in  denselben  torpid- 
atonische  Schwächezustände  und  ihre  Folgen,  aber  auch  die 
Verrichtungen  der  Lungen  und  Harnwege ,  Schleimauswurf  und 
Harnabgang  werden  dadurch  angetrieben;  ja  bei  längerem  Ge- 
brauch des  Knoblauchs  in  kleineren  Gaben  nehmen  selbst  alle 


Digitized  by 


lllium  sativum  —  Alotf.  55 


Secretionen  (Alhem,  Hara  undSchweiss)  den  Geruch  desselben 
an.   Er  wird  gegen  Spulwürmer  und  vorzugsweise  gegen  Ascari- 
den ,  gegen  Blennorrhöen  der  Athmungs-  und  Harnorgane  (chro- 
nische Lungencatarrhe ,  schleimiges  Asthma),  Steinkrankheiten, 
Verdauungsschwäche,  Stockungen  im  Unterleibe,  Vcrschlei- 
mung  der  Gedärme,  atonische  Wassersuchten  und  dergL,  doch 
mehr  nur  als  Hausmittel  oder  diätetisch  angewendet  —  Man  kann 
ihn  Morgens  nüchtern  zu  r>j  — ij  in  Substanz  nehmen,  oder  den 
aosgepressten  Saft  5j  in  1  Pfund  heisscr  Milch  innerhalb  6—8 
Stunden  trinken;  zu  Kl) stiren  werden.  3fl  —  Svj  in  1  Pfund  Milch 
abgekocht,  und  Abends  und  Morgens  die  Hälfte  davon  verwendet; 
a\s  rothmachendes  Mittel  (zerquetscht,  unter  Asche  gebraten» 
autgelegt)  äussert  derselbe  eine  sehr  schnelle  Wirkung,  hat  aber 
sonst  keinen  Vorzug;  auch  der  frisch  ausgepresste  Saft»  womit 
Leiimandstücke  befeuchtet  werden,  ist  zu  demselben  Zweck  zu 
benutzen. 

AlolS 9  Aloe,  fr.  Aloes,  engl.  Alo.'es,  kommt  wahr- 
scheinlich von  mehreren  Pflanzenarten  im  heissen  Asien  und  süd- 
lichen Afrika ,  welche  zu  dei\Gattung  Aloö  (Hexandria  Monogy- 
Asphodelee  Ä.  Brv  oder  Liliaceae  Dec.)  gehören,  vorzüg- 
lich Aloe*  spicata  Ttvunb*  vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  A. 
vulgaris  und  A.  soccotrina  Haie.  Willd.  aus  dem  indi- 
schen Archipelagus;  auch  ist  sie  nach  Westindien  (Jamaika  ,  Bar- 
bados) und  andere  warme  Länder  verpflanzt  worden,  Sie  ist 
der  eingedickte  Saft  aus  den  Blättern  dieser  Pflanzen,  und  kommt 
gewöhnlich  in  3  Hauptaorten  zu  uns:  1)  die  Sokotrinisch e 
Aloe*  fAloe*  suecotrina),  in  grossen  braunrothen  Massen 
(welche  in  dünnen  Stücken  roth  durchscheinend ,  in  grösseren 
Stücken  nur  an  den  Kanten  durchscheinend  sind),  glänzend, 
leicht,  auf  dem  Bruche  rauschlig,  von  safrangelbem  Strich  (eben- 
so gepulvert),  leicht  zerbrechlich  und  zerreiblieh,  von  etwas 
myrrhen- ähnlichem ,  aromatischem  Gerüche  und  stark  bitterem, 
anhaltendem  Geschmack.  —  Sie  ist  in  Weingeist  und  heissem 
Wasser  auflöslich.  Die  Auflösung  trübt  sich  heim  Erkalten  und 
lässt  ein  mässig  bitteres,  weniger  purgirendes  Harz  niederfallen ; 
der  im  Wasser  aufgelöst  gebüebene  Stoff  (Aloestoff  von  Pf  äff 
genannt)  aber  ist  sehr  bitter,  und  zur  Trockne  abgedampft  sowohl 
in  Wasser  als  in  absolutem  Weingeist  auflöslich,  in  Aether  nicht 
■ 
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Seine  Auflösung  färbt  Lackmuspapier  bläulich  grün ,  wogegen  der 
harzige  Bestandtheil  eine  schwachsaurc  Ueaction  zeigt.  Nach 
Trommsdorff' besieht  diese  Aloe"  aus:  74,4  bitterm  ExtraktivstoJf, 
25  Harz  und  0,6  Holzfaser.  Durch  Behandlung  der  Aio€  mit  Sal- 
petersäure bildet  sich  eine  eigenthümliche  bittere  Substanz  (AJ06- 
bitter),  deren  wässrige  Auflösung  eine  schöne  Purpurfarbe  be- 
sitzt, welche  mit  Kali  ein  dunkelpurpurncs  Salz  bildet,  das  ver- 
möge einer  eigentümlichen  Säure  (KohlcnstickslofTsäure  nach 
Liebig),  welche  dasselbe  enthält,  mit  der  Heftigkeit  des  Salpeters 
verpufft  und  mit  den  meisten  Basen  rothe  Niederschläge  bildet.  ~ 
2)  Die  Lcberaloö  (A.  hepatica),  oberflächlich  schwarz- 
braun, auf  dem  ebenen,  frischen  Bruche  von  dunkler  lederbrau- 
ner Farbe,  weniger  durchscheinend  und  glänzend  als  die  vorige, 
trocken  und  fest,  von  widrigem,  starkem  Gerüche  und  ekelhaft 
bitlerem  Geschmacke.  Es  giebt  eine  sehr  geringe  Sorte  dieser 
Alo6,  welche  weich  und  klebrig,  von  noch  widerlicherem  Geruch 
und  Geschmack  ist.  Die  Leberaloö  enthält :  81,25  bittern  Extrak- 
tivstoff,  6,25  Harz  und  12,50  Eiweissstoff.  —  3)  Die  Rossaloe 
(A.  ca ballin a)  beinahe  schwarz,  Yon  sehr  widrigem  Geruch  und 
Geschmack,  mit  erdigen,  steinigen  und  andern  fremdartigen 
Theilen  vermischt,  kommt  selten  mehr  vor. 

Die  sogenannte  Aloös  iueida  besteht  aus  zwei  der  fein- 
sten Sorten,  wovon  die  beste  durch  Einschnitte  in  die  Blätter  der 
Aloepflanze  und  freiwilliges  Verdunsten  des  ausfliessenden  Saf- 
tes an  der  Luft  gewonnen,  des  hohen  Preises  wegen  fast  nicht 
mehr  im  Handel  gefunden  wird;  die  andere,  welche  durch  Ein- 
tauchen der  verletzten  Blätter  in  hei  sses  Wasser  und  Abdampfen 
des  Auszugs  erhalten  wird,  ist  gleichfalls  gut  und  selten,  kommt 
aber  noch  in  unregelmässigen,  starkkantigen,  zum  Theil  ansehn- 
lich grossen  Stöcken  von  dunkelbrauner  Farbe  mit  grünlichgel- 
bem ücberzuge,  starkem  Glanz  und  an  den  Kanten  braunroth 
durchscheinend  vor,  ist  in  der  Kälte  leicht  pulverisirbar,  ballt 
sich  jedoch  bei  der  Wärme  der  Hand  extraktartig  zusammen, 
wird  aber  durch  lange  Wärme  pulverisirbar,  bläht  sich  bei  stär- 
kerer Hitze  auf,  verkohlt  unter  Entwicklung  eines  empyreumati- 
schen  Geruchs  und  brennt  schwach.  —  Eine  geringere  Sorte  von 
Alofts  lucida  kommt  als  sukrotinische  Aloe*  in  den  Handel. 

Sachs  giebt  Ober  die  Wirkung  der  Aloe*  an:  in  mässigen 
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Gaben  angewendet,  errege  sie  zuvörderst  die  Verdauungsor- 
gane ,  beschränke  die  Schleimabsonderung  in  denselben,  erwecke 
die  Esslust,  erleichtere  die  Verdauung  und  befördere  den  Stuhl- 
gang, wo  Neigung  zur  Verstopfung  durch  Atonie  vorhanden  sey : 
alle  diese  Wirkungen  erfolgen  nur  langsam,  und  eine  augenblick- 
liche auf  den  Magen  seye  gar  nicht  zu  bemerken ,  dagegen  könne 
die  Aloß  wohl  Jahre  lang  in  kleinen  Gaben  fortgebraucht  werden, 
ohne  ihre  Wirkung  zu  verlieren,  oder  das  angegebene  Mass  und 
die  beschriebene  Art  derselben  zu  überschreiten.  —  Nach  grös- 
seren Gaben  aber  bemerke  man  eine  entschiedene  Tendenz  des 
Mittels  auf  die  Blutin citation  des  Unterleibes ,  namentlich  auf  die 
Organe  der  Beckenhöhle  und  den  untern  Theil  des  Darmkanals; 
die  AI06  wirke  sodann  sehr  abführend ,  und  errege  leicht  Mast- 
darm- und  Uterinblutungen ,  beides  unter  lebhaften  Schmerzen 
der  betheiligten  Gebilde. 

Sie  wurde  hinsichtlich  ihrer  Arzneiwirkung  von  andern  Au- 
toritäten mit  verschiedenen  Heilmitteln  gewissermassen  vergli- 
chen mit  der  Rhabarber,  der  Jalappe,  dem  Gummigutt,  und 
bald  Air  ein  gelinde,  bald  für  ein  heftig  erregendes  Purgir- 
mittel,  bald  auch  für  eine  tonisch  wirkende  Substanz  gehalten; 
r.  Wedekind  behauptete,  dass  ihre  purgirende  Wirkung  auf  den 
untern  Theil  des  Darmkanals,  nur  durch  Beizung  der  Leber 
and  vermehrte  Gallenabsonderung  zu  Stande  komme.  Eigen- 
thümlich  aber  ist  bei  ihrer  Wirkung  (worüber  Einstimmigkeit 
der  Angaben  herrscht),  dass  kleine  Gaben  die  Verdauungsor- 
gane nur  tonisch  erregen ,  und  selbst  längere  Zeit  fortan  in 
gleichem  Maasse  kräftigend  auf  ihre  Verrichtungen  sich  äussern , 
massige  aber  vermehrte  Ausleerung  leicht  und  ohne  Beschwer- 
den, (jedoch  spät,  oft  erst  nach  24  Stunden  einige  wenige, 
breiartige,  nicht  wässrigdünne  Stuhlgänge)  bewirken,  stärkere 
endlich,  früher ,  aber  mit  Leibschneiden  wässerige  und  län- 
ger anhaltende  Diarrhoe  herbeiführen ,  sodann  auch  gerne  Tro- 
ckenheit der  Gedärme  und  einen  Congcstivzustand  in  den  untern 
Theilen  des  Darmkanals  zur  Folge  haben,  selbst  blutige  Absonde- 
rungen aus  der  Gebärmutter  und  dem  Mastdarm  bewirken.  Sie 
vermag  auch  durch  Einreibung  in  die  Bedeckungen  der  Bauch- 
höhle, oder  durch  Aufnahme  ins  Blut  vermittelst  Einbringens 
derselben  in  Fontanellen  und  dgl.  eine  abführende  Wirkung  «u 
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äussern.  Das  Verhältniss  des  bittern  Extraktivstoffes  und  des 
Harzes  zu  einander  lässt  wohl  diese  Modification  der  Wirkung 
und  ihrer,  einesiheüs  tonisch,  anderntheiis  drastisch  erscheinen- 
den Aeusserungen,  ungezwungen  erklären  f  indem  bei  kleineren 
Dosen  der  Extraktivstoff  naeh  seiner  überwiegenderen  Quantität 
allein  sich  wirksam  zeigen  kann ,  bei  mässigen  auch  der  Anthei! 
des  Harzes  in  Rechnung  tritt,  jedoch  modificirt  durch  jene  zu- 
gleich und  besonders  im  obern  Darmkanal  zunächst  einwirkende 
tonische  Erregung,  erst  später  hervorzutreten  vermag,  und  mehr 
auf  die  untern  Partien  der  Gedärme  determinirt  wird  (ein  sol- 
ches wechselseitiges  Ineinandergreifen  erleichtert  wohl  auch  das 
längere  Sichgleichbleiben  der  Gesammtwirkung) ,  bei  stärkeren 
aber  die  Wirkungen  des  Extraktivstoffe  sogar  uberwältigt,  und 
nur  seine  eigene  noch  gewissermassen  modificiren  lässt;  dem 
mag  zum  Theil  wenigstens  der  nachhaltige  Congestivzustand  und 
die  Austrocknung  der  Schleimhaut  beizumessen  seyn.  —  Torpi- 
dität  und  noch  mehr  Atonie  des  Magens  and  Darmkanals,  sowie 
beim  weiblichen  Geschlechte  des  Sexualsystems,  sind  als  wesent- 
licher Charakter  derjenigen  Krankheiten  anzusehen,  gegen  welche 
sich  diess  Mittel  zur  heilsamen  Anwendung  eignet.  Voigtei  aber 
sagt  hinsichtlich  der  Gegenanzeigen  von  ihr:  dass  man  nie  bei 
Vollblütigkeit  und  Neigung  zu  Anhäufungen  im  Kopfe  und  andern 
edlen  Organen ,  bei  Neigung  zu  Blutflüssen ,  beim  Bluthusten , 
beim  Eintritt  der  Mannbarkeit  des  weiblichen  Geschlechts,  wäh- 
rend der  monatliehen  Periode,  bei  Schwangerschaft,  bei  ent- 
zündlicher Diathese,  bei  magern,  trocknen,  cholerischen,  sehr 
reizbaren  Körpern,  bei  Zerstörungen  besonders  im  Unterleibe» 
bei  vorwaltender  Straffheit  und  Thätigkcit  des  muskulösen  Sy- 
stems, sondern  nur  bei  schlaffen,  trägen,  reizlosen,  phlegmati- 
schen, schleimigen  Beschaffenheiten  des  Körpers,  bei. trägem 
Umtriebe  der  Säfte,  bei  weichem,  langsamem  Pulse,  davon  Ge- 
brauch machen  soll;  spüre  man  von  kleinen  Gaben  schon  Wal- 
lung, Aengstlichkeit,  Brennen  beim  Harnlassen,  Trieb  auf  den 
Stuhl,  vermehrte  Beschwerden  im  Kreuz,  so  müsse  man  in  ihrer 
Anwendung  behutsam  seyn.  —  Aus  diesen  Thatsachen  ist  mit 
Sachs  auch  genugsam  zu  begründen,  dass  die  Aloe  nicht  für 
Krankheiten  des  kindlichen  Organismus  (eine  Ausnahme  gestatten 
vielleicht  Rachitis  und  Atrophia  infantum) ,  am  meisten  aber  für 
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das  hGhere  Lebeosalter  sich  eignet.  —  Die  Krankheitsformen  ,rJt>ei 
welchen  das  Mittel  vorzüglich  in  Gebrauch  kommt,  sind:  Dys- 
pepsien, Verschleimung,  chronische  Stuhlvcrhaltung  aus  atoni- 
scher Schwäche  der  Darmhaut,  Apepsien,  (Pituita  vitrea ,  Status 
pitoitosas  frigidus),  Säurebildung  und  wässrige  Kachexie  von 
torpider  und  lähmungs  artiger  Schwäche  der  Verdauungsorgane, 
atonische  Anschwellungen  der  Unterleibseingeweide,  bei  Gelb- 
sucht oder  Wassersucht  mit  passiven  Blutanhäufungen  in  der 
Leber,  Pfortader  u.  s.  w.,  welche  auf  einem  paralytischen  Zu- 
stande der  Nerven  im  Unterleibe  beruhen;  Stockungen  im 
Lymphsystem  und  den  Unterleibsdrüsen,  unterdrückte  Blutflusse, 
Amenorrhoe  und  Hämorrhoiden  (in  beiden  Fällen  selten  rath- 
sam) ;  vorzüglich  endlich  Würmer  z.  B.  Spul-  und  Bandwürmer, 
besonders  aber  Madenwürmer;  äusserlich  wird  es  benützt  bei 
Höllischen  Geschwüren  und  Beinfrass,  und  chronisch  atonischen 
Augenkrankheiten  z.  B.  Blennorrhoßn  u.  s.  w. 

Man  giebt  die  Aloß  suecotrima  s.  lucida  zu  Va—j  Gr.  2—3- 
mal  täglich  als  Reizmittel;  oder  Gr.  ij  —  iij  auf  einmal  als  gelin- 
des Ahföhrmittei  ;  oder  Gr.  v,  xv  —  xx  in  kurzer  Zeit  auf  einige 
Portionen  vertheilt  als  drastisches  Purgirmittel,  am  besten  in 
Pillen-  oder  Bissenform;  äusserlich  in  Klystieren  -j  und  mehr, 
zu  Augenpulvern  Gr.  v  —  xv  auf  5j,  Augensalben  Gr.  y  —  ivauf 
3q.  —  Das  Extractum  Aloös  und  Extr.  Aloes  Acid.  sulph.  correct 
Pharmac.  boruss.  giebt  man  etwas  stärker  als  die  Substanz,  in 
mittlerer  Gabe  zu  Gr.  ij  — iv,  täglich  3mal;  äusserlich  zu  Klystie- 
ren Gr.  iij— vi  und  mehr,  Augenwassern  Gr.  v  —  i)j  auf  Jiv  zu 
Bähungen,  oder  Gr.  ij  —  vj  auf  3p  zum  Eintröpfeln;  als  Verband- 
wasser 3i— ij  auf  Jvj.  —  Die  Tinctura  Aloes  (10  auf  GOSpir,  v.  rflss.) 
von  brauner  Farbe,  innerlich  nur  als  Reizmittel  zu  10— 20  Tropfen 
3mal  täglich;  zu  Klystieren,  welche  stark  abführen  Sß — j  und  zu 
Augenpinselwassern  $ß  — j  auf  nij.  Auch  kommt  die  Aloß  in  vie- 
len älteren  Arzneicompositionen  in  Verbindung  mit  andern  Mit- 
teln vor  (ExtracL  Rhei  compos.,  Elixir  ad  long.  Vit.  und  Proprie- 
tät. Paracels.,  Elix.  sacr.  Edinb. ,  Extract.  cathotic,  fextr.  panehy- 
magog.  Crollii ,  Pilul.  aperient.  Stahl,  u.  s.w.).  —  Man  vermeide 
bei  dem  Gebrauch  der  Aloemittel  concentrirte  Mineralsäuren 
(besonders  Salpetersäure),  Salzbäder,  kaustische  Alkalien  und 
mehrere  Metallsalze  ;  in  Auflösung  innerlich  die  Ochsengallc. 
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Althaea»  Althee  oder  Eibisch,  fr.  Quimauve, 
engl.  Marsh  Mallow,  von  Althea  officinalis  Linn*  (Syst, 
sex.  MonadeJphia  Polyandrie;  Ord.  nat.  Malvacee),  in  Europa  ein- 
heimisch ,  wild  wachsend  und  in  Gärten  oder  auf  Feldern  gezo- 
gen.—Die  Wurzel  ist  gerade  schief  absteigend,  sehr  ästig,  fin- 
gerdick und  stärker,  V/$  Fuss  lang  und  mehr,  aussen  in  frischem 
Zustande  blassgelb  mit  dünner  glatter  Haut  (nach  dem  Trocknen 
hellgrau  werdend) ,  innen  weiss;  der  Stengel  weissfilzig,  aufrecht, 
rund,  2—4  Fuss  hoch  und  mit  einigen  abwechselnden  Aesten 
besetzt;  die  Blätter  gleichfalls  abwechselnd,  gestielt,  sehr  weich, 
weisslichgrün ,  herzförmig-eirund,  mit  3  —  5  wenig  deutlichen, 
spitzen  und  gekerbten  Lappen,  und  mit  wolligem,  fast  seidenar- 
tigem Filze  bedeckt;  am  Grunde  jedes  Blattes  zwei  häutige,  ab- 
fallende, behaarte,  tief  in  2  — 3  schmale  Zipfel  getheilte  Neben- 
blätter; die  blasspurpurröthlichen ,  fleischfarbigen  oder  auch 
weissen  BlOthen  stehen  in  den  obern  Blattwinkeln  in  kleine  Bü- 
schel vereinigt;  der  Kelch  ist  doppelt,  die  Krone  fünfblätterig. 
—  Die  Althee  blüht  im  Juli  und  August,  und  ihre  Wurzel  kommt 
im  Handel  von  der  äusseren  graugelblichen  Haut  befreit,  und 
von  weisser  Farbe  vor,  hat  einen  schwachen  Geruch  und  süssli- 
chen  Geschmack.  Nach  einer  Analyse  von  Leo  Meier  enthält 
dieselbe  200,00  durch  kaltes  Wasser  ausziehbaren  Schleim ,  101,44 
süssen  Extrativstoff,  Kleber,  5,58  Juniin,  13,88  Stärke,  Harz, 
657,50  Faserstoff,  21,60  Verlust,  Die  Eibischblätter  sind  geruch- 
los und  haben  einen  schleimigen,  bitterlichen  Geschmack,  ent- 
halten aber  gleich  clen  Blumen  weniger  Schleim  als  die  Wurzel. 
Der  Aufguss  und  die  Abkochung  der  Wurzel  halten  nicht  sehr 
lange,  und  gerathen  sowie  der  Altheesyrup  gern  in  Gährung, 
vermöge  ihres  Gehalts  von  süssem  Extractivstoff. 

Die  Eibischwurzel  wird  vorzüglich  wegen  ihres  milden  Schlei- 
mes bei  Reizungszuständen  in  den  Luftwegen  z.  B.  entzündlichen 
Catarrhen ,  im  Magen-  und  Darmkanal  z.  B.  auf  versatiler  Schwä- 
che beruhenden  Diarrhoen,  und  der  Harnwerkzeuge  z.B.  bei 
Tripperkranken  mit  Nutzen  angewendet,  und  empfiehlt  sich  über- 
diess  ihrer  Wohifcilhcit  wegen.  In  gleicher  Absicht  wurde  sie 
auch  schon  äusserlich  bei  Enlzündungszuständen  und  dgl.  Ucbeln 
angewendet. 

Man  gebraucht  die  radix  Altbeae  im  Aufguss  oder  Abkochung 


Digitized  by  Goo 


Althaea  —  Alnmen.  61 


F1 

5vj  mit  Lbr.  3*/»  aaf  L.  3  als  Getränke;  ftusserlich  5ij  —  iij  mit 
5viii  — ix  auf  3vj  zu  Mund-  and  Gurgelwassern;  zu  Klystieren 
Vij — iij;  Aagenwaschungen  und  Bähungen  }ij  mit  Jvj  auf  Jiv 
Ha  S.  TV«  —  Sie  kommt  in  den  Species  ad  infus,  pectorale  Pharmnc. 
boruss.  als  wesentlicher  Bestandtheil  vor.  —  Man  verhüte  bei 
derAIthea:  Gerbesänren,  Salzbilder  und  viele  Salze ,  besonders 
Blei- ,  Quecksilber-  und  Silbersalze» 

Humen,  (Sulphas  aluminico  -  kalicus  cum 
Aqua  s.  aluminico- ammoni cus  cum  Aqua)  Alaun;  fr. 
Alan,  engl.  Alum.  Der  Alaun  kommt,  jedoch  in  sehr  geringer 
Menge,  natürlich  vor  in  wenigen  mineralischen  Quellen  und  eini- 
gen Seen  in  Toscana;  der  meiste  wird  aber  aus  dem  Alaunstein 
Itchwefelhalügem  Thon),  dem  Alaunsohiefer  und  Alaunerz  in 
Italien  auf  technische  Weise  gewonnen.  Der  im  Handel  vorkom- 
mende bildet  grössere  t  octaedrische ,  seltner  quadratische  Kry- 
stalimassen,  jedoch  von  nicht  genau  bestimmter  Krystaliform, 
ist  weiss,  beinahe  durchsichtig,  von  muschligem,  glasigem 
Bruche  und  einem  erst  süssen,  hintennach  herben ,  widrigen  Gc- 
schmacke ,  löst  sich  in  18,363  Theilen  kaltem  und  0,75  kochen- 
dem Wasser,  in  Alkohol  aber  gar  nicht,  verwittert  an  der  Luft 
und  wird  an  seiner  Oberflache  mehlig  (Natronalaun  verwittert 
gänzlich),  schmilzt  bei  gelindem  Feuergrade  in  seinem  Krystall- 
w asser  unter  Aufschwellung  zu  einer  weissen,  erdigen  Blasse, 
dem  gebrannten  Alaun  (Alumen  ustum),  welcher  frisch  be- 
reitet in  Wasser  unlöslich  ist,  nach  einiger  Zeit  wieder  löslich 
wird,  und  auch  Geschmack  bekommt,  welcher  ihm  gleichfalls 
zuerst  fehlt  Der  Alaun  ist  ein  Doppelsalz,  und  röthet  Lackmus 
wegen  der  geringen  Verwandschaft  der  Säure  zur  Base,  wo- 
durch erstere  vorherrscht  Es  besieht  aber  der  Kalialaun  aus 
18,38  schwefelsaurem  Kali ,  36,15  schwefelsaurer  Thonerde  und 
45,47 Wasser,  oder;  9,94  Kali,  10,82  Thonerde,  33,77 Schwefel- 
saure und  45,47  Wasser;  der  Natronalaun  aus  14,96  schwefelsau- 
rem Natron ,  35,99  schwefelsaurer  Thonerde  und  49,05  Wasser, 
oder:  6,55  Natron,  10,78  Thonerde,  33,62  Schwefelsäure  und 
49,05  Wasser;  und  der  Ammoniakalaun  aus  12,86  schwefelsaurem 
Ammoniak,  38,60  schwefelsaurer  Thonerde  und  48,54  Wasser, 
oder:  3,86  Ammoniak,  11,55  Thonerde,  36,05  Schwefelsaure  and 
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48,54  Wasser.  Er  wird  zersetzt  durch  Alkalien  und  alkalische 
Erden  (Kali,  Magnesia,  Kalkwasser  u.  s.  w.) ,  sowie  durch  Tiele 
Salze  (Salpeter,  Salmiak ,  essigsaures  Bleioxyd,  Qnecksilbersalze). 
Er  darf  nicht  zu  viel  Eisen  enthalten  und  muss  von  Kupfer  gänz- 
lich frei  seyn;  letzleres  wird  erkannt  durch  blaue  Färbung  der 
überstehenden  Flüssigkeit  bei  Füllung  mit  Ammoniak  (besonders 
wenn  solches  vorherrscht),  sowie  an  dem  braunrotben  Nieder- 
schlage bei  Zusatz  von  Einfach  -  Cyaneisenkaliumsolution.  — 
Der  sogenannte  römische  oder  rothe  Alaun  kommt  in  kleineren 
und  unregelmässigeren  Stücken  im  Handel  vor,  ist  mit  blass- 
rothem  Staube  bedeckt,  und  hat  die  charakteristische  Eigenschaft, 
immer  in  Würfeln  zu  krystallisiren.  Er  kann  von  seinem  Eisen- 
gehalt durch  Auflösen  im  Wasser  und  Filtriren  befreit  werden. 

Der  Alaun  wurde  hinsichtlich  seiner  Arzneiwirkung  von  den 
Pharm akologen  theils  mit  der  Schwefelsäure  ,  theiis  auch  mit  dem 
Eisenvitriol  verglichen ,  scheint;  aber  von  beiden  wesentlich  ab- 
zuweichen. —  In  massigen  Gaben ,  selten  gereicht  und  nicht  an- 
haltend gebraucht,  wirkt  er.gelinde  erregend  auf  die  Schleimhäute, 
vorzüglich  im  Darmkanal,  vermehrt  ihre  Contractilitfit,  erzeugt 
gerne  Leibesverstopfung  und  beschränkt  vermehrte  Ab-  und  Aus- 
sonderungen in  den  Gedärmen.  Häufiger  oder  anhaltender  gege- 
ben, wirkt  derselbe  verderblich  auf  Digestion  und  Vegetation, 
erzeugt  (nach  Sachs)  entschiedene  Obstruction  und  ein  Kältege- 
fühl ,  welches  allen  auf  chronische  Weise  eingeleiteten  Deterio- 
raüonen  des  Yegetationsprocesses  als  constanter  Begleiter  zu- 
kommt. Nach  grösseren  Gaben  folgt  heftige  Erregung  des  Magens 
mitUeT>elkeit,  Erbrechen,  Durchfall,  selbst  Magen- und  Darm- 
entzündung (nach  Vogt  durch  förmliche  Zusammenrunzelung  der 
Schleimhaut).  Seine  contrahirende  Wirkung  erstreckt  sich  aber 
nicht  blos  auf  die  zunächst  berührten  Gebilde,  den  Magen-  und 
Darmkanal,  sondern  von  diesen  aus  weiter  auf  alle  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Organe,  so  dass  der  ganze  Vegetationspro- 
cess  und  selbst  die  höheren  Sphären  auch  seinen  Einfluss  erfahren. 
Es  scheinen  in  den  Wirkungen  des  Alauns  sich  die  arzneilichen 
Eigenschaften  seiner  Grundstoffe  *  gegenseitig  modifleirend  zu  be- 

•  Die  reine  Thonerde  (Argilla  s.  Alumina),  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  Alauns,  ist  in  älterer  und  von  mehreren 
Aerzten  in  neuerer  Zeit  wieder  für  sich  als  ein  gelinde  zu- 
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stimmen ;  in  grösseren  Gaben  aber  bekommt  freilich  der  bedeu- 
tende Schwefelsäuregehalt  über  die  andern  Bestandthcile  in  der 
Wirkung  ein  Uebergewicht ,  und  vieles  mag  in  diesen  Beziehun- 
gen auch  von  der  jedesmaligen  (alkalischen  oder  sauren)  Beschaf- 
fenheit der  Darnisäfte  abhängen. 

Van  wird  aber  den  Alaun  nach  diesen  Erörterungen  für  (be- 
sonders örtliche)  Schwächezustande  z.  B.  der  Schleimmembranen 
mit  krankhaft  vermehrten  Absonderungen  der  Schleimhaut  des 
Darmkanals,  der  Luftwege,  der  Gebarmutter,  Harnröhre,  Harn- 
blase z.  B.  fluor  albus,  Nachtripper,  Catarrhus  vesicae  urinar. 
chronic,  u.  s.  w.,  Oberhaupt  gegen  torpid-atonische  Blennor- 
rhoe^ und  Haemorrhagien  dieser  Organe ,  ohne  irgend  eine  gleich- 
teitige  Gomplication  von  Reizung  zum  Gebrauche  als  passend 
erachten  müssen,  wie  sich  auch  durch  Beispiele  erfolgreicher 
Owen  schon  bewährt  hat.  —  Ausser  diesen  Krankheitsformen 
wurde  aber  auch  der  Alaun  gegen  Faulfieber  und  skorbutische 
Zustande  und  dgl.  widernatürliche  Gef&sserwciterungen ,  Aneu- 
rysma z.  B.  Cordis,  auch  gegen  Bleikolik  (in  Verbindung  mit 
Opium),  Diabetes  mellitus  u.  s.  w.  empfohlen,  und  häufig  mit  an- 
dern Arzneimitteln  z.B.  Campher,  Opium,  Angclica,  Chenopod. 
Jmbrosioides,  Calam.  aromaticus  und  dgL  verbunden ;  in  neuester 
Zeit  wurde  das  Mittel  von  Dobler  und  Scoda  gegen  Abdoininal- 
typhus  (Sj  —  ij  täglich,  etwa  zu  Gr.  v  pro  dos.  in  Pulverform  oder 
Auflösung,  und  in  schwereren  Fallen  alle  2  Stunden  1  Klystier), 
sowie  von  Schlesier  gegen  Erweiterung  des  Herzens  mit  Ver- 
dünnung seiner  Wandungen  (Monate  lang,  allein  oder  mit  adju- 
vantes, gebraucht)  und  gegen  beginnende  Entartung  der  Viliosa 
des  Magens,  Erweichung  und  Auflockerung  (zu  Gr.  ij  —  iij  p.  dos.) 
empfohlen  ;   äusserlich  wurde  derselbe  auch  vorzüglich  bei 

samincnziehendes ,  Säure  tilgendes  und  die  Secretionen  der 
Gedärme  beschränkendes  Mittel,  z.  B.  gegen  verschiedenar- 
tige Durchfälle  bei  kleinen  Kindern,  besonders  mit  Säure  in 
den  ersten  Wepcn ,  und  auch  homöopathisch  bei  habitueller 
Obstruction  kleiner  Kinder,  welche  künstlich  aufgefüttert  wer- 
den, empfohlen  worden  (zu  Gr.  v— x  p.  dos.  und  mehr  einige- 
mal täglich,  gerne  mit  arabischem  Gummi  und  Zucker).  Auch 
die  Argilla  acetica,  essigsaure  Thonerde,  wurde  beim  Nach- 
tripper und  beim  Blutspeien,  sowie  die  Argilla  sulphurica. 
neutrale  schwefelsaure  Thonerde,  bei  Nervenfiebern  mit 
Diarrhöen  angepriesen. 
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Disposition  zu  Halsentzündungen  (nach  Hufeland  öfters  ein 
kleines  Stackchen  im  Monde  verschmelzen  zn  lassen  und  langsam 
zu  verschlacken),  gegen  bösartige  idiopathische  Halsentzündun- 
gen and  Anginen  von  Scharlach,  Blattern  u.  s.  w.,  gegen  Spei- 
chelfluss  and  übelriechenden  Athem,  gegen  Krebs  des  Gebär 
mutterhalses  (nach  Fuster  Morgens  and  Abends  4  Gr.  alle  2— 3 
Tage  zu  steigen,  2—3  Monate  lang) ,  Aphthen,  Prolapsus  vagin«, 
und  Ani,  veraltete  Blepharophthalmien  u.  s.  w.  in  Anwendung 
gebracht. 

Man  giebt  das  Alumen  crudum  zu  Gr.  2 — 3  oder 4 ,  3  —  4mal 
täglich,  selbst  Gr.  v— x,  alle  3  — y,  Stunden,  mit  3  Theilen 
Zacker  in  Pulvern  oder  in  Auflösungen  and  Mixturen;  äusserlich 
dagegen  zu  Mund-  und  Schlund-  oder  Kehlkopfspulvern  1  Theil 
mit  2  Zucker,  Gurgelwassern  H£ — iß  auf  Jvj,  Pinselsäften  3/3—  ]ß 
auf  5J  Saft,  Klystieren  $ß  —  Zß  und  auf  Injectionen  81/»  —  j  und 
mehr  auf  3vj;  zu  Augenpulvern  }ß  höchstens  3j  auf  3ij ,  Augen- 
waschwassern  und  Bähungen  Gr.  15  —  40  auf  Jiv,  Augentropf- 
wassern  Gr.  iv-vilj  auf  Iß  and  Augensalben  Gr.  iv-  vj  auf  3ij 
u.  s.  w.  —  Das  Alumen  ustum  bloss  äusserlich  als  ein  milde  wir- 
kendes AetzmUtel.  —  Man  vermeide  beim  Alaungebrauch :  Gerbe- 
säuren, reine  kohlensaure  sowie  bydrothionsaure  Alkalien  und 
alkalische  Erden ;  viele  Salze  und  mehrere  organische  Stoffe  z.  B. 
Eiweiss;  bei  der  Alaunerde  die  Säuren. 

Ambra  gxisea»  grauer  Amber,  fr.  Ambre  gris, 
engl.  Ambcrgris.  Ben  grauen  Amber  findet  man  auf  dem 
Meere,  welches  Asien  und  Afrika  umspült,  in  der  Nähe  von  Ma- 
dagaskar, an  der  Küste  von  Koromandel ,  bei  den  Molukken  und 
um  Japan,  aber  auch  an  den  Küsten  von  Brasilien,  den  Antillen, 
theils  auf  dem  Wasser  schwimmend,  theils  am  Ufer,  theils  an  den 
Felsen,  in  Stücken  von  1  Loth  bis  1  Pfund,  grössere  gehören 
schon  zu  den  Seltenheiten.  Man  hat  ihn  bald  für  ein  Erdharz, 
bald  für  ein  Excrement  von  Vögeln,  ,bald  für  einen  wachsartigen 
oder  aus  Pflanzenharzen  bestehenden  Körper,  bald  für  das  Pro- 
dukt einer  fauligen  Zersetzung  gewisser  Arten  von  Sepien,  mehr 
für  ein  krankhaftes  thierisches  Concrement,  welches  sich  in 
dem  Pottfisch  erzeuge ,  weil  man  in  verschiedenen  Organen  des 
Körpers  z.  B.  im  Darmkanal  und  der  Harnblase  bei  jenem  Fische 
schon  Ambra  gefunden  hat,  was  auch  durch  ein  Verschlingen  zu 
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erklären  ist;  die  Sache  scheint  übrigens  noch  nicht  vollkommen 
aufgeklärt  zu  seyn.  —  Er  besteht  aus  unregelmäßigen,  rundli- 
chen Stucken,  welche  verschiedene  Lagen  bilden,  ist  eine  feste 
Substanz  yon  der  Härte  des  Wachses  und  Yon  grauer  Farbe ,  mit 
gelben  und  schwarzen  Flecken  besprengt ,  andurchsichtig,  matt 
auf  dem  Bruche ,  leichter  als  Wasser,  und  lfisst  sich  zerbrechen, 
aber  nicht  zerreiben.  In  der  Handwirme  wird  er  allmälig  weich 
und  biegsam,  eine  glühende  Nadel  lässt  sich  hindurch  drücken, 
i)hne  dass  etwas  daran  hängen  bleibt,  und  aus  der  Oeffnung 
schwitzt  sodann  ein  wohlriechendes  Harz;  er  schmilzt  bei  der 
Siedhitze  des  Wassers  und  fiiesst  wie  Oel,  verflüchtigt  sich  in 
grösserer  Hitze  als  weisser  Dunst,  entzündet  sich  leicht  an  einer 
Flamme  und  verbrennt  ohne  Spur  yon  Asche.  Sein  Geruch  ist 
milde,  in  der  Wärme  besonders  angenehm,  eigentümlich  und 
etwas  benzoäartig;  Geschmack  besitzt  er  keinen  und  sein  specifi- 
sches  Gewicht  beträgt  0,9086.  Er  ist  in  Aether  in  der  Wärme  (in 
der  Kälte  scheiden  sich  aber  theils  harzige  Klümpchen ,  theiU 
zarte,  glanzende  Nadeln  aus)  fast  ganz,  in  Weingeist  zumTheil 
{die  warme  Weingeistlösung  erstarrt  nach  Oetjrer  in  10—24  Stun- 
den, nachdem  zuerst  nur  wenig  Weichharzklflmpchen  niederfal- 
len, zu  einer  zarten  und  weissen,  asbestartig  glänzenden  und 
mannazuckerähnlichen  Masse),  auch  in  den  ätherischen  und  fetten 
Oelen  auflöslich. 

Der  Amber  wird  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Moschus  und  Ca- 
storeum  verglichen ,  in  seiner  Stärke  aber  von  einigen  dem  Mo- 
schus  vorgesetzt,  von  andern  dagegen  weit  nachgestellt.  Er  ist  als 
«errenerregendes  und  kräftigendes,  jedoch  mehr  flüchtigwirken. 
<ies  Reizmittel  anzusehen,  dem  wenigstens  in  früherer  Zeit  auch 
belebende  Wirkungen  auf  die  Geschlechtsorgane ,  zu  vermehrter 
Samenabsonderung  u.  s.  w.  zugeschrieben  wurden,  wird  aber  be- 
sonders auch  seines  hohen  Preises  wegen  selten  innerlich,  öfter 
als  Riecbmittel  und  Parfüm  noch  angewendet. 

Man  giebt  die  Ambra  grisea  zu  Gr.  ij  —  xx  alle  3  —  4  Stunden, 
am  besten  mit  Zucker  abgerieben  in  Pulverform,  auch  in  Pillen, 
Trochisken,  Emulsion;  die  Tinctura  Ambras  (VU  auf  60  Spir. 
sulphur.  aether.)  zu  15-30  Tropfen  mehrmals  täglich,  lauter 
oder  in  Mixturen. 

Paulus  Mater,  med.  5 
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Ammoniacuin  s.  Gummi  ammo niacom,  Ammo- 
niakgummi; fr.  Amm  oniaque  gomme,  engl.  Garn.  Am- 
moniac.  Dieses  Gummiharz  wurde  schon  verschiedenen  Pflanzen 
zugeschrieben,  früher  dem  Heracleum  gummiferum,  später  der 
Ferala  orientalis,  welche  in  Griechenland,  Kleinasien,  Taurien 
und  Numidien  wächst!,  und  Ferala  Ferulago,  einheimisch  in  Sicilien 
und  der  Barbarei  (alle  drei  gehören  zu  Penlandria  Digynia,  Farn. 
UmbelJiferae  Jitsa.),  nach  Don  neuerdings  dem  Dorema  armenia- 
cum  s.Ferula  ammoniacum  £#010.  im  nördlichen  Persien.  Im  Han- 
del kommen  zwei  Sorten  desselben  vor:  1)  Ammoniakgummi  in 
Körnern  (Ammbniacum  in  granis  s.  in  lacrymis) ,  aus  rundlichen,, 
undurchsichtigen,  im  Bruche  glänzenden,  aussen  gelblichen, 
innen  weissen  Körnern  von  verschiedener  Grösse,  welche  durch 
ihre  Klebrigkeit  zusammenhängen ;  und  2)  Ammoniakgummi  in 
Kuchen  (Ammoniacum  in  pane  s.  in  placentis)  in  grossen  gelbli- 
chen Stücken  mit  vielen  eingestreuten ,  weissen  Körnern,  häufig 
mit  Sand,  Holzspähnen  und  Samen  verunreinigt  Ein  dunkel- 
braunes, sehr  klebriges  Gummi  ohne  weisse  Körner  ist  verwerf- 
lich. —  Das  Ammoniakgummi  ist  in  der  Wärme  zähe,  und  er- 
weicht zwischen  den  Fingern ,  wird  aber  in  der  Kälte  hart  und 
zerbrechlich;  hat  einen  starken  Geruch  und  bitterlich- widrigen,, 
etwas  scharfen  Geschmack,  lösst  sich  im  Alkohol  fast  zur  Hälfte 
und  färbt  ihn  gelblich ,  giebt  dagegen  mit  Wasser  nur  ein  milchi- 
ges Gemische ,  aus  welchem  in  der  Ruhe  sich  die  Harztheile  wie- 
der absetzen.  Nach  Bucholt  enthält  das  Ammoniak :  72,0  Harz,. 
22,4  Gummi,  1,6  flutenartigen  Stoff,  4,0  Verlust  und  Unreinig- 
keiten. —  Hagen  gewann  daraus  ein  ätherisches  Oel ,  Bracon— 
not  vermittelst  Salpetersäure  einen  gelben,  bitteren,  harzi- 
gen Stoff.  , 

Die  organisch-plastischen  Processe,  alle  Gebilde  und  Ver- 
richtungen ,  welche  sich  darauf  beziehen ,  dte  arterielle  und  ve- 
nöse Hälfte  des  Haargefässsystems ,  die  Lymphgefässe,  serösen 
Häute  und  drüsigen  Organe,  Ausbauchung  und  Einsaugung  wer- 
den z.  B.  nach  Sachs  und  A.  durch  den  Einfluss  der  Gummiharze 
in  vermehrte  Thätigkeit  versetzt.  Ihre  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system äussere  sich  vorzüglich  nur  auf  das  vegetative  Nervensy- 
stem, die  Gangliensphäre.  Andere  Erscheinungen ,  welche  durch 
sie  hervorgerufen  werden ,  seyen  mehr  als  Folgen  dieser  Primär- 
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-Wirkung  zu  betrachten.    Das  Eigentümliche  des  Ammoniaks 
aber  besteht  nach  der  Ansicht  desselben  Autors  darin ,  dass  es 
milder,  langsamer  und  weniger  rückwirkend  auf  o>s  Blut  sich 
äussere,  als  der  Stinkasand  und  das  Mutterharz,  und  aus  diesem 
Grunde  bei  weitem -anhaltender  als  diese  gebraucht  werden 
könne;  dass  es  auch  stärker  den  Ausscheidungsprocess  beför- 
dere, ohne  doch  (gewöhnlich)  als  Purgans  dabei  zu  wirken.  Vogt 
macht  seine  Grundwirkung  von  dem  geringeren  Gehalt  an  ätheri- 
schem Oele  und  von  seiner  gelind  scharfen  Beschaffenheit  abhän- 
gig, und  behauptet,  es  bethätige  mehr  als  Stinkasand  und  Jfut- 
terharz  und  dgl.  Gummiharze  die  condensirteren  Absonderungen 
des  Schleimes  und  der  Lymphe,  und  nehme  in  seiner  Wirkung 
«nt  das  reproduetive  Leben  überhaupt  eine  niedrigere  Sphäre  ein; 
in  den  Schleimhäuten  der  Brust,  des  Unterleibs  und  der  Ge- 
scfcilecntstheile,  den  serösen  HSuten,  dem  Zellgewebe,  dem 
Lymphsystem  und  dem  Urinorgan  spreche  sich  aber  dessen  Wir- 
kung auf  die  Metamorphose  durch  Steigerung  der  Absonderung 
und  Aaßaugung  am  stärksten  aus.  —  Niemand  wird  über  die  zwar 
nicht  stürmische  aber  nachhaltige  Erregung  der  Organe  des  pla- 
stischen Processes  im  Zweifel  stehen ,  aber  die  Eigentümlich- 
keit desselben  scheint,  ausser  der  auf  die  niedere  Sphäre  der 
Vegetationsthätigkeit  (das  Geföss-  unoVNervensystem  der  Schleim- 
häute und  drüsigen  Organe)  mehr  eingeschränkten  Richtung,  aueh 
die  vorherrschende  Wirksamkeit  auf  dio  Athmungs-  und  Harn- 
werkzeuge zu  seyn;  überhaupt  ist  seine  Wirkung  vielleicht  mehr 
auf  die  oberen  als  auf  die  unteren  Partien  des  Darmkanais ,  sowie 
die  mit  demselben  in  näherem  Zusammenhange  stehenden  Or- 
gane geheftet.  In  grösseren  Gaben  führt  es  ab,  andauernd  ge- 
braucht stört  es  die  Verdauung  und  bewirkt  habituelle  Congestio- 
nen  nach  den  Lungen ;  auch  will  man  Verdunklungen  des  Ge- 
sichts darnach  bemerkt  haben.  —  Als  Gegenanzeigen  sind  nach 
Autoritäten  von  besonderer  Wichtigkeit  dabei :  Fieberbewegun- 
gen, örtliche  Entzündungen,  Vereiterungen,  organische  Entar- 
tungen und  Aftergebilde  (phthisische,  carcinomattise ,  scirrhöse 
Degenerationen),  Neigung  zu  Wallungen,  Blutflüssen,  grosse 
Schwache  der  Verdauungsorgane  und  Durchfälle. 

Sem  Wirkungskreis  in  Krankheiten  schliesst  also  vornehmlich 
diejenigen  Abnormitäten  des  SMeumtoufs  und  der  Absönderun- 
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gen  ein,  welche  sich  in  der  niedriger  stehenden  Organenreihe 
der  plastischen  Th&tigkeit  (dem  Schleimhaut-  undDrüsensystem), 
-  Torzöglich  der  Lungen,  des  Darmkanals  und  der  Harnwerkzeuge 
zu  erkennen  geben,  und  hauptsächlich  auf  Torpor  beruhen,  z.  B. 
krankhaft  veränderte  Secretionen,  namentlich  mehr  viscide  als 
profuse ,  Schleimabsonderung,  Säfteslockungen  aus  dieser  Quelle» 
und  Anschwellungen  oder  Verhärtungen  einzelner  Organe, 
welche  dadurch  verursacht  worden  sind,  sammt  ihren  weiteren 
Folgen.  So  wurde  dieses  Mittel  gegen  Hypochondrie,  Flatulenz, 
Trägheit  des  Stuhlgangs,  Schleimkolik,  Fettigkeit,  Wassersucht 
(auch  z.  B.  in  Folge  psorrischer  und  herpetischer  Metastasen  auf 
die  Unterleibseingeweide),  Gelbsucht  u.  s.  w. ,  die  auf  Schleim- 
anbäufungen  und  Stockungen  in  den  Unterleibseingeweiden  bei 
einem  Zustande  von  Torpidität  beruhen,  sowie  gegen  Lungen- 
verschleimung,  asthenischen  und  chronischen  Catarrh,  schlei- 
miges und  feuchtes  Asthma,  beginnende  Schleimschwindsucht 
bei  Mangel  an  Reizbarkeit,  gegen  Unterdrückung  und  Unordnung 
der  Katamenien  bei  Yerschleimung  und  ünthäligkeit  in  der  Ge- 
bärmutter, von  Asthenie  der  Nieren  abhängige  Dysurie,  Catar- 
rhus  renum,  vesicae  u.  s.  w. ,  beim  Diabetes,  Steinbeschwerden 
U.  s.w.  gebraucht  Aeusserlich  findet  es  Anwendung  als  kräfti- 
ges und  anhaltendes  Reizmittel  zur  Zertheilung  oberflächlicher, 
chronischer  und  asthenischer  Anschwellungen,  bei  (kalter)  Gelenk- 
geschwulst, Gelenksteifigkeit,  Gelenkwassersucht,  bei  Drüsenge- 
schwülsten und  Skirrhen,  Kropf,  Hodenverhärtung,  Gichtknoten, 
Ueberbeinen,  Hühneraugen  t  kleinen  und  frisch  entstandenen 
Balggeschwülsten,  endlich  beim  Knochenfrass  und  Kopfgrind. 

Man  giebt  das  Ammoniacum  depuratum  zu  Gr.  v — xv  und 
mehr,  einigemal  täglich  als  mittlere  Gabe  z.  B.  Gr.  x,  3mal  des 
Tages,  am  liebsten  in  Pillen  oder  Bissen ,  weniger  in  Emulsionen 
mit  Gummi  oder  Eidotter,  und  Auflösungen  z.  B.  in  liqu.  Ammon. 
acetM  äusserlich  zu  Pflastern  mit  Acet.  vin.  oder  Acet.  scilliU, 
auch  das  Emplastrum  Ammoniaci  aus  Ammoniak,  Galbanum,  Ter- 
pentin und  burgund.  Pech,  das  Empl.  resolvens  Ph.  Bor.  und  das 
EmpL  diaphoreticum  Myns. ,  welche  Ammoniak  enthalten.  — .  Das 
Ammoniak  macht  auch  einen  Bestandlheil  der  Pilulffi  balsamics 
Morl*  s.  Pil.  pector.  Lond.,  sowie  der  Pil.  scillitic.  Edinb*, 
auch  der  Sapo  antimonial.  resinos.  c.  gumm,  ammoniaco  Kwmpf 
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aas.  —  Zu  verhüten  ist,  was  bei  den  Gummiresinen  Oberhaupt xa 
berücksichtigen  ist. 

Ammoniam  (eausticum)  s.  Alcali  volatile;  Am- 
moniak, auch  Ae tzammoniak  oder  flöchtiges  Langen- 
salz; fr.  Alcali  volatile,  Gazammoniac,  engl.  Ammonia 
gas.  Es  kommt  in  der  Natur  selten ,  mit  Salz-  und  Schwefelsaure 
Ter  banden  in  einigen  Seen  und  vulkanischen  Produkten  vor ;  es 
entwickelt  sich  durch  trockne  Destillation  aus  organischen ,  be- 
sonders thierischen  Substanzen ,  findet  sich  als  ein  Bestandteil 
mehrerer  Mineralien  z.  B.  mancher  Alaunerze,  auch  in  mehreren 
Pflanzen ,  und  bildet  sich  auch  öfters  auf  chemischem  Wege  aus 
seinen  Riementartheilen  auf  sehr  verschiedenartige  Weisen.  Man 
Y&egt  dasselbe  durch  Zersetzung  des  Salmiaks  vermittelst  des 
Aelzkalks  darzustellen.  —  Es  ist  bei  der  gewohnlichen  Lufttem- 
peratur gasförmig,  kann  aber  durch  künstliche  Erkältung  bis 
—  52° C. als  farblose,  dünne  Flüssigkeit  erhalten  werden ,  die  ei- 
nige Grade  Ober  —  40°  C.  zu  kochen  anfängt  und  sich  wieder  in 
Gas  verwandelt.  Dieses  ist  gleichfalls  ohne  Farbe ,  von  sehr  ste- 
chendem, reizendem  und  erweckendem  Geruch;  Thiere  sterben 
darin  und  es  vermag  das  Brennen  nicht  zu  unterhalten,  ist  jedoch 
brennbar,  wobei  es  in  Wasser,  wenig  Salpetersaure  und  frei 
werdenden  Stickstoff  zerfällt.  Es  wirkt  schwach  ätzend ,  schmeckt 
scharf  alkalisch  ,  bräunt  Gurcamapapier  und  verändert  die  blaue 
Farbe  des  Veilchensafts  in  grün ,  welche  Farben  sich  an  der  Luft 
allmälig  wieder  verlieren.  Es  besteht  aus  78  Stickstoff  und  22 
Wasserstoff;  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  0,5913.  Mit  einer 
gasförmigen  Säure,  Kohlensäure,  Salzsäure,  Essigsäure  in  Be- 
rührung gesetzt,  bildet  es  einen  schneeähnlichen  Niederschlag; 
es  verbindet  sich  mit  den  Säuren  unter  Bildung  von  undurchsich- 
tigen, starken  weissen  Nebeln  zu  eigentümlichen  Salzen ,  doch 
sind  die  Ter  wandschaften  desselben  schwächer,  als  die  bei  den 
feuerfesten  Alkalien.  Vom  Wasser  wird  Ammoniak  begierig  ein- 
gesogen, und  je  kälter  das  Wasser  ist,  um  so  mehr  Gas  aufge- 
nommen ,  wobei  dasselbe  an  specifischem  Gewicht  immer  mehr 
verliert,  so  dass  es  bis  auf  0,850  zu  sinken  vermag«  wo  sodann 
35,3  Proz.  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sind.  —  Zum 
Arzneigebraueh  wird  aber  das  Ammoniak  meist  nur  im  flüssigen 
Zustande,  als  Liquor  AmmonticausUci gebraucht.  DieserotficineMe 
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Aetzainmoniakflüssigkeit  hat  nach  der  Vorschrift  der  Pharm. 
Bor.  bereitet  ein  speeifisches  Gewicht  von  0,965  bis  0,975  und 
nach  Dalton  6—8  Pro«.  Ammoniak.  Sie  besitzt  die  Eigenschaf- 
ten des  Ammoniaks  je  nach  dem  Yerhältniss  der  Menge  dessel- 
ben, hat  einen  durchdringenden  Gerach  und  scharfen  ,  laugen- 
artigen Geschmack,  so  dass  sie  auf  der  Zunge  und  Haut  blasen- 
ziehend wirkt,  muss  hell,  klar,  farblos  und  möglichst  frei  von  Koh- 
lensäure seyn,  welche  bald  aus  der  Atmosphäre  aufgenommen  wird 
und  beim  Zusatz  von  Kalkwasser  eine  Trübung  verursacht;  Sal- 
miakgehalt  wird  nach  der  Neutralisation  der  Aromoniakflttssigkeit 
vermittelst  Salpetersäure  durch  salpetersaure  Silberauflösung, 
Kalktheilchen  aber  durch  oxalsaure  Ammoniaksolution ,  und  me- 
tallische Verunreinigung  durch  Schwefelwasserstoff  erkannt;  Ku- 
pfer färbt  die  Flüssigkeit  bläulich. 

Die  innerliche  Anwendung  des  reinen  oder  kaustischen  Am- 
moniaks, seys  in  Gasform  oder  als  tropfbare  Flüssigkeit,  ist  eine 
Seltenheit  geworden,  weil  dieselbe  grosse  Vorsicht  erfordert; 
äusserlieh  steht  das  Mittel  aber  mehrfach  im  Gebrauch.  — 
Die  Wirkung  dieses  Mittels  scheint  vorzüglich  auf  einer  flüchti- 
gen ,  schnellen  und  starken  Erregung  des  vegetativen  Nervensy- 
stems zu  beruhen,  bei  der  äusserlichen  Anwendung  vornehmlich 
auf  die  Hautnerven,  bei  der  innerlichen  zunächst  auf  die  Nerven- 
ausbreitungen  in  den  berührten  Schleimhäuten ,  und  von  diesen 
Organen  aus  nicht  allein  über  das  Gefässnervensyslem  sich  wei- 
ter auszudehnen,  sondern  auf  das  Rückenmark  und ,  jedoch  we- 
niger, auf  das  Gehirn  sogar  zu  erstrecken;  die  Belebung  der 
plasüschen  Thätigkeit  aber  scheint  sichmehr  in  der  venösen  als  in 
der  arteriellen  Sphäre,  vorzüglich  im  Schleimhaut- und  Lymph- 
system ,  den  Drüsen  und  drüsigen  Organen ,  jedoch  auch  in  den 
serösen  Gebilden  und  Absonderungsorganen  genugsam  auszu- 
drücken ;  die  Vermehrung  und  Veränderung  der  Secretionen  in 
der  Haut,  den  Athmungs-  und  Hamorganen  fallen  besonders  leicht 
in  die  Augen.  Eine  solche  Wirkungsart  steht  jedoch  nur  zu  erwar- 
ten, wenn  das  Mittel  in  sehr  verdünntem  Zustande  und  in  genug- 
sam kleinen  Gaben  in  Gebrauch  kommt,  weü  dessen  chemisch- 
ätzende  Eigenschaft  sonst  Erythem  f  Blasen ,  Entzündung ,  Erosion 
und  selbst  Brand  im  Mund,  Schlund  und  Magen  zu  erzeugen  im 
Stande  ist. 
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Da»  Amraoniakgas  wurde  (als  Dämpfe  der  caustischen  Ammo- 
niumflüssigkeit,  oder  ans  einem  Gemische  von  Salmiak,  Kalk  and 
Kali  entwickelt)  in  die  Nase  geleitet  zur  Wiederbeleb ung  bei  As- 
phyxien durch  Kohlensaure  oder  Kohlend&mpfe,  tiefen  Ohnmäch- 
ten und  ähnlichen  Zustanden ,  Krampfzufallen  z.  B.  hysterischen, 
Nerrenkopfschmerz  u.  s.  w.  ,  in  die  Augen  bei  amaurotischer  Ge- 
sichtsschwSche ,  in  die  Matterscheide  um  die  stockende  Monats- 
reinigung wieder  in  Fluss  zu  bringen ,  selbst  in  die  jungen  durch 
£inathmen  bei  asthenischen  Brustaffectionen  empfohlen,  und  auch 
als  trockene  Bähung  (durch  Umschlagen  einer  Mischung  von  Sal- 
miak und  Kali)  zur  Auflösung  mannigfacher  Geschwülste  z.  B. 
wässriger  Anschwellung  des  Hodensacks,  der  untern  Glieder, 
auch  nach  Verrenkungen  und  Quetschungen  in  Anwendung  ge- 
bracht. 

Die  AetzammoniumflQssigkeit  dagegen  wurde  theils  wegen 
seiner  nerrenerregenden  Eigenschaft  bei  der  Asphyxie ,  bei  gros- 
ser Erschöpfung  nach  starken  Blutungen,  bei  der  Apoplexia  ner- 
vosa, beim  Typhus  paraliticus,  gegen  comatöse  Zufalle,  maligne 
Wechselfteber,  bei  der  Hysterie,  gegen  Epilepsien  mit  einer  Aura, 
(besonders  der  häufig  wiederkehrenden  und  wo  möglich  beim 
Eintritte  der  Vorboten  des  Anfalles) ,  gegen  Flatulenz,  Tympani- 
tis  u.  s.w.,  als  Diaphoreticum  gegen  tetanische  Zufalle,  artriti- 
sche  und  rheumatische  Beschwerden  u.  s.  w. ,  als  Antacidum  (Al- 
kali) gegen  Diarrhoen,  Dysenterien,  Cardialgien,  Koliken  und 
dgl. ,  Ton  Sauren  in  den  ersten  Wegen  in  Gebrauch  gezogen ,  und 
selbst  gegen  Rabies  canina,  beim  Vipernbiss,  Tarantelstich,  bei 
Vergiftungen  durch  Schwämme  und  gegen  Syphilis,  ja  selbst  bei 
schwerem  Zahnen  empfohlen.  Niemand  wird  alle  dem  seine  rolle 
oder  unbedingte  Zustimmung  geben  können. 

Viel  AHufiger  dagegen  wird  eine  Verbindung  der  atzenden 
Ammoniakflüssigkeit  mit  dem  ätherischen  Anisöl,  der  Liquor  Am- 
monii  anisatus,  innerlich  mit  gutem  Erfolge  benutzt,  von  welchem 
Sachs  behauptet :  die  Verbindung  des  milden  und  doch  sehr  wirk- 
samen Anisöls  mit  dem  Ammonium  nehme  diesem  das  Gewalt- 
same und  Rauhe  seines  Arzneicharakters ,  ohne  ihm  seine  Heil- 
kräfte zu  rauben;  das  Ammonium  werde  dadurch  gezähmt,  aber 
nicht  geschwächt.  Bs  wirke  dieses  Mittel  (bei  gehöriger  Verbin- 
dung und  am  rechten  Orte) ,  als  em  Äusserst  milder  und  belebender 
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Reiz  auf  die  Nerven ,  namentlich  die  plastischen  und  Vorzugs- 
weise  aaf  die  der  Respirationsorgane ,  erhebe  den  Tonus  in  den 
Schleimhäuten,  ihre  Ab-  und  Aussonderungen  befördernd  and 
verbessernd  t  krankhafte  Luftsecretionen  des  Darmkanals  tilgend 
und  vorhandene  Luftansammlungen  zur  Ausscheidung  bringend, 
und  wirke  darum  höchst  wohlthätig  in  den  mannigfachsten  Krank- 
heiten, namentlich  bei  nervösen  Eiebern  mit  Brustaffectionen, 
beim  chronischen  JLungenkatarrh ,  bei  Pneumonie  und  Bronchitis, 
nachdem  das  Entzündliche  getilgt  ist,  beim  Asthma,  Stickfluss; 
bei  atonischer  Elatulenz,  Tympanilis,  im  letzten  Zeitraum  des 
Keuchhustens,  gegen  Skrofeln,  selbst  erleichternd  bei  dem  quä- 
lenden Husten  der  Phthisiker. 

Die  äusserlicbe  Anwendung  der  (verdünnten)  Aetzammo- 
mumflQs'sigkeit  ist  häufig  von  Nutzen  z.  B.  als  Waschungen  des 
Kopfes,  der  Schläfe,  des  Gesichts  bei  comatösen  Zuständen,  in 
bösartigen  Nerven-  und  Faulfiebern,  in  den  späteren  Stadien  des 
typhus  contagiosus ,  in  exan thematischen  und  fieberhaften  Krank- 
heiten verschiedener  Art ,  wenn  das  Hautorgan  in  einem  torpiden 
oder  coliquativen  Zustande  sich  befindet,  beim  bösartigen  Schar- 
lach, gegen  die  coliquativen  Schweisse  im  letzten  Stadium  der 
Phthisis,  gegen  atonische  Beschwerden  des  uropoßfischen  Sy- 
stems, bei  kalten  Geschwülsten,  Gelenkschwiche,  Gelenkwasser- 
sucht nach  Rheumatismen,  Knochenbrache,  Verrenkungen  und 
Quetschungen,  zur  Auswaschung  der  Bisswunden  toller  Hunde 
und  ähnlicher  giftiger  Verletzungen;  zur  Ableitung  auf  die  Haut 
bei  Gichtmetastasen  auf  edlere  Organe  im  Innern  (als  trockene 
Umschläge  nach  der  angegebenen  Weise) ,  und  zur  Wiederher- 
vorrufung  des  unterdrückten  Monatsflusses  (als  Einspritzung  in 
die  Mutterscheide),  oft  soll  dabei  schon  in  2* Stunden,  oft  binnen 
5—6  Tagen  die  Menstruation  wiederkehren;  die  Einspritzung  ver- 
ursache zwar  eine  mehr  oder  weniger  unangenehme  Empfindung, 
auch  wohl  einigen  Schmerz ,  aber  keinen  weiteren  Schaden. 

Der  Liquor  Ammonii  caustici  s.  Spiritus  Salis  ammoniaci  cau- 
sticus  wird  zu  5,  10  ^-  20  oder  30  Tropfen  3  —  4mal  täglich  in  vie- 
lem schleimigen  Vehikel ,  oder  in  Mixturen  (3j  =  80  gutt.)  etwa 
^ij — iv  auf  Jvj  esslöffelweise  gegeben;  zu  Klystieren  10—20  Tro- 
pfen in  Haferschleim  und  dgL,  zu  Injectionen  5—15  Tropfen  auf 
eine  Unze  (z.  B.  in  die  vagina  ;  Liq.  ammon.  caust.  gutt.x— xij 
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Lact,  vaccin.  jy);  zu  Waschungen  and  Einreibungen  3(3 —  ij  auf' 
5j;  za  Augentropf  wassern  5—15  Tropfen  auf  3f},  zu  Pinsel  wassern 
5—10  Tropfen  auf  5ij,  oder  als  Liniment  5  Tropfen  auf  5ij  Nussöl 
bei  Hornhautflecken.  —  Den  Liquor  Ammonü  anisatus  s.  Spiritus 
sal.  ammon.  anis.  (Liq.  Amnion,  caust.  1,  Ol.  anis.  Vs,  Spir.  vin. 
Tftss.  4)  giebt  man  ungefähr  ebenso  stark,  10  —  15  Tropfen  p.  dos. 
in  schleimigen  Säften  z.  B.  j)j  —  5j  Syrup.  alth.     3mal  täglich 
1  TheelÖffel  oder  noch  stärker,  auch  in  Mixturen  z.  B.     —  %ß  auf 
Jvj  esslöffelweise  (5 j  =  70  —  80  Tropfen),  äusserlich  zu  Einreibun- 
gen Sj  auf  5j?  Fett. ' —  Den  Liquor  Ammonü  vinosus  braucht  man  in- 
nerlich zu  15—30  Tropfen  p.  dos.  ebenso  oft;  äusserlich  zu  Mund- 
und  Gurgelwassern  ?>ij — $(3  auf  Jyj  u.  s.  w.  —  Harle»  hat  in  neue- 
rer Zeit  einen  Liquor  Ammonü  benzoici  (über  dessen  Bereitung 
&  Rieche :  die  n.  Arzneim.)  für  Erwachsene  zu  25— 50  Tropfen 
in  gehöriger  Verdünnung  zum  innerlichen  Gebrauch  (bei  asthe- 
nisch catarrhalischen  und  spasmodisch  astmathischen  Affectionen 
der  Langen  und  Bronchien,  sowie  bei  hysterischen  und  hypo- 
chondrischen UnterlcibskTämpfen*  bei  unterdrückten  Schweisscn, 
gegen  Odema  rheumaticum  arthriticum,  und  selbst  im  Anfang 
der  Brustwassersucht)  empfohlen.  Auch  haben  Dzondi,  Ebers, 
Schlesier  und  A.  einen  Liquor  Ammonü  caust.  spirituosus  (cf. 
Rieche  n.  Arzneim.)  besonders  bei  Quassationen,  Contusionen, 
Distorsionen  und  Extravasaten ,  Contracturen  und  andere  Folgen 
solcher  Verletzungen  äusserlich  von  ausgezeichnetem  Nutzen  er- 
funden.— Aeusserlich  nützt  ferner  auch;  das  Linimentum  ammo- 
niatums.  volatile  (liq.  Ammon.  caust.  1,  Ol.  olivar.  s.  papav.  3);  das 
Linimentum saponato-ammoniatum  (sapon.  dornest.  Gr.  xv  Aqu.  5vj 
Spir.  frument.  §j3  Liq.  Ammon.  caust,  9x,  Gr.  v) ;  das  Linimentum 
ammoniato-camphoratum  s.  volatile  camphorat  (Ol.  oliv.  s.  papav. 
2,  Ol.  camphor.  und  Liq.  Ammon.  caust  äa  1) ;  das  Linimentum 
saponato-camphoratum  s.  Balsam.  Opodeldoc  (Sapon.  alb.  dornest 
et  Sapon.  hispan.  ää  4 Vi,  Camphor  lVs,  Spir.  vin.  60,  Ol.  Thym. 
3/i6,01.  Ros.  mar.  8/s,  Liq.  Ammon.  caust.  lVs).  —  Man  vermeide  • 
Säuren,  Salzbilder,  saure  Salze,  erdige  nnd  metallische  Salze, 
alcaloidische  Vegetabilien  z.  B.  Opium  und  narcotische  Tin cturen. 

Ammonium  aceticum  s.  Acetas  ammonicus, 
essigsaures  Ammoniak,  fr.  Ace*tate  d'Ammoniaque, 
engl.  Acetate  of  Ammonia,  ist  ein  Salz,  aus  75  Essigsaure 
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und  25  Ammoniak  theoretisch  berechnet,  welches  sich  zwar  in 
fester  Gestalt  in  langen  nadeiförmigen  Krystalien  darstellen  lSsst, 
aber  an  der  Luft  schnell  feucht  wird,  und  ebendarum  in  flüssiger 
Form  als  Heilmittel  gebräuchlich  ist.  Diese  officinelle  essigsaure 
Ammoniakflüssigkeit  lässt  sich  nach  den  Vorschriften  der  älteren 
und  neueren  Pharmac.  Boruss.  durch  Neutralisation  entweder  des 
hoklensauren  Ammoniaks  (bei  einem  Wasserzusatz)  oder  der  Aetz- 
ammoniakflfissigkeit  mit  concentrirtem  Essig  bereiten ,  ist  wasser- 
hell ,  von  schwach  erwärmendem ,  etwas  stechend  salzigem  Ge- 
schmack und  1,030—1,040  specifischem  Gewicht.  Sie  soll  mög- 
lichst neutral,  und  frei  von  brenzlichem  Geruch  und  Geschmack 
seyn,  in  der  WSrme  sich  verflüchtigen.  In  kühler  Temperatur 
vor  der  Luft  geschützt  bildet  sich  keine  Zersetzung  darin ,  sonst 
entwickelt  sich  leicht  kohlensaures  Ammoniak  daraus.  Eine  me- 
tallische Verunreinigung  kann  durch  schwefelwasserstoffhaltiges 
Wasser  entdeckt  werden. 

Das  essigsaure  Ammoniak  ist  gegenüber  dem  reinen  Ammo- 
niak in  seiner  allgemeinen  Wirkung  auf  die  Nervenerregung  um 
vieles  gemildert,  und  zeichnet  sich  bei  seiner  Belebung  der  ve- 
getativen Th&tigkeit  durch  eine  vorherrschende  Richtung  auf  die 
aushauchenden  Gebilde  aus.  Vorzüglich  wird  die  SecretionsthB- 
tigkeit  in  der  Haut  und  den  Nieren  dadurch  angetrieben,  ohne 
dass  Erhitzung  und  bedeutende  Steigerung  der  Gefässthätfgkeit  zu 
befürchten  ist;  übrigens  werden  auch  die  Schleimhäute  und  drü- 
sigen Organe  z.  B.  die  der  Leber  zugleich  erregt,  so  dass  starke 
Gaben  desselben  bisweilen  selbst  Laxiren  verursachen.— Es  passt 
darum  vornehmlich  zur  allgemeinen  Steigerung  der  Lebensthätig- 
keit  bei  solchen  KrankheitszustSnden ,  in  welchen  weder  Asthenie 
noehSthenie  auffallend  hervortreten,  und  eine  massig  starke  Er- 
regung der  SekretionsthStigkcit,  vorzüglich  in  der  Haut  oder  den 
Nieren,  wünschenswerth  ist,  z.  B.  zur  Begünstigung  bevorstehen- 
der, zurückgehaltener  oder  unterdrückter  Krisen  und  ähnlicher 
Absonderungen,  sowie  revulsorisch  zur  Ableitung  bei  innerit 
Reizzuständen  nach  der  Peripherie. 

Nach  diesen  Momenten  fand  es  am  meisten  seine  Anwendung 
bei  den  exanthematiscben  (Scharlach,  Masern  u.  s.w.)  undrheuma- 
tischen Krankheiten,  Flusslieber,  Calarrhfieber  u.  dgl.,  auch  con- 
tagiösen  Fieber  krankheiten  in  den  Anfangsstadien  und  bei  leichtem 
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Graden,  bei  gelindem  Typhus,  bei  acuten  Wassersachten  und 
Gelbsuchten,  welche  die  Folge  hitziger  Krankheiten,  aus  Unter- 
druckung  der  Hautausd&nstung  oder  Zurückhaltung  yon  Haut- 
krisen und  dgl.  entstanden  sind ;  und  wurde  gegen  die  Zufalle 
und  Folgen  der  Trunksucht  empfohlen.  —  Auch  besitzt  diess  Mit- 
tel beim  äusserlichen  Gebrauch  eine  Eigenschaft  zur  Verbesserung 
der  Vegetation  und  Beförderung  der  Resorption  und  zeigt  sich 
wirksam  zur  Zertheilung  von  Drüsengeschwülsten  und  Blutunter- 
Jaufungen,  bei  Gelenkwassersucht,  Hodensackwassersucht  und 
dgl.,  sowie  bei  Erschlaffung  und  habitueller  Aufgetri  eben  hei  t  der 
Tonsillen  in  Folge  chronischer  Anginen. 

Man  giebt  den  Liquor  Ammonii  acetici  innerlich  als  Errcgungs- 
mittelzu  5  —  15  Tropfen  Va  — 1  stündlich,  oder  zur  Vermehrung 
der  Hautausdänstung  5/3 — j,  selbst  ij  alle  2  Stunden  für  sich  oder 
in  Mixturen;  äusserlich  wird  er  zu  Umschlügen  genommen.  Der 
Spiritus  Minderen  besteht  aus  gleichen  Theilen  essigsaurer  Am- 
moniakflüssigkeit und  destillirten  Wassers,  und  wird  noch  einmal 
so  stark  gegeben.  — Man  verhüte  dabei:  stärkere  Sauren,  Satzbil- 
der; reine  und  kohlensaure  fixe  Alkalien,  Kalkwasser,  viele  Mittel- 
salze stärkerer  Säuren,  namentlich  schwefelsaure,  salpetersaure 
und  salzsaure  Erd-  und  Metallsalze. 

Ammonium  carbonienm  s.  Carbonas  am- 
monicus,  kohlensaures  Ammoniak,  fr.  Sous-carbo- 
nate  d'ammoniaque,  engl.  Volatile  Sal  ammoniac, 
Baker's  salt,  wird  in  ehemischen  Fabriken  aus  thierischen 
Substanzen  durch  trockene  Destillation  bereitet  (wodurch  zuerst 
das  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum  erhalten  wird ,  welches 
man  durch  öftere  Sublimation  mit  Zusatz  von  thierischer  Kohle 
reinigt)  oder  aus  faulendem  Harne,  gewöhnlich  aber  in  den  phar- 
mazeutischen Laboratorien  durch  Sublimation  eines  Gemenges 
von  1  Theil  Salmiak  und  2  Theilen  Kreide  gewonnen.  Das  Am- 
moniak kann  sich  mit  der  Kohlensäure  in  dreierlei  Verhältnissen 
verbinden :  1)  als  einfach  kohlensaures  Ammoniak  (Carbonas  am- 
monicus)  aus  43,69  Ammoniak  und  56,51  Kohlensäure;  2)  als  an- 
derthalbkohlensaures Ammoniak  (Sesquicarbonas  ammonicus  cum 
Aqua)  aus  28,92  Ammoniak ,  55,91  Kohlensäure  und  15,17  Wasser, 
welches  offieinellist;  und  3)  als  zweifach-kohlensaures  Ammoniak 
(Bicarbonas  ommonicua  cum  Aqua)  aus  21,69  Ammoniak ,  55*73 
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Kohlensaure  and  22,67  Wasser.  —  Das  kohlensaore  Ammoniak  ist 
ein  weisses  und  trocknes  Salz,  welches  gemeiniglich  in  sehr  har- 
ten Massen  von  einem  faserig-krystallinischem  Geföge  vorkommt, 
die  an  der  Luft  effloresciren  und  zerfallen.  Es  hat  einen  stechen- 
den laugensalzigen  Geschmack  und  durchdringend  stechenden 
Geruch.  Erhitzt  verdächtigt  es  sich  vollständig,  löst  sich  im 
Wasser  vollkommen,  und  seine  farblose  Auflösung  giebt  (wenn 
nicht  Salmiak  darunter  ist)  mit  Silbersolution  einen  in  der  Salpe- 
tersäure vollkommen  auflöslichen  Niederschlag.  Salzsaures  Kali 
oder  Natron ,  welche  ihm  beigemischt  seyn  können ,  bleiben  beim 
Verflüchtigen  desselben  zurück;  schwefelsaure  Salze  verursache» 
in  der  mit  Salzsäure  heutralisirten  Auflösung  durch  Barytsolution 
einen  Niederschlag;  und  metallische  Verunreinigungen  können  in 
der  mit  Salpeter-  oder  Essigsäure  neutralisirlen  Auflösung  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  und  durch  Blutlaugensalz  erkannt 
werden. 

Hinsichtlich  seiner  Wirkungen  sind  noch  keine  vollständigen 
Kenntnisse  aus  Mangel  prüfender  Versuche  darüber  zu  erheben. 
Im  Allgemeinen  gilt  dieselbe  für  etwas  milder,  obwohl  noch  in 
starken  Gaben  immer  ätzend,  und  weniger  flüchtig  erregend  als 
bei  dem  reinen  Ammoniak.  Auch  soll  dieselbe  nach  Vogt  mehr 
im  vegetativen  Leben  sich  aussprechen  und  besonders  auf  die  se- 
rösen Absonderungen,  namentlich, die  Harnsecretion ,  und  auf  die 
innere  Aufsaugung  gerichtet  seyn.  —  Es  ist  aber  dieses  Mittel  ge- 
braucht und  empfohlen  worden :  bei  Ohnmächten ,  torpiden  Ner- 
venfiebern z.  B.  in  den  spätem  Stadien  des  Typhus,  bei  fauligen 
Fiebern ,  nervösem  Scharlach ,  fauligen  Pocken ,  atonischer  Gicht, 
nervösem  Rheumatism,  Harnruhr,  Asthma  u.  s.  w.;  gegen  das 
Delirium  tremens,  die  Syphilis,  die  Scrophulosis  (wahrscheinlich 
von  torpider  Natur);  äusserlich  als  Reizmittel  für  das  Lymph- 
system, gegen  Drüsengeschwülste,  Extravasate,  Exsudationen, 
Gelenkwassersucht,  bei  rheumatischen  und  arthritischen  Gelenk- 
beschwerden und  dergl. 

Man  giebt  das  Ammonium  carbonicum  dcpuratum  s.  Alkali 
volatile  zu  Gr.  iij  —  x  mehrmals  täglich ,  gewöhnlich  in  Auflösun- 
gen, Mixturen  oder  Saturationen;  oder  den  Liquor  ammonü  car- 
bonici  s.  Spiritus  salis  ammoniaci  aquosus  (Ammon.  carb.  dep.  1, 
Aqu.  destill.  5)  zu  10  — 30,  selbst  50  Tropfen  pro  dos.  mehrmals, 
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etwa  Gr.  «iv— 3j  tätlich.  —  Aeusserlich  wird  am  besten  das 
Ammonium  carbon.  crudum  aJs  Riechmittel,  oder  in  Salben  5j — i j 
auf  5j  Fett,  Linimenten  z.  B.  9j  Aq.  }v  Ol.  5vj ,  und  Waschwassern 
1  auf  21  —  12  Theile;  zu  Umschlägen  nimmt  man  je  nach  der 
Reizbarkeit  der  Applicationsstelle  8  — 16  Theile  davon.  —  Man 
vermeide:  Säuren  und  saure  Salze;  kaustische  Alkalien  und  alka- 
lische Erden ,  erdige  und  metallische  Salze. 

Ammonium  carbonicuin  pyro- oleosum 

s.  Sal  volalile  Cornu  Cervi  (Carbonas  ammonicus 
admixtooleo  empyreuma t ico  animali).  brenzlich- 
öliges  kohlensaures  Ammoniak  oder*N  0  chtige  s 
Hirschhornsalz,  ist  durch  trockene  Destillation  des  Hirsch- 
horns und  anderer  thierischer  Substanzen,  Pferdehufen,  Knochen 
und  dgl.  zu  erhalten ,  und  kann  mit  weissem  Bolus  gemengt  durch 
Sublimation  im  Sandbade  gereinigt  werden.  — Es  ist  gelblichweiss, 
riecht  und  schmeckt  unangenehm  nach  dem  ätherisch- thierischen 
Oele,  unterscheidet  sich  auch  durch  den  Gehalt  daran,  welcher 
jedoch  verschieden  seyn  kann ,  fast  allein  von  dem  reinen  kohlen- 
sauren Ammoniak.  Das  aus  ätherischem  Thieröl  bereitete  ist 
verwerflich. 

In  diesem  Mittel  verstärkt  die  Verbindung  des  animalisch- 
brenzlichen  Oeles,  welches  in  der  Reihe  der  empeuramatischen 
Oele  hinsichtlich  der  Intensität  und  Extensität  der  Wirkungen  den 
höchsten  Platz  einnimmt,  indem  sich  das  vegetabilische  bereits 
weniger  stark  und  das  mineralische  noch  schwächer  zeigen ,  noch 
die  Wirkung  des  kohlensauren  Ammoniaks.  Der  Eigentümlich- 
keit von  jenem  gemäss  wird  sie  durchaus  nicht  nur  eindringender, 
sondern  auch  anhaltender  und  ausser  der  Nervenerregung  mehr 
zugleich  auf  das  irritable  Leben ,  Gefäss-  und  Muskelsystem  ge- 
richtet. Ausserdem,  dass  also  die  allgemeine  Erregung  des  Ner- 
vensystems noch  kräftiger  dadurch  hervortritt,  und  nicht  nur  die 
Verrichtungen  der  Ganglien-  und  Rackenmarksnerven,  sondern 
auch  das  Cerebral-Nervensvstem,  die  Gehirnthätigkeit  und  das 
Sinnenleben  dadurch  verstärkt  werden,  zeigt  sich  zugleich  eine 
entsprechende  Steigerung  der  irritablen  Actionen,  Blutbewegung, 
und  Muskelthätigkeit,  und  ebenso  eine  durchgreifende  Erhebung 
der  Vermehrung  der  Sekretionsthätigkeit  in  dem  Organensy- 
stem der  Vegetation,  vorzüglich  in  der  äussern  Haut,  den 
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Schleimhäuten ,  besonder»  der  Athmungsorgane ,  Maskeischeiden 
trad  andern  fibrösen  Membranen ,  und  den  Urinwerkzeugen.  — 
Daraus  ergiebt  sich  die  torpide  Schwache  von  jeder  Art  im  Orga- 
nismus und  alle  Krankheitszustande ,  welche  darauf  beruhen  oder 
damit  zusammenhängen,  ohne  irgend  eine  Gomplication  mit  in- 
flammatorischen und  erethistischen  Zufällen,  als  eine  Hauptan- 
zeige für  dasselbe;  wie  solches  auch  die  Krankheitsformen  lehren, 
wogegen  dasselbe  gebraucht  wird.  Es  sind:  typhöse  Fieber,  in 
den  späteren  Stadien  bei  allgemeinem  Gesunkenseyn  der  Leben  s- 
thätigkeit,  nervöse  Fieber  z.  B.  die  nervosa  stupida  mit  Ungleich- 
heit und  Schwache  des  Pulses ,  bei  kühler  mit  passiven  Schweis- 
sen  bedeckter  Haut;  faulige  Fiebes  z.  B.  bei  putrida  paralyttca; 
acute  Hautkrankheiten  mit  typhösem ,  nervösem  oder  putridem 
Fieber;  gastrische  Fieber  ohne  Saburra  und  von  typhöser,  oder 
torpidnervöser  oder  paraly tischputrider  Art ,  und  Entzündungen 
verschiedener  Organe ,  welche  sich  in  die  genannten ,  bösartigen 
Fieberformen  verwandelt  haben  z.  B.  die  Pheumonia  notha;  die 
sogenannte  Apoplexia  nervosa,  der  nervöse  Rheumatismus,  die 
atonische  Gicht,  und  veraltete  Catarrhe  wichtiger  Organe  z.  B. 
des  Magens,  Catarrhus  suffocativus,  Asthma  spasmodicum  u.  s.w. ; 
Krampfeufälle  (Hypochondrie ,  Hysterie ,  Epilepsie ,  Chorea  und 
dergl.)  bei  torpider  Constitution,  z.  B.  leucophlegmatisch  energie- 
loser und  aufgedunsener  Individuen ;  endlich  Rabies  canina,  und 
kalter  Brand  mit  grossem  Collapsus  virium  und  convulsivischen 
Symptomen  verbunden« 

Man  glebt  das  Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum  oder 
Sal  volatile  Cornu  Cervi  zu  Gr.  uj— x  alle  3  Stunden  in  Pulvern, 
Pillen ,  Bissen ,  und  zu  Saturationen ,  weniger  in  Auflösungen  und 
Mixturen,  wozu  der  Liquor  sich  besser  eignet;  äusserlich  zu 
Riech-  und  Schnupfpulvern  z.  B.  bei  Scheintodten  einzublasen, 
sowie  zu  Salben  3j  ->ij  auf  ä  Pc«,  Augentropfwassern  Gr.  iv-viij 
auf  30  Flüssigkeit,  Augensalben  }f3-j  auf5<j;  den  Liquor  Am- 
mon.  carbon.  pyro-oleos.  oder  Spiritus  Cornu  Cervi  rectificatus 
zu  15  —  30 ,  selbst  40  Tropfen  (Sj  =  70  —  80  gutt.)  alle  3  —  4  Stun- 
den in  Thee  oder  Mixturen,  auch  Saturationen ;  'äusserlich  als 
Zahntropfen  u.  s.  w.  —  Man  verhüte  das  gleiche ,  wie  beim  vorigen 
Mittel. 

Ammonium  inuriaticum  s.  Sal ammoniacum 
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s.  Hydro  chlor  as  ammonicus  (Chloretum  Ammonii)r 
salzsaures  Ammoniak  oder  Salmiak,  fr.  Hydrochlo- 
rate  d'ammoniaque,  engl,  Muriate  of  Ammonia,  Sal 
Ammoniac,  kommt  natürlich ,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Vulkanen,, 
an  dem  Krater  des  Vesim  oft  ganz  rein  subümirt,  auch  in  ver- 
schiedenen Theilen  von  Asien  and  Afrika  z.  B.  im  Lande  der  Kal- 
mücken o. s.w. vor,  weit  mehr  wird  aher künstlich  bereitet  aus 
dem  Boss  des  verbrannten  Mistes  der  Kameele  und  einiger  an- 
dern Thiere,  welche  sich  von  salzigen  Pflanzen  nähren,  durch 
Sublimation  in  Egypten ,  oder  durch  Sättigung  des  rohen  kohlen- 
sauren Ammoniaks  mittelst  Salzsäure,  oder  durch  Zusammenbrin- 
gen von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  salzsaurem  Natron  in 
flüssiger  Form  und  Trennung  durch  KrystallisaÜon,  oder  in  trock- 
aer  und  nachheriger  Sublimation.  —  Der  Salmiak  hat  einen  schar- 
ten und  stechenden ,  urinösen  Geschmack ,  ist  luftbeständig ,  kann 
in  der  Hitze  ohne  zu  schmelzen  oder  sich  zu  zersetzen ,  sublimirt 
werden ,  löst  sich  in  2,72  kalten,  und  in  gleichen  Theilen  kochen- 
den Wassers,  in  Weingeist  nur  wenig  auf,  giebt  aufglühenden 
KoJilen  eine  blaugrüne  Flamme.  Er  krystallisirt  in  weissen,  bieg- 
samen ,  federartigen ,  langen ,  vierseitigen  Pyramiden ,  von  1,450 
specifischem  Gewicht,  und  besteht  aus:  32,03  Ammoniak  und 
67,97  Salzsäure  (nach  Ber&elius  aus  33,82  Ammonium  und  06,18 
Chlor).  —  Eine  Verunreinigung  des  Salmiaks  mit  Kochsalz  oder 
salzsaurcr  Biltererde  wird  gefunden,  indem  man  den  Salmiak 
verflüchtigt,  den  Rückstand  aber  in  Wasser  löst,  dessen  Reac- 
tion  auf  Argent.  nitric.  die  Existenz  eines  salzsaueren  Salzes  an- 
zeigt; um  auf  Chlornatrium  sofort  zu  prüfen,  muss  die  Solution 
der  KrystallisaÜon  unterworfen  werden,  oder  man  versucht  durch 
Keagentien,  ob  nicht  Kali,  Kalk,  Benzoe*  oder  Bittererde  darin 
sey,  woraus  sich  auf  Chlornatrium  schliessen  lässt;  um  aber 
Chlormagnium  zu  finden ,  setzt  man  phosphorsaures  Natron  and 
Ammoniak  zu,  wo  sich  alsdann  die  Blttererde  als  phosphorsaur.e 
Ammoniak  -  Bittererde  in  kleinen  weissen  Nadeln  nach  einiger  Zeit 
ausscheidet.  Chlorbaryum  zeigt  das  Yorhandenseyn  eines  schwe- 
felsauren Salzes  durch  einen  weissen,  in  Salpeter  und  Salzsäure 
unlöslichen  Niederschlag  ( Schwerspath )  an.    Eisengehalt  er- 
theilt  dem  Salmiak  eine  gelbe  Farbe  und  wird  in  seiner  Lösung 
auf  Zusatz  von  einfachem  Cyaneisenkalium  durch  einen  blauen 
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Niederschlag  erkannt.  Kupfer  giebt  sich  durch  die  bläuliche  Fär- 
bung der  Solution,  welche  bei  Zusatz  Ton  Aetzammoniak  noch 
stärker  hervortritt ,  oder  durch  einfach  Cyaneisenkalhim,  als  Oxy- 
dul durch  einen  weissen,  in  Salzsäure  und  Ammoniak  unlöslichen, 
als  Oxyd  durch  einen  braunrothen ,  in  Salzsäure  unlöslichen,  in 
Ammoniak  löslichen  Niederschlag  zu  erkennen.  Bleigehalt ,  z.  B. 
Chlorblei  kann  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  und  Zinn  durch 
Goldauflösung  erkannt  werden. 

In  massigen*  Gaben  nicht  zu  lange  fortgebraucht,  wirkt  der 
Salmiak  vorzüglich  antreibend  auf  die  Schleimsekretion.  —  Wer- 
den aber  stärkere  Gaben  des  Salmiaks  einige  Zeit  lang  gebraucht, 
so  können  skorbutische  Zufälle  die  Folge  davon  werden,  und  bei 
längerem  Gebrauch  verdirbt  leicht  die  Verdauung.  In  übermäs- 
sigen Gaben  vermag  derselbe  ein  übles  Gefühl  im  Magen,  Magen- 
schmerz, Würgen  und  Brechen,  Kälte  der  Glieder ,  Zuckungen, 
Ohnmächten,  selbst  den  Tod  herbei  zuführen.    Bei  Hunden, 
welche  durch  Applikation  des  Salmiaks  ins  Zellgewebe  vergiftet 
wurden,  fand  man  beständig  den  Magen  in  einem  entzündeten 
und  geschwürigen  Zustande.  —  Seine  Hauptwirkung  ist  als  eine 
allgemein  erregende  für  die  Sphäre  der  Vegetation  anzusehen ; 
das  Gangliennervensystem  und  Kapillargcfässsystem  in  den  nie- 
deren vegetativen  Gebilden  werden  besonders  ergriffen ,  während 
seine  Wirkung  auf  die  höheren  Nerven-  und  Gefässpartien  schon 
mehr  als  secundär  zu  betrachten  ist  Es  wird  bei  seinem  Gebrauch 
weder  Aufregung  und  Erhitzung,  noch  die  entgegengesetzten  Er- 
scheinungen eine  Verminderung  der  Lebensäusserungen  im  hö- 
heren Nerven-  und  Gefässsystem  leicht  zu  bemerken  seyn;  da- 
gegen tritt  eine  gleichmässige  Steigerung  des  Processes  der 
Vegetation,  theils  durch  Beförderung  und  Verbesserung  der  Ab- 
sonderungen, theils  durch  Vermehrung  der  Ausscheidungen,  eine 
mässige  Begünstigung  sowohl  der  Concrescenz  als  Liquescenz, 
der  Nutrition  und  Excretion,  deutlich  hervor.    Seine  kräftigen 
Wirkungen  auf  die  Verrichtungen  der  Schleimhäute  zeigt  sich  am 
stärksten  im  Darmkanal ,  besonders  den  zum  Magen-Lcbersystem 
gehörigen  Organen;  schon  etwas  weniger  auf  die  Athmungswerk- 
zeuge  und  Geschlechtstheile.  Weiter  dehnt  sich  die  Erhöhung 
der  Thätigkeit  auf  die  Functionen  der  serösen  Häute,  Peritoneum, 
Pleura  u.  s.  w, ,  endlich  auf  die  Lymphgeflsse  und  Lymphdrüsen 
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und  andere  drüsigen  Gebilde,  zugleich  auf  die  Harnwerkzeuge 
find  jedoch  weniger  auf  das  Hautorgan  aus.  Er  findet  darum  vor- 
züglich seine  Anwendung  bei  Krankheiten ,  welche  auf  Unregel- 
mässigkeiten der  Resorption  und  Secretion  beruhen ,  und  weder 
mit  einem  auffallenden  Grade  von  Sthenie  noch  von  Asthenie  ver- 
knüpft sind,  während  ein  niederer  Grad  von  inflammatorischer 
Reizung  oder  mässige  Atonie  and  Torpor  wohl  vorhanden  seyn 
dürfen ;  sodann  passt  er  sowohl  bei  Localleiden  in  vegetativen 
Gebilden,  als  bei  fieberhaften  Krankheiten  zur  Begünstigung  kri- 
tischer Abscheidungen. 

Er  wird  am  häufigsten  gebraucht:  bei  leichteren  Entzündungs- 
fbebern und  Ortlichen  Entzündungen,  wo  sichs  bereits  um  die  Ein- 
leitung wohlthätiger  Absonderungen  handelt,  also  die  Rücksicht 
auf  den  Reizzustand  weniger  nöthig  ist.  Am  meisten  aber  wird 
seine  Heilkraft  gepriesen  gegen  die  vegetativen  Entzündungen 
z.-  B.  die  Angina  rheumatica  %  Catarrhus  inflamm atorius ,  die  Pneu- 
monie rheumatica,  auch  Bronchitis,  Dysenteria  inflammatoria, 
Urethritis  und  Elytritis;  endlich  Peritonitis,  Enteritis,  Pleuritis, 
Meningitis  u.  s.  w.  Sachs  äussert  darüber :  »Wie  alle  vegetativen 
Entzündungen  nur  einer  Natur  sind,  und  ihre  Differenzen  vorzüg- 
lich nur  auf  den  Verschiedenheiten  der  ergriffenen  Organe  beru- 
hen, so  erfordern  sie  zu  ihrer  Heilung  auch  nur  einer  Methode 
(keineswegs  derjenigen,  welche  die  entzündungswidrige  schlecht- 
hin genannt  wird) ,  nnd  die  Differenzen  derselben  hängen  vorzüg- 
lich wieder  von  den  verschiedenen  Rücksichten  ab ,  welche  das 
ergriffene  Organ  nöthig  macht;  alle  aber  ohne  Ausnahme,  sey 
das  Gehirn,  oder  die  Leber,  oder  die  Haut,  oder  die  Knochen 
u.  s.w..  ergriffen,  erfordern  eine  regelnde  nnd  verbessernde  Ein- 
wirkung in  den  Vegetationsprocess  selbst,  eine  mässige  und 
gleichmässige  Unterstützung  für  das  Ab-  und  Aussonderungsge- 
schäft überhaupt,  alle  verbieten  ein  stürmisches,  den  ganzen  Or- 
ganismus erschütterndes  Eingreifen,  ja  schon  jede  stärkere  ein- 
seitige Erregung.  Allen  diesen  Ge-  und  Verboten  entspricht 
der  Salmiak  auf  eine  sehr  wünschenswerthe  Weise ,  was  ihn  zu 
einem  der  wirksamsten  Mittel  in  dieser  ganzen  Reihe  von  Krank- 
heften macht"  Ferner  sind  anzuführen :  gastrische  und  rbeuma- 
tische  Fieberzustände,  Gallenfieber,  Schleimfieber,  Katarrhfieber 
und  dgl. ;  Status  pituitosus  intestinorum,  ObsUructiones  viscerum, 
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Stockungen  im  Pfortadersystem  z. B.  Melaena,  Icterus;  Anhäufun- 
gen  und  Anschwellungen  im  System  der  Mesenterialdrösen  z.  B. 
bei  Atrophie ,  Infarcten  und  dgl. ,  oder  auf  derlei  Störungen  beru- 
henden Hypochondrien,  Melancholien,  Hysterien  u.  s.  w.,  Blen- 
norrhoe^, Phthisen  z.B.  pituitosa  und  tuberculosa,  Menostasien 
bei  Jüngern  Frauenzimmern  sowohl  mit  Erethismus  im  Gefässsy- 
stem  als  bei  torpidem  und  verschleimtem  Zustande  (z.  B.  bei 
Chlorosis  mit  fieberhafter  Aufregung) ;  Schlnndverengerung,  Ver- 
härtung der  Vorsteherdrüse,  selbst  mit  Verdickung  und  Vereite- 
rung der  Blasenhüute,  Blennorrhoe^  u.  s.  w.,  Eierstock-  und  Ge- 
bärmutter- Verhärtungen  und  dgl.;  entzündliche  Wassersuchten 
und  rheumatische  Hautwassersuchten ;  Wechselfleber  (wahr- 
scheinlich zur  Hebung  der  Störungen  in  dem  Prozesse  der  Vege- 
tation z,  B.  eines  gastrischen  Zustandes) ;  äusserlich  erweist  sich: 
der  Salmiak  nützlich  in  Umschlügen  gegen  Drüsengeschwülste^ 
bei  Exsudationen ,  Extravasaten  9  Quetschungen  und  dgl. ;  in  Gur- 
gelwassern bei  chronischen,  habituellen  Anschwellungen  der 
Tonsillen. 

Man  giebt  das  Ammonium  muriaticum  depuratum  s.  Sal  am- 
moniacum  depur.  >u  Gr.  iij — x  und  mehr  alle  »Stunden,  etwa  3J 
taglich  als  kleine  Gabe  und  zu  j,  selbst «  ungefähr  ebensooft, 
m  —  Zfr  täglich  als  grosse  Gabe,  in  Pulvern  oder  Auflösungen^ 
auch  Latwergen  oder  kleinere  Husen  in  Pillen  und  noch  besser  in 
Bissen  (Kindern  unter  7  Jahren  darf  man  nach  Sachs  ft/$  der  Gaben 
für  Erwachsene  reichen);  äusserlich  oft  das  Ammon.  muriat.  cru- 
dum  zu  Mund-  und  Gurgelwassern  3j  auf  Jvj,  Pinselsäften  3j— j£ 
aufSj,  Klystieren  3j— ij  auf  5vj— viij,  Waschungen  und  Bähun- 
gen 3ü  —  5i  auf  £viij,  zu  Augenpinsel  wassern  j  auf  3ij,  Au~ 
gentropfwassern  Gr.  v  — x  auf  50,  Augenbähungen  3^ — j  auf  3iv- 
—  Man  vermeide:  kausüsche  und  kohlensaure  fixe  Alkalien  und 
alkalische  Erden;  alkalische  und  metallische  Salze  von  schwäche- 
ren Säuren;  Schwefelsäure,  Salpetersaure  und  ihre  erdigen  und 
metallischen  Salze;  Schwefellebern  und  Seifen;  silberne  Löffel 
sind  nach  den  Gebrauch  mit  Wasser  sogleich  abzuspülen. 

Ammonium  muriaticum  ferru^inosum 
8.. martiatum,  auch  fiores  Salis  ammon iaci  marti a- 
les  (Hydrochloras  ammonicus  cum  Sesquichloreto 
ferri  s.  Chloretum  Ammonii  cum  Sesquichloreto 
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ferri),  eisenhaltiges  salzsaures  Ammoniak  oder  ei- 
senhaltige Salmiakblumen,  engl.  Ammoniated  Iron» 
Der  Eisensalmiak  bildet  rubinrothe  Ery  stalle,  von  schwachem 
Safrangenich  und  stechendem,  zusammenziehendem  Gesehmacke ; 
das  Pulver  hat  eine  orangegelbe  Farbe.  Es  ist  im  Wasser  löslich, 
durch  Kristallisation  erhalten  luftbeständig,  durch  Sublimation 
dagegen  Feuchtigkeit  anziehend,  wird  bei  dem  Einfluss  des  Son- 
nenlichts verändert  (heller) ,  zersetzt  und  verflüchtigt  sich  bei 
starker  Glühhitze.  —  Ein  Gehalt  an  salzsaurem  Eisenoxydul  lässt 
in  der  wässerigen  Auflösung  einen  Rückstand ,  freie  Chlorwasser- 
stoffsäure  wird  an  einem  über  das  Gefäss  gchaltnen  mit  Aetzam- 
moniak  befeuchteten  Glasstabe  als  weisse  Salmiakdämpfe  nieder- 
geschlagen, und  Kupfer  wird  vermittelst  eines  in  die  Auflösung 
gestellten  blanken  Eisenstabes  metallisch  ausgeschieden. 

Es  ist  die  Verbindung  der  Eigenschaften  des  Salmiaks  und  des 
Eisens ,  welche  die  Wirkungsart  dieses  Büttels,  begründet  Dem 
zafolge  ist  nach  SacÄ*  u.A.  dasselbe  vorzüglich  geeignet,  theiU 
wo  der  Salmiak  wegen  eines  krankhaft  veränderten  Zustandes  der 
Vegetation ,  namentlich  wegen  fehlerhafter  Schleimbildung  ange- 
zeigt, theils  aber  wegen  damit  verbundener  Atonie  im  ganzen 
Organismus  oder  einzelnen  Körperteilen  einet  Unterstützung  be- 
darf und  ebenso,  wenn  ein  Zustand  von  Atonie  und  torpider 
Schwäche  irgendwo  das  Eisen  fordert,  zugleich  aber  Trägheit  in 
der  Sekreüonsthätigkeit  ein  Reizmittel,  för  die  Ab- und  Ausson- 
derungsorgane wünschen  lässt  —  In  Beziehung  Auf  solche  Mo- 
mente findet  der  Eisensalmiak  am  meisten  seine  Anwendung :  bei 
hartnäckigen  Wechselfiebern  (quartana)  und  manchen  ihrer  Fol- 
gen z.B.  atonischen  Anschwellungeader  Mite;  bei  ünterleibsver- 
stoprangen,  Drüsenkrankheiten  z.  B.  Scrophulosis  bei  Erwachse- 
nen; bei  Chlorosis  mit  Verschleimung,  bei  atonischer  Unterleibs- 
gicht; bei  allgemeinen  Versehleimungen,  Status  piiuitosus  intes- 
tinorum,  pulmonum  u.  s.  w.,  veralteten  Bkmnorrhoen ,  Fluor 
albus  inveteratus;  gegen  Diarrhoen  habit*  zur.  Nachkur  der 
Dysenterie  (Herbstruhren)  bei  Individuen  von  schleimiger  Piathe- 
eis ;  Wassersuchten  und  Dyscrasien  u.  &  L 

Man  giebt  das  Ammonium  muriaücum  ferruginosum  s.  mar- 
tiatum  oder  Flor  es  salis  ammoniaclmarüales  zu  Gr.  %~^^?in 
tägüch  3— Jlmal  in  Pulvern,  Bissen  und  Pillen,  aber  neu 
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Latwergen ,  Auflösungen ,  Mixturen  z.  B.  3j  in  $ß  eines  aromati- 
schen Wassers,  zu  12  —  40  Tropfen  oderäj  mitSjj  Succ.  liquir.  in 
giv— .  vj  täglich  4mal  1  Esslöffe).  —  Man  verhüte  was  bei  Eisen- 
oxydsalzen  und  beim  Ammonium  muriaticum  zu  vermeiden  ist, 
auch  Sonnenlicht. 

Ammonium  succinicum  (Succinas  ammo- 
nicus),  bernsteinsaures  Ammoniak,  wird  nur  im  flüssi- 
gen Zustande  erhalten  und  als  Liquor  Ammoniisuccinici  s.  Liquor 
Cornu  Cervi  succinatus  arzneilich  angewendet  Dieser  wird  be- 
reitet durch  Sättigung  von  (1  Theil)  gereinigter  Bernsteinsäure  (in 
8  Theilen  destillirten  Wassers  aufgelöst)  mit  brenzlieh-öligem 
kohlensauren  Ammoniak.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  von  gelbli- 
cher Farbe,  hat  einen  brenzlich-salzigen  Geschmack,  gemischten 
Geruch  sowohl  nach  ätherisch-thierischem  Oel  als  nach  Bern- 
stein&l,  und  bildet  beim  Verdampfen  in  einem  Platinlöffel  kry- 
stallinische  Nadeln,  welche  bei  fortgesetztem  Erhitzen  unter  stark 
zum  Husten  reizenden  Dämpfen  sich  Tollständig  verflüchtigen.  — 
Es  gilt  hinsichtlich  seiner  Verfälschungen  und  Verunreinigungen 
das  Gleiche  wie  von  der  Bernsteinsäure. 

Ueber  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  sind  die  Ansichten  sehr 
getheilt,  Vogt  spendet  ihr  grosses  Lob,  Sachs  lässt  sie  gleich- 
sam noch  dahingestellt,  und  Burdach  setzt  dieselbe  in  die  gleiche 
Kategorie  mit  der  des  Liquor.  Ammonii  pyro-oleosi.  Der  erstge- 
nannte Autor  nennt  dasselbe  eines  der  kräftigsten  und  herrlichsten 
Nervenmittel,  indem  solches  die  Irritabilität  noch  mehr  als  der 
Liquor  Ammonii  acetici errege,  dabei  aber  in  mässiger  Gabe  die 
Nerven  weniger  irritire  als  die  reineren  Ammoniumpräparate, 
und  ihre  Verrichtungen  viel  mehr  stärke,  regle  und  sogar  da- 
durch beruhige ,  zugleich  kräftig  auf  das  vegetative  Leben  wirke, 
vorzugsweise  auf  die  Secretion  in  der  Haut,  und  zwar  solche  mit 
der  grössten  Sicherheit  und  am  wenigsten  Erhitzung  beschleunige. 
Er  findet  dasselbe  vorzüglich  passend  bei  Asthenien  des  Rumpf- 
nervensystems, wo  die  Irritabilität  noch  ungeschwächt  oder  we- 
nigstens nicht  bedeutend  gesunken  ist,  und  von  den  stärkeren 
Ammoniumpräparaten  doch  zu  viele  Reizung  derselben  zu  befürch- 
ten steht.  Er  empfiehlt  dasselbe  besonders  für  anhaltende  Fieber 
mit  vorwiegend  krampfhaften  und  erethischen  Zufällen  aus  Ner-^ 
venschwäche,  jedoch  ohne  auffallenden  Grad  von  Asthenie  und; 
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Kraftlosigkeit,  sowie  bei  rheumatischen  Fiebern  asthenisirter  and 
zu  Nervenleiden  prädisponirter  Personen.  Aach  hat  es  sich  bei 
andern  fieberhalten  Krankheiten  ohne  entzündlichen  Charakter, 
mehr  Yon nervöser  oder  putrider  Art,  and  solchen  rheumatischen 
Störungen,  wo  sich  vorzüglich  die  Nervenergriffen  zeigen  z.B. 
Kolik,  Kardialgie,  Blasenkrampf  von  rheumatischer  Natur,  und 
ganz  besonders  bei  Convulsionen  der  Kinder  aas  ähnlicher  Ver- 
anlassung, ehe  noch  das  Gehirn  sehr  afficirt  ist,  bewährt;  auch 
gegen  chronische  Uebel,  vorzuglich  der  Schleimhäute ,  nament- 
lich bei  veraltetem  Catarrh  der  Langen,  des  Magens,  der  Ge- 
därme, Harnblase  u.  s.  w.,  wurde  solches  als  Adjuvans  empfohlen. 

Man  giebt  den  Liquor  Ammonii  succinici  s.  Spiritus  Cornu 
Cervi  succinatus  innerlich  Erwachsenen  zu  10  —  20,  selbst  30  Tro- 
pfen (etwa  75  gutU  =  3j)  alle 2  —  3 Stunden ,  und  Kindern  Vit  V?» 
»/«  dieser  Gabe  in  Theeaufgüssen  oder  wässerigen  und  geistigen 
Mixturen;  äusserten  zu  Ohrtropfen  u.  s.  w.  verdünnt.  —  In  neue- 
rer Zeit  wurde  von  Schaf  er  als  ein  wohlfeileres  und  gleich  wirk- 
sames Surrogat  dieses  Mittels  —  eine  Saturation  des  Ammonii 
carbon.  pyro-oleosi  mit  Acetum  concentratum  empfohlen.  —  Zu 
verhüten  sind  beim  Liq.  Amnion,  succ. :  die  meisten  Säuren  und 
Basen;  Salzbilder  und  viele  Salze ,  die  eine  stärkere  Säure  oder 
Base  enthalten. 

Das  Ammonium  arsenicicum*  arseniksaure 
Ammoniak,  welches  in  seiner  Wirkung  den  übrigen  Arsenik- 
präparaten  gleicht  ;  nur  milder  als  der  weisse  Arsenik  wirken  soll, 
wurde  von  Bieit  gegen  verschiedene  Hautausschläge  und  vorzüg- 
lich in  hartnäckigen  Fällen  von  chronischem  Eczema  mit  günsti- 
gem Erfolg  benützt.  Er  gab  solches  anfänglieh  zu  Vai  Gran  p.  dos. 
allmälig  bis  auf  Vi6 «  selbst  Ys  Gran  (unter  Beobachtung  der  äus- 
serten Vorsicht)  in  wässeriger  Auflösung  (Gr.  jaufy). 

Bas  Ammonium  liydrojodicum  Jodwasser- 
stoffsaures Ammonium,  welches  dem  Jodgehalt  hauptsäch- 
lich seine  Wirksamkeit  verdanken  mag,  wurde  von  englischen 
Aerzten  in  Salbenform  (3j  auf  Jj  Fett)  bei  Drüsenanschwellungen, 
nnd  in  Frankreich  gegen  verschiedene  Hautausschläge,  namentlich 
von  Biett  beim  Kopfgrind  und  Schuppen  au  ss  atz  gebraucht.  Beide 
Mittel  sind  wohl  entbehrlich,  oder  wenigstens  von  sehr  beschränk- 
tem Kreise  der  Anwendbarkeit. 


Oigitized  by  Google 


86  Arno  in  um  —  Amygdalae. 


Amommii  (Semen) ,  englisches  Gewürz,  engl*  Ja* 
maika  Pepper,  Allspice,  von  Myrtus  Pimenta  Linn. 
(Syst.  sex.  Icosandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Myrtace«) ,  einem  auf 
den  westindischen  Inseln,  besonders  auf  Jamaika  und  Barbados, 
auch  in  Mexiko  einheimischen  Baume ,  der  häufig  angebaut  wird. 
Seine  Frucht  ist  eine  schwarze,  zweifächerige  und  zweisamige, 
saftige  und  Tom  Kelche  bekleidete  Beere ,  der  Samen  rundlich- 
nierenförmig,  dunkelbraun.  Alle  Theile  des  Baumes,  besonders 
aber  die  Blätter  und  unreifen  Fruchte  (eben  das  englische  Ge- 
würz)  besitzen  einen  starken,  feurigen,  angenehm  aromatischen 
Geschmack,  welchen  die  reifen  Früchte  grösstenteils  wieder 
verlieren.  Jene  kommen  getrocknet  in  den  Handel  und  zeigen  an 
der  Spitze  die  Spuren  der  Kelchzäbne.  Sie  enthalten  nach  Bona- 
stre  ätherisches  Oel  (am  reichlichsten  in  den  Schalen) ,  schwerer 
als  Wasser;  eine  grüne  ölige  Materie,  gleichsam  in  der  Mitte 
stehend  zwischen  den  ätherischen  und  fetten  Oelen,  von  bren- 
nend scharfem,  sehr  pikantem  Geschmacke;  eine  der  Stearine 
ähnliche  Materie;  gerbestoffhaltigen  Extraclivstoff;  gummiges 
Extract;  harzige  Materie;  unkrystallisirbaren  Zucker;  Salze.  — 
Kokkelskörner  unter  dem  Piment  sind  an  dem  Anse*hen  zu  erken- 
nen, noch  einmal  so  gross,  weniger  runzlichund  ron  bleicherer 
Farbe. 

Dieses  Gewürz  steht  arzneilich  nicht,  im  Gebrauch,  könnte 
aber  nach  Sachs  gegen  torpide  Atonie  des  Magens  und  der  Ge- 
därme mit  Neigung  zu  profuser  Schleimbildung  bei  solchen  Indi- 
viduen günstig  (etwa  zu  Gr.  iij  —  viij  alle  *  Stunden  im  Pulver, 
oder  S]  —  ij  auf  5vj  col.  im  Aufguss)  benützt  werden ,  die  noch 
nicht  durch  Missbrauch  desselben  unter  den  Speisen  gegen  seine 
Wirkung  abgestumpft  sind. 

Imyffdalae,  Mandeln,  von  Amygdalus  com- 
munis Linn.  (Syst.  sex.  Icosandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Rosa- 
cea. Trib.  DrupaceaO ,  einem  im  nördlichen  Afrika  einheimi- 
schen, jedoch  in  alle  gemässigten  Klimate  verpflanzten  Baume, 
dessen  (Stein-)  Frucht  grünlich,  eiförmig-länglich,  zusammen- 
gedrückt, am  Ende  in  eine  Spitze  verlängert,  aus  einer  ziemlich 
dicken,  festen,  wenig  saftigen  und  lederartigen ,  wolügen  Schale 
besteht,  welche  eine  gelbbräunliche,  glatte,  doch  mit  vielen 
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Löchern  und  an  beiden  Seiten  mit  einem  Rande  versehene ,  dick- 
oder  dünnschalige,  harte  oder  zerbrechliche  Nuss  bedeckt,  wei- 
che einen  spitzigen,  eiförmigen,  platten  Kern,  die  Mandel  ein- 
sehliesst,  welche  auswendig  von  einer  braungelben ,  gefurchten» 
mit  gelbem  Staube  versehenen  Haut  überzogen,  inwendig  aber 
weiss  ist,  an  ihrer  Spitze  einen  herzförmigen  Keim  hat,  leicht  in 
zwei  Hälften  gctheilt  werden  kann ,  und  je  nach  der  Varietät  des 
Baumes,  yon  welcher  sie  kommt,  bitter  oder  süsse  schmeckt.  — 
Die  süssen  Mandeln  (Amygdal®  dulces,  fr.  Amandes 
douces,  engl.  Sweet  Almonds)  haben  einen  angenehmen, 
eüsslich-öligen  Geschmack  mit  etwas  Gewürzhaftigkeit.  Die  ita- 
lienischen und  Valencer  sind  besser  und  grösser  als  die  Proven- 
cer  und  Barbadischen;  die  sogenannten  Krach-  oder  Knackman- 
deln, in  leicht  zerbrechlicher  Schale,  sollen  von  einer  Spielart 
des  Mandelbaums  herkommen.  Die  Mandeln  lösen  sich ,  mit  kal- 
tem Wasser  angerieben ,  bis  auf  */a>  fasrigen  Rückstand  zu  einer 
milchähnlichen  Emulsion  auf,  und  100  Theile  süsser  bestehen 
nach  Boullay  aus:  3,5  Wasser,  5,0  Schalen,  54,0  fettem  Oele, 
24,0  Kasestoff,  6,0  Schleimzucker,  3,0  Gummi,  4,0  Pflanzenfaser, 
0,5  Essigsäure  und  Verlust.;  Das  ausgepresste  Oel  (Oleum  Amyg- 
dalarum  dulcium)  ist  hellgelb ,  dünnflüssig ,  ohne  Geruch  und  yon 
angenehm  mildem  Geschmack  (im  frischen  Zustande  etwas  trübe, 
hellt  sich  aber  in  kurzem  durch  einen  schleimigen  Bodensatz  auf), 
bei  +15«  c#  YOn  o,W7  -  0,920  speeifischem  Gewicht;  beim  Erkal- 
ten bis  —10°  C.  giebt  es  0,24  Stearin,  welches  bei +6°  C.  schmilzt 
und  0,76  Elain,  welches  in  der  strengsten  Kälte  nicht  erstarrt; 
es  wird  leicht  ranzig,  und  ISsst  eine  etwaige  Verunreinigung  mit 
Baumöl  durch  Geruch  und  leichte  Gerinnbarkeit  erkennen.  Die 
nach  dem  Auspressen  des  Oeles  zurückgebliebene  Mandelmasse 
giebt  die  Mandelkleie  (Furfur  Amygdalarum).  —  Die  bitteren 
Mandeln  (Amygdals  amarse,  fr.  Amandes  ameres, 
engl.  Bitter  Almonds)  sind.kleiner  als  die  süssen ,  von  eigen- 
thümlichem  Gerüche  und  bitterm  Geschmack  (vorzüglich  in  ihrem 
graubraunen  Oberhäutchen) ,  und  haben  dieselben  Bestandteile, 
wie  die  süssen  Mandeln,  enthalten  jedoch  ausserdem  noch  ein 
blausäurehaltiges  Ätherisches  Oel  (Oleum  Amyg- 
dalarum amararum  asthereum),  welches  durch  Destilla- 
tion erhalten  wird ,  von  goldgelber  Farbe,  schwerer  als  Wasser 
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ist,  und  einen  durchdringenden,  angenehmen  Bittermandelge- 
ruch, auch  einen  bittern,  brennenden  Geschmack  besitzt.  Nach 
Schräder  sind  aus  lOOTheilen  bittern  Mandelöls  asty,  TheU  Ber- 
linerblau zu  erhalten.  Der  Blausäuregehalt  dieses  Oeles  erhält 
sich,  wenn  solches  vor  dem  Luftzutritt  wohl  verwahrt  ist,  ohne 
Verlust  mehrere  Jahre  lang.  Derselbe  verleiht  den  bittern  Man- 
deln eine  starke  und  eigentümliche  in  grösserer,  und  bei  fort- 
gesetztem Gebrauche  schon  in  kleinerer  Menge  gifüge  Wirkung, 
welche  dem  Bittermandelwasser  (Aqua  amygdala/ 
a  ra  a  r  a  r  u  m),  worin  eine  gewisse  Quantität  dieses  ätherischen  Oe- 
les aufgelösst  ist,  sowie dem  Man  del  syrup  (Syrupus  Amyg* 
dalar  um),  wozu  ausser  süssen  auch  bittere  Mandeln  genommen 
werden ,  in  geringeren  Graden  gleichfalls  zukommt. 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Entdeckung  gemacht ,  dass  ein  aus 
den  bittern  Mandeln  krystallinisch  darstellbarer  Stoff  von  zusam- 
mengesetzter Natur,  das  Amygdalin  (Amygdalinum  s.  Amygda- 
ima,  Mandelsloh  als  die  eigenüiche  Quelle  ihres  Blausäurege- 
haltes zu  betrachten  sey,  welcher  Stoff  (an  und  für  sich  durchaus 
nicht  giftig)  nach  den  Untersuchungen  von  Liebig  und  Wähler 
die  wichtige  Eigenschaft  besitzt,  mit  einer  Auflösung  von  Emui- 
sin  (oder  Mandelemulsion)  in  Verbindung  gesetzt,  sogleich 
Blausäure  und  Bittermandelöl  zu  erzeugen.  Es  ist  leicht  zu  be- 
reiten, Jahre  lang  aufzubewahren,  und  nach  obengenannten 
Autoritäten  geben  17  Grane  desselben  vermittelst  Zersetzung 
durch  Auflösung  in  einer  Mandelemulsion  (z.  B.  Emuls.  amygdal. 
dulc.  Simplex.)  genau  Gr.  j  Blausäure  und  Gr.  viij  Bittermandelöl. 
Dadurch  lässt  sich  jeden  Augenblick  ein  gleichmässiges  Blau- 
säurepräparat verfertigen.  Es  ist  aber  noch  nichts  seit  dieser 
Entdeckung  über  die  Anwendung  des  Mittels  in  der  ärztliche* 
Praxis  bekannt  gemacht  worden.  Auch  hat  Kranichfeld  noch 
ein  anderes  Präparat  aus  den  bittern  Mandeln  bereiten  gelehrt, 
welches  er  Phyllis  amara  nannte  und  eben  denselben  Nutzen  der 
Gleichmässigkeit  in  der  Anwendung  der  Blausäure  gewähren  soll, 
welches  aber  nur  in  Verbindung  mit  andern  wirksamen  Arznei- 
stoffen bis  jetzt  in  Gebrauch  gezogen  worden  ist.  Schräder  berei- 
tete durch  Auflösung  von  3j  Bittermandelöl  in  %iß  Alkohol  und 
§xvi£  Wasser  eine  Aqua  hydroeyanica  vegetabilis  (vegetabili- 
sches Blausäurewasser) ,  welches  Präparat  frisch  bereitet  eben- 


Digitized  by  G( 


Amygdalae  —  Amylnm«  89 

i 

falls  durch  Gleichförmigkeit  seines  Gehaltes  an  Blausäuse  sich 
empfiehlt. 

Die  süssen  Mandeln  werden  als  Mandelmilch  zn  arzneilichen 
Zwecken  verwendet ,  und  empfehlen  sich  in  dieser  Form ,  wegen 
ihrer  gelinde  besänftigenden  und  milde  nährenden,  erweichen- 
den, einhüllenden  und  schlüpfrig  machenden  Wirkung  bei  ver- 
schiedenen Reizzuständen  der  Unterleib sorgane  z.  B.  Entzündun- 
gen des  Magens,  der  Leber  und  Nieren,  und  besonders  auch 
zur  Einhüllung  anderer  Mittel  z.  B.  Salpeter,  Salmiak,  Kampher 
und  dgL ;  wirksamer  noch  erzeigt  sich  das  süsse  Mandelöl  bei  ent- 
zündlichen oder  krampfhaften  Irritationszuständen  der  Respira- 
tionswerkzeuge z.  B.  (fem  Reizhusten  der  Phthisiker,  bei  ähnli- 
chen Reizzuständen  des  aropoetischen  Systems;  bei  kolikartigen 
Beschwerden  z.  B.  der  Colica  saturnina  (mit  Opium) ,  bei  krampf- 
hafter Leibesverstopfung ,  Ileus ,  und,  Trockenheit  der  Wandun- 
gen in  den  Gedärmen  (Excretio  alvina  difficilis  et  doloriflca);  so- 
wie als  Involvens  bei  scharfen  und  giftigen  Substanzen  in  den 
ersten  Wegen ;  als  Gegenanzeige  kann  gelten  ein  Status  gastricus 
oder  Biliosus. 

Die  Amygdalae  dulces  giebt  man  als  Emulsion  zu  §j  anfjvüj 
bis  vj  esslöffelweise ,  oder  Mandelmilch  zum  Getränke  §j  auf  Lbr. 
j  —  ij  tassenweise ,  mit  Zucker  3ij  höchstens  3)  versüsst;  das  Ole- 
om amygdalarum  dulcium  thee-  und  esslöffelweise  lauter,  mit 
Fleischbrühe  oder  in  Emulsion  z.  B.  §j  auf  Svj  —  viij,  doch  auch 
giv  — xü  und  selbst  xxiY,  wenn  solche  mehr  zum  Getränke  die- 
nen soll. 

Man  hat  schon  die  Amygdai©  amar»  in  Substanz  oder  Emul- 
sion gebraucht  z.  B.  gegen  Wechselfieber  in  der  Apyrexie  3mal 
taglich  7  —  8 ,  oder  kurz  vor  dem  Anfall  2  —  3 ;  die  Aqua  amygda- 
larum amararum ,  wovon  Jij  ungefähr  Gr.  j  Blausäure  enthalten, 
wie  Aqua  laurocerasi ;  das  Oleum  amygdalarum  amararum  eethe- 
reum  zu  V»— j  Tropfen  einigemal  täglich,  am  besten  in  Alkohol 
oder  Aether  gelöst;  den  Syrupus  amygdalinus  s.  emulsivus  selten. 
—  Man  vermeide:  Eiweissstoffe  und  Wasserstoffsäuren,  Basen, 
Metalisalze ;  bei  der  Aqua :  auch  Wärme  und  Luft. 

Amylum,  Kraftmehi  oder  Stärkemehl,  fr.  Ami- 
don, engl.  Starch,  ist  ein  Satzmehl,  welches  in  vielen  Pflanzen, 
Yorzüglich  den  Samen  der  Gräser  (Getreidearten) ,  den  Kartoffeln 


Digitized  by  Google 


90  Amylum. 

und  Wurzeln  der  Zeitlose,  Bryonie,  Salep,  Überhaupt  in  den  weis- 
sen Knollen  and  Wurzeln,  im  Stamme  vieler  Palmen  u.  s.  w.  vor- 
kommt, aus  welchen  dasselbe,  und  zwar  am  reinsten  und  feinsten 
aus  Weizenmehl ,  durch  Auswaschen  u.  s.  w.  erhalten  wird.  Die 
reine  Stärke  hat  eine  schöne  weisse  Farbe,  unter  dem  Mikroskope 
ein  körniges,  einigermassen  kristallinisches  Geftlge,  und  knirscht 
zwischen  den  Fingern ;  sie  löst  sich  in  kaltem  Wasser  nicht  auf, 
zerfallt  aber  sehr  bald  zu  einem  Pulver  und  bildet  damit  eine 
milchige  Flüssigkeit ;  verbindet  sich  mit  kochendem  Wasser  zu 
einem  dicken  Brei ,  der  von  schwachem,  eigenem  Geruch  ist ,  und 
nach  dem  Erkalten  eine  halbdurchsichtige  Gallerte,  den  Kleister, 
bildet;  Alkohol,  Aether  und  Fette,  oder  ätherische  Oele  wirken 
nicht  auf  die  Stärke ,  die  ätzenden  Alkalien  aber  produciren  damit 
«ine  Art  von  gallertartiger  Seife ,  welche  in  Alkohol  sich  auflöst. 
Die  Auflösungen  der  Metallsalze  bringen  keine  merkliche  Reaction, 
die  Galläpfeltinktur  aber  einen  reichlichen,  weiss  -  flockigen  Nie- 
derschlag, und  Jod  in  verschiedenen  Verhältnissen  eine  röth- 
liche,  violette  oder  indigblauc  Färbung  in  der  Stärkeauflösung 
hervor.  Durch  langes  Kochen  erleidet  die  Stärke  eine  Verände- 
rung, nähert  sich  dem  Gummi,  wird  selbst  zum  Theil  in  kaltem 
Wasser  auflöslich,  und  vom  Jod  nur  purpurroth  und  endlich  gar 
nicht  mehr  gefärbt.  Achnlich  ist  die  Veränderung,  welche  die 
Stärke  durch  gelindes  Rösten  bis  zu  einer  blassgelben  Farbe  er- 
leidet; eine  solche,  zwischen  Stärke  und  Gummi  stehende  Sub- 
stanz (Amidine  nach  Sausmre)  wird  in  manchen  Fabriken  auch 
statt  Gummi  arabicum  benützt.  Wird  1  Thcil  Stärke  mit  4  Thei- 
len  Wasser  und  0,01  bis  0,1  Schwefelsäure  gekocht,  so  verwandelt 
sich  dieselbe  zuerst  in  Gummi,  sodann  in  Zucker.  Die  Weizen- 
stärke besteht  nach  Gay-Lussac  und  Thenard  aus :  43,55  Koh- 
lenstoff, 6,77  Wasserstoff  und  49,68  Sauerstoff,  und  Stärkezucker ; 
»ach  Saussure  aus:  37,29  Kohlenstoff,  6,84  Wasserstoff  und  a5,8i 
Sauerstoff.  -  Aehnliche  Stärkmehlartcn  sind :  das  A  r  r  o  w  -  K  o  o  t 
oderPfeilwurzelmehl(AmylumMaranta3),vonMaranta 

arundinacea  (Syst.  sex.  Monandria  Monogyma ;  Ord.  nat.: 
Cannae  R.  Brown)  im  wärmeren  Amerika,  z.  B.  Westindien,  statt 
dessen  häufig  die  Kartoffelstärke  verkauft  werden  mag;  sowie  der 
Sago  (Grana  Sago)  aus  dem  Marke  der  Sagopalme  (Sagos 
farinaria  Rumpf),  und  dleTapioka  von  Jatropha Mani- 
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not,  welche  in  Indien,  den  Molukkenu.  s.w.  zur  Nahrung,  wie 
bei  uns  das  Mehl  und  die  Kartoffeln,  dienen. 

Das  Satzmehl  wird  vorzüglich  als  leicht  verdauliches  und  gut- 
nährendes Mittel  bei  den  Kranken  in  Gebrauch  gezogen ,  z.  B.  wo 
schwache  Verdauung  mit  grosser  Reizbarkeit  und  Neigung  zu 
gesteigerter  peristaltischer  Bewegung  der  Gedärme  verbunden 
ist,  bei  der  Dysenterie ;  bei  colliquativen  Diarrhöen  (zu  Klystieren), 
in  den  letzten  Stadien  der  Lungensucht,  und  besonders  bei  Phthisis 
abdominalis;  gegen  die  profusen  Diarrhöen  bei  scrofulösen  Kin- 
dern; sowie  als  einhüllendes  Mittel  bei  scharfen  und  ätzenden 
Giften.  —  Ebenso  werden  Arrow -Root  und  Sago  vorzüglich  als 
Nahrungsmittel  (besonders  für  Säuglinge  und  Reoonvalescenten) 
angewendet. 

Man  kann  das  Amylum  innerlich  skrupelweise  in  Auflösung 
mehrmals  täglich  geben,  etwa  auf  Jvj  Wasser;  zu  Klystieren 
~3j  höchstens  ij  auf  — iv;  das  Amylum  Marantffi  (Arrow -Root) 
etwas  stärker,  3j/3  >uf  Jix  kochendes  Wasser,  esslöffelweise ;  für 
Kinder  nur  1  Theelöffel  auf  ebensoviel  Wasser,  mit  Zucker  ver- 
süsst;  die  Grana  Sago  zum  Getränk  etwa  5ij  mit  Lb.  ü  Fleischbrühe 
oder  Wasser  auf  Lb.  jß  eingekocht,  oder  zu  Suppen,  Brei  u.  s.  w. 

Anetlmm,  Dill;  fr.  Aneth,  engl.  Dill,  Anet,  von 
Anethum  graveolens  Linn. ,  PastinacaAnethum 
Spreng.,  Pastinaca  graveolens  Bernhardi  (Syst.  sex.: 
Pentandria  Digynia,  Ord.  nat.  Umbellifera?  Jus 8.) ,  einer  jährigen 
Pflanze,  welche  im  südlichen  Europa  wild  wächst  und  in  Deutsch* 
land  häufig  angebaut  wird.  Alle  Theile  derselben,  besonders  ihre 
Pracht,  haben  einen  starken,  eigentümlich  gewürzhaften  Geruch; 
die  letztere  besteht  aus  zwei  grünlich  braunen,  eiförmig  rund- 
lichen, auf  der  innern  Fläche  ziemlich  flachen,  auf  der  äussern 
wenig  gewölbten  und  mit  3  Rippen  versehenen,  am  Grunde  und 
an  der  Spitze  ausgerandeten  Akenen,  mit  dünnem,  häutigem  Rande. 
Dieser  Samen,  welcher  reich  an  einem  blassgelben,  in  Wasser 
wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  auflöslichen,  ätherischen  Oele 
einem  durchdringenden  Dillgeruch ,  süsslichem,  brennendem  Ge- 
schmack und  0,881  speeifischem  Gewichte  ist,  steht  im  Arznei- 
gebrauch. 

Wegen  seiner  gelinde  und  ohne  Erhitzung  erregenden  und 
massig  die  Secteüon  der  ScUeimhäute  befördernden  Wirkung 
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wird  er  bei  catarrhalischen  Beschwerden  der  Longen  und  des 
Darmkanals ,  z.  B.  gegen  Verschleimungen ,  bei  Blähungskolik,  \ 
Schluchzen  und  Erbrechen  angewendet,  und  gilt  auch  unter  dem 
Volke  als  ein  magenstärkendes  and  milchmehrendes  Mittel  (z.  B»  | 
für  Säugammen).  —  Man  gibt  am  gewöhnlichsten  das  Oleum  Anethi 
zu  2—4  Tropfen  4— 6mal  täglich,  kann  aber  auch  die  Semina  Anelhi  » 
als  Thee  zu  3J  auf  Lb.  j  tassenweise  trinken,  oder  im  Aufguss  3j  I 
je  auf  5j  Wasser,  alle  1—2  Stunden  1  Esslöflei  nehmen  lassen.  1 

Angelica,  Engelwurzel,  fr.  Ang61ique,  engl. 
Angelica,  von  Angelica  Archangelica  Linn.  (Syst. 
sex. :  Pentandria  Digynia ;  Ord.  nat.  Umbellifera?),  einer  Rühri- 
gen Pflanze ,  welche  theils  in  südlicheren ,  theils  in  nördlicheren 
Gegenden  wild  wächst ,  und  auch  in  Gärten  gezogen  wird.  Ihre 
Form  wird  darum  verschieden  angetroffen ,  spindelförmig ,  gross, 
hin  und  wieder  sich  verästigend ,  mit  starken  und  langen  Aesteo« 
von  brauner  Farbe ,  oder  sie  besteht  aus  einem  länglichen  dicken 
Kopfe  mit  dichten,  langen,  fleischigen,  bis  2  Linien  dicken  Fasern, 
gleichfalls  von  dunkelbrauner  Farbe.  Inwendig  ist  sie  im  frischen 
Zustande  weiss ,  fleischig  und  besitzt  einen  gelblichen  Milchsaft ; 
getrocknet  ist  sie  schwammig ,  zeigt  der  Länge  nach  aufgeschnit- 
tene ,  kleine  gelbe  Rinnen ,  die  auf  dem  Querdurchschnitte  wie 
harzige  Punkte  oder  Flecken  erscheinen.  Sie  hat  einen  starken 
Geruch  und  einen  zuerst  sflsslichen ,  sodann  beissend  erwärmen- 
den, nachher  etwas  bitterlichen  Geschmack.  Sie  enthält  nach  ! 
Buchholz  und  Brandea:  1)  Angelikabalsam  (in  1000  Theilen 
603/ta)  von  schwarzbrauner  Farbe,  angelikaartigem  Geruch  und 
schärferem,  kratzendem  Geschmack,  in  absolutem  Weingeist  und 
in  Oelen  auflöslich ;  2)  Aetherisches  Oel  (7)  sehr  flüchtig  und  von 
scharfem  Geruch ;  3)  Extraktivstoff,  mit  und  ohne  Salze  (zusammen  1 
264V») ,  schwarzbraun ,  süsslich  riechend ,  bitter  und  schärflich 
schmeckend ,  in  Wasser  und  absolutem  Weingeist  leicht  auflös-  I 
lieh ;  —  gummigen  und  gummiartigen  Stoff  (ia  317*/?) ,  Stärkmehl 
und  stärkmehlartigen  Stoff  (ää  54) ,  eigentümlichen  Stoff  (6%)9  \ 
Eiweisssteff.  Der  Geschmack  lässt  auch  Schleimzucker  vermuthen. 
—  Die  Wurzel  der  Waldangelika  (Angelica  sylvestris)  ist  in  ihren 
Eigenschaften,  Geruch,  Geschmack,  viel  schwächer,  hat  im  Innern 
keine  gelben  Flecken  und  Punkte,  und  ist  mit  Querstrichen  ver-  ^ 
sehen. 
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Aetherisch  erregende ,  gewürzhaftreizende  und  bittere  stär- 
kende Bestandtheile  sind  bei  diesem  Mittel  so  günstig  vereinigt, 
dass  ihre  Wirkung  in  massigem  Grade  allgemein  and  anhaltend 
die  Nerven  -  and  Gefössth&tigkeit  erhebt  und  belebt ,  ohne  stark 
zu  erhitzen.  Vorzüglich  ist  die  vegetative  Nervensphäre  ihrer  Ein- 
wirkung ausgesetzt,  welche  besonders  durch  den  Einfluss  des  bit- 
tern Stoffes  mehr  auf  die  plastischen  Gebilde ,  z.  B.  die  Schleim- 
häute, fixirtwird.  Sie  unterstützt  darum  (bei  Schwebezuständen 
auch  vor  andern  die  Absonderungen  im  Darmkanal ,  den  Lungen 
und  der  Haut.  Contraindicirt  ist  ihre  Anwendung  bei  entzünd- 
lichen und  gastrischen  Zufällen.  —  Sie  wird  vornehmlieh  ge- 
braucht: bei  verschiedenartigen  Nervenfiebern  (febr.  nervös. 
-  versaUlis,  stupida  und  lenta)  ohne  die  Complication  einer  Ent- 
zündung oder  Eiterung ;  bei  Fiebern  von  fauligem  Charakter,  wo- 
bei schon  anfänglich  Flatulenz,  Meteorismus  und  bedeutende 
Gesunkenheit  desKrSftezustandes  sich  zeigen;  catarrhalischen und 
rheumatischen  Affectionen,  welche  in's  Nervöse  übergehen;  auch 
bei  der  Pneumonia  rotha  und  nach  Lungenentzündungen ,  wem* 
ein  krankhafter  Reizungszustand  in  der  Bronchialschleimhaut  und 
abnorme Schleimsecretion  zurückbleiben,  ebenso  nach Luftröh« 
renentzündungen ,  und  bei  inveterirtem  Lungencatarrh ;  bei  Ma- 
gen- und  Darmverschleim ungi  z.  B.  gegen  Diarrhcea  pituitosa, 
auch  zur  Nachkur  der  Ruhr ;  endlich  bei  Schleimflüssen  der  Ge- 
bärmutter u.  dergl. 

Man  gibt  die  Radix  Angclic®  etwa  zu  3f3 — j  alle  2  Stunden  in 
Pulver  (nuT  bei  chronischen  Krankheiten) ,  besser  in  wässerigem 
oder  weinigem  Aufgusse  Sß— 5 vj  auf  Jvj ,  alle  2—1  Stunden  1  Ess- 
löffel ;  das  Extractum  Angehe«  zu  Gr.  v— xv  «glich  3— 4mal;  de* 
Spiritus  Angelic»  compositus  (aus  Angelica,  Hb.  Scord.,  Valeriana, 
Baec.  Juniper.  und  Camphor.)  zu  1—2  Theelöffeln ,  5jp  mehr- 
tnals  täglich,  gewöhnlich  aber  nur  fiusserlich  (als  nervenbeleben- 
des Reizmittel)  zu  Waschungen,  in  BSdern  u.  s.  w. 

üngugtiira *  ächte  Angusturarindc,  fr.  Angu- 
sture  vraie,  engl.  Angustura  bark,  von  Bonplandia 
trifoliata  Willd.,  Cusparia  febrifuga Humb. ,  Ango- 
stura  Caspare  B.  etfifcÄ.,  Galipea  febrifuga  et  Cus- 
paria^. Hilaire,  Bonplandia  Angustura  Spr-,  und  nach 
Bancok's  neuester  Untersuchung. von  Galipea  officinaüs 
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(Syst,  sex.:  Pentandria  Monogynia;  Ord.  natur.  Rutaceae  Juss.) 
im  mittlem  Amerika.  Diese  Rinde  kommt  in  meist  platten ,  mir 
wenig  gerollten f  länglichen,  regelmässigen,  bis  </?,  nicht  leicht 
Über  1  Linie  dicken,  gewöhnlich  1 2  bis  %  Zoll  breiten  und  2, 3-4 
Zoll  langen  Stücken  im  Handel  yor.  Die  Süssere  Seite  ist  ent- 
weder mit  der  grünlich  grauen  und  riemlich  glatten  Epidermis 
bekleidet ,  oder  an  einzelnen  Stellen  mit  einer  weichen ,  lockern 
und  schwammigen,  blassgelblichen  Substanz  bedeckt,  worauf 
häufig  Kryptogamen  sitzen ,  die  innere  Seite  ist  glatt,  fahlgelb, 
zuweilen  in's  Röthlichgelbe  übergehend,  der  Bruch  dicht,  gelb- 
braun und  harzig.  Ihr  Geruch  ist  nicht  bedeutend,  etwas  dum- 
pfig, der  Geschmack  sehr  bitter,  mit  einigermassen  gewürzhartem 
und  scharfem  Nachgeschmack  (ein  Hauptunterscheidungszeichen 
Ton  der  falschen  Angusturarinde) ,  das  Pulver  riecht  starker  ge- 
würzhaft als  die  Rinde ,  und  sieht  frisch  gelb  aus,  wird  aber  nach 
einiger  Zeit  blässer;  die  Abkochung  ist  rothbraun ,  wird  beim  Er- 
kalten trübe  und  lässt  einen  hochgelben,  pulvrigen  Satz  fallen, 
schmeckt  stark,  jedoch  nicht  widrig  bitter,  hintennach  etwas 
scharf.  Sie  enthält  ein  ätherisches  Oel,  einen  bittern,  in  Weingeist 
und  Wasser  gleich  löslichen,  Extractivstoff,  ein  ähnliches  bit- 
teres Harz,  ein  scharfes  Weichharz,  freie  Weinsteinsäure,  mehrere 
Kali  -  und  Kalksalze.  —  Saladin  stellte  eine  eigentümliche,  kry- 
stallisirhare,  chemisch  indifferente  Substanz  (Cusparin)  daraus  dar. 

Die  sogenannte  falsche  Angusturarinde  (Angustur« 
spuria,  fr.  Angusture  fausse  ou  ferrugineuse,  engl, 
fiue  Angustura,  Wooginoos)  soll  nach  älteren  Annahmen 
TonBrueeaferruginea,  einem  in  Abyssinien  einheimischen, 
zu  den  Terebinthinaceen  gehörenden  Strauche  herkommen,  und 
hat  sehr  giftige  Eigenschaften,  wurde  aber  neuerlich  von  0'Shau~ 
gneasy,  Prof.  Chem.  zu  Calculta,  für  identisch  mit  der  Rinde  von 
Strychnos  nux  vomica  erklärt.  Dieselbe  kommt grössten- 
theils  in  unrcgelmässigen  Stücken  von  verschiedener  Grösse  im 
Handel  vor,  mehr  breit  als  lang,  theils  auch  gerollt,  theils  nach 
aussen  umgebogen,  bis  auf  2  Linien  dick,  von  grobem  Gewebe, 
aussen  mit  einem,  grösstentheils  aus  abgesonderten  kleinen,  weis- 
sen, gelblichen  oder  rostfarbigen  Warzen  bestehenden  und  fest- 
anhangenden  Rindengeflechte  Aberzogen,  auf  der  innern  Fläche 
theils  schmutzig  gelblichweiss ,  theils  grau,  theils  schwarz ,  ohne 
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nnterscheidbare  Fasern,  leicht  brüchig,  und  auf  dem  Bruche  weiss 
oder  weissgelblich,  theils  auch  hellbräunlich,  nicht  glänzend  und 
harzig,  eher  mehlig,  und  zum  Theil  deutlich  zwei  Schichten  dar- 
stellend. Ihr  Geruch  ist  einigermassen  der  ächten  Rinde  ähnlich, 
ihr  Geschmack  im  höchsten  Grade  widrig  bitter  und  lang  anhal- 
tend, nicht  gewürzhaft  oder  scharf.— Nach  Pelletier  und  Caven- 
tou  enthält  sie  ein  dem  Strychnin  ähnlich ,  nur  schwächer  wirken- 
des Alkaloid ,  Brucin  oder  Kaniramin  (Brucium  s.  Bru- 
eina;  Caniramium  s.  Caniraminum)  genannt,  welches  in 
weissen,  durchsichtigen,  geschoben  iseitigen  Säulen,  oder  in 
unregelmässigen ,    zusammengehäuften ,  perlmutterglänzenden 
Blättehen  krystallisirt ,  luitbeständig  ist,  ohne  Geruch,  aber  von 
anhaltendem,  sehr  bitterem  Geschmacke ,  sich  in  850  Theilen  kal- 
ten und  in  500  kochenden  Wassers,  in  Weingeist  sehr  leicht,  in 
ätherischen  Oelen  wenig,  in  Aether  und  fetten  Oelen  gar  nicht 
löst,  mit  den  Säuren  eigenthümliche  Salze  bildet  und  mit  über- 
schüssiger Salpetersäure  eine  schöne  rothe  Auflösung  macht» 
Als  Hauptunterscheidungszeichen  der  ächten  von  der  fal- 
schen Angustur»  können  gelten:  eine  selten  ebene,  meistens 
unebene,  kurzsplitterige ,  an  mehreren  Stellen  auch  zartsplitterige 
Unterfläche  (die  falsche  zeichnet  sich  durch  zarte ,  gleichlaufende 
längsfasern  aus);  eine  bestäubte,  mattaussehende,  schmutzig 
ochergelbe,  vom  helleren  in's  dunklere  Braun  übergehende  Farbe  ;. 
die  zerbrechlichere,  im  Querbruch  ebene,  intensiv  braungelbe, 
harzige  Rinde,  und  der  meistens  unebene,  kurze,  gewöhnlich 
heller  als  der  Querbruch  aussehende  Längebruch ,  das  Verhalten 
gegen  die  chemischen  Reagentien ,  als  Zerstörung  der  Farbe  von 
Lakmuspapier,  durch  Eisenvitriol  erzeugter ,  weissgrauer  Nieder- 
schlag, von  Brechweinstein  und  Gallustinktur  sich  erzeugende 
gelbe  Flocken,  durch  einfach  Cyaneisenkalium  mit  Zusatz  von 
Salzsäure  erfolgender  gelber  Präcipität;  endlich -der  nicht  ganz 
unangenehme,  bittere,  scharfe,  etwas  aromatische  Geschmack  und 
Geruch  beim  Pulver  der  ächten  Rinde.  —  Die  falsche  dagegen 
hat  eine  ebene  und  glatte,  der  Länge  nach  fein  gestreifte ,  vom 
gelblichen  in's  helle  und  dunkelgraue,  oft  in's  schwarze  gehend; 
der  Bruch  ist  bei  ihr  von  hellerer  Farbe,  der  Querbruch  dem 
ebenen  sich  annänernd,  jedoch  holzig,  wenig  porös ,  das  Harzige 
gänzlich  fehlend.  Sie  besitzt  einenwekelhaften,  langanhaltenden, 
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bittern  Geschmack,  das  Aroma  fehlt,  der  Geroch  ist  unbedeutend; 
auch  verralhet  bei  Anwendung  der  genannten  chemischen  Reagen- 
tien  das  Lakmuspapier  keine  Veränderung,  Eisenvitriolauflösung 
mit  dem  Aufguss  zusammengebracht,  gibt  eine  trübe,  dunkel- 
grüne Färbung;  einfach  Cyaneisenkalium  bringt  eine  leichte  Trü- 
bung, auf  Zusatz  von  Salzsäure  eine  grünliche  Farbe  hervor. 

Das  Verhältniss,  in  welchem  ein  ätherisches  Oel  und  bitlerer 
Extraktivstoff  in  der  ächten  Angustura  mit  einander  verbunden 
sind,  scheint  vorzüglich  ihre  eigentümliche  Wirkungsart  zu  be- 
gründen. Erregung  der  Nerven,  besonders  der  Gangliengeflechte 
und  namentlich  im  Unterleibe,  und  Stärkung  der  Muskelfasern, 
vorzüglich  in  den  Organen  der  Digestion  mögen  zusammen  bewir- 
ken, dass  sie  im  Allgemeinen  kräftigt,  ohne  dabei  stark  zu  erhitzen, 
besonders  die  Functionen  der  Digestion  und  Assimiliation  erhebt, 
ohne  die  Secretionsthätigkeit  in  den  betreffenden  Organen  zu 
stören,  und  die  Metamorphose  begünstigt.  Ihre  tonische  Ei- 
genschaft ist  die  Überwiegende,  sie  unterscheidet  sich  aber  von 
der  China,  insofern  dieselbe  ein  wirksames  Alkaloid  besitzt,  das 
ätherischüiige  Princip  dagegen  entbehrt.  Vogt  empfiehlt  sie  ge-  , 
genüber  der  Cascarille  besonders,  wo  Verdauungsschwäche,  so-, 
wie  verminderte  Energie  in  allen  assimilativenProcessen,  Schwäche 
der  irritablen  Aktionen,  Atonie  und  Schlaffheit  obwalten,  die 
Secretionen  aber  gar  nicht  geslört  werden  dürfen ,  das  Nerven- 
system nicht  sehr  reizbar,  und  eine  stärkende  Wirkung  vorzüglich 
angezeigt  ist.  Und  auch  Sachs  empfiehlt  sie  für  solche  Krank- 
heitszustände,  welche  auf  versatiler  Schwäche  der  Vegetation  s- 
organe,  namentlich  des  Unterleibs,  beruhen,  ohne  dass  es  noch 
ara  besondern  krankhaften  Producten  in  der  Nutrition  (Afier- 
organisaUonen ,  Anschwellungen,  Verstopfungen),  oder  in  der 
Secretion  (fehlerhaften  Abscheidungen  jeder  Art)  gekommen  sei.  . 
—  Sie  wird  häufig  angewendet :  gegen  Wechselfieber ,  bei  typho-  . 
aen ,  fauligen ,  gastrischen,  biüöscn  Fiebern,  besonders  zur  Nach- . 
kur ;  bei  Schleim  -  und  Blutflüssen,  z.  B.  chronischen  Durchfallen, 
Magenverschleimungen,  Lungenblennorrhüen,  Schleimflüssen  der 
Gebärmutter  u.  dgl.,  besonders  gegen  profuse,  erschöpfende 
Bauchflüsse  bei  der  Scrofulosis,  selbst  bei  periodischen  Nerven- 
zufällen u.  s.  w. 

Man  gibt  die  Corte*  Angustura?  zu  Gr.  v-*v  und  mehr,  aUe 
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2  Standen  in  Pulverform  (jedoch  selten),  gewöhnlich  mit  einem 
aromatischen  Zusatz;  besser  vertragen  wird  sie  als  wässeriger 
oder  weiniger  Aufguss  5iij — £ß  auf  ^vj  col.  2  stündlich  i— 2  Ess- 
löffel, oder  Abkochung  5ß — j  von  Sxii  auf  viij  col.  2  stündlich 
1  Esslöffel.  Bas  Brucin  wird  zu  Gr.  ß — v  allmälig  steigend  in 
Pillen  oder  Tinktur  gereicht  (und  gerne  dem  Strychnin  vorgezo- 
gen, weil  seine  Wirkung  leichter  zu  leiten  ist).  —  Man  vermeide  : 
Gerbesäure,  Salzbilder,  Alkalien,  Metallsalze. 

Anisum  «teUatum  ,  Sternanis,  fr.  Anis  etoile, 
engl.Indian  anis, Badiane,  vonlllicium  anisatumJLum. 
(Syst.  sex.  PolyandriaPorygynia;  Ord.  nat.  Magnoliace®)  einem 
in  China ,  Japan  und  in  der  Tartarei  einheimischen  Baume.  Alle 
Theile  desselben  besitzen  einen  sehr  angenehmen,  gewürzhaften 
Geruch,  welcher  aber  in  den  sternförmigen,  aus  5,  8  bis  12  harten, 
dicken,  holzigen,  dunkelbraunen,  zusammengewachsenen  Samen- 
kapseln bestehenden  Früchten,  wovon  jede  einen  eiförmigen, 
rötblichen,  glänzenden  und  zerbrechlichen  Samen  einschliesst, 
der  einen  weisslichen  and  öligen  Kern  enthalt,  am  stärksten  zu 
seyn  scheint;  dieser  ist  anisartig,  nur  milder  und  angenehmer, 
der  Geschmack  süss,  scharf  und  gewürzhaft.  Sie  enthalten  nach 
Meissner:  1)  ätherisches  Oel  (9  Theile  in  500  Theilen);  2)  fettes 
in  Aether  leicht-,  in  Alkohol  schwerlösliches  Oel  (89*/*),  und  talg- 
artiges, fettes  Oel;  eigentümliches ,  in  Aeiher  unauflösliches 
Harz  (13) ;  Extraktivstoff  (115) ;  bittern  Extraktivstoff  (10Vs) ;  Apfel- 
saure,  sauren  apfelsauren  Kalk  mit  Extraktivstoff  (24);  Gummi, 
und  Stftrkmehl. 

Per  Sternanis  ist  vorzüglich  als  ein  gelind  aromatisches, 
schwach  erregendes  Brustmittel,  ein  leichtes,  angenehm  schme- 
ckendes Nervenreizmitlel  für  die  Schleimhäute  der  Athmungs- 
vf  erkzeuge  und  des  Darmkanals  anzusehen,  und  wird,  auch  häufig 
als  V olksmittel,  bei  Katarrhen,  Durchfällen,  Koliken  u.  s.  w.  für 
Brustkranke,  Ruhrkranke ,  bei  Flatulenz ,  Magen-  und  Darmver- 
schleimungen,  auch  als  Getränk  für  alte  Säufer  (in  Verbindung 
mit  Imperatoria  nach  Sachs)  gebraucht.  —  Man  gibt  die  Semina 
Anisi  stellati  zu  $fi— j  und  mehr  einigemal  täglich  in  Pulverformen, 
oder  als  Aufguss  5j— ij,  oder  %ß  auf  §vj  col.  esslöffelweise ,  als 
Thee  auf  §xii  col.  tassenweise.  —  Dieselben  machen  auch  einen 
Bestandteil  der  Species  ad  Infusum  pectorale  aus. 

Paulus  Mater,  med.  7 
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ünisiim  vuljg-are,  Anis; fr. Anis  vert, engl.  Ani- 
sccd, von  Pimpinella  Anisom  Linn.,  Sison  Anisuni 
Spreng.  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia;  Ord.nat.  Umbcllifcrae), 
einer  ljährigen,  in  Aegypten,  der  Levante  and  Italien  wildwachsen- 
den, in  Deutschland  häufig  angebauten  Pflanze.  Die  Samen  sind  bei- 
nahe kugelrund,  gestreift,  granlich,  mit  sehr  kurzen  feinen  Här- 
chen besetzt  und  von  süsslichem,  gewurzhaftem  Geschmacke.  Sie 
enthalten  ein  ätherisches  (aus  einem  Stearopten  and  einem  Elfie- 
opten  zusammengesetztes)  Oel  von  gelblicher  Farbe,  starkem 
Geruch,  süsslichem  Geschmack  und  bei  +  25°  C.  0,9857  specif. 
Gewichte,  nach  Blanchet  und  Seil  aus  81,35  C,  8,55  H.,  10,10  O. 
bestehend ,  welches  bei  +  10°  G.  nach  und  nach  gesteht  und  erst 
bei  +  17°  C.  wieder  flüssig  wird,  mit  Alkohol  von  0,806  in  allen 
Verhältnissen  mischbar  ist,  während  Alkohol  von  0,840  bei 
-f  25°  C.  nur  0,42  seines  Gewichts  davon  auflöst;  ausserdem  ent- 
halten diese  Samen  auch  ein  fettes  Oel,  balsamische  und  extrak- 
tive Theile,  viel  Kali  -  und  Kalksalze. 

Der  (gemeine)  Anis  wirkt  dem  Sternanis  ähnlich,  nur  kräf- 
tiger. Er  wird  mit  Nutzen  gegen  Blennorrhöen  der  Langen ,  des 
Darmkanals  und  Uterinsystems,  bei  Dyspepsien,  Diarrhöen, Husten, 
Asthma  u.  dgl.  als  Carminativum  und  Antispasmodicum  bei  Kin- 
dern und  Erwachsenen  angewendet.  Am  stärksten  wirkt  das 
ätherische  Oel  desselben,  welches  auch  besonders  gegen  die  spä- 
teren Folgen  der  Metall  Vergiftungen,  z.  B.  Arsenikvergiftung ,  in 
beträchtlichen  Dosen  gereicht  wurde,  und  reichliche  Schweisse 
erregen  soll. 

Man  gibt  den  Semen  Anisi  vulgaris  zu  ^fJ—j  mehrmals  täglich 
in  Pulvern  oder  Latwergen,  als  Aufguss  j  auf  Jvj  col.  2  stünd- 
lich 1  Esslöffel,  oder  Thee  zu  5/3— j  auf  ein  Paar  Tassen  Wasser; 
das  Oleum  Anisi  zu  5,10—20  Tropfen  und  noch  mehr  (z.  B.  gegen 
die  chronischen  Metallvergiftungen  selbst  30)  alle  2—3  Stunden ; 
Kindern  2—6  gtt.  p.  d.  Aeusserüch  zu  Kiystieren  5-15  Tropfen, 
zu  Linimenten  mit  andern  Oelen,  und  Salben  mit  Schweinefett, 
z.  B.  gegen  Ungeziefer  (Kopfläuse). 

JLntlirococall  (von  Anthrax,  Kohle,  und  Kali),  ein 
durch  enge  Verbindung  von  gepulverter  (schwarzer)  Steinkohle 
und  flüssigem  Kali  causticum  zuerst  von  Polya  verfertigtes  Arz- 
neipräparat, bildet  ein  schwarzes,  sehr  zartes,  abfärbendes  Pulver, 
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von  etwas  alkalinischem,  scharfem  Geschmack,  erregt  auf  der 
Zungeleine  Empfindung  von  Brennen,  besitzt  keinen  oder  einen 
russähnlichen  Geschmack,  ond  ist  im  Alkohol  auflöslich.  Wenn 
man  auf  5  bis  10  Gran  dieses  Anthrakokalis  «/a  bis  1  Unze  destil- 
iirten  Wassers  giesst,  so  wird  ein  solches  Gemisch  eine  braun- 
schwärzliche  Farbe  bekommen  und  behalten;  wird  aber  nach  zu 
Boden  gesunkenem  Pulver  die  Mischung  heller,  so  ist  das  Prä- 
parat als  schlecht  zu  betrachten;  diese  dunkelschwarze  Farbe  soll 
auch  der  filtrirten  Auflösung  beständig  eigen  seyn.  Ein  ge- 
schwefeltes An  thrakokali  kann  bereitet  werden,  indem  man  ein 
Vto  Theil  gewaschner  Schwefelblumcn  mit  dem  Steinkohlenpulvcr 
vor  seiner  Verbindung  mit  dem  kaustischen  Kali  gehörig  zusam- 
men reibt. 

Bei  einem  gesunden  Menschen,  der  bei  einer  aus  drei  Suppen 
des  Tags  bestehenden  Diät  binnen  zehn  Stunden  zehn  Gran  An- 
thrakokali  nahm,  trat  nach  dem  Verbrauche  derselben  ein  nam- 
hafter Orgasmus  mit  Brennen  der  Haut,  beschleunigtem  Pulse 
und  Abgeschlagenheit  der  Glieder  ein.  Der  Orgasmus  und  das 
Brennen  der  Haut  Hessen  bei  der  Nacht  in  der  Bettwarme  unter 
Erscheinung  starken  Schweisses  nach.  Am  Morgen  folgten  unter 
fortwahrendem,  nur  klebrigem  Schweisse  zwei  schwärzliche  Stuhl- 
entleerungen. Die  Haut  blieb  noch  zwei  Tage  hindurch  unaus- 
gesetzt feucht.  —  Bei  Personen ,  die  an  chronischen  Ausschlags- 
krankheiten (vorzüglich  Flechten)  litten  und  des  Tags  drei -bis 
viermal  zwei  Gran  Anthrakokali  nahmen,  kam  in  einzelnen  Fällen 
schon  in  der  ersten  Nacht,  gewöhnlich  aber  zwischen  dem  fünften 
und  siebenten  Tage  und  bei  einigen  nach  mehreren  Wochen, 
unter  kritischen,  nächtlichen  und  längere  oder  kürzere  Zeitsich 
wiederholenden  Schweissen,  welche  sich  oft  zuerst  allgemein  und 
später  blos  örtlich,  z.  B.  an  den  Achseln,  Händen,  Schienbeinen, 
am  Rücken  des  Fusses ,  an  der  Ferse  oder  an  den  Genitalien  zei- 
gen, die  Heilung  zu  Stande,  indem  sich  der  Ausschlag  einige  Tage 
hindurch  verstärkte  »und  sodann  abnahm,  bei  gleichzeitigem  Nach- 
lassen der  reaktionären  Fieberzufälle.  Die  Wirkung  des  einfachen 
Anthrakoka^  stelle  sich  früher  ein,  als  die  des  geschwefelten.  Die 
Zeit  der  vollständigen  Heilung  pflegt  sich  von  */*  bis  zu  1  oder 
2  Jahren  zu  erstrecken.  Zur  Unterstützung  der  Heilwirkung  ist 
eine  strenge  Diät,  besonders  vegetabilische  üost  ohne  viele 
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Gewürze ,  gänzliche  Enthaltung  von  Fleischspeissen ,  Wasser  zum 
Getränke ,  mässige  and  gleichförmige  Wärme  des  Körpers  anzu- 
ordnen. Sodann  vermöge  das  Mittel  verschiedenartige  Krank- 
heitsformen, -welche  durch  herpetische  Dyscrasie  bedingt  Seyen, 
Blutaderknoten,  Skrofeln  (vorzüglich),  Neurosen  u.  dergl.,  selbst 
Caries  der  Zähne  aus  dieser  Ursache ,  den  Weichselzopf  u.  s.  w. 
zu  heilen.  Bei  Complicationen  der  Flechtenkrankheit  mit  der 
Krätze,  oder  Syphilis ,  oder  Lepra,  oder  Carcinom  müssen  auch 
andere  Mittel,  Schwefel,  Merkur,  Antimon  und  Jod  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden.  —  Diess  ist  ungefähr  alles  Wesentliche,  was 
über  dieses  neuerlich  entdeckte  Heilmittel  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist,  und  hierdurch  kann  wohl  auch  sein  etwaiger  Werth 
für  die  Praxis  hinreichend  gewürdigt  werden. 

Jtrgentiiui ,  Silber,  fr.  Argent,  Lüne,  engl.  Sil- 
rer,  kommt  in  der  Natur  ziemlich  rein  und  krystallisirt  oder  in 
metallischen  Vegetationen,  theils  in  Verbindung  mit  Gold,  Anti- 
mon, Arsen  oder  Quecksilber,  am  gewöhnlichsten  aber  als  Schwe- 
felsilber entweder  allein  oder  mit  andern  Schwefelmetallen ,  als 
Blei,  Kupfer,  Antimon,  gemischt,  seltner  als  Chlorsilber  (Horn- 
silber) vor,  und  wird  aus  dergleichen  Erzen  je  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Composition  auf  verschiedene  Weise ,  durch  Rösten 
oder  durch  chemische  Zersetzung  erhalten.  Ein  chemisch  reines 
Silber  wird  nur  dadurch  gewonnen ,  dass  man  das  aus  einer  sal- 
petersauren Silberauflösung  durch  Kochsalz  niedergeschlagene 
Chlorsilber  in  einem  Tiegel  durch  schmelzendes  Potaschenkali 
reduzirt.  Das  Silber  hat  die  weisseste  Farbe  unter  allen  den  Me- 
tallen, ein  vollkommen  dichtes  Gefüge  und  starken  metallischen 
Glanz,  ist  härter  als  Gold,  weicher  als  Kupfer  und  nach  dem  Golde 
das  geschmeidigste  Metall  (ein  Gran  des  Metalls  kann  zu  einem 
400  Fuss  langen  Silberdrath  verarbeitet  werden);  es  schmilzt  un- 
gefähr bei  540°  F. ,  kommt  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  in*s 
Kochen  und  verflüchtigt  sich;  beim  langsamen  Erkalten  krystalli- 
sirt es  in  4seitigen  Pyramiden  oder  Oktaedern;  sein  speeißsches 
Gewicht  beträgt  zwischen  10,474  bis  10,512.  Es  wird  für  sich 
bei  keiner  Temperatur,  weder  von  der  Luft,  noch  vom  Wasser 
oxydirt.  —  Das  Silberoxyd  (Argentum  oxydatum),  die 
Basis  der  Silbersalze,  wird  aus  einer  salpetersauren  Silberauf- 
lösung durch  Fällung  mit  kaustischem  Kali  oder  mit  Kalkwasser 
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erhalten  ,  ist  graubraun  und  wird  beim  Trocknen  dunkel  gefärbt 
und  bildet  im  Sonnenlicht  ein  schwarzes  Pulver;  mit  dem  kausti- 
schen Ammoniak  verbindet  sich  dasselbe  zu  Knallsilber,  es  be- 
steht aus  93,11  Silber  und  6,89  Sauerstoff.  —  Das  krystalli- 
sirte  salpetersaure  Silberoxyd  (Argentum  nitri- 
cum  crystallisatum  s.  Nitras  argenticus;  franz.  Ni- 
trate d'argent,  engl.  Lunar  Nitre,  Nitrate  of  Silver) 
durch  Auflösen  des  Silbermetalls  in  Salpetersäure  und  Verdam- 
pfen bei  gelinder  Wärme  bis  zum  Krystallisaüonspunkte  erhalten, 
bildet  völlig  weisse,  undurchsichtige,  tafelförmige  Krystalle, 
welche  an  der  J,uft  trocken  bleiben,  im  Lichte  dagegen,  wenn 
sie  nicht  vollkommen  trocken  sind,  schwarz  werden,  mit  dem 
gleichen  Gewichte  Wasser  eine  ganz  farblose  Auflösung  geben, 
die  alle  thierischen  Stoffe  anfanglich  weiss  und  sodann  schwarz, 
oder  im  sehr  verdünnten  Zustande ,  wenigstens  braun  zu  färben 
vermag,  welche  Farbe  sich  nicht  wegwaseben  Iässt.  Siedender 
Alkohol  löst  nur  V*  seines  Gewichtes  der  Krystalle ,  was  jedoch 
beim  Erkalten  wieder  grösstenteils  niederfallt.  Dieselbe  beste- 
hen aus  68,19  Silberoxyd  und  31,81  Salpetersäure.  —  Das  ge- 
schmolzene salpetersaure  Silberoxyd  (Argentum 
nitricum  fusum,  s.  Nitras  argenticus  fusus,  s.  La- 
pis infernalis;  fr.  Pierre  infernale,  engl.  Lunar  cau- 
stic)  wird  im  geschmolzenen  Zustande  gewöhnlich  in  eiserne 
Formen  oder  erwärmte  Glasröhren  gegossen ,  und  bildet  Stangen 
von  lichtgrauer  bis  blendendweisser  Farbe,  welche  im  Bruche 
ein  krystallinisches,  sternförmig  strahliges  Gefflge  zeigen.  Der 
Höllenstein  muss  sich  vollkommen  in  Wasser  lösen,  etwaiger 
Rückstand,  wenn  er  schwarz  erscheint,  in  Aetzammoniak  sich 
mit  blauer  Farbe  löst,  deutet  auf  Kupfer;  hat  er  ein  weisses, 
käsiges  Ansehen ,  welches  nach  und  nach  am  Licht  violett  wird, 
und  löst  sich  in  Ammoniak,  so  zeigt  es  Hornsilber  an;  hat  er 
ein  grauschwarzes  Ansehen  und  nimmt  unter  dem  Polirstabl 
Metallglanz  an ,  so  ist  auf  reducirtes  Silber  zu  schliessen  (was 
auch  schon  ein  graulichtes  Aussehen  des  Präparates  andeutet), 
um  sich  darüber  zu  vergewissern ,  löst  man  ihn  in  Salpetersäure, 
schlägt  die  Lösung  mit  Salzsäure  nieder  und  sieht,  ob  sich  der 
weisse  käsige  Niederschlag  in  Ammoniak  löst.  Sollte  man  ver- 
muthen ,  dass  der  Höllenstein  mit  Kali  nitricum  verfälscht  sey 
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(was  oft  vorkommt) ,  so  löst  man  ihn  in  Wasser,  schlägt  mit  Salz- 
saure  nieder  und  verdampft  die  Oberstehende  Flüssigkeit;  bleibt 
ein  Rückstand,  so  ist  es  Chlorkalium  oder  Chlornatrium;  um  sich 
naher  zu  überzeugen ,  ob  es  ein  Kali-  oder  Natronsalz  ist,  reajgire 
man  durch  Chlorplatin,  welches  mit  Kali  einen  gelben  Nieder- 
schlag macht,  Natron  aber  unverändert  lässt.  Ein  solcher  ver- 
fälschter Höllenstein  hat  auch  nicht  das  sternförmig  strahlige 
Gefüge  eines  reinen  Präparats. 

Das  salpetersaure  Silber  wird  häufig  angewendet,  vorzüglich 
aber  zum  äusserlichen  Gebrauch.  —  Innerlich  zu  Va  Gran  genom- 
men verursacht  es  nach  Burdach  ein  vorübergehendes  Gefühl 
von  Wärme  im  Magen  mit  einer  leichten  üebelkeit;  anhaltend  so 
gebraucht,  bewirktes  zuweilen  eine  leichte  Diarrhoe,  in  anderen 
Fällen  aber  auch  Verstopfung.  Gleich  anfänglich  in  grösseren 
Dosen  gebraucht,  verursacht  es  üebelkeit  und  ein  Gefühl  von 
Schwere  und  Schmerzen  im  Magen;  anfangs  in  ganz  kleinen  Ga- 
ben z.  B.  Vi  —  Vs  Gran ,  und  allmälig  diese  verstärkt ,  könne  das- 
selbe späterhin  bis  zu  4  Gran  täglich  3mal  gegeben  werden ,  ohne 
ein  wahrnehmbares  Uebelbefinden  zu  veranlassen.  Von  glaub- 
würdigen Autoritäten  wird  mehrfach  bestätigt,  dass  zuweilen  bei 
dem  anhaltenden  und  steigenden  Gebrauch  dieses  Mittels ,  und 
oft  selbst  noch ,  wenn  der  Gebrauch  desselben  schon  aufgehört 
hatte,  eine  blauschwärzliche  Färbung  der  Haut  beobachtet  werde, 
vorzüglich  zwar  an  solchen  Körpertheilen,  welche  demLichtein- 
fluss  ausgesetzt  seyen,  aber  auch  an  anderen  und  mehr  oder  we- 
niger innerlichen;  eine  Missfärbung,  welche  dauernd  sey  und 
durch  kein  Mittel  getilgt  werden  könne.  Die  Versuche  von  Or- 
fila,  welcher  bei  Thieren  eine  nicht  ätzende  Auflösung  des  Sil- 
bersalpeters durch  Einspritzen  in  die  Venen  in  den  Strom  der 
Blutcirculation  brachte,  wobei  schon  in  sehr  kleinen  Gaben  und 
sehr  schnell  Convulsionen ,  Schwindel,  Ohnmächten  und  dergl. 
sich  einstellten,  und  die  Wirkung  immer  Atembeschwerden, 
selbst  bis  zu  Erstickungsanfällen  erzeugte ,  niemals  dagegen  Er- 
brechen beobachtet  wurde,  und  nur  selten  eine  Röthung  des 
Zwölffingerdarms  bei  dieser  Anwendung  erfolgte,  leitet  nach 
Vogts  Ansicht  zu  der  Vermuthung,  dass  wohl  dieses  Mittel  mehr 
auf  die  oberen  Ganglien  und  auf  den  Lungenschlundnerven  in 
gleicher  Art  wirke ,  wie  die  andern  Metalle  auf  den  plexus  solaris« 
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Nach  seinen  Heilwirkungen  in  Krankheiten  würde  sich  das 
salpetersaure  Silberoxyd  einzig  als  ein  umstimmendes  Mittel  für 
die  organischen  Bewegungsnerven  bezeichnen  lassen.  In  älterer 
Zeit  wurde  solches  zwar  als  slark-harntreibendes  Mittel  z.  B.  von 
ßoerhave  bei  Wassersüchten,  Kachexien  und  andern  hartnacki- 
gen Leiden  der  Vegetation  in  Gebrauch  gezogen  (was  auch  mit 
der  von  J.  A.  Sehmidi  ausgesprochenen  Annahme ,  dass  es  ge- 
gen das  Zerfallen  des  Festen  in  das  Flüssige,  gegen  Dissolution 
und  Golliqualion  zu  helfen  vermöge,  übereinstimmen  würde), 
neuerer  Zeit  aber  vorzüglich  nur  theils  geg;en  chronische  Krampf- 
zufälle, namentlich  Epilepsie,  auch  Katalepsie,  Skt.  Veitstanz, 
Gastralgie,  theils  gegen  Herzkrämpfe,  z.  B.  das  Zittern  des  Herzens, 
und  bei  der  Brustbräune,  Cholera  spasmo dica  und  selbst  gegen 
Syphilis  gerühmt.  Nach  Boudin  leistet  dasselbe  im  Abdominal- 
typhus vortreffliche  Dienste.  Er  wandte  dasselbe  bei  vorherr- 
schender Diarrhoe  in  Kly stieren,  beim  Vorwalten  entzündlicher 
Symptome  im  Magen  und  Dünndarm  aber  in  Pillenform  an;  Ruef 
und  Autenrieth,  auch  Steinii*  haben  es  gegen  chronisch  - 
schmerzhafte  Magenleiden  (Neurosen  und  Neuralgien)  bewährt 
gefunden,  Andere  bei  Lähmungen  und  Nervenzufällen  der  Glie- 
der. Man  fahrt  so  lange  in  seinem  Gebrauch  fort ,  bis  Uebelkeit, 
Druck  im  Mngen  und  andere  Verdauungsbeschwerden  darauf  ent- 
stehen. Das  Kochsalz  ist  nach  Orfila  ein  wirksames  Antidotum 
gegen  dieses  Mittel.   Keineswegs  ist  aber  die  Wirkungsart  und 
Wirksamkeit,  dieses  Arzneimittels  durch  so  zahlreiche  oder  so 
sprechende  Erfahrungen  erhoben,  dass  etwas  Entschiedenes  dar- 
über zu  sagen  möglich  wäre.  Zum  äusserlichen  Gebrauch  be- 
dient man  sich  des  geschmolzenen  salpetersauren  Silberoxyds 
oder  Höllensteins ,  vorzüglich  als  Aetzmittel.  Er  zerstört  schnell 
und  sicher,  ohne  lange  zu  schmerzen,  oder  auch  seine  Wirkung 
örtlich  oder  allgemein  zu  verbreiten,  erzeugt  auf  der  Haut  einen 
mehr  trockenen  braunschwärzlichen  Schorf,  der  selten  die  ganze 
Dicke  derselben  ergreift  und  schon  in  5  —  8  Tagen  abgestossen 
wird,  macht  auf  Schleimhautflächen  und  wunden  Stellen  einen 
anfanglich  graulichweissen ,  später  graulichschwarz  werdenden 
Schorf,  und  begünstigt  eine  wünschenswerthe  Metamorphose.  Er 
wird  namentlich  benüUt  zur  Schliessung  bünder  FistelgUnge, 
Stillung  örtlicher  Blutflüsse  *.  B.  aus  Blutegelstichen ,  Oeffnung 
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von  Abscessen ,  Drüsengeschwülsten  u. s.w.,  Zerstörung  kleine- 
rer Aflerprodukte,  auch  bei  unreinen  Geschwüren,  Chankern, 
ulcerirenden  Hautausschlägen  und  Leucorrhoßn ;  zu  Waschungen 
bei  prurigo  pudendi;  zu  Injectionen  bei  chronischem  Blasenca- 
tarrh  und  acuten  Blennorrhagien ;  gegen  Blatternarben  und  beim 
Rothlauf,  Gürtel  und  gegen  einfache  Hautentzündungen;  auch 
Pinselungen  der  Rachcnschleimhaut  mit  einer  Silbersalpetersolu- 
tion  wurden  gegen  die  Croupzufälle  empfohlen.  Man  wendet 
denselben  in  trockner,  flüssiger  und  Salbenform  an.  In  letzterer 
wurde  er  auch  von  Guthrie  gegen  chronisch-catarrhalisch-scro- 
phulöse  und  sogenannte  purulente  Augenliederentzündungen 
mit  Granulation  der  Conjunctiva,  bei  Vasculositäten ,  Trübungen 
und  Geschwüren  der  Hornhaut  und  selbst  gegen  acute  Augenent- 
zündungen catarrhalischer  und  purulenter  Art,  Hornhautentzün- 
dung u.  s.  w.  benützt. 

Man  giebt  das  Argentum  nitricum  (crystallisatum)  zu  </8,  Vi 
bis  1  Gran  und  alimälig  mehr,  2  — 4mal  tSglicb,  in  Solutionen 
z.B.  mit  Zuckerwasser,  Eibischschleim  und  dg].,  oder  besser  in 
Pillen  (aufgelöst)  t  am  besten  aber  nur  in  destillirlem  Wasser  ge- 
löst für  sich;  es  wurden  schon  bis  zu  15  Granen  und  noch  mehr  ge- 
stiegen. —  Aeusserlich  nimmt  man  zu  Schlundpulrern  Gr.  y  —  vj 
auf  3j  und  Kehlkopfspulvern  Gr.  j  auf  Lxxii  —  ixiv  Gr.  Zucker ,  zu 
Pinselwassern  für  Mund  und  Bachen  Gr.  ij  — vj  auf  Jj»  zuKly- 
stieren  Gr.  g  —  iv  auf  Jj,  andern  Einspritzungen  Gr.*/»— 2  und 
mehr,  z.B.  um  eine  adhäsive  Entzündung  in  abnormen  Höhlen  zu 
bewirken,  )ß  Zß  auf  5J  Wasser,  Augentropfwassern  Gr.  Vi — j  and 
mehr  au!  3fl,  Augenpinselwassern  Gr.  Vz  — l*/f  i»  5ijt  Augensal- 
ben Gr.  Vi  und  mehr  auf  3ij,  Verband  wassern  zu  V?Gr.  und  mehr 
auf  u.  s.  w.  —  Man  vermeide  dabei:  Gerbesäuren,  Salzbilder; 
reine  und  kohlensaure,  Salzsäure,  hydriodsaure,  hydrobromsaure, 
hydrothionsaure ,  phosphorsaure,  arseniksaure,  blausaure  Alka- 
lien und  ihre  Säuren;  essigsaures  Kali,  Natron,  Blei  und  andere 
Salze;  Seifen ,  mancherlei  Extrakte  und  Pflanzenauszüge,  Opium, 
Schleimharze ,  Harze ,  ätherische  Oeie ,  Aether ,  Phosphor,  Kohle ; 
Hitze,  Luft,  Licht. 

Mehrere  andere  Silberpräparate  fanden  eine  seltenere ,  ondl 
einige  davon  nur  in  neuerer ,  andere  auch  in  älterer  Zeit  schom 
Empfehlung  und  Anwendung.   Professor  8erre  zu  Montpellier 


Digitized  by  Gc 


Argenti  praeparata.  105 


hat  auf  mehrfache  Erfahrungen  sich  stützend ,  einzelne  dersel- 
ben als  von  besonderem  Nutzen  gegen  verschiedenartige,  sy- 
philitische Krankheitsformen  gerühmt.  Chanker,  Bubonen,  Condy- 
lome und  andere  syphilitische  Hautübel,  Halsgeschwüre  und  dgl. 
erfuhren  bei  ihrem  Gebrauch  ohne  Arzneibeschwerden  in  kurzem 
Besserung  und  Heilung.  Seinen  Erfahrungen  zufolge  bewirken 
die  Silberpräparate  niemals  Speichelfluss,  und  üben  weder  aur 
den  Darmkanal  noch  auf  die  Athmungs  Werkzeuge  den  üblen  Ein- 
üuss  aus,  welchen  die  Quecksilbersalze  häufig  mit  sich  bringen* 
Vor  den  Goldpräparaten  haben  solche ,  ausser  ihrer  Wohlfeilheit' 
noch  voraus,  dass  auch  Personen  von  nervösem,  reizbarem  Tem- 
peramente, und  solche  die  eine  schwache  Brust  haben,  von 
ihnen  Gebrauch  machen  können ,  Gold  aber  leicht  die  Kranken 
zu  sehr  reizt»  Bei  den  Versuchen ,  welche  nachmals  von  Ricord 
nüt  den  Silberpräparaten  in  solchen  Krankheitsfällen  angestellt 
wurden,  ergab  sich  aber  kein  günstiges  Resultat  ihrer  Wirksamkeit. 

Die  Präparate ,  welche  Serre  geprüft  hat,  sind :  das  Argen- 
tummetallicum,  im  feinzertheilten  Zustande  durch  Reduc- 
tion  des  Silberoxyds  erhalten,  von  weisser,  etwas  matter  Farbe, 
unveränderlich  an  der  freien  Luft;  das  Argentum  Cyano- 
genatum  (Gyanuretum  s.  Gyanidum  Argenti)  Cyan- 
oder  Blaustoff  Silber,  durch  Reaction  einer  Blausäuresolution 
auf  eine  salpetersaure  Silbersolution  zu  erhalten,  weiss,  ge- 
schmacklos ,  im  Wasser  nicht ,  in  Alkohol  gut  löslich,  färbt  sich 
an  der  Luft  oberflächlich. bald  dunkelviolett,  muss  trocken  auf- 
bewahrt und  vor  bem  Lichte  geschützt  werden ;  das  Argentum 
jod atum  (Joduretum  Argenti)  Jo d silier  oder  Silber- 
jod üre,  durch  Fällen  einer  salpetersauren  Silberauflösung  mit 
einer  Jodkali  am  so  Jution,  ganz  blassgelb,  wird  aber  durch  Licht 
oder  Luft  dunkler  gelb,  geschmacklos,  im  Wasser  und  Ammo- 
nium nicht  löslich;  das  Argentum  muriaticum  (Chloru- 
retum  Argenti),  salzsaueres  Silber,  Chlorsilber 
oder  Silberchlorüre,  durch  Zersetzung  einer  salpetersau- 
ren Silbersolution  mit  einem  Ueberschuss  von  Kochsalzauflösung 
erhalten,  weiss,  geschmacklos,  im  Wasser  nicht,  aber  in  Am- 
moniak löslich,  wird  am  Lichte  etwas  dunkler,  violett  gefärbt, 
muss  wie  das  vorgenannte,  trocken  und  vor  Licht  geschützt 
bleiben  (dieses  Präparat  wurde  schon  in  früheren  Zeiten  auch 
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als  Anthclminthicum  und  Hydragogum,  ton  Poterius  und  Fr, 
Hoffinann,  sowie  mit  Cinnabaris  Antimonii  bei  Manie,  Melan- 
kolie  nnd  Epilepsie  von  Takenxus  angewendet);  das  Argen- 
tum  mnriaticnm  ammoniatum  ( C h  1  o r u r et u m  Ar- 
genti  et  Ammoniaci),  salzsaures  Silber ammonium 
oder  Silbersalmiak,  durcb  Sättigung  von  kochender  Am- 
moniumflüssigkeit mit  (frisch  niedergeschlagenem  und  sorgfäl- 
tig ausgewaschenem)  Chlorsilber  zu  bekommen,  yon  etwas 
lasurbläulich  weisser  Farbe,  Ammoniakgeruch  und  brennendem, 
fast  atzendem  Geschmack,  verändert  sich  an  der  freien  Luft 
sowie  durch  Einwirkung  des  Feuers,  und  wird  in  destillir- 
tem  Wasser  zersetzt  (ein  Liquor  Argent.  muriatico-ammoniat. , 
wovon  5j  etwa  Gr.  ß  salzsaueres  Silber  enthält,  und  sehr  leicht 
durch  Lichtcinfluss  zersetzt  wird ,  wurde  von  Kopp  und  A.  gegen 
chronische  Nervenleiden,  namentlich  Veitstanz  und  Epilepsie 
empfohlen,  und  bei  ungefähr  10jährigen  Kindern 3mal  täglich,  zu 
3  Tropfen  bis  6  Tropfen  steigend,  in  einem  Esslöffel  destillirten 
Wassers  gegeben  ;  der  Silbersalmiak  erfordert  unter  allen  Silber- 
präparaten die  meiste  Vorsicht.  Das  Argentum  oxydatum 
(Oxydum  argenti)  oxydirtes  Silber  oder  Silberoxyd, 
durch  Reaction  von  kaustischem  Kali  auf  salpetersaure  Silber- 
solutionzu  bereiten,  als  Hydrat  schwarz,  im  trockenen  Zustande 
ein  olivengrünlichbraunes  Pulver,  geschmacklos,  merklich  im 
Wasser  lösbar,  saugt  Kohlensäure  aus  der  Luft  ein,  wird  bei 
längerem  Lichteinfluss  merklich  geschwärzt,  duTch  starke  Hitze 
reducirbar  (dasselbe  wurde  schon  früher  durch  van  Möns  in 
Gaben  von  20—35  Gran  gegen  Syphilis  in  Gebrauch  gezogen,  wo- 
bei der  Ghanker  sehr  schnell  verschwand  und  erst  spät  Salivation 
erfolgte).  •—  Serre  liess  die  genannten  Präparate  theils  innerlich, 
und  zwar  das  Chlorsilber  zu  Vio  Gran ,  das  Jodsilber  zu  Vs  Gran, 
das  oxydirte  um  V«»  das  metallische  Silber  um  %  stärker  (oft  ja- 
tralep tisch) ,  theils  äusserlich  (z.  B.  vom  Silberoxyd  20,  und  vom 
Jod-  oder  Cyansilber  etwa  10  — 12  Gran  mit  Jj  Fett  gemengt)  auf 
die  Haut  in  Anwendung  bringen. 

Aristolocliia  fabacea  s.  cava,  Hohlwurzel, 
von  Corydalis  tuberosa  jDec,  Corydalis  bulbosa 
Per*.  (Syst.  sex.  Diadelphia  Hexandria;  Ord.  nat  Fnmariacca? 
Dec. ,  Papaveracea>  Juss.  gen.),  in  Deutschland  an  manchen 
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Orlen  vorkommenden  Arzneipflanzen.  Die  Wurzel  von  Corydal. 
tuberös.,  welche  vorzüglich  gesammelt  wird,  ist  knollig,  rund, 
hohl ,  mit  einem  gelben  H&utchen  bedeckt ,  innen  weiss ,  bitter- 
schmeckend ,  von  sehr  verschiedener  Grösse ,  und  wird  leicht 
wurmstichig.  Nach  Wackenroder  enthält  sie  ein  Alkaloid,  wel- 
ches an  Aepfelsäure  gebunden  ist  (Corydalin),  im  reinen  Zustande 
in  ungefärbten,  prismatischen  Krystallen^ oder  feinschuppig  an- 
schiesst,  ohne  Geruch  und  Geschmack  ist,  in  Alkohol  sich  löst, 
im  Wasser  nur  geringe  Löslichkeit  zeigt ,  und  mit  Sauren  sehr 
bittere  Salze  bildet;  ausserdem  —  Stärkemehl,  Sehleimzucker, 
Harz  und  einige  Salze.  —  Die  Wurzel  derAristolochia  longa 
L.,  lange  Osterluzei;  fr.  Aristoloche  longue,  engl. 
Long  rooted  Birthwort,  welche  in  Spanien,  Italien,  Oest- 
rich und  Südfrankreich  wild  wächst,  ist  spindelförmig,  nütz- 
lich, bisweilen  fusslang  und  daumendick,  aussen  hellbraun  und 
der  Lange  nach  gefurcht,  innen  hellgelb,  von  schwachem  Ge- 
ruch ond  einem  ekelhaft  bitterlichen  Geschmack.  —  Die  von 
Aristolochia  rotunda  L. ,  runde  Osterluzei,  franz. 
Aristoloche  ronde,  engl.  Round  Birthwort,  ist  gleich- 
falls  knollig  und  rund,  ziemlich  dick,  schwer,  höckerig,  unge- 
fähr nussgross,  aussen  grau  oder  braun,  innen  gelblich,  von  un- 
angenehmem Gerüche  und  einem  scharfen  bittern  Geschmacke. 

Die  Hohlwurzel  ist  in  froherer  Zeit  als  Erregungsmittel  für 
die  Gebärmuttcrthätigkeit  gegen  Amenorrhoe*  vornehmlich  in 
Gebrauch  gestanden ;  überdiess  auch  gegen  Torpidität  und  An- 
schwellung der  Unterleibsorgane,  sowie  gegen  Gichtbeschwer- 
den  Z.B.Podagra,  äusserlich  zur  Verbesserung  der  Geschwüre 
u.  s.  w. benützt  und  empfohlen  worden;  kam  aber  nachmals  wie- 
der in  Abgang.  Dr.  Biermann  hat  in  neuerer  Zeit  mit  einer 
\on  ihm]rad.  Aristolochi®  rotunda?  genannten  Wurzel  gegen  das 
Wechselfieber  günstig  ausgefallene  Heil  versuche  angestellt,  übri- 
gens liegt  die  Sache  im  Streit,  von  welcher  Pflanze  der  Gattung 
Aristolochia  oder  Corydalis  dieselbe  genommen  worden  sey.  — 
Man  gab  sie  zu  3/3— j  p.  d.  in  Pulverform,  oder  im  Aufgusszu 
3ifj  —  %ß  auf  Jiv  col.  esslöffelweise. 

Armoracia  s.  Raphanus  rusticanus,  Meerret- 
lig,  fr.  Raifort  sauvage  ou  Grand  raifort,  engl.  Höre« 
radish,  von  Gochlearia   Armoracia  Linn.  (Syst.  sex. 
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Tetradynamia  Siliculosa;  Ord.  nat  Crucifer«),  einer  perenniren- 
den  Pflanze ,  welche  in  ganz  Europa  wild  vorkommt,  in  Deutsch- 
land häufiger  angebaut  wird.  Sie  hat  eine  kriechende,  starke 
nnd  fleischige ,  aussen  gelbliche ,  innen  weisse  Wurzel  von 
scharfem  Geschmack ,  welche  im  frischen  Znstande  einen  flüch- 
tigen ,  scharfen  Stoff  (welcher  beim  Trocknen  verloren  geht)  in 
grosser  Menge  besitzt^  so  dass  sie  die  Haut  stark  röthen  kann. 
Bei  der  Destillation  mifWasser  erhält  man  aus  ihr  ein  hellgelbes, 
dickliches ,  im  Wasser  untersinkendes,  Ätherisches  Oel,  von  sehr 
starkem  Meerrettiggernch  und  anfangs  susslichem,  sodann  bren- 
nend scharfem  Geschmacke,  welches  Schwefel  enthält;  ausser- 
dem finden  sich  in  der  Meerrettigwurzel  noch:  Stärkemehl, 
Schleimzucker,  Extraktivstoff,  Eiweissstoff,  Harz,  Essigsäure, 
cssig-  und  schwefelsauren  Kalk. 

Die  Hauptwirkung  des  Meerrettigs  besteht  in  allgemeiner  Er- 
regung der  Schleimhaute  und  Beförderung  der  Blutthätigkeiten; 
vorzüglich  äussert  er  sich  von  Einfluss  zünSchst  auf  die  Magen- 
nerven, sodann  auf  die  Respirationswerkzeuge  und  Harnorgane. 
Er  steht  weniger  arzneilich  als  diätetisch  im  Gebrauch,  kann  aber 
mit  Nutzen  angewendet  werden  bei  atonischen  Zuständen  jener 
Organe,  z.B.  veraltetem  Catarrh,  Verschleimung  der  Lungen, 
des  Magens,  der  Gedärme,  Harnbeschwerden,  Steinkrankheit, 
Schleimflüsse  aus  den  Harnwegen  und  dgl.,  wenn  kein  gereizter 
Zustand  mit  denselben  verbunden  ist:  anch  beim  Skorbut  (be- 
sonders Engbrfistigkeit  und  Heiserkeit  aus  dieser  Ursache),  leich- 
teren Wassersuchten  und  Gichlzufällen  ist  er  empfohlen  worden, 
auch  äusserlich  gegenSommer-  und  Leberflecken,  sowie  als  roth- 
machendes Mittel ,  wo  man  schnelle  und  kurze  Wirkung  haben 
will ,  z.  B.  gegen  Zahnschmerzen ,  in  Anwendung  gekommen. 

Man  giebt  die  radix  Armoraci»  s.  Raphani  rusticani  recens  in 
Substanz,  geschabt  und  mit  Zucker  versOsst  zu  Sj  —  iv  täglich 
1  —  2mal,  oder  mit  Bier,  Wein  u.  s.  w.  infundirt  Jl  «nf  Lb.  j  täg- 
lich 1— 2mäl  tassenweise,  oder  den  Presssaft  ebenso;  äusser- 
lich zum  Brei  mit  Essig  angerührt  als  Rubifaciens,  etwa  5  —  10 
ini nuten  liegen  zu  lassen,  zu  Fussbädern  gij  —  iv  geschabt,  zu 
Waschungen  den  Presssaft  oder  klein  geschnittnen  Mcerretig  14 
Tage  lang  in  scharfem  Weinessig  geweicht  und  einmal  Iii  glich, 
etwa  vor  Schlafengehen,  die  Waschung  vorzunehmen. 


niqiti7P>H  hy  C^nng^j 


Arnica. 


Arnica,  Wohlverleih,  fr.  Arnica  ou  Arnique  de 
montagnc,  engl.  Germain  Leopards  Bane,  Mountain 
Ar  nica,  von  Arnica  montanaL.  (Syst.  sex.  Syngenesia  su- 
perflaa;  Farn,  nat,  Composila»,  3te  Gruppe  Radial©  Adans.)  ei- 
ner perenniren  den  Pflanze,  welche  in  Gebirgsgegenden  durch 
ganz  Europa  sieb  findet  —  Die  Wurzel  (radix  Arnica?)  besteht 
aus  einem  liniendicken ,  2  bis  3  Zoll  langen ,  runden ,  abgebisse- 
nen ,  auf  einer  Seite  mit  wenigen ,  bindfadendicken  oder  gewöhn« 
lieh  noch  dünneren  Fasern  weitläufig  besetzten  Wurzelstock. 
Ihre  Aussenseite  erscheint  im  frischen  Zustande  von  gelbbrauner 
Farbe,  geringelt,  oben  bedeckt  mit  braunen  Schuppen ,  das  In- 
nere istgelblichweiss,  wenig  fleischig  und  saftig,  der  Querdurch- 
schnitt zeigt  4  Schichten ,  auf  die  Süssere  braune  Rinde  folgt  eine 
weissliche ,  einen  gelben  Ring  und  weissen  Kern  umgebend.  Die 
Vasern  haben  eine  ziemlich  hellbraune  Farbe.  Die  getrocknete 
Wurzel  hat  ein  runzliches  Ansehen ,  ist  Va  Linie  dick ,  die  Farbe 
der  dickern  Theile  dunkelbraun,  der  Fasern  etwas  heller,  markigt, 
leicht  zerbrechlich,  am  Stengelabschnitt  befinden  sich  schuppen- 
artige Blattreste,  nichts  holzartiges  ist  daran  zu  bemerken. 
Der  Geschmack  der  Arnikawurzel  ist  bitterlich ,  etwas  scharf  ge- 
wOrzhaft,  und  ihr  Geruch  gleichfalls  würzig;  der  Staub  von  ihr 
erregt  starkes  Niesen«    Sie  enthält  nach  Vfaff  1,5  ätherisches 
Oel,  6,0  scharfes  Harz,  32,0  SeifenstofT,  welcher  dem  Gerbestoff 
ähnlich  ist,  9,0  Schleim,  51,5  Holzfaser.  —  Das  Kraut  (herba  Ar- 
nica* ,  Fallkraut)  hat  ein  mattgrünes  Aussehen ,  ist  ziemlich  tro- 
cken, steif  und  lederartig  zähe,  meist  glatt,  5,  selten  7nervig, 
von  der  Wurzel  ähnlichem,  nur  schwächerem  Geschmack  und 
Geruch.  — Die  Blumen  (flores  arnic»)  sind  zusammengesetzt,  von 
goldgelber  Farbe,  bestehen  aus  einem  etwas  gewölbten,  weich- 
haarigen Blüthenboden ,  welcher  zweierlei  Blüthen  trägt,  und 
mit  einer  Hülle  (calix  communis)  von  einer  Reihe  lanzettlicher 
hellgrüner  Blättchen  umgeben  ist.  Die  Strahlenblümchen  sind 
flach  ausgebreitet,  */4  Zoll  lang,  1  bisiy,  Linien  breit,  abge- 
stutzt, 3zahnig ,  die  Scheibenblöthen  röhrig ,  öspaltig ,  wenig  län- 
ger als  der  Kelch ;  die  dünnen ,  2  Linien  langen,  5seitigen  Ache- 
nien  sind  mit  einem  wenig  längeren ,  haarähnlichen ,  sitzenden, 
weissen  Federchen  gekrönt.  Die  Blumen  haben  frisch  einen  et- 
was widrigen,  getrocknet  einen  schwach  balsamischen  Geruch, 
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welcher  leicht  Niesen  erregt,  und  einen  scharfbittcriiehen  Ge- 
schmack. Sie  bestehen  aus :  einer  geringen  Menge  eines  ätheri- 
schen Oelea  von  blauer  Farbe,  einer  bitteren,  ekelhaften,  der 
Cytisine  (von  Cytisus  Laburnum)  ähnlichen,  in  kochendem  Was- 
ser auflöslichen  Materie  (Extraktivstoff) ;  einem  'Harze ;  Gallus- 
säure; einer  gelbfärbenden  Materie;  Eiweissstoff;  Gummi;  Sal- 
zen. —  Der  wässerige  Aufguss  der  Arnikablumen  ist  dunkelbraun, 
rdthet  stark  das  Lakmuspapier  und  schmeckt  brennend  und  kraz- 
zend ;  das  abgezogene  Wasser  riecht  nach  Chamillen. 

Die  Wurzeln  *ndj  Blumen  der  Arnika  sind  häufig  der  Ver- 
wechselung unterworfen;  erstere  besonders  gerne  mit  der  Wur- 
zel von  Solidago  virgaurea ,  von  welcher  sie  hauptsächlich  durch 
den  gewöhnlich  dickeren,  aussen  hellbraunen,  oben  meistens 
mit  violettrothen  Schuppen  bedeckten  Wurzelstock,  innen  weiss- 
lich,  ohne  die  4  Schichten,  zähe,  trocken,  holzartig,  sich  unter- 
scheidet; die  an  der  Seite  stehenden  Fasern  sind  dichter,  theil- 
weise  oben,  durchschnittlich  dünner  und  heller  von  Farbe;  im 
trockenen  Zustande  ist  der  Stengelabschnitt  härter,  holzig,  öfter 
hohl^oder  mit  lockerem  Marke  erfüllt;  die  Wurzel  besitzt  etwas 
aromatisches,  was  beim  Trocknen  sich  aber  fast  ganzlich  verliert; 
das  Pulver  erregt,  wie  bei  Arnika,  gleichfalls  Niesen,  und  auch 
der  Geschmack  ist  stark,  anhaltend  beissend,  speichelerregcnd 
und  widerlich;  der  etwas  dickliche,  weissliche  Aufguss  schäumt 
beim  Schütteln  stark  und  Silbersolution  schlägt  ihn  sogleich  in 
dunkelgrünen  Flocken  nieder,  was  bei  der  Arnika  nicht  geschieht. 
—  Die  Blumen  erleiden  öfter  eine  Verwechselung  mit  einigen 
Arten  von  Inula,  wovon  dieselben  sich  jedoch  durch  schmälere, 
kürzere  und  zahlreichere  strahlen-  und  trichterförmige  Scheiben- 
blüthen  unterscheiden;  auch  ist  das  Federchen  der  Achenien 
kürzer,  und  die  Farbe  der  Blumen  heller.  Das  Gleiche  gilt  hin- 
sichtlich der  Verwechselung  mit  Doronicum  Pardalianchcs  und 
Scorpioidcs;  ausserdem  unterscheiden  sich  letztere  dadurch, 
dass  bei  ihnen  das  Federchen  an  den  Samen  des  Strahls  fehlt, 
auch  der  Geruch  und  Geschmack,  sowie  die  niesen  erregende 
Eigenschaft  der  Arnika  fehlen  ihnen. 

Nach  Burdach  u.  a.  bewirkt  die  Arnika  in  grossen  Gaben : 
Üebelkeit, Magendrücken,  Aufstossen,  Würgen,  Leibschneiden, 
Diarrhöe,  Stuhlzwang;  ferner  Unruhe,  AengstJichkeit,  Verdrü6s- 
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lichkeit,  wohl  auch  Kopfweh  in  der  Stiroe  und  in  den  Schläfen, 
Schwindel,  ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen  in  der  Haut,  stechen- 
den und  brennenden  Schmerz,  krampfige  Erschütterung,  ein 
Gefühl  grosser  Mattigkeit,  Külte  auf  der  äussern  Oberfläche,  ver- 
mehrten Andrang  des  Blutes  zum  Herzen  und  heiliges  Herz- 
klopfen, Brustschmerz,  heklommnes  Athmen,  trocknen  Husten, 
bisweilen  selbst  Blutungen;  auch  werden  leicht  die  Geschlechts- 
teile afficirt,  wobei  Jucken  und  Schmerz  in  der  Harnröhre,  der 
Eichel  und  dem  Hodensack  entstehen;  in  der  Regel  vermehrt  sie 
Schweiss  und  Harn,  und  vermindert  eher  die  Absonderung  des 
Darmsaftes.  —  Vogt  sagt:  dass  ihre  Wirkungen,  wofern  dieselbe 
in  kleineren  Gaben  gereicht  werde,  welche  dem  Heilzwecke 
entsprechen,  vorzüglich  die  Vegetation  beträfen,  und  zwar  genau 
betrachtet  im  Capiliargefässsystem ,  und  hauptsächlich  den  häu- 
tigen Gebilden,  in  der  äusseren  Haut,  den  fibrösen  Häuten, 
Sehnen- und  Muskelscheiden,  Gelenkbändern,  Knochenhäuten, 
in  den  serösen  Häuten,  Synovialhäuten,  in  der  Pleura,  im  Bauch- 
fell and  dergleichen  Organen,  die  Action  der  Nerven  und  Ge- 
fössc  bethätige,  gleichzeitig  ihre  Thätigkeit  und  Energie  steigere 
und  somit  die  ganze  Metamorphose  belebe,  als  Unthätigkeit  und 
Schlummer  dieselbe  erweckend  und  auf  einer  gewissen  Stufe 
animalischer  Lebensäusserung  festhaltend,  wenn  solche  in  Col- 
liquation  und  Putrescenz  unterzugehen  bedroht  seyen.  Daraus 
lasse  sich  erklären,  dass  Arnika  unter  bestimmten  Verhältnissen 
bei  asthenischen  Kr ankheits formen  sowohl  die  Abscheidung  in 
der  äussern  Haut,  in  den  Nieren  und  Schleimhäuten ,  und  die 
innere  Resorption  der  Venen  und  Lymphgefässe  in  allen  übrigen 
Organen  steigere,  als  auch  Zuständen  der  höchsten  Laiität  der 
arteriellen  Gefässendigungen,  profusen  Absonderungen  und  Lei- 
den vegetativer  Organe  mit  putridem  Charakter  zusage;  sowie, 
dass  in  den  krampfhaft  affleirten  Gebilden  und  Systemen ,  in  wel- 
chen Torpor  und  Unthätigkeit  geherrscht  habe,  wieder  Sensatio- 
nen und  Reaktionen  erregt  werden,  als  Zeichen  der  Heilkraft 
und  Wiederhervorrufung  der  Sensibilität  und  Irritabilität  im 
Prozess  der  Metamorphose.  Sic  passe  daher  vorzüglich,  wo  das 
asthenische  Leiden,  in  der  bezeichneten  Sphäre  wurzelnd,  auf 
tiefgesunkener,  hauptsächlich  durch  verminderte  sensible  und 
irritable  Erregung  herabgekommner  Metamorphose  beruhe. 
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wiche  sich  in  Atonie ,  Unthäligkeit  and  Neigung  zor  Lähmung 
oder  Zersetzung  und  Auflösung  in  Putrescenz  oder  coJliquativer 
Absonderung  ausspreche. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Wirkung  findet  zwischen 
den  Blumen  und  der  Wurzel  (das  Kraut  ist,  obwohl  den  Blumen 
näher  stehend,  als  viel  schwächer  selten  mehr  im  Gebrauch)  bei 
der  Arnika  «tatt,  was  mit  der  verschiedenen  Zusammensetzung 
ihrer  Hauptbestandteile  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  steht, 
indem  bei  den  ersteren  das  ätherische  Oel  (Qberdiess  vielleicht 
in  beiden  von  ungleicher  Beschaffenheit)  mit  kratzendem  Extrak- 
tivstoff, bei  der  letzteren  aber  mit  Gerbestoff  verbunden  ist. 
Wenn  nun  die  Arnikablumen  im  Allgemeinen  als  ein  sehr  bedeu- 
tendes Erregungsmittel  für  das  Nerven*  und  Blutgefässsystem 
angesehen  werden  müssen,  and  obwohl  am  stärksten  auf  die  Ner- 
vengebilde des  vegetativen  Lebens,  doch  auch  deutlich  genug  auf 
die  höheren  Organe,  das  Rückenmark-  und  Gehirnsystem,  sich 
wirksam  zeigen,  so  hat  dagegen  die  Arnikaworzcl  nach  Sachs 
and  Vogt,  obwohl  sonst  ähnlich,  nur  schwächer,  doch  eine  mehr 
tonisch  wirkende  Eigenthümlichkeit,  und  bleibt  darum  auch  mehr 
auf  die  Sphäre  der  Vegetation  in  ihrer  Wirkung  fixirt.  Biesen 
Momenten  zufolge  würde  für  jene  der  Charakter  der  Torpidität 
und  für  diese  mehr  eine  vorherrschende  Atonie  bei  ihrer  Anwen- 
dung in  Krankheiten  die  Indication  begründen.  Jeder  sthenische 
Irritationszustand  und  jeder  materielle  Gastricismus  wird  aber 
für  beide  Mittel  zur  direkten  Gegenanzeige  dienen.  Weinessig 
wird  als  das  beste  Antidotum  der  Arnikablumen  genannt 

Man  gebraucht  die  Arnikablumen ;  in  allen  nervösen,  bös- 
artigen Fiebern,  wo  die  Nerventhätigkeit  sehr  unterdrückt  oder 
gesunken  ist  und  Dissolution  der  Säftemasse  droht,  bei  der  Pest, 
dem  'Pyphus ,  und  Faulfieber ,  Schleim-  and  Gallenfieber,  gelbem 
Fieber,  bösartigem  Scharlach,  Masern,  Pocken  u.  s.  w.,  selbst  bei 
asthenischen  Entzündungen,  besonders  mit  Neigung  zur  Gangre- 
nescenz,  welche  sich  mit  einem  nervösen  Fieberzustande  ver- 
binden; Peritonitis  puerperalis  bei  Neigung  zum  Brande  oder 
zur  Lähmung,  und  Arachnoiditis  infantum,  bei  Zeichen  begonne- 
ner Ausschwitzung  oder  subparalitischem  Zustande  des  Cere- 
bralorgans;  bei  passiven  Blutungen,  vorzüglich  den  fauligen  und 
skorbulischen,  sowie  gegen  unterdrückte  Blutflüsse,  z.  B.  die 


Digitized  by  Gc 


Arnica.  113 

Katamenien,  wenn  solche  Zustände  mit  nervöser  Schwäche  ver- 
knüpft sind;  bei  fauligen  und  rheumatischen  Durchfällen  und 
Ruhren;  gegen  atonische  Schleimflüsse  der  Lungen,  der  Harn- 
blase, Harnröhre ,  Mutterscheide  u.  s.  w . ,  selbst  bei  eitriger  Zer- 
setzung innerer  Organe,  w eiche  nicht  mit  einem  Fntzündungs- 
process  verbunden  ist,  sondern  durch  einen  Auflösungsprocess 
unterhalten  wird;  bei  chronischer,  atonischer  Gicht,  z.  B. 
Arthritis  rheumatica,  und  bei  veralteten  Rheumatismen  mit  Ab- 
lagerungen und  Exsudationen;  bei  Contusionen  und  Commotio- 
nen  besonders  innerer,  edler  Organe,  z.  B.  der  Lungen,  des  Ge- 
hirns, durch  Stoss,  Schlag  oder  Fall,  und  Extravasaten  oder 
Sugillationen  und  Paralysen,  welche  davon  herrühren;  auch  bei 
Lähmungen,  z.  B.  von  Metastasen  eines  vegetativen  Leidens,  oder 
von  Erkältungen ,  Gemüthsbewegungen ,  auch  nach  Apoplexien, 
z.B.  beginnender  Amaurosis  u.  dgl.;  überhaupt  bei  Depression 
des  Gehirnlebens  (Tet.  aHherea),  bei  kalten  Geschwülsten,  be- 
sonders von  rheumatischer  Metastase ,  bei  metastatischen  Abla- 
gerungen ,  z.  B.  Gichtknoten  u.  dgl. ;  bei  Stockungen  und  An- 
schwellungen in  den  Unterleibsorganen ,  Leber,  Milz  u.  s.  w., 
besonders  den  sogenannten  Fieberkuchen.  Aeusserlich  bei  Su- 
gillationen, Contusionen,  Brand,  Paralysen  und  Anginen  u.  dgl. 
-  Homöopathisch  wird  Arnika  thcils  innerlich ,  theils  äusserlich, 
besonders  gegen  äussere  Schäden,  vorzüglich  von  Stoss  oder 
Fall  erzeugt,  und  gegen  Nachwehen  gerühmt 

Die  Arnikawurzel  ist  besonders  bei  atonischen  Leiden  der 
Schleimhäute  in  der  Brust  und  dem  Unterleibe,  bei  Atonie  drü- 
siger Eingeweide ,  chronischer  Schleim  -  und  Blutflüsse,  weiche 
aur  Atonie  und  Colliquesccnz  beruhen,  übrigens  auch  in  den 
letzten  Stadien  gut  verlaufender  nervöser  Schleim-  und  Faul- 
fieber, bei  febris  nervosa  lenta  u.  s.  w.  empfohlen  worden.— 
Aeusserlich  wurde  von  Kerkfoff  ein  gesättigter  Aufguss  der 
Arnika  mit  Kochsalz  als  ein  leichtes  und  sicheres  Mittel  ireeen  die 
Krätze  gerühmt. 

Man  gibt  die  Flores  Arnic«  zu  Gr.  v—xv  mehrmals  täglich, 
in  Pulverform,  Bissen  oder  Latwergen;  besser  im  Aufguss  zu 
3j— iv  auf  Jvj  col.  2  stündlich  1  Esslöffel  der  Abkochung;  äusser- 
üch zu  Kiystieren  etwa  3ij ,  Augenbähungen  3ij  auf  Mv  u.  s.  w. ; 
die  Tinctura  Arnicae  (flor.  Arnic.  7«/a  auf  60)  zu  gutt.  x  —  xxx 
Paulus  Mater,  med.  8 
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mehrmals  täglich.— Das  Oleum  aethereum  florumArnic«  scheint  die 
nervine  Wirkung  der  Arnikablume  in  hohem  Grade  concenlrirtzu 
besitzen  und  wurde  von  Schneider  sehr  empfohlen,  und  beson- 
ders bei  veralteten  Apoplexien  und  dergleichen  Krankheitszustän- 
den  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  benützt.  Er  gibt  eine  Solution 
von  4  Tropfen  in  5/9  Essigäther  tropfenweise,  oder  einen  Oelzucker. 
Die  Herba  Arnieoe  wird  ebenso,  nur  etwas  starker,  angewendet 
Die  Radix  Arnic©  giebt  man  in  Pulverform  zu  90— j  selbst  Tip 
mehrmals  täglich,  auch  als  Aufguss  oder  besser  in  Abkochung 
r.ij— Jj  mit  5ix  auf  Jvj  co).  2  stöndlich  1  Esslöffel.  Das  Extractom 
lad.  Arnica?  zu  Gr*  v— xv  alle  2—3  Stunden.  —  Man  verhüte  bei 
der  Arnika:  Eisenoxydsalzc ,  Argentum  nitricum,  Aurum  muria- 
iicum ,  Plumbum  aceticum. 

Arsenicum,  Arsenik;  fr.  und  engl.  Arsenic.  Die- 
ses Metall  kommt  bald  gediegen,  als  Scherbenkobalt,  Fliegenslcin, 
Mückenstein,  bald  oxydirl,  häufiger  mit  andern  Körpern  verbun- 
den, als  Arsenikkies  oder  Missnickel,  Operment  oder  Rauschgelb, 
rother  Arsenik ,  Arseniknickel  u.  s.  w.  vor.  Der  weisse  Arsenik, 
welcher  gewöhnlich  zum  Arzneigebrauch  verwendet  wird,  ist 
eine  Verbindung  des  in  neuerer  Zeit  Arsen  benannten  Arscnik- 
metalls,  mit  Sauerstoff,  ein  Oxyd  (jenem  gegenüber  Arsenik  oder 
arseuige  Säure  genannt) ,  welches  sich  bildet,  wenn  man  das  Ar- 
senmetall an  der  Luft  bis  zum  Verdampfen  erhitzt»  im  Grossen 
bei  dem  Abtreiben  der  Kobalterze  erhalten  wird  >  und  aus  den 
Bergwerken  von  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  Ocstrcich  meist 
noch  verunreinigt  mit  Kalk,  Gyps  und  Schwcrspath  in  den  Handel 
kommt.  Die  arsenige  Säure  (Arscnicum  album  s.  Acidum  arsenico- 
s  um)  schmeckt  herb,  etwas  scharf  metallisch  und  hintennach  söss- 
Uch,  färbt  blaue  Pflanzenfarben  roth,  den  Veilchensaft  aber  grün, 
verbreitet  auf  glühende  Kohlen  zerstreut  weisse  Dämpfe  von  star- 
kem Knoblauchsgcruch,  lässt  sich  in  geschlossenen  Gefässcn  sub- 
limiren,  und  schiesst  bei  langsamer  Heitzung  in  regelmässigen 
Oktaedern  an,  schmilzt  aber  bei  schneller  Hitze  zu  einem  durch- 
sichtigen Glase  von  3,699  oder  (nach  Guibourl)  3,386  specir. 
Gewichte ;  in  Wasser  wird  sie  nur  schwer  und  langsam  aufgelöst 
{nach  Bxichholx  sättigt  1  Theil  derselben  bei  +  80°R.  124/s Thcile 
Wasser,  bei  +  48°  R.  22  Theile,  bei  -f  14°  R.  50  Theilc  und  bei 
h'-'  B..  66,6  Thcile)  'T  mit  den  Basen  bildet  sie  die  nrsenigsaurert 
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Salze ,  welche  aber  selbst  durch  Kohlensäure  zum  Theil  zerlegt 
werden  können ;  auch  verschiedene  andere  Säuren  lösen  die  ar- 
senige Säure  auf,  welche  Verbindungen  aber  die  Eigenschaften 
der  Salze  nicht  haben ;  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wird  die 
arsenigte  Säure  durch  Entziehung  ihres  Sauerstoffes  zersetzt;  sie 
besteht  aus  75,82  Arsen  und  24,18  Sauerstoff;  mit  den  Metallen 
verbindet  sich  die  arsenige  Säure  leicht,  die  geschmeidigen  wer- 
den aber  dadurch  spröde  und  die  sonst  schwcrschmelzbarcn  so- 
dann leichtflüssiger. 

Bei  Vergiftungen  ist  die  Kenntniss  der  Rcagentien  gegen  den 
Arsenik  von  Wichtigkeit.  Arsenichte  Säure  wird  durch  Hydro  - 
thionsäure  mit  Zusatz  von  Salzsäure  gelbgefärbt,  Schwcfclarsenik, 
welcher  sich  in  Ammoniak,  Kali  und  hydrothionsaurem  Ammoniak 
löst  (Unterschied  von  Schwefel,  Kadmium  und  Zinn),  durch  schwe- 
felsaures Kupferoxyd-Ammoniak  gelbgrQn  (bei  arsenichter  Säure 
arsenichtsaures ,  und  bei  Arseniksäure  arseniksaures  Kupferoxyd. 
Scheeisches  Grün),  durch  Kalkwasser  im  Ueberschuss  weiss  (ar- 
seniksaurer Kalk),  wobei  jedoch  Säurcöberschuss  und  Ammo- 
niaksalze vermieden  werden  müssen ,  weil  sonst  der  Niederschlag 
sich  wieder  auflöst,  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  gelb- 
Hchweiss  gefallt,  salpetersaures  Silberoxyd  macht  die  Lösung 
zuerst  weisslichtrübe  r  auf  Zufügen  von  wenig  Alkali  verwandelt 
sie  sich  in  Blassgelb  unter  Abscheidung  eines  solchen  Nieder- 
schlages; Arseniksäure  wird  auf  diese  Weise  braunroth  nieder- 
geschlagen (beide  Niederschläge  sind  in  Essigsäure  auflöslich), 
Ammoniakhaltigcs ,  salpetersaures  Silberoxyd  erzeugt  einen  gel- 
ben, durch  Einwirkung  des  lichtes  dunkelbraun  werdenden  Nie- 
derschlag. Schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  erzeugen, 
erstcres  einen  strohgelben,  letzteres  einen  dunkelorangefarbenen 
Niederschlag,  beide  sind  in  Essigsäure  unlöslich  (zum  Unterschied 
von  frischgefäJHem  Eisenoxyd,  welches  darin  auflöslich  ist).  Rothe 
Chamäleonlüsung  ändert  die  Farbe  in  gelb  um,  blaue  Jodstärke- 
lösung verliert  allmälig  die  schöne  blaue  Färbung,  welche  durch 
Schwefelsäure  wiederhergestellt  wird  (welche  beiden  Versuche 
übrigens  nur  zur  Vcrgleichung  und  Verstärkung  des  Beweises 
dienen ,  wenn  man  von  dem  Vorhandenscyn  des  Arseniks  schon 
Überzeugt  ist).  Nach  dem  Verfahren  von  Marsh  kann  auch  die 
geringste  Menge  des  Arseniks  leicht  und  ohne  Schwierigkeit 
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durch  Reduction  aufgefunden  werden.  Man  bringt  in  ein  kleines 
Gasentwicklungskölbchen  ein  wenig  von  der  zu  prüfenden  Flüs- 
sigkeit, setzt  Salzsäure  zu  und  bringt  ein  Stückchen  cherai Sch- 
reines Zink  hinein ;  das  nun  durch  die  angebrachte,  in  eine  dünne 
Spitze  ausgezogene,  Entbindungsröhre  ausströmende  Gas  wird 
angezündet  und  über  die  beim  Vorhandensein  von  Arsenik  sich 
blau  zeigende  und  widerlich  nach  Knoblauch  riechende  Flamme 
ein  Stückchen  weissen  Porcellains  gehalten,  woran  sich  der 
metallische  Arsenik  niederschlügt  (das  ausströmende  Gas  war 
sodann  Arsenikwasserstoff) ,  bei  sehr  kleinen  Quantitäten  nach 
Mohr's  und  Liebig1*  Versuchen  als  lichtgrauer  Anflug. 

Sachs,  welcher  die  Wirkungen  des  Arseniks  auf  den  Orga- 
nismus nur  als  zerstörend  ansieht  und  ihn  zum  innerlichen  Arz- 
neigebrauch darum  völlig  widerräth,  gibt  folgende,  aus  den  Er- 
fahrungen mehrerer  Beobachter  entnommene  Darstellung  der- 
selbigen.  Bei  relativ  kleinen  (Vso—Vio  Gran)  und  seltenen  (einmal 
täglich)  Gaben  entsteht ,  früher  bei  reizbaren  und  muskelschwa- 
chen, und  etwas  später  bei  energischen  und  muskelstarken  Indi- 
viduen, schmerzhafte  Beschwerde  im  Magen  und  in  den  Gedär- 
men, Stuhlzwang,  zuweilen  Durchfall,  Flecken  auf  der  Haut,  oft 
auch,  zumal  bei  reizbaren  Constitutionen,  krampfhafte  Bewegun- 
gen, wenn  gleich  nur  in  geringem  Grade;  weiter  stellen  sich 
grosse  Trockenheit  des  Mundes  und  der  ganzen  Rachenhöhle, 
sehr  vermehrter  Durst,  Intemperatur  der  Wärme,  häuflges  Wech- 
seln zwischen  überlaufender  Wärme  und  Kälteschauern,  Gereizt- 
heit und  Inconstanz  des  Pulses  ein,  ojine  nachfolgende  Fie- 
berbewegungen. —  Dieselben  Gaben ,  oder  noch  ein  wenig  stär- 
kere (Vio— Vd  Gran)  dauernder  fortgebraucht,  äussern  vermehrte 
Beschwerden  im  Magen  und  Darmkanal,  Gardialgien,  Koliken, 
Uebelkeiten,  vergebliches  Würgen,  zuweilen  Erbrechen,  Appetit- 
losigkeit, Durchfall  und  Verstopfung  abwechselnd ,  aashaft  rie- 
chende Stuhlgänge,  Stuhlzwang;  Abmagerung;  die  Haut  wird 
kachektisch  bleich,  zuweilen  mit  einem  fleckigen  Ausschlage  be- 
deckt, die  untern  und  allmälig  selbst  die  obern  Glieder  schwer 
beweglich,  halbgelähmt,  Schmerzen  in  den  Gelenken,  Stumpfheit 
der  Sinnesorgane,  Mattigkeit  des  Geistes,  Haarausfallen  kommen, 
und  der  Lähmungszustand  wird  immer  allgemeiner;  in  der  Haut 
und  diesen  oder  jenen  Körperhöhlen  bilden  sich  Wasser- 
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ansammlungen ,  die  Nerven  bringen  nur  noch  convulsivischc  Be- 
wegungen zu  Stande,  bis  der  Tod  erfolgt  durch  allgemeine  Läh- 
mung. —  Noch  grössere  Gaben  (1 — 5  Gran  p.  d.)  bewirken  auch 
eine  entsprechende  Steigerung  dieser  Erscheinungen:  heftige 
brennende  Schmerzen  im  Magen  und  in  den  Gedärmen ,  zuweilen 
auch  im  Schlünde,  unauslöschlichen  Durst,  Würgen,  Erbrechen, 
häufige,  aashaft  riechende,  oft  mit  Blut  tingirte  Stuhlgänge,  Kälte 
und  auffallenden  Coilapsus  der  ganzen  Körperoberfläche,  fürch- 
terliche Angst,  kleinen,  zusammengezogenen,  völlig  unrhyth- 
mischen Aderschlag,  Muskelzuckungen,  Sinnesstörungen,  Nieder- 
lage aller  organischen  Verrichtungen,  und  früher  oder  später  den 
Tod.  —  Noch  grössere  Mengen  (5— 10  Gran  und  mehr)  wirken 
zunächst  ätzend  auf  die  Berührungsflächen ;  im  Munde .  Halse. 
Schlund  und  Magen  entsteht  in  Kurzem  ein  heftiges  Brennen ,  im 
Munde  bald  auch  Brandblasen  und  im  Magen  undJDarmkanal  eine 
sogleich  in  Brand  übergehende  Entzündung  unter  heftigen  Schmer- 
zen in  diesen  Organen,  beständigem  Würgen,  Unvermögen  selbst 
die  mildeste  Flüssigkeit  aufzunehmen,  äusserstem Empfindlieh- 
werden  auch  gegen  die  leiseste  Berührung  des  ganzen  Unter- 
leibes, welcher  anfanglich  eingezogen,  später  aufgetrieben  ist, 
und  Schluchzen ;  der  Leib  ist  zuerst  verstopft,  sonach  erfolgen 
aber  höchst  übelriechende,  mit  dunklem  Blute  vermischte  Aus- 
leerungen. Zugleich  macht  sich  auch  die  Aflection  des  ganzen 
Nervensystems  im  höchsten  Grade  bemerklich,  namentlich  zeigen 
sich  die  von  den  Ganglien  -  und  Rückenmarksnerven  abhängigen 
Verrichtungen  gewaltsam  aufgehoben  und  zerstört;  die  plastische 
Thätigkeit  ist  vernichtet,  die  Bewegungen  erfolgen  zitternd, 
regellos,  krampfhaft,  die  Empfindungen  sind  verworren,  zu  einem 
tödtlichen  Angstgefühl  verkehrt;  das  Athemholen  ist  krampfhaft 
und  beklommen ,  und  auch  die  Vorstellungen  sind  unordentlich. 
Nach  kurzer  Dauer  dieser  Erscheinungen  folgt  Ruhe;  das  Be- 
wusstseyn  erlischt,  das  Auge  wird  matt,  der  Blick  gebrochen,  der 
Körper  steif,  das  Athmen  kurz,  abgebrochen  und  aussetzend,  ein- 
zelne Zuckungen  führen  zum  Ende,  das  vom  Einnehmen  des 
Giftes  gerechnet  in  10  bis  30  Stunden  erfolgt  *.  Die  Leichen 

*  Lachese  begründete  hinsichtlich  der  Todesart  durch  Arse- 
nikvergiftung auf  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  gestützt  in  neuerer  Zeit  die 
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werden  bald  steif,  die  Muskeln  verlieren  schnell  ihre  Reizbarkeit, 
das  ßlut  ist  aufgelöst  und  sehr  dunkel  gefärbt;  die  Fäulniss  ent- 
wickelt sich  bei  grossen  Mengen  des  genommenen  Arseniks  und 
brandiger  Entzündung  in  den  Gedärmen  rasch*  nach  einer  lang- 
samen Arsenikvergiftung  dagegen  bleibt  der  Leichnam  lange  vor 
der  Fäulniss  bewahrt.  Man  findet  schwarze  Flecken  auf  der 
Haut,  namentlich  an  zellstoffreichen  Körperstellen  und  an  der 
Wirbelsäule,  vorzüglich  der  Sacralgcgend ,  auch  blaue  Flecken, 
oft  selbst  Durchlöcherung  im  Magen  (sogar  wenn  der  Arsenik 
nicht  in  denselben  aufgenommen  wurde)  und ,  obwohl  seltener, 
brandige  Stellen  in  den  Därmen ;  auch  sollen  sich  häufig  ähnliche 
Spuren  von  Entzündung  (im  Herzen  oft  bis  tief  in  die  Muskel- 
substanz) bemerklich  machen ,  Haare  und  Nägel  sollen  manch- 
mal an  der  Leiche  von  selbst  ausfallen  oder  wenigstens  leicht 
ausziehbar  seyn. 

Vogt,  welcher  gerade  der  entgegengesetzten  Meinung  von 
Sachs  ist,  indem  er  den  Arsenik  als  ein  allgemein  erregendes 
und  stärkendes  Heilmittel  sehr  hoch  stellt,  bemerkt  über  seine 
Wirkung  auf  den  Organismus :  dass  nach  angemessenen  (kleinen) 
Gaben  desselben,  und  zwar  bald  (V*— V»  Stunde)  nach  seiner 
Ingestion ,  ein  angenehmes  Gefühl  von  Behaglichkeit  und  Wärme 
in  der  Herzgrube  entstehe ,  und  allmälig  über  den  Unterleib  sich 
verbreite,  wobei  sich  zugleich  eine  gelinde  Steigerung  des  Appe- 
tits nach  Speise  und  Trank ,  des  Urinabgangs ,  sowie  der  Darm- 
ausleerung (etwas  Öftere  und  mehr  breiigte  Stühle)  einstellen. 
Die  Hautwärmc  vermehre  sich  darauf  im  Allgemeinen,  besonders 
an  der  Stirn c  und  um  die  Augenhraunen,  die  Pulsschläge  erfahren 
gleichzeitig  eine  Erhebung  und  Vermehrung,  auch  werde  der 
Puls  widerstrebender;  das  ganze  Muskelsystem  gewinne  an  Ener- 
gie und  Spannkraft,  was  sich  in  dem  erhöhten  Gemeingefühl,  den 
kraftvolleren  Bewegungen,  besonders  der  unwillkürlichen  Mus- 
keln, dem  leichteren  Athemholen  und  allgemeinen  Erhebung  der 
Nerventhätigkeit  und  Metamorphose  zu  erkennen  gebe.  In  sol- 
chen Gaben  könne  der  Arsenik  öfters  und  längere  Zeit  gereicht 

Meinung:  dass  bei  ziemlich  starken  Dosen  die  tödtliche  Wir- 
kung des  Arseniks  vorzüglich  auf  das  Herz  und  Gehirn  ge- 
richtet sey,  bei  öfters  wiederholten  kleinen  Gabenaberais 
Folge  des  tiefen  Ergriffenseyns  im  ganzen  Verdauungssysteme 
betrachtet  werden  müsse. 
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werden ,  ohne  schädliche  Folgen  zu  vei Ursachen ,  vielmehr  zeige 
sich  eine  deT  Chinawirkung  ähnliche  ,  stärkende  Nachwirkung  anf 
alle  Körpertheile.  Stärker  oder  länger  angewendet  erzeuge  die- 
ses Mittel  aber  die  Zufälle  der  akuten  oder  chronischen  Arsenik- 
Vergiftung.  —  Auf  die  äussere  und  unverletzte  Haut  angewendet, 
erregt  der  Arsenik  eine  mit  blutigem  Serum  erfüllte  Blase,  nach 
deren  Oeffnung  die  oberste  Schichte  des  Goriums  sich  in  einen 
zuerst  weichen,  röthüch  lividen,  später  hart  werdenden ,  schwar- 
zen, dicken  Schorf  verwandelt  zeigt;  Schleimhautflächen  und 
geschwürige  (entartete)  Theile  verwandelt  er  aber  unter  heftigen, 
anhaltenden  Schmerzen,  meist  rothlaufartiger  Entzündung,  in 
einen  mehr  oder  weniger  tief  gehenden,  festen,  lederartigen, 
lividen  Schorf,  der  bald  früher,  bald  später  durch  Eiterung  los- 
gestossen  wird  und  gewöhnlich  eine  reine  Geschwürsfläche, 
manchmal  sogar  schon  eine  vernarbte  Stelle  hinterlässt. 

Bei  dem  Widerstreit  der  Meinungen  über  die  Arsenikwirkun- 
gen, und  der  Unbestreitbarkeit  des  höchst  eindringlichen  und  so 
leicht  gefährlich  werdenden  Einflusses  dieses  Mittels  auf  das 
Leben  des  Organismus  und  aller  seiner  Aktionen,  lässt  sich  aber 
mit  genügendem  Grunde  für  seinen  innerlichen  Gebrauch  zur 
Regel  machen :  dass  man  denselben  nur  mit  aller  Vorsicht  zu 
Heilversuchen  benütze,  und  zwar  vorzüglich  in  solchen  Fällen, 
wogegen  keine  weniger  zweideutige  und  gefährliche  Mittel  etwas 
versprechen,  und  welche  der  Naturheilkraft  überlassen,  nach 
medicinischen  Wahrscheinlichkcitsgründen  voraussichtlich  das 
Leben  vernichten  würden.  Die  in  alle  Processe  des  Lebens  nach 
and  nach  tief  eingreifende  und  allgemein  Zerstörung  drohende 
Wirkung  des  Arseniks ,  wodurch  eine  derselben  sich  entgegen- 
setzende und  ihren  nachtheiligen  Einfluss  überwältigende  Re- 
action  der  Naturthätigkeit  hervorgerufen  wird  und  in  Folge  davon 
eine  vollkommene  Alteration  und  Regeneration  allmälig  zu  Stande 
kommt,  lässt  übrigens  auch  die  heilsamen  Erfolge  der  innerlichen 
Anwendung  dieses  Mittels  in  manchen  Krankheiten ,  wobei  die 
Heilkur  eine  vollkommene  ümstimmung  und  Veränderung  in 
den  organischen  Thätigkeiten  und  Verhältnissen,  vorzüglich  der 
Verdaüungsorgane,  bezwecken  muss,  ungezwungen  erklären. 
Sehr  gesteigerte  Reizbarkeit  und  übermässige  Schwäche  im  Ner- 
vensystem, Empfindlichkeit  des  Magens,  Neigung  zu  Entzündung  , 
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Blutungen,  Plethora,  Congestionen  nach  einzelnen  Hauptörga- 
nen,  und  bedeutende  Entmischung  der  Säftemasse  sind  Zustände, 
welche  (nach  Jahn)  seine  Anwendung  int  Allgemeinen  contra- 
indiciren;  auch  für  Frauen,  Kinder,  Greise  taugt  dieses  Mit- 
tel nicht 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  der  Arsenik  vornehmlich 
gerühmt  wird ,  sind :  hartnackige  Quartanfieber  und  schnellver- 
laufende, bösartige  Wechselfi  eher ,  chronische  Nervenleiden 
(s.  Vogt) ,  z.  B.  habituelle  Fallsucht,  Veitstanz,  Dolor  faciei,  Con- 
vulsionen  u.  dergl.,  von  periodischem  Typus,  Asthma,  Angina 
pectoris,  Cephalalgia,  Cardialgia,  Hypochondrie,  Melancholie 
u.  s.  w.;  die  Folgen  des  Schlangen-  und  tollen  Hundsbisses; 
Kachexien,  Dyscrasien  und  chronische  Hautkrankheiten ;  Haut- 
und  Bauchwassersüchten,  Skrofeln,  Rhachitis,  alte  rheumatische, 
gichtische  und  syphilitische  Beschwerden ,  Lepra,  Herpes  exe- 
dens,  Yaws  u.dgl.  —  Homöopathisch  wird  Arsenik  besonders 
gerühmt :  bei  Atrophia  infantum  in  dem  ausgebildetsten  Grade, 
mit  höchster  Abmagerung,  eingefallenem  Gesicht,  profuser  Diar- 
rhöe; bei  Tabes  nervosa  ohne  Labes  organorum  bei  Erwachse- 
nen,von  häufigem  Herzklopfen,  Nachtschweissen,  grosserSchwächc 
begleitet;  gegen  Quartanfieber,  hartnackige  Wechsclfieber  Ober- 
haupt, durch  brennende  Hitze,  grosse  Schwache  in  der  Apyrexie* 
Neigung  zur  Wassersucht  ausgezeichnet  (theils  quotidian«,  theils 
quartana?  bei  jungen  Personen,  bei  denen  mehr  das  ganze  Ner- 
vensystem als  die  Organe  des  Unterleibes  durch  das  rebellische 
Fieber  zu  leiden  pflegen);  bei  nervös  -  asthmatischen  Zufällen; 
gegen  profuse  wasserige,  nicht  colliquative  Durchfalle ;  auch  gegen 
Krebs,  phagedänische  Geschwöre,  und  vorzüglich  Haulkrebs. 

Ueber  den  Nutzen  seiner  äusserlichen  Anwendung  als  Aetz- 
mittel  bei  krebsartigen  Geschwören  (sellener  bei  Drüsenkrebsen, 
vorzüglich  beim  Haulkrebse,  z.  B.  dem  Gesichtskrebs),  deren 
Heilung  durch  andere,  mildere  Mittel  nicht  möglich  ist  ,  und  wo- 
bei von  der  Aufsaugung  der  krankhaften  Absonderung  in  der 
Geschwürsfläche  für  den  Gesammtorganismus  gefahrliche  Folgen 
zu  befürchten  stehen ,  herrscht  Einhelligkeit  in  den  Ansichten  der 
Autoritäten.  Als  nöthige  Unterstützungsmittel  beim  Arsenik- 
gebrauch wurden  angegeben :  reine  und  warme  Luft  (15—18°  R.) 
in  dem  Aufenthaltsorte  des  Kranken;  Sorge  für  gehörige  Leibes- 
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Öffnung;  eine  nicht  erhitzende,  aher  leicht  nährende  und  stär- 
kende Diät  (bei  der  innerlichen  Anwendung  Yorzüglich  Milch- 
genuss) ;  psychische  Rücksichten  auf  Erheiterung  und  Erhebung 
des  Gemüthes. 

Man  gebraucht  innerlich  am  gewöhnlichsten  die  Solutio  Ar- 
senicalis  Fowleri  (Arsen,  alb.  und  Kali  carbon.  e  Tart  aä  solut. 
in  aqu.  destill,  addit.  Spir.  Lavend.  comp,  ahquantul.)  zu  gutt. 
v  —  vij  (Vis— Via  Gr.  Arsen.)  steigend  bis  gutt.  xi  oder  xü  (*/e  Gr.) 
2— 4mal  täglich.  Diese  Solution  enthält  in  3i(3  oder  90  Tropfen 
1  Gran  Arsenik ;  die  Solutio  Arsenical.  Brerae  enthält  in  130  Gr. 

1  Gran  Arsenik,  und  die  Arseniksolulion  von  Heim  besteht  aus 
Arsen,  alb.  und  Kali  carb.  ää  5j  in  Jxi  Aq.  destill,  und  Jj  Spir. 
Lavend.  comp.;  auch  gab  der  letztere  folgende  Formel  für  Kin- 
der :  R,  Aqua?  destill  Jjfl  Syr.  baisam.  %ß  Solut  Arsenic.  Jj  Alle 

2  Stunden  1  TheelöffeJ.  Zum  äusserlichen  Gebrauch  wird  ent- 
weder das  Arsenicum  album,  z.B.  zu  Augen  wassern  Gr.  j—jß 
auf  5/9,  und  Pinselungen,  Waschungen  und  Umschlägen,  z.  B. 
bei  hartnäckigen  Hautausschlägen,  Condylomen  u.  s.  w.  Gr.  ß — jj 
auf  äj,  oder  Verbandwassern  Gr.  Ve  — %  auf  §j  benützt,  oder, 
zurAetzung  von  Krebsgeschwüren ,  die  Salbe  von  Coame  (Cin- 
nabar.  fact  3jj  Ciner.  solear.  antiq.  ustar.  Gr.  viij  Sang.  Dra* 
con.  Gr.  xii  Arsen,  alb.  Gr.  xxxx  m.  f.  pulv.  subt.  S.  mit  Spei- 
chel angerührt  und  1  Linie  dick  auf  die  gereinigte  Wundfläche 
mittelst  eines  Haarpinsels  aufgestrichen  und  sonach  die  Stelle 
mit  Schwamm  bedeckt,  worauf  sich  eine  Borke  bildet,  welche 
oft  erst  am  dlstenTage  abfällt,  und  wenn  das  Geschwür  nach- 
her kein  reines  Aussehen  hat,  wird  noch  einmal  geätzt,  im 
andern  Falle  aber  die  Stelle  mit  Balsam.  Locatelli  oder  Emplastr. 
Norimbergense ,  ünquentum  de  Styrace ,  Unquent.  Carbon,  ver- 
bunden) oder  das  Hellmund' sehe  Mittel  (Gr.  iß  des  Cosmischen 
Pulvers  mit  5j  einer  Salbe  gemischt ,  welche  aus  Perubalsam  und 
Schierlingextrakt  ää  3j ,  Bleizucker  j)j ,  Opiumtinktur  $ß  und  Un- 
quent. cereum  gj  besteht)  genommen,  womit  5  Tage  lang  das 
Geschwür  verbunden,  der  Verband  allemal  mit  Hollunderthee 
losgemacht,  und  später  sodann  nur  noch  die  Salbe  ohne  den  Bei- 
satz des  Cosm.  Pulvers  fort  angewendet  wird,  —  Man  vermeide 
beim  Arsenik :  Säuren,  Brom,  Jod,  Basen,  8chwefei  und  schwefel- 
haltige Mittel,  Phosphor,  Kqpfersalze  ,  salpetersaures  Quecksilber 
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und  Silber,  Seifen,  stark  reagirende  Extraktivstoffe,  Kleber,  Gal- 
lerte, Eiweiss,  Milch,  Fleischbrühe,  Zucker ,  Slärkmehl ,  Kohle 
und  kohlenhaltige  Körper,  Quellwasser,  bei  der  Solution  auch 
Bleizuckcr  und  Eisensalze. 

Das  Arsenicum  jodatum  (Joduretum  Arsenici)  Jodarsenik  oder 
Arsenikjodöre ,  wird  auf  verschiedene  Art  bereitet,  wonach  sich 
auch  die  Verschiedenheit  seiner  physischen  und  chemischen  Ei- 
genschaften richtet.  Ueber  seine  Wirkungen  sind  noch  keine 
bestimmten  Erfahrungen  von  Gewicht  bekannt  worden.  Thomson 
will  es  in  einigen  Fällen  von  Brustkrebs  (Scirrhus),  zu  Gr.  V* — Va 
täglich  2mal,  blos  mit  Extr.  Cicut.  in  Pillenform  erprobt  haben, 
wobei  sich  eine  Belebung  aller  Sekretionsthätigkeiten ,  der  Assi- 
milation und  Muskelkraft  gezeigt  habe;  längerer  Gebrauch  soll 
Magendrücken,  Schmerzen  im  Epigastrium,  Schwindel  u.  s.  w. 
erzeugt  haben.  Hielt  wendete  dasselbe  äusserlich  in  Salbenform 
(Gr.  iij  auf  5j  Fett)  gegen  fressende  tuberculose  Flechten  an. 

Die  Aqua  arsenicalis  Pearsonii  (Liquor  Natri  arsenici)  ist 
eine  filtrirte  Auflösung  des  arseniksauren  Natrons  zu  Gr.  j  auf  gj 
destillirten  Wassers,  welche  in  Frankreich  gewöhnlich  zum  in- 
nerlichen Gebrauch  des  Arseniks  benötzt,  und  anfangs  zu  }j„ 
später  50  selbst  bis  5j  täglich  gereicht  wird ,  meist  in  schleimigem 
Vehikel  (dieselbe  ist  besonders  gegen  hartnäckige  Hautausschläge 
empfohlen). 

Arte inis in  9  Beifuss,  franz.  Armoise,  engl.  Mug 
Wort,  von  Artemisia  vulgaris  L.  (Syst.  sex.  Syngenesia 
Polygamia  superfl. ,  Ord.  nat.  Synanlbereae  Rieh.  Trib.  Corymbife- 
r©  Juss.  gen.)  einer  perennirenden  Pflanze  in  Deutschland.  Die 
Wurzel  derselben  ist  kegelförmig,  gekrümmt,  an  der  Spitze  in 
mehrere  lange  Aeste  getheilt,  nach  unten  sehr  zahlreiche  und  ver- 
längerte weibliche  Aeste  ausschickend,  der  Länge  nach  etwas  runz- 
iich,  aussen  von  graubrauner,  innen  von  weisser  Farbe ,  von  erdi- 
gem Gerüche  und  sösslichem,  schleimigem,  zuletzt  scharfem  Ge- 
schmack. Nach  Brest  und  Elieson  enthält  sie  ein  ätherisches, 
kristallinisches  Oel  von  gelblicher,  ins  grünliche  spielender  Farbe', 
von  einem  durchdringenden,  ganz  speeiflschen  Gerüche  und  ekel- 
haft bitterlichen  Geschmacke ;  ein  Pflanzenfett,  Weichharz,  Cerin 
hazzigen  Farbestoff,  gerbestoflhaltigen  Extraktivstoff,  eisengrauffil- 
>nden  Gerbestoff,  Pflanzengummi,  Kleber,  Eiweiss,  Faserstoff. 
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föc  Ergebnisse  verschiedener  Analysen  dieser  Wurzel  lauten 
übrigens  sehr  abweichend.  Hummel  vndJänike  fanden  in  1000 
Gran :  4  Gr.  grünes  fettes  Oei ;  12  scharfes  Balsomharz  von  ei- 
gentümlichem,  aromatischem  Geruch;  14  gelbbraunes  Haft- 
bare von  bitterlich  scharfem  Geschmack;  13  Gerbstoff;  Siij  Gr. 
11  süssen  Extraktivstoff;  5ij  Gr.  57  gummigen  Extraktivstoff;  Gr. 
21  graue,  in  Wasser  unlösliche  Substanz ;  11  Eiweissstoff. 

Die  Wurzel  der  Artemisia,  nach  Burdach  (dem  Entdecker 
ihrer  anüepilept.  Wirkung) ,  soll  im  Herbste ,  wenn  die  Stengel 
der  Pflanze  schon  vertrocknet  sind,  oder  im  Frühjahre,  ehe  die 
Stengel  hervorsprossen ,  gegraben  und  auf  der  Stelle  durch 
Schütteln  oder  Abklopfen  von  der  Erde  befreit  werden ,  und  so- 
dann nur  die  frischen  jungen  Seitenwurzeln,  welche  sich  durch 
ihren  Geruch,  eine  hellere  Farbe  und  grössere  Saftigkeit  aus- 
zeichnen ,  auf  Papier  ausgebreitet ,  im  Schatten  getrocknet ,  und 
wenn  sie  knisternd  und  zerbrechlich  geworden  sind ,  wohl  ver- 
wahrt werden.  Auch  die  gesunden ,  weichen  und  saftigen  Theile 
der  ganzen  Wurzel ,  z.  B.  die  fleischige  Rinde  des  Wurzelstocks, 
eignen  sich  zum  Medicinal-Gebrauch«  Zur  Trocknung  können  in 
spater  Jahreszeit  Sonnen-  oder  gelinde  Stubenwärme  (letztere 
nicht  über  14—16°  R.)  zu  Hülfe  genommen  werden.  Die  Wurzel 
soll  vor  dem  Gebrauch  recht  gepulvert  werden.  Burdach  legt 
viel  Gewicht  auf  diese  Behandlung  des  Mittels.  Der  Geruch  der 
gut  getrockneten  Beifusswurzel  ist  sehr  stark  (besonders  in  grös- 
serer Menge  aufbewahrt),  das  Pulver  soll  dunkelgrau,  nicht  hell- 
braun aussehen.  Es  scheint  auch  ein  Unterschied  in  den  Wurzeln 
verschiedener  Jahrgänge  hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit  stattzu- 
finden. 

Die  Herba  et  Summitates  Artemisiae,  welche  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich sind,  und  sich  durch  mehr  Gewürz  bei  geringerer 
Schärfe  vor  der  radix  unterscheiden,  standen  bei  den  alten  Aerz- 
ten,  vorzüglich  bei  Hippokrates  und  Dioskorides  in  grossem 
Rufe.  Sie  galten  für  ein  kräftiges,  auf  die  Gebärmutter  wirkendes 
.Mittel,  welches  die  Menstruation  einleiten  und  ihren  Verlauf 
regeln ,  sowie  den  Abgang  der  Nachgeburt  und  selbst  die  Geburt 
befördern  sollte.  —  In  neuerer  Zeit  aber  wurde  allein  die  Wurzel 
von  dem  obenbenannten  Arzte  besonders  empfohlen  und  auch 
von  andern  bewährt  erfunden,  obwohl  auch  widersprechende  Er- 
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fahrungen  bekannt  geworden  sind.  Nach  Burdach  ist  diejenige 
Art  der  Epilepsie,  welche  täglich  mehr  als  3  — 15  Anfälle  macht, 
die  eigentliche  Species  för  die  Artemisia,  besonders  wenn  die 
Anfälle  so  heftig  sind  und  so  wenig  Zwischenräume  lassen ,  dass 
der  Kranke  nicht  zu  vollständiger  Besinnung, kommt.  Man  reicht 
am  ersten  Tage  sogleich  zwei ,  dann  tSglich  bis  zum  dritten  Tage 
eine ,  ziemlich  starke  Gabe.  Auch  diejenige  Form ,  wobei  täglich 
2  Anfälle,  Morgens  und  Abends,  regelmässig  eintreten,  vertragt 
die  Artemisia  sehr  gut;  man  hat  das  Mittel  einige  Wochen  lang 
fortzubrauchen ,  und  wöchentlich  2  bis  3  Gaben  in  sehr  langsam 
steigender  Dosis  zu  reichen.  Gegen  epileptische  Anfalle  junger 
Mädchen  Ton  12  bis  15  Jahren ,  deren  Menstruation  sich  zu  ent- 
wickeln im  Begriff  ist,  leistet  Artemisia  gleichfalls  heilsame  Dienste 
(die  Menstruation  trifft  ein ,  die  Anfälle  schweigen).  —  Bei  andern 
Formen  dieser  Krankheit,  z.B.  der  Epilepsie,  welche  bei  jungen 
Mannspersonen  zwischen  dem  17.  und  22.  Jahre  als  reine  Entwick- 
lungskrankheit in  Folge  eines  zu  starken  körperlichen  Wachs- 
thums eintritt,  und  diejenige  Epilepsia  nocturna,  welche  ungefähr 
alle  5 ,  10 , 15  Tage ,  unregelmässig  eintritt,  sowie  bei  schon  etwas 
bejahrten  Personen,  wenn  nach  6,  7  oder  8  Wochen  innerhalb 
2  bis  3mal  24  Stunden  mehrere  epileptische  Anfälle  sich  wieder- 
holen ,  unter  symptomatischen  heftigen  Schweissen  und  nachfol- 
gender Hinfälligkeit,  ünbcsinnlichkeit  des  Kranken,  auch  gegen 
epileptische  Zufälle  bei  schon  älteren  Jungfrauen,  obgleich  mit 
Menstruationsfehlern  verbunden,  hat  die  Artemisia  weniger  ge- 
nützt ,  manchmal  sogar  den  Zustand  verschlimmert.  —  Die  Ent- 
scheidung der  Krankheit  kömmt  gewöhnlich  durch  starke ,  kriti- 
sche Schweisse ,  welche  oft  sehr  fibelriechend  sind ,  zu  Stande. 
Während  der  Cur  muss  der  Kranke  sich  ror  Erkältung,  Erhitzung, 
besonders  aber  vor  Branntwein  und  Gemüthsbewegungen  hüten. 
Das  Mittel  muss  solange  fortgebraucht  werden,  als  sich  Spuren  des 
Uebcls  zeigen,  darf  aber  nur  einen  um  den  andern  Tag  gegeben 
werden ;  meistens  folgt  die  Besserung  schon  auf  die  ersten  Gaben. 
Am  wirksamsten  beweist  sich  das  Mittel ,  wenn  es  etwa  eine  halbe 
Stunde  vor  dem  Anfalle  gegeben  werden  kann,  Man  giebt  jungen 
erwachsenen  Personen  am  sichersten  30  ,  und  bei  stärkeren  Land- 
leuten Gr.  xxxv— xxxx  zur  ersten  Gabe;  wirkt  diess  nicht  gehörig, 
teilt  sich  namentlich  wenig  und  spätes  Schwitzen  ein ,  so  kann 
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man  nach  24  Standen  36—40,  and  bei  stärkeren  45  Gran  geben. 
Bas  Pulver  wird  in  warm  gemachtem  Weissbier  genommen ,  and 
seine  Wirkung  im  Bette  abgewartet.  Kinder«  Säuglinge  ertragen 
die  Artemisia  sehr  gut,  man  darf  bei  ihnen  durchaus  nicht  furcht- 
sam in  der  Anwendung  und  Grösse  der  Gabe  seyn ,  sie  ist  als  ein 
wahres  Specificum  für  krampfhafte  Krankheilsformen  des  Kindes- 
alters anzusehen. 

Weiber  werden  leichter  geheilt  als  Männer;  eingewurzelte 
und  frischentstandene  Fälle  leichter  als  veraltete,  die  Zahl 
der  Geheilten  beträgt  nach  Burdach  etwa  8  von  20,  oder  etliche 
und  vierzig  von  vierhundert,  nach  andern  Autoritäten  im  Gegen- 
theil  nur  2  von  20;  von  welchem  Missverhältnisse  Burdach  den 
Grund  in  die  geringere  Kräftigkeit  oder  geringere  Sorgfalt  in  der 
Behandlung  des  Mittels  an  andern  Orten  setzt.  —  Die  schweiss- 
tteibende  Wirkung  dieser  Wurzel ,  abgesehen  von  ihrer  krampf- 
widrigen ,  welche  durch  jene  bedingt  zu  seyn  scheint,  erfolgt  nach 
Burdach's  Angaben  ohne  merkliche  Erhitzung  und  Beschleuni- 
gung des  Blutumlaufs,  und  ist  durch  entzündliche  Diathesis 
durchaus  nicht  contraindiclrt 

Ausser  diesen  immerhin  noch  sehr  wichtigen  Erfahrungen  sind 
auch  von  andern  Aerzten  günstige  Wirkungen  der  Artemisiawur- 
zel  gegen  Katalepsie,  Veitstanz,  und  von  Dr.  Bonorden  beim 
Somnambulismus,  wogegen  einem  16jährigen  Mädchen  des  Mor- 
gens und  Abends  ?>j  gegeben  wurde,  wodurch  sich  die  Krank- 
heit nach  und  nach  verminderte  und  am  16.  Tage  völlig  aufhörte, 
sowie  gegen  yeTSchiedene  Krampfzufälle  der  Kinder.    Dr.  Bier- 
mann hat  das  Mittel  besonders  gegen  Ecclampsia  infantum  in  der 
Dentitionsperiode,  und  vorzüglich  bei  starken,  wohlgenährten, 
vollsaftigen  Kindern  bewährt  gefunden.   Man  soll  nach  seinen 
Erfahrungen  bei  kleinen  Kindern  die  rad.  Artemis,  in  steigenden 
Gaben  anwenden ,  und  zuerst  Gr.  ß ,  nach  einer  Stunde  Gr.  j  und 
nach  einer  weiteren  Gr.  ij  geben  ,  welches  meistens  die  letzte 
Gabe  bis  zur  Krisis  seyn  werde.  Sind  die  Kinder  bald  zwei  Jahre 
alt  oder  darüber,  so  werde  diese  Steigerung  nicht  mehr  nöthig, 
und  man  soll,  je  nach  der  Heftigkeit  der  Zufälle,  nur  alle  Stun- 
den Gr.  i — Ij  reichen.  In  den  meisten  Fällen  werde  sodann  die 
dritte  Gabe  hinreichen ,  um  die  Krankheit  aufhören  zu  machen ; 
wenn  aber  etwa  eine  krankhaft  erhöhte  convulsivische  Erregbar- 
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keil  fortdaure,  soll  die  Artcmisia  noch  in  Gaben  von  1  —2  Gran 
alle  2  Stunden  fortgereicht  werden. 

Kölreutter  hat  ein  Extractum  alcoholicnm  der  Artemisia- 
wurzel  viel  wirksamer  als  die  Substanz  der  Wurzel  gegen  Ekklam- 
psie  der  Kinder  (nötigenfalls  nach  zuvor  angewendeten  Blut- 
egeln) gefunden,  welches  Mittel  gleichförmige  WÄrmc  und  gelinde 
Transpiration,  nicht  selten  auch  vermehrten  Harnabgang  und 
meistens  Nachlassen  und  Aufhören  der  Krämpfe  bewirken  soll, 
bei  nicht  entzündlichen  Grimmen,  Koliken  und  Durchfällen  der 
Kinder  wie  der  Erwachsenen ,  bei  sporadischer  Brechruhr,  selbst 
in  der  Ruhr,  nachdem  der  Blutabgang  nachgelassen  ,  in  gastri- 
schen Fiebern  beim  Uebergang  in  den  nervösen  Charakter,  bei 
Dysphagie ,  Kardialgie ,  chronischem  Erbrechen ,  ScirrhösiUten 
des  Magens,  beim  chronischen  Kopf-  und  Gesichtsschmerz,  in  der 
Bleichsucht  und  bei  stockender  Menstruation,  stockendem  Hä- 
morrhoidalfluss,  und  in  der  Epilepsie.  Kölreutter  giebt  dieses 
Präparat  den  Kindern  in  Emulsionen,  den  Erwachsenen  mit  dem 
Pulver  der  Wurzel  zu  Pillen  gemacht;  die  Gabe  för  24  Stunden 
ist  5,3—  i,  bei  Kindern  einige  Grane.  Die  radix  Artemisi®  vulga- 
ris kann  aber  ausser  diesen  Formen  der  Anwendung  auch  als 
Aufguss  gebraucht  werden. 

Asparagu»» Spargel,  von  Asparagus  offrein alis 
Linn.  (Syst.  sex.  Hexandria  monogynia-;  ord.  nat.  Asparaginc® 
Jus»,)  eine  ausdauernde  Culturpflanze,  deren  junge  Triebe  (tu- 
riones)  zum  Nahrungsmittel  dienen,  und  eine  schnelle  Einwirkung 
auf  die  Harnorgane  haben.  Die  wichtigsten  Bestandtheile  dersel- 
ben sind :  Mannit ,  ein  von  Latour  und  Roxi  er  aufgefundenes, 
fettes  Ocl  von  grüner,  leicht  zerstörbarer  Färbung,  ein  harziges 
Princip  und  ein  eigenthumlicher  krystallisirbarer ,  von  Vauquc- 
Hn  und  Robiquet  entdeckter  Stoff,  das  Asparagin  (Asparaginum 
oder  Asparagium,  Spargelston*) ,  welches  auch  in  der  Eibischwur- 
zel (daher  auch  Althftin  oder  Eibischstoff  genannt)  und  einigen 
andern  Wurzelarten  aufgefunden  wurde.  Es  ist  weder  sauer  noch 
alkalischer  Natur,  sondern  ein  den  Ami  den  verwandter  Stoff,  ge- 
ruchlos, von  kühlendem  und  ekelhaftem  Geschmack,  1,519  speci- 
fischem  Gewichte,  ohne  Zersetzung  nicht  zu  verflüchtigen  und 
bildet  auf  glühenden  Kohlen  unter  Aufblähung  und  Knoblauch 
gcruch  eine  schwammige  Kohle.    Es  ist  farblos,  in  Wasser  und 
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wässrigem  Alkohol  löslich ,  in  Aether  und  wasserfreiem  Alkohol 
unlöslich,  besteht  nach  Liebig  aas  ungefähr  37  Theilen  Kohlen- 
stoff, 21  Stickstoff,  6  Wasserstoff  und  36  Sauerstoff,  und  zerfällt 
unter  einem  Druck  von  2  oder  3  Atmosphären  mit  Wasser  erhitzt 
I n  AsparaginsSure  und  Ammoniak  (ein  Analogon  des  Amygdalins}. 
Hroussais  hat  in  neuerer  Zeit  mit  einem  Spargelsyrup  (Syrupus 
turionum  Asparagi ,  pharm,  gallic),  aus  Spargelsaft  und  Zucker 
bereitet,  Arznei  versuche  angestellt,  und  bei  demselben  (gleich 
der  Digitalis-Wirkung)  die  Eigenschaft,  die  Anzahl  der  Herzschlage 
zu  vermindern  und  die  Harnsekretion  anzutreiben,  ohne  übrigens 
eine  irritirende  Wirkung  auf  den  Magen  zu  Äussern,  gefunden. 
Auch  andere  Aerzte  machten  übereinstimmende  Beobachtungen 
bekannt,  Richard  und  Soubeiran  dagegen  bestreiten  die  Eigen- 
schaft dieses  Mittels,  den  Pulsschlag  weniger  frequent  zu  machen. 
De  la  Harpe  schreibt  den  Spargeln  eine  irritirende  Wirkung 
aut  den  Blasenhals  zu.    Man  wendete  das  Präparat  bei  Hypertro- 
phie des  Herzens  und  Herzklopfen  an,  und  will  dasselbe  mit 
Wulzen  zur  Linderung  von  Nervenschmerzen,  selbst  von  Schmer- 
zen, denen  organische  Fehler  zu  Grund  lagen,  von  heftigem  Hu- 
sten u.  s.  w.  angewendet  haben.   Heyfelder  fand  ihn  bei  Herz- 
krankheiten ,  bei  Anasarka  nach  acuten  Exanthemen ,  beim  Milch- 
schorf und  bei  leichten  Hautausschlägen,  auch  bei  Ascites  em- 
pfehlen swerth.  Die  Gabe  dieses  Mittels  ist  täglich  2,  4 — 6mal 
ein  Esslöflei  voll.  Auch  ein  Exlr.  radic.  Asparagi  wurde  neuerlich 
empfohlen  ,  welches  die  Blutcirculation  gleichfalls  verlangsamen, 
auch  Ruhe  und  Schlaf  bewirken  soll,  und. wegen  seines  üblen 
Geschmacks  nur  in  Pillenform  mit  radix  Asparagi,  zu  ->ß  —  ij  in 
24  Stunden  gegeben  wird.  —  Als  Hausmittel  wurden  die  Spargeln 
auch  zur  Abtreibung  der  Ascariden  schon  gerühmt;  sie  müssen 
aber  in  grosser  Menge  zu  diesem  Zwecke  genossen  werden. 

Aroni|  Aron,  franz.  Arum  tachetä,  engl.  Wake  Ro- 
bin,  von  Arum  maculatum  L*  (SysL sex»  Gynandria  Polyan- 
dria,  Ord.  nat.  Aroide»),  einer  perennirenden  Pflanze  des  süd- 
lichen und  mittleren  Europa.  Ihre  Wurzel  besteht  aus  einem 
länglich-eirunden,  fleischigen,  aussen  gelblich-weissen ,  innen 
weissen,  haseinussgrossen ,  nach  unten  mit  Fasern  besetzten 
Unollen ,  hat  frisch  einen  sehr  scharfen ,  brennenden  Geschmack, 
giebt  beim  Zerquetschen  einen  die  Augen  und  Nase  heftig  reizen- 
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den  Dunst  von  sich  and  wirkt,  auf  die  Haut  gelegt,  rothmachend 
und  blasenziehend.  Sie  besteht  nach  Bucholt  aus :  714  Stärke« 
mehl,  180  tragan t&hnlichem  Stoffe ,  56  Gummi ,  44  Schleimzucker, 
6  fettes  Oel.  Wenn  die  frische  Wurzel  im  Keller  in  Sand  gegra- 
ben wird,  erhÄlt  sich  ihre  Schürfe  etwa  ein  Jahr  lang;  durch 
Trocknen,  Kochen  und  längeres  Liegenlassen  geht  sie  verloren. 

Sie  wurde  in  früherer  Zeit  häufiger  als  jetzt  gebraucht,  da 
man  sie  in  den  Apotheken  häufig  nur  getrocknet,  also  wenig  wirk- 
sam erhält.  Asthmatische  und  phthisischc  Beschwerden ,  Magen - 
schwäche ,  Zustände  von  Torpidität  der  Unterleibsnervengeflechte, 
Atonie  der  Schleimhäute  und  drüsiger  Organe,  Helminthiasis, 
Asthma  mucosum  u.  s.  w.  sind  Krankheitsformen,  wogegen  sie 
empfohlen  worden  ist,  und  zu  Gran  v  — xv  und  mehr  p.  dos.  in 
Pulver  gegeben  wurde. 

Aga  foetida ,  Stinkasand,  fr.  Assa  foetida ,  engl. 
Deviis  dung,  Hing,  Assa  foetida,  von  Ferula  Asa 
foetida  Kampf.  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia ,  Ord.  nat.  Um- 
bellifer«),  einer  in  Persien  einheimischen  Pflanze.  Ks  ist  der 
getrocknete  Milchsaft  ,  welcher  durch  in  die  Wurzel  derselben  ge- 
machte Einschnitte  erhalten  wird.  Er  kommt  in  unförmlichen 
Massen  verschiedener  Grösse  in  den  Handel ;  die  beste  Sorte  der- 
selben ist  bräunlich,  stellenweise  röthlich  und  enthält  viele  man- 
delförmige Stücke  von  weisslicher  Farbe ,  welche  zähe,  auf  dem 
Bruche  glänzend,  muschelig,  undurchsichtig,  oder  bisweilen 
etwas  durchscheinend  sind,  und  nach  einiger  Zeit  auf  ihrem 
milchweissen  Bruche  durch  den  Einfluss  der  Luft  eine  pfirsich- 
blüthrothe  oder  Violettrothe  Farbe  bekommen,  an  der  Lichtflamme 
sich  leicht  entzünden ,  und  bis  auf  eine  geringe,  etwas  glänzende, 
leichte  Kohle  verbrennen;  das  speeifische  Gewicht  beträgt  1,300. 
Die  schlechteren  Sorten  sind  feucht,  schmierig,  dunkelbraun, 
mit  Unreinigkeiten  vermengt  und  viel  schwerer.  Es  besteht  die 
Asa  foetida  nach  Pelletier  aus:  3,60  ätherischem  Ocle,  65,00 
Harz,  19,44  Gummi,  11,66  TragantstofT,  0,30  saurem,  apfelsaurem 
Kalke  und  Verlust.  Brandes  fand  auch  wenig  Extraktivstoff  und 
•Leise  etwas  Schwefel  darin.  Zum  medicinischen  Gebrauch  wird 
er  bei  starker  Kälte  gepulvert  und  durch  Absieben  gereinigt. 

Grosse  Gaben  des  Stinkasands  bewirken  leicht  heftige  Wal- 
lungen ,  Schwindel,  Funkeln  vor  den  Augen  und  dgl. ,  vermehren 
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auch  den  Sluhlga&g  und  schwächen  die  Muskelkraft  des  Darm^ 
kanals ,  wenn  sie  anhaltend  gebraucht  werden.   Nicht  nur  die 
Blähungen  und  der  Stuhlgang,  sondern  auch  die  meisten  Abson- 
derungen ,  Harn,  Schweiss,  Athem,  selbst  der  Eiter  in  Knochen- 
Geschwüren  nehmen  den  eigentümlichen  Geruch  an,  und  nach 
Asandklystieren  empfinden  manche  Personen  sogar  den  Ge- 
schmack davon  im  Munde.  —  Sacka  äussert  sich  über  die  zwei- 
fache Seite  der  Wirkung  dieses  Mittels,  nämlich  auf  das  Nerven- 
und  Blutsystem,  folgendermassen :  „Die  Asa  ist  das  kräftigste 
IVervinum  gegen  alle  diejenigen  Krankheiten,  deren  Grund  in 
unzulänglicher  Thätigkeit  irgend  einer  Sphäre  des  sympathischen 
Nervensystems  liegt,  wobei  fast  gleichgültig  ist,  ob  dieser  Zu- 
stand mit  vermehrter  oder  verminderter  Reizbarkeit  des  afficirten 
Nerventheilsund  derjenigen  Organe,  denen  er  dient,  verbunden 
ist;  ihre  Wirkungsweise  ist  weder  einseitig  noch  flüchtig,  nicht 
aal  VerSnderung  des  gegebenen  Erregungszustandes  in  seinem 
quantitativen  Verhältnisse,  sondern  auf  Regelung  des  qualitativen 
Moments  gerichtet,  indem  sie  gleichzeitig  und  gleicher  Weise  die 
sammtlichen  Funktionen  innerhalb  des  a n gegeben en  Nerven gebic- 
tes  in  Anspruch  nimmt ,  ihre  Energie  erhebend ,  ihre  Störungen 
beseitigend,  ihre  Missverhältnisse  ausgleichend,  oder  mit  einem 
Worte:  dieselben  in  den  Gang  und  in  einen  lebendigen,  aber 
nicht  übereilten  Fluss  der  Thätigkeit  bringt.  Der  Asand  beschleil- 
nigi  weder ,  noch  retardirt  er  die  Blutbewegung;  er  erhitzt  nicht 
das  Blut ,  noch  wirkt  er  als  Retrigerans ;  er  vermehrt  weder  die 
jVeigung  zur  Concrescenz,  noch  zur  Liqucscenz;  er  vermehrt  und 
vermindert  nicht  die  Haematose.   Er  wirkt,  kurz  gesagt,  nicht 
direct  auf  ,die  quantitativen  Modalitäten  des  Blutes,  sondern  auf 
das  innere,  qualitative  Moment  desselben,  hierdurch  aber  zu- 
gleich auf  alles  Andere.  Er  erhebt  die  Spannung  (Tonus) ,  die  in- 
tensive Energie ,  die  ganze  Vitalität  des  Blutes.44  Auch  nach  an- 
dern Autoritäten  liegt  seine  Hauptwirkung  in  der  Nervenerregung 
des  Gangliensystems,  vorzüglich  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 
sowie  des  Gefösssystems,  welches  mit  diesen  Organen  im  näch- 
sten Zusammenhang  steht.  Ausser  den  Schleimhäuten  des  Darm 
kanals ,  besonders  im  Magen ,  weniger  die  Lungenschleimhaut, 
erfahren  auch  die  äussere  Haut  und  die  Geschlechtsorgane  seinen 
Einfluss,  welcher  sich  theils  in  der  Erhebung  der  Nervenactionen, 
Paulus  Mater,  med.  * 
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thcils  in  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Se~  und  Excretionen 
in  diesen  Körpertheilen  zu  erkennen  giebt;  auflallend  zeige  sich 
auch  seine  Wirkung  auf  die  Veränderung  der  Metamorphose  in 
den  höheren  Bildungen  der  Vegetation ,  namentlich  den  fibrösen 
Häuten,  den  Gelenk-  und  Knochenhäuten  u.  s.w.  Ausser  den 
Nervengeflechten  scheint  mir  das  ganze  Venensystem  im  Unter- 
leibe vorzugsweise  durch  seinen  Ein  flu ss  angetrieben  zu  werden. 
Obwohl  die  Meinungen  Ober  das  Mass  seiner  Wirkungskraft  nicht 
alle  gleich  sind,  werden  aber  Krankheitszuständc ,  weiche  mit 
einem  massigen  Grade  von  Torpidilät  und  Atonie  verbunden  sind, 
mögen  dieselben  mehr  Abnormitäten  der  Functionen  des  Ner- 
vensystems oder  solche  in  den  Processen  der  Vegetation  be- 
dingen, für  die  Wirkungssphäre  dieses  Mittels  vorzüglich  zu  be- 
zeichnen seyn.  Entzündungen  und  selbst  Vollblütigkeit  und 
Saburra  bilden  eine  Gegenanzeige. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  die  Asa  fcetida  in  Gebrauch 
steht,  sind :  Nerven  lieber,  nervöse  exanthematische  Fieber.  Tv- 
phus  contagiosus,  exanthematische  Petechialfieber,  Typhus  spo- 
radicus  oder  abdominalis ,  auch  unter  gewissen  Umständen  gast- 
rische, catarrhalisohe  und  pituitdse  Fieber  (gegen  alle  diese  Zu- 
stände jedoch  äusserst  selten,  und,  meiner  Meinung  nach,  nur, 
wenn  solche  durch  Erscheinungen  von  Torpidität  besonders  in 
dem  Nervengeflechte  des  Unterleibs  begleitet  sind) ,  gegen  Herz- 
krankheiten (nach  Lombard),  chronische  Nerven-  und  Gemüths- 
krankheiten,  z.  B.  Hypochondrie  und  Hysterie  (sine  materia), 
Melancholie,  Epilepsie,  Veit6tanz  u.  6.  w.;  bei  Stockungen,  Abla- 
gerungen und  Anschwellungen  in  der  Leber ,  Milz ,  den  Gekrös- 
drttsen ,  Pankreas  u.  8.  w.  (obstructio  visccrum) ,  HämorrhoidaJ- 
krankbeit  mit  Atonie  im  Unterleibe,  Scrofulosis  (bei  Erwachsenen), 
Icterus ,  Hydrops  u.  dgl. ,  Asthma  acutum  periodicum  Millari  (per 
cnema) ,  wobei  nach  Sachs  die  Wirkung  durch  Ableitung  vom 
Vagus  auf  den  Sympathicus  zu  erklären  ist;  Pneumonia  notha, 
Asthma  humidum  und  siccum,  Tussis  convulsiva,  Angina  pecto- 
ris, Blenorrhöen,  Verschleimungen  des  Magens  und  Darmkanals, 
Säurebildung,  Flatulenz,  Kardialgien,  Koliken ,  Wurmkrankheiten 
(Spulwarmer) ,  chronisch  rheumatische  und  rheumatisch  arthri- 
tische  Beschwerden,  Arthritis  inveterala  und  anomala,  auch  Ame- 
norrhoea, Menostasia,  Leukorrhoe ,  Chlorosis ,  Dysuria,  Strangu- 
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ria,  Diabetes  u.  s.  w.;  endlich  Ulceraüonen  der  Knochen  und 
festweichen  Theile  (skrofulöse  Caries,  sowie  syphilitische  Ge- 
schwülste und  Vereiterungen  der  Knochen) ,  Rhachitis  u.  s.  w.  — 
Nach  dem  homöopathischen  Princip  soll  er  sich  vornehmlich 
gegen  asthmatische  Beschwerden,  die  ihren  Grund  im  Unterleibe 
haben,  sowie  gegen  Herzkrankheiten  und  Palpitatio  cordis  em- 
pfehlen lassen. 

Man  giebt  die  Asa  fffitida  depurata  zu  Gr.  v— xx  2— 4mal  (mitt- 
lere Gabe  p.  d.  3raal)  täglich ,  am  besten  in  Pillenform ,  auch 
in  Bissen,  seltner  in  Emulsionen  oder  Auflösungen  (z.  B.  Liq. 
ammon.  acet.  §j ,  As.  ibet  3ij ,  Infus,  fl.  Chamom.  Jiv) ;  äusserlich 
zum  Klystier  für  Erwachsene  }j  bis  Zß— j,  für  Kinder  }fl  —  j  bis 
und  mehr  (mit  einem  Paar  Unzen  Essig  oder  Oel) ;  die  Tinctura 
As«  fcetid®  (10  auf  Spir.  v.  rfss.  60)  von  gelbbräunlicher  Farbe  zu 
15—30,  selbst  bis  70  Tr.  3-*4mal  täglich,  endermat.  zu  10—30  Tr., 
auch  zu  Verbandwassern,  Die  Aqua  foetida  antihysterica  s.  Pra- 
gensis  von  tröbent  Ansehen,  zu  10—20  Tropfen  oder  1  Theelöffcl 
2ständlich  (oder  Aqua  As»  faUide  Ph.  b.  zu  1  Esslöffel  2— 3mal 
täglich ,  und  Aqua  As»  feetid,  composita  zur  Hälfte  des  vorigen) ; 
äusserlicji,  auf  chronische  Drüsen  -  und  Knochengeschwulste,  das 
Erapiastrum  foßtidum  s.  resolvens  Schmukeri  (Ammoniac.6,  As. 
fcet.2,  Sapon.  hispan.  1).  —  Man  verhüte,  was  bei  den  Gummi  - 
resinen  zu  vermeiden  ist 

Asaram  9  Haselwurz,  fr.  Asarct  oder  Aza  r  et,  engl. 
Asarabacca,  vonAsarum  europeeuml/.  (Syst sex. Dode- 
candria  Monogynia ;  Ord.  nat.  Aristolochie©)  einer  perenniren- 
den  Pflanze  in  Deutschland  und  im  übrigen  Europa.  Ihre  krie- 
chende Wurzel  ist  im  Knie  gebogen ,  von  der  Dicke  eines  Stroh- 
halms ,  der  Länge  nach  runzlich ,  von  graulichbrauner  Farbe  und 
weissem  Holze ,  sehr  zahlreiche,  dünne,  verschlungene  Wurzei- 
fasem ausschickend,  hat  einen  scharf  bittern,  widerlichen  Ge- 
schmack und  einen  etwas  gewörzhaften ,  niesenerregenden  Ge- 
ruch (welche  durch  Trocknen  und  Liegen  sich  stark  vermindern). 
Sie  besteht  nach  Lassaigiie  und  Feneulle  aus :  einem  flüchti- 
gen, krystallisirbaren  Oele;  einem  sehr  scharfen,  fetten  Oelc; 
einem  gelben,  cytisineartigen  Stoffe;  Satzmehl;  Schleim;  Ulmin; 
Zitronensäure  und  einigen  Salzen.  —  Die  Blätter,  nierenförrniK 
ganzrand ig,  dunkelgrün,  oben  glänzend,  werden  für  noch  wirk- 
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samer  gehalten.  Die  Wurzel  des  Mörz  Veilchens,  welche  mit  der 
Wurzel  des  Asarums  verwechselt  werden  könnte,  unterscheidet 
sich  durch  eine  gelblichgrüne  Farbe  und  Geruchlosigkeit.  Die 
Wirksamkeit  der  Haselwurzel  beruht  vorzüglich  auf  ihren  bre- 
chen- und  abrührenerregenden,  auch  harntreibenden  Eigenschaf- 
ten. Sie  wurde  in  früheren  Zeiten  innerlich  gegen  Wechselfieber, 
Wassersuchten  und  Amenorrhoe,  auch  Susserlich  als  Niesmittel 
hei  Stockschnupfen,  Augenleiden,  Kopfweh  u.  s.  w.  gebraucht, 
ist  aber  nachmals  ausser  Gebrauch  gekommen« 

Man  kann  die  radix  Asari  geben  entweder  in  Pulverform:  als 
Reizmittel  zu  Gr.  0  — ij  einigemal  täglich  und  als  Brechmittel  zu 

j  ein  paarmal  bald  nach  einander,  oder  im  wfissrigen  und 
weinigen  Aufguss  als  Reizmittel  zu  3j  —  ij  auf  Jvj  col.  2  stündlich 
1  EsslöfTel  und  als  Brechmittel  zu  Bj— ij  auf  Ji]  col.  '/.stündlich 
1  Esslöffel;  auch  in  Abkochung,  z.B.  als Purgirmittel,  zu}j  bis 
^j— ij  mit  svj  auf  Jüj  col.  3mal  täglich  1  Esslöffel.  —  Zu  vermeiden 
sind  aber:  Salpetersäure,  Gerbeslure,  Salzbilder,  Alaun  und 
empfindliche  Metallsalze. 

Asphalt  um  s.  Bitumen  Judaicum,  Asphalt  oder 
Judenpech,  auch  Erdpech,  fr.  Asphalte,  engl.  Jews 
P  i  t  ch ,  wird  in  weichem  oder  flüssigem  Zustande  auf  dem  schwe- 
reren Wasser  des  mit  Salzen  reichlich  angeschwängerten  todten 
Meeres,  sowie  auf  einigen  Landseen  in  China,  im  südlichen  Asien 
und  Europa,  in  Amerika  und  besonders  auf  der  Insel  Trinidad 
gefunden ,  auch  in  einigen  Gebirgsgegenden  auf  den  Karpathen, 
in  Frankreich,  Neufchatel,  Sachsen, Dänemark,  Schweden,  Sibi- 
rien u.  s.  w.  ausgegraben.  Dieser  Asphalt  bildet  dichte,  zer- 
brechliche, schwarze,  beim  Zerreiben  braune ,  auf  dem  frischen 
Bruche  glänzende  Stücke,  ist  an  sich  zwar  geruch-  und  geschmack- 
los,  verräth  aber  beim  Reiben  uud  noch  mehr  beim  Verbrennen, 
was  mit  lebhafter  Flamme  und  starkem  Rauche  geschieht,  einen 
empyreumatischen  Steinölgeruch,  ist  wenig  schwerer  als  Wasser 
und  unauflöslich  darin,  und  Weingeist  zieht  nur  eine  grünliche 
Farbe  aus.  Klaproth  erhielt  bei  der  trockenen  Destillation: 
32  Gr.  bituminöses  Oel  (Oleum  Asphalti,  von  braunschwarzer 
Farbe) ;  G  schwach  ammoniakalisches  Wasser ;  30  Kohle;  71/*  Kie- 
selerde; 4V«  Thonerde;  8/i  Kalkerde;  lVsEisenoyyd;  Va  Mangan- 
oiyd  und  36  Kubikzoll  gekohltes  Wasserstoffgas.  —  Pech,  womit 
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der  Asphalt  zu  verfalschen  ist,  wird  an  seiner  Auflöslichkeit  in 
Alkohol  erkannt. 

Das  Asphaltöl  stand  früher  in  sehr  gutem  Ruf  als  Heilmittel 
der  Langensucht.  Wohl  ist  aber  dabei  zu  unterscheiden,  gegen 
welche  Arten  der  Lungenvereiterung  man  solches  in  Anwendung 
bringen  will;  dieses  ist  neuerdings,  z.  B.  von  Sacks,  geschehen, 
welcher  dasselbe  für  solche  Falle  empfiehlt,  wo  die  Krankheit  in 
einem  Zustande  der  Blenorrhöe  oder  ülceration ,  primären  oder 
sekund&ren  Ursprungs,  bestehe,  wo  dagegen  ein  suppurativer 
Zustand  vorhanden  sey,  mit  chronischer  arterieller  Entzündung 
oder  subinflammatorischer  Erregung  der  Schleimhaut  verbunden, 
den  Gebrauch  desselben  für  contraindicirl  hall.  —  Es  wurde  die- 
ses Mittel  zu  3,  5  —  12  Tropfen  2— 3mal  taglich,  am  besten  mit 
einem  gelinde  aromatischen  Wasser  und  einhüllenden  Syrup. 
auch  in  Emulsion  oder  Pillenform  gegeben. 

Aurantimii,  Pomeranze,  von  Citrus  aurantiuin 
L.  (Sjst,  sex.  Polyadelphia  Icosandria;  Ord.  nat.  Aurantiacer 
Rieh.,  Hesperideae  DC),  einem  aus  China  herstammenden  Baume, 
weicher  häufig  in  Portugal,  Spanien,  Italien  und  im  südlichen 
Frankreich  angebaut,  in  Deutschland  in  Gewächshäusern  über- 
wintert wird.  Seine  Blatter,  Blumen,  unreifen  Früchte  und  Scha- 
len der  reifen  Früchte  dienen  zu  arzneilichen  Zwecken.  —  Die 
Pomeranzenbiattcr  (folia  Aurantii)  sind  oval,  lang- 
gespitzt, fast  gesagt,  unhehart,  auf  der  oberen  Flache  lebhaft 
j?linzend  grün,  auf  der  unteren  bleich  mattgrün,  und  zeigen,  vor 
das  Licht  gehalten,  besonders  im  frischen  Zustande,  viele  durch- 
sichtige Punkte;  an  ihrem  Grunde  haben  sie  zu  beiden  Seiten 
herzförmige  Flügel  oder  kleine  Blattansätze.  Sie  haben  einen 
gewürzhaft  bittern  Geschmack  und  geben ,  zwischen  den  Fingern 
gerieben,  den  angenehmen  Pomeranzengeruch,  welcher  sich 
beim  Trocknen  verliert.  Ein  in  Wasser  und  Weingeist  auflös- 
licher ,  keinen  GerbestofT  führender  Extraktivsten"  ist  vorzüglich 
als  ihr  wirksamer  Bestandteil  zu  betrachten.  —  Die  Zitronen- 
biatter,  welche  ihnen  beigemischt  seyn  können,  haben  einen 
weniger  bittern  Geschmack  und  keine  Blattansätze,  die  Apfel- 
sinenblatter sind  lanzettförmig  spitzig,  ihre  Blattstiele  nur  schwach 
geflügelt  und  der  Geschmack  weniger  aromatisch ;  die  Pampel- 
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niussblätter  sind  weil  grösser,  ausgeschnitten,  am  Ende  stumpf 
und  ihre  Blattansätze  breiter. 

Die  Pomeranzenb  10 then  (flores  Aurantii  s.  Na- 
ph»)  sind  5  weisse,  längliche,  flache,  dicke,  saftige  Blumen - 
kronenblätter,  von  sehr  lieblichem  Geruch  (welcher  beim  Trock- 
nen verloren  geht)  und  bitterlichem ,  gewürzhaftem  Geschmack. 
Sie  enthalten  eine  geringe  Menge  ätherischen  Oeles  (welches 
darum  selten  ist) ,  freie  Essigsaure,  essigsauren  Kalk,  bittern  Ex- 
traktivstoff und  Gummi.  —  Das  im  Handel  vorkommende  Pome- 
ranzcnblüthenöl  (Oleum  florum  Aurantii  s.  Oleum  Neroli)  ist 
meist  Bergamottenöl ,  welches  mit  Pomeranzenblüthen  digerirt 
wurde,  röthlichgelb  und  von  0,819  speeif.  Gewicht 

Die  unreifen  Pomeranzen  (Poma  Aurantii  imma- 
tura,  Früchte,  welche  vor  der  Reife  von  den  Bäumen  fallen, 
aufgelesen  und  getrocknet  werden)  sind  kugelrund,  grünlich  - 
schwarz,  bis  zur  Grösse  einer  Kirsche ,  gewürzhaft,  bitter,  und 
enthalten  ätherisches  Oel,  bittern  Extraktivstoff  und  nach  Lebre~ 
ton  das  sogenannte  Hesperidin  (weil  dieser  Stoff  in  der  Familie 
der  Hesperideen  sich  finden  soll) ,  eine  krystallinische ,  weisse, 
glänzende,  in  kochendem  Wasser  nur  wenig,  in  Alkohol  leicht 
auflösliche  Materie ,  weiche  bei  + 109°  C.  zu  einem  durchschei- 
nenden, kopalähnlichen  Harze  schmilzt 

Die  Pomeranzenschalen  (CorticesPomorumAu- 
r  a  n  t  i  i)  kommen  in  ziemlich  harten,  nicht  sehr  dicken,  länglichen, 
spitzig  eirunden  Stocken  in  den  Handel ,  und  bestehen  aus  einer 
aussen  dunkelgelben  oder  bräunlichen ,  mit  vielen  Löchern  ver- 
sehenen Rinde  und  einem  innern  weissen ,  mehr  oder  weniger 
dicken,  etwas  schwammigen  Marke;  ihre  äussere  Rinde  hat  einen 
angenehm  gewörzhaften  Geruch  und  aromatischen,  erwärmen- 
den ,  kräftig  bittern  Geschmack  (vom  Marke  befreit  geben  sie  das 
offlcinelle  Gelbe  der  Pomeranzenschalen,  Flavedo  Corticum  Au- 
rantiorum).  Sie  enthalten  ein  ätherisches  Oel  (Oleum  Corticum 
Aurantiorum ,  gelb ,  dünnflüssig,  angenehm  von  Geruch  und  Ge- 
schmack ,  und  von  0,888  speeif.  Gewichte)  und  einen  kräftigen, 
in  Wasser  und  Weingeist  von  80  Procent  fast  gleich  auflöslichen 
Extraktivstoff.— Eine  andere  Sorte,  die  Curassaoschalen  (Cortice« 
Curassao) ,  welche  von  der  Insel  Curassao,  aus  Amerika  kommen 
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sollen,  sind  viel  dünner,  von  brauner  Farbe»  einer  krfifligern, 
gew Orzhaften  Bitterkeit,  und  besitzen  weniger  Mark. 

Die  Verbindung  ihres  ätherischen  Oeles  und  des  bittern 
Extraktivstoffes  begründet  die  Wirksamkeit  der  arzneilich  ge- 
bräuchlichen Pomeranzentheile,  als  in  mässigem  Grade  der  Inten- 
sität erregend  und  stärkend  auf  das  plastische  Nervensystem  sich 
Äussernde  Mittel ,  welche  übrigens  zunächst  und  vorzüglich  aur 
die  splanchnischen  Organe  sich  bezieht  Man  benützt  solche 
darum  hauptsächlich  bei  mittleren  und  geringeren  Graden  von 
versaüler  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals,  oder  ihren 
Forgen,  Verdauungsschwache,  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen, 
Kolik t  Kardialgie,  Flatulenz,  Unregelmässigkeit  in  der  Darm- 
absonderung, selbst  Wechselfiebern  u.  s.  w. ,  und  mehr  wie  Ad- 
juvantia  und  Corrigentia  mit  andern  Arzneistoffen  zusammen ,  als 
tür  sich  allein.  Die  Pomeranzenschalen  werden  wegen  ihrer  vor- 
herrschend tonischen  Wirknng  mehr  als  Cardiacum  und  Stoma- 
chicum  gebraucht,  die  Pomeranzenblätter  aber  wegen  einer  ner- 
venstärkenden und  krampfwidrigen  Eigenschaft,  mehr  als  Ner- 
vin um  gerühmt  Letztere  sollen  bei  längerem  und  anhaltendem 
Gebrauche  allgemeine  nervöse  Kachexien ,  Hysterie ,  Hypochon- 
drie, Magenkrämpfe  und  mancherlei  andere  Krampfformen  und 
Nervenübel,  besonders  auch  die  Fallsucht  von  Nervenschwäche 
nach  Ausschweifungen  häufig  geheilt,  oft  aber  auch  unwirksam  da- 
gegen sich  erwiesen  haben.  Beiden  Mitteln  schreibt  man  auch  einen 
speeifischen  Einfluss  auf  die  Geschlechtstheile  zu  und  empfiehlt 
die  Schalen  gegen  Metrorhagien  von  Asthenie,  die  Blätter  bei 
Schwächezufällen  des  Geschlechtsnervensystems,  z.  B.  nach  Aus- 
schweifungen in  der  Geschlechtslust  oder  Onanie  u.  s.  w. ,  und 
hält  ihre  Anwendung  für  contraindicirt  bei  gastrischen  Znsländen. 

Man  giebt  die  folia  Aurantii  zu  — j  selbst  3j  einigemal  täg- 
lich in  Pulver-  oder  Latwergenform ,  besser  als  Aufguss  gj — j|5 
auf  3vj— xii  für  24  Stunden  etwa,  oder  Thee  3ij-5fl  auf  2— 3  Tas- 
sen. Die  Cortices  pomomru  Aurantii  s.  Flavedo  cort  Aurant. 
Curassav.  werden  gegeben  zu  Gr.vj— xii,  selbst  30  einigemal  täg- 
lich in  Pulverformen,  oder  in  wässerigen  und  weinigen  Aufgüssen 
etwa  Stf— 50  auf  Jiv— vj  co).  essldffelweise ,  oder  als  Thee  3g— üj 
auf  ebensoviele  Tassen;  das  Extractum  corticum  Aurantiorum 
giebt  man  zu  }0-ij  3maJ  (etwa  5 j — ij)  täglich  in  Pillen,  Bissen 
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Latwergen  oder  Mixturen ,-— das  Oleum  cordicum  Aurantioram 
zu  1—3  Tropfen  einigemal  täglich,  z.  B.  als  Elaeon  sachar am  5ij— iij 
in  Mixturen  statt  eines  Syrups,  —  die  Tinctura  cordicum  Auran- 
tiorum  (flaved.  12  Va  Spirit.  60)  zu  40  —  60  Tropfen  einigemal  täg- 
lich  in  Mixturen  oder  mit  ein  -wenig  süssem  Weine,  —  sowie  das 
Elixir  Aurantioruin  compositum  L.  Elix.  viscer.  Hofftn.  zu  3j  — ij 
(1—2  Theelöffel)  auch  weniger  1— 3mal  täglich,  —  die  Flores  Au- 
rantii s.  Naphae  können  im  Aufguss  z.B.  als  Thee  zu  ?5 j — i j  auf 
2  Tassen,  —  das  Oleum  florum  Aurantioruin  s.  Oleum  Neroli  zu 
1  —  3  Tropfen  einigemal  taglich  (selten  der  Kosten  wegen) ,  —  die 
Aqua  florum  Aurantii  s.  Aqua  Naphae  esslöffelweise,  —  der  Syru- 
pus  florum  Aurantiorum  zu  §0  —  j  unter  Mixturen  gegeben  wer- 
den ,  —  die  Poma  Aurantii  immatura  lässt  man  zu  }j— ij  einigemal 
täglich  in  Pulvern,  Latwergen,  oder  kaltem,  weinigem  Aufguss 
:»iy  —  Yj  auf  §iv  —  vj  col.  taglich,  —  die  Tinctura  pomorum  imma- 
turorum  Aurantii  (12%  auf  60)  zurtf— j  einigemal  täglich  neh- 
men. Dieselben  machen  auch  einen  Bestandteil  der  Tinctura 
amara  P.  B.  aus. 

Anrum,  Gold,  fr.  O  r ,  engl.  Gold.  Dieses  Metall  wird 
nur  in  kleinen  Quantitäten,  am  häufigsten  in  den  wärmeren  Zonen 
der  Erde ,  z.  B.  im  sudlichen  Amerika ,  jedoch  auch  in  vielen  an- 
dern Ländern ,  z.  B.  in  Sibirien ,  Ungarn  u.  s.  w.  angetroffen.  Es 
findet  sich  immer  gediegen,  theils  ziemlich  rein,  theils  mit  Schwe- 
fel und  Arsenmetallen  gemischt,  und  wird  gewöhnlich  durch 
Quecksilber  von  den  Erzen  getrennt.  Es  krystallisirt  in  Oktaedern 
und  Würfeln,  hat  eine  hochgelbe  Farbe,  verändert  seinen  Glanz 
weder  in  der  Luft  noch  im  Feuer,  ist  sehr  weich  und  geschmei- 
dig, aber  nicht  sonderlich  elastisch,  sehr  schwer  schmelzbar  und 
wenig  flüchtig;  es  vermag  in  dünnen  Blättchen  das  Licht  aqua- 
marinfarben  zu  brechen,  und  leuchtet  auch  geschmolzen  im  Fluss 
mit  einer  meergrünen  Farbe ,  welche  sich  beim  Erkalten  wieder 
verliert;  sein  speeifisches  Gewicht  beträgt  zwischen  19,4  und 
19,65.  —  Chemisch  reines  Gold  darf  beim  Auflüsen  in  Königs- 
wasser keinen  weissen ,  käsigen  Rückstand  (Chlorsilber)  hinter- 
lassen, noch  die  Auflösung,  mit  Ammoniak  versetzt,  blau  werden 
(Kupfer  anzeigend).  —  Zu  medicinischen  Zwecken  wird  theils  das 
Blattgold  (Aurum  foliatum,  in  sehr  dünne BlUUchen ge- 
schlagenes Gold)  zum  Ueberziehen  der  Pillen,  theils  metalli- 
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sches,  feinzertheiltes  Gold  (durch  Niederschlagen  einer 
Goldauflösung  mit  Eisenvitriol  erhalten) ,  und  einige  GoldprSpa- 
rate ,  z.B.  dasAurumpotabile  (eine  Auflösung  des  Chlor- 
goldes in  Aether)  und  Aar  um  muriaticum  (ein  Doppelsalz 
aas  Chlorgold  und  Chlornatrium ,  Chloretum  Auri  c.  C h  1  o- 
r  e  t  o  N  a  t  r  i  i)  u.  s.  w.  innerlich  und  äusserlich  in  G  ebrauch  gezogen. 

Das  Gold  stand  zwar  in  Siteren  Zeiten  bei  den  Alchymisten 
in  grossem  Rufe,  wurde  später  ganz  wieder  hintangesetzt,  in  neue- 
ren Zeiten  aber  von  mehreren  Seiten  sehr  empfohlen.  Seine 
Wirksamkeit  und  Wirkungsart  sind  aber  noch  nicht  genugsam 
geprüft,  um  Entschiedenes  darüber  sagen  zu  können :  weil  bis  jetzt 
(nach  den  Angaben  von  Sachs)  die  Goldpräparate  thcils  in  Ver- 
bindung mit  andern,  unläugbar  wirksamen  Arzneistoffen  gereicht 
wurden,  theils  nur  eine  symptomatische  und  häufig  unwesent- 
liche Verbesserung  oder  Veränderung  der  Krankheitszustande 
herbeizuführen  vermocht  haben,  theils  auch  gegen  solche  Uebel 
in  Anwendung  kamen,  welche  auf  keinen  zu  hohen  Grad  gestie- 
gen, auch  Oberhaupt  ohne  Arzneigebrauch  wieder  heilen  können, 
die  Zahl  der  reinen  Beobachtungen  Ober  dieses  Mittel  aber  noch 
zu  geringe  ist  —  Girat  dot  stellte  Versuche  Ober  die  Wirkungen 
des  Goldes  an  sich  selbst  im  gesunden  Zustande  an.  Er  ver- 
brauchte im  Ganzen  Gr.  vj  des  sauren  salzsauren  Goldoxyds, 
welche  in  Gaben  yon  Vs  bis  Vis  Gr«  in  die  Zunge  eingerieben  wur- 
den ,  worauf  nur  starke  Vermehrung  der  Harnabsonderung  be- 
obachtet wurde.  —  Nach  VogVs  Angaben  bemerkt  man ,  wenn 
das  Gold  in  kleinen  Gaben  (bei  Kranken)  einige  Zeit  lang  ge- 
braucht wird,  gewöhnlich  im  Anfang  keine  Veränderung  in  den 
Lebensäusserungen  und  Krankheitserscheinungen,  und  erst  nach 
6— 1%  Tagen,  je  nach  der  grösseren  und  häufigeren  oder  selte- 
neren Wiederholung  der  Gaben,  Zunahme  der  Esslust,  besseres 
Aussehen ,  mehr  Kraft  und  Lebhaftigkeit  in  den  Bewegungen  und 
Verrichtungen,  im  Pulsschlag,  dem  Assimulationsprocess  und 
selbst  in  den  Geistesfunktionen,  sowie  Aufregung  des  Geschlechts- 
triebes, später  gegen  den  15— 30sten  Tag  sogar  einen  förmlichen 
Fieberanfall ,  welcher  einige  Stunden ,  oder  selbst  mehrere  Tage 
anhält  und  sich  alsdann  in  allgemeinen  kritischen  Schweissen  von 
eigenthümlichem  Geruch,  oder  mit  kritischem,  ziegelrothem  oder 
gräulichem  Bodensatz  im  Urin ,  zuweilen  auch  in  Speicbelfluss 
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oder  andern  kritischen  Entleerungen ,  z.  B.  dorch  Geschwüre  und 
Schleimflüsse,  am  seltensten  in  Diarrhöe  endigt,  welche  Sekre- 
ttonen 8  —  10  Tage  lang  in  abnehmender  Menge  anzudauern  pfle- 
gen, ohne  dass  die  Kranken  dadurch  erschöpft  werden  oder 
sonstige  Unbequemlichkeiten  fühlen.    Bisweilen  bleiben  diese 
Fieber  und  seine  Krisen  aus,  oder  stellen  sich  unmerklich r  oder 
auch  erst  ein,  nachdem  der  Gebrauch  des  Goldes  schon  einige 
Zeit  aufgehört  habe.  Werden  die  Krisen  gestört,  z.  B.  durch 
Erkältungen,  so  entstehen  leicht  mancherlei  fieberhafte  Besehwer- 
den, Affeküonen  innerer  Organe  u.  dgl.,  welche  durch  Schwei  ss, 
Speichelflüsse  oder  Exantheme  sich  wieder  verlieren ;  bei  natar- 
gemässem  Fortgänge  derselben  aber  stellte  sich  die  Heilung-, 
z.B.  der  syphilitischen  Produktivitäten ,  Drüsengeschwülste  und 
anderer  Krankheitsprodukte  durch  natürliche  Abscheidung  oder 
Eiterung  ein.  Nach  stärkeren  Gaben  des  Goldes  sollen  den  An* 
gaben  der  Beobachter  zufolge  Krämpfe ,  Convulsionen ,  Beängsti- 
gungen, Diarrhöe  und  Erbrechen  mit  heftigem  Leibschneiden, 
Ohnmächten,  oft  kalter  Schweiss  an  den  Extremitäten,  Abgeschla- 
genheit,  Bangigkeit,  Unruhe  und  der  Tod  erfolgt  seyn.  —  Von 
Andern  wurde  die  Wirkung  des  Goldes  auf  den  Organismus  mehr  \ 
den  Aeusserungen  der  Quecksilber-  und  Spiessgianzprä  parate 
auf  denselben,  von  Vogt  mehr  den  Kupferwirkungen  auf  die  Ner- 
venfunctionen und  Vegetationsprocesse  verglichen ,  und  nur  für 
kräftiger  und  durchdringender  gehalten ;  derselbe  widerräth  auch 
seine  Anwendung  bei  vorhandenen  Fieberregungen ,  bei  leicht-  \ 
beweglichem  Gefäss-  und  Nervensystem,  besonders  bei  hoher  i 
Reizbarkeit  des  Gangliensystems,  auch  bei  sehr  zarten  Kindern, 
bei  Neigung  zu  Entzündungen ,  vor  und  nach  der  Menstruation 
u.  s.  w. ;  auch  soll  damit  ausgesetzt  werden ,  wenn  die  Fieber« 
Erscheinungen  eintreten  oder  wo  das  Mittel  nachtheilig  auf  die 
Verdauungs Werkzeuge  wirkt.  In  früheren  Zeiten  wurde  öfters 
das  Knallgold  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzt,  welches  den 
Beobachtungen  zufolge  in  Gaben  von  einigen  Granen  heftige 
Kolikschmerzen,  Erbrechen  und  Diarrhöe  mit  Ohnmächten ,  kal- 
ten Schweissen ,  selbst  Convulsionen  und  lödtlichen  Ausgang  zu 
erregen  vermag,  wobei  die  Section  Erosionen,  selbst  Perforatio- 
nen des  Dannkanals  ergab. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  das  Gold  seine  Anwendung 
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fand,  sind:  Hypochondrie,  Melancholie,  Blödsinn  und  chronische 
Krämpfe  (vorzüglich  in  den  älteren  Zeiten);  primäre  and  secun- 
dSre  (constitationelle)  Zufälle  von  Syphilis,  auch  syphilitische 
Ausschlüge ,  und  besonders  Complicationen  der  Lastseuche  mit 
Merkurialkachexie,  sowie  mit  Skrofeln;  Tripper,  T  rippers  eu  che 
and  Trippernachkrankheiten;  Skrofelkrankheiten  bei  torpiden 
Personen,  selbst  nach  Wendt  die  Phthisis  tuberculosa  und  tabes 
meseraica,  auch  skrofulöse  Hautausschläge  am  Kopfe  (Amianth- 
grind);  Physconien  drüsiger  Organe  (Leberverhärtung);  Scirr- 
hus,  Karzinom  (der  Zunge,  des  Magens,  der  Gebärmutter);  Exo- 
stosen :  Wassersucht  (z.  B.  hydrops  frigidus  nach  scarlatina  und 
cx  abusu  spirituosorum);  Amenorrhoe  and  Incontinentia  urinee; 
Sicosis,  Herpes,  Lepra;  Paralysen  und  Rheumatismen.  Auch 
als  Aetzmittel  wurde  schon  das  Gold  in  Gebrauch  gezogen. 

Die  HauptTorzQge,  weiche  das  Gold  z.B.  bei  Syphilis  vor  dem 
Merkur  haben  soll ,  sind  mehr  Gründlichkeit  und  weniger  Be- 
schwerlichkeit der  Heilung,  namentlich  viel  vieniger  angreifende 
und  auch  langsamer  eintretende  Salivatlon,  sowie  der  weitere 
Vortheil,  dass  keine  so  strenge  Diät  während  der  Kurzeit  nöthig 
ist.  —  Vielleicht  ist  am  meisten  Gewicht  darauf  zu  legen ,  dass 
die  Goldpräparate  für  phlegmatische  Temperamente t  atonisch- 
torpide  Constitutionen  zu  passen  scheinen,  während  Merkur* 
wenigstens  die  milderen  Präparate  desselben,  mehr  für  die  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  des  Naturells  geeignet  sind.  — 
In  manchen  Krankheiten  muss  mit  diesem  Heilmittel  sehr  be- 
harrlich, in  einzelnen  Fällen  (z.B.  beim  Knollenaussatz)  selbst 
über  ein  Jahr  lang  fortgefahren  werden.  Man  fängt  immer  mit 
kleinen  Gaben  an  und  geht  nur  allmUlig  zu  stärkeren  über.  Die 
meisten  Aerzte  Hessen  dasselbe  vorzüglich  in  die  Zunge  oder 
sonstigen  weichen  Theile  der  Mundhohle  mit  dem  Finger  ein- 
reiben, wobei  die  Zähne  sorgfältig  verschont  bleiben  sollen.  Das 
zertheilte  Gold  und  Goldoxyd  müssen  5,  die  Goldsalze  im  Allge- 
meinen nur  1  Minute  lang  eingerieben  werden;  man  nimmt  dabei 
zum  Vehikel:  p.  rad.  Irid.  florent.,  p.  semin.  Lycopod.,  oder 
Amylum.  Uebrigens  wird  das  Gold  auch  häufig  innerlich  in  Pul- 
vern, Pillen,  Auflösungen  (die  Goldsalze)  in  möglichst  indiffe- 
renten Flüssigkeiten ,  z.  B.  destillirtem  Wasser,  gegeben.  In  die 
äussere  Haut  kann  das  Gold  in  Salbenform  oder  mit  dem  Speichel 
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des  Kranken  vermischt,  eingerieben  werden ,  z.B.  bei  syphiliti- 
schen Geschworen  und  skrofulösen  Geschwülsten,  auch  in  die 
Fusssohlen  nach  Cirillos  Methode. — Das  Aurum  eyanoge- 
natum  (Cyanuretum  Auri),  Blaustoffgold  oder  blau- 
sauresGoldoxyd,  wird  verschieden  bereitet,  ist  ein  kanarien- 
gelbes Pulver,  zersetzt  sich  in  hohen  Hitzegraden  und  besteht 
aus  75  Gold  und  23  Cyan.  Es  wurde  (mit  Extr.  Mezerei,  von 
Pourche)  bei  Tuberkelschwindsucht  und  Skrofelleiden,  auch 
gegen  Syphilis  angewendet.  Frische  Falle  der  letzten  Krankheit 
sollen  Gr.  iv— v,  veraltete  Gr.  x — xx  und  noch  mehr  davon  zur 
Heilung  bedürfen.  Bei  Versuchen  gegen  Amenorrhoe  beobach- 
tete man  davon:  lebhafte  anhaltende  Hitze  im  Magen,  vollen 
kräftigen  Puls,  vermehrte  Urinsecretion,  erhöhte  Wärme  in  der 
Schaamgegend,  trockenen  Stuhlzwang,  Congestionen  nach  dem 
Becken,  Steigerung  der  Esslast,  verstärkte  Hautausdünstung, 
allgemeine  Aufregung  des  Nervensystems,  Schlaflosigkeit,  Un- 
ruhe in  den  Beinen,  Gesprächigkeit,  geröthetes  Gesicht,  Auffah- 
ren aus  dem  Schlafe  und  Schwindel.  Auch  gegen  Verhärtung 
des  Muttermundes  wurde  dieses  Präparat  schon  mit  Nutzen  an- 
gewendet. Man  giebt  anfänglich  Gr.  Vis  allmälig  bis  V«,  nach 
CKrestien  sogar  bis  Gr.  </s  steigend.  Es  muss  (seiner  geringen 
Aufiöslichkeit  wegen)  3—4  Minuten  lang  in  die  Zunge  eingerieben 
werden. —Das  Aurum  jodatum  (Joduretum  Auri),  Jod- 
gold oder  Goldjodüre  (pharm,  gallic),  ist  ein  gelblich- 
grünes Pulver  in  heissem  Wasser  schwach  auflöslich,  und  besteht 
nach  Pelletier  aus  34  Jod  und  66  Gold.  Es  wurde  von  Pier  quin 
gegen  Syphilis  innerlich  zu  Vit  bis  Vn  oder  Vis  Gr.  und  äusserlich 
mitCerat  in  Salbenform  angewendet.  —  Das  Aurum  metalli- 
cum,  metallisches  (reines)  Gold,  ist  entweder  als  Aurum 
prfficipitatum,  z.B.  durch  chemische  Zerlegung  von  Goldsalzen 
(ein  feines,  bräunliches  Pulver),  oder  als  Aurum  limatum, 
durch  Feilung  von  Ducaten  oder  Stangengold,  2U  gewinnen. 
Es  wurde  schon  in  älterer  (z.  B.  von  Pitcaime)  und  neuerer 
Zeit  gegen  Lustseuche  angewendet,  und  von  Legrand  als  das 
mildeste  und  sicherste  Goldpräparat  besonders  für  Frauen,  Kinder 
und  bei  sehr  reizbaren  Verdauungsorganen  empfohlen.  Uebri- 
gens  erfolgt  die  Heilung  nur  langsam  dadurch,  was  der  Kost- 
spieligkeit wegen  zu  berücksichtigen  ist.  Man  giebt  es  innerlich 
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zu  Gr.  0— i  mehrmals  täglich,  in  die  Zunge  eingerieben  zu  «/»  Gr, 
täglich  bis  zu  4  Gr.  steigend ;  äusserüch  als  Salbe  Gr.  x— 3j  auf  äj 
Gerat,  oder  als  Pinselsaft  Gr.x— xxv  auf  Jj  Syrup.  Homöopathisch 
soll  dieses  Mittel  vornehmlich  bei  immaterieller  Hypochondrie, 
gegen  Knochenleiden  von  Mcrkurialmissbrauch,  besonders  im 
Kiefer,  Gaumen  und  Schädel,  bei  Gichtbeschwerden  ex  abusu 
veneria  et  mercurii,  besonders  Gichtmetastasen  auf  die  dem  Her- 
zen nahe  gelegenen  Gefössc,  in  deren  Folge  Herzklopfen,  Er- 
sticiungsangst  und  Brustbeklemmung  sich  einstellen,  gegen  hart- 
nackige Formen  der  Bauchwassersucht,  mit  allgemeiner  Wasser- 
echt der  Funktionsstörungen  wichtiger  Unterleibsorgane  Ter- 
linden ,  gegen  sehr  yorgeröckte  Scrofulosis ,  Augenentzflndung, 
fotVeNase,  Ozaena  sich  bewähren.  —  Das  Aurummuriaticum 
'wWum),  salz  saures  Goldoxyd,  (saures)  salzsaures  Gold 
(nwbGeiger's  pharmac.  univers.  bereitet)  bildet  4-  oder  8eckige, 
abgestammte  Prismen,  Ton  gelber  Farbe  und  ekelhaftem ,  scharf- 
meUlliscftcm  Geschmack,  zerfliesst  an  der  feuchten  Luft  und  löst 
sich  auch  in  Weingeist  undNaphthen,  welche  Auflösungen  eine 
dunkelgelbe  Farbe  haben  und  sowohl  thierische  als  vegetabilische 
Stoffe  dankelpurpurn  firben.  Es  wird  leicht  zersetzt  durch  meh- 
rere Jfetalle,  Eisenvitriol,  Quecksilberoxydulauflösung,  Gall- 
äpfeliinktur,  Zucker,  Gummi  u.  s.  w. ,  auch  von  der  Wärme«  Es 
«sl  das  eingreifendste  Goldpräparat,  erregt  iu  grösseren  Gaben 
Weht  einen  allgemeinen  entzündlichen  Zustand  oder  Entzündun- 
gen einzelner  Organe,  wirkt  im  Darmkanal  ätzend  und  drastisch, 
üfld  ist  darum  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Es  wurde 
schon  häufig  und  mit  vielem  Erfolg  bei  Syphilis,  Hydrops,  Scro- 
fetosis  u.  s.  w.  von  Veo— -Vto»  oder  Vis— Vis»  oder  Vis— V*  Gr.  und 
weh  mehr  innerlich  angewendet,  oder  in  die  Zunge  eingerieben, 
auch  äusserüch  in  Salbenform  öj  auf  §j  Fett)  oder  wflssrigen 
Auflösungen  benutzt.  —  Das  Aurum  muriaticum  natrona- 
tom  (Chloretum  Auri  cum  Chioreto  Natrii  (salzsau- 
res Goldoxydnatrum  oder  Chlorgoldnatrum,  das  Au- 
rum muriaticum  der  Pharma copoea  borussica,  ein  je  nach  den 
verschiedenen  Bereitungsmethoden  sehr  ungleiches  Präparat. 
Qtiger's  pharm,  univers.  giebt  eine  Vorschrift  für  Figuier's 
Goldsalz,  dessen  sich  die  französischen  Aerzte  bedienen,  das 
Präparat  der  pharmac.  boruss.  ist  schon  reicher .an  Chlornatrium. 


Digitized  by  Google 


ii  in  Wasser  aufgelöst  uti 
Das  Aurum  muri.ticu  -JJ^ST^tar  einen  blauen  noci* 
,nii  einfach  Cyaneisenkalium  Terse«  ,  en  der 

ÄÄi  von  Natjum  ^JÄÄ^Su 
OMorgoldnatrium  w  t  n, Ul  e  .1  J»««^  (Je- 
sonst  übrigens  demselben  «hnhe h,  ^  der  Zange  eine 

brauch  (crlheilt  auch,  wie  jenes,  ne  „„„  Fjgaieri  wird  nach 
schwärzlicbpurpurne  "     .„  die  ZunRC  eingerieben  ; 

ChresHen  zu  V«  •Um«'*  b,s  k  ™*  *  wlrd  „  ./„-«/.  stei- 
das  Aur.  ^' -f^J^,SuÄ  GabCtt  MteB«°r' 

in  Pulver  mit  Aucner  vuv"     .  i;,Urtl,m  Wasser,  am  besten 
mll  A.theepuhrcr,  Zucke« ■«*       ^  'J  ^  ^  Etar'eibangen  in 
„her  in  Auflösungen  Kcb^~ 'd*r  selb8t  Gr.  xv-^j  auf  5j  Pejt, 
Salbenfonn  zu  Gr,  ij-vj  auf  »        "eJu  AugeI1wassern  Gr.  j  auf 
auch  endermatisch  au  Vi»  w.,  «r  (etwa +mal  «glich 

5Uj  «der  Augentropfenwasser» .Gr ß  J  *itrlcomiirauci  (6  Gr. 
1  Tropfen  einzoflösBen).  -  E in  wq  .  de  von  necotni&r 
«alzsnures  Goldoxyd,  »  Gol< ^JJJJ rumtterhalscs  äusser- 
ten krebsartige  Versöhnung  ^!;Sgrosser  vorsieht  nach 

lieh  mit  Erfolg  •T^T-iem  flüssigen  Aetzmittel  bewerk- 
der  Anwendungsweise  ue        bcdiente  sich  dagegen  einer  Auf- 

stelHgt  *erf**"f' Schern  Gold  in  3  Theilen  Salzsaare  (von 
JOsung,onlThe.i  mctan.  Sa,pctcr88aTC  (von  t^speeif. 


, ,«  sP«f  2  J  b*  de  Behandlung  der  phagedanischen 

f  Sner"  Geschwüre ,  gegen  deforme  Narben  von  scrofulöscn  Ge- 
uscbei •  ^senw     ,  s  »  nnd  aal.  üntOTSttttzung  einer 

schworen   gegen  uangr      ,  Gebarmutterhals ,  sowie  des 

den  Vorthei»  gew9hren  dass 
ö    «ndc  KOrnerstellen  nicht  davon  angegriffen  werden,  und  seine 
auf  die  kranken  Organe  eine  restaurirendc ,  keine  «e- 
tive  scy.  -  Da«  Aurum  oxydatum.  Goldoxyd,  auch 
id  sauie  genannt,  kann  durch  Niederschlagen  einer  Gold- 
°     tion  h»  Goldscheldewasser  mit  Kall,  Magnesia  oder  Baryt 


Digitiz 


Au  mm  —  Ballota  I  an  ata.  143 


dargestellt  verden.  Es  wird  darch  höhere  Wärmegrade  and 
Lichteinfluss  reducirt.  Es  gleicht  in  seiner  Wirkung  den  übrigen 
Goldpräparaten,  hat  aber  keine  fitzenden  Eigenschaften  wie  die 
Goldsalze,  and  wird  ohne  Zweifel  auch  leichter  in  den  Organis- 
mus aufgenommen,  als  metallisches  Gold.  Man  giebt  dasselbe 
theils  innerlich,  theils  äusserlich,  nach  Legrand  in  der  Gabe  Ton 
V«  Gr.  bis  Gr.  j ,  selbst  ij  auf  den  Tag.  -  Bas  Aurum  stanno 
paratam  (parpara  mineralis  s.  Cassii ,  pharm.  Galllc), 
der  Cassius'schc  Goldpnrpur,  eine  Verbindung  von  Zinn- 
und  Goldoxyden,  wurde  gegen  dieselben  Krankheiten  und  in  den- 
selben Formen  und  Gaben  wie  das  Goldoxyd  gehraucht,  ist  aber 
eio  weniger  gleichmässiges  Präparat. 


Bai  Iota  lanata,  wolliger  Wolfstrapp,  von 
Balloitianata  L. ,  Leonurus  lanatus  JPera.  (Syst.  sex. 
Didjuamia  Gymnospermia;  Ord.  nat,  Labial»),  einer  im  Norden 
Too.tsien  einheimischen,  und  vorzüglich  in  Sibirien  vorkommen- 
den, perennirenden  Pflanze.  Sie  hat  aufsteigende,  viereckige, 
mü  dichter,  weisser  Wolle  bedeckte,  fast  einfache,  «/a  biß  lVt 
Fuss  hohe  Stengel,  die  von  ihrer  Mitte  an  Blumenquirle  tragen. 
Die  Blätter  sind  gestielt,  im  Umkreise  breit  eiförmig,  seltener 
Herzförmig ,  und  in  viele  Lappen  zerspalten ;  die  Segmente  sind 
stampf,  eingeschnitten  gezähnt,  oben  behaart,  unten  weissfilzig. 
Die  Quirle  bestehen  aus  12  bis  16  Blumen ,  umgeben  von  schmal 
ptoien förmigen ,  stechenden,  wolligen/  Nebenblattchen,  die 
Uizer  als  die  Kelche  sind.  Der  Kelch  ist  fQnfzfthnig,  fast  zwei- 
%%,  ein  oberer  Zahn  ist  kürzer  als  die  zwei  untern ,  welche  die 
tiaterlippe  ausmachen;  alle  sind  stechend,  aussen  weisswoUig, 
am  Schlünde  etwas  zusammengezogen.  Die  blassgelbe  Gorolle 
ist  doppelt  so  gross  als  der  Kelch«  15  Linien  lang,  die  obere  Lippe 
oder  der  Helm  gerade,  grösser  als  die  Unterlippe  und  die  Röhre, 
dicht  mit  Wolle  besetzt  und  die  Staubfäden  sowohl  als  den  kür- 
zern Griffel  umschliessend.  Die  Pflanze  ist  fast  geruchlos,  besitzt 
aber  einen  sehr  bittern  Geschmack.  Nach  Jori  enthält  sie  Gerbe- 
>ioft%  welcher  die  Eisenoxydsalze  grün  förbt,  eine  bittere,  ge- 
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würzhafte,  harzige  Substanz  (PicrobaJIota)  ,  grünes  Pflanzen- 
wachs (Clorophyll).  Chlormatrium ,  salpetersaures  Kali,  Eisen» 
Thonerde ,  Kalkerde.  Es  werden  alle  Theile  der  Pflanze ,  ausser 
der  Wurzel,  benützt. 

Eine  Wirkung  auf  die  Urinwerkzeuge  wird  dieser  Arznei- 
pflanze am  allgemeinsten  zuerkannt.  Nach  Ghidella  tritt  auf  das 
Mittel  ein  Prickeln  in  der  Haut ,  Schweisse  und  vermehrte  Harn- 
absonderung ein.  Nach  Fontebuoni  erregt  ihr  Gebrauch  ein  un- 
angenehmes Gefühl  von  Hitze,  quälende  Unruhe,  Schlaflosigkeit, 
sodann  Schweiss  und  vermehrte  Sekretion  eines  übelriechenden , 
röthlichen  Harns.  Auch  Weisse  beobachtete  ähnliche  Erschei- 
nungen darauf.  Sie  steht  hauptsächlich  im  Gebrauch:  gegen 
Wassersuchten,  selbst  mit  bedeutenden  organischen  Fehlern  ver- 
bunden ,  besonders  wenn  solche  aus  rheumatischen  oder  arthriti- 
schen Affectionen  entsprungen  oder  verknüpft  sind.  Nach  R be- 
mann wurde  bei  dergleichen  Heilungen  immer  die  Harnabson- 
derung sehr  vermehrt,  und  auch  die  Beschaffenheit  des  Urins 
auffallend  verändert,  indem  sich  derselbe  anfangs  weisslich  zeigte, 
und  bei  fortgesetztem  Gebrauch  immer  dunkler ,  endlich  beinahe 
schwaTZ  oder  tief  braun,  dem  dunkelsten  Biere  gleich  wurde. 
Ein  sich  in  den  Hypochondrien  einstellender  Schmerz ,  ist  als  ein 
Zeichen  anzusehen,  dass  mit  dem  Gebrauch  des  Mittels  nachzu- 
lassen sey.  Auch  Rheumatismen  und  Gichtbeschwerden,  sowohl 
frische  als  veraltete,  und  hartnackige  sollen  dadurch  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  und  ohne  Rückfälle  zu  heben  seyn.  — 
Man  giebt  die  herba  Ballota?  lanat©  am  besten  im  Bekokt;  nach 
Brera  %ß  höchstens  £j  auf  §viij  colat.  in  zwei  Hälften  den  Tag 
über  ,  und  nach  Rhemann  bis  ij  pulv.  gross,  mit  Lbr.  ij  Was- 
ser auf  die  Hälfte  eingekocht,  alle  zwei  Stunden  eine  Tasse  (mit 
etwas  Tinctur.  Cinnamom.  oder  cort  Aurantior. ,  nach  Umstän- 
den Schwefeläther,  Hoffmanns  Tropfen  oder  Opiumtinktur  ver- 
mischt). 

Bai  Kam  um  peraviannm  s.  in  die  um  nigrum, 
schwarzer  peruvianischer  Balsam,  fr.  Beaume  de 
Perou,  engL  Peruvian  Balsam,  von  Myrospermum  pe- 
ruiferum  Jacqu.,  Myroxylon  peruiferum  Linn»  ftl. 
(Syst.  sex.  Decandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Leguminos»,  Trib. 
Sophore«  Z>ec),  einem  in  Neu- Granada,  Peru,  Columbien  und 
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Mcxikoeinheimischcn  Baame.  Derselbe  ist  eine  ölige,  dickliche 
Flüssigkeit  von  dankelbraunrolher  Farbe,  in  Tropfen  vollkommen 
durchsichtig,  von  angenehmem  vanilleartigem  Geruch  und  an- 
fangs mildem,  bitterlich  gewürzhaftem  und  bald  einen  prickelnden 
Reu  auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  verursachendem  Geschmack ; 
er  hat  ein  speeifisches  Gewicht  von  1,140  bis  1,150,  trocknet  in 
warmer  Luft  nicht  ein,  kann  aber  durch  eine  Flamme  zersetzt  und 
verbrannt  werden,  wobei  sich  ein  dicker  Rauch  entwickelt,  kal- 
tes und  noch  mehr  heisses  Wasser  lösen  aus  dem  damit  geschüt- 
telten Perubalsam  Benzoesäure  und  auch  Spuren  seiner  andern 
Bestandteile ,  auch  Aetber  löst  einen  Theil  des  Balsams,  und  ab- 
soluter Weingeist  ist  in  allen  Verhältnissen  damit  zu  vermischen, 
nach  einiger  Zeit  aber  setzt  sich  eine  Menge  brauner  Stäubchen 
ab.  Er  besteht  nach  Steilste  aus :  690  Theilen  eines  fetten  Oeles 
ion  bräunlich  gelber  Farbe  und  eigentümlich  mildem ,  balsami- 
schem Geruch  und  Geschmack  (Perubalsamöl) ;  207  leicht  lösli- 
chen, braunen  Harzes;  24  schwerlöslichen  braunen  Harzes ;  64 
Benzoesäure;  6  extraktartiger  Materie ;  9  Feuchtigkeit  und  Ver- 
lust —  Eine  Verfälschung  mit  Weingeist  lässt  sich  an  der  grösse- 
ren Flüssigkeit,  einem  geringeren  speeifischen  Gewicht  und 
Uebergehen  des  Alkohol  bei  der  Destillation  unterscheiden;  er 
muss  sich  ohne  trüb  zu  werden,  und  ohne  Abscheidung  von  Oel- 
tropfen  in  absolutem  Alkohol  lösen,  wenn  ihm  kein  fettes  Oel 
beigemischt  ist.  Copaivabalsam  durch  seinen  eigenthümlichen 
Geruch,  wenn  die  Benzoesäure  durch  Ammoniak  gesättigt  wor- 
den ist,  Terpentinöl  und  dergleichen  ätherischen  Oele  ebenfalls 
durch  ihren  Geruch  beim  Erwärmen;  der  Benzoösäuregehalt  kann 
geprüft  werden  y  indem  man  den  Perubalsam  in  dem  6fachen  Ge- 
wicht Weingeist  von  70  Proz.  auflöst,  und  eine  Saturation  durch 
eine  verdünnte  Solution  von  kohlensaurem  Natron  bewerkstel- 
ligt (1000  Theile  Balsam  müssen  75  Theile  reines  kohlensaures 
Natron  sättigen.  —  Der  weisse  peruvianische  Balsam 
(Balsamum  Peruvianum  s.  Indicum,  album)  hat  eine 
gelbe  oder  röthlichgelbe  Farbe,  beinahe  die  Consistenz  des  ve- 
netianischen  Terpentins,  und  angenehmen,  dem  flüssigen  Sto- 
rax  ähnlichen  Geruch,  ist  selten  und  theuer,  ohne  wesentliche 
Vorzüge  und  ausser  Gebrauch. 

Die  Verbindung  seines  eigenthümlichen  Oeles  mit  Harzen 
Paulus  Mater,  med.  io 
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und  Benzoesäure  charakterisiren  nach  Sachs  seine  das  Nerven  - 
und  Blutsystem  zwar  kräftig,  aber  nicht  heftig1  erregende,  jedoch 
nicht  weit  oder  schnell  sich  verbreitende  Wirkung.    Sie  scheint 
bei  der  inneriiehen  Anwendung  in  mässiger  Gabe  vorzüglich  die 
Nervengeflechte  der  Schleimhäute  und  drösigen  Gebilde  in  der 
Brust-  und  Unterleibshöhle  zu  beschranken,  in  welchen  der  j 
Perubalsam  nach  demselben  und  andern  Autoren  den  Erregungs- 
zustand mässig  zu  erhöhen,  die  Sekretionen  gelinde  zu  befördern, 
den  plastischen  Process  zu  unterstützen,  eine  vorhandene  Träg- 
heit der  Bewegung  zu  heben  und  regelwidrige ,  durch  versatiie 
Schwäche  gesetzte  Bewegungen  (Krämpfe)  im  gleichen  Mass©  xa 
tilgen  vermag,  als  er  gegen  die  zu  Grund  liegende  Schwäche 
wirke.  Er  ist  übrigens  auch  im  Stande ,  auf  die  äussere  Haut,  die  1 
fibrösen  Gebilde  und  dergleichen  höherstehende  Organe  im  Sy-  i 
steme  der  Vegetation  zu  wirken  ,  den  irritablen  Akt  zu  erregen, 
dem  Zersetzungsprocess  kräftig  zu  steuern,  die  gesammte  Meta- 
morphose gleichförmig  zu  stärken  und  zu  beleben,  wie  sich  Vagi 
darüber  ausdrückt.  j 
Die  Krankhcitsformen ,  wogegen  dieselbe  vorzüglich  a»$e-  i 
wendet  wird,  sind:  chronische  8chleimflttsse ,  besonders  mit  Ato-* 
nie  verbundene,  z.B.  Blennorrhoe  pulmonum,  auch  Blennor-  j 
rhoßn  der  Gebärmutter  und  der  Harnröhre  (fluor  albus,  invetera-,  | 
tus  profusus);  Asthma  pituitosum,  Phthisis  pituitosa,  und  ober-  | 
nachliehe  Eiter ungszustände  in  der  Bronchialschi eimbaut;  Darm- 
schmerzen nach  Bauchflüssen,  und  der  Colica  saturnina,  Rhcu-  | 
matalgien,  Convulsionen  un4  subparaly  tische  Zustände,  z.  B. 
rheumatischen ,  auch  gTchtisehen  Ursprungs ,  oder  nach  acuten  i 
Hautausschlägen  entstanden ;  Krampf  in  drüsigen  Gebilden ,  z.  B.  < 
der  Nieren;  selbst  gegen  Trismus  und  Tetanus,  z.  B.  wich  Seh-  ' 
nen-  und  Nerven  Verletzungen  und  Störungen  der  Hautthätigkeit  1 
wurde  dieses  Mittel  zum  innerlichen  Gebrauch  empfohlen.  Acus-* 
serlich  dagegen  wurde  der  Perubalsam  vielfältig  angewendet?  bei 
Nerven schwäehe ,  z.  B.  arthriti6cher  Schwäche  der  Gelenke,  bei 
örtlichen  Lähmungen ,  chronischen  und  zu  wahren  Nervenschmer- 
zen sich  hinneigenden  Rheumatalgien,  bei  traumatischen  Enlzün- 
dungsprocessen  mehr  nervöser  Art ,  vorzüglich  bei  Verletzungen 
aponeurotischcr  Theile  mit  grossen  Schmerzen  und  schlechter 
Pliening,  bei  Geschwüren  wo  sich  die  Vitalität  vermindert  zeier 
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z.  B.  phagedämschen  and  Vereiterungen,  bei  welchen  die  Rege- 
neration geringe  ist 

Man  giebt  den  Baisamum  Peruvianum  s.  Indicum  nigrom  2« 
Gr.  iij  -x  (75  gott.  =  5j)  einigemal  täglich  in  Bissen  oder  Pillen, 
Latwergen,  Mixturen  mit  geistigen  Dingen,  besser  Emulsionen 
oder  mit  Syrup  als  Lecksaft;  äusserlicb  anter  Pflastern,  Geraten» 
Salben  and  Linimenten,  oder  als  Tinct.  Bais.  Peruviani  (1  baisam. 
auf 6- 8  Th-  Spirit  V.  rfss.).  —  Er  macht  den  Hauptbestandteil 
des  Tropus  Balsam,  pemv.  s.  Syr.  balsamicus  aus,  und  geht  in 
die  Mixtur*  oleoso.  balsamica  s.  Balsam,  vit«  Hoffm. ,  sowie  in  die 
Tinct.  Benzols  composita  ein.  —  Man  vermeide,  was  bei  den  Bai- 
samis natural,  überhaupt  wegzulassen  ist 

Balsamum  Tolutanum 9  Tolubalsam,  Iran/. 
Biume  de  Tolu,  engl.  Tolu  Balsam,  von.  Myrosper- 
mumioluif  er  um  A*  Rieh*,  Synon.  Tolnitera  Balsamum 
tinau  ttjronylon  toluiferum  H+  B*  Kunth*.  (Syst.  sex. 
Dccaudria,  Monogynia;  Farn,  nat  Leguminosaa,  Jus*.),  einem 
Baume  des  südlichen  Amerikas,  woraus  er  durch  Einschnitte  ge- 
wotweß  wird  und  frisch  die  Dicke  des  Terpentins  und  eine  schöne, 
Mnonrüthiiche  Farbe  hat?  im  Handel  kommt  er  gewöhnlich 
£e(rocknet  vor,  als  eine  bräunlich  gelbe  oder  rötnlichbraune, 
^röde  und  zwischen  den  Fingern  welch  werdende ,  harzige  Sub- 
stanz (Opobalsamum  siccum),  von  sehr  angenehmem  ,  der  Va- 
nille und  Benzol  ahnlichem  Geruch,  (besonder»  auf  glühende 
Kohlen  gestreut;  dagegen  soll  er  auf  Kohlen  keinen  Terpentin- 
gerach entwickeln) ,  und  schwach  aromatischem  r  etwas  beizen- 
dem Geschmack,  zerschmilzt  m  der  Wärme  und  löst  sich  in  6 
teilen  Alkohol  vollkommen  auf;  er  besteh!  nach  Trommsdorff 
aus :  0,2  ätherische  Oele ,  88  Hara  und  i%  Benzoesäure;  —  Er  soll 
milder  wirken  als  der  Copaivabaisam,  welchem  er  sonst  gleich 
komme ,  wird  übrigens ,  wahrscheinlich  der  seltnen  Aeehtheit  we- 
gen, nur  wenig  in  Gebrauch  gezogen.  —  Man  kann  den  Balsamum 
Tolutanum zu  Gr.  5— ^einigemal  (etwa  30 —j)  täglich  geben,  in 
Pillen-  oder  Bissenform,  Emulsionen  und  Auflösungen.  —  Die 
Cautelen  sind  die  gleichen ,  wie  beim  vorigen  Mittel. 

Bardanaf  Klette,,  fr.  Bardane,  engl»  Burdock, 
Cltt-bar,  von  Aretium  Lappa  Linn.,  Synon,  A.  roaju* 
Schktikr.  und  Aretium  Bardana  Winden.  (Syst,  sex,  Syn- 
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genesia  ©qualis;  Ord.  nat  Synanthcrea?  Rich.y  Trib.  Cynarocc- 
phale  Ju*$.) ,  einer  perennirenden ,  sehr  häufigen  Pflanze,  Ihre 
Wurzel  ist  lang,  fast  einfach,  nur  mit  wenigen  Fasern versehen, 
der  Länge  nach  runzlich,  aussen  schwärzlich,  getrocknet  das 
dicke  Holz  weisslich,  löcherig,  von  e ige nt humlich  dumpGgem, 
aber  schwachem  Gerach,  bitter  süsslichem,  and  etwas  scharfem 
Geschmack',  enthält  ein  bitteres  Harz,  Schleim,  und  nach  €rtci~ 
bourt  viel  Inulin;  sie  wird  im  Spätherbste  oder  im  Frühjahre  toh 
einjährigen  Pflanzen,  ehe  dieselben  Stengel  treiben,  eingesam- 
melt und  des  bessern  Trocknens  wegen  der  Länge  nach  auf^e- 
s  chnitten. 

Die  Klettenwurzel  ist  bekannt,  als  ein  gelindes  schweiss- 
und  harntreibendes  Mittel,  und  auf  diesen  Eigenschaften  mag  auch 
bei  längerem  Fortgebraach  derselben  im  Aufguss  als  Getränke, 
ihre  Wirksamkeit  gegen  mancherlei  chronische  Leiden ,  welche 
mit  Abnormitäten  der  Vegetationsthätigkeit  verknüpft  sind  u.  s.  w. 
beruhen  (vielleicht  ist  aber  auch  dabei  Quantität  und  Temperatur 
einer  lauwarmen,  diluirenden  Flüssigkeit  sehr  in  Rechnung  *u 
bringen).  —  Sie  wird  vorzüglich  gebraucht:  bei  alten  Rheumatis- 
men, Syphilis,  Arthritis,  chronischen  Hautausschlägen  (beson-  ' 
ders  Flechten  venerischer  Natur) ,  Lithiasis  und  dgl.;  äusserlich, 
als  Abkochung  zum  Umschlag  oder  Presssaft  mit  Oel  als  Salbe, 
bei  phagedänischen,  skrofulösen  und  veralteten  Geschwüren,  1 
schwärenden  Gesichtspusteln,  Flechten,  Kopfgrind,  Milchschorf 
u.  s.  w.  —  Man  giebt  die  radix  Bardan ae  zu  §j  —  iß  in  Abkochung  i 
mit  Lbr.  iß  —  ij  auf  Lbr.  j  mit  etwas  Honig  versüsst,  tassenweise  1 
den  Tag  Über  zu  trinken;  häufiger  wird  sie  mit  andern  Mitteln  in 
Verbindung  angewendet,  und  macht  z.  B.  auch  einen  Bestand  - 
theil  der  Species  ad  decoctum  lignorum  aus. 

Haryta  muriatica  s.  Terra  ponderosa  salita 
Chloretum  Baryi  cum  Aqua),  salzsaure  Baryterde 
(Schwererde);  fr.  Baryte  hydrochlorique,  engl.  Mu- 
ri ate  of  Barytes,  Der  salzsaure  Baryt  wird  auf  technische 
Weise,  z.  B.  aus  einem  Gemenge  von  (2  Theilen)  schwefelsaurem  1 
Baryt  und  (1  TheUe)  geglühtem  Chlorcalcium  gewonnen.  Er  kry- 
stallisirt  in  vierseitigen  durchsichtigen,  farblosen  Tafeln  oder  Säu- 
len von  2,835  speeifischem  Gewicht,  bitterlich  scharfem,  ekel- 
^regendem  Gesohmack,  ist  luftbestäntlig,  in  8  Theilen  kalten  und 
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1  Thcile  heissen  Wassers,  sowie  in  400  Theilen  siedenden  abso- 
luten Alkohols,  leichter  dagegen  in  wässrlgcm  Weingeist  aufzu- 
lösen f  und  ertheilt  dem  Weingeist  eine  gelbe ,  oder  bei  Gehalt  an 
Chlorstrontium,  eine  purpurrote  Flamme.  Er  schmilzt  in  der 
Hitze  unter  Aufblähen  und  stellt  nach  dem  Erkalten  eine  weisse 
Masse  dar,  weiche  sich  im  Wasser  etwas  schwerer  als  das  kry- 
stallisirte  Salz  auflöst.  Er  besteht  im  wasserfreien  Zustande  aus 
6ö  Uaryum  und  34  Chlor,  und  mit  Wasser,  als  salzsaures  Baryt 
angenommen,  aus  62,77  Baryt,  22,48  Salzsäure  und  14,75  Wasser. 
JEr  ist  das  empfindlichste  Reagens  auf  Schwefelsäure  und  ihre 
Salze. 

Reines  Ghlorbaryum,  in  Wasser  gelöst,  darf  weder  von  Aetz- 
ammoniak,  noch  von  Einfach- Cyaneisenkalium ,  oder  Von  Gallus- 
tinktur und  Schwefelwasserstoffgas  eine  Veränderung  erleiden; 
das  erstere  zeigt  durch  weisse  Trübung  —  Erdbeimischungen, 
durch  blaue  Flocken  —  Eisen,  durch  blaue  Farbe  —  Kupfer,  das 
zweite  durch  blauen  Niederschlag  —  Eisen ,  durch  braunen  — 
Kupfer,  und  Gallustinktur  durch  Schwarzwerden  auch  Eisen  an: 
Schwefelwasserstoff  zeigt  überhaupt  einen  Metallgehalt  an.  Mit 
Schwefelsäure  gefällt  darf  die  verdampfte  Flüssigkeit  keinen  Bück- 
stand hinterlassen.  Salzsaures  Eisenoxyd  zeigt  durch  blauen  Nie- 
derschlag etwa  vorhandenes  Ghlorbaryum  an. 

Eine  Vergleichung  der  Darstellungen  namhafter  Autoritäten 
über  die  Wirkungen  des  salzsauren  Baryts  auf  den  menschlichen 
Organismus  ergiebt,  dass  er,  in  mässigen  Gaben  eine  Zeitlang 
gereicht,  eine  anfänglich  gelinde  Vermehrung  der  Se-  undEx- 
eretionen,  besonders  in  der  Haut ,  im  Darmkanal  (weiche,  brei- 
artige Stuhlgänge)  und  in  den  Harn  Werkzeugen  zu  bewirken  ver- 
mag.  Mit  der  Verstärkung  der  Sekreüonsthätigkeit  entwickelt 
sich  allmälig  auch  eine,  besonders  in  Drüsenkrankheiten,  z.  B- 
durch  Schwinden  der  Geschwülste  u.  s.  w. ,  auffallende  Steigerung 
der  Beso rpttonsthätigkeit  in  dem  lymphatischen  Gefässsysteme, 
wahrend  zugleich  Digestion,  Chylification  und  Sanguificaüon  eine 
c^äcbang  erfahren.   Bei  zu  starkem  oder  langem  Gebrauche 
esse/^  afcer  entgtehen  Koliken,  Diarrhoen,  Magenschwäche, 
Sch*lJVe0i****1  *  Beängstigungen,   Muskelschwäche,  Zittern, 
kalte****  9  ^«ckungen ,  Neigung  zu  Ohnmächten  Und  Blutungen, 

und  irreguläre  Fieberbewegungen.  Dtese  Zufälle 
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scheinen  mit  einem  all  mgiig  erzeugten  Schwächezustande  des 
Arterien-  und  Nervensystems  zusammen  zu  h Fingen.  Die  stärk- 
sten Gaben  bewirken  heftige  Magenentzündung,  und  führen  un- 
ter ConYulsionen  und  Ohnmächten  den  Tod  herbei.  In  Berührung 
mit  Stellen ,  welche  der  Oberhaut  beraubt  sind ,  errege  die  Salz- 
säure Schwererde  ein  brennendes  Gefühl  und  wirke  als  gelindes 
Aetzmittel.  —  Sack»  spricht  sich  über  die  Wirkungsweise  dieses 
Mittels  auf  den  Organismus  und  seine  generelle  Anwendung  in 
Krankheiten  so  aus :  Die  salzsaure  Schwererde  erzeuge ,  in  klei- 
nen und  massigen  (für  den  Heilzweck  allein  bestimmten)  Gaben, 
eine  mässig  beschleunigte  Thätigkeit  des  Gangliensystems  und  der 
von  diesem  abhängigen  organischen,  vegetativen  Gebilde;  bei 
grösseren  Gaben  aber  werde  die  Energie  der  Organe  und  des  ge- 
sammten  Organismus  in  demMaasse  dadurch  gefährdet,  als  die 
Acceleration  der  Lebensthätigkeit  (z.  B.  des  ganzen  Blutgefäss- 
systems)  zu  gross  würde  und  scheinbar  wenigstens,  auf  Kosten 
jener  geschehe«  Sie  passe  darum  überall  nur,  wo  in  der  bezeich- 
neten organischen  Sphäre  ein  Krankheitsprozess  mit  dem  Charak- 
ter der  Torpidität  und  mässiger  Energie  gegeben  sey,  und  im  Ge- 
gentheil  überall  nicht,  wo  der  Charakter  des  Krankheitsprozesses 
oder  der  Krankheitskonstitution  erethische  oder  wohl  gar  versa - 
tile  Atonie  sey.  —  Andere  haben  sie  mit  den  metallischen  Mitteln, 
z.B.  Merkur  und  Antimon,  sowie  mit  dem  salzsauren  Kalke  ver- 
glichen, welchem  ihre  Wirkung  ziemlich  analog,  nur  schneller 
und  kräftiger  sey ;  allein  dieselbe  ist  überhaupt  weder  einleuch- 
tend genug  bis  jetzt  erklärt ,  noch  vollständig  geprüft  worden ,  so- 
dass ein  vollgültiges  Urtheil  darüber  nicht  möglich  ist.  Eine  heil- 
same Verstärkung  der  Resorptionsthätigkeit  im  ganzen  Lymphge- 
fäss-  und  Drüsensystem  aber  ist  aus  den  Erfolgen  ihrer  Anwen- 
dung in  den  skrofulösen  Krankheitsformen  leicht  zu  ersehen,  und 
ihre  Contraindication  bei  reizbarer  Schwäche  stimmt  auch  mit  der 
oben  angegebenen  Erscheinungsreihe  ihrer  allgemeinen  Wirkun- 
gen auf  den  Organismus  überein. 

Die  Krankheitsarten ,  wogegen  der  salzsaure  Baryt  vorzüglich 
gerühmt  und  gebraucht  wird,  sind :  die  Skrofeln  (nach  Saehs  nur 
die  mit  dem  Charakter  einer  torpiden  Schwäche  ausgebildeten), 
Geschwülste,  beschwüre,  Schleimflüsse,  Ausschlage  serofulöser 
Natur;  Kröpfe»  Verhärtungen  und  Anschwellungen  der  Brüste* 
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der  Hoden,  der  Ohr^  und  Maxillardftlsen ,  der  GekTösdrüsen 
u.  s.  w. ;  chronische  Ophthalmien ,  chronische  Gonorrhoen  ,  Ver- 
härtung des  Pankreas,  weisse Kniegeschwalst;  Tinea  capitis;  Ver- 
schleimungen des  Darmkanals,  Helminthiasis  (Spul-  and  Maden- 
wörmer);  Schleim-  und  Weohselfieber;  VeratopAwg  *  Infarctus, 
Asthma ,  Menstraationsfehler,  chronisch-rheumattsche  und  ar- 
thritische  Beschwerden*  seihst  Nervenkrankheiten  von  einer  ve- 
getativen Grand  Störung  entsprangen;  Nymphomanien;  auch  her- 
petische Ausschlage,  Elephantiasis,  Nachtripper,  Phthisis  pituitosa, 
syphilitische  Drüsenanschwellungen,  Hautwassersucht  nnch Exan- 
themen, Krebsgeschwülste ;  Sasserlich  wurde  derselbe  gegen  laxe 
Geschwöre ,  Hornhautflecken ,  and  Hautausschlage  gleichfalls  in 
Anwendung  gebracht.  —  Der  kohlensaure  Baryt  (bary'ta  carboni- 
ca)  wurde  homöopathisch  als  eine  panacea  senectutis  angerühmt. 

Man  giebt  die  Baryta  mariatica  *.  Terra  ponderosa  saüta  für 
Erwachsene  *u  Vs,  Vii  V*  Gr.  einigemal,  selbst  Gr*  ij  und  bis  Gr. 
vj  3  —  4mal  täglich  steigend ,  für  Kinder  bis  zum  siebenten  Jahre 
Vi  und  für  filtere  V»  der  mittleren  Gabe ,  in  Pillenform  oder ,  am 
besten,  in  Auflösung  (nach  Hufeland  5fl  in  Aqua  destill.  soluL 
Kindern  t)is  zum  dritten  Jahre  $  —  20,  filteren  10  — 30,  Erwach- 
senen aber  50-60  Tropfen  Smal  täglich);  Husserlich  in  Salben- 
form }j  —  50  auf  Jj  Fett,  zu  Augentropfwasseru  Gr.  ij  —  ▼  auf^- 
zu  Einspritzungen  und  Waschwassern  Gr.  v— xv  auf  Si  und  Bä- 
dern 5j  —  i j ,  oder  Fussbadem  Sij — iv.  —  Man  vermeide :  kohlen- 
saure Alkalien,  Schwefel-,  Phosphor-,  Bor-,  Kohlen-,  Gerbe-, 
Zitronen- ,  Klee-  and  Weinsäure ;  schwefelsaure ,  phosphorsaure, 
salpetersaure,  kohlensaure,  klee-  and  weinsaure*  auch  bern- 
steinsaure  Salze,  Borax  und  Aqua  commnn. 

Baryum  jodatum  (Joduretum  Baryi  s.  Ba- 
ryta hydrojodica),  Jodbaryum,  Baryumjodüre  oder 
jodwasserstoffsaurer  Baryt,  kann  bereitet  werden  durch 
Kochen  einer  Auflösung  von  jodwasserstoffsaurem  Bisenoxydul 
mit  kohlensaurem  Baryt,  solange  ein  Aufbrausen  folgt,  sodann 
Filtrircn  and  Abdampfen  bis  zur  Krystallisation.  Biese  Kry stalle 
stellen  weisse  strahlige  BIXttchen  (nach  Tünn  ermann) ,  oder 
sehr  feine  Nadeln  (nach  Geiger)  dar ,  welche  an  der  Luft  leicht 
zerfliessen ;  ihre  Auflösung  in  Wasser  fürbt  aich  durch  Lichtein- 
fluss  dunkelbraun.  ~  Jahn  bat  mit  diesem  Mittel  viele  Arznei- 
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? ersuche  an  Thieren  und  Pflanzen,  sowie  an  gesunden  und  kran- 
ken Menschen  angestellt,  ohne  übrigens  so  genügende  Resultate 
dadurch  gewonnen  zu  haben,  dass  er  sich  ein  entschiedenes  Ur- 
thetl  Ober  seine  Wirkung  erlaubt  Sie  wirken  aber  denselben  zu- 
folge, in  irgend  bedeutenden  Gaben  feindlich  und  zerstörend  auf 
die  Organisation,  nnd  zwar  nach  Art  der  scharfen  Gifte,  so  dass 
ihre  deleteren  Wirkungen  vom  Magen  und  Darmkanal  ausgehen, 
und  sodann  über  die  Brust  und  den  übrigen  Organismus  sich  aus- 
breiten. In  sehr  kleinen  Gaben  und  mit  der  grössten  Vorsicht 
angewendet,  leisteten  sie  ihm  schöne  Dienste  bei  skrofulösen 
und  ahnlichen  pathischen  Zuständen,  bei  solchen  Krankheitsfor- 
men ,  die  in  eicessivem ,  einseitigem  Hervortreten  der  bildenden 
(centripetalen)  und  gleichzeitigem  Darniederliegen  der  entbilden- 
den,  verflüssigenden  (centrifugalen)  Richtung  der  Vegetation  be- 
gründet sind ,  bei  Wucherungen ,  Hypertrophien ,  Aftergebilden, 
chronischen  Entzündungen  u.  s.  w.  Es  schien  ihm ,  als  wirkten  sie 
bei  dergleichen  Abnormitäten  kräftiger  und  durchdringender,  als 
oft Spiessglanz,  salzsaurer  Baryt,  Quecksilber,  und  Jod  in  ein- 
facher Gestalt  wirken.  Auch  von  Rothamel  wurde  das  Mittel  in 
einem  Fall  von  hartnäckiger  Skrofelsucht,  und  von  Biete  mehr- 
mal bei  skrofulösen  Geschwulsten  angewendet.  Ersterer  Hess  den 
hydriodsauren  Baryt  (3V3  Monate  lang)  anlänglich  zu  V8  Gr.  3mal 
täglich,  allmälig  bis  3  Gr.  pr.  dos. ,  4mal  des  Tages  innerlich«  und 
zwar  mit  entschieden  glücklichem  Erfolge ,  nehmen ;  letzterer 
wandte  denselben  ausserlich  in  Salbenform,  Gr.  iv  auf  5j Fett,  an. 
—  Man  vermeide  das  Gleiche  wie  beim  Ghlorbaryum. 

Dttsillcum,  Basilienkraut,  von  Ocimum  Basi- 
Ucum  Linn.  (Syst.  sex.  Didynamia  Gymnospermia;  Ord.  nat. 
Labiatas.),  einer  in  Persien  und  Ostindien  einheimischen,  bei 
uns  in  Gärten  angebauten  Pflanze,  von  ästigem,  bisweilen  purpur- 
•  röthlichem  Kraute  mit  eiförmigen ,  spitzigen ,  ganzrandigen  oder 
sägeförmigen ,  unbehaarten,  punktirten  Blättern,  angenehmem, 
majoranähnlichem,  gewürzhaftem  Geruch  und  etwas  scharfem 
Geschmack;  enthält  ätherisches'Oel.  Eine  kleinere  Varietät  (O c i- 
m u m  minimum)  hat  viel  kleinere  Blätter ,  auch  einen  feineren 
Geruch  und  Geschmack.  —  Es  wurde  früher  als  gehirn-  und  ner- 
venerregendes Mittel  innerlich  gebraucht ,  auch  unter  Niesepul- 
ver gethan,  sowie  zu  trockenen  oder  feuchten  Umschlagen  ver- 
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wendet,  um  Geschwülste  zu  zertheilen ;  ist  aber  nachmals  wieder 
ausser  Gebrauch  gekommen.  Man  kann  die  Herba  Basilici  im 
Aufguss  zu  3(9  ~j  auf  §vj  —  viij  col.  esslöffelweise,  oder  als  Thee 
5ij  auf  ein  Paar  Tassen  nehmen  lassen. 

Bdelllum,  Bdellium,  von  Borassus  flabelli- 
f  ormis  Linn.  (Syst.  sex.  Dicecia  Hexandria.  Ord.  nat.  Palmas.], 
einer  ostindischen  Palmart  (aus  deren  Blumenkolben  auch  ein 
Saft  ansgepresst  wird,  welcher  den.Palmwein  giebt).  Von  andern 
Autoritäten  werden  jedoch  andere  Gewächse  als  die  Mutterpflanze 
bezeichnet,  so  dass  die  Abstammung  dieses  Gummiharzes  noch 
im  Zweifel  ist,  —  Das  Bdellium  kommt  in  grossen  Stücken  in  den 
Handel,  deren  feinste  Sorte  rundlich,  gelblich-,  grünlich-,  oder 
röthlichgrau,  verschiedener  Grösse  und  von  mattem ,  wachsarli- 
gem  Bruche  sind.  Es  hat  einen  schwachen ,  myrrhefthnlichen  Ge- 
nich, einen  scharfen,  bittern  Geschmack,  klebt  stark  an  den 
Zähnen,  und  besteht  nach  Pelletier  aus :  59  Harz,  9,2  Gummi, 
30,6  Tragantstoff,  1,2  flüchtigem  Oel  und  Verlust.  —  Seine  Ver- 
fälschung mit  einer  Myrrhensorte  giebt  der  Geruch,  mit  Senegal  - 
und  arabischem  Gummi  aber  die  Farbe ,  Auflöslichkeit  in  Wasser 
und  Unlöslichkeit  in  Weingeist  an.  Es  wurde  ihm  in  älteren 
Zeiten  eine  diaphoret.  und  diuret.  Eigenschaft  zugeschrieben, 
auch  dasselbe  innerlich  gegen  Asthma  und  Amenorrhoe,  und 
äusserlich  zur  Heilung  übler  Wunden  und  Geschwüre  benützt, 
ist  aber  später  gleichfalls  obsolet  geworden. 

Belladonna,  Belladonna,  fr.  Belladone,  engl. 
Deadly  Nightshade,  Dwale,  von  Airopa  Belladonna 
£».  (Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Solanee  Juss*), 
einer  in  den  wärmeren  und  gemässigten  Himmelsstrichen,  dem 
südlichen  Europa,  Italien,  Schweiz,  England  u.  s.  w.  wildwach- 
senden, häufig  auch  in  Gärten  gezogenen,  perennirenden  Pflanze, 
deren  Wurzel  und  Blätter  zum  Arzneigebrauch  dienen.  —  Die 
Belladonnawurzel  (Radix  Belladonna?)  ist  lang,  gegen  den  Stengel 
hin  ästig,  im  Herabsteigen  einfach,  fast  walzenförmig,  mit  wenigen 
Fasern  versehen,  aussen  schmutziggelb,  innen  weisslich,  mit 
gegen  das  Holz  hin  bräunlich  werdender  Rinde  und  einem  dicken, 
etwas  löcherigen  Holze,  von  schwachem,  honigartigem  Gerüche. 
Sie  wird  im  Frühjahre  von  2— 3jährigen  (wildwachsenden)  Pflan- 
zen gesammelt  und  vorsichtig  aufbewahrt.  —  Die  Belladonna- 
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blättcr  (Herba  Belladonna)  sind  gross,  eirund,  an  beiden  Enden 
sagespitzt,  ganzrandig,  ziemlich  glatt,  lebhaft  grün ,  die  jüngeren 
weichhaarig,  die  aasgewachsenen  aber  nur  an  den  Nerven  etwa» 
weichhaarig;  ihr  Gerach  ist  betäubend  anangenehm,  ihr  Ge- 
schmack ein  wenig  scharf  zusammenziehend.  Mit  der  Zeit  ver- 
lieren solche ,  wie  auch  die  Wurzel ,  sehr  von  ihrer  Wirksamkeit. 
Die  BIStter  sollen  nicht  über  1  Jahr  aufbewahrt  und  ihr  Pulver 
vor  Licht  und  Luft  geschützt,  das  Pulver  der  Wurzel  nie  lange 
vorräthig  gehalten  werden.  (Die  Blättcr  des  schwarzen  Nacht- 
schattens können  dadurch  hauptsachlich  unterschiedet)  werden, 
dass  solche  kleiner,  fast  eckig,  etwas  scharf  und  ausgeschweift 
oder  buchtig  gezahnt  sind.  Nach  einer  Analyse  von  Brande» 
enthalt  die  Belladonna  ein  Alkaloid  (Atropium  oder  Atropin), 
welches  an  Apfelsaure  gebunden  ist  und  als  wirksamer  Bestand- 
teil dieser  Pflanze  angesehen  werden  muss.  Dasselbe  stellt  im 
reinen  Zustande  lange ,  weisse ,  glänzende,  nadeiförmige,  durch- 
sichtige Krystalle  dar,  ohne  Geschmack,  welche  in  kaltem  Wasser 
fast  unauflöslich,  ebenso  in  kaltem  Alkohol ,  und  in  kochendem 
wenigstens  viel  weniger  löslich  als  Morphin ,  in  Aether  und  Ter- 
pentinöl löslich  sind.    Es  scheint  alkalischer  Natur  zu  seyn, 
wird  in  der  Hitze  zerstört  (entwickelt  mit  Aetzkali  zusammen - 
gerieben  Ammoniak)  und  bildet  mit  Säuren  krystallinischc  Ver- 
bindungen, ohne  dieselben  völlig  zu  neutralisiren.  Ausserdem  ent- 
hält sie  Phyteumacolla,  Pflanzenleim,  Chlorophyll,  Eiweisssloff, 
Stärkemehl,  Gummi,  Wachs  und  Salze  mit kalischer  Grundlage. 
Vauquelin  schreibt  das  wirksame  Princip  einem  narcotischen 
Extra ctivstoff  (Pseudotoxin)  zu,  welchen  er  aus  der  Belladonna 
darstellte.  Die  (nierenfÖrmigen>  bräunlichen)  Beiladonnasamen 

besitzert  ausser  einem  reichlicheren  Atropingehalt  auch  ein  fet- 
tes Oel. 

Wenn  mittlere  Gaben  der  Belladonna  in  mässig  kurzer  Zeit 
nach  einander  (etwa  3-6  Gran  Smal  täglich),  oder  selbst  kleinere 
aber  längere  Zeit  (einige  Wochen)  hindurch,  gereicht  werden* 
™7Ae  «  enJene  §ehr  b*W,  diese  später  ein  Gefühl  äusserer 

scimerte  Dcglulition  (Zusammenschnürungim  Schlünde),  Schwere 
«nd  Eingenommenheit  des  Kopfes,  starke  Erweiterung  X 
Verzerrung  der  Pupille,  heftigen  Durst,  Verminderung  der 
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tust,  ein  GefühJ  von  Starrheit  and  Hervorgctricbcnscyn  des  Au- 
ges, Verdunkelung  des  Gesichts  und  Fleckensehen,  Verminde- 
rung des  Harn-  and  Stuhlgangs,  Trockenheit  der  Haut,  bisweilen 
rothes  Aussehen  des  Gesichtes.  Dieser  Zustand  kann  in  24  —  4H 
Stunden  wieder  vergehen ,  was  unter  starken  Sch weissen,  reich- 
licher Schleimabsonderung,  vorzüglich  in  der  Rachen-  und  Luft- 
röhre, Vermehrung  des  Stuhlgangs  und  der  Harnabsonderung 
zu  geschehen  pflegt;  der  Darmkoth  ist  anfänglich  sehr  verhärtet, 
and  dunkel,  fast  schwärzlich  tingirt,  wird  allmälig  aufgelöster, 
breiartiger r  und  normal  gefärbt;  der  Urin  ist  anfänglich  sehr  ge- 
rottet, oder  fast  farblos,  erhält  sodann  seine  naturliche  Färb* 
nieder  und  bildet  ein  starkes,  schleimiges  Sediment.  —  Nach 
grösseren  Dosen  (10— 20  Gran  und  mehr)  treten  die  genannten 
kmkheils erschein un gen  noch  schneller  und  stärker  auf;  dazu 
fetten  sieh :  Verwirrung  in  den  Vorstellungen,  Uebligkeit,  Leib- 
schneiden, Stuhlzwang  bei  fortdauernder  Verstopfung,  grosse 
Hitze  im  Kopfe  undSchweiss  an  der  Stirne,  bei  kühler  Tempe- 
ratoroder kaltem  Schweisse  an  dem  übrigen  Körper;  zuweilen 
fcommen  auf  der  Haut  scharlachlhnliche  Flecken  zum  Vorschein ; 
der  Pols  ist  meistens  eriangsamt,  gewöhnlich  dabei  voll  und  hart. 
Diese  Zeichen  machen  den  Uebergang  zu  denen  einer  wirklichen 
Phrenitis :  heftigen  Delirien  unter  wildem  Toben ,  Lachen ,  Heu- 
len u.  dgL  bei  stark  aufgetriebenem  und  glühendrolhem  Gesichte, 
verstörtem  und  wildem  Blicke ,  äusserstcr  Spannung  im  Muskel- 
ftstem,  unauslöschlichem  Durste,  übermässiger  Hautausdünstung  , 
UDwülkührlichemHarn-  und  Stuhlgang ,  in  kleinen  Quantitäten. 
Dergleichen  heftigste  Zufälle  entwickeln  sich  oft  erst  18— 24  Stun- 
den nach  der  Einnahme  der  zu  grossen  Belladonnagabe,  und  selbst 
diese  können  sich  durch  Natur-  oder  Kunsthülfe  nach  8— ^stän- 
diger Dauer  unter  kritischen  Sch  weissen,  Ausschlägen,  Schleim- 
abgang und  Harnsedimenten  im  Verlaufe  von  12—72  Stunden 
wieder  verlieren;  Köpfschmerz  und  Eingenommenheit,  Schwäche 
in  den  Verrichtungen  des  Geistes  und  Gesichtes,  allgemeine  Mat- 
tigkeit, Neigung  *um  Schwitzen  mit  Brennen  und  Jucken  in  der 
Haut,  verdorbene  Verdauung  und  Esslust  bleiben  manchmal  eine 
Zeitlang  zurück.  —  Sowohl  nach  sehr  grossen  Gaben  der  Bella- 
donna, als  auch  woferne  sich  der  zuletzt  näher  bezeichnete  Grad 
ihrer  Wirkung  nicht  günstig  entscheidet,  stellt  sich  sehr  bald  ein 
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blutschlagartiger  Zustand  ein :  Schlafsacht,  Lähmung,  bisweilen 
von  krampfhaften  Stössen  unterbrochen,  eine  livide  Färbung  des 
aufgedunsenen  Gesichts,  unwillkürlicher  Speichelab fluss  aus 
den  Mundwinkeln ,  kleiner,  häufiger,  unregelmässiger  Puls,  pro- 
fuse, passive  Schweisse,  blaue,  bleifarbige  Flecken  auf  der 
Haut,  besonders  an  dem  meteoristisch  aufgetriebenen  Unterleib; 
endlich  Aussickern  von  zersetztem,  übelriechendem  Blut  aus  den 
natürlichen  Körperöünungen,  sowie  unter  Convulsionen  der  Tod, 
An  den  Leichen  durch  Belladonna  vergifteter  Menschen  tritt 
schnell  die  Fäulniss  ein  und  schreitet  rasch  fort;  die  Epidermis 
wird  klebrig  und  löst  sich  leicht  ab.  Die  Gefässe  des  Magens, 
des  Darmkanals ,  des  Gehirns  und  der  Lungen  sind  mit  dunklem 
Blute  sehr  überfüllt,  ohne  Spuren  eigentlicher  Entzündung;  Leber 
und  Milz  gleichfalls  mit  Blut  getränkt ,  in  ihrer  Substanz  sehr  auf« 
gelockert,  mürbe,  leicht  zerreiblich  und  sodann  übelriechend; 
im  Schlünde ,  einzelnen  Zweigen  des  Stimmnerven  und  an  den 
Sehnerven  sollen  sich  zuweilen  Merkmale  von  Entzündung  gefun- 
den haben. 

Vogt  betrachtet  den  Ein  fluss  der  Belladonna  auf  den  Orga- 
nismus als  zusammengesetzt  einerseits  aus  den  Wirkungen  ihrer 
dem  Nervensysteme  eine  wahre  Zerstörung  und  Zernichtung 
drohenden  Kraft,  andrerseits  aus  den  Reactionswirkungen  der 
in  Kampf  mit  ihr  tretenden  Lebenskräfte,  und  bemerkt  zugleich 
die  gemischte  Aehnlichkeit  der  Wirkungserscheinungen  zwischen 
denen  von  betäubenden  und  scharfen  Arzneisionen.  Sachs  da- 
gegen äussert  sich  zu  näherer  Bezeichnung  der  pharmakodyna- 
mischen  Eigentümlichkeit  dieses  Mittels  folgendermassen :  die 
Belladonna  treffe  mit  ihren  Wirkungen  um  so  schneller,  direkter 
und  stärker,  je  mehr  und  höher  in  einem  Organe  die  Irritabilität 
ausgebildet  ist.  In  der  primitiven  Wirkung  dieses  Mittels  auf 
das  Blutsystem  liege  die  entschiedene  Tendenz  zu  einer  rück- 
gängigen Bewegung  von  der  ^Peripherie  zu  den  Centris.  Sie 
erhebe  (wie  überall  auch)  die  Irritabilität  im  Nerven,  und  je  mehr 
diess  geschehe,  um  so  mehr  stumpfe  sie  die  Sensibilität  desselben 
ab.  Darauf  gründe  sich  zugleich  ihre  grosse  und  direkte  Bezie- 
hung zum  Gehirn.  Ihre  Secundärwirkung  durch  Reaction  aber 
bestehe  in  einer  Zusammenraffung  der  Centralgebilde  zu  einer 
kräftigen  Hinwirkung  nach  der  Peripherie.    Es  fragt  sich  aber 
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dabei,  ob  nicht  ungezwungener  Weise,  nach  den  Erscheinungen 
der  Belladonnawirkung,  als  Grand  für  dieselbe  eine  alhnllige 
Ausbreitang  ihres  Einflusses  von  den  Nervengeflechten  in  den 
Schleimhäuten  der  zunächst  berührten  Organe,  des  Magens,  Darm- 
kanals n.  s.  w. ,  bis  aber  das  gesammle  Gangliensystem ,  wodurch 
sodann  auch  die  (als  secundär  betrachtete)  Erscheinung  des  Ge- 
fässfiebers  und  seiner  von  Innen  nach  Aussen  gerichteten  Wir- 
kungen sich  erklären  Hesse,  angenommen  werden  kann,  womit 
auch  die  Langsamkeit  des  Eintretens  der  allgemeineren  Zufalle 
sich  reimen  würde.  Unverkennbar  drückt  sich  sowohl  anfänglich 
Irritation ,  als  nachher  Depression  in  den  Organen  des  gangliösen 
Nervensystems  aus.  Das  anfängliche  Sinken  der  Lebensthätig- 
in  den  äusseren  Körperteilen  bei  gleichzeitiger  Steigerung 
^Verhältnisses  auf  der  inneren  Oberfläche,  die  Affection 
4«Mom  Vagus  versehenen  Organe  (welche  sich  aus  der  Verbin- 
dung desselben  mit  den  zunächst  ergriffenen  Ganglienpartien  der 
Oberiaachgcgend  ergiebt),  der  Einfluss  auf  die  Sinnwerkzeuge, 
*.  B.  die  constante  Erweiterung  oder  Verzerrung  der  Pupille 
«.s.w.,  die  Beeinträchtigung  der  Verrichtungen  des  Gehirns 
(dessen  mächtige  Sympathie  mit  den  Hauptorganen  der  Ober- 
tauchgegend  bekannt  ist) ,  endlich  das  Ergriffenwerden  selbst 
der  Nervenausbreitungen  in  der  äusseren  Haut  scheinen  mir 
deutlich  genug  in  die  Augen  zu  fallen ,  und  in  Beziehung  auf  die 
namhaft  gemachten  Erklärungen  der  ganzen  Erscheinungsreihe 
um  so  wichtiger  zu  werden ,  als  weder  in  den  sensitiven  noch  in 
den  motorischen  Verrichtungen  des  Spinalnervensystems  sich 
eine  allgemeine  und  bedeutende  Affection  zu  erkennen  giebt; 
<fenn  erst  mit  dem  Auftreten  der  heftigsten  Symptomenreihe  wer- 
den auch  diese  Organe  zuletzt  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Sachs 
bezeichnet  den  oben  angeführten  Grundzügen  seiner  Ansicht 
über  die  Belladonnawirkung  gemäss  ihre  Anwendung  als  im  All- 
gemeinen für  angezeigt:  bei  Krankheitszustanden ,  welche  eine 
krankhaft  vorschlagende  Sensibilität  zum  Erscheinungsausdruckc 
haben  und  verminderte  Irritabilität  das  eigentliche  Krankheits- 
wesen nach  seinen  Ursachen  oder  Wirkungen  ausmacht,  wobei 
aber  noch  ein  solcher  Fond  an  irritabler  Energie  vorräthig  seyn 
müsse,  um  einen  die  Irritabilität  directe  treffenden  Reiz  auf- 
nehmen und  gehörig  verarbeiten  zu  können ,  und  vermöge  ihrer 
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Secundärwirkung  aber  sowohl  bei  allen  atonischen  und  dyscrasi- 
schen  Drüsenleiden,  als  auch  bei  solchen  Zuständen,  in  welchen 
durch  genannte  Verhaltnisse  in  den  Grundkräflen  der  Lebens- 
actionen  der  vegetative  Proces9  im  Einzelnen  oder  Ganzen  unzu- 
reichend, die  Ab-  und  Aussonderungen  ungeregelt,  mangelhaft 
und  wohl  auch  der  Art  nach  fehlerhaft  geworden  sind.  —  Als 
Gegenanzeigen  dieses  Mittels  werden  gewöhnlich  angefahrt: 
aktive  Entzündung  und  entzündliche  Fieberzuslände,  sthenische 
Blutungen,  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  Gastricismus.  Die 
Krankheitsformen,  wogegen  die  Belladonna  im  Gebrauch  steht, 
sind:  Geisteskrankheiten,  vorzüglich  solche,  die  mit  Depression 
verknüpft  sind,  Melancholie  und  Blödsinn,  z.  B.  bei  der  nach 
epileptischen  Anfällen  zurückbleibenden  Geistesschwäche,  aber 
auch  selbst  gegen  Manie,  z.  B.  M.  puerperalis,  sowie  bei  Manien  mit 
Torpidität  in  den  Nervengeil  echten  des  Unterleibes  und  Stockun- 
gen oder  Unterdrückung  von  Blutflüssen,  Haulausschlägen  n.  dgl., 
im  Typhus ,  bei  contrahirler  Pupille  (nach  R.  Graves) ;  4tägige 
Wechselfieber;  Lähmungen,  z.B.  nach  Apoplexien,  die  Amaurose 
von  arthritischer,  rheumatischer,  psorischer  Ursache  vu  dgl.; 
chronische  Krampfzulälle  und  Nervenschmerzen,  Epilepsie,  Veits- 
tanz, Cardialgie,  Hysteralgie ,  Kolik ;  Hyperästhesien  (von  dcpri- 
mirenden  Affecten)  und  sensible  Entzündungen,  Keuchhusten; 
Asthma  spasm.  und  Angina  pectoris;  Wasserscheu  und  Hunds- 
wuth  (als  vorbeugendes  und  heilendes  Mittel) ;  chronische,  arlhri- 
tlsche  und  rheumatische  Beschwerden;  Sei r rhu s  und  Cancer 
(besonders  in  den  Brüsten,  der  Gebärmutter  und  auch  im  Ma- 
gen), vorzüglich  dem  Drüsenkrebs,  Drüsen  Verhärtungen,  Skro- 
felsucht; Infarctus,  Fieberkuchen,  Wassersucht,  Gelbsucht,  chro- 
nische Hautausschläge,  Flechten,  veraltete  Syphilis,  träger 
Mcnstrual  -  und  iochialfluss ;  als  Präservativ  gegen  das.  Scharlach 
(glatte  Form)  nach  Hahnomann  «•  a.,  Hasset  lieh  bei  krebsigen 
und:  bösartigen  Geschwüren;  zur  Erweiterung  der  Pupille  bei 
Staaroperatienen  u,  dgl.:;  gegen  krampfhafte  Verschliessung  der 
Sphincteren,  z.B.  des  GcbärmuUermundes  (Extr*  Bellad.  Gr.  xij, 
Ung*  ros.  5j  alle  V*  Stunde  hohnengross  in  den  Muttermund  ein- 
zureiben), bei  incarcerizten  Brüchen  (Extr.  Bellad.  }j  auf  Aq.  äj) 
auch  als  Klystier  genommen,  zum  Einreiben  bei  gefährlichen  Un- 
terleibskrämpfen,  z.  B.  gegen  Ileus  (rad.  Bellad.  5j,  inf.  aqu.  ^ij 
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w  1-8  Kly stieren  mit  Chamilleninfas.).  -  Als  homöopathisch- 
wirkendes Heilmittel  wurde  sie  vorzuglich  gepriesen :  hei  Scar- 
latina ;  bei  phlegmonöser  Halzentzttndung ;  bei  Congestionen  nach 
dem  Kopfe  mit  gefahrdrohende*  Extravasaten*  namentlich  im 
Kindesalter;  bei  Congestionen  nach  der  Brust  und  plethor.  habi- 
tus  als  Vorbote  der  phthisis  tuberculosa  mit  trockenem  Husten ; 
bei  trockenem  Krampfhusten  nach  Mitternacht;  bei  Gehirnent- 
zündung; bei  profuser  Menstruation  mit  schmerzhaftem  Dehnen 
aod  Ziehen  nach  dem  Uterus;  gegen  beginnende  Verhärtung 
und  selbst  wirklichem  Scirrhus  der  Gebärmutter  in  den  elimacter. 
Jahren;  bei  Gesichtstäuschungen  (z.  B.  Spinnweben  vor  den  Au- 
gen); bei  reponiblen  Brüchen  (äusserlich) ,  z.  B.  extr.  Belladonn. 
3—5  Linien  dick  aufgestrichen  und  ein  heisses  Cataplasma  von 
Malven  darüber  gelegt);  gegen  Wechselfieber  recidive  (in  Ver- 
bindung mit  andern  Mitteln,  z.  B.  Beilad.  Gr  Vi»  Chinin,  sulphur. 
Gr,  j  pr.  dos.  4mal  «glich  in  der  Apyrexje). 

Man  giebt  die  Radix  Belladonna*  als  kleine  Gabe  zu  Gr.  1 — Ij, 
als  mittlere  Gr,  ii— viij  und  als  grosse  Gr.  viii— xv.  in  24—36  Stun- 
den (Kindern  unter  7  Jahren  V*  und  zwischen  7—15  Jahren  «/a 
davon)  ,  in  Pulvern,  Pillen ,  oder  Aufguss  30— 3ß  auf  5«]  col,  2mal 
täglich  1  Esslöffcl,  nach  Andern  noch  stärker;  äusserlich  selten 
zu  Klistieren  Gr.  vi— xy,  nach  Sachs  ^—  ->p  infunditL  Die 
herba  Belladonna  wird  zuGr.j— iij  täglich  1— 2mal  in  Pulvern, 
Pillen  und  wässrigem  oder  weinigem  Auftusa  9j—Ü  auf  3"J  täg- 
lich Small  EssWffei  gereicht;  äusserlich  infoftdkt  oder  ebullirt 
zu  Klystiercn  Gr.Tüj-xvj,  oder  Augenwassern  (zur  Erweiterung 
de»  Pupille  bei  der  Staaroperation)  Gr.  v— ^  auf  5ß  eoU  Augen- 
hfihungen  3£— jß  auf  Jiv  eol. ,  auch  zu  Fomentationen  9J— 3|  auf  äi 
gerechnet;  das  extractum  Belladonna  giebt  man  zu  Gr.  £>— ij 
täglich  2— 3mal  in  Solutionen,  als  Prophylacticum  gegen  Schar- 
lach nach  Bahnemann  Gr.  i  Aq.  Cinnanmm.  Jfl  Morgens  und 
Abends  2—3  Tropfen  für  1jährige  Kinder,  älteren  dagegen  auf 
jedes  Jahr  1  Tropfen  mehr ,  12  Tropfen  aber  als  die  höchste  Gabe 
zu  benutzen;  äusserlich  besser  das  exlr. hb. recentis zu  Augcn- 
wassera,  z*B.  zur  Erweiterung  der  Pupille  Gr.  v  auf  5j  etwa 
2  Stunden  vor  einer  Staaroperation  lauwarm  ins  Auge  zu  tröpfeln, 
zu  Augenbähungen  — 5j  auf  Jiv,  zu  Salben  und  Linimenten  Gr* 
x#~5j  auf  30,  oder  auch  Gr.  tj— xxjv  ant5tf  »«  Einreibungen  ums 
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Auge;  dieTinctura  Belladonna*  (hb.  v  auf  60)  kann  innerlich  zu 
20—40  Tropfen  einigemal  täglich,  äusserlich  zu  Klystieren  5iij — it 
n.  s.  w.  gebraucht  werden.  —  Man  Tenneide :  Gerbesäuren,  Jod, 
Alkalien ,  salzsaures  Gold ,  Snblimat ,  salpetersaares  Quecksilber 
und  Silber,  essigsaures  Blei,  Thierkohle,  Kochhitze. 

Benzol?  s.  Asa  dulcis,  auch  Gummi  s.  Resina 
Benzols,  fr.  Bcnjoin,  engl.  Benzoin,  Benjamin,  Ben- 
zoe oder  wohlriechender  Asa  nt,  kommt  vonStyraxB  en- 
zoinDryand.  (Syst. sex. Decandr. Monogyn. ;  Ord. nat. Styrace« 
Rieh.),  einem  Baume  Ostindiens,  aus  Sumatra,  Java,  Siam  u.s.w., 
in  dessen  Binde  und  Holz  quere  Einschnitte  gemacht  werden, 
wodurch  sodann  das  Benzoeharz  als  weissliche  Flüssigkeit  aus- 
schwitzt, spSter  vertrocknet  und  eine  dunklere  Farbe  annimmt  — 
Sie  besteht  theils  aus  grossen  Stücken,  ist  trocken,  hart,  zerreib- 
lieh,  von  gelblichbrauncr  oder  bräunlichrother,  fleckenweise  hel- 
lerer Färbung,  und  enthält,  je  mehr  um  so  besser,  weisse,  man- 
delförmige Körner  (Benzoe  amygdaloides)  von  ebenem  fettglän- 
zendem Bruche ,  durchscheinend ,  im  Gegensatze  mit  der  übrigen 
Masse;  theils  kommen  auch  andere  Stücke,  ganz  undurchsichtig, 
bräunlich  oder  schwärzlich,  ohne  dergleichen  weisse  Körner  vor 
(Benzoe*  in  sortis).  —  Ihr  Geruch  ist  balsamisch,  ihr  Geschmack 
süsslich,  etwas  scharf,  gewürzhaft,  ihr  speeif.  Gewicht  1,063; 
sie  löst  sich  in  Alkohol,  3  Theilen,  und  Aether  grösstenteils  auf, 
und  solche  Auflösungen  werden  mit  Wasser  gemischt  milchartig 
trübe ;  auf  glühenden  Kohlen  verbrennt  die  Benzoe4  unter  weissen, 
dicken,  stechend  riechenden  und  Husten  erregenden  Dämpfen 
(von  der  sich  verflüchtigenden  Benzoesäure  herrührend).  Ganz 
dunkles  und  mit  vielen  Holztheilen  vermischtes  Benzoeharz  ist 
zu  verwerfen.  Die  besseren  Stücke  sind  (nach  Sloltze)  zusam- 
mengesetzt aus:  Spuren  ätherischen  Oeles,  271  in  abs.  Aether 
löslichen  gelben  und  505,25  unlöslichen  braunen  Harztheilen, 
104,25  reiner  Benzoesäure ,  2,50  ExtractivstofT,  26  ünreinigkeiten, 
1  Feuchtigkeit  und  Verlust. 

Sie  wirkt  als  Reizmittel  auf  die  Reproductionsorgane ,  vor- 
züglich der  Brust-  und  Unterleibseingeweide,  und  wurde  innerlich 
gegen  torpidnervöse  Zustände  und  Zufälle  von  Atonie  der  Schleim- 
häute, der  Lungen  ,  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  und  der 
drüsigten  Gebilde  des  Unterleibs  bei  reizlosen  Constitutionen, 
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i.  B.  vorzüglich  als  Brustmittel  gegen  Blennorrhöen  mit  zäher 
Schleimbildang  ohne  Neigung  zur  Zersetzung,  Asthma  humidum, 
auch  Amenorrhoe ,  Stockungen  in  der  Pfortader  und  Wechsel* 
fieber-von  Nervenschwäche  gereicht,  ist  aber  nunmehr  absolet 
geworden  für.  diesen  Zweck.  Aeusserlich  dagegen  wird  sie  bei 
atonischen,  Örtlichen,  gichtischen  und  rheumatischen  Beschwer- 
den, gegen  Wassergeschwülste,  Contracturen ,  sowie  als  Wund- 
mittel bei  Verletzungen  yon  Sehnen  und  Flechsen,  wenn  sich 
übelriechende  Jauche  absondert,  bei  laxen  Geschworen,  gegen 
Beinfrass,  auch  gegen  leichte  Efflorescenzen  in  der  Oberhaut, 
Sommersprossen  u.  dgl.  gebraucht. 

Man  gab  das  Pulver  der  Resina  (auch  Gummi)  Benzoes  zu 
5—15  Gr.  einigemal  täglich  in  Pillen  oder  Bissen  (Emulsion),  auch 
unter  Sjrup ,  oder  auf  Kohlen  geworfen  als  Dämpfe  eingeathmet; 
dieTinctura  Benzofts  composita  s.  Balsam,  commendatoris  (aus 
Benzog,  AloS,  schwarzem  Perubalsam  und  Alkohol)  wird  zu  10—40 
Tropfen  einigemal  täglich  auch  in  Emulsion  mit  Eidotter  gegeben. 
Aeusserlich  wurde  bei  Wunden  nach  Schmucker:  TcL  benz. 
comp.  5ß.,  Ao>  vulner.  Thed«  Lbr.j,  Meli,  ros»  3üj  m.,  und  bei 
Geschwüren  die  Tinct  compos.  für  sich,  bei  Hautblüthen  die 
Tinct.  simpl.  (10  auf  spir.  V.  rftss.  60)  als  cosmet.  Waschwasser 
(1  Theil  auf  8— 32  Theile  aq.  rosar.  u.  dgl.),  Lac  virginis  genannt, 
auch  die  resina  benz.  unter  Zahnpulvern  (5j — ij  auf  §j)  angewendet 
—  Zu  verhüten  ist  die  Verbindung  mit  salzsaurem  Eisen,  auch- 
reinen  und  kohlensauren  Alkalien, 

Herberinum ,  Berberin,  Sauerdornstoff  oder 
Sauerdornbitter,  ein  krystallisirbarer  Stoff,  welcher  sich 
aus  der  Wurzelrinde  von  Berberis  vulgaris  auf  technische 
Weise  gewinnen  lässt.  Im  reinsten  Zustande  stellt  das  Berberin 
ein  lockeres,  aus  feinen  seidenglänzenden  Nadeln  bestehendes, 
lebhaft  hellgelbes  Pulver  dar,  hat  einen  starken  und  reinen  bit- 
tern, lang  anhaltenden  Geschmack  und  keinen  Geruch,  färbt 
Lakmus  grün ,  verhält  sich  aber  sonst  indifferent  gegen  Reagenz- 
papiere. Bei  einer  Temperatur  von  etwas  mehr  als  50°  R.  spielt 
seine  Farbe  ins  ROthliche ,  nach  dem  Erkalten  wird  sie  wieder 
gelb.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  färbt  es  jedoch 
schon  in  sehr  geringer  Menge;  in  heissem  Wasser  lOst  es  sich 
io  allen  Verhältnissen:  die  verdünnte  LOsung  ist  reingclb,  die 
Paulus  Mater,  med. 
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concentrirte  gelbbraun ;  500  Theile  kaltes  Wasser  lösen  bei  9«/a°  R. 
nur  1  Theil  Berberin.  Es  ist  auch  in  250  Theilen  kaltem  Alkohol 
auflOslicb,  in  siedendem  aber  in  jedem  VerhKltniss.  Die  Sauren 
wirken  theils  zerstörend,  theils  auflösend  (Essigsäure,  Citronen- 
saure)  auf  dasselbe;  werden  solche  Auflösungen  abgedampft,  so 
scheidet  sich  das  Berberin  unverändert  wieder  aus.  Die  Alkalien 
und  mehrere  Erden  verdunkeln  die  Farbe  des  Berberins  und 
gehen  wirkliche  Verbindungen  mit  ihm  ein,  aus  welchen  die 
Sauren  dasselbe  wieder  abscheiden.  Es  besteht  aus  61,16  Koh- 
lenstoff, 5,44  Wasserstoff,  4,29  Stickstoff  und  29,11  Sauerstoff.  - 
Buchner  hat  diesen  Arzneistoff  in  neuerer  Zeit,  nach  Versuchen 
an  gesunden  und  kranken  Individuen ,  als  ein  vortreffliches  Sto- 
machicum,  besonders  auch  bei  gestörter  Funktion  der  Leber ,  zu 
3 ,  5—10  Gr.  empfohlen ,  in  welcher  Gabe  solches  nur  den  Appetit 
befördere,  während  auf  grössere  Dosen,  15— 20  Gr.,  einige  breiige 
Stuhlgänge,  und  zwar  ohne  alle  Leibschmerzen,  erfolgen.  Aehn- 
liches  wurde  von  Koch  darüber  bekannt  gemacht,  welcher  dem- 
selben eine  dem  Gallenbitter  ähnüche  Wirksamkeit  zur  Regulirung 
der  Gallenabsonderung,  sowie  auf  den  Magensaft  und  Darm- 
schleim zugeschrieben,  jedoch  nur  Gr.  j  mehrmals  täglich  sowohl 
gegen  Verdaoungsbeschvrerden,  als  auch  bei  der  Cholera  morbus 
zur  Nachkur  gegeben  hat.  Man  kann  das  Mittel  in  Pulvern,  Pil- 
len oder  Auflösungen  anwenden. 

Higiionia  catalpa  (siliquas),  Katalpen  scho- 
ten, von  Bignoni  a  Catalpa  L. ,  Catalpa  cor difolia  Du« 
hamely  Catalpa  Syring©folia  Sims.  {Syst.  sex.  Didynamia 
Angiospermia;  Ord.  nat.  Bignoniace«) ,  einem  in  Nordamerika, 
besonders  in  Carolina,  sowie  auch  in  Japan  einbeimischen  Baume 
welcher  im  sOdlichen  Deutschland  an  einzelnen  Orten  gezogen 
wird.  Die  Kapseln  oder  Siliquee  sind  1  Schuh  lang,  kaum  so 
dick  wie  ein  kleiner  Finger,  cylindrisch  oder  kaum  merklich 
eckig,  nach  unten  zu  etwas  dünne,  anfangs  grün,  im  trockenen 
Zustande  mehr  oder  weniger  schwarzbräunlich,  öffnen  sich  in 
zwei  Längenlinien  und  enthalten  innen  zahlreiche,  Ziegeldach« 
artig  geschichtete  Samen,  welche  geflügelt  sind  und  deren  Flügel- 
häute am  Ende  in  lange  seidenartige  Haare  sich  verlängern.  Der 
Geruch  ist  kaum  zu  bemerken ,  aber  der  Geschmack ,  besonders 
der  Kapselschalen,  etwas  scharf  bitterlich.  Nach  Grosso  ent- 
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halten  diese  Schoten  eine  butterartige,  röthlichbraunc,  in  Wasser 
und  absolutem  Weingeist  unlösliche,  in  Kalilauge  vollständig 
auflösliche  Substanz ,  freie  Apfelsaure ,  apfelsauren  Kalk  und  eine 
süsse,  unkrystallisirbare  Materie.  —  Sie  wurden  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  von  einzelnen  Aerzten  gegen  asthmatische  Beschwer* 
den  (z.  B.  krampfhaftes  Asthma)  namhaft  gemacht  Brera  wandte 
ein  Dct  von  %ß  auf  5viij  col.  mit     oxymelt  squill.  alle  2  Stunden 
2U  2  Esslöffeln  an.    Fischer  bediente  sich  der  Cortex  radfc. 
Bignoniaa  Catalpa?  gegen  scrofulöse  AugenentzQndungen,  und 
namentlich  gegen  den  mit  denselben  verbundenen  Augenlieder- 
krampf,  ausserlich  als  Presssaft  auf  das  Auge  angewendet;  zum 
gleichen  Zwecke  wurde  auch  eine  weingeistige  Tinctur  empfoh- 
len, wovon  man  4—8  Tropfen  mit  12  Tropfen  destillirten  Wassers 
Yerdönnt,  3mal  täglich  lau  ins  Auge  tröpfelt 

Ber^amottae  oleum,  Bergamottenöl,  kommt 
von  den  Früchten  der  Citrus  Limetta  Bergamiam  (Polya- 
dclphia  Icosandria;  Farn.  Aurantiace»  Corr.),  welche  grosse, 
ovalrunde  Blätter,  geflügelten  Blattstiel  und  dicke,  runde  oder 
bim  förmig  genabelte  Früchte  hat  —  Dieses  ätherische  Oel  hat 
eine  bräunlichgelbe  Farbe,  angenehmen  Geruch  und  bittern, 
hitzigen  Geschmack,  und  wird  nur  zu  äusserlichen  Medicamenten 
des  Wohlgeruchs  wegen  verwendet 

nismutlium  nitrlcinn  praecipitatum  s. 

MagisteriumBismuthi(Subnitras  bismuthicus),nie~ 
dergescblagenes,  salpetersaures  Wismuthoxyd, 
oder  basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd,  engl.  Sub- 
Di  träte  of  Bism  uth.  Es  wird  aus  einer  Auflösung  von  Wis- 
muthmetall  in  Salpetersäure  durch  Wasserzusatz  auf  technische 
Weise  erhalten,  bildet  im  reinen  Zustande  ein  lockeres  blendend* 
weisses  Pulver ,  ist  geschmacklos ,  löst  sich  in  Wasser  schwer, 
und  die  erhitzte  Lösung  scheidet  es  in  schönen,  glänzenden  und 
hell  durchsichtigen  Kry  stallen  wieder  ans,  ist  dagegen  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  leicht  und  ohne  Aufbrausen  löslich ,  ver- 
wandelt sich  durch  Erhitzen  in  gelbes  Oxyd ,  giebt  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  destillirt  Salpetersäure  ab,  wird  weder  von 
Ammoniak  noch  von  Kalkwasser  vollkommen  zersetzt,  vom  Son- 
nenlichte gewöhnlich  schwarz,  von  Schwefelwasserstoffgas  äugen« 
blicklich  dunkelbraun  geßrbt,  und  besteht  nach  Grouvelle  au» 
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81,37  Wismuthoxyd ,  13,97  Salpetersäure  und  4,66  Wasser.  — 
Verunreinigungen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsaure  lassen  sieb 
in  der  salpetersauren  Auflösung  desselben  dureb  salpetersaure 
Silber-  und  salpetersaure  Barytsolution  erkennen,  und  fremde 
Metalle  durch  Blutlaugensalz  darin  entdecken,  welches  die  reinen 
Wismuthsalze  weiss,  Eisen  dagegen  blau,  Kupfer  rothbraun  fällt, 
sowie  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  welche  mit  Bleioxyd 
einen  unauflöslichen  Niederschlag  bilden  würde,  wofern  etwa  das 
Präparat  nicht  ganz  nach  der  geeigneten  Vorschrift  bereitet  wor- 
den seyn  sollte. 

Seine  Wirkung  scheint  sich  nach  vielen  Erfahrungen  und 
Versuchen  auf  eine  Aflection  des  Magens,  und  zwar  hauptsachlich 
der  sensitiven  und  motorischen  Nervenpartien  desselben  und 
ihrer  nächsten  Verbindungen  zu  beschränken.  Die  allgemeineren 
Symptome,  z.B.  von  Nervenaffection,  welche  man  auch  darauf 
hat  erfolgen  sehen,  lassen  sich  recht  wohl  einer  secundären  und 
sympathischen  oder  consensuellen  Wirkung  zuschreiben.  Bei 
stärkeren  Gaben  und  reizbaren  Personen  pflegen  sieb  Ekel ,  Auf- 
ßtossen,  üebelkeit,  Erbrechen,  Verstopfung  oder  Durchfall,  auch 
Bauchschmerz,  Beängstigung,  seltner  Hitze  in  der  Brust,  Herz- 
klopfen, Schwindel,  Mattigkeit,  Sinken  des  Pulses  einzustellen ; 
selbst  Erosion  und  Entzündung  hat  man  in  den  Magenwandungen 
darnach  gefunden.  —  Die  Krankheitszustände ,  wogegen  sich  das 
Mittel  mit  ziemlicher  Sicherheit  bis  jetzt  erprobt  hat,  beruhen 
auf  exaltirter  Reizbarkeit  der  Magennerven ,  Verstimmung  oder 
Erethismus  ohne  Entzündlichkeit,  Desorganisationen  der  betref- 
fenden Organe,  oder  Unreinigkeiten  in  den  Verdauungswerk- 
zeugen ,  durch  alleiniges  Nervenleiden  bedingter  Magenkrampf 
(Cardialgie)  und  Magenschmerz  (Gastrodynie,  nach  Xr.  W.  Sachs); 
selbst  wenn  diese  Zufälle  hartnäckig  schon  längere  Zeit  ange- 
dauert haben.  Auch  gegen  Dyspepsie  mit  Schwindel  und  Herz- 
klopfen, gegen  chronische  Üebelkeit,  Würgen  und  Brechen  von 
nervösem  Charakter,  sowie  gegen  acutes  Erbrechen  von  galliger 
Natur  bei  heisser  Witterung,  Wasserbrechen,  selbst  Brech- 
durchfälle, Magenruhr,  Wechselfieber,  Speichelfluss ,  Lungen- 
blutung, Epilepsie,  Keuchhusten  und  krampfhafter  Athembeen- 
$ung  (Asthma  convulsivum)  soll  dasselbe  durch  innerlichen  Ge- 


Digitized  by  Google 


Iiisiii.  nitr.praec. — Boletus  igniarius.  165 


brauch,  äusserlich  gegen  die  Krätze  und  als  Streupulver  bei 
veralteten  Geschwüren  gute  Dienste  geleistet  haben. 

Man  giebt  das  Bismuthum  nitricam  precipitatum  s.  Magister, 
bismuth.  innerlich  zu  V*—  5  Gr.  3— istündlich  in  Pulvern,  Pillen 
oder  Pastillen ;  es  wurde  jedoch  von  Odier  selbst  von  1  —  iS  Gr. 
alle  4  Stunden  ohne  Schaden  gegeben.  —  Man  vermeide  dabei 
Verbindungen  von  Phosphor  - ,  Gerbe  - ,  Wein  -,  Citronensäure, 
Weinstein,  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  alkalische  Erden, 
Schwefel  und  Schwefelverbindungen,  Jodkalium. 

Historta,  Bistorta,  fr.  Bistorte,  von  Polygonum 
Bist  ort  a  I».  (Syst.  sex.  Octandr.  Trigyn.;  Ord.  nat.  Polygone«) 
einer  wildwachsenden ,  ausdauernden  Pflanze  Deutschlands.  Die 
Wurasei  wird  im  Frühling  eingesammelt ,  ist  zusammengedrückt, 
fast  fingerdick  und  lang,  hart,  gekrümmt  und  gebogen,  gegliedert* 
mit  ringförmigen  Runzeln  versehen  und  vielen  Fasern  besetzt; 
auswendig  schwarzbraun,  inwendig  röthlich  oder  fleischfarbig, 
mit  der  Zeit  orangegelb  anlaufend,  von  kaum  merklichem  Ge- 
ruch und  sehr  herbem,  zusammenziehendem  Geschmack;  sie 
enthält  viel  Gerbestoff,  Gallussäure,  Stärkmehl  und  ein  wenig 
Oxalsäure.  —  Sie  ist  entbehrlich,  wurde  aber  früher  bei  atoni- 
schen Ruhren,  Durchfällen,  passiven  Blut-  und  Schleimflössen 
der  Wohlfeilheit  wegen  den  gleichwirkenden ,  ausländischen  Me- 
dicamenten substituirt,  besonders  aber  gegen  Naohtripper  und 
weissen  Fluss  empfohlen,  auch  bei  Wechsel-  und  Faulfiebern  und 
scorbutischen Zuständen,  zu  ^0— ij  in  Pulver-  und  Pillenform 
einigemal  täglich ,  oder  als  Decoct  Jj  mit  Lbr.  j  zur  Hälfte  einge- 
kocht, auch  äusserlich  angewendet  —  Man  vermeide  Eisensalze 
und  Gallerte. 

Boletus  igniarius,  Feuerschwamm,  Zander, 
Löcherpilz  von  Bol.  fomentarius  und  Bol.  igniarius  h. 
(Syst.  sex.  Cryptogam.  fungi;  Ord.  nat.  Fungi  Juss*  gen»),  findet 
sich  durch  ganz  Europa  an  Eichen,  Birken  und  andern  Bäumen, 
wird  zum  Gebrauch  durch  Kochen  in  Lauge  erweicht,  geklopft, 
oder  in  Salpeterlauge  gebracht  und  dann  getrocknet  (letzterer 
taugt  zu  chirurgischen  Zwecken  nicht).  Seine  auflöslichen  Be- 
standtheile  sind :  salzsaures  Kali ,  schwefelsaurer  Kalk ,  Extractiv- 
stoff,  Schwammsubstanz  (Fungin);  in  seiner  Asche  finden  sich 
phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde  und  etwas  Eisen.  —  Er  wurde 
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bei  leichten  Verletzungen,  Hautwunden,  Blutegelstichen  als  blut- 
stillendes  Mittel  Sasserlich  angewendet,  ist  jedoch  entbehrlich 
geworden. 

Holetu«  Ii&ricis  s.  Agaricum,  Yon  Bolet.  Lari- 
eis  Jacqtt.y  derselben  Classe  und  Ordnung  wie  der  vorige,  wächst 
an  der  Lerchenfichte  in  Asien ,  dem  südlichen  Europa  and  auf 
den  Alpen.  Er  kommt  kissenförmig  oder  kegelförmig  verlängert 
oder  kopfförmig  vor,  auf  einer  Seite  convex ,  auf  der  andern  flach, 
von  der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kinderkopfs,  ober- 
halb von  rauher,  harter,  holziger,  mit  kreisförmigen  gekränzten 
Streifen  durchzogener  Rinde  bedeckt,  unterhalb  mit  feinen,  kaum 
erkennbaren  Löchern,  und  in  seinem  Innern  von  weisser,  leichter 
und  schwaramigter  Substanz,  die  später  gelblichbraun  wird ;  im 
Alter  wird  der  Schwamm  rissig  und  mehr  oder  weniger  schwarz 
gefleckt.  Beim  Einsammeln  wird  er  von  der  farbigen  Rinde 
befreit,  an  der  Sonne  gebleicht  und  mit  hölzernen  Hämmern  ge- 
schlagen, was  ihn  leicht  weiss  und  zerreiblich  macht,  wie  er  in 
den  Apotheken  vorkommt;  je  leichter  um  so  besser,  der  von 
Aleppo  soll  der  beste  seyn.  Er  ist  geruchlos,  von  anfänglich 
süssem,  nachher  scharfem,  bitterm  und  ekelhaftem  Geschmack. 
Der  Staub ,  welcher  in  seinen  Löchern  enthalten  ist,  erregt  leicht 
Hasten ,  Niesen  und  Thränen  der  Augen.  Die  Bestandteile  die- 
ses Sohwammes  sind  nach  Bucholx:  410  in  Terpentinöl  bei  mitt- 
lerer Temperatur  auflösiiehes  Harz ;  90  in  Terpentinöl  nur  bei 
der  Sudhitze  auflösliches  Harz  (beide  in  Alkohol  auflöslich) ;  30 
Extractivstoff;  60  gummischleimige  Substanz;  306  FaserstofT (Fun- 
gin) ;  104  Wasser  und  Verlust. 

Früher  wurde  er  als  Purgirmittel  gebraucht,  wirkt  aber  zu 
heftig,  und  erregt  schon  zu  K/5 t- j  Uebelkeiten ,  Erbrechen  und 
Durchfall.  Später  hat  ihn  de  Haen  und  neuerlich  Barbul  (Gr.  ij 
pulv.  subt.  einige  Abende)  gegen  colliquative  Schweisse  empfoh- 
len; auch  gegen  Atonie  des  Unterleibs,  Verschleimungszuslände, 
chronische  aionische  Bauchwassersucht,  und  besonders  gegen 
Verdauungsschwäche  nach  langem  Missbrauch  geistiger  Getränke 
ist  er  gerühmt  worden ,  z.  B.  in  folgender  Form :  R.  holet  laric. 
sicc.  3j  sem.  Cardamom.  min.  contus.  $0  rad.  Gentian.  3ij  Vin. 
hispanic.  §iv  digest.  pertriduum  S.  3mal  täglich»)— 80  Tropfen. 
Kr  macht  auch  einen  Bestandteil  des  eUxir.  ad  long.  vit.  pharm. 
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boruss.  aus.  —  Der  Boletus  laricis  kann  aber  in  Pulver  oder 
Pillen  zu  2—10  Gr.  einigemal  tflglich,  sowie  im  wenigen  Aufguss 
macer.  oder  diger.  KiJ  —  iij  ad  col.  gvj  Esslöffelweise  gereicht 
werden. 

Bolus  alba 9  weisser  Bolus,  wird  an  verschiedenen 
Orten  ausgegraben,  und  ist  eine  zusammenhängende,  zerreib- 
liehe ,  weissliehe ,  abschmulzende ,  befeuchtet  zähe  (an  der  Zunge 
anklebende),  im  Wasser  zerfallende  Erde  <aus  Thonerde,  Kiesel-, 
Kalk-  und  Talkerde,  gewöhnlich  mit  etwas  Eisenoxyd).  Je  weisser 
und  reiner,  desto  besser.  Gereinigt  und  in  Formen  gebracht 
heisst  er :  Terra  sigillata  alba.  Bolus  armena,  armenischer 
Bolus,  ist  eine  noch  feinere  Sorte  dieses  Minerals,  welche  sich 
unr  im  Orient  und  einigen  Gegenden  von  Frankreich  und  Deutsch- 
land findet,  besteht  aus  derben,  schweren  Stocken  von  musch- 
ligem  Bruche,  innerlich  flimmerndem  Glänze  und  glänzendem 
Striche,  hat  eine  gelbrothe  Farbe  (von  Eisenoxydgehalt),  fühlt 
sich  zart  und  fettig  an,  klebt  an  der  Zunge,  und  zerfallt  im' 
Wasser  zu  einem  feinen  Brei,  sein  speeiflsches  Gewicht  be- 
trägt 1,4  bis  2,0.  Der  Bolus  rubra  (rothe  Bolus)  ist  wohl- 
feiler und  gröber,  matt  und  röthlichweiss  aussehend,  von  ver- 
schiedenen FarbennÜancen  bis  ins  Rothe ;  gereinigt  und  geformt 
heisst  er:  Terra  sigillata  rubra.  Dieser  wird  öfters  künstlich 
nachgemacht  aus  einem  Gemenge  von  Letten  und  Eisenoxyd  (Ca- 
put mortuum) ,  ist  aber  gröber  und  stärker  eisenoxydhaltig  als 
der  armenische.  —  Sie  sind  entbehrlich  geworden  in  unserem 
Arzneisohalz.  Der  armenische  Bolus  wird  noch  zu  ftusserlichem 
Gebranch  als  Streuzucker  beim  Wundwerden  der  Kinder,  und 
gegen  Augenübel ,  Pterygium,  Leukom  und  dgl.  (auch  im  Ung. 
ophthalm.  Janini  und  Pulv.  ophthalm.  Baldinger,  u.  s.  w.)  ange- 
wendet. 

Borax  s.  Natrum  boracicum  (Boras  natricos 
cum  Aqua),  Borax,  fr.  Sous-borate  de  Soude,  engl. 
Subborate  of  Soda,  Borax.  Der  natürliche  Borax  (B.  na- 
tiva ,  Tincal ,  Pounxa)  wird  im  Orient,  Tibet,  China,  sowie  auch 
in  Südamerika  gefunden ;  der  verkäufliche  kommt  meist  aus  Tibet, 
wo  derselbe  aus  dem  Wasser  mehrerer  Seen  durch  Verdunstung 
erhalten  wird.  Dieser  rohe  Borax  (oder  Tinkai),  welcher  im 
Handel  vorkommt,  ist  durch  fremdartige  Bestandteile  verun- 
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reinigt,  und  wird  durch  Auflösung  im  Wasser  und  Umkrystalli- 
siren  u.  s.  w.  gereinigt,  was  früher  hauptsächlich  in  Venedig 
üblich  war ,  wovon  er  noch  Borax  veneta  genannt  wird.  Er  bildet 
sodann  ziemlich  grosse,  weisse,  feste,  halbdarchsichtige,  glän- 
zende Krystalle ,  welche  nur  selten  reguläre ,  Gscitige  Säulen  mit 
2  breiten  und  4  schmäleren  Seitenflächen  und  Sseitigen  End- 
spitzen  darstellen,  und  einen  glänzenden ,  flachmuschügen  Bruch 
haben,  wird  in  der  Luit  an  seiner  Oberfläche  mit  der  Zeit  mehlig, 
und  unscheinbar,  hat  einen  milden,  aussuchen,  nachher  lau  gen- 
haft bittern  Geschmack,  löst  sich  bei  mittlerer  Temperatur  in  12, 
bei  Siedhitze  in  2  Theilen  Wasser,  und  reagirt  auf  Pflanzen- 
pigmente alkalisch.  In  der  Hitze  wird  er  zuerst  flüssig,  bläht 
sich  alsdann  auf,  giebt  nach  Verlust  seines  Krystallwassers  eine 
leichte ,  lockere  Masse ,  und  zerfliesst  bei  noch  stärkerem  Feuer- 
grade zu  Glas.  .  Er  besteht  aus  16,27  Natron ,  36,52  Boraxsäure 
und  47,11  Wasser,  und  hat  die  besondere  Eigenschaft,  den  Schleim 
von  Gummi  arab.,  von  Liehen  island.  und  Saleb  sehr  zu  verdicken, 
ein  Beisatz  von  Zucker  und  Honig  verbatet  diese  Erscheinung.  — 
Eine  Verfälschung  durch  Alaun  würde  an  dem  styptischen  Ge- 
schmack, Röthen  des  Veilchensaftes  und  durch  die  mit  Kali  nie- 
dergeschlagene Thonerde,  Steinsalz  aber  durch  Verprasseln  auf 
Kohlen  und  Entwicklung  von  salzsauren  Dämpfen  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  sich  erkennen  lassen.  Schwefelsaure  und 
salzsaure  Salze  überhaupt  können  durch  Baryta  nitrica  und  Ar- 
gentum  nitricum  erkannt  werden. 

Der  Borax  wurde  innerlich  seit  lange  schon  vorzüglich  ange- 
wendet bei  Krank  hei  tszuständen  von  Unthätigkeit  der  Gebär- 
mutter und  gleichzeitiger  Vollblütigkeit,  leichter  Erregbarkeit 
der  Blutbewegung  und  grosser  Reizbarkeit  des  Nervensystems, 
wodurch  hitzige  Reizmittel  contraindicirt  sind,  gegen  unregel- 
mässige und  schwache  Wehen  bei  schweren  Geborten ,  Krampf- 
beschwerden, bei  Unregelmässigkeit  der  Menstruation ,  Verhal- 
lung oder  Unterdrückung  der  Menstruation,  sparsamem  Abgang 
der  Lochien  und  dgl.,  bei  Säure  in  den  ersten  Wegen,  Flatulenz 
der  Kinder,  Wassersuchten  nach  Hautaus  schlagen,  auch  gegen 
Steinkrankheiten;  äusserlich  auf  unreinen  Geschwürflächen  der 
Schleimhäute,  serösen  Häute  (wobei  sich  ein  gelindes  Brennen 
mit  nachheriger  Verbesserung  des  krankhaften  Zustande*,  bei 
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üblen  Geschwüren ,  z.B.  Rothwerden  ond  Granulation  des  un- 
reinen ,  speckigen  Grandes  einstellt)  u.  s.  w. ,  gegen  Aphthen, 
namentlich  der  Kinder,  vorzüglich  inderDentitionsperiode,  gegen 
harnsaure  Blasensteine,  auch  gegen  Muttermäler,  Leberflecken, 
Frostbeulen,  Krätze,  Excoriationen,oberflttchliche  Mautgeschwflre, 
syphilitische  und  sc orbu tische  Mundgeschwüre,  bei  Tripper  und 
weissem  Fluss  um  die  Reizung  zu  missigen,  gegen  das  Jucken  der 
Sch amtheile  bei  Weibern,  gegen  entzündete  und  schmerzhafte 
Hämorrhoidalknoten,  Blutaderknoten,  Hornhautflecken,  Horn- 
hautgeschwüre,  Blennorrhöen  der  Augenhäute  und  dgl. 

Man  giebt  den  Borax  innerlich  zu  Gr.  xv— xxx,  2— 4mal  täg- 
lich, oder  Gr.  v~  xx  alle  2  Stunden  auch  in  kleineren  und  häufi- 
geren Dosen  bei  Wehenschwäche,  Gr.  iv— vj  alle  Vs— V»  Stunde 
bei  fehlender  Menstruation  4— 5m al  täglich,  in  Pulver,  Trochisken, 
Auflösungen ,  Lecksäften  auf  3j  Zuckersaft  oder  Rosenhonig 
für  Kinder;  äusserlich  zu  Mund-  und  Gurgelwassern  3j — ij  auf 
3vj,  Pinselsäften  30  —  ij  auf  Syrup,  Zahnpulvern  5j  —  ij  auf  5j> 
Injectionen  $ß  —  ij  auf  §j,  Augenpulvern,  Augen -Waschungen 
und  Bähungen  5j — ij  auf  §iv,  Augentropfwassern  Gr.  v  —  xx  auf 
30,  Augensalben  Gr.  xv  auf  3ij,  andere  Salben  30— j  auf  iß  axung. 
and  Waschwassern  5 Vi  —  Vs  auf  §j  «•  »•  w.— Man  verhüte  die  Ver- 
bindung von  Mineralsäuren,  Bernsteinsäure;  reines  and  koklen- 
sauresKali;  Salmiak,  Weinsteinrahm,  Alaun,  Bittersalz,  Kalk-, 
Baryt-  und  Metallsalze,  Schleim  von  Stärkmehl  a.-s.  w. 

Brayera  antlielmitttliica  (flores),  ßlüthen 
der  warmwidrigen  Brayera,  von  Brayera  anthel- 
min thica  Kunth  (Syst.  sex.  Icosandria  Digynia,  Ord.  nat.  Ro- 
sacea), Sanguisorbe»  Dec),  einem  in  Abyssinien  gegen  Wurm- 
krankheiten gebränchlichen  Gewächse.  Die  Blüthen  werden  zu 
diesem  Zwecke  dort  zwischen  Steinen  zerquetscht  ond  der  erhal- 
tene Brei  mit  Honigwein  oder  Wasser  vermischt.  Nach  einer  von 
Br.  Kurr  mit  dergleichen  Blüthen  angestellten  Untersuchung  sind 
die  Blumentheile  zweitheilig,  gabelig,  auseinandergesperrt,  eckig 
abgerundet,  haarig  und  tragen: 3 — 4  stiellose,  von  zwei  rund- 
lichen Deckblättern  unterstützte  Blümchen,  welche  knaulförmig 
beisammen  stehen.  Der  Kelch  ist  kräuseiförmig,  unten  stehend 
ond  läuft  in  fünf  stampfe,  verkehr  teiförmig-lanzettartige  röthli- 
ehe  Abschnitte  aus,  welche  gegen  die  Spitze  fein  gesägt,  gewim- 
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perl,  runzlichaderig,  ungefähr  24"  lang  and  breit  sind;  in- 
nerhalb derselben  stehen  mit  ihnen  abwechselnd  fönf  kleinere, 
spitze,  lanzettartige  Kelchabschnitte  und  fönf  schuppenartige» 
gelbliche  Blumenblättchen ;  die  innern  Blumentheile  bestehen  aus 
vielen  (mehr  als  zwölf)  Staubfäden  mit  eiförmig-länglichen ,  zwei- 
fächerigen  Staubbeuteln.  Zwei  kopfförmige  Narben  stehen  auf 
kurzen  abwärts  behaarten  Griffeln.  Zwei  längliche  Samen  an  der 
Spitze  mit  behaartem  Pappus  versehen.  Die  Blätter  sind  breit 
lanzettförmig,  spitz,  ganzrandig,  filzigpulverig,  mit  starker  Mit- 
telrippe versehen.  Der  Geruch  der  getrockneten  Blumen  ist 
schwach  gewürzhaft,  der  Geschmack  zusammenziehend,  wider- 
lich ekelerregend ,  sehr  anhaltend  und  hintennach  etwas  bitter- 
lich. Sie  enthalten  vorherrschend  einen  gerbestoffhaltigen  Ex- 
trakti vstoff.  —  Sie  soll  den  Erfahrungen  zufolge  vorzüglich  gegen 
Bandwürmer,  theils  palliativ  theils  radical  geholfen  haben;,  und 
scheint  besonders  für  .'schwächliche  Subjectc  und  Kinder  zu  tau- 
gen ,  da  sie  weder  die  gcsammle  Organisation  so  sehr  angreift, 
wie  die  andern  Band  Wurmmittel,  noch  widrig  beim  Gebrauche 
ist  Nach  Brayer  ist  die  gewöhnliche  Dosis  3iv — v  auf  sxij  col. 
abgekocht;  in  zwei  Portionen  binnen  einer  Stunde  genommen. 
Dr.  Plieninger  liess  ungefähr  §j  -  iß  mit  3xvj  auf  die  Hälfte  ein- 
kochen, was  auf  einmal  genommen  wurde,  und  ohne  auffallende 
Beschwerden  einen  guten  Erfolg  hatte. 

Rromium  s.  Brom  um  (auch  Brom  in  um  s.  Bromina  , 
Murina,  Stinkstoff),  Brom;  ein  dem  Chlor  und  Jod  in  che- 
mischer Beziehung  nahe  stehender  Elementarstoff,  welcher  zu- 
erst in  der  Asche  von  Seetangen  entdeckt  wurde.  Es  bildet  einen 
Bestandteil  des  Meerwassers,  und  kommt  auch  in  den*  salzigen 
Wasser  verschiedener  Seen  (z,  B,  im  todten  Meere) ,  in  manchen 
Soolwassern ,  sowie  den  alkalischen  und  eisenhaltigen  Kochsalz- 
wassern (z.  B.  Hall  in  Oesterreich,  Salzhausen,  Kreuznach,  Rap- 
penau, LuhatschowiU,  Heilbrunn,  Kissingen,  Homburg  u.  a.) 
vor.  Verschiedene  Seepflanzen  und  Seethiere  enthalten  Brom, 
z.  B.  der  Meerschwamm;  auch  hat  man  es  in  Zink-  und  Cadmium- 
erzen  gefunden.  Ks  erscheint  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als 
eine  Flüssigkeit  von  schwärzlichrother  Farbe,  ist  aber  in  dünnen 
Schichten  hyazintroth,  vor  dem  lichte  durchscheinend.  Der  Ge- 
ruch ist  erstickend  und  unangenehm  (dem  Chlorgeruch  sich  nft- 
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hernd),  der  •Geschmack  sehr  stark,  zusammenziehend  und  kau- 
stisch. Es  färbt  die  Haut  und  die  meisten  organischen  Körper 
gelb,  welche  Färbung  aber  nach  and  nach  verschwindet.  Sein 
specifisches  Gewicht  betragt  2,966.  Es  gefriert  bei  —  80°  C.  (f  G 
R.)  und  bleibt  sodann  noch  bei  — 12°  C.  (9,5°  R.)  fest,  als  eine 
blattrig-knrstallinische,  bleiähnliche ,  metallisch  glänzende  Masse. 
Es  kocht  bei  47°  C.  (38°  Ä.) ,  und  verflüchtigt  sich  so  leicht,  dass 
es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dunkclrothe  Dämpfe  giebt, 
aus  diesem  Grunde  unter  Wasser  aufbewahrt  werden  muss.  In 
34  Theilen  Wasser  löst  es  sich  auf,  welche  Auflösung  eine  gelbe 
Farbe  hat  und  bei  —  40°  C.  (3,2*  R.)  gefriert.  Mit  Weingeist  und 
Aether  verbindet  es  sich  nicht  ohne  eine  chemische  Veränderung. 
Es  bildet  sowohl  mit  Sauerstoff  als  mit  Wasserstoff  Säuren.  Stark- 
mehlauflösung wird  durch  Brom  schön  orangegelb  gefärbt. 

Höring  hat  mit  dem  Brom  mehrere  Versuche  Ober  seine 
Wirkungen  auf  den  gesunden ,  menschlichen  Organismus  ange- 
stellt. Bromdämpfe  verursachten  oft  vermehrte  Speichel-  und 
Thrlnenabsonderung,  oder  vermehrte  Secretion  in  der  Nasen- 
schleimhaut, auch  Schnupfen,  Husten,  hie  und  da  selbst  Kopf- 
weh, Schwindel;  im  concentrirten  Zustande  eingeathmet  bewirk- 
ten sie  längere  Zeit  eine  sehr  beengte  Respiration,  vermehrte 
Speichelabsonderung  u.  s.  w. ,  Husten ,  und  Brustschmerzen,  nach 
einiger  Zeit  sogar  Leibschmerzen  und  mehrere  breiige  Stuhlgänge. 
Acht  Tage  lang  Morgens  nüchtern  6  Tropfen  einer  Auflösung  von 
6  Tropfen  Brom  in  iß  Wasser  genommen,  erzeugten  ein  rauhes 
unangenehmes  Gefühl  im  Schlünde  und  geringes  Kneipen  in  den 
Gedärmen.  Vom  9.  Tage  an  um  einen  Tropfen  täglich  damit  ge- 
stiegen, stellte  sich  vermehrte  Speicheisecretion  ein»  und  vom 
11.  Tage  an  mehrere  breiige  Stuhlgänge,  am  15.  und  16.  Tage  eine 
heftige  Diarrhöe  und  Abends  auch  Bangigkeit,  Oppression  des 
Herzens  und  etwas  Kopfweh.  Stärkere  Dosen  jener  Bromlösung 
bewirkten  früher  Diarrhöe,  eine  Gabe  von  30— 40  Tropfen  erregte 
ausserdem  von  der  Mundhöhle  bis  in  den  Magen  ein  scharfes 
Brennen,  Uebelkeit,  Brechreiz,  Speichelabsonderung,  erschwerte 
und  schmerzhafte  Respiration,  Kophweh,  Stiche  in  den  Lungen 
beim  Einathmen,  öfteres  Husten,  vollen  und  etwas  härtlichen, 
anfangs  langsameren,  später  bis  auf  80  oder  85  Schläge  in  der  Mi- 
nute gesteigerten  Pulsschlag.  Bei  allen  Versuchen  zeigte  sich 
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nur  eine  geringe  Wirkung  auf  die  Harnwerkzeuge/—  Paurehe 
bat  Brompräparate  gegen  skrofulöse  Leiden  mit  Nutzen  angewen- 
det. Er  gab  z.  B.  eine  Bromsolution  in  40  Theilen  destiUirten 
Wassers  anfangs  zu  5—6  Tropfen  täglich  and  spater  höhere  Ga- 
ben ;  ausserlich  bediente  er  sich  einer  Auflösung  von  12—13  Tro- 
pfen Brom  in      —  iv  Wasser  zu  Fomentationen.  Höring  fand 
das  Mittel  sehr  wirksam  bei  zum  Theil  sehr  grossen  und  veralte- 
ten Kröpfen.  Er  gab  von  der  zuerst  genannten  Bromlösung  (6 
Tropfen  Brom  in  5j3  Wasser)  anfangs  täglich  Morgens  und  Abends 
5  Tropfen  in  einem  Löffel  voll  Zuokerwasser  und  stieg  bis  auf  16 
Tropfen  täglich.  Er  hatte  im  Durchschnitt  zur  Heilung  von  Krö- 
pfen 26  —  30  Tropfen  Brom  nöthig.  In  neuester  Zelt  will  Four- 
net  mehrere  Fälle  von  chronischer  Arthritis  mit  gutem  Erfolg 
durch  Brom  behandelt  haben ;  indessen  scheinen  jene  Krankheits- 
geschichten durch  seine  ausserordentlich  grossen  Bromgaben  ver- 
dachtig. Er  wandte  dasselbe  innerlich  in  einem  gummösen  Schüt- 
teltrSnkchen ,  und  ausserlich  als  Friktionen  eines  in  Bromsolution 
getauchten  Flanellstückchens  an.  Von  einigen  französischen  Aerz- 
ten  wurde  das  Brom  auch  als  Antidotum  bei  Strychnin-  und  Bru- 
oinvergiftungen  empfohlen. 

Dryonia,  Giehtrube  oder Zaunrü bet  ffr. Bryone, 
engl.  Bryony,  vonBryonia  alba  Linn.;  Bryonia  dioica 
Jacqu.  (Syst.  sex.  Monoecia  Monadelphia;  Ord.  nat  Cucurbita* 
oese).  Von  beiden  Arten  kommt  die  officinelle  Bryonienwurzel ; 
die  erstere  ist  aber  weit  seltener,  hat  einhäusige  Blüthen  und 
schwarze  Früchte ,  die  letztere  wichst  in  ganz  Deutschland  wild. 
—Diese  Wurzelist  sehr  stark,  4— 6 Pfund  schwer,  rübenförmig, 
nach  unten  verdünnt,  und  oft  zweispaltig,  fleischig ,  aussen  gelb- 
lich grau  und  runzlich,  innen  weiss«  Im  frischen  Zustande  ent- 
hält sie  einen  scharfen  und  bittern  Milchsaft  t  und  hat  einen  widri- 
gen Geruch.  Durchs  Trocknen  geht  dieser  und  der  scharfe  Ge- 
schmack grösstenteils  verloren,  so  dass  die  heftig  drastische 
Wirksamkeit  nur  in  geringem  Grade  übrig  bleibt.  Die  Scheiben, 
in  welche  man  sie  zum  Trocknen  zerschneidet,  zeigen  Concentrin 
sehe  Ringe  und  Strahlen,  die  vom  Mittelpunkte  ausgehen.  Ge- 
trocknet ist  sie  schwammig,  mehlig,  blassgelb,  und  wird  sehr 
bald  von  den  Würmern  angefressen.  In  dem  aus  der  frischen 
Wurzel  durch  Auspressen  zu  gewinnenden  Milchsafte  ist  eine  ei- 
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gcnthümlichc  Substanz  (Bryonin),  als  das  wirksame  Princip  der- 
selben entdeckt  worden.  Solches  hat  eine  röthlich  braune  Farbe, 
einen  süsslichen  Geruch,  anfangs  gleichfalls  sasslichen,  nachher 
etwas  stechenden,  und  darauf  ausserordentlich  bitteren  Ge- 
schmack, zieht  an  der  Luft  die  Feuchtigkeit  an ,  löst  sich  in  Was- 
ser  und  Weingeist,  welche  Lösung  von  Galläpfeilinktur,  sowie 
durch  essigsaures  Bleioxyd  stark  gefallt  wird.  Ausser  diesem 
Stoffe  enthält  die  Wurzel  nach  Dülong:  eine  kleine  Menge  grü- 
nes Fett;  eigentümlichen  bittern  Extraktivstoff;  eine  grosse 
Menge  Stärkemehl,  vegetabilisches  Eiweiss;  Gummi;  viel  basisch- 
,  apfelsauren  Kalk;  ein  saures,  äpfelsaures  Salz;  keine  pectische 
Säure;  und  ihre  Asehe:  kohlensaures,  Schwefel-  und  salzsnures 
Kali ;  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk ,  nebst  ein  wenig 
Eisenoxyd. 

I  Die  Zaunrübe  bewirkt  innerlich ,  frisch  angewendet,  in  müssi- 

gen Gaben  vermehrten  Urin abgang  und  gesteigerte  Darmsekretio- 
nen, in  grösseren  dagegen  heftiges  Purgiren  mit  starken  Leib- 
schmerzen, sehr  oft  auch  Erbrechen,  Darmentzündung,  selbst 
Wahnsinn,  und  erregt  Äusserlich  angebracht  Hautentzündung. 
Sie  wurde  in  früherer  Zeit  gegen  Krankheitszustände  von  Untä- 
tigkeit im  Unterleibe  bei  torpiden  Personen,  phlegmatischer  Vis- 
ciditftt  in  den  Chylifications-  und  Sanguificationsorganen :  Stok- 
kongen  und  Verstopfungen,  sowie  einzelne  Folgeübel  derselben, 

!  z.  B.  Melancholien,  Manien,  Epilepsien,  Wassersuchten  und  Wech- 
selfieber (langwierige),  Würmer,  chronische  Rheumatismen, 
Gichtbeschwerden,  Hautkrankheiten  angewendet,  und  ist  in  neu- 
rer  Zeit  auch  gegen  halbseitiges  gichtisches  Kopfweh  empfohlen 
worden;  äusserlich  hat  man  sie  gegen  Wassergeschwulste,  DrÜ- 
senverhfirtungen,  Gelenksteifigkeit  gebraucht  Homöopathisch 
soll  dieselbe  sich  vorzüglich  bewähren:  bei  parenchymatösen 
Lungenentzündungen;  bei  verschleppten,  vernachlässigten  Ent- 
zündungen der  Brustorgane  ohne  allgemeine  Beaction  des  Blut- 
systems: bei  lebhafter  Fieberhitze,  stechenden  Schmerzen  /blu- 
tigem Auswurf,  in  Verbindung  mit  Aconit;  bei  nervösen  Fiebern 
(z.  B.  im  Typhus  bellicus,  in  Verbindung  mit  rhus),  in  Fällen, 
wo  der  Uebergang  der  synocha  in  den  typhus  noch  nicht  bestimmt 
ausgedrückt  ist,  bei  starker  Gongestion  nach  dem  Kopfe,  trock- 
ner  brennender  Hitze ,  bei  trocknen  Lippen  und  trockner  belegter 


Digitized  by 


174  Dryonia  —  Cacao. 

Zange ,  bei  Brack  in  der  Herzgrube  and  Stahlverstopfang  f  bei 
krankhaft  erhöhter  Sensibilität  mit  Erethismus  yasorum;  in  rheu-* 
inatisch-gastrischen  Fiebern,  bei  Aufregung  des  Blutsystemes 
and  Erhöhung  der  Sensibilität;  bei  chronischen  Unterleibsbe- 
schwerden (in  Folge  gestörter  Th&ligkeit  des  motusperislalticüs), 
wie  solche  durch  silsendeXebensart  sich  erzeugen  and  von  Stahl- 
verstopfung, als  lastigstem  Symptom,  begleitet  sind.  Als  ihre 
Antidota  werden  angesehen  rhus  tonicod.  und  camphora. 

Man  giebt  dies  Mittel  als  frischen  Saft  im  Herbste  SJ  —  tlg- 
lieh  2— 3m al  in  der  Milch;  oder  3j  rad.  siccat.  pulv.  mit  Jiv  lact. 
vaccin. ;  oder  ein  Dekoct  der  trocknen  Wurzeln  zu  Hij  —  %ßf  oder 
3ij  —  iß  £•  vcl  aqu.  Jvj  inf.  digest  per  13—34  hör.  3  —  3mal 
taglich  zu  SQ  —  iij,  als  Pulver  zu  Gr.  v — jj ;  Susserlich  etwa  $j  rad. 
c.  aqu.  Lbr.  ij  coq.  zu  Fomenfationen  mit  wollnen  Lappen,  als 
rothmachendes  Mittel  wird  die  frische  Wurzel  unmittelbar  auf  die 
Haut  angewendet.  — Man  verböte  GerbesSuren,  Salzbilder,  em- 
pfindliche Metallsalze  t  namentlich  Eisenoxydsalze  und  essigsau- 
res Blei.  Auch  sollte  nur  die  Rinde  der  Wurzel  verordnet  werden. 

c. 

Cacao»  Cacao  oder  Chokolade'bohncn,  von  Theo- 
brom a  Cacao  L.  (Syst  sex.  Polyadelphia  Pentandr.,  Ord.  nat. 
Malvace»  Juss.  gen.,  Buettneriacea?  R.  Br.),  einem  in  Mexico 
und  andern  Gegenden  Südamerikas  wildwachsenden ,  und  auch  in 
andern  Theilen  des  amerikanischen  Festlandes  angebauten  Baume. 
Die  Fracht  ist  eine  eiförmig -längliche,  zehnfurchige,  .kahle, 
schmutzig-zitrongelbe  oder  rothe  (je  nach  der  Spielart),  garken- 
artige,  etwa  6  Zoll  lange,  fönfßcherige  Bohne  mit  holzig-leder- 
artiger Rinde ,  in  einem  weissen,  sauerlich-süssen  Masse  liegen 
die  zahlreichen ,  quer  aneinander  gedrängten  Samen.  Diese  (Ca- 
caobohnen)  sind  eiförmig-länglich,  durch  den  Druck  verschieden- 
kantig, und  die  äussere  Samenhaut  ist  fest,  hart,  dick,  der  Em- 
bryo mit  getheilten  und  gefalteten  Cotyledonen.  Die  reifen 
Früchte  werden  gesammelt,  die  Samen  ausgenommen  und  ge- 
trocknet. Es  kommen  verschiedene  Sorten  im  Handel  vor, «.  B. 
Cacao  von  Carracas  (Cacao  caraque,  de  Caraquas)  die  beste,  mit 
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grosseren,  dickeren,  schwereren  nnd  härteren  Bohnen  als  bei 
den  übrigen,  und  ihre  Schalen  gemeiniglich  mit  kleinen ,  glänzen- 
den, weisslichen  FliUern  bedeckt,  der  Kern  ist  blauroth-grau- 
lich,  etwas  glänzend  uhd  leichtbruchig ,  zerfällt  bei  massigem 
Druck  in  kleine  Stöcke ,  schmeckt  rein  fettig  und  angenehm  bitter- 
lich. Geringer  ist  der  Cacao  der  amerikanischen  Inseln,  die  Boh- 
nen sind  rundlicher,  kleiner,  von  mehr  ebener  und  glatter  Ober- 
fläche und  dünnerer  Schale  von  hellgrauem,  glimmerartigem 
Staube  überzogen,  und  haben  zwar  einen  angenehm  bittern,  doch 
weniger  feinen  Geschmack.  Der  von  Martinique ,  Surinam  und 
St.  Domingo  kommende  ist  kleiner,  mehr  breit  als  rund ,  flacher, 
dunner  und  weniger  ölreich,  seine  Schale  ist  glatt,  nicht  bestS übt, 
hellbraun  und  hängt  viel  fester  an  dem. bittern,  etwas  herbe 
schmeckenden  Kerne;  dieser  ist  am  häufigsten  zu  finden  und 
wird  gewöhnlich  zur  Bereitung  der  Ghokolade  benützt.  Die 
schlechteste  Sorte  ist  der  brasilianische  oder  portugiesische  Ca- 
cao (0.  brasilensis,  C.  Maragnan),  lang,  schmal,  dunkelbraun, 
trocken  und  bitter.  Verdorbene  Gacaobohnen  sind  oft  inwendig 
weisslich ,  schimmlich  und  ton  dumpfem ,  fadem  Geschmack.  Die 
Kerne  des  Cacao  bestehen  aus  Fett ,  Starkmehl,  Schleim,  eiweiss- 
artigem  Cacaobraun,  Cacaoroth,  Faser  und  Wasser;  fettes  Oel 
ist  der  Hauptbestandteil.  —  Das  Oleum  Cacao  (Kakaoöl) ,  durch 
Digestion  der  zerriebenen  Bohnen  mit  Aether  oder  Auskochen 
mit  Alkohol,  zum  medicinischen  Gebrauch  durch  Auspressen  ge- 
wonnen und  gereinigt,  ist  gelblich  weiss,  etwas  fester  als  Talg, 
riecht  wie  die  Bohnen ,  und  hat  einen  milden ,  angenehmen  Ge- 
schmack. Es  schmilzt  bei  +  50°C,  ist  in  Aether  fast  ganz,  in 
Alkohol  nur  wenig  löslich,  giebt  mit  Aetznatron  die  Cacaoseife, 
und  hält  sich  ausserordentlich  lang  ohne  ranzig  zu  werden.  Eine 
Verfälschung  mit  Thierfett  wird  durch  baldiges  Banzigwerden  am 
Geruch,  und  durch  Unauflösbarkeit  im  Aether  angezeigt.  —  Die 
Gewürzchokolade  besteht  aus  Cacao,  Zucker,  Vanille  oder  Zimmt 
und  dgl.;  die  sogenannte  Gesundheitschokolade  (Succolata  s.  Ca- 
cao tabulata,  s.  praparata  medica)  nur  aus  Cacao  und  Zncker,  die 
Mooschokolade  (pasta  Cacao  c.  Lichene  island.  ad  pharm,  bor.) 
aus  Jiij  enlbittertem  Pulver  von  isländischem  Moos ,  Cacao  und 
Zucker  je  Jivüj  Saleb  3hJ.  Die  Cortex  Cacao  tostus  wird  als 
Kaffeesurrogat  benutzt;  gröblich  zerstossen  oder  gemahlen  zu  % 
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EsslöfFel  mit  3  Tassen  Wasser  auf  zwei  eingekocht,  und  etwas 
Milch  und  Zacker  dazu  gethan. 

Die  Ghokolade  (gewürzte)  ist  als  ein  mildes  reizloses  Nah- 
rungsmittel  für  Reconvalescenten  und  Zehrkranke ,  welche  an 
keiner  Vereiterung  im  Innern  leiden,  bei  Entkräftung  von  Blut- 
oder Samenverlust,  von  körperlichen  oder  geistigen  Anstrengun- 
gen, von  Schlaflosigkiet  und  dgl,  zu  gebrauchen.  Sie  kann  mit 
Wasser,  Milch  oder  Wein  zubereitet  werden  (Jj  ad  Jivvchic); 
das  Cacaoöl  (auch  butyrum  Cacao  genannt,  ebenso  die  past.  Cac. 
c.  lieh.).  Das  Cacaoöl  (s.  Butyrum  Cacao)  wird  innerlich  als  Leck- 
saft oder  in  Emulsion  zu  30  —  j  täglich  einigemal  jedoch  mehr 
zu  Salben,  z.  B.  Augensalben,  und  zum  Bestreichen  wunder 
Brustwarzen  noch  angewendet 

Cajeputi  oleum ,  Kajeputöl,  von  Melaleaca 
Cajeputi  Roxb.  (Syst.  sex.  Polyadelphia  Polyandrie  Ord.  nat. 
Myrtaceae).  Der  Cajeputbaum  wächst  zahlreich  auf  mehreren  In- 
seln des  ostindischen  Archipels,  Celebes,  Amboina,  Büro,  Ce- 
rama  u.  s.  w.  wild;  aus  seinen  Aesten,  Blättern  und  Früchten  wird 
das  Oel  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.  Dasselbe  ist 
ein  dünnflüssiges,  gemeiniglich  grünes,  seltener  gelbliches  äthe- 
risches Oel,  von  eigenthümlichem ,  aromatischem,  starkem,  kam- 
pferartigem, nicht  unangenehmem  Gerüche  und  einem  scharfen, 
feurigen,  gewürzhaften,  zuletzt  kühlenden  Geschmack,  und  0,978 
speeifischem  Gewicht.  —  Kupfergehalt  in  demselben  würde  mit- 
telst Cyaneisenkalium  (Blutlaugensalz)  durch  Verwandlung  seiner 
grünen  Farbe  in  Braunroth ,  und  künstlich  nachgemachtes  Caje~ 
putöl  (durch  Destillation  des  Rosmarinöls  über  Cardamom  und 
Kampfer  bereitet  und  mit  Pflanzenharz ,  z.  B.  von  der  Schafgarbe 
gefärbt)  durch  eine  Vergleichung  mit  achtem  Cajeputöl  erkannt 
werden. 

Dieses  Mittel  zeichnet  sich  durch  Eindringlichkeit  und  Flüch- 
tigkeit seiner  reizenden  Wirkung  aus  und  scheint  vorzugsweise 
den  Apparat  der  Gefäss-  und  Bewegungsnerven  und  die  zunächst 
davon  abhängigen  irritablen  Verrichtungen  zu  afficiren.  —  Solches 
hat  sich  erprobt  sowohl  gegen  allgemeine  als  örtliche  Krampfcu- 
fälle  mit  Atonie  und  Asthenie,  vorzüglich  bei  torpider ,  schleimi- 
ger Diathesis,  gegen  Epilepsie,  Veitstanz,  Katalepsis,  hysteri- 
sche und  hypochondrische  Krämpfe,  welche  ihren  Sitz  schnell 
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wechseln,  krampfhaftem  Erbrechen,  z.  B.  bei  schwangeren 
Frauen,  and  krampfhafter  Dysphagie,  ostindischer  Cholera, 
Krampfbeschwerden  in  den  Organen  der  Brost,  des  Bauchs  und 
den  Geschlechtswerkzeugen ;  sowie  gegen  leichtere  paralytische 
Zustände  der  Nerven,  Zungenlähmung,  Amaurosis,  Kophosis, 
Paralyse  der  obern  Extremitäten ,  auch  veraltete  Neuralgien  und 
asthenische  Entzündungen  von  rheumatischer  oder  arthritischer 
Natur  (als  Einreibung  in  die  leidende  Stelle) ;  auch  bei  Verwun- 
dungen von  Sehnen  und  Nerven  gegen  die  Schmerzen  und  Con- 
vulsionen.  Rudolphi  hat  dasselbe  als  Anthelminthicum  gerühmt 
Als  ein  Zeichen  von  heilsamer  Wirkung  bei  seiner  Anwendung  ist 
mässig- vermehrte  Thätigkeit  der  Haut  und  Nerven ,  allgemeine, 
nicht  zu  starke,  active  Schweisse  und  reichlicher  fliessender, 
mässig  tingirter  und  mit  einem  Wölkchen  versehener  Harn  beob- 
achtet worden. 

Sowohl  die  innerliche  als  noch  mehr  die  äusserliche ,  und  be- 
sonders auch  eine  doppelte  Anwendung  des  Cajeputöls  haben  sich 
bewährt.  Die  Gabe  ist  zum  innerlichen  Gebrauch  1  —  6  Tropfen 
etwa  2  — 4mal  täglich  und  öfter,  selbst  bis  10 Tropfen  pr.  dos.  mit 
Zucker  als  Pulver  oder  Pillenform ,  oder  in  Aether  aufgelöst ; 
äusserlich  (gegen  rheumatische  Zahn-  und  Ohrenschmerzen)  auf 
Charpie  oder  Baumwolle  örtlich  applicirl,  oder  in  die  Wange  ein- 
gerieben ,  und  zu  Injektionen  und  Einreibungen  mit  fetten  Oelen, 
geistigen  oder  ätherischen  Flüssigkeiten  vermischt 

Calami  radtx,  engl.  Sweet FlagRoot,  Kalmus- 
wurzel, von  Acorus  Calamus  Linn.  (Syst.  sex.  Hexandria 
Monogynia;  Ord.  nat  Aroide»).  Der  (gemeine)  Kalmus  wächst 
durch  ganz  Europa  an  Gräben,  Seen,  Flüssen  und  in  Sümpfen ; 
seine  Wurzel  ist  ziemlich  lang,  daumendick,  auch  wohl  dicker, 
frisch  äusserlich  braun,  grünlich  glänzend,  besonders  unter- 
wärts mit  vielen  Fasern  besetzt,  inwendig  weiss,  weich  und  eimV 
gennassen  schwammig,  von  eigen thümlichem,  aromatisch-bitte- 
rem Geschmack  und  angenehm-balsamischem  Geruch.  Zum  Ge- 
brauch wird  sie  geschält,  der  Länge  nach  zerspalten  und  schnell 
getrocknet ,  weil  sie  in  der  Luft  bald  lichtroth  anläuft  Gut  auf- 
bewahrt behält  sie  lange  ihre  Kräfte.  Sie  besteht  nach  Trotnms- 
dorff  aus :  ätherischem  Oele  (Gr.  13,83  in  JLxiv) ;  Extraktivstoffe 
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stärkmehlartigem  Stoffe,  schmierigem  scharfem  Harze,  Gqmmi, 
salz-  and  phosphorsaurem  Kali.  Das  Kaimusöl  (Oleom  Calami)  ist 
hellgelb,  yon  dem  Gerüche  des  Kaimas,  einem  gewürzhaften  t 
bitterlich-brennenden ,  etwas  kampferartigen  Geschmacke ,  0,809 
specifischen  Gewicht,  und  Yertrocknet  an  der  Luft  zu  einem 
schmierigen,  sauer  reagirenden  Balsam. 

Dieses  Mittel  hat  nach  seinen  Bestandteilen  gewürzhaft  stär- 
kende Eigenschaften ,  erregt  vorzüglich  die  Schleimmembranen 
und  Lymphgefässe ,  belebt  und  erwärmt  aber  zunickst  die  Ver- 
dauungsorgane. Es  dient  in  akuten  und  chronischen  Krankheiten, 
welchen  Unthätigkeit,  atonische  zum  Theil  auch  torpide  Schwa- 
che, besonders  im  Gefäss-,  Lymph-  und  Drüsensystem,  sowie  in 
den  Schleimhäuten  und  Verdauungsorganen  zum  Grunde  liegt. 
Die  vorzüglichste  Wirkung  des  Kalmus  ist  restaurirend  zur  Be- 
förderung der  Reconvalescenz  aus  verschiedenen  fieberhaften 
Krankheiten,  wobei  jedoch  alle  Zustünde  von  Endzündlich- 
keit,  Erethismus  und  Gastricismus  bereits  gänzlich  gehoben  seyn 
müssen.  Er  wird  auch  vorzüglich  angewendet :  gegen  chronische 
Asthenie  der  Nerven- und  Reproductionsthätigkeit,  bei  Verdau - 
ungsschwäche  mit  Schlaffheit  der  Constitution  oder  Unthätigkeit 
in  den  Digestionsorganen,  Verschleimungen  des  Magens  und 
blennorrhoischen  Zuständen  der  Gedärme,  ohne  irgend  entzünd- 
liche Gomplication ,  gegen  Helminthiasis ,  und  atonisch-krank- 
hafte Luftsekretion  im  Darmkanal ,  und  Drüsenanschwellung  im 
Unterleibe;  gegen  hartnäckigen  Skorbut,  und  bei  veralteten,  mit 
Atonie  und  bedeutender  Verschlechterung  des  Reproductionspro- 
cesses  zusammenhängenden  Gichtbeschwerden,  von  ärmlicher 
Lebensweise,  Rhachitis  undAtrophia  infantum;  gegen  Skrofulo- 
sis  bei  torpider  Schwäche;  gegen  Wechseifieber  ohne  Vorwalten 
gastrischer  Zeichen  bei  kränklich-schwächlichen  Individuen,  und 
Torzüglich  zur  Nachkur  der  Intermittens  (vielleicht  in  beiden  Fäl- 
len, doch  unter  Verbindung  mit  resolvirenden  Reizmitteln,  z.  B. 
Salmiak) ,  Schleim-  und  Blutfiflsse,  Chlorosis;  endlich  bei  Kache- 
xien und  Dyskrasien  verschiedener  Art,  die  weder  durch  inflam- 
matorische oder  erethischc  Momente  bedingt,  noch  damit  ver- 
bunden sind.  Aeusserlich  wird  Kalmus  gegen  unreine ,  atonische 
und  bösartige  Geschwüre  und  dgl.  angewendet 

Man  giebt  die  Wurzel  in  Substanz  zu  }j  —  Sß  einigemal  täg- 
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lieh  als  Pulver  oder  in  Morscllcn,  Bissen,  Latwergen,  im  Diges- 
tionsaofguss  Siv-  vj  ad  3vj  vehic.  mit  Wasser  oder  Wein   3  stdl 
2  Esslöffel   und  als  Thee  «-ij  .„fein  Paar  Tassen  W«s«e« 
Aeusserlich  als  Stärkungsmittel  cn  Kräuterbädern  Siii-vi 
Fomentationen,  Injectlonen  o.  s.  w.;  «Uch  als  Streupulver  aul 
Krebsgeschwüre.   Das  Extractum  von  schwarzröthlichcr  Farbe 

5  ™  V™  X'  St,b8t  *ß  el0l|?Cmal  U«f,icb'  die  Tin««™  sim- 
P  ex  (10  auf  60)  Ton  bräunlicher  Farbe  an  iß -j  täglich  2 _ 3m(ü 

die  Tinctura  composiu  (Kalmus ,  Zedo.ria,  Ingwer,  nnreifc  Po- 
meranzen, zusammen  gegen  12  auf  60)  von  bräunlicher  Farbe 
ebenso,  das  Oleum  Calami.au  gutt.  j- jj  einigemal  täglich  gege- 
ben.  Die  ConfecUo  Calami  ist  ausser  Gebrauch. 

Calcaria s.  CaIx(Oiydum  calcicum), Kalkerde 
lr.  Cfaaux,  engl.  Lim e,  wird  aus  der  Verbindung  mit  Kohlen* 
£.  ?;,,0n  Marmor>  "in"  kohlensauren  Kalkerde)  durch 
staiki -Glühhltae  dargestellt.  Der  gebrannte  Kalk,  von  dem 
ähnlichen  Kalksleine  (Calcaria  usta,  Calx  viva),  isteine 
aureh  fremdartige  Bestandteile  verunreinigte  Kalkerde  Die 
reine  Kalkerde  ist  weiss,  leicht  in  der  Hand,  von  2,3speci- 
sschem  Gewicht,  besteht  aus  71,91  metallischen  Radicals  (Cal- 
dum)  und  29,09  Sauerstoff,  ist  unschmelzbar,  hat  einen  scharfen 
fressenden  Geschmack,  und  mit  Wasser  Übergossen,  einen  lau- 
genhaflen ,  eigenthOmlichen  Geruch.  Mit  Wasser  (der  Hälfte  ih- 
res Gewichts)  zusammengebracht,  erhitzt  sie  sich  stark  und  zer^ 
01lt  in  ein  weisses  Pulver,  den  gelöschten  Kalk  (Kalkby- 
drat,  Hydras  calcicus),  welches  aus  einer  Verbindung  von 
76  Kalk  und  2»  Wasser  besieht.  Mit  noch  mehr  Wasser  gemischt 
verhärtet  sie  beim  Austrocknen  zu  einer  festen  Masse,  und  löst 
sich  in  noeb  grösseren  Quantitäten  zn  Kalkwasser  (Anna 

ÜÜT'iL'  AqafÄCa!<'18'  *aniEa»  de  chaM'  *&  ifo»- 

water),  und  zwar  löst  sich  in  kaltem  Wasser  mehr  davon  auf,  als 
in  warmem ;  daher  trübt  sich  kaltbereitetes  Kalkwasser  beim  Auf- 
Kocaen.  Die  A  q  u  a  C  a  1  c  1  s  ist  vollkommen  klar  und  durebsich- 
ug,  hat  einen  schrumpfenden,  schwachalcalischen  Geschmack, 
bräunt  das  Curcumapapier  bedeutend  nnd  überzieht  sich  an  der 
Lull  mit  einer  Hanl  von  kohlensaurer  Kalkerde,  welche  später  zu 
Boden  fällt  und  eine  neue  sich  nachbildet,  bis  die  Kohlensäure 
der  Atmosphäre  den  ganzen  Kalk  gebalt  des  Wassers  niedereeschla- 
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gen  hat.  Wird  kohlensaures  Gas  (ausgehauchte  Luft)  mit  dem 
Kalkwasser  in  Berührung  gebracht,  so  wird  es  sogleich  trübe, 
und  aus  demselben  Grunde  auch  durch  kohlensaure  Alkalien  stark 
getollt,  welche  dadurch  atzend  werden;  auch  andere  Salze  wer- 
den durch  das  Kalkwasser  zersetzt,  mit  Quecksilbersublimat  bil- 
det sich  daraus  die  Aquaphagedfenica  (wobei  rothes  Quecksilber- 
oxyd sich  ausscheidet,  und  salzsaurer  Kalk  aufgelöst  bleibt) ,  mit 
fettem  Oel  ein  seifenartiges  Liniment. 

Die  kohlensaure  Kalkerde,  Calearia  carbonica 
(Garbonas  calcicus),  fr.  Souscarbonate  de  Chaux, 
engl.  Subcarbonate  of  Lime,  Chalk,  kommt  unrein  (mit 
Kieselerde,  Thon  und  Eisen  Termischt)  am  häufigsten  im  Mine- 
ralreich ,  als  weisse  Kreide  (Creta  alba) ,  und  in  den  Austerscha- 
len (Conchee)  von  Ostrea  edulis  Linn.  >  welche  sonst  nur  wenig 
phph. Kalkerde ,  Talkerde,  Eisen  und  Gallerte  enthalten,  durch 
Abreiben,  Auswaschen  und  Trocknen  von  äusserlicher  Unreinigkelt 
befreit,  präparirte  Austerschalen  (Conen«  pr&parata?)  genannt 
werden  und  ein  völlig  unfühlbares  Pulver  ohne  erkennbare  glän- 
zende Theilchen  abgeben,  sowie  in  den  Krebssteinen  oder  Krebs- 
augen (Lapides  Cancrorum)  von  Cancer  Astacus  L.  oder  Astacus 
fluviatil.  Fabric.  mit  etwas  phosphorischer  Kalkerde  und  Gallerte 
gemischt  vor,  wovon  die  meisten  aus  Russland  kommen,  schei- 
benförmig, auf  der  einen  Seite  erhaben,  auf  der  andern  flach,  in 
der  Mitte  vertieft  und  mit  einem  ringsum  vorspringenden  Rande 
versehen ,  glatt ,  hart  und  fest  sind ,  von  weisser  oder  etwas  röth- 
licher  Farbe,  einem  erdartigen  Geschmacke  und  blättrigem  Ge- 
webe, wodurch  man  sie  von  den  künstlich  aus  Kreide  oder  Thon - 
erde  nachgebildeten  leicht  unterscheiden  kann  (beim  üeber- 
giessen  mit  Salzsäure  lösen  sich  die  künstlichen  auf,  während  die 
natürlichen  eine  gallertartige  Substanz  von  ihrer  frühem  Form 
hinterlassen);  sie  heissen,  wie  die  Austerschalen  gereinigt  und 
gepulvert,  präparirte  Krebssteine  (Lapides  Cancrorum  praeparati) 
und  werden  gleich  jenen  zum  Arzneigebrauch  verordnet.  Von 
sehr  ähnlicher  Zusammensetzung  sind  auch  die  weissen  und 
rothen  Korallen  (Corallla  alba  et  C.  rubra). 

Die  salzsaure  Kalkerde,  Calearia  muriatica  oder 
Cjilorcalcium  (Chloretum  Calcil),  auch  fixer  Sal- 
miak, Sal  ammoniacum  fixum,  fr.  Hydrochlorate  de 
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Chaux,  engl  Hydrochlorate  of  Chalk  genannt,  wird  zum 
medicinischen  Gebrauch  durch  Auflösen  von  präparirten  Auster- 
schalen in  reiner  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Auflösung  bis 
znr  Trockne  erhalten ,  auch  öfters  im  pharmaceutischen  Labora- 
torium als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung  anderer  Präparate 
gewonnen,  stellt  zur  Trockne  abgeraucht  ein  weisses  Pulver  (kry- 
stollisirt  nur  schwierig,  weil  solches  gar  schnell  die  Feuchtigkeit 
aas  der  Luft  anzieht),  geschmolzen  aber  eine  durchscheinende, 
feste  Masse  von  kristallinischem  Geföge  dar,  schmeckt  erwär- 
mend, scharf,  bitter,  salzig,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich 
(welche  Solution  angezündet  mit  schöner,  gelbrother  Flamme* 
brennt),  ist  feuerbeständig,  und  besteht  im  wasserfreien  Zustande 
aus  36,65  Calcium  und  63,35  Chlor,  enthSlt  aber  krystallisirt  auch 
Wasser;  die  Kry stalle  sind  4-  und  6seitige,  lange,  gestreifte 
Säulen. 

Der  reine,  gebrannte  Kalk,  Calcaria  usta,  Calx 
viva  s.  caustica,  wurde  in  früherer  Zeit  als  starkes  Aetzmit- 
tel,  z.B.  mit  Operment  vermischt,  bei  Üblen  Geschwüren  und 
zum  Zerstören  eines  abnormen  Haarwuchses,  sowie  gegen  Hüft- 
weh von  de  Haen  in  Verbindung  mit  Honig;  Zach*  Vogel, 
Plenk  und  Stoll  empfehlen  ihn  gegen  Muttermäler  (besonders 
solche,  die  wahre  Hautauswüchse,  roth  und  ohne  äussere  Be- 
deckung sind,  stets  zunehmen,  leicht  bluten  und  schmerzen) :  mit 
grüner  oder  spanischer  Seife  zu  gleichen  Theilen  (Linimentum 
causticum)  vermischt  durch  ein  gefenstertes  Pflaster  auf  das  Mut- 
termal gebracht;  nach  12  Stunden  soll  ein  Schorf  gebildet  seyn, 
welcher  durch  Eiterung  später  abgestossen  wird ,  das  Mal  selbst 
nach  der  ersten  Aetzung  schon  oder  nach  einer  wiederholten  An- 
wendung des  Mittels  vertilgt  seyn. 

Das  Kalkwasser  (Aqua  Calcis  s.  Aq.  Calcar.)  wirkt 
nach  Sachs  die  Energie  erhöhend ,  die  Contraction  vermehrend 
auf  die  Schleimhäute,  Lymphdrüsen  und  andere  drüsige  Organe 
von  geringerer  Irritabilität  (durch  letzteres  Moment  bedingt 
scheint  seine  Einwirkung  auf  die  Leber  vergieichungsweise  am 
schwächsten  zu  seyn).  Es  beschränke  diesem  Vermögen  gemäss 
alle  nach  Qualität  und  Quantität  falsche  und  gesteigerte  Secre- 
üonen  (tropfbarflüssige  und  luftartige),  vermindere  die  krank- 
haft irritable  Beweglichkeit  und  sensible  Reizbarkeit  in  densel- 
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ben,  und  verleihe  ihnen  einen  höheren  Grad  naturgemässer  Con- 
tractilität  (Tonus).  Es  kann  demnach  nicht  bloss  als  ein  säure- 
tilgendes und  austrocknendes  Mittel  angesehen  werden.  In  allen 
Krankheiten  mit  dem  Charakter  von  Atonie  und  Schwäche  (ver- 
satiler  oder  torpider)  ,  welche  ihren  Sitz  in  jenen  Organen  haben, 
sich  als  gesunkener  Vegetationsprocess  mit  krankhaft  vermehrten 
und  veränderten  Secretionen  zu  erkennen  geben,  z.  B.  bei  allen 
Blennorrhöen  der  Schleimmembranen  (im  Magen,  Darmkanal, 
Luftwegen ,  Harnwerkzeugen ,  Uterinsystem  u.  8.  w.) ,  aus  andern 
Krankheiten  (Gicht,  Rheumatismus,  Scrofulosis,  Rhachitis  u.s.w.) 
entsprungen;  gegen  Profluvien  ahnlicher  Art,  z.  B.  Diarrhöen 
und  Lienterien  dieses  Charakters,  selbst  bei  der  Dysenterie,  nach 
dem  entzündlichen  Stadium  gegen  zurückbleibende,  reizbare 
Schwäche  der  Gedärme,  wenn  die  narcotischen  Mittel,  z.  B. 
Opium,  nicht  anwendbar  oder  auch  die  Absonderungen  häufig, 
dünn  und  scharf  sind;  gegen  diejenigen  Zustünde  innerer  Ver- 
sch wärungen,  welche  als  Fortsetzungen  vorangegangener  Blen- 
norrhöen, oder  als  Metastasen  von  Gicht,  Scrofeln  u.  s.  w.  zu 
betrachten  sind,  phthisische  Zustände  verschiedener  Art;  gegen 
gichtische,  scrofulöse,  psorische  und  dergl.  Dyscrasien,  gegen 
Säure  in  den  ersten  Wegen ,  bei  Flatulenz ,  gegen  Mastdarmble- 
norrhöen,  JVachtripper,  Harnruhr  (dabei  soll  sich  der  Harn  ver- 
mindern, seine  röthliche  Farbe  verlieren ,  die  Hitze  im  Unterleib, 
besonders  in  der  Lendengegend,  und  der  Durst  nachlassen,  der 
Puls  geschwinder  und  kräftiger,  die  Leibesöffnung  freier  werden, 
bisweilen  auch  örtliche  Schweisse  oder  Ausschläge  mit  Erleich- 
terung eintreten) ,  Strangurie  von  zu  reizendem  Urin,  z.B.  nach 
dem  Genuss  eines  sauren  Biers,  Nieren-  und  Harnsteine  aus 
harnsaurem  Ammoniak  oder  Harnsäure,  oder  beiden  und  phos- 
phos.  Kalk,  phosphos.  Erden  u.  s.  w.,  z.  B.  aus  arthritischer  Ur- 
sache; endlich  gegen  chronische  Hautübel  mannigfacher  Art, 
z.  B.  Flechten,  Leprosis,  Crusta  lactea,  Tinea  capitis,  Gutta  rosa- 
cea  u.  s.  w. ,  indem  häufig  die  Hautkrankheiten  mit  Fehlern  der 
Digestion,  Assimilation  und  Sanguification  zusammenhängen; 
auch  besonders  gegen  sogenannte  Salzflüsse ,  Excoriationen  und  * 
oberflächlich  geschwürige  Stellen ,  durch  chronische  Exantheme 
veranlasst,  wird  Kalkwasser  mit  Nutzen  angewendet.  -  Innerlich 
giebt  man  dasselbe  anfänglich  zu  5U  -iv  einigemal  (Lb.  Vs— i 
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den  Tag),  später  bis  za  Lb.  \ß  täglich  mit  Milch,  süssen  Molken, 
Fleischbrühe  und  dgl.  bei  milder  and  leicht  nährender  Diät; 
ansserlich  zu  Mund-  und  Gurgelwassern,  z.  B.  mit  Milch  ffS  gegen 
Brennen  der  Mundhöhle ,  zu  Pinselsiften ,  z.  B.  mit  Syr.  simpl.  aa 
gegen  Schwämmchen  der  Kinder;  zu  Injectionen,  und  Klystiercn 
1  Tasse  mit  Kleien  det,  Haferschleim  und  dgl.  bei  Ascariden  un- 
vermischt;  als  Verbandwasser  bei  brandigen  und  carcinomatischen 
Geschwüren  u.  s.  w. ;  zu  Linimenten  mit  fetten  Oeienäa  (Mohnöl. 
Leinöl,  z.  B.  im  Liniment,  ad  ambusta),  bei  Verbrennungen  mit 
einem  kleinen  Zusatz  Ton  Opiumtinctur.  —  Man  verhüte  dabei : 
Säuren  und  saure  Salze;  kohlensaure,  schwefelsaure,  phosphor- 
saure, weinsaure  und  boraxsaure  Salze ;  salzsaures,  bernsteinsaures 
und  essigsaures  Ammonium;  Metalloxyde  und  Metallsalze;  Seifen; 
Kleber;  Stärkmehlauflösungcn ;  Weingeist;  alkaloidlsche  Vegc- 
tabilien  (Harze,  ätherische  Oele,  Zucker). 

Die  kohlensaure  Kalkerde  (Calcaria  carbonica, 
Conen 83  und  Lapides  cancrorum,  preparat.)  wird  ge- 
wohnlich fast  nur  als  ein  säuretilgendes  Palliativmittel,  oder  als 
Unterstützungsmittel  mit  andern  Verbindungen,  sowie  gegen 
chronischen  Blasen  katarrh, bei  Rhachiüs,  Scrofulosis,  auchKrämpfc 
und  Durchfalle  der  Kinder  gegeben.  Die  Eigentümlichkeit  ihrer 
Wirkung  beruht  allein  auf  der  Modifikation ,  welche  durch  den 
Gehalt  an  Kohlensaure  hervorgeht,  womit  die  Kalkerde  verbun- 
den ist  —  Homöopathisch  ist  derselben  ein  weiterer  Wirkungs- 
kreis zugeschrieben  worden ,  vorzüglich  bei  den  Reproductions- 
k rankheiten  des  ersten  Kindesalters,  z.  B.  Scrofulosis,  gegen 
Trägheit,  Apathie,  bei  aufgetriebenem  Leib,  cachectischer  Ge- 
sichtsfarbe, aufgedunsenem  Gesicht,  aufgeworfener  Nase  und 
Oberlippe,  Augenentzündungen  und  Metamorphosen  auf  der 
Hornhaut,  Ausschlägen ,  Crusta  serpiginosa,  Geschwüren,  Atro- 
phia  meseraica,  sowie  da ,  wo  die  Menstruatio  vor  dem  iwöchent- 
lichen  Termin  und  im  üebermass  erscheint.  —  Die  Gabe  der 
kohlensauren  Kalkerde  ist  Gr.  v — $ß  einigemal  täglich.  Man 
verhüte  dabei  alle  Salze,  welche  beim  Kalkwasser  zu  meiden  sind, 
vornehmlich  aber:  Säuren  und  saure  Salze  und  Säfte. 

Die  salzsaure  Kalkerde  (Calcaria  muriatica)  wurde 
von  einigen  Autoritäten  dem  Salzsäuren  Baryt,  von  andern  dem 
salzsauren  Ammonium  in  seiner  Wirkung  gleichgestellt  oder 
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wenigstens  als  nahe  verwandt  bezeichnet.  —  Schon  in  kleinen 
Gaben  erregt  dieses  Mittel  stärker  als  alle  andern  Kalkpräparate 
das  Ab  -  und  Aussonderungsgeschäft,  Schleim-  und  Urinabson- 
derung, Hautausdünstung  u.  s.  wM  in  stärkeren  auch  Brechen 
und  Durchfall  mit  Verderbniss  der  Verdauung  und  einem  Zu- 
stand von  Mattigkeit,  allgemeinem  Angegriffen seyn  des  ganzen 
Körpers,  gereiztem  Puls  und  dgl,,  in  den  stärksten  aber  wirk- 
liche Vergiftung  und  zwar  anfanglich  allgemeine  Abgeschlagen- 
heit der  Glieder  mit  Zittern,  später  Schwindel,  Beängstigung 
und  dgl.  mit  kleinem,  unterdrücktem,  krampfhaftem  Pulse  und 
kalten  Sch weissen,  endlich  Verlust  des  Bewusstseyns ,  Convul- 
sionen  und  einen  Lähmungstod.  —  Unstreitig  kann  er  nach  der- 
maligen Erfahrungen  in  dem  Heilapparat  durch  andere,  mehr 
erprobte  und  ähnlich  wirkende  Heilmittel  ersetzt  oder  selbst 
übertroffen  werden,  und  bewährte  seine  Heilkraft  besonders 
durch  Antreibung  des  Resorptionsgeschäftes  im  Bereich  der 
lymphatischen  Gefässe,  bei  Stockungen ,  Ablagerungen  und  Ex- 
sudationen im  Drusensystem,  im  Zellgewebe  und  in  Gebilden 
auf  gleicher  Organisationsstufe,  bei  Skrofeln ,  besonders  Drüsen- 
verhärtungen aus  dieser  Quelle ,  veralteten  rheumatischen  und 
arthritischen  Beschwerden,  aus  dieser  Ursache  entsprungener 
Dyscrasie  und  abnormen  Ablagerungen ,  bei  chronischen  Haut- 
ausschlägen von  innerer  Dyscrasie,  Säfteverderbniss  aus  Stö- 
rungen in  den  Digestionsorganen  herrührend ;  bei  Blennorrhöen, 
Verschleimungen  und  Wurmkrankheiten;  endlich  gegen  chro- 
nische Nervenleiden ,  namentlich  Lähmungen ,  aus  einer  vegeta- 
tiven Grundstörung  entstanden«  —  Innerlich  giebt  man  den  salz- 
sauren Kalk  zu  Gr.  2—10,  selbst  j)j  wenn  es  der  Magen  vertragen 
kann ,  einigemal  täglich  in  geistiger  oder  wässriger  Auflösung 
(mit  Succ  liquir.);  äusserlich  zu  Bädern  gi — iij  und  zu  Augen- 
tropfwassern  Gr.  j— i]  auf  Jfl.  —  Man  verhüte  kaustisches  Kali  und 
Natron,  kohlensaure  Alkalien,  Schwefel-,  Phosphor-,  Salpeter-, 
Wein-,  Bernsteinsäure,  die  Salze  dieser  Säuren,  auch  essigsaure 
Salze,  Borax,  viele  Metallsalze. 

Calendula,  Ringelblume,  fr.  Souci  de  jardin, 
de  soleil,  engl.  Marygold,  von  Calendula  officinalis 
L.  (Syst.  sex.  Syngenesia  necessaria;  Fam.  nat  Composit»,  3. 
Gruppe  Radiata?) ,  einer  in  Europa  einheimischen ,  angebauten, 
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einjährigen  Pflanze,  von  aromatischem,  doch  nicht  sehr  angeneh- 
mem Geroch,  und  einem  bittern,  etwas  scharfen  Geschmack. 

Ihre  Wirksamkeit  scheint  von  den  bitteradstringirenden  und 
wenigen,  geiindbalsa  mischen  Bestandteilen  abzuhängen.  Geiger 
hat  darin  einen  dem  Kleber  analogen,  eigentümlichen  Stoff, 
das  Kaiendahn  (Calendalinom)  entdeckt.  —  Sie  stand  in  (rüber 
Zeit  als  Emenagogum  and  als  Pestmittel  im  Ruf,  wurde  später 
als  resoJvens  gegen  Stockungen  in  der  Pfortader  und  den  Unter- 
leibsdrusen, bei  Gelbsucht,  Skrofeln,  unterdrückter  Menstruation, 
und  äusserlich  gegen  Warzen,  Leichdörner  und  kailöse  Ge- 
schwülste angewendet,  und  von  Westring  bei  Carcinoma  (offner 
Krebs),  z.  B.  Brust-  und  Gebärmutterkrebs,  jedoch  unter  Verbin- 
dung von  Opium ,  Kohle ,  salzsaurem  Gold  u.  s.  w.  mit  Erfolg  be^ 
nfitit.  Fehr  will  dieselbe  sowohl  bei  angehenden ,  als  auch  bei 
schon  bedeutend  vorangeschrittenen  Skirrhositäten  sehr  hülfreich 
befunden  haben ;  Stein  rühmt  ihre  Wirksamkeit  beim  Hautkrebs 
(«us  dem  Presssaft  des  jungen  Krautes  und  der  Blumen  mit  But- 
ter eine  Salbe  gemacht,  welche  täglich  1— 2mal  mit  Charpie  auf 
das  Geschwür  applicirt  wird);  Sehneider  bediente  sich  des 
Calend.  Extractes  mit  dem  besten  Erfolg  innerlich  gegen  Magen- 
verhärtung, Anschwellungen  und  Verhärtungen  der  Drüsen  und 
Gebärmutter,  und  fand  die  Blüthen  mit  dem  Kraute  gekocht  zu 
Einspritzungen  bei  verborgenem  und  offenem  Gebärmutterkrebs 
als  ein  linderndes,  schmerzstillendes  und  zertheilendes  Mittel ; 
einen  Liquor  Calendulas  (aus  den  frischen  Blüthen,  welche  in 
verkorkten  Medicingläsern  dem  Einfluss  der  Sonne  ausgesetzt 
werden ,  gewonnen)  rühmt  derselbe  als  eines  der  vorzüglichsten 
Wundmittel. 

Man  giebt  innerlich  das  Kraut  und  die  Blumen  zu  }j— ij  einige- 
mal täglich  in  Pulverform,  Aufguss  oder  Abkochung,  das  Ex- 
tracium  von  schwarzgrünlicher  Farbe  zu  3ß  in  Pillen  2— taal 
täglich;  äusserlich  wird  eine  Extractsolution  zum  Verband,  eine 
Salbe  aus  dem  Extractum  oder  der  Krautabsud  zu  Injectionen 
angewendet.  —  Man  verhüte ;  empfindliche  Metallsalze  •  Gerbe- 
säuren, Eisenoxydsalze. 

Camphora,  Kampher,  fr.  Gamphre,  engl.  Cam- 
phire,  Camphor,  gewöhnlich  von  Laurus  Camphora  L. 
(Syst.  sex.  Enneandria  Monogynia ;  Ord.  nat.  Laurinea*),  einem  in 
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Japan,  China,  Cochinchina  u.  s.  w.  wachsenden  Baume,  aas  dessen 
Wurzel,  Aesten  und  Blättern  der  Kampher  gewöhnlich  durch 
Sieden  derselben  im  Wasser  ausgeschieden  wird,  und  als  roher 
Kampher  aus  graulichen ,  zusammengeballten,  öligen,  feuchten, 
mehr  oder  weniger  unreinen  Körnern  bestehend,  im  Handel  nach 
Europa  kommt  und  sodann  durch  Sublimation  (unter  Zusatz  ton 
Vt6  Aetzkalk  oder  Kreide)  gereinigt  wird.  —  Dieser  raffinirte 
Kampher,  in  Gestalt  runder,  in  der  Mitte  gewöhnlich  durchbohr- 
ter Brode  und  Kuchen  von  1—2  Pfund  zeigt  sich  als  eine  feste, 
nicht  besonders  harte,  weisse,  halbdurcbsichüge,  glänzende, 
etwas  zähe,  leicht  in  kleinere,  stets  eckige  Stocke  zu  zerbröckelnde, 
aber  nicht  für  sich  zu  einem  feinen  Pulver  zerreibbare  Substanz 
von  0,996  speeif.  Gewicht.  Das  Gefüge  ist  körnig,  doch  ist  der 
Kampher  einer  regelmässigen  Krystallisation  fähig«  und  lässt  sich 
namentlich  durch  Sublimation  in  Octaödern,  vierseitigen  Pyra- 
miden oder  in  sechsseitigen  Blättern  darstellen.  Er  verbreitet 
einen  starken,  durchdringenden,  ganz  eigenthömlichen ,  nicht 
unangenehmen,  aromatischen  Geruch.  Zwischen  den  Zähnen 
gekaut  verhält  es  sich  fast  wie  Wachs  und  hat  einen  etwas  schar- 
fen, anfangs  erwärmenden,  nachher  kahlenden,  etwas  bittern 
Geschmack.  Bei  der  mittleren  Temperatur  behält  er  seine  Con- 
sistenz,  verdunstet  aber  allmftlig  an  der  Luft;  bei  +  175°  C, 
schmilzt  er  zu  einem  wasserklaren  Oele,  kommt  bei  -f-  204°  C. 
ins  Kochen  und  verflüchtigt  sich  vollkommen  in  dicken ,  weissen, 
stechenden  Dämpfen ,  welche  sich  in  einem  kühleren  Räume  zu 
blendend  weissen ,  undurchsichtigen  Blumen  oder  auch  zu  einer 
klaren,  festen  Masse  verdichten.  Im  Wasser  ist  der  Kampher 
nur  sehr  wenig  audöslich  (kaum  Viooo) ,  doch  nimmt  solches  Ge- 
ruch und  Geschmack  von  ihm  an ,  lässt  sich  aber  durch  Zucker, 
besser  Gummi  und  Eigelb  in  grösserer  Menge  damit  vermischen. 
Im  Weingeist  löst  sich  der  Kampher  leicht  auf,  und  in  der  Wärme 
mehr  als  die  Hälfte  des  Gewichts  an  Weingeist;  das  Wasser 
schlägt  ihn  unverändert  daraus  nieder.  Wenige  Tropfen  Wein- 
geist machen  den  Kampher  fähig,  fein  pulverisirt  werden  zu 
können.  Auch  der  Aether,  die  fetten  und  die  flüchtigen  Oele 
lösen  den  Kampher  auf.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn 
zu  einer  röthlichbraunen  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher  (frisch 
bereitet)  das  Wasser  denselben  gleichfalls  zu  fällen  im  Stande  ist, 
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mit  der  Zeit  aber  folgt  eine  Zersetzung;  nuch  die  gasförmig? 
Salzsäure,  schweflige  Säure,  Flusssäure  lösen  Kampher  auf,  und 
die  coneentrirte  Essigsäure  selbst  dessen  noch  einmal  soviel,  als 
ihr  Gewicht  beträgt;  mit  Salpetersäure  und  zu  wiederholten 
Malen  destillirt,  bildet  sich  daraus  Kamphersäure,  in  weissen, 
glänzenden  Nadelkrystallen.  Die  Alkalien  lösen  den  Kampher 
nicht  auf.  An  der  Luft  ist  derselbe  leicht  entzündlich  und  ver- 
brennt, selbst  auf  dem  Wasser,  mit  einer  sehr  hellen  Flamme 
unter  Entwicklung  von  Rauch  ohne  Rückstand.  Der  Kampher 
besteht  (nach  Th.  de  Saussure)  aus  74,38  Kohlenstoff,  10,67 
Wasserstoff,  14,61  Sauerstoff  und  0,34  Stickstoff. 

Die  Wirkungen  dieses  Arzneimittels  auf  ;  den  menschlichen 
Organismus  äussern  sich  bei  mässigen  Gaben  ,  desselben  zunächst 
imBlutsysteme :  der  Puls  wird  voller,  weder  stärker  noch  härter, 
aber  etwas  frequenter,  sodann  verbreitet  sich  Wärmegefühl  und 
Orgasmus,  Expansion  des  Blutes  über  den  ganzen  Körper,  alle 
organischen  Thätigkeiten  gewinnen  an  Agilität,  vorzüglich  die 
(peripherische)  Hautthätigkeit,  und  das  Lebensgefühl  wird  er- 
höht.   Diese  Erscheinungen  verwandeln  sich  aber  in  gegen- 
teilige ,  wofern  diese  Erstwirkung  vermittelst  Darreichung  fort- 
gesetzter Gaben  des  Mittels  unterhalten  wird.  —  Sehr  grosse 
Gaben  erregen  alsbald  starkes  Magenbrennen,  Uebelkeit,  Er- 
brechen, zuweilen  Blutbrechen ;  sodann  heftigeren  Blutorgasmus 
!  in  Gehirn  und  Sinneswerkzeugen :  Schwindel,  Verdunkelung  des 
Gesichts ,  Ohrenklingen ;  jedoch  auch  in  andern  Organen ,  Nie- 
ren ,  Uterus  u.  s.  w.  selbst  blutige  Aussonderungen.  Der  Puls 
wird  dabei  immer  voller,  doeh  nicht  viel  frequenter;  das  Gesicht 
röthet  sich,  zwischendurch  entstehen  Schweisse,  jedoch  nicht 
auf  gleichmässige  Weisse.   Während  eines  tiefen  und  krank- 
haften Schlafs,  welcher  zu  folgen  pflegt,  hört  dieser  Sturm  wieder 
auf)  der  Mensch  erwacht  sonach  mit  einem  drückenden  Gefühl 
der  Mattigkeit  in  allen  Gliedern ,  Schwäche  der  höhern  Sinnes- 
organe u.  s.  w.  Werden  aber  nach  dem  Eintritt  der  genannten 
Wirkungen  noch  weitere  Kamphergaben  gereicht,  oder  sind  schon 
die  genommenen  zu  stark  gewesen ,  um  durch  Naturhülfe  wieder 
neutralisirt  werden  zu  können,so  wird  endlich  die  Körperoberfläche 
blass  und  kühl,  die  Vorstellungen  verwirren  sich  (Delirien),  der 
Puls  wird  langsam  und  unregelmässig;  Muskelzuckungen,  allge- 
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meine  Convulsionen ,  wahrhaft  epileptische  Anfälle,  beschwer- 
liches Athmen  u.  s.  w.  stellen  sich  ein ,  and  leicht  erfolgt  der 
Tod  durch  Apoplexie,  doch  kann,  einzelnen  Erfahrungen  zufolge, 
selbst  dieser  Zustand,  sogar  nach  mehrstündiger  Dauer,  noch 
gehoben  werden« 

Nach  Sacks  lassen  sich  die  (primären  und  sekundären)  Wir- 
kungen des  Kamphers  am  besten  aus  Erregung  der  Sensibilität 
im  Blute  herleiten.  Eine  sensible  Stimmung  im  Blutgefässsystem, 
nicht  eine  directe  Erregung  des  Nervensystems,  sey  die  ursprüng- 
liche. Bedingung  jener  Erscheinungen;  nicht  die  Irritabilität  des- 
selben, nicht  die  contrahirenden  Actionen,  welche  davon  ab- 
hängen, nicht  der  plastische  Process,  nicht  die  Spannung  des 
Flüssigen  und  Festen,  nur  die  Reizbarkeit  im  Blute  erfahre  da- 
durch eine  Steigerung,  wodurch  solches  in  Expansion  gerathe, 
und  der  Kampher  lasse  sich  als  ein  Nervinum  (und  zwar  das 
stärkste)  des  Blutsystems  betrachten.    Die  Hauptindication  111t 
seine  Anwendung  würde  sonach  bei  Krankheitszuständen ,  welche 
entweder  auf  Bluttorpor  ganz  und  gar  beruhen,  oder  wesentlich 
damit  verbunden  sind,  gleichwie  bei  Schwäche  des  Wirkungs- 
vermögens  und  Yegetationsprocesses  durch  Gesunkenseyn  der 
Reizbarkeit,  vorzüglich  des  Blutes,  zu  finden  seyn.  Nie  soll 
aber  der  Kampher  anhaltend  gereicht,  sondern  mehr  als  Prä- 
paration für  andere  Heilmittel ,  auf  welche  die  weitere  Behand- 
lung einer  Krankheit  sich  stützen  muss,  sobald  eine  günstige 
Wendung  durch  Beseitigung  jener  Grundzustände  durch  ihn  hcr- 
beigeführt  worden  ist,  benützt  werden.  Vermöge  seiner  Wir- 
kung auf  die  Erregung  der  Expansion  des  Blutes  und  indirecte 
der  gesammten  irritabeln  Gebilde  bewähre  sich  der  Kampher  als 
ein  Krampfmittel ,  wo  immer  sich  Atonie  und  Torpor  aussprä- 
chen, und  die  krampfhaften  Bewegungen  nicht  durch  störende 
Reize,  sondern  durch  regellose  Schwankung  zwischen  Contraction 
und  Expansion  entstünden  (mehr  bei  klonischen  als  bei  tonischen 
Krampfkrankheiten).  Bei  Kramplzuständcn  schwacher  und  tor- 
pider Constitutionen  aber  wirke  der  Kampher  sowohl  durch  seinen 
belebenden  Anstoss ,  welchen  die  Blutbewegung  erfährt,  als  auch 
durch  seine  expandirende  Wirkung,  und  seine  entschiedene, 
obwohl  mittelbar  entstehende  Tendenz ,  die  peripherische  Th8- 
tigkeit  zu  erregen,  aufs  günstigste;  in  letzterer  Beziehung  erklärt 
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sich  auch  seine  von ügliche  Heilkraft  gegen  Hautkrampf.  —  An- 
dere ,  z.  B.  Burdach  >  betrachten  den  Kampher  nur  als  ein  kraf 
tiges  und  flüchüges  (allgemeines)  Nervenreizmittel,  besonders 
für  die  Haut,  deren  Ausdünstung  dadurch  vermehrt,  auch  die 
Rückkehr  des  Blutes  in  den  Venen  begünstiget  werde,  und  wel- 
ches im  Allgemeinen  bei  beträchtlicher  Schwäche  des  Nerven- 
systems anzuwenden,  dagegen  bei  Vollblütigkeit,  gastrischen 
ünreinigkeiten,  Congesttonen  nach  dem  Kopfe,  und  einer  bevor- 
stehenden Harnkrise  zu  vermeiden  sey.  —  Vogt  schreibt  ihm 
(als  einem  ätherischöligen  Mittel,  jedoch  von  fixerer  Beschaffen- 
heit als  die  übrigen  ätherischen  Oele)  neben  der  grossen  Schnel- 
ligkeit auch  eine  anhaltendere  Aeusserung  der  Wirksamkeit, 
durchgreifend  die  innere  Kraft,  Energie  und  Ausdauer  der  Le- 
benstlüüigkeil  in  den  höheren  Systemen  mehr  erhebend  zu,  und 
nennt  ihn  ein  Nervino-tonicum,  zeichnet  auch  seine  Wirkung  auf 
die  höheren  Organe,  Gehirn  und  Rückenmark  besonders  aus, 
welche  Burdach  nur  als  von  geringerem  Grade  angiebt.  Seine 
nicht  unbedeutende  Wirkung  auf  die  Hautausdünstung  (wornach 
ihn  Vogt  ein  Diaphoreticum  calidum  nennt) ,  wo  durch  Mangel  an 
lebendiger  Erregung  des  Nerven-  und  Gefässsystemes  die  Zu- 
rückhaltung der  Absonderung  bedingt  ist  und  seine  reizmildernde, 
nach  Burdach  durch  Antagonismus  vermöge  der  Hauterregung 
sich  äussernde ,  nach  Vogt  ganz  eigentümliche  und  stärker  als 
jedes  andere  Mittel  die  zu  hoch  gestiegene,  von  Atonie  und 
Schwäche  begleitete ,  sensible  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit 
besänftigende  Wirksamkeit  auf  die  Urin-  und  Geschlechtswerk- 
zeuge erkennen  beide  an.  Als  Gegenanzeigen  des  Kamphers 
nennt  Sundelin  vorzüglich  wahre  Hypersthenie ,  ächte  Entzün- 
dung, beträchtlichen  Orgasmus  des  Blutes,  active  Congestionent 
besonders  zum  Kopfe  und  zu  der  Haut,  auch  nach  der  Brust, 
active  Blutflüsse  und  Neigung  dazu,  apoplectischen  Habitus,  grosse 
Empfindlichkeit  des  Magens,  Ünreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen 
(Saburra  und  Cruditäten),  Obstructionen  und  Neigung  zur  Stuhl- 
*  verhaltung,  und  besonders  auch  die  krankhaft  erhöhte  Venosität. 
sowie  daraus  entspringende  Fieberkrankheiten  und  heilsame 
Naturbestrebungen ,  z.  B.  Darm  -  und  Leberkrisen.  Bei  Syphilis 
und  Scorbuf  werden  auch  nach  ihm  nur  kleine  Gaben  des  Mittels 
ertragen.  / 
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Der  Kampher  bat  nicht  nur  in  Fiebern  von  asthenischer  Na- 
tur, wo  das  Leiden  schon  die  Sensibilität ,  besonders  im  Gehirn 
und  Röckenmark,  ergriffen  bat  (bei  Delirium,  Sopor,  Subsultus 
tendinum)  und  die  Irritabilitätsfunction  Torherrschend  leidet  (bei 
sehr  schnellem,  kleinem,  welchem,  fast  zitterndem  Pulse  (2.  B. 
im  fauligen  Typhus,  sowie  bei  Lokalentzündungen,  wenn  z. B. 
nach  kräftigem ,  antiphlogistischem  Verfahren  der  sthenische  Zu- 
stand in  den  asthenischen  überzugehen  und  die  Kraft  zur  Durch- 
führung der  Krise  zu  erlahmen  droht;  auch  bei  nervösen,  tor- 
piden Entzündungen  mit  Neigung  zur  Gangränescenz,  sondern 
nuch  in  mancherlei  specielleren  Krankheitsformen  fast  alle  Zeit 
seine  Anwendung  gefunden.  Vermöge  seiner  schweisstreibenden 
Wirkung  hat  er  bei  vielen  rheumatischen  und  katarrhalischen 
Uebeln,  und  arthritischen  Beschwerden  bei  asthenischen  Perso- 
nen, sowie  gegen  passive  Schweisse,  asthenisch  entzündliche  und 
faulige  Durchfalle  und  Blulflüsse ,  Ruhren  und  Brechruhren  sich 
hülfreich  gezeigt.  Ebenso  wurde  er  unter  gewissen  Umstünden 
bei  acuten  Hautausschlägen,  z.B.  Pocken,  Masern,  Scharlach, 
Rothlauf  (wenn  solche  bei  einem  vorhandenen  Schwächezustande 
mit  dem  Ausbruche  zögern,  oder  wieder  zurückzusinken  drohen, 
oder  einen  fauligen,  bösartigen  Charakter  annehmen  wollen) , 
Petechien  und  Friesel  angewendet  Gegen  chronische  und  acute 
Krämpfe  (Convulsionen  bei  reizbaren  Frauen  und  Kindern)  und 
Lähmungen ,  Epilepsien  von  Würmern  oder  in  den  klimakterl-» 
sehen  Jahren,  Katalepsie  und  Veitstanz,  Tetanus  (rheumaticus), 
bei  Nerven  -  und  Gemüthskrankheiten  unter  den  früher  angege- 
benen Grundbedingungen,  z.B.  gegen  Manie  bei  übermässigem 
Sexualreiz  (M.  amatoria)  vorzüglich  der  Männer,  und  Melancholie, 
gegen  Pollutiones  nocturna?  et  diurn» ,  Satyriasls ,  Nymphoma- 
nia  u.  8.  w.  hat  derselbe  (durch  qualitative  Umänderung  in  den 
Actionen) ,  gegen  Delirium  tremens  (nervosum) ,  sowie  bei  Af~ 
fectlonen  der  Harn  -  und  Geschlechtswerkzeuge  mit  den  Phä- 
nomenen erhöhter  Reizung,  z.  B.  Strangurie  und  Blasenkrampf 
von  Acrien,  besonders  Canthariden,  Reizung  durch  Onanies 
Chorda  venerea  und  dgl.,  auch  bei  der  Harnruhr  (in  Verbindung 
mit  Kinogummi)  gute  Dienste  geleistet  Gegen  den  Brand,  vor- 
züglich des  Greisenalters  (Gangrena  senilis) ,  hat  eAsich  als  vor* 
treffliches  PalUaÜvmittel  (besonders  mit  Ammonium  gegeben). 
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auch  gegen  Angina  maligna,  ulcerosa  und  gegen  chronische  Hals- 
brlunen  bei  laxem  Zustande  der  Rachenschleimhaut  und  Man- 
deln, besonders  in  Verbindung  mit  Alaun ,  selbst  prophylaclisch 
erprobt.  —  Gemildert  wird  die  Wirkung  des  Kamphers  durch 
narcotische  Mittel,  z.B.  Opium,  wogegen  er  fälschlich  für  ein 
wirkliches  Antidotum  schon  gehalten  wurde ;  eine  Verbindung 
damit  (z.  B.  dem  Pul?.  Dower.)  begünstigt  in  manchen  Fallen 
seine  Wirkung  sehr.  Auch  bei  vielen  andern  Medicamenten,  ' 
z.  B.  metallischen  (Quecksilber)  und  scharfen  Arzneimitteln 
(Meerzwiebel)  vermag  er  als  ein  vortreffliches  Corrjgens  sich  zu 
bewähren.    Aeusserlich  leistet  er  vorzüglich  bei  fleberlosen, 
Örtlichen  Gongestionen,  Hämorrhoidalknoten,  Frostbeulen,  In- 
sektenstichen, a tonischen  Drüsen-  und  Hautleiden,  Quetschungen 
und  Verrenkungen  mit  Schwäche  der  Gelenke ,  ödematösen  und 
emphysematösen  Anschwellungen;  gegen  Schwache  der  Regene- 
ration bei  torpiden  und  fauligen  Geschwüren,  Milzbrandkarfunke), 
Aufliegen,  Sphacelus,  Beinfrass  und  dgl.  sehr  gute  Dienste.  — 
Homöopathisch  wurde  er  gleichfalls  hochgestellt:  gegen  Cholera 
asiaüca  mit  kalten  Extremitäten  und  klebrigen  Schweissen  bei 
natürlich  weisser  Körperfarbe  (als  Emulsion  von  einigen  Granen 
angewendet);  in  nervösen  Fiebern,  wenn  die  Lebenskräfte  durch 
ein  langes  und  sehr  starkes  Fieber  erschöpft,  die  Temperatur 
des  Körpers  allgemeiner  Kälte  mit  zähen  Schweissen  Platz  ge- 
macht hat,  die  Backen  umschrieben  sind ,  der  Kranke  beständig 
in  stillen  Delirien  liegt  and  das  Leben,  nach  dem  Pulse  zu  schlies- 
sen,  beinahe  zu  erlöschen  droht,  bei  älteren  Personen,  deren 
Körper  und  GemOth  schon  lange  vor  ihrer  Krankheit  gelitten 
hauen  (Spir.  Camphor.  alle  10  Minuten  oder  «/»— %  Stunde 
5  Tropfen). 

Man  giebt  den  Kampher  im  Allgemeinen  innerlich  zu  Gr.  j—  v 
2-4mal  täglich,  Jn  dringenden  Fällen  2— lstündlich  (Ober  $ß  p.  d. 
bewirkt  leicht  schlimme  Zufälle)  für  sich,  bei  kleinen  (als  Corri- 
gens)  und  mässigen  Gaben  in  Pulverform  (mit  einigen  Tropfett 
Weingeist,  Zucker  und  Mimos.  Gummi  zerrieben) ,  Pillen,  Bissen 
und  Latwergen,  bei  grösseren  lieber  in  Emulsionen' mit  Gummi 
arab.  oder  Eigelb ;  oder  als  Aura  camphorata  zu  Gr.  j — ij  in  Lbr.  j*/a 
Flüssigkeit  (z.  B.  Milch)  binnen  34  Stunden.  Aeusserlich  wendet 
man  Km  an :  in  Kamphersäckchen  (sacculi  camphorati)  mit  aro- 
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raatischen  Kräutern  vermischt  (Camph.     —  $ß  Kräuter  I 

oder  dergl.);  zu  Kampherräucherungen  (fumigationes  campho  I 
ratae,  etwa  Camph,  %ß)  durch  Umhüllung  des  Kranken  mit  einer 
wollenen  Decke  bis  zum  Halse ,  während  unter  seinem  Stuhle  auf 
einer  belesen  MetaUplattc  der  Kampher  verdunstet  ,  die  Bäuche-  '« 
rung  kann  bis  zu  fi/4  Stunden  dauern ,  und  in  einer  Temperatur  . 
der  Dämpfe  von  36°  B.  2  —  4mai  täglich  8  Tage  nach  einander 
wiederholt  werden  (der  nachher  ausbrechende  Schwciss  soll 
einige  Stunden  im  Bette  unterhalten  werden) ;  als  Kampherwolle 
(lana  camphorata),  wollene  oder  baumwollene  Watten  mit  Kam- 
pherdunst getränkt,  zu  Friktionen ;  in  Bädern  (5ß— j  durch  Eigelb 
mit  einem  aromatischen  Kräuterabsud  subigirt,  zu  einem  Fussbade 
C.        zu  Bähungen  und  Waschungen;  auch  als  Riectunittel 
(Acet.  camphor. ;  Acet.  3J  camph.  Gr.  v ,  welcher  auch  innerlich 
zu  l/2— 1  Esslöffel  gegeben  werden  kann;  Spir.  camphor.  1  auf  12, 
und  dergl.  Präparate) ;  in  Salben  -  (G.  3j  Ol.  unguin.  s.  unguent 
altb.  3j<3)  oder  Linimentform,  Liniment«  aaponato-  (Ol.  Olivas  s. 
papaver.  2  Ol.  camphor.  und  Liqu.  ammon.  caust.  ääl)  oder  Lin. 
ammoniato-camphorat.  (Sapon.  dornest  Sap.  hisp.  aä  4V?  Camph. 
IVe  Spir.  V.  rftss.  60  filtr.  Ol.  Thym.  «/16  Ol.  Rorismar.  » 8  Liqu. 
ammon.  caust.  i*/a) ;  zum  Klyslier  (Gr.  v— ä  oder  Ol.  camph. 
r,i  —  iij  mit  einigen  Drachmen  Gummi  oder  einem  Eidotter  im 
Chamillenaufguss,  oder  Essig  und  dgl.) ;  Augenpulver  (mit  Wein- 
geist zerrieben  und  mit  Zucker  gemengt),  Augensalben  (C.  Gr.  ij — 
xv  auf  3ij  ol.  unguinos.) ,  Augenwasser  (zu  Waschungen  und  Ba 
hungen  Gr.  * — $ j  auf  Jiv ,  zum  Eintröpfeln  Gr.  j — v  auf  50) ,  z.  B. 
gegen  corruptive,  variolose  Vereiterungen  der  Augenhäute ;  als 
Kaumittei  (Gr.  j  Nitr.  Gr.  iij),  auf  der  Zunge  zerfliessen  zu  lassen ; 
einEmplastr.  sapon.  camphor.  (Sap.  hisp.,  Camph.,  Empl.  Litharg.) 
bei  Quetschungen,  kalten  Geschwülsten ,  Milchgeschwülsten, 
Gichtgeschwülsten ,  darf  wegen  leichten  Blasenziehens  bei  zarter 
Haut  nicht  über  12  Stunden  liegen  bleiben;  endlich  ein  OL  cam- 
phor. causticum  (Jiij  Camph.  Acid.  nitr.  fum.  §vj  sol.)  zum  Weg- 
beizen von  wildem  Fleisch,  Warzen  und  andern  Auswüchsen, 
Polypen,  auch  beim  Knochenfrass  u.  s.  w.  anzuwenden.  —  Man 
verhüte  bei  seiner  Anwendung :  Salzbilder,  bei  Auflösungen  auch 
flüssiges  Kali. 

Canella  alba,  weisser  Zimmt;  fr.  Cannelle 
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blanche,  engl.  Ganella  bark,  Wild  Cinnamon,  von  Ca- 
ncllaalba  Murray  (Syst.  Sex.  Dodecandria  Monogynia,  Ord. 
nat.  Meliaceae  Juss.  gen.,  Gnttifera3  DC.  pr.),  einem  in  Süd- 
amerika ,  auf  den  Antillen  und  besonders  Jamaika  einheimischen 
Baume.   Der  offlcinelle  weisse  Zimmt  ist  die  von  den  jungen 
Aesten  des  Baumes  abgeschälte  Rinde,  die  auch  sonst  im  Handel 
die  Namen:  Costus  corticosus,  Costus  dulcis,  Gostus  amarus, 
Gorlex  Winteranus  spurius  führte.  Wir  erhalten  sie  in  3—5  Zoll 
iangen,  mehr  oder  weniger  zusammengerollten,  1—2  Linien 
dicken  Stocken;  die  äussere  Seite  ist  von  der,  bei  grösseren 
Stücken  noch  vorhandenen ,  schwammigen ,  rüthlichen ,  rissigen 
Epidermis  entblösst,  ganz  glatt,  gelblich  -  oder  bräunlichweiss, 
die  innere  mit  einer  sehr  dünnen  Bastlage  bedeckt  Sie  ist  fest, 
aber  leicht  zerbrechlich,  auf  dem  ebenen  Bruche  dichtkörnig. 
Sie  hat  einen  ziemlich  angenehmen  Geruch  und  einen  scharfen, 
aromatischen,  nelkenartigen,  etwas  bittern  Geschmack.  —  Die 
ächte  Winter'sche  Rinde  bildet  bedeutend  grössere  und  dickere 
Stücke  von  brauner  Farbe.  —  Ein  vorzüglich  wirksamer  Bestand- 
tneil  dieser  Rinde  ist  das  ätherische  Oel  derselben ,  schwerer  als 
Wasser,  dem  Nelkenöle  nahestehend;  ausserdem  enthält  sie  noch: 
Harz,  bittern  Extraktivstoff,  Schleim,  Stärkmehl,  Kiweissstoff 
und  einige  Salze.  Petroz  und  Robin  et  entdeckten  in  ihr  auch 
eine  eigentümliche  zuckerartige,  oder  mannaähnliche  Materie, 
das  Canellin ,  von  angenehmem  süssem  Geschmack ,  in  Wasser  zu 
einem  Syrup  löslich ,  in  absolutem  Alkohol  viel  weniger  (nur  in 
der  Hitze  ein  kleiner  Theil,  welcher  sich  beim  Erkalten  wieder 
abscheidet) ,  und  der  Gährung  nicht  fähig. 

Die  Arzneiwirkung  des  weissen  Kanels  ist  wenig  bis  jetzt  ge- 
prüft. Er  wurde  übrigens  bei  Verdauungsschwäche  und  Blä- 
hungsbeschwerden ,  Durchfällen  und  Skorbut  für  sich ,  als  Corri- 
g«as  und  Adjuvans  mit  China  im  Wechselfieber,  mit  Eisen  bei 
nervösen  Unterleibsbeschwerden  gebraucht.  —  Man  giebt  ihn  in 
Substanz  zu  Gr.  x-x?  p.  dos.  3— 4mal  täglich  als  Pulver,  oder 
im  v? ässrigen  oder  weinigen  Aufguss  3rj  ad  col.  Jiv.  Er  ist  leicht 
zu  entbehren. 

CannabiSf  Hanf,  fr.  Ghanvre,  engl.  Hemp,  von 
Cannabis  sativa  Linn.  (Syst.  sex.  Dicecia  Pentandria ;  Ord. 
nat.  ürticeee),  einer  Pflanze,  deren  eigentliches  Vaterland  Pcrsien 
Paulus  Mater,  med.  "18 
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seyn  soll ,  die  aber  jetzt  In  ganz  Europa  wächst.  Alle  Theile  der 
Pflanze  haben  einen  unangenehmen,  betäubenden  Gerach,  and 
das  längere  Verweilen  in  der  Nähe  einer  Hanfpflanzung  erregt 
leicht  Kopfweh,  Schwindel,  die  Vorboten  einer  Berauschung. 
Der  Hanf  in  südlichen  Gegenden  besitzt  diese  Eigenschaften  noch 
in  höheren  Graden ,  und  die  Morgenländer  bereiten  aus  seinen 
Blättern  ein  berauschendes  Getränk,  sowie  ausser  andern  Präpa- 
raten auch  Pillen ,  welche  mit  Opium,  Moschus,  Campher,  Nies- 
wurz u.  8.  w.  yersetzt  sind  und  Fröhlichkeitspillen  genannt  wer- 
den. Im  officinellen  Gebrauch  besteht  nur  der  Hanfsamen,  eine 
eirunde,  glatte,  grauweisse,  zweiklappige  Nuss,  welche  unter 
der  harten  zerbrechlichen  Schale  einen  weissen,  sössüchen,  ölig- 
schleimigen  Kern  enthält,  der  mit  einem  gelbbräunlichen  Häut- 
chen umgeben  ist.  Dieser  Same  enthält  nach  Buchol* :  fettes  Oel 
19,1;  Harz  1,6;  Schleimzucker  mit  EitraktivstofT  1,6;  braunes 
gummiges  Extrakt  9,0  ;  löslichen  Eiweissstoff£4,7;  Holzfaser  5,0; 
Hülse  38,3 ;  Verlust  0,7. 

Früher  wurde  das  Kraut  zu  erweichenden  und  schmerzstil- 
lenden Breiumschlägen  (wahrscheinlich  bei  Blasenkrampfcn) ,  das 
aus  dem  Samen  gewonnene  Oel  äusserlich  gegen  Brandschäden 
angewendet,  und  Ton  Hufetand  ein  aus  dem  Kraut  bereitetes 
Extrakt  gegen  Keuchhusten  empfohlen.  Allgemeiner  gebräuch- 
lich ist  die  Hanfsamen-Emulsion  (sem.  cannab.  5j  contus.  inf.  Aq. 
font.  Jxij  bis  x?j  zu  halben  Tassen)  bei  —  wahrscheinlich  leichte- 
Ten  —  Entzündungen,  oder  Reizzuständen  der  Luftwege  und 
Harnwerkzeuge,  katarrhalischer  Heiserkeit,  Strangurie,  z.B.  beim 
Tripper ,  oder  yon  Blasen-  und  Nierensteinen  und  dgl. ,  sowie  die 
äussere  Anwendung  der  Hanfsamen,  zerstossen  in  Verbindung 
mit  andern  Substanzen,  zu  lange  warmhaltenden  Umschlägen. 
Für  den  homöopathischen  Heilzweck  sind  besonders  zu  nennen : 
scrophulftse  Ophthalmien,  veraltete  Flecken  und  Geschwüre  in 
der  Hornhaut,  beginnende  Leukome,  selbst  Wucherungen  der 
Hornhaut  und  Pannus;  auch  das  Stadium  inflammator.  des 
Trippers. 

Caiitliaris »  spanische  Fliege,  fr.  Gantharide, 
engl. Blis teTing  fly ,  Spanish  fly,  von  Diel oe  vesicato- 
rius  Linn.  s.  Lytta  resicatoria  Fabric,  einer  Käferart, 
welche  sich  in  den  irärmeren  Ländern,  in  Spanien,  Frankreich, 
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Steinen  and  im  südlichen  Deutschland  in  Menge  findet,  und  läng- 
lichrund, 6—10  Linien  lang  und  2  —  3  Linien  breit,  von  glänzend 
goldgrüner,  bei  einigen  ins  Bläuliche  spielender  Farbe  ist,  mit 
ganzen  hornartigen  Flügeldecken,  unter  welchen  die  braunen 
häutigen  Flügel  liegen,  schwarzen  Füssen  und  zwei  sohwarzen, 
gegliederten  fadenförmigen  Fühlhörnern.  Sie  haben  einen  star-  - 
ken,  eigentümlichen,  ekelhaft  sftsslichen,  einigcrmassen  betäu- 
'     benden  Geruch ,  der  aber  bei  den  getrockneten  schwächer  ist ,  ats 
hei  den  lebendigen.  Der  Geschmack  ist  anfangs  sehwach  harzig, 
hernach  scharf  brennend ,  beinahe  fressend.   Der  starke  Geruch 
zeigt  ihre  Nähe  an  und  ist  beim  Einsammeln  derselben  ein  siche- 
rer Führer.  Sie  kamen  vormals  vorzüglich  aus  Spanien  im  Han- 
del zu  uns,  woher  auch  ihr  Name  rührt,  nunmehr  geschieht  aber 
die  Einsammlung  derselben  auch  bei  uns  in  heissen  und  trocknen 
Soaunern  während  der  Monate  —  Juni  und  Juli  —  wobei  man  sie 
vor  Sonnenuntergang  von  Sträuchern  und  Bäumen  abschüttelt, 
sodann  in  verschlossenen  Gefässen  am  besten  durch  Aether,  Ter- 
pentinöl oder  blosse  Hitze  tddtet  und  in  einer  warmen  Stube  trock- 
net. Drei  Pfund  frische  geben  ein  Pfund  getrocknete ,  und  50  ge- 
trocknete Stücke  betragen  ein  Quentchen  an  Gewicht ;  wohl  ge- 
trocknet halten  sie  sich  in  gutgeschlossenen  Geffissen  selbst  Jahre 
lang.  Die  kleineren  sind  zum  Medicinalgebrauch  vorzuziehen.  — 
Die  ostindischen  Kanthariden  haben  die  Form  und  Grösse  der  ge- 
wöhnlichen,  ihre  Farbe  ißt  aber  dunkelblau,  nur  vorne  am  Un- 
terleibe roth.  Andere  Arten  sind  Lytta  vittata  in  Amerika,  Myla- 
bris.  Cichorii  im  Orient,  Griechenland  und  Italien,  auch  im 
Alterthum  gebräuchlich  gewesen .  und  Mylabiis  pustutata  bei  den 
Chinesen.   Auch  andere  Käferarten :  Meloö  proscarahaeus  und 
M.  majalis  (der  Zwitterkäfer  und  der  Maikäfer) ,  Goccionella  sep- 
tempunctata  (Sonnenkäfer),  und  Mylabiis  (der  gemeine  Reizkäfer) 
besitzen  blasenziehende  Eigenschaften.  —  Das  blasenziehende 
Princip  ist  von  Hobiquet  zuerst  dargestellt  und  Cantharidin  ge- 
nannt worden.   Dasselbe  bildet  kleine  glimmerartige,  gelbliche 
BIS  ttchen,  die  in  kochendem  Alkohol,  in  Aether  und  in  den  Oelen 
in  allen  Verhältnissen  auflöslich,  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol 
unlöslich  sind,  und  in  der  Hitze  unverändert  sublimiren,  daher 
man  sie  aueh  Cantharidenkampfer  genannt  hat.  Dieser  Stoff  ist 
auch  Torzüglich  in  den  weichen  Theilen  der  Canthariden  entbal- 
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ten.  Ausser  demselben  enthalten  sie:  ein  grünes  concretes  Oel 
(Weichharz);  ein  gelbes  flüssiges  Oel;  eine  eigentümliche 
schwarze  Substanz,  nur  in  Wasser  and  wässrigem  Weingeiste, 
nicht  in  Alkohol  löslich;  eine  gelbe  Substanz ,  in  Wasser  und  Al- 
kohol gleich  löslich;  Harnsäure  (nur  in  den  frischen,  nicht  in  den 
alten  Canthariden);  Essigsäure;  phosphorsauere  Talkerde,  paren- 
chymatöses oder  zelliges  Gewebe.  Die  Canthariden,  besonders 
die  zu  Pulver  zerstossenen ,  sind  sehr  dem  Zerfressen  durch  In- 
sekten ausgesetzt,  wodurch  sodann  dieses  Pulver  statt  seines 
grünlich  grauen,  ein  ganz  graues,  lockeres  und  wolliges  Aussehen 
bekommt,  und  von  den  ganzen  Insekten  bleibt  nur  ein  dumpfiger, 
aus  feuchten  zerbrochenen  Stöcken  bestehender  Röckstand  übrig. 
Besprengen  mit  wenig  Terpentinöl  scheint  die  Sache  einiger  - 
massen  zu  verhindern. 

Die  Canthariden  erregen,  mit  der  Haut  bei  lebendigen  (bei 
todten  nicht) ,  thierischen  Organismen  in  Berührung  gesetzt,  nach 
einiger  Zeit  ein  Spannen ,  Brennen  und  Schmerzgefühl ,  und  bald 
auch  Blasenbildung;  bei  längerer  Einwirkung  entstehen  leicht 
bei  reizbaren  Individuen  Strangurie  und  mannigfache  andere  Be- 
schwerden der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge.  —  In  kleinen 
oder  massigen  Gaben  kurze  Zeit  innerlich  genommen ,  erzeugen 
sie  anfänglich  eine  blos  mässige,  jedoch  schnell  vorübergehende 
Erregung  in  den  Berührungsflächen,  bald  aber  zeigt  sich  die 
Schleimhaut  im  Magen  und  Darmkanal,  den  Luftwegen  (nach  Ei- 
nigen auch  die  Haut)  und  besonders  dem  uropoetischen  Systeme 
und  den  Geschlechtsorganen  in  sehr  aufgeregtem  und  zu  vermehr- 
ter Absonderung  disponirtem  Zustande  (profuser  Harnabsonderung 
und  Aussonderung,  gesteigerter  Geschlechtstrieb ,  bei  Männern 
häufige  und  schmerzhafte  Erectionen).  —  Nach  grösseren  Gaben 
entsteht  im  Munde,  Schlünde  und  Magen  heftiges  Brennen,  leb- 
hafter Schmerz ,  in  der  Mundhöhle  zuweilen  selbst  Blasen;  Uebel- 
keit,  Würgen ,  Erbrechen ,  grosser  Durst,  Speichelfluss,  Darm- 
schmerzen, Durchfall,  Tenesmus,  sparsames  und  schmerzhaftes 
Harnlassen,  Priapismen;  deutliche  Fieberzeichen,  Störung  des 
Gemeingeftthls ,  Unruhe ,,  Angst  u.  s.  w.  Bei  noch  grösseren  Ga- 
ben des  Mittels  steigern  sich  diese  Zußüle  bis  zu  den  Zeichen 
höchst  intensiver  Entzündung  aller  Schleimhautausbreitungen, 
mit  vorwaltendem  Leiden  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane 
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fGastritis^Entcriüs^NephriUs.Cystitis^relhritis  u.s.w.).  Auch 
das  Blut  aus  der  Ader  gelassen  erweist  den  Entzündungszu- 
stand; sowie  der  Sectionserfund  bei  Thieren,  welche  grössere 
Gaben  von  Canthariden  zu  -verschlucken  bekamen.  Die  Entzün- 
dungen, welche  die  Canthariden  in  den  innern  Organen  erzeugen, 
gehen  bei  höheren  Graden  in  Brand  Ober.  Bei  tödtlichem  Aus- 
gang einer  Canthariden? ergiftung  schwellen  bisweilen  vorher  das 
Gesicht,  der  Hals  und  Hodensack  des  Kranken  ödematöä  an. 

Alle  diese  Zufälle  unterscheiden  sich  (wohl  in  Jedermanns 
Augen)  nur  dem  Grade  nach,  und  charakterisiren  das  wirksame 
Princip  in  den  Canthariden  als  ein  sehr  starkes  und  scharfes 
Heilmittel  für  die  Lebensthätigkeit  in  den  Schleimhäuten,  zu- 
nächst Örtlich  Entzündung  erregendes,  und  sodann  vorzüglich  die 
Harn-  und  Geschlechtsorgane  ergreifendes  Agens.    Es  scheint 
besonders  für  das  sympathische  Nervensystem  der  Schleimhäute, 
namentlich  im  Unterleibe,  als  ein  sehr  eindringlich  wirkendes, 
>      fixes  Reizmittel  angesehen,  und  seine  allgemeineren  Wirkungen 
Ms  einem  sympathischen  und  consensueJlen  Einflüsse ,  theiis 
der  fieaction  des  gesammten  Organismus  zugeschrieben  werden 
zu  müssen.  —  Darnach  wird  sich  dasselbe  innerlich  am  passend- 
sten anwenden  lassen :  1)  in  Krankheiten ,  welche  auf  Atonie  und 
mehr  noch  auf  Torpor  der  Schleimhäute ,  vorzüglich  des  Magens, 
Dannkanals,  auch  der  Luftwege,  und  besonders  der  Harn-  und 
Geschlechtswerkzeuge  beruhen ;  2)  in  solchen ,  welche  sich  gerne 
durch  den  Harn  entscheiden  (als  diureticum  excitans) ;  3)  gegen 
beiden  solcher  KOrpertheile ,  welche  in  einem  sympathischen 
VerhäJtniss  mit  jenen  Organen  stehen,  aufweiche  sich  das  Mittel 
»«nächst wirksam  zeigt;  4)  endlich  gegen  nicht  entzündliche  Zu- 
fälle in  diesen  Organen  selbst,  welche  durch  Umstimmung  der 
Qnahlät  in  den  Lebensactionen  derselben  zu  heben  sind.  Durch 
|     *°tche  Wirkungen  lässt  sich  wenigstens  die  erfahrungsgemässe 
Hti&mt  der  Canthariden  gegen  einzelne  Krankheitszustände  un- 
gezwungen erklären.    Vorzüglich  werden  nach  Sundelin  die 
Kanthariden  bei  einer  torpiden,  phlegmatischen  und  zugleich 
vollsaftigen,  fetten  oder  verschleimten  Körperkonstitution,  und 
in  der  letzten  Hälfte  des  mittleren  Alters  (unter  allen  Umständen) 
ertragen;  während  im  Allgemeinen  dagegen  Fieber,  Hektik, 
Phthisis,  grosse  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit,  jugendliches 
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Aller ,  zarte,  hagere  Constitution ,  Neigung  zur  Entmischung  und 
Zersetzung  u.  dgl.  mehr  dieselben  eher  contraindiciren.  Sie  stehen 
aber  vorzüglich  im  Gebrauch  gegen :  Hydrops  mit  torpider  Schwä- 
che als  diureticum ,  nach  Sachs  mehr  gegen  Zellgewebe-  als  ge- 
gen Höhlenwassersucht ,  und  mehr  gegen  die  nach  ungünstigem 
Verlauf,  namentlich  durch  Vernachlässigung  im  Genesungssta- 
dium mehrerer  acuten  Hautkrankheiten  entstandene,  als  gegen 
diejenige  Wassersucht,  welche  auf  veralteten  und  eingewurzelten 
oder  organischen  Krankheiten  der  Eingeweide  beruhen.  Bei  Tor- 
pidttät  des  uropogtischen  und  (sympathisch)  des  Sexuaisy Siems, 
/.  B.  der  Ischuria  und  Enuresis  paralytica,  dient  wohl  diess  Mittel 
durch  örtlich  reizende  Einwirkung.  Gegen Hypophobie  Ist  seine 
Heilwirkung  wohl  noch  nicht  genugsam  constatirt,  l&sst  sich  je- 
doch entweder  durch  Ausscheidung  des  in  das  Blut  aufgenommenen 
Wuthgifts  vermöge  seiner  diuretischen  und  manchmal  sialagogi- 
schen  Wirkung,  oder  durch  seine  örtlich  reizende  und  eben  da- 
durch umstimmende  Wirkung  auf  die  wichtigsten  Partien  des 
nerv,  sympathicus  und  nerv,  vagus  (vom  Magen  aus) ,  welche  die 
betreffenden  Organe  versehen  und  vermutlich  die  Erscheinun- 
gen vermitteln ,  welche  bei  der  Wasserscheu  von  besonderer  Be- 
deutung sind«  Ein  künstlich  erzeugter  Krankheitszustand  vermag 
ja  oftmals  gegen  ein  aus  natürlichen  Ursachen  den  Organismus 
bedrohendes  üebel  sicher  zu  stellen,  und  vermittelst  Erregung 
einer  kräftigeren  Gegenwirkung  die  Lebenskräfte  auch  zur  Elimi- 
nation in  dieSäftemasse  aufgenommener  Contagien  und  dgl.  vieles 
beizutragen.  Seine  Anwendung  bei  Diabetes  in  torpiden  Consti- 
tutionen oder  bei  gesunkenem  Vegetationsprocess,  und  gegen 
atonische  Verschleimung  (Status  pituitos.  chronicus) ,  des  Luft- 
röhrensystems (Asthma  humid. ,  Phthis.  pituitos. ,  Catarrh.  inve- 
teratus ,  Tussis  convulsiv. ,  stad.  ultim.)  und  Darmkanals ,  auch 
der  Nieren  und  Blase'u.  s.  w. ,  selbst  mit  torpidem  Fieberzustandc 
(febris  pituitosa)  lfisst  sich  ihr  Nutzen  gleichfalls  aus  genannten 
Gründen  rechtfertigen.  Auch  lässt  sich  gegen  einzelne  Krampf- 
Obel,  bei  Tetanus,  traumatieus  e  causa  rheumatica,  gegen  (in- 
▼eterirte)  Hautkrankheiten,  (anomale)  Gichtbeschwerden  und 
Lähmungen,  z.  B.  der  Blasen-  und  Mastdarmmuskeln,  theils 
durch  excitirende  und  alterirende  Einwirkung  auf  die  Haupt- 
organe  der  Vegetation ,  besonder*  auch  die  Nervensphäre ,  theils 
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durch  die  specielle  Forderung  der  Haut-  and  Harnkriseo ,  und 
directe  Reizung  der  Urin-  und  Geschlechtsorgane  erklären.  — 
Homöopathisch  werden  sie  besonders  empfohlen  :  bei  Entzün- 
dung der  Harnorgane ,  und  scharfem  weissem  Flusse  der  Frauen, 
mit  Brennen  beim  Uriniren ,  vorzüglich  bei  Personen  mit  sehr 
aufgeregtem  Geschlechtstriebe,  bei  Cholera  in  der Reconvales- 
cenz;  Mangel  der  Urinsecretion  und  wiederkehrende  Mahnung 
zur  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses,  tropfenweißem  Abgang  des 
Urins  unter  starkem  Brennen. 

Aeusserlich  werden  die  Canthariden  bei  kürzerer  Anwendung 
als  blasenziehendes  Mittel  (vesicans)  vermittelst  Auflegen  des 
C.  Pflasters  oder  Einreiben  der  C.  Salbe ,  theils  zur  Irritation  bei 
localer  Energielosigkeit  gewisser  Uebel ,  theils  zur  Ableitung  in- 
nerer Krankheitsprocesse  auf  die  äussere  Haut  (antagonistisch 
und  revulsorisch) ,  theils  zu  consensueller  Erregung  der  Lebens- 
thätigkeit  sympathisch  mit  der  Haut  verbundener  Organe  im  In- 
nern des  Körpers  vorzüglich  benützt.  In  solchen  Beziehungen 
werden  sie  angewendet,  um  leichte  (erysipelatöse  und  rheumati- 
sche) Entzündungen  innerer,  edler  Organe,  namentlich  von  serö- 
sen oder  mucösen  Membranen  (weniger  leicht  von  parenchymatö- 
sen Gebilden) ,  auf  die  äussere  Haut  zu  translosiren,  sowie  gegen 
nervöse,  typhöse  und  subparaiitische  Zustände  innerer  Körper- 
theile  in  Fiebern  (z.  B.  anhaltende  Delirien  in  Nervenfiebern  bei 
Torpor  der  Irritabilität) ,  auch  gegen  chronisch  fehlerhafte  Vege- 
tationszustände  der  Haut ,  z.  B.  Flechten ,  Lepra  und  dgl. ,  mehr 
noch  bei  adynamischen  Drüsenanschwellungen  und  Zeilgewebs- 
verhärtungen  (bubo  syphiliticus,  in d oratio tel®  cutis  erysipelatos. 
nervös.).  Gegen  das  Haarausfallen  soll  das  Mittel  als  Pomade 
(1  Theil  Cantharid.  8  Theile  Alkohol  und  90  TheUe  Schweinefett) 
nach  Dupuytren  gute  Dienste  leisten. 

Man  giebt  die  Canthariden  innerlich  als_Substanz  in  Pulver- 
form zu  Gr.  V»  —  J,  selbst  bis  2  einigemal  (2—3)  täglich,  besser 
jedoch  in  Pillen  oder  Bissen;  die  Tinctura  (5  auf  Spir.  vin.  rftss. 
60)  von  grünlicher  Farbe  wird  zu  5—10,  vorsichtig  steigend  bis 
zo  20  und  mehr  Tropfen  (gutt,  20  =  Gr.  j  canthar.  pulver.) ,  eini- 
gemal täglich  in  schleimigem  Vehikel,  Milch«  Fleischbrühe  und 
dgl. ,  oder  in  Mixturen ,  z.  B.  auf  30  Syr.  ahn.  oder  amygd.  §jß  alle 
3  Stunden  i-2  Theel.  gereicht, ~ Aeusserlich  werden  sie  entweder 
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als  Streupulver,  z.  B.  in  die  Bisswunden  von  tollen  Thieren  an- 
gewendet, oder  eingerieben  als  Tinctura  för  sich  oder  verdünnt 
mit  aromatischen  and  Spirituosen  Flüssigkeiten,  oder  alsUnguen- 
tum  Ganth.  s.  irrit.  (3  cantharid.  8  ol.  amygdal.  *  cer.  flav.) ,  auch 
zum  Verband  (ein  unguent.  epispastic.  5j  p.  canthar.  §j  adip.  suill. 
mixt,  wird  erbsengross  täglich  oder  nach  Bedfirfniss  in  die  Haut 
eingerieben,  als  gelindes  Zugmittel ,  bei  Kindern  und  chronischen 
Uebeln);  oder  als  Emplastrum  ves.  ordinarium  (6  cantharid.  3  ol. 
olivar.  3  ol.  terebinth.  12  cer.  fla?.) ,  oder  perpetnum  (Vs  cantha- 
rid. %  terebintb.  common«  */8  sev.  vervecin.  8/8  pic.  burgund:).  — 
Man  verböte  bei  dem  Gebrauch  der  Ganthariden :  Salpetersäure, 
Salzsäure  (Salzbilder)  zur  Verbindung. 

Capsicum  annuum  s.  Piper  Hispanicum, 
spanischer  Pfeffer,  fr.  piment  annuel  ou  poivre  de 
rinde,  engl.  Capsicum  Berries,  Pepper  pods,  von 
Gapsicum  annuum  Linn.  (Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia ; 
Ord.  nat.  Solanea?) ,  einer  krautartigen  Pflanze ,  ursprünglich  in 
Westindien  zu  Hause ,  wächst  in  Brasilien ,  Peru ,  Barbados  und 
Mexiko  wild  und  angebaut,  wird  auch  bei  uns  in  Garten  und  Ge- 
wächshausern gezogen.  Ihre  Frucht  ist  eine  trockne ,  hohle ,  nur 
unten  vollständig  zwei-  oder  dreifächerige  Beere,  die  anfangs 
grün,  bei  der  Reife  aber  glänzend  roth ,  rothgelb  oder  dunkel- 
orangefarbig ist;  manchmal  bleibt  auch  die  Farbe  gelb.  Sie  ist 
gewöhnlich  eiförmig  und  spitzig,  zuweilen  kugelförmig  und  rund ; 
ihre  vielen  flachen ,  rundlichen,  kurz  zugespitzten ,  glatten,  blass- 
slrohfarbnen  Samen  sitzen  an  mittelständigen  Samenträgern.  Der 
Geschmack  dieser  Frucht  ist  höchst  brennend,  beissend;  der 
Geruch  im  frischen  Zustande  etwas  betäubend;  die  getrockneten 
Früchte  sind  fast  geruchlos,  reizen  aber  durch  ihren  Dunst,  oder 
wenn  sie  stäuben ,  leicht  zum  Niesen ,  erregen  auch  auf  der  Haut 
entzündliche  schmerzhafte  Röthc ,  zuweilen  selbst  Blasen.  Vom 
ihren  Samen  befreit ,  klein  zerschnitten  und  5  Theiie  mit  1  Theil 
Mimosengummi  und  Wasser  zur  Masse  gestossen ,  ausgetrock- 
net und  gepulvert  werden  sie  in  den  Apotheken  als  Fructus  Cap- 
sici  annui  praeparati  in  wohlverstopften  Gläsern  aulbewahrt.  — 
Bucholt  hat  den  brennenerregenden  Stoff  des  spanischen  Pfef- 
fers durch  Ausziehen  des  alkoholischen  Extraktes  mit  Aether  dar- 
gestellt und  Capsicin  genannt.   Dasselbe  ist  von  balsamartiger 
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Consistenz,  dunkelgelbrother  Farbe,  nicht  unangenehmem  and 
eigentümlichem ,  balsamischem  Geruch  und  einem  eigenen, 
schwach  balsamischen  Geschmack ,  der  gleich  darauf,  selbst  in 
der  kleinsten  Menge,  in  ein  heftiges  anhaltendes  Brennen  über- 
geht, und  bei  grösserer  Menge  auch  Entzündung  und  Betäubung 
des  Geschmackorgans  zur  Folge  hat;  Alkohol,  Aether  und  Man- 
delöl lösen  es  leicht  auf;  500  Theile  spanischen  Pfeffers  enthalten 
nach  Buchholz :  Capsicin  20,  Extraktivstoff  von  bitterm ,  gelind- 
aromatischem  Geschmacke  43 ;  Extrakttvstoff  mit  einem  Gummi- 
antheill05,  gummigem  Stoff 46  r  Wachs  38,  eiweissstoffähnliche 
Substanz  16,  Parenchym  140,  Feuchtigkeit  60,  Verlust  32.  ~  Der 
so  genannte  Cayenne-Pfeffer  besteht  aus  den  zerriebenen  Samen 
und  reifen  Früchten  von  Capsicum  baccatum,  Weizenmehl  und 
Sauerteig,  getrocknet  und  gepulvert. 

Schon  kleine  Gaben  des  spanischen  Pfeffers  vermögen  im  Ma- 
gen und  Darmkanal,  sowie  in  den  Schlingwerkzeugen  eine  starke 
Reizung  zju  bewirken;  grössere  erregen  heftiges  Erbrechen  und 
Purgiren  mit  sehr  starkem  Leibschneiden  und  Stuhlzwang,  die 
stärksten  Magenentzündung.  —  Derselbe  ist  darum  als  localwir- 
kendes ,  intensives  Reizmittel  für  die  Schling-  und  Verdauungs- 
organe anzusehen ,  und  ist  bei  verschiedenen  Schwächekrankhei- 
ten und  Torpor  derselben  mit  Atonie  anwendbar.  Vorzüglich 
wurde  er  gebraucht  gegen  chronische  Verschleimungen ,  atoni- 
sche Wassersuchten,  z.  B.  nach  Wechselfiebern;  gegen  hart- 
näckige ,  wiederkehrende  febris  interm.  quartana ;  bei  Meteoris- 
mus und  Diarrhoe  im  Typhus  paraliticus;  gegen  Verdauungs- 
schwäche von  Torpor  der  Nervenplexus  des  Unterleibs;  gegen 
bösartige,  schleimige  oder  faulige  Bräune;  bei  gänzlicher  Para- 
Jysis  einzelner  Nervenzweige,  namentlich  Lähmung  der  untern 
Gliedmassen,  auch  Blindheit,  Taubheit. 

Man  giebt  die  Fructus  Capsic.  ann.  prfeparat,  zu  Gr.  j  —  vj  ein 
Paarmal  täglich  in  Pillen  oder  Trochisken  (als  Pulver  nicht  leicht), 
die  Tinctura  Capsic  ann.  (10  auf  Spir.  V.  rftss.  60)  zu  Gull,  x  —  L 
in  schleimigem  Vehikel,  in  Mixturen,  und  äusserlich  zu  Gargaris- 
men 5i—  ivauf  Jvj  auch  unter  Zahnmittel,  zu  Einreibungen  bei 
Paralysen ,  oder  das  Pulver  mit  Eigelb  zu  Kataplasmen  gegen 
Anthrax. 

Carbo  *  Kohle,  fr.  Charbone,  engl.  Goal,  wird  theils 
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aus  Pflanzenstoffen,  z.  B.  Holz  (C.  vegetabiüs,  Pflanzen- 
kohle, engl.  Charcoal  of  Wood),  tbeils  aus  Thierstoffen, 
z.  B.  Fleisch  oder  Knochen  ( C.  animalis,  Thicrkohle)  ver- 
mittelst des  sogenannten  Verkohlens,  gewöhnlich  durch  Hitze, 
erhallen,  und  zum  Arzneigebrauch  verwendet.  Beide  besitzen 
die  zwei  physischen  Eigenschaften :  1)  in  Flüssigkeiten  aufgelöste 
Materien,  z.  B.  Färb-  oder  Riechstoffe  abzuscheiden,  und 2)  in 
ihren  Poren  die  Oase  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zu  condensi- 
ren,  z.  B.  in  der  Luft  an  Gewicht  dadurch  zu  gewinnen.  —  Die 
Pflanzcnkohle  unterscheidet  sich  von  der  thicrischen  im  Allgemei- 
nen durch  ein  tieferes  Schwarz,  leichtere  Entzündlichkeit  und 
grössere  Brennbarkeit ;  auch  dadurch,  dass  sie  Wasserstoff  statt 
des  Stickstoffs ,  und  in  der  Asche  hebst  einigen  Erden  und  Metall  - 
oxyden  immer  Kali  oder  Natronsalze  enthält.  Der  Rückstand  ein- 
geäscherter Pflanzenkohle  besteht  meistens  aus  kohlensaurem  und 
schwefelsaurem  Kali ,  kohlensaurer  Kalk-  und  Talkerde ,  biswei- 
len aus  phosphorsauren  Salzen ,  Chlorverbindungen ,  Eisen-  und 
Manganoxyd,  bei  thierischer  Kohle  aber  aus  kohlensaurem  und 
phosphorsaurem  Kalk. 

Die  (reine)  Holzkohle  soll  in  starken  Gaben  (f— 3  Esslöffel  alle 
Va—l  Stunde)  ziemlich  sicher  Abführung  bewirken,  bei  längerer 
Anwendung  in  kleineren  Gaben  dagegen  späterhin  den  Stuhlgang 
eher  zurückhalten  als  befördern.  Oftmals  errege  dieselbe  auch 
Erbrechen  und  Durchfall  mit  Leibschmerzen  und  sonstigen  Zei- 
chen von  Indigestion;  werde  sie  aber  vertragen,  so  befördere  sie, 
in  gehörigen  Gaben,  den  Appetit,  verbessere  faulige  Sekretio- 
nen in  den  Gedärmen,  befestige  die  Spannkraft  in  den  Darmhäu- 
ten,  hindere  den  Zersetzungs-  und  AuOösungsprocess  in  der 
Schleimhaut ,  ohne  gerade  zu  adstringiren.  Sie  besitzt  die  Eigen- 
schaft, flüchtige,  gasförmige. thierische  Stoffe  einzusaugen ,  und 
eine  damit  angeschwängerte  Luft  wieder  zu  reinigen ,  Gontagien 
und  Miasmen  daraus  zu  entfernen;  auch  hat  man  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  sie  beim  Brande  und  dgL  thieriseber  Fäulniss  die 
schnelle  Zersetzung  und  Auflösung  der  Körpertheile  hemmt,  die 
Brandjauche  aufsaugt,  die  Metamorphose  der  Geschwurfläche 
verbessert.  —  Sie  scheint  also  gegen  Verflüssigungs-  und  Zer- 
setzungsprocesse  im  thierischen  Organismus,  und  darauf  beru- 
henden profusen  Absonderungen  von  Flüssigkeiten  und  Gasnrten 
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chemisch- mechanisch  aufsaugend  und  reizend  zu  wirken T  und 
im  Allgemeinen  bei  atonischen  Zuständen  der  innern  Schleim- 
häute,  besonders  aber  wo  solcherlei,  von  einem  Mangel  der 
Lebensenergic  herrührende  Ab-  und  Aussonderungsprocessc 
damit  verbunden  sind,  sich  örtlich  wirksam  zn  beweisen. und  nur 
mittelbar  auch  zur  Purification  der  ganzen  Saftemasse  beizu- 
tragen. 

Sie  wurde  innerlich  mit  Nutzen  angewendet:  bei  gallichten 
und  faulichten  Wechsel  fiebern  heisser  Klimate,  fauligem  Typhus, 
.  gelbem  Fieber,  faulig- typhöser  Ruhr,  bei  der  Lungensucht  (wahr- 
scheinlich am  besten  bei  starker  oder  übler  Eiterung,  also  ge- 
wöhnlich im  letzten  Stadium,  sowie  bei  der  Schleimschwindsucht, 
welche  sich  durch  Atonie  und  profuse  Absonderung  charakterisirt), 
beim  Skorbut,  auch  bei  Blutfiüssen  aus  Atonie;  endlich  gegen 
Magenbeschwerden  bei  krankhafter  Säureentwicklung,  häufigen 
Blähungen  (Dyspepsie,  Cardialgie,  Sodbrennen  und  besonders 
übelriechenden  Athem  oder  Aufstossen ,  Erbrechen ,  Durchfall), 
selbst  gegen  hartnäckige  Verstopfungen,  z.  B.  im  Anfang  des 
Ileus  (alle  Va  Stunden  1  Theelöffel,  so  lange  dem  Kranken  Schleim 
abgeht,  soll  ganz  sicher,  aber  oft  erst  nach  18  Stunden  wirken) ,  und 
chronischen  Hautausschlagen,  Psora,  Herpes,  auch  beiMetall- 
vergiftungen  als  Antidotum  wirken.— Aeusserlich  wurde  d|e  Holz- 
kohle auch  bei  Verbrennungen  in  der  Eiterungsperiode ,  bei  bös- 
artigen, brandigen,  fauligen  und  krebsartigen  Geschwüren  (als 
antisepticum ,  resorbens  und  incitans  des  Vegctationsprocesses, 
nach  Sachs) ,  und  bei  einzelnen  chronischen  Hautkrankheiten 
(Krätze,  Flechten),  und  besonders  gegen  starknässende  nnd  übel- 
riechende Tinea  capitis  benützt.  —  Homöopathisch  wurde  sie 
vorzüglich  gepriesen:  bei  Cholera  asphyetica  und  Asthma  con- 
Tulsirum ;  bei  Magenkrampf,  mit  Säure  in  den  ersten  Wegen  bei  ^ 
cachectischcn  Personen  von  blassgelber  Gesichtsfarbe,  Beschwer- 
den des  Unterleibs  und  der  Aeproduction ;  Stockungen  im  Pfort- 
adersystem, Schmerzen  und  Spannung  in  den  Hypochondrien, 
namentlich  in  der  Leber,  Auftreibung  des  Leibes,  Neigung  zu 
Blähungen ,  Koliken,  Rücken  -  und  Kreuzschmerzen  und  Hämor- 
rhoidalknoten ;  bei  Phthisis  tuberculosa  ineipiens  mit  Tuberkel- 
auswurf, Stechen  in  der  Brust  und  kurzem  Athem;  bei  Heiser- 
keit und  Rauhigkeit  nach  chronischer  Luftrührenentzündung;  bei 
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anhaltendem  Kitzel  oder  Schmerz  in  der  Luftröhre;  bei  Scabies 
huraida  und  ihren  Uebergängen  za  Flechtenausschlägen;  bei  den 
ßlüthen  im  Gesichte  junger  Leute;  gegen  Scorbut  des  Zahn- 
fleischs. 

Man  giebt  die  Holzkohle  als  Garbo  (Ligni)  praeparatus  inner- 
lich zu  Gr.  x— -3/3  mehrmals  täglich  in  Pulver-,  Pillen  -  oder  Bis- 
senform, lieber  als  Latwerge  (C.  lign.  til.  pr»p.  §j  Syrup.  Jiij  oder 
Gumm.  ar.  3ij  Sacchar.  alb.  Jj  Aq.  Jij—iij);  äusserlich  wendet 
man  dieselbe  zum  Streupulver,  sowie  als  Zahnpulver,  und  in 
Salbenform  (Carb.  Siij  Axung.  5j  oder  zu  gleichen  Theilen  mit 
Mandelöl,  oder  Honig  und  dgl.),  häufig  mit  andern  Arzneisub- 
stanzen in  Verbindung  und  Vermengung;  endlich  zur  Reinigung 
der  Krankenzimmer  von  Con^agien  und  Miasmen :  frischgeglüht 
und  grobgepulvert  in  flache  Gefässe  gestreut  oder  in  die  Becken 
der  Leibstühle  geworfen. 

Die  (reine)  Thierkohle  (Carbo  carnis,  aus  Kalbfleisch  und 
Kalbsknochen  durch  Rösten  gewonnen,  zu  3  Theilen  mit  2  Theilen 
Zucker  vermengt,  Abends  und  Morgens  etwa  eine  kleine  Messer- 
spitze, selbst  zu  3(3 —j  täglich  2— 4mal  genommen)  soll  bei  Ge- 
sunden ,  nach  einiger  Zeit  des  Gebrauchs,  ParotidengeschwOlste, 
Brustdrüsenknoten ,  Kupferausschlag  und  dgl.  erzeugen ,  welche 
Uebei  sich  wieder  von  selbst  verlören,  und  wurde  in  neuerer 
Zeit  als  ein  sicheres  und  schnelles  Heilmittel  gegen  die  hart- 
näckigsten, veralteten  Drüsen  Verhärtungen ,  selbst  Skirrhositäten 
und  Krebsgeschwüre,  auch  zu  äusserlichem  Gebrauch  als  Streu- 
pulver und  in  Salbenform  empfohlen. 

Cardamomi  fructus,  Gardamomen,  fr.  Car- 
damomes,  engl.  Gardamom  Seeds.  Es  kommen  deren  drei 
Sorten  im  Handel  vor:  1)  der  grosse  oder  lange  Cardamom 
(Cardamomum  majus  s.  longum),  die  Samenkapseln  von 
Alpinia  Cardamomum  medium  Roocb*  Zoll  lang, 
dünn,  3eckig,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  graugelb  und  der 
Länge  nach  gestreift,  deren  Samen  an  Gestalt  und  Farbe  den 
Bockshornsamen  gleichen  und  einen  viel  schwächern  Gewürz- 
geruch und  Geschmack  als  die  kleinen  Cardamomen  haben ;  2)  der 
mittlere  oder  runde  Cardamom  (medium  s.  rotund.) 
von  Amomum  Cardamomum  Linn,  von  der  Grösse  einer 
kleinen ,  wilden  Schwarzkirsche  rundlich  mit  3  convexen ,  abge- 
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rundeten  Seiten,  mehr  oder  weniger  gestreift,  graulichweis9  oder 
etwas  röthlich,  die  Samen  etwas  grösser  als  die  kleinen  Card a- 
momen,  auf  der  einen  Seite  eben,  anf  der  andern  rund ,  von  mehr 
bitterem ,  stärker  kampherartigem  Geschmack  und  weniger  ange- 
nehmem Geruch;  3)  der  kleine  Cardamom  (minus)  von 
Alpinia  Gardamomum  Roxb.  (Syst.  sex.  Monandria  Mono- 
gynia;  Ord.  nat.  Scitamineae  R.  Br.y  Gannse  Juss.  gen.)  einer 
ausdauernden  Pflanze,  welche  in  Ostindien  häufig  wild  wächst 
und  angebaut  wird,  4 — 6  Linien  lange  und  halb  so  breite,  drei- 
seitige ,  gestreifte ,  gelblichweisse  und  glatte  Fruchtkapseln ,  in- 
wendig in  3  Fächer  getheilt,  wovon  in  jedem  2  Reihen  unregel- 
mässig viereckiger,  etwas  gefurchter,  aneinander  hängender, 
äusserlich  hrauner,  innen  weisser  Samen  liegen,  welche  zer- 
drückt einen  sehr  starken ,  angenehmen ,  etwas  kampherartigen 
Geruch  von  sich  geben ,  und  einen  angenehmen ,  scharfen  ,  ge- 
würzhaften und  etwas  kampherartigen  Geschmack  haben.  —  Ein 
Pfund  dieser  Samen  giebt  5—6  Quentchen  ätherischen ,  auf  Was- 
ser schwimmenden  Oels,  von  blassgelber  Farbe  und  gleich- 
artigem Geruch  und  Geschmack  wie  dieselben ;  solches  enthält 
vorzüglich  das  Wirksame  der  Samen,  ausser  den  Harztheilen 
und  dem  vielen  Schleim  derselben.  —  Die  sogenannten  Para- 
dieskörner (Grana  Paradisi)  kommen  von  Amomum 
GranumParadisi,  sind3eckige,  von  aussen  gelbbraune,  in- 
wendig weisse  Samen ,  grösser  als  die  kleinen  Cardamomen ,  von 
schwachgewürzhaflem  Geruch  und  scharfem,  pfefferartigem  Ge- 
schmack, enthalten  auch  ein  wenig  ätherisches  Oel  von  gelb- 
licher Farbe,  starkem  Geruch  und  durchdringendem  Geschmack, 
und  ein  Balsamharz  von  brennend  scharfem,  lange  anhaltendem 
Geschmack. 

Die  Gardamomen  stehen  hauptsächlich  als  Gewürze  in  diä- 
tetischem Gebrauch,  und  dienen  gegen  asthenische  Verdauungs- 
schwäche, Magenverschleimung  und  dg].,  gleichen  in  ihrer  Wir- 
kung nach  Sachs  am  meisten  dem  Amomum,  sind  aber  minder 
scharL  —  Man  verordnet  sie  auch  zum  Arzneigebrauch  als  Card, 
min.  exeorticatum  innerlich  zu  Gr.  v  — xv  einigemal  täglich  in 
Pulver-  oder  Latwergenform  für  sich,  meist  jedoch  als  Zusatz 
mit  andern  Arzneistoffen;  die  Tinctura  C.  (124/a  auf  60  spir.  vin. 
rftss.)  zu  20—40  Tropfen  mehrmals  täglich. 
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Carduus  beneilictus  ,  Kardobenedicte,  fr. 
Chardon  benit,engl.  Blessed  thistle,  von  Centaurea 
b enedicta  lAnn*,  Chicus  b  en  edictus  Spreng»  (Syst.  sei. 
Syngenesia  frustranea;  Farn.  naU  Compositae,  3.  Gruppe,  Cyna- 
rc»),  einer  ljährigen  Pflanze  der  söd europäischen  Länder,  Frank- 
reich, Spanien ,  Griechenland ,  wird  bei  uns  in  Gärten  angebaut; 
zum  Arzneigebrauch  sammelt  man  das  Kraut  ,  wenn  sich  die  Blu- 
men öffnen.  Der  Stengel  ist  eckig,  in  viele  Aeste  zertheilt;  die 
Blätter  sitzend,  buchtig -halbgefiedert,  gezähnt,  etwas  dornig, 
weichhaarig;  die  zusammengesetzten  Blumen,  an  den  Spitzen 
der  Zweige  sitzend,  bestehen  aus  einer  von  dachziegelförmig 
übereinander  stehenden  Schuppen  gebildeten  Hülle  mit  Spinnen- 
geweben artig- filzigen  Nebenblättern  und  aus  einem  20—25  gelbe 
Röhrchen  tragenden  BlOthenboden.  Die  BIQthen  der  Scheibe 
sind  Zwitter,  die  des  Strahls  weiblich.  Das  Kraut  hat  einen  stark 
und  rein  bittern  Geschmack,  enthält  nach  Morin:  eigentümliche 
bittere  Substanz  ( Cardobenedictenbitter ) ,  grünes  und  braunes 
Harz,  ätherisches  Gel,  Fettsubstanz,  Salpeter ,  sauren  apfelsauren 
Kalk ,  Gummi ,  Schleimzucker,  Eiweissstoff,  Spuren  von  Schwere!. 

Die  Gardobenedicte  ist  ein  gelind  tonisirendes  Heilmittel, 
begünstigt  zugleich  die  Se-  und  Excretionen,  und  wird  bei 
Schwächezuständen  der  Vegetationsorgane ,  namentlich  der 
Schleimhäute  im  Magen,  Darmkanal  und  den  Lungen ,  als  resol- 
virendes  Reizmittel  gebraucht ,  bei  Stockungen  und  Verschlei- 
mungen (Hypochondrie,  Gelbsucht,  Wassersucht,  Hektik,  asthma- 
tische und  katarrhalische  Beschwerden  und  dgl.)  in  chronischen, 
fieberlosen  Krankheitszuständen ,  z.  B.  vorzüglich  (atonischen } 
Leberleiden,  auch  zur  Restauration  in  der  Reconvalescenzperiodo 
mancher  Krankheitszustän de;  seltner  in  torpid-nervösen  Fiebern. 
Das  Mittel  soll  aber  (nach  Sachs)  anhaltend  und  in  reichlichen 
Gaben  gebraucht  werden. 

Man  gebraucht  das  Kraut  innerlich  zu  9j — Ij  mehrmals  täglich 
in  Pulverform,  oder  als  Aufguss  und  Abkochung  zu  5/3— 3 vj  auf 
j$iv—vj  cot;  am  liebsten -aber  das  Extractum  C.  bened.  von  grün- 
lichbrauner Farbe,  zu  ^9— j  mehrmals  täglich  (3j—j0  auf  den  Tag) 
in  Pillen  oder  Bissen  und  Mixturen;  auch  zu  Klystieren  5ß— j 
hb.  aufgegossen.  —  Man  verhüte  dabei  Salzbüder,  AJaun,  sal- 
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petersaures  Silber  und  Quecksilber,  Sublimat,  salzsaures  Gold, 
Bleiessig,  Eisenoxydsalze  (bei  flussiger  Form). 

Carex  arenaria»  Sandriedgras,  fr.  Laiche 
des  sables.  engl.  Sea  Sedge,  von  Carex  arenaria  Linn. 
(Syst.  sex.  Moncecia  Triandria;  Ord.  nat.  Cyperace«),  einer  pe- 
rennirenden  Pflanze  sandiger  Gegenden  in  Deutschland.  Ihre 
Wurzel  ist  lang,  kriechend,  im  getrockneten  Zustande  yon  der 
Dicke  eines  dünnen  Federkiels,  aussen  mehr  schmutzig  weiss 
als  braunroth  ,  und  mit  grossen,  weiten,  schwarzbraunen,  mehr 
oder  minder  zerschlitzten  Scheiben  bekleidet;  nur  an  den  da- 
durch gebildeten  Absätzen ,  nicht  an  den  Internodicn  kommen 
graue  Wurzelfasern  hervor.  Der  Querdurchschnitt  zeigt  ein 
durchaus  weisses  Mittelfeld ,  blos  yon  einem  braunen  Rande  um- 
schlossen, welcher  mehrere,  regelmässig  fortlaufende,  leere 
Zwischenräume  (Luitgange)  unter  dem  Vergrösserungsglase  deut- 
lich erkennen  lässt.  Die  Wurzel  besitzt  frisch  einen  eigentüm- 
lichen, schwach  aromatischen,  terpentinartigen  Geruch,  welcher 
sich  heim  Trocknen  verliert;  sie  enthält  Spuren  ätherischen  Oels, 
ausserdem  viel  schleimigen  ExlractivstoiT ,  sehr  wenig  StKrkmehl, 
einen  kratzenden  ExlractivstoiT  und  Balsamharz.  —  Die  Carex 
hirta,  deren  Wurzel  statt  rad.  €.  aren.  vorkommt,  hat  grftsslen- 
theils  mit  Blättern  bekleidete  (nicht  nackte)  Halme,  und  einfache 
Aehren  (nicht  mehrere  Aehrchen  beisammen  stehend,  unten 
weibliche,  oben  männliche,  wie  C.  ar.) ;  überdiess  ist  ihre  Wurzel 
röthlichbraun ,  mit  braunrothen  Scheiden  bekleidet  and  mit  kür- 
zeren Internodien  versehen;  der  Querdurchschnitt  ist  ohne  Luft- 
gange  und  zeigt  ein  weisses,  von  einem  braunen  Rande  umge- 
benes Feld,  auf  welchem  in  der  Mitte  «in  kleineres  von  hell- 
bräunlicher  Farbe  liegt,  auf  welchem  sich  zerstreute,  dunklere 
Punkte  zeigen ;  ohne  Terpentingeruch. 

Die  Sandriedgraswurzel  wirkt  mässig  diuretisch  und  diapho- 
retisch, ähnlich  der  Saasaparille,  nur  schwächer,  nach  Vogt 
besonders  bei  Krankheitszu ständen  der  ünterleibsorgane,  welche 
in  gehindertem  und  alienirtem  Vegetalionsprocess  mit  Steckung 
der  Absonderungen  und  Anhäufungen  abnormer  Krankheits- 
prodnete  in  denselben  bestehen,  namentlich  bei  Stockungen  in 
den  drüsigten  Gebilden,  schwacher  Harnsecrction  mit  Neigung 
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zurLilhiasis  und  dgl.;  wird  übrigens  auch  gegen  syphilitische 
Leiden  und  chronische  Hautausschläge  benützt. 

Man  giebt  die  rad.  Caric.  arenar.  in  Abkochung  oder  Di- 
gestionsaufgass zu  30—  j  mitLbr.j  —  ij  auf  gvj— xijcol.  taglich 
*/3tassenweis  zu  trinken. 

Carlcae  ,  Feigen,  fr.  Piques,  engl.  Fig,  von  Ficus 
carica  Linn.  (Syst.  sex.  Polygamia  Dicecia;  Farn.  nat.  Arto- 
carpea3  DC.)  einem  in  ganz  Asien  und  den  südeuropäischen  Län- 
dern wachsenden  Baume.  Man  hat  in  früheren  Zeiten  geglaubt, 
dass  dieser  Baum  ohne  vorhergehendes  Blühen  Früchte  bekomme  ; 
die  Blumen  sind  aber  indem  fleischigen,  birnförmigen  Blumen- 
boden (der  Feige)  verborgen;  nur  die  in  den  etwas  verdickten, 
schiefen  Kelchen  sitzenden,  steinfrüchtigen  Akenen  sind  die 
Früchte;  die  Befruchtung  erfolgt  in  dem  Fruchtboden  selbst, 
welcher  sodann  durch  Säflezufluss  beträchtlich  aufschwillt.  — 
Die  Feigen,  welche  gewöhnlich  durch  das  Verpacken  eine  rund- 
liche Form  erhalten,  sehen  weissgelblich  aus  und  haben  ein 
etwas  schleimiges ,  zähes,  sehr  süsses,  mit  vielen  kleinen ,  gelb- 
lichen Samenkörnern  versehenes  Fleisch.  Man  unterscheidet 
aber  im  Handel :  1)  die  Smyrnischen ,  welche  gross ,  gelb ,  rund 
und  meist  trockener  als  andere  sind ;  2)  die  Genuesischen,  welche 
grösser,  gelber,  aber  länglich  sind;  3)  die  Marseiller,  welche 
kleiner ,  gelb  und  rundlich  sind ,  am  angenehmsten  und  süssesten 
schmecken,  sich  aber  nicht  länger  als  ein  Jahr  halten.  —  Die  bei 
uns  in  Gärten  gezogenen  Feigen  werden  nicht  so  süss  und  sind 
nicht  hallbar. 

Durch  ihren  reichen  Gehalt  an  Zucker  und  Schleim  wirken 
die  Feigen  nährend,  dass  Zellgewebe  erschlaffend  und  einhül- 
lend, und  werden  vorzüglich  bei  manchen  entzündlichen  Be- 
schwerden der  Schleimhäute  der  Luftwege,  des  Darmkanals  und 
uropoetischen  Systems,  z.  B.  leichteren,  chronischen  Halsentzün- 
dungen, Husten,  Heiserkeit,  Niereubeschwerden ,  Bleikolik  und 
dergl. ,  innerlich  als  Abkochung  zu  $j  caric.  conc.  mit  gxij  Flüs- 
sigkeit, auch  als  Gurgelwasser  (bei  Entzündungen  oder  Geschwü- 
ren der  Rachenhöhle)  oder  in  Milch  gekocht  und  zerschnitten 
aufgelegt,  zur  Maturation  von  Abscesen,  namentlich  des  Zahn- 
fleisches, angewendet. 

Carlfna»  Eberwurz,  fr.  Carline,  engl.  Carline- 
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ihistle,  Starthistle,  von  Carlina  acaulisIA'nn.  (Syst.  sex. 
Syngenesia  aequalis;  Fam.  nat.  Compositae,  1.  Gruppe,  Cynarea») 
einer  perennirenden ,  in  mehreren  Gegenden  von  Deutschland 
auf  Bergen  wachsenden  Pflanze.  Die  Wurzel  ist  1  Fuss  lang  und 
etwa  1  Zoll  dick,  runzlich,  faserig,  kommt  in  dünnere,  3  —  4  Zoll 
lange  Stücke  zerschnitten  im  Handel  vor,  ausserhalb  braun, 
innerhalb  hellgelb,  fleischig,  riecht  unangenehm,  etwas  gewürz- 
haft,  schmeckt  scharf  und  sehr  bitler.  Sie  enthält  ein  dickliches, 
im  Wasser  zu  Boden  sinkendes,  ätherisches  Oel  von  unangeneh- 
mem Gerüche  und  brennend  gewürzhaftem,  bitterlichem  Ge- 
schmacke ,  und  gibt  frisch  einen  Milchsaft  von  sich.  Dieselbe  ist 
nicht  mehr  im  Gebrauch,  wurde  aber  vormals  gegen  atonische 
Unterleibsbeschwerden,  bei  nervösen  Fiebern,  gegen  paralytische 
und  subparalytische  Zustände  und  dgL ,  auch  als  Diaphoreticum 
und  Nervinum  überhaupt  in  Substanz  als  Pulver  zu  3/3— j  meh- 
reremal  täglich,  oder  in  weinigem  Aufgüsse  zu  5j  —  ij  auf  Jiv  col. 
angewendet. 

Carvi  sein i na ,  Kümmel,  fr.  Garvi,  engl.  Cara- 
way,  von  Carum  Carvi  Linn.  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia; 
Ord.  nat.  Umbellifer«) ,  einer  aufwiesen  durch  ganz  Deutsch- 
land wachsenden  Pflanze.  Die  Samen  sind  länglich ,  nach  beiden 
Seiten  verdünnt,  gestreift,  glatt,  bräunlichgrau,  von  gewürzhaf- 
tem Geruch  und  ebensolchem,  erwärmendem  Geschmack.  Die 
Samen  des  angebauten  Kümmels  sind  grösser  und  ölreicher,  auch 
von  angenehmerem  Geschmack,  als  beim  wildgewachsenen.  Der 
Kümmelsamen  enthält  ein  ätherisches  Oel  (Oleum  Carvi),  wel- 
ches durch  Ritzen  mit  einem  Messer  oder  einer  Nadelspitze  aus- 
fliesst,  gelblich,  durchs  Alter  braun  werdend,  von  starkem  eigen- 
thümlichem  Geruch,  brennendem  Geschmack,  und  0,95  specif. 
Gewicht  ist,  auch  die  Wirksamkeit  des  Samens  bedingt. 

Der  Kümmel  ist  ein  Reizmittel  der  Nerven  des  Unterleibs, 
und  wirkt  nach  Sachs  als  Stomachicum  und  Carminativum  milde 
erregend  auf  alle  Organe  und  Functionen  des  Unterleibs.  Man 
wendet  ihn  häufig  bei  Verdauungsschwäche,  Ueberfluss  wässeri- 
ger Magen-  und  Darmsäfte,  Blähungsbeschwerden,  besonders 
nach  dem  Genüsse  schwerer  Speisen  entstandener,  auch  bei 
Hypochondrie,  Hysterie  und  dgl. ,  innerlich  zu  }ß  —  einigemal 
täglich  in  Pulverform,  oder  als  Aufguss  %ß  —  3vj  auf  Jvj  coj. 
Paulus  Maler,  med.  .  14 
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esslöffel  weise,  und  als  Thee  3j — ij  auf  5xij  col.  tassenweise,  auch 
äusserlich  zu  Kly stieren  etwa  50  davon  an;  das  Oleum  Carvi  wird 
zu  2-4  Tropfen  einigemal  täglich  als  Oelzucker  gegeben,  oder 
in  Verbindung  mit  flüchtiger  Salbe  (ol.  3ß  liniment,  volat.  5j)  zu 
Einreibungen  verwendet. 

Caryophyllata ,  Nelkenwurzel,  fr.  B6noite, 
engl.  Herb  bennet  Root,  Avens,  von  Geum  urbanum 
Linn.  (Syst.  sex.  Icosandria  Pentagynia ;  Ord.nat.  Rosacea?),  einer 
perennirenden,   durch  ganz  Deutschland  häufig  wachsenden 
Pflanze.  Die  Wurzel,  welche  jung  blos  faserig  ist,  bildet  später 
einen  ziemlich  dicken  Wurzelstock  mit  zahlreichen,  dännen  und 
langen  Wurzelfasern,  ist  auswendig  dunkel  bräunlichroth,  inwen- 
dig gelbweiss ,  gewöhnlich  mit  einem  rothen  Kern  versehen ,  von 
der  Dicke  eines  Daumens  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers.  Sie 
hat,  besonders  frisch,  einen  balsamischen,  schwach  nelkenarligen 
Geruch  und  ähnlichen,  gelind  zusammenziehenden  und  herb  bit- 
terlichen Geschmack.  Nach  Trommsdorf  enthält  sie ;  0,039  äthe- 
risches (im  Wasser  zu  Boden  sinkendes)  Oel;  4,000  Harz;  10,000 
in  Wasser  und  Alkohol  auflöslichen  Gerbestoff;  31,000  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslichen  Gerbestoff  mit  Spuren  von  salzsauren 
Salzen;  92,000  tragantähnlichen  Stoff;  15,800  gummiähnlichen 
Stoff  mit  Extractivstoff;  30,000  Wurzelfaser  oder  holzige  Theiie 
mit  Spuren  von  Sehwefel;  in  der  Asche:  Carbonate  von  Kali, 
Kalk  und  Magnesie;  Sulfate  von  Kali  und  Kalk,  salzsaures  Kali, 
phosphorsauren  Kalk,  Kieselerde,  Eisenoxyd,  eine  Spur  von 
Manganoxyd,  kein  Kupferoxyd.  —  Von  der  viel  längeren  und 
brauneren  Wurzel  des  Geum  rivale  Linn,  unterscheidet  sich 
dieselbe  auch  durch  letzterer  gänzlichen  Mangel  des  gewOrz- 
haften  Geruchs. 

pie  Verbindung  des  Gerbestoffs  ohne  GaJlussSure  mit  einem 
ätherischen  Oele  von  ziemlich  schwerer  und  fixer  Natur  mag  die 
gelind  ncrvenbelebende  und  muskelstSrkende ,  jedoch  auf  die 
Organe  der  Digestion  und  Assimilation  vorzüglich  determinirte 
Wirkung  der  Garyophyllata  hauptsächlich  begründen.  Sachs 
hält  dieselbe  für  rationeli-indicirt  bei  idiopathischen  Schwäche- 
zuständen der  Digestions-  und  Assimilationswerkzeuge,  oder,  wo 
die  Unterleibsorgane  in  einem  Zustande  von  Atonie  sich  befin- 
den, die  Schleimhäute  in  quantitativ  und  qualitativ  fehlerhafter 
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Absonderung  stehen,  das  vegetative  Nervensystem  in  krankhafter, 
energieloser  Beweglichkeit,  oder  ungleichmassiger  Verkeilung 
seiner  Thätigkeit  sich  befindet,  wodurch  Disharmonie  in  den 
Actionen  der  verschiedenen  Vegetationsgebilde  erzeugt  wird. 
Sie  wird  auch  von  mehreren  Seiten  gerühmt :  gegen  allgemeine 
Muskelschwfiche  bei  asthenischer  Reizbarkeit,  und  wurde  jeder 
Zeit  wohl  vorzüglich  angewendet  bei  chronischen  und  acuten, 
fehlerhaften  Erregungszuständen,  namentlich  reizbarer  Schwache 
der  Unterleibsoygane  ohne  gastrische  Zeichen  und  organisches 
Leiden,  Duron  fällen,  Ruhren ,  auch  Hypochondrien;  gegen  leich- 
tere Wechselfieber  bei  noch  vorhandenen  Abnormitäten  im  Pfort- 
adersysteme, Nerven  -  und  Faulfieber  von  leichterer  Art;  gegen 
Scrofulosis  und  Rhachitis  mit  versatiler  Schwache;  bei  Kachexie 
und  Chlorosis,  wo  das  Muskelsystem  wenig  Energie  hat,  China 
und  dergl.  stärkere  Mittel  aber  zu  viel  reizen,  überhaupt  am 
besten  ,  wie  mir  scheint,,  l>ei  schwachen  und  zarten  Constitutio- 
nen, Kindern  und  Frauen. 

Man  igehrancht  die  rad.  Caryophyllata?  am  liebsten  in  Pul- 
verform zu  3fJ — i»  auch  in  wässrigen  und  weinigen  Aufgüssen  oder 
Abkochung  (3üj  — vj  auf  Jvj  col.  und  noch  starker).  —  Das  Ex- 
traclum  C.  und  die  Tinctura  ßv  rad.  digest.  c.  Lb.  ij  spir.  vin. 
rcf.)  sind  nicht  wohl  mehr  im  Gebrauch. 

Caryopliylli f  Gewürznelken,  fr.  Gerofle§, 
*ngl.Cloves,von  Caryophyllus  aromaticus  I*»tn.,Myr- 
tus  caryophyllus  Spreng.,  Eugenia  caryophyllata 
Thunberg  (Syst.  sex.  IcosandriaMonogynia;  Ord.naL  Myrtacece), 
einem  ursprünglich  auf  den  Molukken  einheimischen  Baume,  fin- 
det sich  auch  auf  andern  oslindischen  Inseln,  besonders  Amboina, 
und  auf  den  Inseln  Bourbon,  Mauritius,  den  Antillen  und  Cayenne. 
Alle  Theile  dieses  Baumes  sind  ausnehmend  gewürzhaft,  vor 
allen  aber  die  noch  nicht  entfalteten  Blüthenknospen.  Dieselben 
werden  vom  October  bis  December  gesammelt,  an  der  Sonne 
oder  im  Rauch  getrocknet,  und  führen  den  Namen  Gewürznelken 
bei  uns.  Ihr  oberer  Theil  besieht  aus  den  vier  noch  geschlos- 
senen Blumenblättern,  welche  eine  Art  von  Kopf  bilden,  der 
leicht  abfallt;  unter  dem  gleichfalls  ^blätterigen  Kelche  befindet 
sich  der  Fruchtknoten,  der  von  dem  eisleren  eingeschlossen 
wird,  welcher  sich  in  eine  lange  Kelchröhre  endigt  und  so  dem 


< 


> 


Digitized  by  Google 


2 12  Caryophylli . 

Ganzen  die  Gestalt  eines  kleinen  Nagels  giebt.  Sie  sollen  eine 
dunkel  rothbraune  Farbe ,  auch  auf  dem  Bruche  haben ,  leicht 
zerbrechlich  seyn  und  mit  den  Fingern  Oeltheilchen  ausdrücken 
lassen;  ihr  Geruch  ist  stark,  eigenthümlich,  angenehm  balsa- 
misch, der  Geschmack  brennend  gewürzhaft,  etwas  bitterlich 
scharf,  auf  der  Zunge  anhaltend.  Die  besten  sind  die  moluk- 
kischen;  schlanker,  spitzer  und  trockener,  dabei  weniger  ge- 
würzhaft die  cayennischen ;  im  Handel  werden  oft  solche  unter- 
mengt, von  denen  bereits  das  ätherische  Oel  abdestillirt  ist,  vras 
durch  Drücken  mit  den  Fingern  sich  daran  erkennen  lässt.  Nach 
Trommsdorff  enthalten  lOOOTheile  deT Gewürznelken:  180 fithe*- 
risches  Oel;  40  schwerauflöslichen  Extractivstoff  mit  etwas  Gerbe - 
stofT  verbunden;  130  Gerbestoff  eigener  Art;  130  Gummi  oder 
Pflanzenschleim;  60  eigentümliches  Harz;  280  Pflanzenfaser; 
180  Feuchtigkeit.  -  Das  ätherische  Oel  (Oleum  Caryophyllorum), 
welches  im  Handel  vorkommt,  ist  dicklich,  frisch  gelblich,  spater 
braun  werdend  ,  von  1,030  bis  1,036  specifc  Gewicht.  Es  wurde 
schon  durch  eine  geistige  Tinctur  der  Gewürznelken  verfälscht, 
was  sich  an  dem  verminderten  specifischen  Gewicht  und  durch 
die  Auflöslichkeit  des  Weingeistes  im  Wasser  zu  erkennen  giebt, 
oder  durch  einen  Zusatz  fetter  Oele,  welche  beim  Verdunsten 
auf  Papier  einen  Fettfleck  zurücklassen.  —  Einen  auf  der  Ober- 
fläche des  Kelchs  und  der  Blumenblatter  der  besten  Sorte  von 
Gewürznelken  sich  findenden,  weissen,  seidenartig  glänzenden, 
krystallinischen  Anflug  (Stearöpten  des  Nelkenöls)  hat  man  Ca- 
ryophyllin  genannt.  —  Vollkommen  ausgewachsene,  samentra- 
gende Früchte  des  Gewürznelkenbaums,  welche  einen  weniger 
starken  Gewürzgeschmack  haben,  heissen  Mutternelken  (Anio- 
phylli). 

Die  Arzneiwirkung  der  Gewürznelken  beschränkt  sich  als 
ein  starkes  aromatisches  Reil  mittel  hauptsächlich  auf  den  Magen 
und  Darmkanal,  und  verursacht  nur  secundär  eine  Aufregung 
des  Gefässsystems ,  Erhitzung  und  Blutwallung.  Man  gebraucht 
sie  darum  vorzüglich  bei  Schwächezuständen  der  Verdauungs- 
organe mit  grosser  Torpidität  (jedoch  selten  für  sich  allein ,  mehr 
als  Zusatz  mit  andern  Medicamenten)  bei  kalten,  phlegmatischen 
Personen;  übrigens  sollen  dieselben  auch  bei  Zungenlähmung 
(als  Kaumiltel),  gegen  Beinfrass,  z.  B.  der  Zähne  (das  Oel  auf 

< 

r 


■ 


Digitized  by  Googl 


€  ary ophylli  —  Cascarllla.        21 3 

Baumwolle  applicirt),  und  zum  Durchbruch  der  weiblichen  Re- 
geln ,  sowie  bei  Lochiensuppression  (vermittelst  Einreibung  des 
Oels  in  den  Unterleib)  schon  von  Nutzen  gewesen  seyn. 

Sie  werden  in  Substanz  als  Pulver  zu  Gr.  v— x  mehrmals  täg- 
lich, oder  in  weinigem  Aufguss  (3j  —  iij  auf  §vj  col.),  oder  als 
Tinctura  Caryophyllorum  (12Va  Car.  60  Spir.  vin.  rftss.)  zu  20-40 
Tropfen,  auch  das  Oel  zu  1—2  Tropfen  einigemal  des  Tages  inner- 
lich gereicht.  Letzterer  vorzüglich  wird  auch  zum  äosserlichen 
Gebrauch  in  Salbenform,  mit  fetten  Oelen  verdünnt,  oder  mit 
Spirituosen  Flüssigkelten  vermischt  angewendet.  Die  Gewürz- 
nelken werden  auch  für  das  beste  Gorrigens  der  China  gehalten. 
—  Die  Tinctura  aromatica  und  TincL  aromat.  acida  (loc.  Elix. 
Mynsicht.)  enthalten  gleichfalls  einen  ziemlichen  Antheil  an  Ge- 
würznelken. 

Cascarilla,  Kaskarille,  fr.  Cascarille,  engl. 
Cascarilla  (Bark),  vonCroton  Eluteria  Swartz,  Clu- 
tia  Eluteria  L.  (Syst.  sex.  Moncecia  Polyandria;  Farn.  nat. 
Euphorbiaciffi  Juss.) ,  einem  strauchartigen,  in  den  wärmeren 
Gegenden  von  Amerika ,  z.  B.  Jamaika ,  einheimischen  Baume. 
Die  Rinde  kommt  in  3— 4  Zoll  langen,  —  V»  Zoll  starken,  zu- 
sammengerollten Stücken  zu  uns,  welche  fest,  schwer,  aussen 
weisslich  aschgrau ,  mit  einer  runzlichten  Oberbaut  bedeckt  und 
mit  Querstrichen  bezeichnet,  hin  und  wieder  mit  Flechten  be- 
setzt, innen  braunlich  rostfarben  sind,  einen  scharfen  bittein 
Geschmack  haben ,  und  auf  Kohlen  einen  angenehmen  Geroch 
geben.  Trommsdorff  fand  in  8  Unzen  derselben:  1  Unze  4  Dr. 
Schleim  und  extractiven  Bitterstoff  mit  sauerkleesaurem  Kalk 
und  einer  Spur  salzsauren  Kalis;  1  Unze  5  Skr.  Harz;  1  Dr.  8  Gr. 
flüchtiges  Oel  von  bald  gelber,  bald  grüner  Farbe,  das  einen 
Yanilleartigen  Geruch  und  etwas  scharfen  Geschmack  besitzt. 
Mit  rauchender  Salpetersäure  soll  dieses  ätherische  Oel,  ohne 
sich  zu  entzünden,  ein  wohlriechendes  Harz  bilden. 

Die  Vereinigung  der  Arzneikräfle  des  ätherischen  Oeles,  des 
bittern  Extractivstoffs  und  des  Harzes  begründen  wohl  die  Wir- 
kung der  Kaskarillrinde ,  gleichmässig  erregend  und  stärkend  auf 
die  Organe  des  sensiblen,  irritablen  und  vegetativen  Systems 
sich  zu  äussern.  Bei  dazu  geneigten  Individuen  vermag  sie  zwar 
leicht  Erhitzung  und  Verstopfung  zu  erzeugen,  belästigt  aber  im 
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Allgemeinen  viel  weniger  leicht  die  Verdauung,  macht  nicht  so 
leicht  Erbrechen  und  Abführen,  bekommt  auch  schwachen  and 
reizbaren  Verdauungs  Werkzeugen  weit  besser,  weil  dieselbe' 
sowohl  intensiv  als  extensiv  weniger  tonisirt,  als  die  China.  Vogt 
hält  sie  für  (wahrscheinlich  besonders)  passend,  wo  erhöhte 
Reizbarkeit  und  Schwache  des  Nervensystems  prftdominirt,  die 
Schleimhaut  des  Darmkanals,  auch  die  übrigen  Schleimhäute  zu 
stark  secerniren,  die  Thätigkeit  der  Haut  aber  zurückgedrängt 
erscheine.  Nach  Sachs  ist  ihre  Wirkung  auf  das  System  der 
Vegetation  mehr  als  auf  die  andern  Systeme  gerichtet,  was  sich 
vorzüglich  im  Darmkanal  Süssere.  Sie  wird  also  bei  allgemeinen 
Schwächezuständen  des  Organismus,  unter  Vorwalten  astheni- 
scher Nervenreizbarkeit,  besonders  in  den  Organen  der  Repro- 
duetion  ihre  Anwendung  finden,  welche  übrigens  durch  inflam- 
matorische, erethische  und  gastrische  Zeichen  contraindicirt  ist. 
—  Sie  wurde  bei  asthenischen  Fieberkrankheiten,  z.  B.  nervösen 
und  (auligen  Fieberformen,  vorzüglich  in  den  Stadien  der  Ab- 
nahme, oder  bei  gelindern  Graden  der  Krankheit,  sowie  bei  sehr 
zarter  Organisation  und  hoher  Empfindlichkeit,  besonders  des 
Darmkanals  und  der  GefÄssenden  im  Unterleibe ;  gegen  Wech- 
selfieber ,  besonders  quartana  und  quotidiana ;  bei  chronischen,  . 
atonisch  -  nervösen  Vegetationskrankheiten  des  Unterleibes  : 
Schwächezufallen  der  Verdauungsorgane  bei  reizbaren  und  hypo- 
chondrischen Personen,  Blfthungsbeschwerden  und  habituellen 
Durchfallen,  besonders  der  Zahnruhr,  Schleim-  und  Blut- 
flüssen, Samenergiessungen;  endlich  bei  Kachexien  und  ZehT- 
krankheiten  (z.  B.  Schleimschwindsuchten),wo  asthenische  Nerven- 
reizbarkeit und  profuse  Schleimsecretionen  damit  verbunden  sind; 
bei  Scrofulosis,  Rhachitis  und  Chlorosis  schon  mit  Erfolg  benutzt. 

Man  giebt  die  Kaskarille  in  Substanz  als  Pulfer  zu 
und  als  Aufguss  siij— vj  auf  3üj— vj  col.,  oder  Abkochung  Siij-vj 
mit  5v-ix  auf  Siij-^vjcol.  astündüohl— 2EsslöflTel,  oder  das 
Extractum  C.  von  dunkel  braunrother  Farbe  zu  j  einigemal 
täglich,  auch  die  Tinctura  C.  von  gleicher  Farbe  (12V?  cort. 
60  spir.  vin.  rftss.)  zu  3ß— j  einigemal  US  glich  zum  innerlichen 
Gebrauch. 

Cassia  cinnamomea,  Zimmtkassie«  von  Lau- 
rus  Cassia,  Persea  Cassia  Spreng.,  Cinnamomum 
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Gassi a  Blume  (Syst.  sex.  Etincandria  Monogynia;  Farn.  nat. 
Laurineae  Venlen.),  einem  in  Malabar,  China,  Cochinchina  u.s.  w. 
einheimischen  Baume.  Die  innere  Rinde  der  Aeste  kommt  im 
Handel  io  1  Pfand  schweren,  3  Ellen  langen,  an  beiden  Enden 
und  in  der  Mitte  zusammengebundenen  Bündeln  vor,  ist  mit  in 
der  Länge  theils  gerade  durchlaufenden,  theils  gewundenen,  hell- 
farbigen Adern  bezeichnet,  von  ebenem,  blasserem  Bruche,  bald 
in    iifliendicke  platte  Röhren  zusammengerollt,  bald  in  stärke- 
ren, über  1  Linie  dicken  und  5—6  Linien  breiten  platten  Stücken ; 
M&isi  ton  gesättigterer  Farbe,  dicker  und  sohärfer  von  Ge- 
schmack, behält  ihren  Geruch  und  Geschmack  langer,  Ifisst  sich 
»»eht  so  fein  pulvern,  und  liefert  bei  der  Destillation  doppelt  so 
*W  ätherisches  Oel  als  der  achte  Ziramt  (Cinnamomum 
&c*Wn)von  Persea  Cinnamomum  Spr» ,  Laurus  Cin- 
namomom  JL.  (der  gleichen  CK  und  Farn,),  welcher  viel  theurer 
ist  und  enen  darum,  obwohl  sonst  mit  Unrecht,  weniger  im  Arz- 
neigcbnuch  steht.   Ausser  dem  (vorzüglich  wirksamen)  äthe- 
r'scnen Oele  (Oleum  Cassie  cinnamomeae),  von  gelber,  mit  der 
^tiiraanwerdender  Farbe,  starkem,  aber  angenehmem  Zimmt- 
?erD^,  süssem  brennendem  Geschmack,  schwerer  als  Wasser 
Ton  1,071  speeif.  Gewicht  (nach  Bucholx  8  Theile  in  1000 
Tfcüen Rinde),  enthält  die  Zimmtkassie  noch  40  eigenthümliches, 
^  Gerbestoff  verwandtes  Harz ,  146  Gummi ,  043  tragantähnli- 
c^ti  Stoff  und  Holzfaser.  —  Verwechselt  wird  sie  bisweilen  mit 
^Cassialignea  oder  Mutter zimmt,  der  Rinde  von  Lau- 
'««Malabathr um  Lam.  in  Ostindien,  welche  gleichfalls  aus 
r5togen  und  platten  Stücken  besieht,  die  sich  aber  durch  eine 
«"»klare  Farbe,  rauhere  Oberfläche,  durch  weit  schwächern 
Gtrnea  ^  Geschmack ,  und  vielen  Schleim  beim  Kauen  und 
•^caen,  unterscheiden. 

wie  Flore s  Cassi©  oder  Zimmtblüthen  sind  unreife 
einer  ostindischen  Art  von  Laurus,  nach  Nees  und 
EbeTmayer  wahrscheinlich  von  Persea  Tamala,  von  braun- 
polier  dunkelbrauner  Farbe,  und  bestehen  aus  einem  mehr 
^7 ^aiger  geöffneten  oder  kugelrunden,  gerunzelten,  festen 
welcher  sich  allmälig  bis  zum  Blumenstiele,  der  gewühn- 
,c«  Doch  vorhanden  ist,  verschmälert,  und  in  seinem  Innern  die 
Äicht ,  welehc  kugelrund,  oben  gelbröthlich  nnd  glatt, 
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unten  braun  and  ninzlich  enthält;  ihr  Geroch  und  Geschmack  ist 
der  Zimmtkassie  ähnlich  ,  auch  enthalten  sie  in  noch  reichlicherer 
Menge  ein  Ätherisches  Oel,  jedoch  von  weniger  angenehmem 
Geruch  und  dünner  (wird  bisweilen  zur  Bereitung  eines  falschen 
Zimmtwassers  benützt,  was  sich  an  seinem  schärferen  Geschmack 
erkennen  lftsst). 

Die  Wirkung  dieses  Mittels  IBsst  sich  als  eine  allgemein  erre- 
gende und  erhitzende ,  besonders  aber  für  die  Unterleibs  organe 
bezeichnen.  Sie  erstreckt  sich  Ober  den  ganzen  Organismus  und 
greift  ziemlich  stark  und  anhaltend  in  das  sensible  und  irritable 
Leben  ein.  Es  sind  Krankheitszustände  von  gesunkener  Lebens-  ' 
kraft  der  Nerventätigkeit  und  Contraktilität  der  irritablen  Bil  - 
düngen,  besonders  Schwäche  undAtonie  in  den  Muskelfasern  und 
Blutgefässen,  und  zwar  vorzüglich  der  reproduetiven  Organe.  Es 
wurde  angewendet  und  gerühmt:  gegen  bösartige  Nerven*  und 
Faulfieber,  Kachexien  mit  Neigung  zu  profusen  Absonderungen 
und  schwacher  Verdauung,  bei  Digestionsschwfiche  mitAtonie 
der  Verdauungsorgane,  asthenischen  Magenkrämpfen,  nervösem 
Erbrechen,  Gichtmetastasen,  z.  B.  auf  den  Magen,  besonders  aber 
gegen  atonische  Mutterblutungen  und  Wehenschwftche. 

Man  giebt  die  Zimmtkassie  in  Pulverform  Gr.  v  —  9j  mehr- 
mals täglich;  in  wSssrigen  oder  weinigen  Aufgüssen  5ij~5P aur 
Jvj  col.  2  —  1  stündlich  1  Esslöflei.  Die  Tinctora  Ginnamomi  von 
rothbrauner  Farbe  (12Vs  Gass.  cinn.  60  Spir.  vin.)  gibt  man  zu 
20— 60  Tr.  einigemal  täglich,  selbst  1  —  '/«stündlich,  gewöhnlich 
mit  Wasser  oder  Wein,  oder  auf  Zucker;  das  Oleum  Cassi©  ein- 
namom.  zu  1—2  Tr.  mehrmals  täglich,  oder  etwa  gott  x  ol.  5ß 
ffither.  sulphur.  alle  Va— «/*  Stunde  10—15  Tr.  in  Thee  odef  Wein. 
Die  Aqua  Ginnamomi  simples  und  vinosa ,  anfänglich  weisslich- 
trübe ,  später  hell  aussehend ,  sowie  der  Syrupus  Ginnamomi  von 
rothbrauner  Farbe,  werden  meist  nur  als  Zusätze  mit  andern  Arz- 
neimitteln gereicht« 

Castöreum9  Bibergeil,  franz.  Gastoräum,  engl. 
Gastor,  von  Gastor  Fieb  er  Linn.  (Gl.  Mammalia ;  Ord.  Gl  i  res: 
Fam.  Castorina)  dem  Biber,  welcher  auf  der  Ostseite  der  nördli- 
chen Halbkugel  zwischen  30—67°  und  auf  der  Westseite  zwischen 
33 — 550  nördl.  Br.,  ausnahmsweise  hie  und  da  in  Deutschland 
lebt.  Das  Bibergeil  befindet  sich  bei  den  männlichen  und  weih- 
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liehen  Thieren  am  Bauche  in  zwei  Beuteln  zwischen  dem  After 
und  den  Geschlechtstheilen ,  und  ist  im  frischen  Zustande  von 
salbenartiger  Consistenz  (wird  gewöhnlich  in  Blasen  gebracht 
und  im  Bauch  getrocknet);  im  Handel  kommt  solches  von  trock- 
ner  Beschaffenheit  in  zwei  Sorten  vor.  i)  Das  sibirische  oder  mos- 
kowitische  (Gastoreum  sibiricum  s.  moscoviticum) ,  auch  preussi- 
sche,  polnische  und  deutsche ,  welches  für  das  beste  gilt ,  erhalt 
man  in  einigermassen  kegelförmigen ,  3  —  3</3  Zoll  langen  ,1—2 
Zoll  breiten  und  bis  %  Zoll  dicken,  getrockneten,  dunkelbraunen, 
3,4  —  5  Unzen  schweren  Beuteln ,  welche  auswendig  mit  einer 
dicken,  starken,  festen,  glatten,  häutigen  Substanz,  die  leicht 
in  verschiedene  Blätter  zertheilt  werden  kann ,  umgeben  sind ; 
das  Innere  derselben  besteht  aus  einem  dichten ,  von  in  Windun- 
gen sich  schlängelnden ,  ziemlich  dicken  Blättchen  zusammenge- 
setzten Zellgewebe,  worin  die  Bibergeilsubstanz  selbst  einge- 
schlossen ,  damit  verwachsen  ist,  und  den  Beutel  so  ausfüllt,  dass 
nur  in  der  Mitte  eine  Aushöhlung  gelassen  ist,  wodurch  der  Zu- 
sammenhang der  Masse ,  von  häutigem  Zellgewebe  durchfochten, 
getrennt  bleibt;  die  Substanz  ist  dunkelbraun ,  trocken,  jedoch 
nicht  dürre,  manchmal  gelblich,  rothbraun,  selbst  schwärzlich 
braun,  häufig  verschiedenfarbig  glänzend ,  weich,  zäh,  fest  oder 
bröckelnd,  gefleckt,  und  matt  oder  glänzend,  oft  harzig,  je  nach 
dem  Alter,  von  einem  eigenthömlichen ,  widerlichen  Gerüche 
und  bitterlichen,  etwas  scharfen,  im  Munde  anhaltenden  Ge- 
schmacke.  —  Es  wird  von  kaltem  Wasser  höchst  wenig  angegrif- 
fen, ertheilt  jedoch  bei  längerem  Erwärmen  demselben  eine  blass- 
braune. Farbe;  dieser  Auszug  bleibt  beim  Erkalten  hell ,  wird  auf 
zugesetztes  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelbraun ,  ohne  sich  zu  trü- 
ben, Gallustinktur  erzeugt  eine  weissliche  Trübung  darin.  Der 
weingeistige  Auszug  stellt  eine  klare ,  gelbbraune  Flüssigkeit  dar, 
welche  in  Wasser  getröpfelt  milchweiss  wird ,  Aetzammoniak 
färbt  dieselbe  gelbbräunlich  und  ein  stärkerer  Zusatz  hellt  sie  alf- 
mälig  bis  auf  wenige,  weisse  Flocken  wieder  auf;  der  in  Wein- 
geist und  Wasser  unlösliche  Rückstand  entwickelt  mit  Salzsäure 
übergössen  Kohlensäure.  —  2)  Das  geringere  englische  oder  ca- 
nadische  (Castor.  anglicum  s.  cannadense) ,  dessen  Beutel  kleiner, 
schmäler,  mehr  länglich,  birn förmig,  eingeschrumpft  sind;  die 
äussere  Haut  ist  dünner,  loser,  und  lässt  sich  nicht  in  Blättor 
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zertheilcn;  im  Innern  findet  sich  eine  grössere  Menge  von  Zell- 
gewebe ,  das  aas  feineren  und  durchsichtigen  Häutchen  besteht, 
die  innere  Masse  ist  heller  von  Farbe,  selbst  orangegelb ,  auch 
wohl  mehr  harzig,  doch  auch  bisweilen  dörr  und  trocken,  die 
Höhlung  in  der  Mitte  fehlt  gewöhnlich ,  der  Geruch  ist  weniger 
stark,  mehr  widerlich.  —  Diese  Sorte  wird  oft  von  sehr  ungleicher 
Beschaffenheit  und  Ansehen  ♦  selbst  in  zwei  zusammenhingenden 
Beuteln  angetroffen  t  und  wurde  vormals  darum  für  ein  Kunstpro- 
dukt gehalten.  —  Das  canadische  Bibergeil  verhält  sich  gegen 
Wasser  gleich  dem  sibirischen,  nur  ist  die  Lösung  beinahe  unge- 
färbt und  tröbt  sich  beim  Erkalten ;  salzsaures  Eisenoxyd  zugesezt 
verdunkelt  den  Auszug  weit  stärker,  als  beim  sibirischen  etc. , 
auch  bringt  Gallustinktur  eine  stärkere  Trübung  hervor.  Der 
Auszug  mit  Weingeist  ist  dunkler  ,  in  Wasser  getröpfelt  ist  die 
entstandene  milchige  Trübung  etwas  röthlich,  durch  zugesetztes 
Ammoniak  wird  sie  zuerst  hochgelb,  spater  braunroth,  mehr  Am- 
moniak lässt  die  Trübung  beinahe  verschwinden ,  die  Flüssigkeit 
wird  aber  ziemlich  braunroth  dadurch  gefärbt.  Durch  Uebergies- 
sen  des  beim  Behandeln  mit  Weingeist  und  Wasser  erhaltenen 
Rückstandes  mit  Salzsäure  entwickelt  sich  unter  Anwendung  von 
Wärme  sehr  wenig  Kohlensäure.  —  Das  Bibergeil  hält  sich  ziem- 
lich unverändert  an  der  Luit,  ohne  zu  zerfallen  oder  Feuchtigkeit 
anzuziehen,  nur  verriecht  es  dabei  mehr  und  mehr;  bei  allmälig 
zunehmender  Wärme  verbreitet  es  anfangs  stärker  seinen  eigen- 
tümlichen Geruch,  später  einen  dicken,  stechend  empyreumati- 
sehen  Rauch,  erweicht  sich  dabei,  ohne  sich  aufzublähen  oder  zu 
zerfliessen,  und  bleibt  zuletzt  nur  eine  halbglänzcnde ,  feste, 
schwarze  Kohle  zurück;  mit  Wasser  zusammengerieben,  ver- 
mischt es  sich  einigermassen,  und  theilt  demselben  Geruch  und 
Farbe  dabei  mit ,  in  der  Ruhe  fällt  der  grösste  TheÜ  davon  wieder 
zu  Boden,  löst  sich  nicht  vollständig  im  Weingeist,  braust  mit  den 
Säuren,  ohne  sich  darin  aufzulösen. 

Nach  Bohn  enthalten  100  Theile  sibirisches  Bibergeil:  34 
ätherisches  Oel ,  weisslichgelb ,  leichter  als  Wasser  und  sehr  fet- 
tig, von  starkem,  durchdringendem  Geruch  und  scharfem ,  bitte- 
rem, anhaltendem  Geschmack  (der  wirksame  Bestandteil  des- 
selbigen) ;  23  Fettwachs  und  harzähnJichen  Stoff;  24  kohlensauren 
Kalk;  19  Zellstoff.   Seine,  bei  trockner  Destillation  erhaltene, 
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Kohle  enthält:  Natron,  Kalkerde ,  etwas  Phosphorsäure  und  ein 
wenig  Eisenoxyd.  Casfcorin  werde  der  Bestandlheil  desselben  ge- 
nannt, welcher  aas  einem  heiss  ßltrirte»,  alkoholischen  Auszug 
des  Bibergeils  sieh  beim  Erkalten  in  kleinen  prismatischen,  weis- 
sen und  durchsichtigen  Kry  stallen  abscheidet.  —  Das  canadische 
Bibergeil  enth&lt  «war  ähnliche  Bestandteile  wie  das  sibirische, 
jedoch  in  1000  T heilen  nur  IG  Theite  ätherischen  Oels;  auch  das 
Quantitätsverhältniss  der  Übrigen  Beslandtheile  ist  verschieden. 

Hinsichtlich  der  Arzneiwirkungen  des  Castoreums  sind  die 
Ansichten  der  Aerzte  sehr  getheilL  Während  bis  za  Hippokra- 
tes  and  in  die  älteste  Zelt  der  Ruhm  dieser  Arzneisubstanz  hin- 
aufreicht, bekam  schon  Stahl  eine  geringere  Meinung  davon, 
und  in  der  neueren  Zeit  haben  die  Versuche  von  Jörg  und  W. 
Alexander  zu  ähnlichen  Ergebnissen  geführt.    Obwohl  diese 
Männer  grosse  und  Heine  Gaben  des  Mittels  eingenommen  hatten, 
war  doch  immer  nur  ein  nach  ziemlich  kurzer  Dauer  wieder  vor- 
übergehendes Aufstossen  die  Folge  davon.  Vogt  sagt  davon,  dass 
von  den  stärksten  Gaben  desselben  eine  allgemeine  Beschleuni- 
gung des  Blutumlaufe  und  geringe  Aufregung  der  irritablen  Ver- 
richtungen überhaupt  bewirkt,  von  den  gewöhnlichen  Gaben  je- 
doch nur  der  Säfteumtrieb  in  den  Unterleibsorganen  befördert 
werde.  Es  äussere  sich  vorzüglich  auf  die  innere  Energie  des 
Nervensystems  wirksam,  seye  hauptsächlich  nervenstärkend  und 
dadurch  besonders  krampfstillend;  vorherrschend  zeige  sich  diese 
Wirkung  im  Gangliensystem  und  seinen  Ausbreitungen,  indem 
sich  dieselbe  sehr  auf  die  Organe  des  Unterleibs  und  der  Becken- 
höhle determinire,  viel  weniger  dagegen  auf  das  Rückenmarks- 
und  noch  weniger  auf  das  Gehininervensystem.  Sache  vermu- 
thet,  dass  seine  hauptsächlichste  Bedeutung  auf  dem  eigentüm- 
lichen Gerüche  beruhe,  der  auf  eine  verkehrte  und  aufgeregte 
Stimmung  der  Hysterischen  von  speeifischem  Einfluss  zu  seyn 
scheine  ,  wobei  übrigens  auch  der  Antheii  des  psychischen  Ver- 
hältnisses solcher  Individuen,  die  Erwartung  von  einem  Heilmit- 
tel ,  in  Betracht  kommen.  —  Die  Natur  der  Elementarstoffe,  aus 
welchen  diese  Arzneisubstanz  besteht,  sowie  der  von  so  alter  Zeit 
her  bestandene  Ruf  desselben,  als  ein  vortreffliches  Heil-  oder 
Linderungsmittel  der  hysterischen  Beschwerden  und  ähnlicher 
Nervenzufälle,  lassen  übrigens  dasselbe  doch  nicht  so  leicht  auf 
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die  Seite  seilen  oder  in  seinem  Credit  schmälern ,  wenn  gleich 
solches  bei  gesunden  Personen  von  angeschwächten  and  anange- 
griffenen Nervenactionen  keine  auffallenden  and  entsprechenden 
Wirkungen  hervorzubringen  vermag;  vielmehr  lassen  mich  aus- 
ser diesen  Gründen  auch  eigene  Erfahrungen  am  Krankenbette 
dasselbe  für  ein  mild  eingreifendes,  allgemeines  Reizmittel  auf 
die  Nerven  der  vegetativen  Organe  halten,  mit  dem  Charakter 
eines  gleichmässigen  Anregungsvermögens  der  sensitiven  und 
motorischen  Verrichtungen ,  ohne  eine  auffallende  Erhitzung  zur 
Folge  zu  haben ,  oder  eine  örtliche  Reizung  zu  äussern.  Die  Ner- 
vengeflechte in  den  Organen  der  Baach-  and  Beckenhöhle  sind 
von  solchem  Uehergewicht,  and  in  den  Krankheitsformen,  für 
welche  dieses  Mittel  vor  allen  empfohlen  ist,  auch  von  solcher 
Bedeutung,  dass  man  eine  besondere  Einwirkung  des  Castoreums 
auf  die  einen  oder  andern  derselben  aus  seinen  Heilwirkungen 
nicht  abzuleiten  braucht,  um  sich  dergleichen  Erscheinungen  na- 
turgemäß erklären  zu  können.  In  Krankheiten,  bei  welchen  die 
Empfänglichkeit  des  Nervensystems  für  äussere  Reize  sehr  gestei- 
gert ist,  können  solcherlei  Einflüsse  unläugbare  Empfindungen 
hervorbringen,  dergleichen  bei  gesunden  Nerven  durchaus  nicht 
dadurch  zu  bewirken  sind.  Diess  lehren  mancherlei  Erscheinun- 
gen bei  acuten  und  chronischen  Nervenleiden,  z.  B.  ein  krankhaft 
erhöhtes  Gemeingefühl  und  verfeinerte  ;Sinneswahrnehmung  in 
typhosen  Fiebern  und  bei  den  Entwicklungskrankheiten.  Nach 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Erscheinung  sehr  ähnlich  sind  viele  Zu- 
fälle der  Hysterie  und  Hypochondrie.  Was  aber  widerspräche 
ausserdem  wohl  der  Annahme  eines  ausschliesslich  inKrankheits- 
zuständen  sich  äussernden  Wirkungsvermögens  einzelner  Reiz- 
mittel ,  bei  der  im  Allgemeinen  sowohl  graduell- ,  als  aueh  speci- 
flsch-verschieden  sich  aussprechenden  Lebensthätigkeit  im  gesun- 
den und  im  kranken  Organismas.  Abgesehen  von  der  consen- 
suell-sympathischen  Einwirkung ,  welche  vermöge  der  Connexion 
der  verschiedenen  Nervensysteme  durch  ihre  Verzweigungen 
indirecte  vermittelt  werden  kann,  linden  ja  directe  Verbindungen 
zwischen  dem  Gangliensystem  und  dem  Gehirn  and  Röckenmark- 
Systeme  statt,  wodurch  eine  ununterbrochene  Aasdehnung  der 
Wirkungen  des  Castoreums  sogar  auf  .diese  Organe,  .wenn  auch 
in  geringerem  Grade ,  sich  bemerklich  machen  kann.  Auch  diese 
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-  Annahme  wird  begünstigt  durch  pathalogiscbe  und  therapeuti- 
sche Erfahrungen.  Die  Gattungen  und  Arten  von  Krankheits- 
formen aber,  wogegen  sich  dieses  Mitlei  unseren  Ansichten  zu- 
folge wirksam  beweisen  mag,  werden  vorzüglich  auf  einem 
Schwächezustande  des  Gaugliennervensystems  und  eben  damit 
verbundener  krankhaft  alterirten ,  gesteigerten  oder  verkehrten 
Xervenactionen  in  solchen  Organen,  welche  in  vorzuglichem 
Masse  mit  Gan gliennerven  versehen  sind  oder  mit  diesem  Ner- 
vensysteme in  besonders  einflussreicher  Connexion  sich  befinden. 
KrankheitszuföUe  einer  Verstimmung  der  Nervenempfindlichkeitt 
sowie  Irregularitäten  der  motorischen  Lebensäusserungen  in  der- 
gleichen Organen  bei  fieberhaften  und  fieberlosen  Zustünden 
eignen  sich  für  seine  Anwendung,  indem  dieselbe  nicht  wohl 
schaden  kann,  weil  selbst  bei  erethistischen  und  inflammatori- 
schen Affectionen  von  seinem.  WirkungsVermögen  keine  Gefahr 
zu  befürchten  seyn  würde.  Vorzugsweise  dürfte  dasselbe  passen 
für  natürlich  schwache ,  krankhaft  zärtliche  und  weichliche ,  oder 
in  ihrer  Kraft  heruntergekommene  Personen,  asthenisirte  Frauen, 
noch  in  guten  Jahren ,  durch  bedrückende  Gemüthsaffecüonen 
oder  physische  Ausschweifungen,  besonders  widernatürlicher 
Art  erschöpfte  und  abgelebte  Individuen.  Am  ungeteiltesten 
sprechen  die  Autoritäten  für  seine  Wirksamkeit  gegen  die  man- 
cherlei Zufälle  der  Hypochondrie  und  Hysterie ,  z.  B.  Cephalal- 
gien ,  Cardialgien ,  Herzklopfen ,  Brustkrampf,  Schluchzen  u. s. w. 
Immer  kann  jedoch  das  Castoreum  nur  palliative  oder  symptoma- 
tische Erfolge  haben ,  und  seine  Wirkung  ist  immer  zugleich  mehr 
wie  eine  flüchtige  als  wie  eine  für  längere  Zeit  andauernde  zu 
würdigen.  Es  wurde  ausser  den  beiden  eben  genannten  Krank- 
heiten nach  den  Angaben  der  Schriftsteller  auch  gebraucht :  in 
Nervenfiebern,  bei  allerlei  Kramptzufällen ,  gegen  Nervenkopf- 
weh, öftere  Schwindelanfalle ,  Ohnmächten  und  dgl. ,  selbst  ge- 
gen Epilepsie ,  Katalepsie,  Zittern;  ferner  als  Vorbeugungsmittel 
bei  Neigung  zu  Fehlgeburten,  zur  Verbesserung  unordentlicher 
Wehen  *z.  B.  Krampf  wehen,  Nachwehen,  bei  Krämpfen  und  Con- 
vulsionen  der  Schwangern,  Gebährenden  und  Wöchnerinnen^ 
Unterdrückung  der  Katamenien  (wahrscheinlich  durch  Nerven- 
affectionen  bedingt)  u.  s.  w. 

Man  giebt  das  Mittel  innerlich  in  Pulverform  mit  Zucker  ab 
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gerieben  zu  Gr.  ij  —  selbst  alle  1— -4  Stunden,  auch  in 
Trochisken,  Pillen,  Bissen,  die  Tinctura  Gastorei  (10  Gast  60 
Spir.  t.  rftes.)  zu  20—60  Tropfen  einigemal  täglich  oder  alle  1  bis 
V»  Stunde  in  kleineren  Gaben ,  und  die  Tinct.  Gast,  athcrea  (10 
Caat  60  Spir.  sulph.  arther.)  zu  10—30  Tropfen  und  mehr,  aHein 
oder  in  Verbindungen,  Mixturen  und  dgl.,  oder  z.B.  30  oleum 
chamom.  citrat.  zu  15  Tropfen  pr.  dos.;  ftusserlich  wurde  das 
Kastore  um  in  Substanz  zu  30  —  j  mit  Ghamillenaufguss  emolgirt, 
als  Klystier  schon  angewendet. 

Catecltu  s.  Terra  japonica,  Katechu,  fr.  Ca- 
chou,  Terre  du  Japon,  engl.  Gatechu,  Japan  earth. 
von  Acacia  Catcchu  Willd. ,  Mimosa  "Gatechu  Linn. 
(Syst.  sex.  Polygamia  Moncecia;  Ord.  nat.  Leguminosie.  Trib* 
Mimose«),  einem  auf  den  Gebirgen  bei  Bengalen  wachsenden 
Baume.  Aus  dem  Holze*  und  unreifen  Frachten  dieser  und  einiger 
andern  Arten  der  Gattung  Acacia  wird  in  Ostindien  ein  Extraet 
bereitet,  welches  das  im  Handel  vorkommende  Gatechu  ist.  Auch 
von  Nauclea  Gambir  Hunt.  (P.  Rubiacee)  wird  solches  ge- 
wonnen. Man  unterschied  früher  zwei  Sorten,  Gatechu  von  Bom- 
bay und  solches  von  Bengalen/ welche  jedoch  bereits  fast  gänz- 
lich in  Abgang  gekommen  sind  und  statt  deren  Jetzt  ein  Gatechu 
in  kleineren,  hellbraunen,  viereckigen  Stacken  im  Handel  vor- 
kommt, welches  weniger  adstringirend  ist.  Solches  wird  nach 
Hunter  und  Wallich  durch  Auskochen  der  Blätter  ?on  Nauclea 
Gambir,  einem  kletternden  Strauche,  vorzüglich  in  Malakka,  Sl- 
am und  Shio  bereitet  (Gutta  Gambir),  schmeckt  anfangs  stark 
bitter  und  adstringirend ,  hinterlfisst  aber  nachher  einen  süssli- 
chen  Geschmack.— Ein  gutes  Gatechu  soll  nicht  mit  sandigen  und 
erdigen  T heilen  untermengt  seyn,  stark  aber  rein  und  nicht  wi- 
derlich adstringirend  schmecken,  sich  in  wässrigem  Weingeist 
bis  auf  wonige  Hocken  lösen,  die  Lösung  aber  je  nacb  der  Gan- 
centration eine  dunkle  oder  helle  braunrothe  Flüssigkeit  darstel- 
len, welche  sich  beim  Vermischen  mit  Wasser  nicht  trüben  darf; 
eine  wassrige  Lösung  aber  soll  mit  den  Eisenoxyd auflösungen 
nicht  eine  blaue,  wie  der  GaÜapfeiauszug ,  sondern  eine  schön 
dunkelgrün  gefärbte  Flüssigkeit  geben,  aus  welcher  sich  ein 
schmutzig  aussehender  Niederschlag  ausscheidet  Der  im  Cate- 
<*iu  enthaltene  Gerbestoff  ist  also  von  dem  in  den  Galläpfeln  ent- 
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hallenen  verschieden  und  ist  der  sogenannte  eisengrünende  Ger- 
bestoff. Ausser  dem  sehr  beträchtlichen  Antheil  an  solchem 
Gerbestoff  und  eigentümlich  oxydirtem  Extraktivstoff,  enthalt 
das  Catechunoch  Gummi,  Kalk,  Thonerde  und  Sand. 

Die  Arzneiwirkung  des  Gatechu  kommt  der  vom  Gummi  Kino 
und  der  Ratanhia  gleich;  es  wird  neuerer  Zeit  weniger  als  dieses  in 
Gehrauch  gezogen,  wurde  aber  früher  als  Tonicum  gegen  habi- 
tuelle Durchfälle  ron  Atonie  des  Darmkanals  und  asthenische 
Rühren,  Blennorrhöen  und  dgl.  aus  ähnlicher  Ursache,  auch 
chronische  Gono-  und  Leukorrhöen,  vorzüglich  aber  gegen 
asthenische  Blutflüsse ,  Metrorrhagien ,  sowie  bei  unreinen  Ge- 
schwüren, skorbutischem  Zahnfleisch  u.  s.w.,  auch  gegen  Blei- 
kolik angewendet. 

Man  giebt  das  Mittel  in  Pulverformen  zu  $ß—5ß  mehrmals 
täglich ,  oder  in  w ässrigen  oder  weinigen  Auflösungen  5ij  auf  §vj, 
alle  2  —  1  Stunde  1—2  Esslöffel;  die  Tinctura  Catechu  (12  Ca!. 
60  Spin  V.  rftss.)  zu  40  —  70  Tropfen  und  mehr  einigemal  täglich ; 
äusserlich,  mei6t  in  Verbindung  mit  andern  Arzneistoffen  zu  Gur- 
gelwassern (Tct  gr3  —  j  auf  Jvj),  Zahnmitteln,  Einspritzungen, 
Pinselsäften  (Tct.  Sij  —  iy  auf  ä  syr.).  —  Man  verhüte  dabei :  Kalk 
wasser ,  Salze,  Metalloxyde,  Gallerte  und  Eiweissstoff. 

Centaurium  minus ,  Tausendgüldenkraut, 
fr.  Petite  Centauräe,  engl.  Common  Centaury,  von 
Erythr&a  Centaurium  Rieh*  oder  Gentiana  Cen  ta  uri- 
um  Linn.,  Chironia  Centaurium  Willd.  (Syst.  sex.  Pen- 
tandria Monogynia;  Ord.  nat.  Gentiane«),  einer  in  ganz  Europa 
wachsenden  Pflanze,  deren  Stängel  ungefähr  ein  Fuss  hoch,  ein- 
fach, oben  getheilt,  eckig,  die  Blätter  gegenüberstehend,  eiför- 
mig, stumpf,  dreifach  gerippt,  ganzrandig,  sitzend  sind,  die  pfir- 
sichblüthrothen ,  kleinen  trichterförmigen ,  fünfteiligen  Blumen 
bilden  einen  flachen  Blumenstrauss  mit  Zweigen,  ah  denen  ge- 
wöhnlich drei  Blumen  sitzen;  Stengel  und  Blätter  haben  eine 
scharfe  Bitterkeit,  die  Blumen  sind  fast  geschmacklos.  Sie  blüht 
im  Juli  und  August,  und  wird  um  diese  Zeit  gesammelt.  Seine 
Wirkung  gleicht  etwa  der  des  Enzians  und  der  Kardobenedikte, 
ist  nur  etwas  schwächer  (resolvirend). 

Man  giebt  sie  (selten)  in  Pulverform  zu  }j  —  tf  einigemal  ttg- 
lieb,  oder  im  wässrigen  oder  weinigen  Aufguss  30  —  j  aufjvi«, 
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2  — 4mal  täglich  tassenweise,  ebenso  in  der  Abkochung:,  und  den 
Presssaft  im  Juni  oder  Juli  zu  ij  täglich;  das  Extractum  C.  m. 
zu  j  mehrmals  täglich  (etwa  5j  auf  den  Tag)  in  Pillen  und 
Mixturen.  —  Man  verhüte  die  gleichen  Verbindungen  wie  bei 
Card,  benedict. 

Die  Ccntauria  Calcitrapa  (Syst.  sex.  Syngencsia  Poly- 
gamia  frustranea;  Ord.  nat  Carduace«),  Sterndistel,  fr. 
Chausse-trape  oder  Chardon  6loile\  engl.  Common 
starthistle,  Star  knapweed,  welche  früher  gegen  Nieren- 
krankheiten  besonders  von  Harnsteinen  in  Ruf  stand,  wurde 
neuerer  Zeit  von  französischen  Aerzlen  gegen  Wechselfieber  sehr 
empfohlen.  Man  giebt  die  Blumen  im  Aufguss,  die  Blätter  in 
Abkochung  zu  §j  auf  Lbr.  ij  Wasser  oder  Wein,  sowie  den  aus- 
gepressten  Saft  oder  ein  Extrakt  zu  gj — Jr3  in  der  Apyrcxic. 

Cera,  Wachs,  fr.  Cire,  engl.  Wax,  kann  zwar  auch 
von  einigen  VegetabiKen  (Baumwachs) ,  z.B.  einer  Palmenart  in 
Amerika  (Ceroxylon  andicola),  woran  es  durch  Ausschwitzen  mit 
Harz  verbunden  als  ein  rindenartiger  Ueberzug  sich  absetzt  und 
Cera  de  Palma  genannt  wird ,  sowie  aus  den  Beeren  des  Wachs- 
baumes (Myrica  cerifera)  durch  Auskochen  gewonnen  werden; 
allein  gewöhnlich  bekommt  man  dasselbe  von  der  Biene  (Apis 
mellißca  Linn. ,  einem  zu  den  Hymenoptera  gehörigen  Insekte), 
Cera  flava  gelbes  (Bienen-)  Wachs,  durch  Ausschmelzen  der 
Wachsscheiben,  welche  von  den  Bienen  zur  Aufbewahrung  des 
Honigs  erbaut  werden.  Solches  hat  eine  mehr  oder  weniger 
hochgelbe  Farbe,  einen  angenehmen  honigartigen  Geruch  und 
schwachen  Geschmack,  ist  fest,  hängt  beim  Kauen  nicht  an  die 
Zähne,  auf  dem  Bruche  beinahe  körnig,  in  der  Kälte  zerbrech- 
lich, durch  die  Wärme  der  Hand  zu  erweichen,  von  0,960  speeif. 
Gewicht,  schmilzt  bei  48,8°  R. ,  kocht  und  verdunstet  bei  höherer 
Temperatur,  der  Dampf  ist  entzündbar  und  brennt  mit  heller 
Flamme  ;  es  ist  im  Wasser  unauflöslich ,  in  kaltem  Alkohol  fast 
ebenso,  in  kochendem  löst  sich  V» ,  in  siedendem  Aether  etwas 
mehr,  wird  aber  beim  Erkalten  grossentheils  und  durch  Wasser- 
zusatz vollends  wieder  abgeschieden,  verbindet  sich  mit  den 
fetten  Oelen,  thierischen  Fetten  und  dem  Wallrath*  verwandelt  sich 
durch  Natronlauge  in  eine  harte  Seife.  Bei  der  Destillation  des 
Wachses  geht,  ausser  Gasarten ,  auch  ein  brenzliches  Oel  über 
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(Oleum  Cerae,  Wachsöl),  welches  nach  der  Reclification  über 
Wasser  frisch  fast  wasserhell,  dünnflüssig,  von  durchdringend 
brenzlich  ätherischem  Gerach  und  Geschmack  ist,  mit  der  Zeit 
sich  jedoch  braun  färbt  und  verdickt;  bei  fortgesetzter  Destilla- 
tion wird  das  Destillat  butterartig  (Wachsbutter)  und  besteht  fast 
ganz  aus  Talgsäure.  Nach  Buchöls  und  Brandes  bestehen  100 
I heile  Wachs  aus:  90  Cerin  in  16  Theilen  absol.  siedendem  Al- 
kohol, oder  41%  Theilen  absol.  kaltem  Aether  löslich,  8  Myricin 
in  1222/3  Theilen  siedendem  Alkohol,  oder  99  Theilen  kaltem 
Aether  zu  lösen,  weicher  und  leichter  schmelzbar,  und  2  Theilen 
balsamisch  fettigem  Stoffe.  —  Das  gelbe  Wachs  ist  verfälschbar  mit 
Erbsenmehl ,  Ochererde  u.  s.  w. ,  welche  beim  Schmelzen  einen 
Bodensatz  geben,  und  Harz,  welches  durch  kalten  Weingeist 
ausgezogen  wird.  Es  kann  durch  Wasser  und  Sonnenwärme 
künstlich  gebleicht  werden,  ist  sodann  fest,  weiss,  in  dünner 
Scheibe  durchscheinend,  härter,  trocken,  fast  zerreiblich  und 
schwerer  schmelzbar,  erst  bei  155°  R.;  beigemischter  Talg  ist 
am  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen ,  und  lässt  beim  Auf- 
tröpfeln über  Seidenzeug  einen  Fettfleck  zurück. 

Das  Wachs  beschwert  zwar  gerne  den  Magen ,  soll  aber  die 
Eigenschaft  haben ,  Schmerzen  und  eialtirte  Reizbarkeit  in  den 
Gedärmen  zu  vermindern,  auch  scharfe  und  faulige  Absonde- 
rungen in  denselben  zu  mildern,  und  wurde  besonders  gegen 
Ruhren  und  heftige  Durchfalle,  namentlich  wenn  dabei  flockige 
Materien  abgehen,  empfohlen;  auch  will  Kreuzwieser  die 
Dämpfe  des  auf  glühendem  Eisen  geschmolzenen  Wachses  bei 
Phthisis  mit  gutem  Erfolge  angewendet  haben.  —  Der  Sparadrap, 
Wachstaflet  und  Wachstuch  (Pannus  ceratus)  wird  bei  veralteten 
sichtischen  und  rheumatischen  Beschwerden,  zur  Herstellung 
verlorner  Fussschweisse  und  dgl.  angewendet,  indem  er  die  An- 
sammlung der  AusdünstungsstofTe  durch  Einwickeln  der  Glieder 
oder  Bedecken  der  krankhaft  ergriffenen  Hautstellen,  Erweichung 
und  stärkere  Absonderung  der  Haut  begünstigt. 

Innerlich  gab  man  das  gelbe  Wachs  zu  9j  — 5/3  öfters  täglich 
in  Bissen,  Latwergen  oder  Emulsion,  in  verschiedenen  Verbin- 
dungen durch  Schmelzen  und  Subigiren  gemischt,  z.  B.  mit  Si- 
rupen, oder  einer  Auflösung  von  arab.  Gummi  in  heissem  Wasser 
oder  erwärmtem  Tragantschleim ,  auch  mit  Eidotter  oder  fetten 
Paulus  Mater,  med.  15 
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Oelen  zusammengerieben  (z.  B.  Cer.  flav.  ras.  Gamm,  arabic.  aa 
rdij  Aq.  ß  Syr.  Iß  Esslöffelweise).  Aeasserlich  wird  es  unter 
Salben  und  Pflaster  (z.B.  Unguentum  cereum,  Ceratum  album 
s.  Simplex ,  zusammengeschmolzenes  Wachs  1  und  Baumöl  2*/*, 
Ceratum  labiale,  weisses  Wachs 8,  Mandelöl  12  und  Wallrath  1), 
als  Pressschwamm  (Spongia  cerata)  oder  Wachskerzen  (Cereoli) 
zu  chirurgischen  Zwecken  henützt. 

Cerasa  acid»,  saure  Kirschen,  von  Brunus 
C  e  r  a  s  u  s  Linn.  (Syst.  sex.  Icosandria  Monogynia ;  Ord.  nat  Ro- 
sacea ;  Trib.  Drupacea3) ,  einem  ursprünglich  im  Oriente  wild- 
wachsenden ,  jetzt  auch  in  Europa  und  fast  durch  ganz  Deutsch- 
land gezogenen  Baume.  Die  Steinfruchte  haben  bei  der  Reife 
eine  schwarzrothe  Farbe  und  ein  sehr  sauerschmeckendes  Fleisch 
mit  einem  blutrothen,  viele  Apfelsäure  enthaltenden  Safte;  sie 
enthalten  einen  rundlich  länglichen,  zugespitzten  Stein,  der  einen 
öligen,  bitterlich  schmeckenden,  Blausä  urc  hallenden  Kern  cio- 
schliesst. —  Nur  die  Präparate  werden  zum  Arzneigebrauch  ver- 
wendet: i)SyrupusCerasorum  als  Beisatz  des  Geschmacks 
wegen,  und  2)  Aqua  Gerasorumzu  3j—  ij  in  Mixturen  ihres 
geringen  Gehalts  an  Blausäurestoff  wegen.  Die  Kirschenstiele 
stehen  als  Volksmittel  gegen  veraltete  Katarrhe  und  Keuchhusten, 
wahrscheinlich  nur  in  den  spätem  Stadien,  als  Thee  im  Gebrauch. 

Cetaceum  s.  Sperma  Ceti,  Wallrath,  fr.  Cötine, 
Blanc  de  Baieine,  engl.  Sperma  Ceti,  von  Physeter 
Macrocephalus  Linn.,  Potlfisch  oder  Gachelot  (Cl. 
Mammalia ,  Ord.  Cetacea ,  Fam.  Ccta?) ,  welcher  gewöhnlich  die 
Meere  in  der  Nähe  der  Pole  bewohnt,  häufiger  die  südlichen,  sei- 
tener  die  nördlichen ,  den  indischen  Archipelagus ,  besonders  um 
die  Molukken  und  namentlich  die  Insel  Timor.  Hauptsächlich 
in  dem  Kopfe  dieses  und  anderer  Physeterarten  findet  sich  in 
Aushöhlungen  eine  ölige,  helle,  weisse  Flüssigkeit  (der  flüssige 
Wallrath),  und  erhärtet  erst  nach  dem  Tode  des  Thlcres,  wenn 
solches  bereits  erkaltet  ist.  Er  wird  von  dem  Wallrathöl ,  wel- 
ches damit  vermischt  ist,  gereinigt,  und  hat  im  Handel  eine 
weisse  Farbe,  ein  festes,  kristallinisches,  blätteriges  Gefüge, 
dessen  Blättchen  einen  eigentümlichen  Glanz  haben,  durch- 
scheinend, spröde,  sanft  und  schlüpfrig,  jedoch  nicht  fettig  an- 
zufühlen sind;  der  Geschmack  ist  mild  und  fade,  der  Geruch 
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eigen thümlich,  Jedoch  schwach ,  das  speciL  Gewicht  0,943.   Er  ist 
härter  als  Talg,  schmilzt  bei  40°  R. ,  entzündet  sich  in  noch  höhe- 
rer Temperatur  leicht,  and  brennt  mit  sehr  lebhafter  Flamme 
ohne  Gerach,  lässt  aber  auf  Tuch  keinen  Fettflecken  zurück, 
sondern  beim  Erkalten  sich  gerne  wieder  wegbringen  davon. 
Bei  der  trockenen  Destillation  geht  viel  unveränderter  Wallrath 
über»  ein  Theil  aber  wird  zerlegt  in  Oelsaure,  Margarinsäure, 
Essigsäure,  "Wasser,  gelbes  empvreumalisches  Oel  u.  s.  w.  Ko- 
chender Alkohol  löst  den  Wallrath  bis  auf  Vso»  beim  Erkalten 
scheidet  sich  aber  der  grösste  Theil  in  weissen ,  zarten ,  perl- 
muttcrglanzenden  Blättchen  wieder  aus  (nach  Chevreul  die 
Cetine).   Aether  löst  ihn  schon  in  der  Kalte,  noch  mehr  in  der 
Wärme;  auch  flöchtige  und  fettige  Oelo  lösen  denselben  auf; 
mit  kaustischen  Alkalien  vereinigt  er  sich  leicht  zu  einer  sehr 
spröden,  zerreiblichen  Seife,  die  im  Wasser  keine  ganz  klare 
Auflösung  giebt  (dabei  ändert  sich  der  Wallrath  in  Talgsäure, 
Oelsäure  und  ein  nicht  saures  modificirtes  Wallrathfett,  naeh 
Chevreul  das  Ethal,  um).  An  der  atmosphärischen  Luft  wird  er 
mit  der  Zeit  gelb  und  ranzig,  und  bekommt  alsdann  einen  thranig- 
ranzigen ,  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack;  nach  Berard 
sind  seine  Bestandteile:  18  Kohlenstoff,  13  Wasserstoff  und 
6  Sauerstoff. 

Der  Wallrath  stand  vormals  im  Gebrauch  gegen  gereizte  Zu- 
stände der. Schleimhäute  mit  vermehrter,  krankhafter  Ab-  und 
Aussonderung,  gegen  Harnbeschwerden,  Geschwöre  der  Lungen, 
der  Nieren  und  der  Gedärme,  Brustbeschwerden,  Katarrhe,  gegen 
Nachwehen,  und  wurde  selbst  von  Hufeland  gegen  entzünd- 
liche und  krampfhafte  Affectionen  des  Darmkanals  empfohlen  ; 
als  Volksmiltel  wird  ihm  auch  eine  müchzertheilende  Kraft  zuge- 
schrieben.  Zu  äusserlicher  Anwendung  sind  noch  einige  Prä- 
parate desselben  gebräuchlich.  —  Man  gab  denselben  innerlich 
xu       j  öfters  täglich  in  Pulver  mit  einigen  Tropfen  Alkohol 
und  Zucker  verrieben ,  oder,  und  am  häufigsten ,  in  Emulsionen, 
2.  B.  fiij  cet,  c.  Gumm.  arab.  q.  s.  aq.  Jvj  Syr.  Jj  stündlich  1  Ess- 
löffel; äusserlich  wurde  das  Ceratum  Cetacei  s.  labiale,  aibum 
oder  Emplastr.  Spermat.  Ceti  (Wallrath,  weisses  Wachs  und  Man- 
delöl  äl)  zum  Auflegen  auf  die  Brösle  bei  Entwöhnung  des  Säug- 
lings, und  das  Ceratum  Cetac.  s.  labiale,  rubrum  (IV*  Mandelöl, 
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1  weisses  Wachs  and  Vs  Wallrath  mit  etwas  Alkanna  gefärbt  und 
mit  Citronen-  und  Bergamottöl  wohlriechend  gemacht)  zum  Ein- 
reiben bei  Hautschranden,  aufgesprungenen  Lippen  und  dergJ. 
benfltzt. 

Clmerophylli  sylvestris  lierba,  Kälber 
kropfkraut,  von  Charophyllum  sylvestre  L.  (Syst  sex. 
Pentandria  Digynia;  Ord.  nat.  UmbelliferoB  Juss.)>  einer  2jähri- 
gen,  in  Deutschland  häufigen  Pflanze,  von  8  —  4  Fuss  hohem, 
dickem,  hohlem,  gefurchtem,  an  den  Gelenken  aufgetriebenem, 
unten  weichhaarigem,  oben  glattem  Stengel»  Die  untersten  Blät- 
ter sind  3fach,  die  obern  sind  2fach  gefiedert,  gegenüberstehend, 
oben  glatt,  unten  am  Rande  und  an  den  Nerven  gewöhnlich 
behaart,  mit  Blattstielen,  von  welchen  die  untern  röhrig  und 
haarig  sind ,  die  Blättchen  selbst  eingeschnitten  -  sägenartig.  Die 
Pflanze  hat  einen  widerlichen,  eigenen  Geruch,  und  man  schreib! 
ihr,  besonders  ihrer  Wurzel ,  schädliche  Eigenschaften  zu,  auch 
dem  Rindvieh  soll  sie  tödtlich  seyn.  Zum  Arzneigebrauch  sam- 
melt man  die  Blätter  im  zweiten  Jahre  vor  der  Blüthe,  und  hat 
Acht  zu  geben ,  dass  sie  nicht  mit  dem  Conium  maculatum  ver- 
wechselt werden.  \ 

Dieselbe  wurde  von  schwedischen  Aerzten  gegen  Radesyge, 
veraltete  Syphilis  und  Krebsgeschwüre  benfltzt,  jedoch  gewähren 
die  Erfahrungen  über  ihre  Wirkungen  noch  keine  Sicherheit.  Sie 
wurde  im  Aufguss  und  als  Extractum  Chaerophylli  (Gr.  vj  pr.  dos, 
mane  vespereque)  gegeben,  ist  aber  bei  uns  noch  nicht  in  Ge- 
brauch gekommen. 

Cliamomilla 9  (gemeine) Kamille,  fr.Camomillc 
( ordinaire ) ,  engl.  Chamomile,  von  Matricaria  Chamo- 
m  i  1 1  a  Linn.  (Syst.  sex.  Syngenesia  Polygamia  superflua ;  Farn.  nat. 
Composita,  3.  Gruppe,  Radiata3<Adan».),  einer  durch  ganz  Deutsch- 
land unter  den  Saaten  sehr  häufigen  Pflanze,  welche  einzeln  an  der 
Spitze  der  Zweige  auf  Stielen  stehende,  zusammengesetzte  Blu- 
men trägt.  Die  Hülle  besteht  aus  dachziegelförmig  über  einander 
liegenden,  stumpfen,  mit  einem  weissen,  häutigen  Rande  umge- 
benen Blättchen.  Der  Blüthenboden  ist  kegelförmig,  ganz  glatt, 
innen  hohl.  Die  weissen  Strahlenblümchen  zeigen  an  der  Spitze 
drei  kleine  stumpfe  Zähne;  im  Anfange  steht  der  zungenförmige 
Saum  horizontal,  später  ist  ei  abwärts  gebogen;  die  kleinen, 
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röhrenförmigen  Scheibenblümchen  sind  gelb.  Diese  Blumen 
müssen  bei  trockenem  Wetter  gleich  nach  dem  Aufblühen  ge- 
sammelt and  sorgfältig  getrocknet  werden,  dann  behalten  sie 
ihren  gewürzbaften  Geruch  und  bitterlichen  Geschmack.  Als 
die  vorzüglich  wirksamen  Bestandteile  der  Kamille  sind  ein 
ätherisches  Oel  und  ein  bitterer  Extractivstoff  anzusehen,  welcher 
letztere  mehr  gummiger  Art  ist,  da  Alkohol  aus  dem  wässrigen 
Extract ,  welches  auch  essigsaures  und  etwas  salzsaures  Kali  ent- 
halt, nur  wenig  auszieht —  Von  der  Anthemis  arvensis  und  A. 
Cotula  unterscheidet  sich  die  Kamille  durch  ihren  starken  und 
angenehmen  Geruch  und  innen  hohlen  Fruchtboden,  und  bei 
Chrysanthemum  inodorum  sind  die  Blumen  fast  noch  einmal  so 
gross,  der  Blüthenboden  zwar  gewölbt,  aber  nicht  kegelförmig, 
und  innen  dicht;  die  Strahlenblümchen  nicht  zurückgeschlagen 
und  deutlich  3zahnig,  die  Scheibe  weniger  gewölbt. 

Die  Ghamomilla  romana,  römische  Kamille,  von 
Anthemis  nobilis  JWnn.  ebenfalls  im  Gebrauch,  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  einheimisch  im  südlichen  Europa,  Italien, 
Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  Ihre  (gleichfalls  officinellen)  zusam- 
mengesetzten Blumen  stehen  einzeln ;  die  Hülle  besteht  aus  dicht 
über  einander  liegenden  Schuppen ;  der  fast  ebene  Fruchtboden 
ist  mit  behaarten  Spreublättchen  besetzt;  die  Strahlenblümchen 
sind  weiss,  an  der  Spitze  3zähnig,  zurück gebogen  und  viel  länger 
als  die  Röhrenblümchen  der  gewölbten  gelben  Scheibe  (durch 
Kultur  in  den  Garten  werden  die  Blumen  häufig  gefüllt  und  ge- 
winnen dadurch  ein  ganz  verschiedenes  Ansehen).  Alle  Theile 
der  Pflanze,  vorzüglich  aber  der  (officinellen)  Blumen,  haben 
einen  starken,  angenehmen,  aromatischen  Geruch,  worin  sie  die 
gemeine  Kamille  übertreffen;  ihr  Geschmack  ist  bitter  gewürz- 
haft. Sie  enthalten  ein  ätherisches  Oel  von  gelber,  etwas  ins 
Bräunliche  fallender  Farbe,  einen  bitterharzigen  Extractivstoff 
und  etwas  Gerbestoff. 

In  starken  Gaben  bewirken  die  Kamillen  nach  Burdaeh's 
Angabe  durch  Ueberreizung  Erbrechen  und  Purgiren,  nach 
Hahnemann  ausserdem:  üblen  Geschmack,  Kolikschmerzen, 
Kälte,  Schauder,  Schweiss,  Müdigkeit,  Steifheit  der  Glieder. 
Schmerz  in  verschiedenen  Theilen,  besonders  Kopfschmerz,  Ohn- 
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machten,  Schlafsucht,  Stumpfsion,  Aengsllichkeit,  Verdrusslich^ 
keit,  Zuckungen,  krampfhafte  Zusammenziehungen,  Husten  u.  s.w. 

Nach  Vogt  kommt  den  Kamillen  eine  nicht  unbedeutende, 
flüchtig  erregende  und  eine  gelinde  tonisirende  Wirkung  zu, 
erstere  jedoch  schwächer  als  bei  einzelnen  andern  ätherisch- 
öligten  Mitteln  (z.  B.  Valeriana) ,  letztere  mehr  den  auflösenden 
und  mischungSYerbessernden  Bitterkeiten  als  den  eigentlichen 
Tonicis  ähnlich ;  schnell  und  flüchtig ,  aber  in  niedriger  Sphäre, 
hauptsächlich  dem  splanchnischen  Nervensysteme,  steigern  sie 
die  Energie  der  sensitiven  Verrichtungen  und  zeigen  sich  bei 
gelinderen  Nervenleiden,  leichteren  nervösen  Asthenien  und 
besonders  Nervenaflfectionen  in  den  Organen  der  Unterleibs-  und 
Beckenhöhle  vorzüglich  wirksam,  pflegen  aber  nicht  dienlich  zu 
seyn  bei  stärkeren  Leiden  und  Ergriffenseyn  der  höheren  Ner- 
vengebilde,  hartnäckigen  und  eingewurzelten  Krankheitsformen. 
—  Nach  Sachs  befördern  sie  auf  eine  gelinde  Weise  alle  Ab- 
und  Aussonderungen,  erregen  milde  sowohl  die  sensitiven  als 
die  bewegenden  Nerven  und  wirken  mässig  erhebend  auf  den 
gesammten  Vegetationsprocess;  entsprechen  jedem  Alter,  jeder 
Constitution,  jedem  Temperamente,  in  einzelnen  Momenten  selbst 
jeder  Krankheit,  und  zeigen  sich  vorzüglich  geeignet  bei  leichten 
Rheumatismen,  leichten  Indigestionsübeln  und  leichten  Ver- 
irrungen  der  Nervenbewegung  sowohl ,  als  der  Empfindlichkeit, 
bei  geringen  Graden  des  Krampfs  und  der  Algien. 

Es  ist  aber  wohl  die  Grundwirkung  der  Kamille  für  eine  in 
mässigem  Grade  erregende  und  kräftigende  (doch  nicht  sogar 
flüchtige) ,  für  den  Apparat  der  Vegetationswerkzeuge  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung,  sowohl  der  sensitiven  als  der  motorischen 
und  plastischen  Lebensactionen  des  gangliösen  Nervensystems 
zu  halten.  Am  eindringlichsten  äussert  sich  dieselbe  auf  die- 
jenigen Organe  dieser  Sphäre ,  mit  welchen  das  Mittel  zunächst 
und  unmittelbar  in  Berührung  kommt:  darum  vorzüglich  auf 
Magen  und  Darmkanal,  sowie  auf  die  übrigen  Eingeweide  der 
Bauch-  une  Beckenhöhle,  z.B.  die  Blase,  und  besonders  den 
beim  weiblichen  Geschlecht  so  einflussreichen  Uterus.  Eine 
vorherrschende  Wirkung  scheinen  mir  die  Kamillen  auf  die  häu- 
tigen und  drüsigen  Gebilde  des  Vegetationssystems  zu  betäti- 
gen, die  Schleimhäute  im  Innern  des  Körpers ,  die  äussere  Haut 
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u.  s.  w.    Diejenigen  pathologischen  Zustande  und  Affectionen 
aber,  bei  welchen  entweder  eine  nur  vorübergehende  Ursache, 
z.  B.  eine  flüchtige  Erkaltung  oder  schnelle  Gemüthsaffcction  und 
dergl.  bald  wieder  zu  hebende  Störungen  in  den  Functionen  jener 
Organe  hervorruft,  oder  eine  zärtliche  und  weichliche  Consti- 
tution derlei  Zufälle  bedingt,  welche  auf  Reizbarkeit  und  Schwache 
(jedoch  nicht  zu  hohen  Graden  derselben)  zugleich  beruhen  und 
solches  durch  ihre  Form  zu  erkennen  geben ,  sind  wahrscheinlich 
für  ihre  Anwendung  am  geeignetsten.  Wofern  keine  activent- 
zündliche  Complication  oder  gastrische  Unreinigkeiten  vorhan- 
den sind ,  passt  sodann  die  Kamille  sowohl  bei  Schmerzen  als 
Krämpfen,  oder  Abnormitäten  der  plastischen  Aeusserungen. 
Chronische  oder  veraltete ,  tiefgewurzelte  Affectionen  dieser  Art 
können  zwar  palliative  Hülfe  und  symptomatische  Erleichterung 
einzelner  Zufälle  wohl  durch  sie  erfahren,  eine  radikale  Heilung 
wird  aber  nur  alsdann  möglich  seyn,  wenn  solche  auf  dynamische 
Weise  allein  noch  zu  vermitteln  ist,  wo  aber  eine  besondere 
chemische  oder  mechanische  Einwirkung  von  Arzneimitteln  oder 
auch  nur  ein  kräftigeres  Eingreifen  in  die  Lebensthätigkeiten 
nöthig  wird,  natürlich  niemals.  Aus  dem  Obigen  ist  genugsam 
zu  ersehen,  warum  die  Kamille  vorzüglich  häufig  bei  Frauen- 
zimmerkrankheiten, sowie  bei  hypochondrischen  und  ähnlichen 
Beschwerden  effeminirter  Männer  gute  Dienste  leistet ,  und  auch 
so  häufig  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln  von  schätzbaren  Er- 
folgen sich  bewährt.   Denn  auch  ihr  wohlthätiger  Einfiuss  zur 
Verbesserung  einer  Übelarügen  Beschaffenheit  der  Saftemasse 
und  aus  ihr  entstandener  allgemeiner  oder  Örtlicher  Krankheits- 
erscheinungen scheint  mir  eher  durch  Veränderung  der  dyna- 
mischen Verhältnisse ,  z.  B.  vermöge  ihrer  specifischen  Erregung 
der  Gefässnerven ,  welche  zur  Entstehung  und  Fortdauer  eines 
solchen  Zustandes  häufig  beitragen,  als  durch  unmittelbare  Ein- 
wfrkung  auf  das  Blut  zu  Stande  zu  kommen, 

Sie  werden  am  meisten  gegen  folgende  Krankheitsformen 
gepriesen :  gelinde  asthenische  Fieber,  z.  B.  von  rheumatischem, 
katarrhalischem  oder  gastrischem  Charakter  bei  nervenschwachen 
Individuen;  leichte  Quotidian  -  und  Tertianfieber  im  Frühling  bei 
asthenisirten  Personen  und  krampfhaftnervösen  Complicationen ; 
leichtere  Nervenschmerzen  und  Krampfeufälle  f  besonders  hyster. 
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oder  hypochondr.  Ursprungs,  Brustkrämpfe,  Herzkrampf,  Krampf- 
wehen ,  Koliken  von  Nervenaffection  und  Gasentwicklung  in  den 
Gedärmen,  Menstruatio  spastica,  suppressa,  irregularis  und  dgl. ; 
Anomalien  des  Lochialflusses ;  rheumatische  und  crysipelatöse 
Entzündungen  und  Geschwülste  (Zahnschmerz,  Mandelbräune, 
als  Gurgelwasser);  atonische  und  nervöse  Durchfalle;  /Kache- 
xien, bei  Unterieibsleiden,  Gelbsucht,  Arthritis,  Steinbeschwer- 
den, Wassersucht,  Skrofeln,  chronische  Hautkrankheiten ,  bös- 
artige Geschwüre,  z.  B.  Krebsulcerationen  u.  s.  w.,  Leucor- 
rhöen ,  Nervenschwäche  von  Onanie  und  Pollutionen.  —  Homöo- 
pathisch ist  sie  besonders  empfohlen:  bei  Gallenfiebern;  Tur* 
gescentia  bilis  nach  Gemüthsaffecten  und  ihren  Folgen ,  wo  der 
Aerger  durch  Zorn  sich  geäussert  hat;  auch  bei  Unpässlichkeiten 
der  Säuglinge ,  welche  durch  Gemüthsaffecte  der  Mutter  oder 
Amme,  oder  durch  Unterleibsschmerzen  erzeugt  sind. 

Man  giebt  die  flores  Chamomill«  vulgaris  zu  }j  —  ->j  mehrmals 
täglich,  in  Pulverform,  oder  im  Aufguss  3üj  —  iv,  höchstens  auf 
5vj  col.  2stündlich  1  Esslöffel,  als  Thee  3ij  —  iv  auf  2— 3  Tassen, 
äusserlich  zu  Gurgelwassern  iß  inf.  c.  Jvj  col.,  Klystieren  Jß— j, 
Bädern  L.  1—2,  Bähungen  und  V erband wassern ,  meist  1  auf 
6  u.s.w.  Die  flores  Chamomiliffi  romanse  werden  ebenso,  nur 
in  etwas  geringerer  Gabe,  gebraucht  —  Das  Extractum  Chamom. 
vulgaris  von  schwachem  Kamillengeruch  und  schwach  bitter- 
lichem, etwas  salzigem  Geschmack,  giebt  man  zu  )ß  —  3/3  mehr- 
mals täglich,  den  Syrupus  Chamomill»  braungelb,  als  Zusatz 
unter  Mixturen,  das  Oleum  Chamom.  coctum  s.  infusum  (1  fl. 
Cham.  8  ol.  oliv.),  gelbgrünlich,  zu  Klystieren  emulgirt, 
das  Oleum  Chamom.  Simplex  s.  «thereum  dunkelblau ,  undurch- 
sichtig und  dickflüssig,  von  sehr  starkem  Kamillengeruch  und 
aromatischem,  bitterlichem  Geschmack,  zu  1—3  Tropfen  einige- 
mal täglich  (innerlich) ,  das  Oleum  Chamom.  citratum  (60  Pfund 
flor.  Cham.  3i(9  oh  citr.  ad  destill.),  dünnflüssiger,  in  etwas  grös- 
seren Gaben,  als  Elaeosaccharum ,  oder  in  Aether  gelöst,  das 
Oleum  Chamom.  terebinthinatum  (60  Pf.  flor.  Cham.  Jxij  Spir. 
Terebinth.  ad  destill.),  heller  blau,  zu  Einreibungen,  Linimen- 
ten u.  s.  w. ,  die  Aqua  Chamomillas  (2  fl.  ch.  20  Aq.  ad  destill.) 
als  Zusatz  bei  Mixturen ,  und  für  Kinder  ä-ij  zu  3iv-v  einer 
Mixtur  genommen. 
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CUelidonium ,  Schöllkraut,  fr.  Grande  Ch6- 
iidoine  ,  engl.  Great  Gelandine  Tetterwort,  von  Che- 
1  i  d  o  n  i  u  m  majus  Linn*  ( Syst.  sex.  Polyandria  Monogynia ; 
Ord.  nat  Papaverace«  Jus**) ,  einer  ausdauernden  ♦  durch  ganz 
Europa  häufigen  Pflanze.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  gross, 
Tveich ,  gefiedert  und  in  rundliche ,  oben  hellgrüne ,  glatte ,  unten 
weichhaarige ,  weissgrüne  und  stark  geäderte ,  stumpfe,  inein- 
ander fliessende  Lappen  ausgeschnitten;  der  äusserste  Lappen 
ist  dreitheilig  und  grösser ,  die  Rippen  und  Blattstiele  3eckig  und 
haarig;  die  gelben  Blumen  stehen  vereinigt  am  obern  Theile  der 
Stengel  Verzweigungen.  Die  (nicht  mehr  officinelle)  Wurzel  und 
das  Kraut  enthalten  frisch  einen  gelben  Saft  und  haben  einen 
scharf  biltern ,  brennenden  Geschmack  und  unangenehmen  Ge- 
ruch ,  welche  durchs  Trocknen  beide  meist  verschwinden.  Der 
Milchsaft ,  welcher  beim  Durchschneiden  des  Stengels  und  der 
Blattstiele  in  Tropfen  hervordringt,  hat  einen  anfangs  süsslichen, 
gleich  darauf  aber  scharfen  Geschmack;  er  reagirt  weder  sauer 
noch  alkalisch,  und  trocknet  an  der  Luft  zu  einer  braunen  Masse. 
Das  Wasser  löst  ihn  grossentheils  auf  und  ffirbt  sich  stark  gelb, 
Weingeist  fällt  daraus  eine  geringe  Menge  fast  farblosen  Schleims. 
Den  ausgetrockneten  Saft  löst  der  Weingeist  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rückstand  mit  goldgelber  Farbe;  Wasser  fällt  nur  wenig 
Harziges  daraus,  ohne  die  goldgelbe  Farbe  zu  verändern.  Nach 
L*  Meier  enthält  das  Schöllkraut ,  wenn  es  im  ersten  Frühjahr 
vor  Entfaltung  der  Blüthen  gesammelt,  von  Knospen  und  Wur- 
zeln sorgfältig  befreit,  an  der  Luft  getrocknet  worden  ist:  0,62 
grünes,  nicht  scharfes  Weichharz;  3,44  rothgelben,  narcoti- 
schen  Stoff;  30,72  narcotischen  Stoff  mit  salpetersaurem,  salz- 
saurem  und  apfelsaurem  Kali;  3,40  Eiweiss;  3,20  Gummi,  sich 
dem  gummigen  Exlractivstoffe  nähernd  (bei  der  Einäscherung 
kohlensaures,  salzsaures  und  schwefelsaures  Kali ,  phosphorsaure 
Magnesie ,  schwefelsauren  Kalk  und  Kieselerde  zurücklassend) ; 
1,92  Bassorin;  2,00  thierisch- vegetabilische  Materie;  9,80  süssen 
Extractivstoff  mit  salpetersaurem,  schwefelsaurem  und  salzsaurem 
Kali;  citronsauren  Kalk;  freie  Apfelsäure;  apfelsaure,  phos- 
phorsaure Magnesie  und  Kalk;  39,09  Holzfaser,  zurücklassend 
2,96  Asche  (aus  Eisenoxyd ,  Manganoxyd,  Kieselerde,  Thonerde, 
salzsaurem  und  kohlensaurem  KaJk ,  schwefelsaurem  Kali,  phos- 
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phorsaorer  Magnesia) ;  0,08  Verlust.  —  Nach  Probst* s  Analyse 
enthält  das  Chelidonium  ein  Subalcaloid  (Chelidonin)  und  ein 
wahres  Alcaloid  (Chelery thrin) ,  welches  letztere  der  wirksamste 
ßestandtheil  dieser  Pflanze  sey,  anch  einen  gelben  Farbstoff, 
einige  Säuren,  darunter  eine  harzartige  und  eine  eigenthQmlicheT 
die  sogenannte  Schöllsäure. 

Vogt  sagt:  Wird  das  Schöllkraut  in  kleinen  Gaben  gereicht, 
so  bemerkt  man  ausser  etwas  verstärkter  Absonderung-  in  der 
Susseren  Haut ,  sowie  in  den  Nieren ,  hauptsächlich  einen  reg- 
sameren Umtrieb  der  Säftemasse  im  Pfortadersystem,  sowie  in 
den  lymphatischen  Gelassen  und  Drüsen  des  Unterleibs ,  über- 
haupt eine  regsamere  Metamorphose  der  vegetativen  Gebilde 
des  Unterleibs  mit  etwas  verstärkter  Verflüssigung;  auch,  soll 
sich  diese  Wirkung  nicht  blos  auf  den  Unterleib  beschranken, 
sondern  auf  das  ganze  lymphatische  und  Drusensystem,  sowie 
auf  die  häutigen  Gebilde  aller  Orten  ausdehnen.  In  stärkerer 
Gabe,  zumal  im  frischen  Zustande ,  greift  es  die  Unterleibsein- 
geweide stark  an,  erregt  Erbrechen  und  Abführen;  späterhin 
bewirkt  es  Abnahme  der  Häufigkeit  und  Harte  des  Pulsschiages, 
starkes  Sinken  der  Muskularthäligkeiten ,  mühsames,  schweres 
Athemholen,  Umnebelung  der  Sinne,  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  starke  Schweisse,  starke  Speichelabsonderung  u.  s.  w. 
In  den  Leichen  damit  vergifteter  Thiere  fand  man  eine  stärkere 
Affection  der  Lunge  und  Leber,  und  an  vielen  Orten  mehr  An- 
häufung eines  stärker  verkohlten,  venösen  Blutes,  als  bei  der 
Wirkung  des  Fingerhuts ,  womit  die  übrigen  Zufälle  einige  Aehn- 
lichkeit  verrathen. 

Die  Verbindung  eines  bittern  und  eines  scharfen  Princips 
machen  dasselbe  natürlicher  Weise  zu  einem  stark  reizenden 
Mittel ,  besonders  für  die  Unterleibseingeweide ,  dessen  Wirkung 
zugleich  von  Dauer  ist,  und  hinsichtlich  seiner  heilsamen  Natur 
(in  mässigen  Gaben  genommen)  als  stark  antreibend  und  kräfti- 
gend ,  vorzüglich  für  die  plastischen  Processe  (die  Assimilation^ 
thiitigkeit,  die  Ab-  und  Aussonderungen)  in  diesen  Organen 
anzusehen  seyn  wird.  Darum  eignet  sich  dasselbe  nur  bei 
Krankheitszuständen,  welche  auf  Atonie  und  Torpor  beruhen 
wird  aber  leicht  nachtheilig  werden  bei  ausgebildeten  Gastricis- 
men,  bei  versatüer  Schwäche  und  erethischen  Zuständen  dieser 
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i*    Sphäre.  —  Veraltete  Stockungen  in  der  Pfortader ,  den  Gekrös- 
*    drüsen,  der  Leber  und  Milz ,  überhaupt  im  Lymph  -  und  Drüsen- 
i*    Systeme,  und  mit  dergleichen  Zuständen  im  Zusammenhang  stc- 
i    hende  Uebel ,.  hartnäckige  Wechselßeber,  Gelbsucht,  Gallen- 
steine, Wassersuchten ;  eingewurzelte  Dyscrasien,  z.B.  psorischen 
und  syphilitischen,  rheumatischen  oder  arthritischen  Ursprungs, 
i     womit  häufig  atonische  Stockungen,  perverse  Absonderungen 
f     und  retardirte  Aussonderungen,  Menstrual-  und  Hämorrhoidal- 
Anomalien  connectirt  sind,  wären  die  Krankheitsformen,  wo- 
gegen das  Ohelidonium  (z.  B.  das  Extract)  als  kräftig  auflösendes 
und  stärkendes  Heilmittel  angewendet  worden  ist.  Neuerlich 
ist  dasselbe  von  JRßy  (in  den  Strümpfen  frisch  gepflückt  einige 
Tage  lang  getragen)  gegen  idiopathische  Amenorrhoe  aus  mehr- 
facher Erfahrung  empfohlen  worden.    Aeusserlich  wurde  es 
:     weiter  noch  als  scharfes  und  ätzendes  Reizmittel  verschieden 
benützt. 

I  Man  giebt  den  frischen  Presssaft  des  Ghelidonium  im  April 
bis  Juni  (mit  andern  Kräutersäften  oder  süssem  Weine  vermischt) 
zu  3/3 — j  allmälig  ij  täglich  2mal  am  besten  in  den  Vormittags- 
stunden; dasBxtractum  Chelid*  zu  Gr.  v— -xv  einigemal  täglich, 
selbst  bis  5/3  dreimal  des  Tages,  in  Pillen,  Bissen,  Mixturen  (gern N 
|  mit  aromatischen  Beisätzen).  Das  Kraut  und  der  Saft  wurden 
frisch  gegen  schlaffe  Hautgeschwüre,  Flechten  und  dgl.,  auch 
J  gegen  Hornhautflecken,  bei  chronischen  Blep ha r Ophthalmien  und 
zum  Wegätzen  von  Warzen  angewendet. 

Cüienopocliuin  nmbrosioides  s.  Botrys  me- 
xicana,  wohlriechender  Gänsefuss  oder  mexikani- 
sches Taubenkraut,  fr.  Th6  du  Mexiq  ue,  engl.  Mexico 
Tea,  Spanish  Tea,  Artemisian  botrys,  von  Cheno- 
podiumambrosioides  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia ;  Ord. 
aal.  Chenopodeae  Dec).  Diese  einjährige  Pflanze  ist  ursprünglich 
in  Mexiko  zu  Hause ,  kommt  aber  bei  uns  in  den  Gärten  gut  fort; 
der  Stengel  ist  1—2  Fuss  hoch,  die  Blätter  laufen  in  einen  kurzen 
Blattstiel  herab,  sind  lancettförmig  und  buchtig  gezahnt;  die 
obere  Seite  ist  glatt,  auf  der  untern  finden  sich  zerstreute ,  glän- 
zende, punktirte  Drüsen  und  einzelne  kurze  Haare  auf  den  Bip- 
I      pen.  Die  Blätter  an  den  A estchen  sind  viel  kleiner  und  ganz- 
randig;  dieBlüthen  sind  sehr  klein,  sitzend,  dicht  zusammen- 
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gehäuft  in  den  Winkeln  der  Blätter,  sowohl  am  Stengel  als  an 
den  Aesten  desselben.  Diese  Pflanze  wird  beim  Aufblühen  ge- 
sammelt and  besitzt  einen  starken,  durchdringenden  and  gani 
eigentümlichen ,  angenehmen  Gerach  and  schwacharomatischen 
Geschmack;  sie  enthalt  ein  dünnflüssiges  ätherisches  Oel  (vor- 
züglich wirksamer  Bestandteil  derselben),  einen  bitterlichen 
Extractivstoff,  Weichharz,  Gummi  and  viele  Salze,  besonders 
salzsaores  Kali ,  wodurch  das  Kraut  sehr  hygroskopisch  wird ,  und 
bei  sorgloser  Aufbewahrung  leicht  dem  Verderben  unterliegt. 

Nach  den  Angaben  der  Schriftsteller  scheint  dieses  Mittel 
als  ein  ebenso  angenehmes  als  mildes,  allgemein  and  gleich- 
mftssig  erregendes  und  belebendes,  jedoch  weniger  eindringlich 
als  die  Valeriana  wirkendes  Nervenreizmittel  betrachtet  werden 
zu  müssen ,  welches  zugleich  die  Secretionen  der  Haut,  der  Nie- 
ren und  Lungen  antreibt;  was  auch  mit  seinen  Bestandteilen 
gänzlich  übereinstimmt.  —  Es  wurde  besonders  gegen  nervöse 
Krampfzufälle,  Brustkrämpfe,  Veitstanz,  namentlich  in  Verbin- 
dung mit  gelinden  Purgirmitteln  (wahrscheinlich  schwächlicher 
oder  zärtlicher  Individualitäten,  Kinder,  Weiber.  Greise  und 
Reconvalescenten),  und  ähnliche  Zustände  von  Nervenleiden,  als 
Volksmittel  gegen  Magenkrampf,  Migraine  und  Lähmungen  schon 
angewendet  und  mehrfach  empfohlen;  auch  Muskelschwäche, 
nervöse  Gliederlähmung,  Zungenlähmung  nach  Schlaganfällen, 
Verschleimungen,  Vomitus  matutinus  potatorum  und  dgl.  sollen 
dadurch  geheilt  worden  seyn. 

Man  giebt  das  Mittel  zu  3j— 5j  täglich  2— 3mal  in  Pulver  oder 
Latwerge,  z.  B.  mit  Syr.  flor.  aur.  theelöffelweise;  als  Aufguss 
30-j  aufjvjcol.  für  24  Stunden ,  und  als  Thee  3ij-iij  auf  2-3 
Tassen ;  auch  eine  geistige  oder  ätherische  Tinctura  ChenopocL, 
welche  nicht  offlcinell,  aber  aus  hb.  Chenopod.  ä  Spir.  vin.  rtfss. 
vel  Aether.  sulphur.  5iJ  leicht  zu  bereiten  ist,  etwa  zu  täglich 
3 — Gmal. 

Chimophilae  ambellatae  herba,  die  Blät- 
ter des  doldenblü thigen  Wintergrüns,  von  Cbimo- 
phila  umbellata  iVt*M.  (Syst.  sex.  Decandria  Monogynia;  Ord. 
nat  Erycee  oder  Pyrolace»),  einem  stellenweise  durch  ganz 
Deutschland,  zumal  in  den  nördlichen  Gegenden ,  sowie  im  nörd- 
lichen Asien  und  Amerika  in  Nadelhölzern  wild  vorkommenden 
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Gewächse.  Die  Wurzel  ist  nach  Geiger  dünn,  fadenförmig, 
kriechend,  wenig  befasert;  der  Stengel  aufsteigend,  etwa  hand- 
hoch, strohhalmdick  oder  wenig  dicker,  ohen  etwas  ästig,  braun 
und  glatt.  Die  Blätter  stehen  zerstreut,  nach  oben  zum  Theil 
quirlartig,  sind  kurz  gestielt,  l'/a  bis  2  Zoll  lang,  3  bis  5  Linien 
breit,  spatelartig,  lanzettförmig,  entfernt  gesägt ,  am  Rande  zum 
Theil  ein  wenig  umgeschlagen,  oben  dunkelgrün,  glänzend,  unten 
blässer ,  glatt ,  steif,  lederartig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni 
und  Juli,  stehen  am  Ende  in  3  -  bis  iblüthigen  Dolden  mit  nicken- 
den Blumenstielen;  die  Korollen  sind  blassroth,  in  Form  und 
Grösse  den  Maiblümchen  ähnlich.  Gebräuchlich  ist  eigentlich 
die  ganze  Pflanze ,  welche  in  der  Blfithe  gesammelt  und  schnell 
getrocknet  wird.  Die  Blätter  sind  getrocknet,  unten  etwas 
bräunlich,  leicht  zerbrechlich,  geruchlos,  von  reizend  süsslichem, 
sodann  bitterlichem  Geschmacke;  bei  den  Stengeln  ist  der  Ge- 
schmack ähnlich,  doch  stärker,  zugleich  beissend  und  ziemlich 
lange  anhaltend.  Bemerkenswerthe  Bestandtheile  dieser  Pflanze 
sind:  ein  eigentümlicher ,  kratzender Extractivstoff,  eisengrü- 
nender Gerbestoff,  und  ein  Hartharz  von  eigentümlichem,  bal- 
samischem Gerüche. 

Die  Chimophila  umbellata  ist  in  ihren  Wirkungen  der  Uva 
ursi  verwandt;  sie  treibt  die  Thätigkeit  der  Harnsecretionsorgane 
an  und  wirkt  zugleich  tonisch  auf  den  gesammten  Organismus, 
vorzüglich  aber  auf  die  Schleimhäute ;  sie  beschränkt  (nach  Ra- 
dius) übermässige  Schleimsecretion  und  die  Suppuration,  treibt 
fast  immer  die  Stuhlausleerung  an  und  wirkt  zuweilen  schweiss- 
treibend  (und  ist  für  den  Kranken  nicht  widerlich  zu  nehmen}. 
Nach  Windisch  muss  das  Mittel  dem  Kranken  längere  Zeit  gege- 
ben werden,  wenn  man  gute  Erfolge  davon  sehen  wolle;  Wen  dt 
hat  ihre  Wirkungen  in  wenigen  Tagen  schon  beobachtet. 

Sie  wurde  mit  Nutzen  angewendet:  vornehmlich  gegen  Was- 
sersüchten; Radius  empfiehlt  sie  besonders  für  solche  Fälle,  wo 
die  Unterleibsorgane  einen  Zustand  von  grosser  Schwäche  und 
Torpor  darbieten,  die  Verdauung  schwer  vor  sich  geht,  der  Stuhl- 
gang träge ,  das  lymphatische  System  schlaff  ist  und  die  Kräfte 
mehr  oder  weniger  darniederliegen,  sowie  bei  Complication  eines 
chronischen  Lungen-  oder  Leberleidens  und  dgl. ,  und  mehr  für 
Haut-  und  Bauchwassersüchten,  als  für  Brustwassersuchten.  Bei 
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Sackwassersuchten,  organischen  Leiden,  oder  nach  langwierigen 
Wechselfiebern  zurückgebliebenen  Stockungen,  welche  einer 
Wassersacht  zom  Grande  liegen ,  sowie  bei  gereiztem  oder  fie- 
berhaftem Zustande  und  entzündlicher  Anlage  ist  dieselbe  nicht 
anzuwenden«  Ferner  wurde  sie  benfitzt:  bei  chronischen  Rheu- 
matismen und  Gichtbeschwerden  (Arthritis  vaga  et  anomala) ;  ge- 
gen  chronische  Hautausschläge  als  Adjuvans  (in  Nordamerika  bei 
Syphilitischen);  gegen  atonische  Zustande  der  Schleimhäute,  | 
chronischen  Lungenkatarrh ,  Phthisis  pituitosa ,  Blennorrhoe  der 
Harnblase,  sogenannte  Schleimhämorrhoiden  und  Verschleimun- 
gen des  Verdauungskanals  (ohne  gastrische  Cruditäten);  Wechsel-  j 
lieber  und  Skrofeln  (bei  den  Indianern) ;  Ausserlich  in  Abkochung 
bei  manchen  Geschwüren.  —  Man  giebt  das  Mittel  im  Aufguss, 
besser  in  der  Abkochung  von  5/5  —  j  auf  24  Stunden. 

China  s.  Corte*  peruvianus,  Chinarinde,  franz. 
Quinquina,  Ecorse  du  P6rou,  engl.  Peruvian  bark. 
Unter  diesem  Namen  kommen  mehrere  Sorten  von  Rinden  in  dem 
Handel  vor,  welche  von,  auf  dem  festen  Lande  von  Amerika  ein- 
heimischen ,  und  besonders  häufig  auf  der  Andeskette  wachsen- 
den Bäumen  des  Geschlechtes  Cinchona  (Syst.  sex.  Pentandria 
Monogynia ;  Ord.  nat.  Rubiaceaa  Jus 8.)  abstammen ;  uneigentlich 
wird  solcher  auch  den  Rinden  der  Geschlechter  Exoslemma,  Cos- 
mibuena  u.  a.  beigelegt,  welche  als  China  nova  zu  uns  kommen. 
Gewöhnlich  unterscheidet  man  nur  dreierlei,  eine  braune, 
eine  gelbe  und  eine  rothe  Chinarinde.    Von  braunen 
Arten  kommen  aber  (naebt?.  Bergen)  im  Handel  vor:  1)  China 
Guanuco  oder  Huanuco,  die  graue  Chinarinde,  nach 
Heyne  von  C.  cordifolia  abstammend:  feine ,  mittlere  und  sowohl 
ganze,  als  der  LSnge  nach  zerbrochene,  dicke  Rühren  von  2 Li- 
nien bis  1  — IVi  Zoll  im  Durchmesser,  3—15  Zoll  lang,  3  —  5  Li- 
nien dick;  eigentlich  flache  Stücke  sind  nicht  darunter,  wohl  aber 
der  Lange  nach  zerbrochene  mittlere  und  dicke  Röhren ;  die  Ober- 
fläche ,  auf  welcher  im  Ganzen  nicht  viele  Flechten  sich  befinden, 
ist  bei  den  feinen  und  mittleren  Röhren  gewöhnlich  mit  zarten, 
der  LSnge  nach  laufenden  Runzeln,  und  mit  oft  sehr  feinen  Quer- 
rissen versehen,  welche  nur  bis  auf  V»  oder  79  umlaufen  und  sehr 
unrcgelmüssig  verbreitet  sind ,  die  dicken  Röhren  haben  sowohl 
Längsrunzeln,  als  Querrisse;  die  Farbe  der  Oberhaut  ist  milch- 
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*.     weiss  oder  grau  mit  schwärzlichen ,  oder  aschgrauen  Flecken ,  die 
Unterfläche  ist  bei  feinen  Röhren  ziemlich  eben,  bei  mittleren 
und  dicken  uneben,  grobfaserig  oder  splitterig,  ihre  Farbe  im 
Allgemeinen  mehr  rostbraun  als  zimmtbraun ;  der  Längenbruch 
ist  selten  eben ohne  gerade  splitterig  zu  seyn,  im  Querbruche  ist 
die  Borke  (Oberhaut,  Rinde  und  Bast)  beinahe  eben,  der  Splint 
tbeiis  faserig,  theils  splitterig;  der  Geruch  ist  thonartig,  etwas 
süsslich ,  der  Geschmack  anfangs  säuerlich  zusammenziehend,  et- 
was gewürzhaft,  dann  bitter,  lange  anhaltend.  2)  China  Hua- 
malies,  die  braune  Chinarind  e,  von  unbekannter  Abstam- 
mung :  feine ,  mittlere  und  dicke  Röhren  von  3  Linien  bis  l</3  Zoll 
im  Durchmesser,  und  5  —  16  Zoll  in  der  Länge,  die  Rinde  selbst 
Vs  —  4  Linien  dick.  Die  Farbe  ist  bei  den  feinen  und  mittleren 
Röhren  rehgrau  ins  Rothbraune  Obergehend,  und  bei  den  dicke- 
ren zwischen  kastanienbraun  und  lederbraun;  die  sehr  faserig  ge- 
streifte Unterfläche  ist  in  der  Regel  ziemlich  eben ,  und  mehr  oder 
weniger  rostbraun ;  der  Längenbruch  ist  bald  eben ,  bald  uneben, 
bald  splitterig,  der  Querbruch  eben,  nur  bei  dem  Splinte  etwas 
faserig;  der  Geruch  ist  schwach,  angenehm ,  der  Geschmack  vor- 
übergehend gewörzhaft,  sodann  etwas  bitter,  wenig  zusammen- 
ziehend.  3)  China  Loxa,  Kronchina:  Röhren  von  2  Linien 
bis  1  Zoll  im  Durchmesser,  6  —  15  Zoll  in  der  Länge  und  V«  —  2 
|     Linien  Dicke;  auf  der  Oberfläche  finden  sich  viele  nahe  stehenhe 
(auf  den  dicken  Röhren  etwas  entfernlere)  Querrisse,  die  bei  den 
feinen  Röhren,  welche  gewöhnlich  der  Länge  nach  etwas  gerun- 
zelt sind ,  fast  ganz  fehlen ;  die  Farbe  ist  bei  den  feinen  Röhren 
meist  schiefergrau,  doch  auch  aschgrau  oder  rehgrau  (einzelne 
milchweisse,  graue  oder  schwärzliche  Flecken  röhren  von  fest 
aufliegenden  Flechten  her),  unter  den  mittleren  und  dicken  aber 
kommen  auch  noch  schwarzgraue,  sowie  hin  und  wieder  ins  Le- 
«terbraune  fallende  vor.  Die  ünlerfläche  ist  sehr  eben  und  zimmt- 
braun; der  Längen-  und  Querbruch  sind  gewöhnlich  bei  feinen 
[      Röhren  ganz  eben,  bei  mittleren  und  dicken  Röhren  aber  bricht 
die  Borke  eben,  der  Splint  uneben  und  splittrig;  der  Geruch  ist 
stark  lohartig,  der  Geschmack  säuerlich,  nachher  stark  und  anhal- 
tend zusammenziehend  und  zugleich  etwas  bitter.  4)ChinaJaen, 
die  blasse  Ten  -  Chinarinde,  nach  Hayne  von  C.  lanci- 
f  o  i  i  a :  feine  und  mittlere ,  weniger  dicke  Röhren ,  von  2\3  Linien 
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bis  1  Zoll  im  Durchmesser  ,4  —  16  Zoll  der  Länge  und  Vs  —  2  Li- 
nien in  der  Dicke  (oft  von  schiefer  oder  gebogener,  oder  gewunde- 
ner Form) ;  anf  der  Oberfläche  finden  sich  einzelne,  sehr  unregel- 
mässig stehende,  weder  tiefe  noch  breite  Querrisse;  die  Farbe 
wechselt  zwischen  aschgrau ,  weissgrau  und  bleich  gelb ,  und  auf 
der  Unterfläche  herrscht  die  zimmtbraune  vor.  Sie  gehört  unter 
die  geringsten  Sorten.  5)  China  Pseudo-Loxa,  die  dunkle 
Ten-Chinarinde,  nachr.  Bergen  von  C.  lancifolia  Mu- 
tis:  feine  und  mittlere,  selten  dicke  Röhren,  von  2  Linien  bis  t/l 
Zoll  im  Durchmesser,  4  —  12  Zoll  der  Länge  und  Vs  —  2  Linien 
Dicke  (hat  unter  allen  die  dünnste  Borke  und  ist  oft  schief 
oder  bogenförmig  von  Gestalt) ;  auf  ihrer  Oberfläche  sind  bald 
stärkere,  bald  schwächere  Querrisse  und  Längsrunzeln;  die  Farbe 
wechselt  im  Allgemeinen  zwischen  Milchweiss  und  Aschgrau,  und 
ist  hin  und  wieder  auch  ins  Rehgraue  und  Schwärzliche  fallend  ; 
die  Unterfläche  ist  in  der  Regel  mehr  rostbraun  als  zimmtbraun, 
uneben,  faserig  oder  splittrig. 

An  gelben  Sorten  kommen  vor:  6)  China  regia,  Kö- 
nigschina, von  unbekannter  Abstammung;  feine,  mittlere  und 
dicke-  Röhren  von  2  Linien  bis  l1/*  Zoll  im  Durchmesser,  3  — 18 
Zoll  der  Länge  und  Vs  bis  6  oder  7  Linien  an  Dicke,  oder  flache 
und  wenig  gebogene  Stücke,  gewöhnlich  von  1—2  (und  mehr) 
Zoll  breite  ,8  —  15  Zoll ,  selbst  bis  2  Fuss  Länge  und  1  —  4  Linien 
Dicke ;  die  leichtabspringende  Borke  beträgt  Vi ,  bei  den  dicken 
Röhren  oft  Vs  der  ganzen  Dicke;  die  Oberfläche  ist  in  der  Regel 
sowohl  mit  Längsrunzeln  und  Längsfurchen  als  (und  zwar  im 
Ganzen  vorherrschend)  mit  Querrissen  versehen ;  die  Farbe  der 
Oberhaut  wechselt  zwischen  Milchweiss  und  Bläulichgrau ,  letzte- 
res herrscht  vor,  die  Unterfläche  ist  meistens  gesättigt  zimmt- 
braun ,  und  geht  wohl  auch  ins  Rostbraune  über.  Der  Längen- 
bruch ist  ziemlich  uneben,  und  an  dem  Splinte  mehr  oder  weniger 
splitterig,  der  Querbruch  ist  bei  der  Borke  ziemlich  eben,  bei 
dem  Splinte  theils  faserig,  theils  splitterig;  der  Geruch  ist  sehr 
schwach  lohartig,  der  Geschmack  schwach  säuerlich,  stark  aber 
nicht  unangenehm  bitter,  etwas  gewürzhaft,  zugleich  ein  wenig 
zusammenziehend,  und  ziemlich  lange  anhaltend.  —  Im  Handel 
kommt  noch  eine  andere  Sorte ,  die  sogenannte  leichte ,  braune, 
huamaliesartige  Regia  (von  sehr  geringer  Schwere  und  viel 
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geringerem  Werthe),  sowie  eine  China  vonCusco  als  Verfälschung 
Tor.  7)  China  flava  dura,  die  harte  gelbe  Chinarinde, 
von  C.  cordifolia  Mutis:  theils  flache  Stücke,  von  Va  — 2 
Zoll  Breite,  2  —  7  Zoll  Dicke  und  4,  8  — 12  Zoll  in  der  Länge, 
theils  feine,  mittlere  und  dicke  Röhren,  von  3  —  8  Linien  im 
Durchmesser,  Va  — *Va  Linien  Dicke  und  5  —  9  Zoll  der  Länge 
(oft  gedreht  oder  verbogen);  die  Farbe  der  Oberfläche  fällt  am 
meisten  zwischen  Gelblichweiss  und  Aschgrau,  die  Unterfläche  ist 
meist  unrein  oder  bestäubt ,  und  wechselt  zwischen  einem  hellen 
Zimmtbraun  und  matten  Ochergelb,  letzteres  herrscht  vor.  8) 
China  flava  fibrosa,  die  holzige  gelbe  Chinarinde, 
von  unbekannter  Abstammung:  feine ,  mittlere  und  dicke  Röhren 
von  3  — 7  Linien  im  Durchmesser,  Vi  —  IVa  Linien  Dicke  und 
8  —  15  Zoll  der  Länge,  oder  flache  Stöcke,  etwas  rinnenförmig 
oder  schwach  gebogen ,  Vi  —  1  Va  Zoll  breit  ,2—6  Linien  dick  und 
6  —  12  Zoll  lang  ;  die  Oberfläche  der  Röhren  ist  hin  und  wieder 
mit  schwachen ,  sehr  unregelmässigen  Querrissen  und  Längsfur- 
chen versehen,  bei  manchen  auch  beinahe  glatt;  die  Farbe  der 
Oberhaut  wechselt  zwischen  Gelblichweiss  und  Aschgrau,  der 
Splint  aber  ist  dunkelzimmtbraun  oder  dunkelochergelb ,  und  ge- 
wöhnlich schmutzig  oder  bestäubt.  —  Endlich  als  eine  rothe  Art 
nur  9)  China  rubra,  die  rothe  Chinarinde,  gleichfalls 
von  unbekannter  Abstammung:  theils  feine,  mittlere  und  dicke 
Röhren  von  2  Linien  bis      Zoll  im  Durchmesser,  Vs  —  2  Linien 
Dicke  und  2  —  12  Zoll  der  Länge,  theils  auch  mehr  oder  weniger 
gebogene  oder  ganz  flache  Stücke  von  unregelm assiger  Form, 
1  —  5  Zoll  Breite ,  2  Zoll  bis  2  Fuss  Länge  und  %  —  %  Zoll  Dicke ; 
die  Oberfläche  der  feinen  und  mittleren  Röhren  hat  viele  der 
Länge  nach  laufende,  mehr  oder  weniger  genäherte  oder  in  ein- 
ander übergehende,  wellenförmige  Runzeln,  bei  den  dicken 
Röhren  und  flachen  Stücken  zeigen  sich  hin  und  wieder  Längs- 
/urchenund  Erhöhungen,  theils  wie  rundliche,  theils  wie  läng- 
liche Warzen  ;  die  Farbe  der  feineren  und  meistens  auch  der  mitt- 
leren Röhren  wechselt  zwischen  dem  Rehgrauen ,  hellen  Eichel- 
braun und  matten  Rothbraun,  bei  den  dicken  Röhren  und  fla- 
chen Stücken  aber  vom  Rotbbraunen  bis  zum  Kastanienbrau- 
nen, oft  mit  einem  Purpurschimmer  verbunden  (ein  sich  stellen- 
weise zeigender,  weisslichgrauer  oder  gelblichweisser  Ueberzug 
Paulus  Mater,  med.  16 
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besteht  aas  der  Oberhaut  oder  aus  Flechten) ;  die  Unterflache 
ist  bei  feinen  und  mittleren  Röhren  zartfaserig,  und  wird  immer 
grobfaseriger  bis  zum  Splittrigen,  je  dicker  die  Röhren  werden, 
bei  den  flachen  Stücken  aber  sind  Fasern  und  Splitter  am  gröb- 
sten die  Farbe  derselben  ist  bei  den  feinen  Röhren  mehr  rost- 
braun, und  geht  mit  der  zunehmenden  Dicke  ins  Rothe,  bei  dik- 
ken  Röhren  und  flachen  Stücken  selbst  ins  stark  Braunrothe  über;, 
auf  dem  Bruche  zeigt  sich  die  Borke  eben ,  der  Splint  faserig  und 
splittrig;  der  Geruch  ist  schwach  loharüg,  erdig,  der  Geschmack 
stark  aber  nicht  unangenehm  bitter,  und  etwas  gewürzhaft 

Ausser  diesen  werden  nun  noch  einige  andere  Rindenarten 
China"  genannt,  die  nicht  von  einer  Cinchona  abstammen  und 
auch  keine  der  in  den  obigen  Chinasorten  vorkommenden  China- 
basen enthalten,  z.  B.  die  China  nova  von  Portlandia  grandiflora 
auf  Jamaika  und  Surinam,  die  China  von  St  Lucie  oder  Ch.  Pitou. 
Ch  Pitoya,  nach  Brera  Ch.  bicolorata  (C.  Tecamez  oder  Ataca- 
meznachrVjacgwt»,  von  Croton  febrif ugam) ,  und  China  nova 
brasilicnsis  oder  Quina  do  Rio  de  Janeiro,  von  einer  Cosmibuena. 

Als  Kennzeichen  einer  ächten  und  guten  Chinarinde  können 
im  Allgemeinen  gelten:  eine  lebhafte,  nicht  matte  oder  blasse 
Farbe  der  äussern  und  innern  Seite.  Querrisse  und  Längsfurchen. 
der  eigentümliche  gewürzhaft  dumpfige  Geruch,  und  der  bittre, 
jedoch  nicht  widrige  Geschmack.  Ein  warmer  Aufeuss »der  brau- 
nen Chinarinde  ist,  rein  hell  und  etwas  röthheh ,  die  Abkochung 
dunkel  braunroth,  erkaltet  aber  stark  milchtrübe;  ersterer  be- 
kommt durch  schwefelsaures  Eisenoxid  eine  schöne ,  blaugrüne 
Färbung,  letztere  eine  schmutzig  grüne  Trübung.  Der  Aufguss 
der  Königschina  ist  wenig  getobt ,  ein  wenig  getrübt  die  Abko- 
chung ist  röthlichbraun,  erkaltet  stark  mUchtrübe ;  bei  der  rothen 
Chinarinde  geht  der  Aufguss  vom  Gelben  ins  Röthliche  über,  die 
Abkochung  ist  durchscheinend  und  roth,  erkaltet  trübe  ins 
Orangefarbne  übergehend,  mit  absetzendem,  ziegelrothem  Bo- 
densatze. -  Die  w&ssrigen  Auszüge  sollen  bei  guten  Chinarinden 
von  geistigem  und  wässrigem  GaUäpfelaufgusse  niedergeschlagen 
werden  von  Brechweinstein  aber  ein  reichlicher,  flockiger,  weiss- 
•    lblicher  Ton  Leimauflösung  und  oxalsaurem  Kaü  nur  ein  gerin- 
gerer Niederschlag  gebüdet  werden,  und  Lackmuspapier  China- 
säure anzeigen. 
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Nach  Pelletier  und  C&centou  enthalt  die  braune  China 
als  Bestandteile :  chinasaures  Cinchonin ,  grüne  fette  Materie 
(bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  weich,  in  heissem  Alko- 
hol und  kaltem  Aether  leicht  löslich,  von  angenehmem  Chinage- 
ruch ,  aber  ohne  Geschmack),  Chinaroth  (ein  hartes,  sprödes  Harz 
von  braunrother  Farbe,  geruch-  und  geschmacklos),  GerbestofT 
(eisengrönfällenden) ,  gelben  Farbstoff  (in  Wasser  ,  Alkohol  und 
Aether  löslich),  chinasauren  Kalk,  Gummi,  Starkmehl,  Holzfa- 
ser und  Chinin;  die  Königschina  enthalt:  chinasaures  Chinin, 
Chinarolh,  Gerbestoff,  gelben  Farbstoff,  orangegelbe  fette  Mate- 
rie, chinasauren  Kalk,  Stärkemehl  und  Holzfaser;  die  rothe  China- 
rinde besteht  aus :  chinasaurem  Cinchonin,  chinasaurem  Chinin, 
Chinaroth,  Gerbestoff,  gelbem  Farbestoff,  chinasaurem  Kalk, 
Stärkmehl  und  Holzfaser.  —  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der 
Chinabasen  ,  des  wirksamen  Grundbestandteils  der  Chinarinden, 
bei  den  verschiedenen  Chinasorten  ist  nach  Pf  äff  anzunehmen, 
dass  in  100  Pfund  Rinde  enthalten  sind:  1)  bei  der  Ch.  Huanuco 
43,750  Unzen  Chinchonin ;  2)  bei  Ch.  rubra  38,333  Cinchonin  und 
1,875  schwefelsaures  Chinin ;  3)  bei  Ch.  regia  0,417  Cinchonin  und 
33,333  schwefelsaures  Chinin ;  4)  bei  Huamalies  19,792  Cinchonin ; 

5)  bei  Ch.  flava  7,083  Cinchonin  und  6,250  schwefelsaures  Chinin ; 

6)  bei  Loxa  11,104  schwefelsaures  Chinin ;  7)  bei  Ten  0,208  gallus- 
saures Chinin.  —  Im  Allgemeinen  sind  bei  allen  Arten  der  China- 
rinden die  dichteren  und  schwereren  Stücke  reicher  an  Alkaloid, 
als  die  leichteren  und  welche  vorzüglich  aus  Splint  bestehen,  ge- 
haltreicher als  die  mehr  holzigen  Rinden  (wobei  noch  zu  be- 
achten ist,  dass  Jede  China  durch  langes  Aufbewahren  sehr  am 
Gehalt  ihrer  Alköloide  verliert). 

Die  Chinasäure  (Acidum  chinieum,  fr.  Acide  qui- 
n  i  q  u  e ,  engl.  Acidkinik),  lftsst  sich  .darstellen  durch  Ver- 
dampfen einer  Auflösung  von  chinasaurem  Kalke  im  Wasser, 
nachdem  solche  mittelst  schwacher  Oxalsäure  versetzt  worden  ist; 
sie  besteht  nach  Henry  und  Plisson  aus  34,4320  Kohlenstoff, 
5,5602  Wasserstoff,  60,0078  Sauerstoff,  und  bildet  grosse,  durch- 
sichtige  Krystalle  von  1,637  speeifischem  Gewichte  bei +6,5»  R., 
ist  geruchlos ,  von  stark  saurem  und  leicht  bittrem  Geschmack,  in 
Wasser  und  Alkohol  auflftslicb,  schmilzt  in  der  Hitze  anfänglich 
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zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  wird  sodann  brenzlich  und  zersetzt 
sich  bei  zunehmender  Hitze  vollkommen. 

Das  Chinin  oder  Chinium  (Ghinium  s.  Chininium, 
fr.  Quinine,  engl.  Chinin),  wird  aus  der  Auflösung  des 
schwefelsauren  Salzes  durch  fitzendes  Natron  in  weissen,  käseähn- 
lichen  (nach  dem  Trocknen  selten  vollkommen  weissen)  Flocken 
niedergeschlagen,  ist  aber  nur  sehr  schwer  zu  krystallisiren.  Seine 
Krystalle  sind  klein,  büschelförmig  vereinigt  und  seidenartig  glän- 
zend. Sowohl  das  in  Flocken  gefällte,  als  das  krystallisirte  Chi- 
nin  ist  ein  Hydrat  der  Base ;  beim  gelinden  Erhitzen  entweichen 
3—4  Proz.  Wasser,  die  Masse  verwandelt  sich  aber  in  eine  durch- 
sichtige Flüssigkeit ,  welche  nach  dem  Erstarren  durchscheinend, 
einem  Harze  ähnlich  ist  und  auch  beim  Reiben  negetativ-elec- 
trisch  wird.  Das  Chinin  besteht  nach  Pelletier  und  Dumas  aus 
75,00  Kohlenstoff,  6,66  Wasserstoff,  8,45  Stickstoff  und  10,40 
Sauerstoff,  hat  einen  sehr  bittern  Chinageschmack,  stellt  die  blaue 
Farbe  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her,  ist  in  Wasser 
auflöslich  (in  200  Theilen  kochenden  1  Theil) ,  in  Alkohol  noch 
leichter,  auch  im  Aether  und  in  geringem  Grade  mit  Hülfe  der 
Wärme  selbst  von  flüchtigen  und  fetten  Oelen;  es  bildet  Salze  mit 
den  Säuren ,  welche  sich  durch  Bitterkeit  und  die  krystaüisirten 
durch  Perlmutterglanz  auszeichnen.  —  Das  schwefelsaure 
Chinin  oder  Chinium  (Chinium  s.  Chininium  sulphu- 
ricum,  Sulphas  quinicus),  durch  eine  zusammengesetzte 
Operation  aus  den  chininhaltigen  Chinarinden  dargestellt,  bildet 
zarte ,  weisse ,  seidenartig  glänzende ,  etwas  biegsame  Nadeln  und 
längliche  Blättchen,  hat  einen  sehr  stark  bittern  Geschmack,  ist  in 
Weingeist  sehr  leicht,  in  Aether  sehr  wenig,  auch  in  kaltem  Was- 
ser schwer,  in  heissem  leichter. löslich,  und  krystallisirt  beim  Er- 
kalten heraus ;  es  wird  durch  Reiben  bei  80°R.  positiv  (+)  electrisch 
und  leuchtet  im  Dunkeln,  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Tempera- 
tur unter  Verbreitung  eines  unangenehm  bitteren  Geschmacks, 
und  zersetzt  sich  bald  unter  Entwicklung  einer  schönen ,  rothen 
Farbe  und  Verbreitung  eines  widerlichen  (thierisch-brenzlichen) 
Geruchs.  Das  krystallisirte,  neutrale  schwefelsaure  Salz  besteht 
aus  76,60  Chinin,  8,37  Schwefelsäure  und  15,08  Wasser,  verwit- 
tert sehr  bald  an  der  Luft,  wobei  B/&  seines  Krystallisationswassers 
verdunsten,  welches  beim  Schmelzen  ganz  entweicht  (ein  saures 
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schwefelsaures  Chinin,  aus  62,08  Chinin,  13,66  Schwefelsaure  und 
24,36  Wasser  verliert  schon  an  der  Luft  alles  Wasser).  —  Das 
salz  saure  Chinin  (Chinium  s.  Chininium  muriaticum) 
krystallisirt  in  langen  Nadeln  mit  Perlmutter  glänz ,  ist  im  Wasser 
ziemlich  leicht  aufzulösen,  und  wird  gleichfalls  zum  Arzneige- 
brauch verwendet. 

Das  schwefelsaure  Chinin  kann  im  Handel  verfälscht  vorkom- 
men, z.  B.  mit  Zucker  (oder  Mannazucker) ,  welcher  aber  sich  in 
gleichen  Gewich tsth eilen  kalten  Wassers  auflöst,  demselben  ei- 
nen bitterlichsössen  Geschmack  verleiht  und  beim  Verdampfen 
zurückbleibt;  Stearine  bleibt  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  Borax  und  Boraxsäure  (deren  alkoholische  Auflö- 
sung mit  zeisiggrüner  Flamme  brennt) ,  sowie  Gyps,  Asbest  u.  dgl. 
bleiben  beim  Verbrennen  des  Salzes  zurück,  während  reines  Salz 
kaum  eine  Spur  von  weisser  Asche  übrig  lässt. 

Das  Cinchonin  (Cinchonium)  krystallisirt  in  kleinen, 
farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vierseitigen  Prismen  mit 
zweiflächiger  Zuspitzung,  schmeckt  anfänglich  wenig,  hintennach 
aber  sehr  stark  und  anhaltend  bitter,  stellt  gleichfalls  die  blaue 
Farbe  des  gerötheten  Lackmus  wieder  her,  verliert  bei  der  Er- 
hitzung nichts  an  Gewicht,  und  schmilzt  nur  bei  der  Zersetzung, 
sublimirt  sich  aber  dabei  zum  Theil ;  es  ist  im  kalten  Wasser  fast 
unlöslich,  und  löst  sich  in  2500  Theilen  des  kochenden ,  im  Alko- 
hol viel  schwerer  als  Chinin,  im  Aether  fast  gar  nicht,  und  nur 
sehr  wenig  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  z.  B.  Steinöl;  es  be- 
steht nach  Pelletier  und  Dumas  aus  76,97  Kohlenstoff,  6,22 
Wasserstoff,  9,03  Stiokstoff,  7,79  Sauerstoff  und  bildet  mit  den 
Säuren  auch  sehr  bittre  neutrale  Salze ,  die  gleich  den  Chinin- 
salzen von  Oxalsäuren ,  weinsaureji  und  gallussauren  Salzen  ge- 
füllt werden;  auchgiebt  es  saure  Cinchoninsalze.  —  Das  neu- 
trale, schwefelsaure  Cinohonin  (Cinchonium  sul- 
phuricum,  Sulphas  cinchonicus)  krystallisirt  in  Prismen 
mit  rhombischer  Basis  und  zweiflächiger  Zuspitzung  oder  mit  ge- 
rade angesetzter  Endfläche,  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur in  54  Theilen  Wasser,  in  6</*  Weingeist  von  0,85  spec.  Gewicht 
und  inllVa  absolutem  Weingeist,  im  Aether  nicht;  es  leuchtet  bei 
+80°  R.  wie  das  schwefelsaure  Chinin,  schmilzt  bei  erhöhter 
Temperatur  wie  Wachs,  wird  bei  noch  höherer  geröthet,  und 
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1)  in  Vermehrung  und  Erhöhung  des  Tons  der  Muskel-*  and  Ge- 
fässfaser  (daher  werde  der  Puls  voller,  kräftiger,  regelmässiger, 
und  die  Muskelkräfte  nehmen  zu),  2)  Steigerung  des  Zusammen- 
hangs der  organischen  Masse  (daher  wirke  sie  der  Neigung:  xar 
Verflüssigung  und  Entmischung  entgegen,  vermindere  profuse 
Absonderungen,  welche  von  Atonie  der  Gefässendigungen  und 
secernirenden  Flächen  und  Organe  ausgehen,  und  verbessere 
überhaupt  die  Krisis) ,  3)  Erhebung  der  Lebensenergie  des  Sen- 
sibilitätssystems  (wodurch  sie  die  mangelnde  oder  abnorm  ge- 
steigerte Receptivität  und  das  Renovations  vermögen  des  Nerven- 
systems zur  Norm  zurückführe,  und  den  Einfluss  desselben  auf 
die  Muskelfaser  und  das  reproduetive  System  steigere);  endlich 
besitze  die  Rinde  noch  4)  eine  specifisoh-fleberheilende  Kraft  g-e- 
gen  intermittirende  Krankheiten  (welche  den  zuvor  genannten 
Wirkungen  gegenüber  viel  schneller  zu  erfolgen  pflege,  während 
jene  nur  allmälig  zu  Stande* kommen,  und  von  der  gehörigen  As- 
similation des  Mittels  und  Aufnahme  in  die  organische  Mischung 
abzuhängen  scheinen).   Aus  den  angeführten  Momenten  ergebe 
sich  aber,  dass  die  Chinarinde,  ausser  ihrer  speeifisch-fieberver- 
treibenden  Wirkung  (die  um  so  sicherer  erfolge,  je  d eullicher 
den  aussetzenden  Krankheitsformen  reine  und  einfache  Neuropa- 
thie, nach  a.  Neurosis,  ein  qualitativ-abnormer  Zustand  der  Vita- 
lität selbst  zum  Grunde  liege),  der  wahren,  vitalen  Schwäche  ent- 
spreche ,  sowohl  wenn  sich  dieselbe  als  Nervenschwäche,  krampf- 
hafte Schwäche,  als  auch  wenn  sie  sich  unter  der  Form  der  Ato- 
nie ,  Laxität ,  des  Mangels  an  Energie  der  Functionen ,  oder  der 
Neigung  zur  Verflüssigung  und  Entmischung  darstelle  (mögen 
dergleichen  Zustände  nun  in  Fiebern  vorkommen  oder  chroni- 
schen Krankheiten  zum  Grunde  liegen). 

Als  Gegenanzeigen  für  die  Anwendung  der  Chinarinde  im* 
Allgemeinen  giebt  derselbe  an:  i)  hypersthenische,  entzündliche 
oder  erethische  Zustände,  z.  B.  entzündliche  Fieber,  örtliche 
Entzündungen,  entzündliche  Reizungen,  hypersthenische  Con- 
gestionen ;  2)  active ,  dass  heisst  von  der  Naturkraft  ausgehende, 
nach  Heilzwecken  strebende  Krankheitsprocesse  und  Bewegun- 
gen, z.  B.  kritische  Profluvien  oder  Exantheme  und  dgl.;  3)  sym- 
ptomatische Reizzustände,  welche  von  organischen  Abnormitäten, 
fremdartigen  Reizen,  heftigen,  reizenden  Einflüssen  auf  die 
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Sensibilität  und  Irritabilität  ausgehen ;  organische  Fehler  in  den 
Centralgebilden ,  Krankheiten,  welche  auf  tuberculösen,  scirrhö- 
sen  oder  carcimatösen  Degenerationen  beruhen,  auf  Desorganisa- 
tionen sich  grdndende  Phthisen,  besonders  die  phthisis  pulmona- 
lis ,  sowie  eingewurzelte  Stockungen  und  Infarcirungen ,  heftige 
Aufregungen  des  Nerven-  und  Gefässsystems,  Faserspannung  und 
dgl.  mehr;  4)  Krankheitszustände ,  welche  sich  auf  Ueberfüllung 
und  Retention  materieller  Stoffe  gründen,  Plethora,  Venosität, 
Vollsaftigkeit,  Saburra  und  Cruditäten^  5)  endlich  ein  gänzliches 
Darniederliegen  der  Verdauung  und  Assimilation. 

Sacks,  welcher  den  Anlheil  der  einzelnen  Grundbestand- 
teile bei  der  Betrachtung  der  Gesammtwirkung  der  Chinarinde 
berücksichtiget,  unterscheidet  vornehmlich  zweierlei  Seiten  der- 
selben :  1)  ihren  allgemein  erhebenden  Einflass  auf  das  gesammte 
Muskel-,  Blut-  und  Vegetationssystem,  zunächst  aber  auf  die 
Verdauung  selbst  (wofern  dieselbe  noch  in  einem  mässig  guten 
Kraftverhältnisse  sich  befinde) ,  welche  sich  als  tonisirend ,  robo- 
rirend  und  corrigirend  (antiseptisch)  zu  erkennen  gebe;  2)  ihre 
specifische  Wirkung  auf  das  Ganglien  -  Nervensystem ,  wodurch 
sich  dieselbe  nicht  blos  auf  Abänderung  und  Verbesserung  quan- 
titativer Miss  Verhältnisse  der  Lebensacte  beschränke,  sondern 
auch  eine  directe ,  rein  qualitative  Umänderung  der  inneren  Zu- 
stände bewirke ;  eine  Eigenschaft,  welche  vorzugsweise  von  ihrem 
Alkaloidengehalt  abhängig  sey,  und  besonders  auch  ihre  Heil- 
kraft bei  intermittirenden  Fieberzuständen  begründe. 

Hinsichtlich  der  Unterschiede,  welche  die  verschiedene  Kraft- 
äusserung  ihrer  einzelnen  Grundbestandtheile  und  namentlich  der 
Alkaloidengehalt  durch  die  Anwendungsform  der  China  begrün- 
den ,  bemerkt  aber  derselbe  Autor :  1)  der  Chinaaufguss ,  welcher 
das  Maximum  des  aromatisch-balsamischen  Princips  der  China- 
rinde, das  Minimum  aber  des  Alkaloids  enthalte,  zeichne  sich 
durch  allgemeine  Erregung  und  Belebung,  besonders  in  den  Or- 
ganen der  Digestion  und  Assimilation ,  und  ohne  die  Nebenwir- 
kung einer  Erhitzung  aus ;  2)  die  Chinaabkochung,  welche  weni- 
ger vom  aromatisch-balsamischen  Elemente,  aber  etwas  mehr  vom 
Alkaloid  und  den  Gerbestoff  vollständig  enthalte,  wirke  vorzugs- 
weise tonisch  auf  den  gesammten  Vegetationsprocess  und  das 
Muskelsystem ;  3)  die  Chinaalkaloiden  verrathen  sich  als  reine  und 
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blosse  Nervina,  und  zwar  gegen  solche  Krankheiten  des  plasti- 
schen Nervensystems,  bei  welchen  das  innere  Krankheitsmoment 
mit  keiner  pathologischen  Differenz  weder  des  Kräfte-,  noch  des 
Sensationsverhältnisses  wesentlich  zusammenhange;  4)  die  China- 
substanz, welche  diese  Principien  alle  vereinige,  gewahre  die 
Gesammtheit  ihrer  arzneilichen  Wirkungen,  jedoch  keine  der  ein- 
zelnen in  dem  gleichen  Blasse,  wie  die  betreffenden  Präparate 
selbst,  ihr  medicamentoser  Umfang  sey  dadurch  ausgedehnter, 
und  von  eigentümlichem  Charakter,  aber  die  Intensität  ihrer„ 
einzelnen  Wirksamkeiten  geringer. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  die  China  vorzüglich  im  Ge- 
brauch steht,  sind:  Wechselfieber ,  welche  ohne  Complicationen 
z.  B.  inflamationes,  sordes  primarum  yiarum,  obstruetiones  visce- 
rum  und  dgL  sind  (welche  vor  ihrer  Anwendung  beseitigt  werden 
müssen) ,  besonders  wenn  sie  schon  einige  Zeit  lang  angedauert 
haben,  oder  eine  schnelle  Unterdrückung  erheischen,  z.  B.  die 
doppelten  und  verdoppelten  (febr.  interm.  duplices  et  duplicatae), 
die  begleiteten  (comitat»),  die  verlarvlen,  bösartigen  (larvata?, 
perniciosa?)  und  dgl.  Man  giebt  bei  derartigen  Krankheiten  am 
liebsten  die  Alkaloide ,  und  sucht  dem  Kranken  während  der  Apy- 
rexie  eine  genügende  Menge  davon  beizubringen,  auch  wird  der 
Gebrauch  des  Mittels  nach  getilgter  Krankheit,  obwohl  in  kleine- 
ren Gaben,  zur  Vorsicht  gegen  Recidive  noch  eine  Zeit  lang  fortge- 
setzt. Gegen  Faulfieber  oder  eigentlich  mehr  bei  fauligen  Zustän- 
den ,  wenn  die  Fieberaufregung  weniger  in  Betracht  kommt  als 
der  Schwächezustand  des  Nerven-  und  Gefässsystems ,  wovon  die 
Deterioration  der  Blut-  oder  Säftebeschaffenheit  abhängt  ;  auch 
bei  Nervenfiebern,  vorzüglich  aber  nur  in  der  Reconvaleseenz, 
sowie  gegen  andere  asthenische  Fieberzustände,  z.  B.  von  rheu- 
matischer Natur,  findet  die  Chinarinde  ihre  Anwendung.  Gegen 
lentescirende  Fieber,  z.  B.  febris  bectica  nervosa,  auch  Ubes 
dorsalis  u.  m.  a. ,  vorzüglich  wo  keine  Entzündung  und  kein  or- 
ganisches Uebel  zum  Grunde  liegt,  die  vielmehr  lediglich  auf  ei- 
nem unzureichenden  und  fehlerhaften  Vegctationsprocesse,  auf 
reiner  Kachexie  beruhen,  von  profusen  schleimigen  Secretionen 
unterhalten  werden  u.  s,  w. ,  wenn  aber  Destractionen  eitriger  Art 
ein  solches  früher  bedingen,  so  kann  China  nur  die  Kräfte  unter- 
stützen ,  und  den  völligen  Auflösung«-  und  Zersetsungsprocess 


Digitized  by  Gop 


f  liirm.  231 

relardiren,  z.B.  bei  chronischen  Vereiterungen  der  Nieren,  der 
Harnblase  und  der  Gebärmatter.    Gegen  chronische  Cachexien 
und  Dyscrasien,  besonders  wenn  Schwache  des  Muskelsystems, 
Fehler  des  Verdauongsproccsses ,  welche  durch  Atonie  bedingt 
sind,  zum  Grande  liegen ,  z.  B.  Bleichsucht,  Wassersucht,  Scro- 
fufosis, Rachitis,  Syphilis  inveterata,  Cachexia  mercurialis,  chro- 
nische Rautkrankheiten ,  schlaffe  HautgeschwUre ,  Knochenfrass, 
Brand  (sphacelus) ;  sowie  gegen  ProfluYien  verschiedener  Art  (bei 
Füssen  nur  mit  Vorsicht)  t  die  auf  Schlaffheit  beruhen ,  t.  B. 
«lennorrhöen  der  Gebärmutter,  der  Mutterscheide,  der  Nieren, 
der  Harnblase  und  Harnröhre  (bei  Lungensch  leimflüssen  nur 
mit  Vorsicht) ,  vorzüglich  aber  beim  Samenfluss  und  Galactirrhma ; 
dagegen  profuse  Eiterungen  in  muskulösen  Körpcrth  eilen  mit 
Mem  Verlust  plastischer  Materie  und  Neigung  des  EHerungs- 
Wctsses  zum  Uebergange  in  einen  Verschwärungsprocess.  Gc- 
^ chronische  Nervenkrankheiten,  welchen  vitale  Schwache  des 
oder  irritablen  Systems  zum  Grunde  liegt,  oder  aus 
Rächenden  Ursachen  (erschöpfenden  Krankheiten ,  Profluvien, 
'^Vergeudung,   Ausschweifungen  Oberhaupt,  Missbrauch 
gebender  Arzneimittel,  z.  B.  der  Mercurialien)  entstanden 
•'  Konvulsionen,  Epilepsien,  Chorea  St  Viti,  CatalepBis,  Läh- 
&u.s.  w«,  auch  andersartige  Neuropathien,  z.  B.  Neural- 
**♦  namentlich  Prosopalgie  und  dergl. ,  besonders  wenn  solche 
e,°ea  periodischen  Typus  haben.  Endlich  wird  China  in  der  Be- 
°^alescenz  aUer  schwächenden  Krankheiten ,  nach  übermassi- 
^  Verlast  von  Blut  und  Saften,  und  nach  Ausschweifungen  als 
T0R*güchstes  Stärkungsmittel  in  Gebrauch  gezogen. 

Wenn  auch  die  Chinaalkaloide  und  ihre  Salze  hauptsachlich 
^u  dte  verschiedenartigen  Wechselfieberformen  in  Gebrauch 
^  r**  werden  solche  dennoch  ausserdem  in  fast  allen  den  Krank - 
^«langen  auch  angewendet,  wogegen  die  Chinarinde  benütat 

eis  hilater  den  Ch'  AlkaIoi(lsal*en  möcbte  vielleicht  nur  dem 
Jplau&auren  Chinin  (Ghin.  ferrohydroeyanicum),  und  dem  gerb- 
Chinin  (Chin.  tannicum)  eine  ihrer  Zusammensetzung 
.^beode  (wesentliche)  Nebenwirkung  zukommen.  Ebenso 
,,  Jf,  ^Verscheidet  sich  wohl  in  seiner  Wirkung  das  Chinin  von 
m  uachonin. 

giebt  am  gewöhnlichsten  die  Cortex  Chinas  regius,  weniger 
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häufig  Cortex  China  fascus  s.  officinalis,  auch  peruviana s,  am 
seltensten  Cortex  Chins  ruber,  innerlich  zu  Gr.x — 3ii  einigemal 
täglich  (die  grösseren  Dosen  nur  bei  Wechselfiebern,  z.  B. bei 
Quotidianen  and  Tertianen  — iß *  bei  Quartanen  Jij  und  noch 
mehr  auf  eine  Apyrexie  vertheilt;  jedoch  wählt  man  für  derglei- 
chen Krankheitsformen  lieber  die  Chinaalkaloiden) ,  in  Pulverfor- 
men, Schtttteltränkchen  5j  auf  Jviij  —  x  Flüssigkeit  (Wein) ,  Auf- 
güssen 3iv— vj  auf  Jvj  col.  2stündlich  1— 2Es8l0ffel,  Abkochungen 
ämit^xrj—  xvj  auf Jvüj  col.  2  stündlich  1—2  EsslöfTel  (auf  leich- 
tere Infusa  und  Decocta  rechnet  man  auf  5j  col.  und  lHsst  etwa 
3iv  in  24  Stunden  nehmen)  ;  auch  als  Chinakaffe  (3  Theile  China- 
pulver  und  1  Theil  Kaffebohnen) ,  oder  Chinachokolade  (6  Theile 
Cacaobohnen,  3  Theile  Chinap ulyer,  8  Theile  Zucker  und  2 
Quentchen  Perubalsam) ,  oder  Chinawein  und  Chinabier  unddgl. 
Compositionen.  Aeusserlich  wird  das  Pulver,  der  Anfguss,  die 
Abkochung,  z.  B.  zu  Waschungen,  Bähungen  und  KJystierea 
benützt 

Das  Extractum  China?  regia?  und  E.  China?  fuscao  werden  in- 
nerlich zu  ^ß  —  30  mehrmals  täglich  (etwa  3i  —  ij) ,  in  Pillen ,  Bis- 
sen und  Mixturen,  und  äusserlich  zu  Mundwässern,  Pinselsäften, 
Pomaden  u.  s.  w.  gebraucht;  das  Extractum  China?  regia*  (rigide 
paratum  und  Extr.  China?  fusc.  frigide  paratum  sind  nur  etwas 
stärker  als  die  vorigen  zu  reichen ;  endlich  wird  ein  Extractum 
Chin»  spirituosum  innerlich  zu  Gr.  v— xv  mehrmals  täglich  (30 
bis  iß) ,  und  äusserlich  z.  B.  unter  Zahnlatwergen  u.  s.  w.  ge- 
braucht. Die  Tinct.  China?  Simplex  (Cort.  Chin«  fusc.  12*/*,  Sprit. 
60)  giebt  man  zu  10  — 30  Tropfen  alle  2  —  3  Stunden  in  mittlerer 
Gabe,  aber  auch  40—  80  Tropfen  einigemal  taglich;  dieTinctura 
Chinas  composita  8.  Elixir.  roborans  Whyttii  (Cort.  €hin.  fusc  W». 
rad.  Gentian.,  Cort.  Aurant.  pom.  ää  21/»,  Spir.  45  Aq.  Cinnam. 
simpl.  15)  ebenso,  für  sich  oder  in  Mixturen;  die  Tinctura  China? 
Huxhami  enthält  ausser  der  Chinarinde  noch  Serpentaria  und 
Crocus.  Endlich  der  Syrupus  China?  wird  Kindern  zu  5ij  —  S 
täglich  2 — 4mal  gegeben. 

Das  Chinium  s.  Chininium  giebt  man  in  etwas  kleinerer  Gabe 
als  das  folgende  Mittel ,  in  Pulvern ,  Pillen,  Auflösungen,  z.  B.  Gr. 
viij  Spir.  Vin.  alc.  %ß  Aether.  sulph.  Iß  zu  20  —  60  Tropfen  oder 
Va  — 1  Gr.  pr.  dosis;  das  Chinium  sulphuricum  in  kleiner  und 
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mittlerer  Gabe  za  Gr.  ß  —  i  täglich  2— 3mal ,  in  stärkerer  Dosis 
z.  B.  bei  Wechselfiebern,  Gr,  iv— xij  in  24  Stunden,  Gr.  iij — ir 
3  — 4mal  während  der  Apyrexie,  und  in  dringenden  oder  hart- 
näckigen Fällen  selbst  äj — in  der  gleichen  Zeit,  als  Pulver  mit 
Zucker,  Anis-  oder  Fenchelpulver,  auch  in  Pillen,  oder  z.B. 
Gr.  viij  mit  5üj  Saft,  wovon  1  Theil  etwa  Gr.  ß  und  1  Esslöffel 
Gr.  ij  enthalten,  am  besten  unter  schwarzem  Kaffee,  oder  in  Auf- 
lösungen durch  Schwefelsäure  in  Weingeist,  Wein  oder  Wasser, 
z.  B.  Gr.  viij  Tinct.  aromat.  acid.  30  Spir.  v.  rftss.  3i0  col.  zu  12—24 
Tropfen  oder  Gr.  ß— j  pr.  dos.  in  starkem  Zuckerwasser  oder 
versösstem  Schleim,  auch  Gr.  xij  Mixt,  sulph.  acid.  $ß  unter  */? 
Quart  Malaga,  wovon  sodann  jedes  Weinglas  etwa  Gr.  ij  enthält, 
äusserlich  wendet  man  es  vorzüglich  auf  endermatische  Weise, 
am  besten  in  Salbenform  an,  z.  B.  bei  Wechselfiebern  Gr.  iv— vj 
in  der  Apyrexie ,  bei  andern  Krankheiten  gewöhnlich  in  geringe- 
ren Bosen  (nach  Dassifs  Erfahrungen  bei  Kindern  gegen  das 
Wechselfieber  eine  Salbe  ans  3j  Chin.  sulph.  und  3ij  Axung.  täg- 
lich 2mal  in  die  Achselhöhlen  einzureiben);  zu  einem  Klystier 
nimmt  man  Gr.iv  bis  viij,  selbst  12  und  mehr  (Huc  benützte 
Chinin  auch  als  Schnupfpulver  bei  intermitt.  Kopfschmerzen,  und 
Bourjot  St*  Hilaire  gegen  periodische  Iralgie);  das  Ghinium 
muriaticum  und  Chinium  phosphoricum  sind  wie  das  vorige  Chi- 
ninsalz ,  das  Ginchonium  sulphuricum  nur  in  etwas  grösseren 
Gaben  zu  gebrauchen. 

Man  verhüte  bei  den  Chinarinden:  Salzbilder,  Alkalien,  AI- 
kaloide,  alkalische  Erden,  Kalk-  und  Barytsalze,  Chloreisen, 
Eisenoxydsalze,  Quecksilbersalze,  salpetersaures  Silber,  salz- 
saures Gold,  weinsaure  Salze,  in  flüssiger  Form  auch— Weinsäure, 
säuerliche  Weine,  Eisenpräparate  überhaupt,  Bleisalze,  Galläpfel- 
Auszug,  rotheWeine,  thierischenLeim,  Stärkmehl,  Kleber,  Eiweiss. 
—Bei  dem  Chinin  vermeide  man  Gerbesäure,  Salzbilder,  salpeter- 
saures Quecksilber-  und  Silberoxyd,  Aurum  muriatic,  bei  starken, 
wässerigen  Lösungen,  auch  Alkalien;  bei  den  Chininsalzen  aus- 
serdem alkalische  Erden,  Weinsäure  und  weinsaure  Alkalien. 

China  radix ,  Chinawurzel  oder  Pockenwur- 
zel, fr.  Squine,  engl.  China  root,  von  Smilax  China  X». 
(Syst.  sex.  Dicecia  Hexandria;  Ord.  nat  Smilaceie  Ä.  Broum.) 
aus  China,  Cochinchina,  Japan.  Die  Wurzel  kommt  in  unregel- 
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massigen ,  knotigen ,  länglichen  Stücken,  welche  sieb  durch  Härte 
and  Schwere  auszeichnen,  in  den  Handel.  Ihre  äussere  Farbe 
ist  röthlichbraun,  dankler  oder  heller,  der  Brach  ist  braun,  horo- 
artig  glänzend  und  bei  guten  Sorten  sehr  dicht.  ~  Sie  Jiat  einen 
faden,  schwach  bitterlichen ,  später  wenig  reizenden  herben  Ge- 
schmack, enthält  viel  Stärkemehl,  Gummi,  einen  rothen,  in  Was-  I 
sei  auflöslichen  Farbstoff,  and  verdirbt  leicht  dureb  Wurmfrass  J 
(solche  Wurmlöcher  aollen  gerne  durch  Ausfüllen  mit  Bolus  oder  J 
öieiglätte  verdeckt  werden).  —  Eine  falsche  Chinawurzel  komm\  I 
aus  Südamerika  von  Smilax  p  send och  ina  und  andern  Arten  dieser! 
Gattung  in  den  Handel,  ist  aber  aussen  dunkelbraun ,  innen  viel  §. 
blässer,  rOthlichgrau  oder  weiss,  sehr  leicht  und  lecker ,  nicht  |t 
hornartig. 

Es  wurde  in  früherer  Zeit  ihre  sch  weiss  treiben  de  Wirkung  ,"3 
sehr  gerühmt;  sie  stand  darum  vorzuglieh  gegen  syphilitische  ^ 
Uebel,  sowie  auch  gegen  Gichtbeschwerde,  Verstopfung-  der  *j 
Eingeweide,  psorische  Schärfe,  Wassersucht  u.  s.  w.  in  Gebraoch.  ^ 
In  Aegypten  wurde  sie  als  ein  fettmachendes  Mittel  in  Rädern  ^ 
benutzt  und  selbst  gegen  Auszehrung  (mit  Hühnerbrühe  abgre-  ^ 
kocht)  empfohlen.  Die  neuere  Zeit  hat  ihr  weniger  Aufmerlc- 
samkeit  geschenkt,  so  dass  sie  gleichsam  obsolet  geworden  ist  * 
und  fast  nur  noch  in  Verbindung  mit  andern,  mehr  oder  weniger  <  \ 
ähnlich  wirkenden  Mitteln  gebraucht  wird.  -  Man  kann  dieselbe  *. 
in  Abkochung  5j  auf  Sviij  col.  auf  24  Stunden  geben.  '  " 

Cichorium,    Cichorienwurzel,  fr.  Chicoree 
sau  vage,  engl.  Wild  Succory,  Cichory,  von  Cichori  u  m  % 
intybus  L.  (Syst.  sex.  Syngenesia  aequalis;  Farn.  nat.  Compo- 
sitae,  4.  Gruppe  Cichorace«  Adans,),  einer  durch  ganz  Europa 
wild  und  häufig  auch  angebaut  vorkommenden  Pflanze.  Ihre 
lange ,  spindelförmige ,  oben  ästige ,  fast  fingerdicke ,  mit  kleinen  \ 
Fasern  besetzte,  aussen  bräunlichgelbe,  und  einen  milchig  schlei-  \ 
migen  Saft  enthaltende  Wurzel  findet  sich  in  den  Apotheken  in  ; 
dünne,  3— 4  Zoll  lange  Stücke  zerschnitten»  aussen  braungelb,  i\ 
innen  weisslich,  fleischig,  geruchlos,  von  stark  bitterem  Geschmack.  j 
Sie  enthält:  bittern  Extractivstoff,  Harz,  etwas  Zucker  und  Sal-      j  j 
miak  (nach  Jo Än),  viel  Salpeter,  salzsaures  und  schwefelsaures 
Kali  (nach  Planche)  und  Inulin  (nach  Waltl).  Man  sammelt  sie  K 
im  Frühjahre.  \? 
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Sie  wurde  von  den  filteren  Aerzten,  z.  B.  van  Swieteny  bei 
Unterleibsleiden,  namentlich  anhaltender  und  häufig  wieder- 
kehrender Gelbsacht,  selbst  von  Gallensteinen,  sowie  bei  Hypo- 
chondrien und  besonders  Melancholien,  auch  Bleichsüchten  u.  s.  w. 
sehr  empfohlen ,  jedoch  meist  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln, 
'z.B.  rad.  graminis ,  taraxae. ,  Mittelsalzen  und  dgl.  angewendet. 
In  neuerer  Zeit  hat  sich  vornehmlich  Sachs  ihrer  abgenommen. 
Er  hält  ihre  arzneiliche  Wirkung  für  eine  auf  eigentümliche 
Weise  erregende ,  aber  nicht  erhitzende ,  auf  die  grossen  Vege- 
tationsorgane des  Unterleibes,  und  vorzugsweise  (am  stärksten 
und  fast  speci fisch)  auf  die  Leber,  setzt  ihren  pharmakodynani- 
schen  Werth  in  Beförderung  und  Erhöhung  der  venösen  Thätig- 
keit,  somit  der  Hämatose,  findet  dieselbe  indicirt  bei  Atonie, 
besonders  bei  torpider  Atonie  der  Vegetationsorgane,  vorzüglich 
aber  der  eigentlichen  Assimilationsorgane ,  der  Saugadern ,  Blut- 
adern, lymphatischen  Drüsen  und  Leber:  bei  Skrofulosis,  Chloro- 
sis ,  Unterleibsbeschwerden  (Hypochondrie ,  Melancholie  u.  s.  w.) 
und  insbesondere  bei  Leberleiden ,  wenn  nSmlich  diese  Zustände 
den  Charakter  der  Atonie  haben ,  welche  aber  von  torpider  Art 
seyn  oder  sich  wenigstens  dazu  neigen  müsse;  contraindicirt  sey 
dieselbe  durch  erethische  und  orgastische  Zufälle  und  Compli- 
cationen,  und  selbst  bei  versatiler  Atonie.  Er  warnt  zugleich 
vor  ihrem  (sehr  häufigen)  diätetischen  Missbrauch  als  Kaffee- 
surrogat, welcher  leicht  Gesichtsschwäche ,  selbst  nach  einzelnen 
Erfahrungen  völlige  Blindheit  (Amaurosis),  auch  Profluvien, 
namenüich  blutige  (Mutterblutflüsse,  sogar  Abortus ,  sowie  Fluor 
albus  und  dgl.)  endlich  zur  Folge  haben  könne;  besonders  nach- 
theilig bekomme  derselbe  bei  Neigung  zu  Hämorrhoiden ,  Con- 
gestionen  und  Hyperästhesien  der  Unterleibsorgane,  bei  schmerz- 
haften und  krampfhaften  Menstruationsbeschwerden,  bei  con- 
gestiven  Zuständen  der  weiblichen  Sexualorgane,  und  bei  Ver- 
dauungsschwäche mit  vermehrter  Reizbarkeit  des  Magens.  —  Sie 
wird  in  gleicher  Form  und  Gabe  wie  die  radik'Taraxaci  gebraucht. 

Chlor  um  9  Chlor,  fr.  Chlore,  engl.  Chlorine 
wird  aus  einer  Mischung  von  Kochsalz  und.  Braunstein  in  be- 
stimmten Verhältnissen  unter  Zugiessen  einer  gewissen  Quan- 
tität von  Schwefelsäure  (mit  gleicher  Menge  Wasser  verdünnt) 
und  Anwendung  von  W&nne  erhalten,  gehört  zu  den  einfache» 


■ 


236  Cliloram. 

Stoffen  and  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperator  und  gewöhn- 
lichem Luftdruck  ein  Gas  von  gelber,  sich  ins  granliche  ziehender 
Farbe  (je  mehr  mit  atmosphärischer  Luft  gemengt,  um  so  bläs- 
ser) und  eigentümlichem  erstickendem  Gerüche.  Reines  Chlor- 
gas ist  beim  Einathmen  absolut  tödtlich.  Es  hat  ein  speeifisches 
Gewicht  von  2,47.    Das  Chlor  unterhält  das  Verbrennen  sehr 
vieler  Körper ,  z.  B.  des  Phosphors,  und  die  meisten  entzünden 
sich  darin  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur.  Viele  Metalle ,  be- 
sonders Antimon  und  Arsen,  verbinden  sich  unter  Glühen,  wenn 
man  sie  als  Pulver  in  das  Gas  bringt,  zu  Chlormetallen  (Haloid- 
salzen).  Wird  Chlorgas  dem  Drucke  von  4  Atmosphären  aus- 
gesetzt, so  verdichtet  es  sich  zu  einer  dunkelgrünlichgelben,  sehr 
beweglichen,  äusserst  flüchtigen  Flüssigkeit,  welche  ein  speeif. 
Gewicht  von  1,83  besitzt  und  man  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Erstar- 
rung hat  bringen  können.    Verflüchtigt  sich  tropfbar  flüssiges 
Chlor ,  so  entsteht  eine  sehr  grosse  Temperatur- Verminderung-. 
Es  zerstört  faulige  Ausdünstungsstoffe,  Miasmen  und  im  feuchten 
Zustande  auch  die  organischen  Farben.    Das  Chlor  gehört  zu 
den  electronegatftsten  Stoffen,  steht  in  chemischer  Hinsicht  dem 
Sauerstoff  sehr  nahe ,  und  verbindet  sich  daher  auch  nur  schwie- 
rig mit  demselben  und  nicht  direct.  Bis  jetzt  sind  5  Oxydations- 
stufen desselben  ermittelt  worden ;  mit  dem  Wasserstoff  verbin- 
det es  sich  nur  in  einem  Verhältnisse  zur  Chlorwasserstoffsäure 
(Acid.  muriatic).  —  Mit  dem  Stickstoffe  verbindet  sich  dasselbe 
(jedoch  nicht  unmittelbar)  zu  einem  ölartigen,  pömeranzengelben 
Liquidum,  dem  Chlorstickstoff,  welcher  sehr  leicht  und  mit  gros- 
ser Heftigkeit  explodirt.    Chlor  und  Schwefel  verbinden  sich 
unmittelbar.  Von  Alkohol  wird  das  Chlor  in  bedeutender  Menge 
aufgenommmen,  derselbe  erleidet  aber  in  seiner  Constitution 
dadurch  eine  Veränderung  und  bildet  damit  eine  ölige  Äther- 
artige Flüssigkeit    Mit  Wasser  in  geringer  Menge  bildet  das 
Chlor  bei  0°  Temperatur  eine  krystallisirhare  Verbindung,  welche 
nach  Faraday  27,7  bis  28  Chlor  auf  72,3  bis  72  Wasser  enthllt ; 
1  Volumen  Chlorgas  mit  2  Volumen  Wassers  zusammengeschüt- 
tet, bilden  das  offlcinelle  Chlorwasser  (Aqua  oxymuria- 
tica),  auch  Bleichwasser  genannt,  welches  recht  gesättigt 
eine  entfernt  gelbliche  Farbe ,  sowie  Geruch  und  Geschmack  des 
Chlorgases  besitzt,  durch  Erwärmen  seinen  Chlorgehalt  fahren 
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Jässl  und  beim  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  sich  auf  Kosten  des 
Wassers  in  Salzsäure  verwandelt,  wobei  Sauerstoffgas  ausge- 
schieden wird. 

Der  Chlorkalk  (Calcaria  chlor  ata  s.  hypo  chlor  osa 
s,  oxymuriatica)  als  Räncherungsmittel  bei  ansteckenden 
Krankheiten  u.  s.  w.  sehr  bekannt,  wird  durch  Sättigung  von 
Kalkhvdral  mit  Ghlorgas  in  eigens  dazu  eingerichteten  hölzernen 
Kästen  erhalten.  Er  stellt  ein  weisses  körniges  Pulver  dar,  wel- 
ches einen  schwachen  Chlorgeruch  und  einen  ekelhaften ,  bitter- 
lichen, herben  Geschmack  besitzt;  mit  Säuren  entwickelt  er 
Chlordünste.  Er  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  und  löst 
sich  etwa  in  10  Theilen  Wassers,  wobei  der  überflüssige  Kalk 
zurückbleibt.  Diese  Auflösung  (LiquorCalcariechlorate) 
hat  dieselbe  Farben  und  Miasmen  zerstörende  Eigenschaft  wie  das 
Chlor.  Der  gesättigte  Chlorkalk  besteht  aus  51,6  Kalk,  16,4  Wasser 
und  32,0  Chlor ;  in  der  Auflösung  ist  der  Kalkgehalt  um  die  Hälfte 
schwächer.  Nach  der  Hamburger  Pharmacopöe  soll  derselbe  70 
bis  100  Graden  des  Chlorometers  entsprechen ,  so  dass  1  Theil 
einer  klaren  Auflösung  von  20  Gr.  in  3V3  Unzen  Wassers  7  bis 
10  Theile  der  verdünnten  Indigoauflösung  vollkommen  entfärbe* 
Aehnliche  Verbindungen  sind  das  Chlorkali  (Kali  chlo- 
ratum) und  Chlornatron  (Natron  chloratum).  Das 
Chlorkali  wird  als  Li  quor  s.  Aqua  Kali  chlor a ti  s.  chlo- 
rosi,  Aquajavellensis,  nur  ihrer  Pflanzenfarben  bleichen- 
den, fäulnisswidrigen  und  geruchzerstörenden  Eigenschaften 
wegen  meist  nur  zu  technischen  Zwecken,  gewöhnlich  als  Bleich- 
flüssigkeit benützt.  Das  Chlornatron  lässt  sich  im  trockenen. 
Zustande  durch  Sättigung  von  an  der  Luft  zerfallenem  kohlen- 
saurem Natrum  mit  Chlorgas ,  als  weisses  conglomerirtes  Salz- 
pulver  (ein  Gemenge  aus  doppeltkohlensaurem  Natrum  und 
Chlornatrum)  von  eigenthümlichem  Gerüche  darstellen ,  und  lie- 
fert mit  8  Theilen  Wassers  eine  wasscrhelle  Flüssigkeit  (Liquor 
Labarraquii),  bleicht  Pflanzenfarben,  zerstört  organische 
Gerüche  und  hemmt  die  Fäulniss,  entwickelt  beim  Zusatz  von 
einer  Säure  Chlor-  und  Kohlensäure,  entbindet  im  Sonnenlicht, 
sowie  beim  Aufkochen  Sauerstoff  und  zerlegt  die  Erd-  und  Me- 
tallsalze. 

Paulus  Mater,  med.  17 
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Wird  Chlorgas  mit  atmosphärischer  Luft  mässig  verdünnt 
eingealhmet,  so  bewirkt  es  schnell  ein  Gefühl  von  Zusammen« 
schnüren  der  Brust,  einen  anhaltenden  trockenen  Husten  mit 
Erstickungszufällen ,  worauf  meistens  Schnupfen,  Angina  und 
iiUngenkatarrh  sich  einstellt.  Selbst  Blutspeien ,  Bronchitis  oder 
Pneumonie  können  darauf  eintreten.  Mit  einer  grossen  Menge 
Luft  verdünnt  kann  dasselbe,  ohne  Husten  zu  erregen,  einge- 
athmet  werden ;  es  veranlasst  nur  ein  Gefühl  von  Warme  in  den 
Athmungswegen  und  befördert  die  Expcctoration.  Nach  Ver- 
suchen anThieren,  Pferden,  Rindern,  Schafen  u.  s.  w.  bewirkt 
das  verdünnte  Chlor  bei  längerer  Einathmung  als  16—20  Stunden? 
auch  eine  Veränderung  der  Säftemischung,  namentlich  Vermin- 
derung der  Plasticität  und  dunklere  Färbung  des  Blutes ,  wobei 
die  Thiere  in  kurzer  Zeit  sehr  abmagerten.  —  Wenn  der  Körper,, 
mit  Ausschluss  des  Kopfes,  in  einer  geeigneten  Vorrichtung  (z.  B„ 
einem  Raucherungskasten ,  Rapou'schen  Apparate  und  dgl.)  der 
Einwirkung  des  Chlors,  mit  Luft  oder  Wasserdampf  von  der  Tem- 
peratur von  110°  F.  (34,67° R.)  hinlänglich  verdünnt,  10  Minuten 
lang  ausgesetzt  wird,  so  entstehen  nach  Wallachs  Versuchen- 
an  verschiedenen  Theilen  der  KörperoberfläcKe  Empfindungen 
wie  von  Stichen  oder  Bissen  ganz  kleiner  Insekten ,  welche  all- 
mälig  an  Menge ,  nicht  aber  an  Heftigkeit  zunehmen  und  ein  un- 
widerstehliches Verlangen  erregen,  mit  der  Hand  auf  die  gesto- 
chenen Stellen  zu  schlagen.  Verlässt  man  nun  den  Räucherungs- 
apparat  wieder,  so  folgt  dem  Stechen  ein  starkes  Jucken  und 
leichter  Schmerz,  was  jedoch  beides  in  Kurzem  verschwindet« 
Während  der  Einwirkung  des  Chlorbades,  gemeiniglich  mit  der 
stechenden  Empfindung  in  der  äusseren  Haut,  stellt  sich  auch 
eine  sehr  reichlich  vermehrte  Ausdünstung  ein ,  wozu  die  Haut 
auch  später  noch  geneigt  bleibt.  In  manchen  Fällen  wird  sogar 
ein  Ausschlag  aus  höchst  kleinen  Papeln  erregt,  welcher  mit 
Abschuppung  der  Haut  sich  zu  endigen  pflegt ;  oft  gleicht  die- 
selbe einer  sogenannten  Gänsehaut.    Zuweilen  bewirken  die 
Chlor gasbäder  ohne  vorangegangene  Hauteruption  eine  kleicn- 
förmige  Abschuppung  der  Oberhaut.— Setzt  man  eine  beschränkte  ! 
Hautstelle  dem  reinen  Chlorgas  aus,  so  entsteht  in  diesem  Kör-  : 
pertheile  sogleich  ein  unangenehmes  Gefühl  von  Wärme  und 
nach  einer  Minute  etwa  die  stechende  Empfindung;  die  Empfind- 
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lichleü  dcrHant  zeigt  sich  dabei  vermindert,  solche  ist  einer 
Gänsehaut  sehr  ähnlich,  trocken,  gelb  und  gerunzelt  Lässt  man 
aber  das  Gas  längere  Zeit  mit  derselben  in  Berührung,  so  ver- 
schwindet jenes  Stechen  wieder  and  es  folgt  ein  Gefühl  wie  von 
der  Kantharidenwirkang,  nur  weniger  heftig,  zugleich  röthet  sich 
die  Haut,  bei  noch  längerer  Fortdauer  folgt  auch  Schmerz  und 
es  schwillt  die  Haut  rolhlaufartig  an ;  nach  einigen  Tagen  stösst 
sich  die  Epidermis  in  dicken  Schuppen  ab.  Bleibt  das  Chlor 
länger  als  */a  Stunde  mit  der  Haut  in  Berührung,  so  wird  ein 
Grad  von  Entzündung  erregt,  der  in  weniger  als  24  Stunden  in 
Eiterung  übergeht. 

Ausser  diesen  erregenden  Wirkungen  auf  die  Bedeckungen, 
welche  das  Chlor  bei  seiner  Anwendung  auf  die  Körperoberfläche 
ausübt,  beschleunigt  dasselbe  den  Herzschlag  und  die  Respira- 
tion ,  belebt  nach  Wallace  auch  das  Nervensystem  und  erzeugt 
bei  einer  wiederholten  derartigen  Einwirkung  aaf  den  Körper 
eine  vermehrte  Gallen-,  Speichel-  und  Harnabsonderang  und 
eine  erhöhte  Secretion  in  der  Schleimhaut  der  Geschlechtswerk- 
zeuge ;  der  Mond,  der  Schlund  und  die  Speiseröhre  werden  wund, 
und  es  entsteht  ein  Gefühl,  als  wenn  die  Zunge  verbrannt  worden 
wäre,  oder  als  ob  man  einen  scharfen  Pflanzenstoff  gegessen  hätte, 
oder  die  Zähne  durch  eine  Säure  stumpf  geworden  wären.  Nach 
Wallace  liefert  auch  die  Beschaffenheit  der  Secrete  den  Beweis 
für  die  Aufnahme  des  Chlors  in  den  Organismus,  insofern  z.B. 
der  Urin  in  hohem  Grade  seine  Eigenschaft,  das  Lakmuspapier 
zu  röthen,  verliert,  und  die  Fähigkeit  bekommt,  mehr  oder  weni- 
ger die  natürliche  Farbe  desselben  zu  zerstören. 

Das  Chlorwasser  ist  nach  seinen  Wirkungen  auf  den  ge- 
sunden und  kranken  Organismus  noch  sehr  wenig  aufgeklart. 
Nach  einigen  Versuchen,  welche  Orfila  bei  Hunden  damit  an- 
stellte ,  wirken  grössere  Gaben  von  mässig  concentrirter  Aqua 
Chlort  auf  dieselben  tödtlich,  indem  sich  mehr  oder  weniger 
schnell  eine  Magenentzündung  dadurch  erzeugt,  welche  mit 
einem  Zustande  von  grosser  Mattigkeit  verknüpft  ist.  Nach  Halle 
steigert  verdünntes  Chlorwasser  den  Appetit  und  erleichtert  die 
Verdauung;  und  nach  Nysten  bewirkt  solches  eine  sehr  aus- 
gesprochene Adstriction  der  Verdauungswege,  Verstopfung  und 
entßrbt  die  Exkremente.  Die  Mehrzahl  der  Aerzte ,  welche  das- 
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selbe  in  Krankheiten  geprüft,  innerlich  und  äusserlich  angewen- 
det haben ,  schreiben  ihm  eine  der  Salzsäure  ähnliche ,  nur  mil- 
dere und  schwächere  Wirkung  zu,  die  jedoch  mehr  auf  das  Lymph- 
und  Drusensystem,  auf  die  serösen  Häute,  auf  die  äussere  Haut, 
überhaupt  auf  die  niedrigen  TegetatiYen  Bildungen  gerichtet  sey, 
in  solchen  die  Metamorphose  bethätige  und  regle,  das  Ueber- 
wiegen  des  Verflüssigungsprocesses  mindere,  den  übereilten, 
zur  Zersetzung  hinneigenden  Bildungsprocess  mässige.  Der- 
gleichen Beobachtungen  über  dieses  Mittel  sind  aber  grössten- 
theilsim  höchsten  Grade  noch  unsicher,  weil  das  Chlor  bis  jetzt 
gewöhnlich  in  Verbindungen  gegeben  wurde,  die  eine  mehr  oder 
weniger  rasche  und  vollständige  Zersetzung  veranlassen  konnten 
oder  mussten.  Und  Rampol d  (welcher  eine  Auflösung  von 
Chlorkalk  oder  Chlorkali  in  destillirtem  Wasser  an  seiner  Stelle 
vorschlägt)  versichert  in  dieser  Beziehung,  dass  der  Speichel  und 
Schleim  des  Bachens  sogar  bei  nicht  sehr  langer  Berührung  das 
Chlorwasser  zersetze,  die  Menge  concentrirter  Salzsäure,  welche 
jy  vollständig  zersetztes  Chlorwasser  liefere,  nicht  mehr  als 
4  Gran  betrage.  Daraus  lassen  sich  die  bedeutenden  Differenzen 
in  der  Gabengrösse,  welche  6ich  bei  der  Anwendung  dieses  Arz- 
neimittels unter  den  verschiedenen  Autoritäten  finden,  sehr  leicht 
erklären.  —  Das  Chlornatrum  soll  nach  IT.  Scott  und  Dar- 
ling bei  seiner  innerlichen  Anwendung  als  positive  Erscheinung 
ein  leichtes  Gefühl  von  Brennen  im  Magen,  auch  wohl  in  Schmerz 
übergehend,  und  bei  stärkeren  Gaben  Vomiluritionen  und  ver- 
mehrte Stuhlgänge  hervorgerufen  haben.  Die  Wirkung  dessel- 
ben in  Krankheilen  erstreckt  sich  auf  dieselben  Organensphären, 
wie  bei  der  A  q  u  a  C  h  1  o  r  i  und  dem  Chlorkalk,  welchem  das- 
selbe ganz  nahe  zu  stehen  scheint« 

Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  das  Chlor  in  verschie- 
denen Formen  und  Präparaten  schon  in  Anwendung  gebracht 
wurde,  sind:  Lungenschwindsüchten,  wogegen  dasselbe  in  Gas- 
form zu  Inspirationen  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Wasser- 
dämpfen (des  Tages  mehreremal  einige  Minuten  lang)  benützt 
wurde,  sich  aber  in  vielen  Fällen  nach  seinen  Erfolgen  verdäch- 
tigt hat,  und  nur  bei  Lungenverschwärung  mit  übelriechendem 
Auswurf,  sowie  bei  Bronchitis  (nach  Toulmouche) ,  etwa  zu  em- 
pfehlen seyn  wird;  Asphyxien,  durch  irrespirable  Gasarten ,  z.  B» 
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Schwefelwasserstoff,  die  mephi tische  Luft  von  Kloaken  und  dgl. 
erzeugt,  wobei  den  Asphyctischen  mit  einer  Auflösung  von  Chlor- 
natrutn  oder  Chlorkalk  getränkte  Leinwand  vor  Mund  und  Nase 
gehalten  wird,  zur  Einathmung  der  sich  entwickelnden  Chlor- 
dünste ;  Blausäurevergiftungen,  wogegen  es  das  Ammonium  noch 
übertreffen  soll ,  wobei  ebenfalls  Chlordünste  (oder  Chlorwasser) 
angewendet  werden  müssen ;  Leberleiden ,  welche  auf  einer  tra- 
gen und  schlechten  Absonderung  in  der  Leber  beruhen ,  nicht 
aber  von  activer  Entzündung  begleitet  sind  (Wallace),  wogegen 
die  Chlorgasb'ader  gerühmt  werden,  ebenso  chronische  Haut- 
krankheiten, namentlich  Ecthyma  (Willan"),  auch  Hypochondrie 
und  dgl.  (bei  einigen  ist  dabei,  nach  Waltace,  eine  Temperatur 
von  98°  F.  (29,33°  R.)  genug,  bei  andern  bis  120°  F.  (39,11°  It.) 
nöthig,  die  Bauer  bei  einigen  15  bis  20  Minuten ,  bei  andern  fast 
eine  Stunde  lang,  je  nach  den  Gefühlen  des  Kranken  einzurich- 
ten (die  Concentration  der  Dämpfe  muss  sich  ebenfalls  nach  dem 
verschiedenen  Grade  der  Reizbarkeit  des  Hautorgans  eines  Pa- 
tienten richten).    Oertlich  wurden  Chlordünste  äusserlich  mit 
Nutzen  angewendet,  von  Guyton-Morveau  bei  hartnäckiger! 
Geschwüren,  von  Bonn  et  bei  einer  Neuralgia  facialis,  und  In- 
jeetton  von  Chlorgas  bei  Hydrocele  (2— 3  Minuten  lang  das  Gas 
auf  die  Tunica  vaginalis  wirken  zu  lassen,  und  bis  zur  gehörigen 
Reizung  das  Einblasen  zu  wiederholen)  von  Deblois.   Zur  Zer- 
störung von  Miasmen  und  als  Desinfectionsmittel  wurden  früher 
die  Guyton-Morveau'' sehen  Räucherungen  (Fumigaliones  oxy- 
muriaüca?  Pharm,  boruss.  oder  Suffumigatio  Guyloniana  Ph.  gall.) 
durch  Uebergiessen  einer  Mischung  von  Braunstein  und  Kochsalz 
mit  verdünnter  Schwefelsaure  benützt;  man  wendet  jedoch  besser 
eine  Auflösung  der  Chloralkalien  (besonders  Chlorkalk)  dazu  an, 
welche  in  offenen  Gefässen  aufgestellt  werden ,  wobei  durch  Zu- 
giessen  einer  Säure  die  raschere  Entwicklung  des  Chlorgases 
eingeleitet  werden  kann. 

Das  Chlorwasser  wurde  aus  Erfahrung  empfohlen:  bei 
Reizfiebern  der  Kinder,  namentlich  in  der  Dentitionsperiode; 
gegen  Scharlach ,  namentlich  bei  Angina  maligna  (speeifisch  nach 
Brathwaite)1  auch  Pocken.  Sacka  behauptet  hinsichtlich  der- 
artiger Krankheitsformen  von  demselben :  dass  es  dem  Fieber 
keine  Gewalt  anthue  und  gleichwohl  seine  Entartung  sowohl  zur 
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intensiven  Synocha  einerseits,  als  zur  Nervosa  und  Putrida  ande- 
rerseits verhüte,  erethischen  Zustanden  vorbeuge  und  schon  vor- 
handene schlichte,  die  Selbstinfection  durch  directe  Verbesse- 
rung des  Vegetationsprocesses  so  viel  als  möglich  hemme ,  und 
die  Elimination  aller  krankhaften  Secretionsproducte  durch  ge- 
linde Beförderung  der  Ab  -  und  Aussonderungen  begünstige. 
Ferner :  bei  gastrischen ,  nervösen ,  fauligen ,  typhösen  Fiebern 
(Abdominaltyphus,  putriden  Dysenterien),  asthenischen  Wechsel- 
fiebern  (Sachs  bezeichnet  dafür  im  Allgemeinen  solche  Fieber- 
zustände, bei  welchen  das  Blutsystem  in  keiner  gesteigerten  Thä- 
tigkeit  seiner  Energie  nach ,  das  Nervensystem  dagegen  in  krank- 
hafter Reizung  und  erethischer  Beweglichkeit  sich  befindet) ;  bei 
Diathesis  phthisica  und  in  der  Lungensucht  bei  profuser  und  stin- 
kender Eiterung;  bei  Pustula  maligna  (innerlich  und  äusserlich), 
Feetor  oris  (auch  bei  noma,  gastromalacia) ;  Leberkrankheiten,  z.  B. 
Gelbsucht ,  und  im  St  Petersburger  Kinderspilal  bei  Leberent- 
zündungen ;  gegen  acute  und  chronische  Hautausschläge  (inner- 
lich und  äusserlich);  bei  venerischen  Leiden,  auch  prophylact 
zu  Waschungen  nach  verdächtigem  Coitus ;  bei  Blausäurevergif- 
tang ;  gegen  Hydrophobie  (innerlich  und  äusserlich)  als  Präser- 
vativum,  meist  von  italienischen  Aerzten,  in  Deutschland  von 
Ruppius  und  andern  empfohlen ;  bei  Gebärmutlerhlutungen  zu 
Injectionen. 

Der  Chlorkalk,  welcher  unter  den  Chloralkalien  noch  am 
häufigsten  in  Gebrauch  kommt,  ist  selten  innerlich,  z.  B.  im  Ty- 
phus ,  angewendet  worden ,  und  auch  nicht  von  auffallenden  oder 
sicheren  Erfolgen  gewesen;  äusserlich  dagegen  wird  er  um  so 
mehr  benützt:  bei  atonischen  und  torpiden  Geschwüren,  phage- 
dänischen,  skrofulösen,  herpetischen  (Salzfluss),  auch  bei  tief 
fressendem  und  brandig  werdendem  Schanker  (neben  Diät) ;  boi 
allen  Arten  von  Fistelgeschwüren  (zu  Injectionen);  gegen  Ozaena, 
Stomacace ,  Gingivitis  ulcerosa,  selbst  Gesichtskrebs  und  Mutter  - 
krebs ;  zur  schnellen  und  bessern  Heilung  eiternder  Wundflächen ; 
bei  Quetschwunden  (z.  B.  am  Kopfe  mit  Verletzung  der  Weich- 
theile)',  Amputationswunden  und  dergL  Verbrennungen ,  Frost- 
beulen; bei  Merkurialsalivation ;  gegen  Augenentzündungen 
(ophthalm.  purulenta,  ajgyptiaca,  scrofulosa,  catarrhalis  und 
neonatorum)  und  Gonorrhöen,  gegen  skrofulöse  Drüsenge- 
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'♦schwülste  and  Tumor  albas;  bei  chronischen  Hautausschlägen, 
z»  B.  Krätze  (von  Einigen  verworfen),  Tinea  capitis,  Grusta  lactea 
und  serpiginosa,  Intertrigo  infantum,  Excoriationes  mammarum, 
Herpes  humid,  et  sicc.,  Pemphigus  chronicus,  auch  bei  Variola 
gegen  die  Narben  und  Sphacelöswerden  einzelner  Hautstcllcn ; 
bei  brandigen  Geschwüren,  HospiUlbrand,  Decubitus,  Karbun- 
kel, Wasserkrebs ;  bei  zurückgebliebener  und  faulender  Placenta ; 
gegen  übelriechende  Fussschweisse  und  üblen  Geruch  aus  dem 
Munde ,  gegen  Caries  der  Zähne  u.  s.  w.  —  Das  Chlornatrum 
"wurde  innerlich  theils  gegen  Scrofolosis ,  theils  gegen  Wechsel- 
lieber  und  typhöse  Fieber,  selbst  gegen  die  asiatische  Cholera  in 
neueren  Zeiten  gebraucht  und  empfohlen,  Susserlich  aber  gegen 
«die  gleichen  Krankheilsformen  wie  der  Chlorkalk  benützt. 

Man  giebt  die  Aqua,  oxym u riatica  s.  Liquor  Chlori 
innerlich  allein  oder  mit  Aqua  destillat.  und  Zucker  oder  Syr. 
simpl.  auch  Mucil.  gumm.  mimmos.,  zu  3j — iv  einigemal  tag- 
lich (etwa  3(3 —ij  in  24  Stunden) ;  zum  Getränk  5(3— j  auf  1  Quart 
2 ucker w asser  (portionenweise  zu  mischen  und  trinken  zu  las- 
sen). Aensserlich  nimmt  man  sie  zu  Mund  -  und  Gurgel  wassern, 
mit  Quellwasser  m  verdünnt,  und  PinselsSflen  mit  Syr.  simpl. 
«ä  oder  1  auf  2,  zu  Injectionen  theils  lauter,  theils  verdünnt, 
zu  Augenwassern  Sij  und  mehr  auf  ^iv  Aq.  destill.,  zu  Waschun- 
gen mit  Quell wasser  a~a,  Linimenten  5J  auf  §j  fetten  Oeles,  und 
Salben  3j  auf  Jj  Fett. 

Das  Chlorum  Calcariae  s.  Calcaria  chlorinica  s.  oxymuriatioa 
;  giebt  man  zu  5*/* ,  IVa»  höchstens  ij  auf  24  Stunden,  in  Aq.  destitt. 
Svj— xij  (etwa  alle  2— 3  Stunden 2  —  3 Esslöffel)  aufgelöst,  mit 
Zucker  oder  Syr.  simpl.  versüss t,  oder  in  Pillenform.  Aensser- 
lich zu  Mund-  und  Gurgelwassern  Hij  bis  3j  auf  Jviij,  zu  Ein- 
spritzungen ,  z.  B.  in  die  Harnröhre ,  einige  Grane  auf  Jj ,  zu  Bä- 
dern 3ij  auf  Lbr.j  Wasser,  zu  Waschungen,  Umschlägen  und 
Verbandwassern  bald  stärker,  bald  schwächer  (bei  Wunden  5üj 
$uf  Lbr.  j,  bei  Brand  sj  auf  §TÜj—x,  bei  Verbrennungen  und  Ge^ 
schwüren  etwa  BJ  auf  ,  zu  Augenwaschungen  und  Bähungen 
ungefähr  1  Theil  auf  40,  zu  Augentropfwassern  1  Theil  zu  8—10, 
bei  Linimenten  und  Salben  9J  — Hj  auf  Fett.  —  Bei  Sectionen 
faulender  Leichen  kann  man  eine  Auflösung  von  1  Pfund  Chlor- 
*alk  in  60-80  Pfund  Wasser  benützen,  womit  dieselben  aus  einer 
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Giesskanne  zu  besessen ,  oder  Umschläge  befeuchteter  Tücher 
darüber  zu  machen  sind.  —  Das  Nalrum  chloratum  (G  hlor~ 
natrum),  nach  der  Pharm,  gallic.  bereitet,  giebt  man  inner- 
lieh  zu  9j  —  r»j  in  24 Stunden,  als  Auflösung  in  Wasser  mit  Sy- 
rup;  Susserlich  gebraucht  man  dieselbe  gleichfalls  in  Auflö- 
sung, z.  B.  in  Klysticren  24  Tropfen  der  Chlornatrumflüssig'&eft 
auf  Lbr.  j  Eibischabkochung,  oder  auf  1  Bad  V/9  Lbr.,  oder  in  Sal- 
benform. 

Man  verhüte  besonders:  organische  Stoffe ,  Metallsalze  ,  Spa- 
ren und  saure  Salze;  auch  Wärme  und  Licht. 

Cinae  s.  Santonici  semen,  Wurmsamen  oder 
Zittwer samen,  fr.  Semencine,  Sementine  ou  Barbo- 
tin e,  engl.  Tartarian  South  er  nwood,  Wormseed,  van 
ArtemisiaGontraJL.  (Syst.  sex.  Sjngenesia  Polygamia  super- 
.  Aua ;  Fam.  nat.  Composit©,2.  Gruppe  Eupatorine*  Ad  ans.),  einer 
in  Persien  einheimischen  Pflanze.  Es  ist  nicht  ihr  Samen ,  son- 
dern Blümchen,  Stielchcn  und  (Kelch-)  Blättchen,  welche  anter 
dem  Namen  des  levantischen  oder  aleppischen  Wo  rm- 
,samens(Semen  c i n 83  levanticum  s.  hal e p e n s e  s.  a I e- 
xandrinum)in  den  Handel  kommen.  Die  ausgelcsenen  BJöm- 
chen  bilden  den  Semen  ein®  in  granis.  Er  ist  grünlichbraun  oder 
gelbgrün,  und  hat  einen  eigenthümlichen ,  starken,  widrig  ge- 
würzhaften Geruch,  und  einen  etwas  kratzenden,  hitzigen,  ge- 
würzhnften,  jedoch  widrigen  und  ziemlich  bittern  Geschmack; 
beim  Kauen  desselben  entsieht  ein  Gefühl  von  Wärme  und  bin- 
tennach  von  Kalte.  Nach  Trommsdorff  enthalten  500  Theile  des 
levantischen  Wurmsamens :  4  ätherischen ,  weissen  und  ins  gelb- 
liche spielenden  Oeles,  von  sehr  durchdringendem  Gerüche  und 
scharf  bitterlichem  Geschmacke,  anfangs  erwärmend ,  hintennach 
kühlend,  leichter  als  Wasser  und  sehr  flüchtig;  55  Harz;  105 
eigenthümlichen  Extractivstoffes;  180  gummigen  Extractivstoffes; 
100  durch  Actzlaugc  ausscheidbaren  Extractivstoffes;  60  holzige 
und  faserige  Stoffe.  Kahler,  Alms,  Trommsdorff  o.  a.  stell- 
ten auch  ein  dem  Wurmsamen  eigenes  Alkaloid,  das  Sa  n  tonin» 
.daraus  her  ,  welches  sich  der  kräftigeren  Wirksamkeit  in  kleine- 
ren Gaben  zum  Arzneigebrauch  für  Kinder  empfiehlt,  aber  bis 
jetzt  noch  sehr  theuer  ist.  —  Eine  schlechtere  Sorte  ist  der 
sogenanntebarbarische,afrikanische  oder  ostindische 
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Wurmsamen  (Semen  Cin«  barbaricum  s.  africanuro 
-s.  indicum),  grösstenteils  aas  kleinen  Brachstöcken  von 
grauüch-fllzigen  Slielchen  mit  sehr  kleinen,  ganz  unausgebilde~ 
ten  Blülhenknospen  (wahrscheinlich  ron  A.  glomerata)  beste- 
hend ,  und  viel  schwächerem  Geruch  und  Geschmack ;  dieser  ist 
nicht  brauchbar  zum  Arzneigebrauch. 

Die  Verbindung  eines  eigentümlichen  Ätherischen  Oele» 
mit  scharfen  und  bittern  Stoffen  begründet  die  Wirksamkeit  die- 
ses Mittels  bei  den  Wurmkrankheiten.  Es  scheint  nicht  nur  die 
Eigenschaft  zn  besitzen,  die  Wurmer,  besonders  Spulwürmer^ 
und  bei  zarten  Kindern  selbst  Bandwürmer  zu  tödten  und  abzu- 
treiben, sondern  auch  eine  günstige  Umänderung  in  der  Lcbens- 
thlitigkeit  der  Vegetationsorgane  und  vorzüglich  in  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals  hervorzurufen ,  wodurch  zugleich  die  Wie- 
dererzeugung der  Würmer  aufgehoben  wird.  Es  muss  der 
Wurmsame  darum  längere  Zeit  fortgebraucht  werden.  Gegen 
andere  Krankheitsformen  aber  steht  dieses  Mittel  gewöhnlich 
nicht  im  Gebrauch.  Nur  homöopathisch  ist  dasselbe  ausserdem 
z.  B.  beim  Keuchhusten  der  Kinder  im  Stad.  convuls.  vorzüglich 
mit  Erbrechen  empfohlen  worden. 

Man  giebt  den  Semen  Cin®  zu  mehrmals  Uiglich,  in 

Pulverform  z.  B.  unter  Milch  oder  Kaffe,  Bissen  ( Morsellen  )r 
hauptsachlich  aber  in  Latwergenform  oder  im  Aufguss  (z.  B. 
für  ein  4  -  bis  8j»hriges  Kind  Jfl— j  auf  §iv  col.  3stttndlich  1  Ess- 
löffel, etwa  mit  Succ.  Dauc.  car.),  auch  zu  Klistieren,  etwa 
50  inf.  für  ein  8Jähriges  Kind.  Sachs  reicht  innerlich  den  Er- 
wachsenen i  —  2  Drachmen  in  24  Stunden ,  und  Kindern  V»  —  7* 
dieser  Gabe.  —  Ein  Extractum  fethereum  Sem.  Cin. 
nach  der  Pharmac.  Hamburg,  oder  Saxonic.  bereitet,  ist  von 
dunkelgrüner  Färbe,  sehr  starkem  durchdringendem  Geruch 
nach  Wurmsamen  und  bitterlich  kühlendem  Geschmack,  enthalt 
vorzugsweise  die  ätherisch  -  öligen  und  harzigen  Bestandteile, 
sowie  das  Santonin  und  extractivstofüge  Theile,  und  wird  als 
sehr  wirksam,  besonders  gegen  Spul-  und  Springwürmer  gerühmt, 
ist  auch  den  Kindern  nicht  unangenehm.  Sc  hup  mann,  welcher 
die  ersten  Versuche  mit  diesem  Mittel  anstellte,  gab  dasselbe 
Kindern  von  1  —  2,  auch  3  Jahren  zu  Gr.  j  —  iij,  filteren  nach 
Verhüitniss  zu  Gr.  iv—  v,  und  Erwachsenen  bis  zu  Gr.  x  pro  dos. 
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mit  Zucker  in  Pillenform  gebracht,  Morgens  nüchtern  bei  schma- 
ler and  magerer  Kost;  Kindern  giebt  mans  besser  mit  Syrup. 
Kam pol d  gab  stärkere  Dosen.  Kindern  selbst  bis  5j  in  24  Slund., 
ohne  üble  Wirkung.  —  Das  San  tonin  kann  zu  Gr.  j— ij  täglich 
2mal,  oder  auch  stärker  in  Pulverform  gereicht  werden. 

Cinnamom  um  acutum,  Zimmt,  fr.  Cannell^ 
-engl.  Cinnamom  Bark,  von  Laurus  Cinnamom  um  Linn., 
Persea  Cinnamomum  Spreng.  (Syst.  sei.  Enneandria  Mo-J 
nogynia ;  Ord.  nat.  Laurinea?) ,  einem  ursprünglich  auf  Ceyl« 
einheimischen ,  später  auch  auf  die  Antillen ,  Cayenne ,  Isle  d| 
France  u.  s.  w.  verpflanzten  Baume.  Die  von  der  Oberhaut  ber) 
freite  Rinde  (Zimmt)  kommt  im  Handel  in  dünnen,  glatten,  zusam- 
mengerollten Stücken  von  eigenthümlicher,  gelbrüthlicher  Farbe 
vor,  ist  zähe,  auf  dem  Bruch  faserig,  von  angenehm  aromatischem 
Geschmack,  erwärmend,  mit  etwas  Süssem  gemischt,  erweicht 
und  zerflicsst  gleichsam  im  Munde.  Der  zeylonische  Zimmt  ist 
die  beste  Sorte.  Die  Bestandteile  des  Zimmts  sind  nach  Yau- 
quelin:  ätherisches  Ocl  von  gelber  Farbe,  welche  später  braun 
wird,  angenehmem  Geruch,  süsslich  brennendem  Geschmack 
und  1,044  speeifischem  Gewicht,  eisengrünender  GerbestoiT, 
Schleim ,  FarbestofT  und  eine  Säure.  —  Ein  schmutziges  Ansehen, 
wenig  Geruch  und  Geschmack  lassen  den  Zimmt  verwerflich  er- 
scheinen. 

Es  gilt  nach  Sachs  hinsichtlich  der  arzneilichen  Wirkung  der 
Zimmtrinde,  was  von  der  Zimmtkassie  gesagt  werden  kann,  welche 
der  Zimmt  nur  an  Kräftigkeit  übertreffen  soll.  Sundelin  schreibt 
der  Zimmtkassie  mehr  adslringirendc  Eigenschaften  zu.  Bur- 
dach nennt  ihn  ein  treffliches,  kräftig  und  schnell  wirkendes  und 
dabei  angenehmes  Reizmittel  für  die  Nerven  des  Darmkanals, 
Kr  die  Geschlechtswcrkzcuge  und  für  das  gesammte  Nerven- 
system. Seine  Wirkung  ist  aber  nicht  so  schnell  vorübergehend 
wie  bei  den  flüchtigen  Nervenreizmitteln,  sondern  mehr  von 
Dauer  und  äussert  sich  zugleich  im  Gefässsystem  durch  Aufre- 
gung und  selbst  Erhitzung. 

Man  wendet  ihn  aber  vornehmlich  bei  Schwächezuständen 
im  Nervensystem,  erhöhter  Reizbarkeit  und  Neigung  zu  Krämpfen« 
-aus  dieser  Ursache  z.  B.  gegen  Erschöpfung  und  Kraftlosigkeit 
als  Folge  heftiger  Anstrengungen  oder  Ausleerungen ,  Ohninach- 
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»  tcn,  Lähmungen,  KrampfzufälJe;  bei  Zufällen  von  Asthenie  der 
!  Verdauungsorgane,  Magenkrampf  und  Durchfällen,  Asthenien 
)  der  Geschlechtstheile,  Wehenschwäche ,  Zuckungen,  Blutflüssc 
bei  Schwangern ,  Gebarenden ,  Kindbetterinnen ;  sowie  auch  bei 
schlimmen  Metastasen ,  z.  B.  der  Gicht  auf  innere  Organe,  Magen 
und  Darmkanal.  —  Man  giebt  die  Zimmtrindc  nach  Form  und 
Gabe  wie  die  Zimmtkassie. 

Citrus  9  Zitrone,  von  Citrus  medica  Linn.  (Syst. 
sex.  Polyadelphia  Icosandria;  Farn.  nat.  Aurantiaceoe  Corr.),  ei- 
nem ursprünglich  in  Medien  t  Persien  und  Assyrien ,  jetzt  auch  in 
der  Barbarei,  Sicilien,  Portugal,  Spanien  und  im  südlichen  Frank- 
reich angebauten  Baume.  Die  Früchte  desselben  (Zitronen, 
Poma  Citri)  sind  länglich,  oben  und  unten  gespitzt,  mit  einer 
"wohlriechenden,  aussen  gelben,  innen  weissen  und  schwammigen 
Binde  bedeckt,  und  durch  häutige  Zwischenwände  in  9  oder  noch 
mehr  Fächer  abgethcilt ,  wovon  jedes  zwei  fast  eirunde,  harthäu- 
tige, am  innern  Winkel  angeheftete,  bitterschmeckende  und 
schleimige  Samen  enthält,  übrigens  aber  mit  einem  säuerlichen, 
in  Zellen  enthaltenen  Safte  erfüllt  ist.  Diese  Früchte  kommen, 
ehe  sie  völlig  zur  Beife  gediehen  sind,  in  den  Handel;  die  dünn- 


schaligen, von  Messina,  welche  saftreicher  sind,  verdienen  vor 
den  dickschaligen,  aus  Genua,  SU  Bemo  u.  s.  w.,  den  Vorzug. 
Aus  ihren  Schalen  gewinnt  man  in  Italien  das  Zitronenöl  (Oleum 
de  Cedro),  von  gelblicher  Farbe,  angenehmem  Geruch,  nicht 
brennendem  Geschmack  und  0,856  speeif.  Gewicht.  Die  getrock- 
neten Zitronenschalen,  welche  in  den  Handel  kommen,  sehen 
dunkelbräunlichgelb  aus,  sind  inwendig  noch  mit  dem  weissen 
Marke  versehen,  von  angenehmem,  jedoch  geringerem  Geruch 
als  im  frischen  Zustande ,  und  bitterlichem,  balsamisch  erwär- 
mendem Geschmacke.  Das  Gelbe  derselben  (Flavcdo  Corticum 
Citri)  wird  zum  Arzneigebrauch  verwendet  und  enthält  ausser 
dem  ätherischen  Oele  auch  einen  in  Weingeist  und  Wasser  auf- 
löslichen  Eitractivstoff.  Der  aus  den  völlig  reifen  und  geschälten 
Frachten  ausgepresste  und  geklärte  Zitronensaft  (Succus  Citri), 
welcher  gleichfalls  in  Handel  kommt,  hat  eine  gelbliche  Farbe, 
eine  etwas  schleimige  Gonsistenz,  einen  angenehm  sauren  Ge- 
ruch und  Geschmack,  ist  mehr  oder  weniger  unklar  und  enthält 
aach  Proust:  Zitronensäure,  bittern  JSztractivstoff,  Gummi, 
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Apfelsaurc  und  Wasser.  Die  Zitronensäure  (Acidum  citricum), 
welche  aus  ihm  auf  chemische  Weise  abgeschieden  werden  kann* 
krystallisirt  Iheils  in  rhomboidalen  Säulen,  welche  an  beiden 
Seiten  mit  vierseitigen,  meist  abgestumpften  Pyramiden  versehen 
sind ,  theils  in  doppettvierscitigen ,  an  beiden  Enden  abgestumpf- 
ten Pyramiden ,  von  weisser  Farbe,  die  an  der  Luft  etwas  ver- 
wittern, ist  völlig  geruchlos,  in  Wasser  und  Alkohol  auflösliib. 
-von  stark  und  angenehm  saurem  Geschmack.    Der  im  Handel 
vorkommende  Zitronensaft  ist  oft  durch  Schimmel  verdorben 
was  an  dem  widerlichen  Geruch  und  Geschmack,  oder  mit  Es$if  j 
verfälscht,  was  beim  Sattigen  mit  Kali  durch  eine  braune  Farbe? 
erkannt  wird.  Schwefelsaure  darunter  ist  durch  Salpetersäure? 
Bleioxyd,  Salzsfture  durch  Silbersolution ,  WeinsBure  durch  mit- 
tels Kalisolution  ausscheidbaren  Weinstein  zu  erkennen.  Von 
einem  guten  Zitronensafte  sättigen  2,  höchstens  3  Unz.  1  Drachme 
kohlensaures  Kali. 

Der  Saft  und  das  Oel  der  Zitrone  werden  am  meisten  und 
fast  allein  von  ihr  zum  Arzneigebrauche  benützt.  —  Jener  (frisch 
aus  den  Früchten  gepresst)  als  eine  angenehm  schmeckende  nnd 
milde  wirkende  PflanzensSurc ,  zur  Löschung  des  Dursfes  in 
hitzigen  Fiebern  und  bei  Gallcnkrankhciten,  wurde  übrigens  auch 
gegen  hysterisches  Herzklopfen,  gegen  MagcnsSurc,  welche  durch 
Antacida  nicht  zu  tilgen  ist,  und  Ausser  lieh  gegen  Hospitalbrand 
und  Flechten,  unreine  Geschwüre  und  Haarausfallen  empfohlen, 
sowie  er  zur  Sättigung  von  Brausepulver  (wozu  übrigens  hesser 
die  reine  Säure  genommen  würde)  benützt  wird.  Diese  Pflanzen- 
säure  soll  mehr  auf  die  äussere  Haut,  weniger  aur  den  Darmkanal 
und  die  Urinwerkzeuge  wirken,  greift  aber  die  Yerdauungs- 
werkzeuge  leicht  an.   Das  Oel  empfiehlt  sich ,  weil  es  nur  wenig 
erhitzt  und  sehr  angenehm  riecht,  zum  Oelzucker.    Der  Salt  wird 
Thee  -  oder  Esslöffelwcise  für  sich  oder  in  Mixturen,  auch  unterm 
Wasser  zum  Getränke ,  das  Oel  zu  2-4  Tropfen  einigemal  täg- 
lich gegeben  und  üusserlich  gegen  Augenübel,  Entzündungen 
und  Ausschwitzungen  gebraucht  (man  drückt  eine  Zitrone  vor 
demütige  zusammen ,  wobei  das  Oel  aus  der  Schale  ausspritzt). 

deuiatis  erecta  s.  Flammula  Jovis,  Brenn- 
kraut, von  Clematis  erecta  L.  (Syst.  sex.  Polyandrla  Polv 
gynia  ;  Ord.  nat.  Ranunculace®  Ju**.),  einer  in  Spanien  Frank 
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reich,  der  Schweiz,  einigen  Gegenden  von.Deutschland,  in  Ungarn 
u.s.w.  einheimischen  Pflanze ,  welche  auch  in  Gärten  als  Zier- 
pflanze gezogen  wird.  Man  sammelt  das  blühende  Kraut.  Es 
sind  die  Blätter  gegenüberstehend,  ungepaartgefiedert,  die  Blätt- 
chen gleichfalls  gegenüberstehend  gestielt ,  dreirippig ,  ganzran- 
dig ,  länglich  lanzettförmig ,  am  Grunde  herz  -  oder  eiförmig  zu- 
gespitzt, auf  der  Oberfläche  von  dunkelgrüner,  auf  der  Unter- 
Hache  ?on  blasser,  hellgrüner  Farbe ;  die  kleinen,  weissen,  4-  oder 
^blättrigen ,  wohlriechenden  Blumen  bilden  an  den  Spitzen  der 
Zweige  ästige,  aufrecht  stehende  Rippen,  beinahe  doldenförmig. 
Das  Kraut  ist  ohne  Geruch,  von  brennendem,  scharfem  Geschmack, 
und  erregt  Hitze  und  Brennen  im  Munde,  selbst  Bläschen  auf  der 
Zunge,  welche  in  Geschwüre  übergehen.  Die  getrochnete  Pflanze 
besitzt  diese  Eigenschaft  nur  in  weil  geringerem  Grade,  schmeckt 
mehr  zusammenziehend ,  säuerlich  süss..  Der  frische  Saft  erregt 
alle  Zeichen  der  Vergiftung. 

Das  Wirksame  dieses  Mittels  scheint  in  dem  flüchtigen  und 
scharfen  Stoffe  allein  zu  liegen,  und  einer  Reizung  der  Schleim- 
bautausdehnung  des  Inneren  und  etwa  dadurch  bedingten  reactio- 
aSren  Bewegungen ,  wodurch  kritische  Ausscheidungen  möglich 
sind,  zugeschrieben  werden  zu  müssen    Es  wurde  von  Stork 
gegen  inveterirtc,  mit  nächtlichen  Knochenschmerzen  verbun- 
dene Syphilis,  auch  Knochenauswüchse,  schwammige  und  krebs- 
artige Geschwüre ,  und  feuchte  Krätze  sowohl  äusserlich  als  in- 
nerlich empfohlen.  Das  frische  Kraut  zerquetscht  kann  in  Form 
eines  Breiumschlags  als  blasenziehendes  und  rothmachendes 
Mittel  dienen.  Auch  GL  Vitalba  (folia  Vitalb«)  wurde  in  früherer 
Zeit  gegen  ähnliche  Krankheitsformen,  sowie  bei  chronischen 
Gichlbcschwerden ,  chronischen  Rheumatismen  und  dgl.  Dvscra- 
sien  gebraucht.  Es  wurden  diese  Mittel  ihrer  zweideutigen  Er- 
folge wegen  aber  nachmals  wieder  verlassen.  Clematis  erecla 
wurde  auch  homöopathisch  gegen  Rheumatismus  articulorum 
post  gonorrheeam,  z.B.  harte  und  schmerzhafte  Knieanschwel- 
lung, bei  Nebengebrauch  kalter  Umschläge  hervorgehoben.  — 
Man  wird  am  besten  davon  einen  Aufguss  (5j— ij  auf  svj  col.  unge- 
fähr auf  1—2  Tage)  gebrauchen,  oder  das  Pulver  des  getrockne- 
ten Krautes,  oder  ein  aus  dem  frischen  Kraute  bereitetes  Exlract 
zu  einigen  Granen  nehmen  lassen;  ein  (noch  einmal  so  starkes) 
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Infusum  wurde  auch  «um  ausserlichen  Gebrauch  als  Waschmittel 
angewendet 

Coccionella»  Cochenille,  fr.  Cochenille,  engl. 
Cochineal,  ein  zur  Ordnung  der  Halbflögler  mit  gleichen 
Flögeln  und  Familie  der  Schildläuse  gehöriges  Insekt  ( C o c- 
cos  Cacti  L.),  welches  aur  mehreren  Bäumen  in  den  Wäldern 
von  Mexiko  gefunden  und  von  den  Einwohnern  daselbst  auch 
gezogen  wird.  Die  im  Handel  vorkommende  Cochenille  stellt 
kleine ,  in  die  Quere  runzlige ,  aussen  röthlichschwärzliche ,  M  j 
einem  weissen  Reife  besprengte  Körnerchen  dar ,  welche  beut] 
Reiben  purpurfarbig  werden ;  werden  solche  in  Wasser  einge- 
reicht, so  lassen  sich  die  Ringe  undFüsse  des  Insekts  wieder 
bemerken.  Ihr  Geschmack  ist  scharf,  bitterlich  und  zusammen- 
ziehend; sie  enthalt  nach  Pelletier  und  Caventou :  rothen,  in 
Wasser  leicht  auflöslichen,  unkrystallisirbaren  Farbstoff,  Coccus- 
rolh  (Carminium),  welches  durchs  Alter  nicht  zerstört  wird; 
Fett  aus  fettigem  Oele,  Talg  und  einer  flüchtigen  riechenden 
Säure;  schieimartige  Materie,  verschieden  von  der  thierische» 
Gallerte;  durchscheinende,  hSutige Materie;  in  der  Asche:  koh- 
lensaures (früher  pflanzensaures)  Kali ,  salz  -  und  schwefelsaures 
Kali,  kohlen  -  und  phosphorsauren  Kalk.  —  Man  hat  dasselbe  nur 
Zur  Färbung  von  Arzneimischungen  in  der  Apotheke  früher  ge- 
braucht; neuerer  Zeit  wurde  eine  Tinctura  Coccionell©  gegen  dem 
Gesichtsschmerz  (Morgens  und  Abends  20  und  beim  Eintreten  des 
Schmerzes  20-30  Tropfen)  mit  Erfolg ,  sowie  gegen  Zahnschmerz 
äusserten  benutzt. 

Coclilearla,  Löffelkraut,  von  Cochlearia  of- 
ficinalis  L.  (Syst.  sex.  Tetradynamia  Siliculosa;  Ord.  nat  Cru- 
eifer«  Juss.) ,  einer  im  nördlichen  Europa ,  in  Holland ,  England, 
Grönland,  Island  u.  s.w.  häufig  am  Meeresstrande  wachsenden 
Pflanze,  welche  auch  in  Deutschland  in  den  Gärten  gezogen  wird. 
Man  sammelt  die  ganze  Pflanze  oder  nur  die  WurzelbUMer, 
welche  am  kräftigsten  sind ,  Anfangs  der  Blüthe.  Bio  Wurzel- 
blätter sind  langgestielt ,  rundlich ,  herzförmig ,  blass ,  glänzend- 
grün, etwas  dicklich.  Die  Stengelblätter  allmälig  kürzer  gestielt, 
die  oberen  sitzend,  länglich,  buchtig  gezahnt;  weisse,  kleine 
Blumen  bilden  am  Ende  des  Stengels  und  der  Aeste  mehr  oder 
weniger  dichte  Trauben.  Die  Pflanze  hat  einen  eigenen,  kres- 
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senartigen ,  bitterlichsalzigen ,  beissenden  Geschmack ,  und  beim 
Zerreiben  einen  scharfen  Gerach,  welche  beide  durchs  Trocknen» 
grOsstentheils  verloren  gehen.  Nach  Josse  enthält  der  frisch 
ausgepresste  Saft  des  Löflclkrautes,  ausser  einem  Stearopten, 
welches  sich  kristallinisch  aas  dem  destillirten  Wasser  abschied T 
grünes  Satzmehl ,  Kleber,  bittern  Extractivstoff,  gommt gen  Ex- 
tractivstoff ,  bitteres  Harz  und  einen  reichen  Gehalt  an  Salzen,, 
grösstenteils  Salpeter,  sodann  Schwefel  -  und  salzsaures  Ammo- 
niak und  schwefelsaure  Kalkerde.  Döbereiner  nennt  das  eigen- 
tümlich wirksame  Princip  des  Löffelkrautes  Kochlearin.  Nach« 
Fr.  Hojfinann  und  Bucholaf  aber  besteht  das  flüchtige  scharfe 
Princip  des  Krautes  in  einem  wesentlichen  flüssigen  Oelc ,  speci- 
flsch  schwerer  als  Wasser,  von  hellgelber  Farbe,  äusserst  durch- 
dringendem Gerüche ,  sehr  scharfem  Geschmack  und  ausseror- 
dentlicher Flüchtigkeit.  Ein  Tropfen  dieses  Oeles,  in  Weingeist 
aufgelöst  oder  auf  Zacker  getröpfelt,  ist  nach  Sachs  hinreichend, 
um  ^xvj  Weins  oder  einer  andern  Flüssigkeit  den  Geruch  und 
Geschmack  des  Löffelkrautes  mitzuteilen. 

Dieser  Flüchtigkeit  undDiffnsibilität  seines  ätherischen  Oeles, 
welches  zugleich  weniger  erhitzend  wirke ,  als  andere  ätherische 
Oele ,  schreibt  Sachs  auch  seine  Wirksamkeit  zu ,  durch  schleu- 
nige Erfrischung  des  Blutes  und  der  Nerven.  Burdach  nennt 
das  Löffelkraut  ein  gelindes  Reizmittel  für  den  sympathischen 
Nerven ,  besonders  für  die  Nerven  der  Gefassenden ,  welches  zur 
Entfernung  von  Stockungen  in  den  Unterleibseingeweiden  bei- 
tragen kOnne ,  auch  die  Hautausdünstung  und  Harnabsonderung 
etwas  vermehre. 

Durch  vielfältige  Erfahrung  aber  hat  sich  dieses  Mittel  vor- 
züglich gegen  den  Seeskorbut,  weniger  beim  Landskorbut,  sowie 
gegen  skorbutische  Dyscrasie  überhaupt  heilsam  bewiesen : 
woraus  zu  vermuten  steht ,  dass  ihm  eine  auf  die  Verbesserung 
der  Blut-  und  Säftemasse  wesentlich  hinwirkende  Kraft  eigen 
«eye,  welche  vielleicht  in  den  Verhältnissen  der  Zusammen- 
setzung aus  seinen  einzelnen  Bestandteilen  zu  suchen  seyn  mag. 
Wichtig  erscheint  nur  dabei  der  Umstand ,  dass  der  Seeskorbut 
nur  allein  solche  Ursache  zu  haben  pflegt ,  welche  teils  in  nach- 
theiliger klimatischer  Einwirkung  (der  Luftbeschaffenheit  und 
Temperaturgrnde) ,  teils  in  Uebelständen  der  Lebensordnung* 
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unpassender  und  einförmiger  Nahm  ngs  weise,  Mangel  erfrischen- 
der Gelränke  und  angemessener  Leibesbewegung  liegen,  wäh- 
rend beim  Landskorbut  häufig  noch  weitere  oder  überhaupt  an- 
dere Entstehungssgründc,  z.B.  nachtheilige  psychische  Einwir- 
kungen (niederdruckende  Gemüthsaffectionen )  oder  sonstige 
Krankheitszustande,  obwalten.    Daraus  ist  dann  zugleich  die 
Wichtigkeit  der  Veränderung  abzunehmen ,  welche  mit  der  An- 
kunft der  Seefahrer  auf  dem  Festlande  verknüpft  ist,  und  bei  auf- 
gehobener Krankheitsursache  die  Heilwirkung  eines  ganz  pas-  ] 
senden  Mittels,,  wenn  solches  auch  nicht  durch  eine  intensive  1 
Kraft  sich  im  Allgemeinen  geltend  machen  kann,  noch  besonders  j 
auffallend  werden  lässt.  Es  wurde  ausserdem  auch  bei  chroni- 
schen Hautausschlägen,  Krätze  und  Flechten,  sowie  bei  angehen- 
der Wassersucht  und  schleimigem  Asthma  benutzt. 

Man  lässt  die  Hb.  Cochleari®  recens  entweder  als  Salat  in 
unbestimmter  Quantität  gemessen ,  oder  als  Infusum  (wässeriges 
oder  weiniges),  sowie  den  Presssafl  zu  einigen  Unzen  (sj-uj)» 
die  Conserva  Cochl.  nur,  wo  man  das  frische  Kraut  oder  den  Salt 
nicht  haben  kann ,  zu  Jiv— viij  täglich  nehmen ;  äusserlich  wird 
das  frische  Kraut  zerquetscht  z.  B.  gegen  Brösen  Verhärtungen 
aufgelegt.  —  Der  Spiritus  Cofchl.  wird  gewöhnlich  nur  zu  Mund- 
und  Gargelwassern,  Zahnüncturen  u.  s,  w.  äusserlich  angewendet. 

Coffea,  Kaffee,  von  Coffea  arabica  b.  (Syst.  sex. 
Pentandria  Monogynia ;  Ord.  nat.  Rubiacca?  Jii8S.)>  einem  ur- 
sprünglich in  Aethiopien  einheimischen,  von  da  nach  Arabien 
und  später  nach  Ost-  und  Westindien  angepflanzten  Baume, 
welcher  in  Europa  in  den  Treibhäusern  gezogen  werden  kann. 
Seine  Frucht  ist  eine  anfangs  grüne,  dann  rothe,  bei  der  Reife 
violett  gefärbte,  rundlich  eiförmige,  mit  einem  kleinen  Nabel  ver- 
sehene, saftige,  2fächrige,  2samige  Beere  von  der  Grosse  einer 
Kirsche.  Die  Samen  (Kaffeebohnen)  sind  knorpelartig,  3—*  Li- 
nien lang  und  2—3  breit,  hart,  mässig  schwer,  grau,  gelblich  oder 
grünlich,  rund,  öfter  eiförmig,  auf  dem  Rücken  gewölbt,  mit  der 
andern  glatten,  der  Länge  nach  mit  einer  Furche  versehenen 
Fläche  zusammenliegend  und  mit  einer  eigenen  Haut  umgeben. 
Sie  haben  einen  etwas  mehligen,  kaum  merklich  bitlern  Ge- 
schmack, und  in  grösserer  Menge  einen  eigenthümlichen,  doch 
nur  schwachen  Geruch.  Man  unterscheidet  im  Handel  vorzüglich 
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dreierlei  Sorten!  1)  den  arabischen  oder  levantischen  Kaffe,  wel- 
cher die  kleinsten  und  dunkelsten  Bohnen  hat;  2)  den  javanischen 
oder  ostindischen,  mit  grossen  gelben  Bohnen;  3)  den  westindi- 
schen von  mittleren  grünlichen  Bohnen.  Leichte  (auf  dem  Was- 
ser schwimmende),  oder  gar  missfarbige,  schwarze  und  dumpf- 
riechende Bohnen  sind  nicht  zu  brauchen.  Robiquet,  Pelletier 
and  Caventou  haben  in  den  Kaffebohnen  eine  krystallisirbare 
d  Substanz ,  jedoch  ohne  alkalische  Eigenschaften  entdeckt,  welche 
€  o  f  fein  von  ihnen  genannt  wurde.  Solche  krystallisirt  in  weis- 
sen, seidenartigen,  biegsamen,  undurchsichtigen  Nadeln ,  ist  in 
kaltem  Wasser  wenig ,  bedeutend  in  kochendem,  auch  in  Alkohol 
auflöslich;  ebenso  in  Sauren,  neutralisirt  aber  dieselben  nicht, 
soadern  verhält  sich  indifferent.  Sie  besteht  nach  Pelletier  und 
Dumas  aus :  46,51  Kohlenstoff;  4,81  Wasserstoff;  21,54  Stickstoff; 
27,14  Sauerstoff;  ausserdem  enthalten  dieselben  auch  eine  Säure, 
welche  von  Einigen  für  eigen  thümlicher  Natur,  von  Andern  für 
Gallapfelsäure  gehalten  wurde,  sowie  ein  geruchloses  talgartiges 
Oel,  etwas  Harz,  Eiweiss,  Gummi,  Faserstoff.  Zum  Arzneige- 
brauch werden  die  Kaffebohnen  gewöhnlich  gelinde  geröstet,  wo- 
bei ein  Oel  daran  ausschmilzt,  und  ein  angenehmer  aromatischer 
Dunst  sich  daraus  verbreitet ,  bei  längerem  oder  stärkerem  Rö- 
sten (was  nicht  geschehen  soll)  entwickelt  sich  ein  Empyreuma, 
welches  einem  wässrigen  Aufguss  derselben  sodann  einen  bittern 
Nebengeschmack  verleiht. 

Vogt  9  welcher  die  Hauplwirkung  des  Kaffes  von  dem  empy- 
reumatischen  Oele  bedingt  seyn  lässt,  sagt  von  ihm,  dass  er  zu- 
nächst und  ganz  besonders  das  Gangtiensystem  und  dessen  Ner- 
venausbreitungen  afficire,  weniger  auf  das  Rückenmark  zu  wirken 
scheine ,  das  Gehirn  aber  noch  hinlänglich  stark  errege :  die  Ge- 
fühle werden  lebhafter,  die  Sinnesorgane  empfänglicher,  die 
Geistcsthätigkeit  munterer  und  belebter,  der  Schlaf,  die  Mut- 
losigkeit, die  Niedergeschlagenheit  verscheucht.  Vermöge  seines 
Einflusses  auf  das  irritable  Leben  vermehre  derselbe  die  Blutbe- 
wegung, zuerst  und  vorzuglich  in  den  Unterleibsorganen,  weiter- 
hin aber  auch  in  allen  übrigen  Körpertheiien.  Die  Bewegungen 
der  unwillkührlichen  Muskeln,  z.  B.  im  Darmkanale  werden  stär- 
ker, die  Bewegungen  der  willkührlichen  Muskeln  geschehen 
leichter  und  kraftvoller;  er  befördere  auch  die  Verdauung,  er- 
Paulus  Mater,  med.  18 
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leichtere  den  Abgang  der  Blähungen  sowie  den  Stuhlgang,  ver- 
mehre  zugleich  die  Harnsekretion,  die  Gallenabsonderung,  die  I 
HautausdQnstung,  die  Schleimhautsekretionen  u.  s.  w.  Grosse  1 
Gaben  erregen  nach  Burdach  u.  A.  Wallungen,  Gongestionen.  1 
Zittern  und  Herzpochen ,  Aengstlichkeit ,  und  sehr  grosse  sogar  I 
Betäubung.  Auch  Sacks ,  welcher  übrigens  nicht  das  empyreu-  I 
matische  (welches  nur  bei  unzweckmäßiger  Bercitungsweise,  1 
durch  zu  langes  oder  starkes  Rösten  sich  entwickelt),  sondern  das 
angenehm  bitterliche,  Ätherische  Ocl  als  wirksames  Princip  an-  ] 
nimmt,  bezeichnet  ihn  als  ein  mildes  Ner?inum  ,  dessen  Wirkung 
zunächst  auf  das  plastische  Nervensystem  gerichtet  sey,  sich  aber 
auch  in  minderem  Grade  über  das  gesammte  Nervensystem  weiter  f 
verbreite,  und  zwar  sowohl  die  Sensationsperceptüität,  als  auch 
die  Blutincitation  betreffe ,  sich  als  eine  erfrischende ,  belebende, 
erhebende  in  diesen  Sphären  beurkunde,  dabei  weder  stark  aus-  i 
spreche,  noch  plötzlich  eintrete,  noch  schnell  vorübergehe,  noch 
eine  Abspannung  zurücklasse.    Er  bezeichnet  eine  kränkliche 
Nervosität  als  denjenigen  constitutionellen  Zustand ,  für  welchen 
dieses  Mittel  nach  seiner  Eigentümlichkeit  vorzüglich  passe,  und 
lässt  dasselbe  bei  Plethora  und  ihren  Folgen ,  sowie  bei  Neigung 
zu  Blutflüssen  und  bei  Saburralzuständcn  hauptsächlich  contrain- 
dicirt  seyn. 

Was  übrigens  den  Wirkungskreis  des  Kaffee's  in  Krankheiten 
beschränkt,  ist  der  Missbrauch  seines  Genusses,  als  eines  diä- 
tetischen Luxusartikels  in  gesunden  Tagen,  wodurch  die  Em- 
pfänglichkeit für  seine  heilsamen  Kräfte  bedeutend  vermindert 
wird.  Er  muss  darum  auch  bei  solchen  Individuen ,  welche  sich 
desselben  zum  täglichen  Genüsse  zu  bedienen  pflegen ,  als  Heil- 
mittel in  sehr  concentrirter  Form  und  starker  Gabe  angewendet 
werden. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  derselbe  in  Gebrauch  steht, 
sind:  leichlere  Nervenzufälle  verschiedener  Art,  krampfhafte 
Koliken,  krampfhaftes  Erbrechen  in  Nervenfiebern,  Krampfwehen 
und  Blasenkrämpfe;  nervöser  Kopf-  und  Magenschmerz ,  Schwin- 
del, Schlüfrigkeit  oder  Schlaflosigkeit  von  Schwäche  des  Gehirns, 
Berauschung  durch  geistige  Getriinke,  Betäubung  durch  narkoti- 
sche Substanzen ;  Dolor  nephreticus  alter  Sünder ,  Apoplexia  ner- 
vosa ,  Asthma  nocturnum  senum ;  die  Folgen  schneller  ErkSItun- 
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gen ;  auch  wurde  bei  Gichtbeschwerden  und  (nervösen)  Wechsel- 
fiebern an  den  fieberfreien  Tagen  (oder  kurz  vor  den  Anfällen) 
starker  Kaffe  (oft  in  Verbindung  mit  Citronensafl)  von  Nutzen  er- 
funden, wenn  der  nachfolgende  Schweiss  abgewartet  wurde. 
Sachs  empfiehlt  ihn  besonders  gegen  die  in  der  Reconvalescenz 
zurückbleibende  Nervenschwache  nach  bedeutenden  Krankheiten* 
Aeusserlich  wurde  der  Kaffedampf  und  zugleich  ein  Kaffcdekoct 
als  Waschmittel  bei  chronischer  Ophthalmie  benülzt.  —  Homöo- 
pathisch ist  Cofffea  cruda  bei  Aufregung  der  Nerven  aus  Reizung,» 
z.  B.  nervösen  Zahnschmerzen  und  Schlaflosigkeit  besonders  ge- 
rahmt worden. 

Man  gebraucht  die  gerösteten  Kaffebohnen  (zerstossen  oder 
gemahlen)  in  Form  eines  heissen  wSssrigen  Aufgusses,  und  nimmt 
bei  längerer  Anwendung  zum  diätetischen  Gebrauche  Vs  bis  1 
Loth  auf  eine  Tasse,  bei  schnellen  Krankheitszufällen  als  Medika- 
ment gegeben ,  noch  einmal  so  viel ,  i'/a  —  2  Loth  davon ;  zu  ei- 
nem Klystier,  z.  B.  bei  Schlaganföllen ,  narkotischen  Vergiftun- 
gen und  dgl.  sogar  4—6  Loth. 

Colchicum,  Zeitlose,  fr.  Colchique,  von  Col- 
chicum autumnale  Linn.  (Syst.  sex.  Hexandria  Triginia; 
Ord..  nat.  Colchiacc»  Vecand.  s.  Mclanthacea?  Ä.  Brown),  ei- 
ner fast  durch  ganz  Europa  wachsenden ,  perennirenden  Pflanze. 
Die  Wurzel  (welche  im  September  und  Oktober  ausgegraben 
wird),  ist  eine  eiförmige  oder  rundliche,  etwas  zusammenge- 
drückte, an  ihrem  Grunde  mit  Wurzelfasern  versehene,  fleischige, 
saftige  Zwiebel  von  Daumensdicke,  welche  getrocknet  fest,  von 
der  Grösse  einer  Kastanie,  auf  einer  Seite  gewölbt  mit  einer 
Narbe  vom  Stengel,  auf  der  andern  der  Lange  nach  ausgehöhlt, 
gleichförmig  gefurcht,  aussen  braungelb,  innen  weiss  ist.  Sie 
hat  frisch  einen  widerlichen  Geruch  und  scharfbitterlichen,  meh- 
ligen Geschmack  (welche  beim  Trocknen  und  Aufbewahren  sich 
vermindern  oder  ganz  verloren  gehen).  Sie  giebt  beim  Destil- 
liren nach  Stollze  ein  schwach  opalisircndes  Destillat  von  stark 
rctligartigem  Geruch  und  etwas  scharfem  Geschmack ;  weiter  ent- 
halt sie  nach  Pelletier  und  Caventon :  eine  fette  Materie  (aus 
Elline ,  Stearine  und  einer  flüchtigen  SSure) ;  saures  gallussaures 
Yeratrin  (wie  die  übrigen  Colchiaceen) ;  Geiger  und  Hesse  stell- 
ten daraus  ein  eigen thömlich es  Alkaloid,  das  Colchicin  oder  Col- 
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chinin  dar;  gelben  Farbstoff,  Gummi,  Stärkmehl,  Inulin,  Faser- 
stoff; nach  Stollxe  auch  krystalüsirbaren  Zucker.  Die  Samen, 
welche  gleichfalls  im  Arzneigebrauch  stehen,  klein,  rundlich» 
Irisch  beinahe  weiss,  getrocknet  schwarzbraun  aussehen  und  ei- 
nen etwas  bitterlichen,  nicht  scharfen  Geschmack  besitzen,  sollen 
noch  kräftiger  und  gleichmässigcr  wirksam  sich  zeigen;  nach 
Copland  aber  sind  die  Blumen  der  wirksamste  und  zugleich  mil- 
deste Bestandteil  dieser  Pflanze. 

Die  Wurzel  der  Zeitlose  soll  schon  beim  Zerschneiden  die 
Augen  reizen  und  Niessen  erregen,  ja  sogar  Brennen  und  Unem- 
pfindlichkeit  in  den  Fingerspitzen  hervorbringen.  Frisch  gekaut 
erregt  dieselbe  Erythem  des  Mundes  mit  starkem  Brennen ,  häu- 
figeren Zufluss  des  Speichels,  Erstarren  und  Unempfindlichkeif 
der  Zunge.  In  kleinen  Gaben  innerlich  genommen ,  bewirkt  sie 
hauptsächlich  häufigeren  Urinabgang  und  gelinde  Beförderung 
der  Darmausicerungen,  auch  einige  Vermehrung  der  Haulaus- 
dünstung;  in  grösseren  häufige  Stühle  mit  Leibschmerz  und  Stuhl- 
zwang, und  von  Schmerzen  begleiteten  Trieb  zu  häufigerem 
Harne;  in  noch  stärkeren,  ausser  einer  Steigerung  dieser  Zufälle, 
Appetitmangel,  Zungenbeleg,  auch  Erbrechen  mit  Brennen  und 
Zusammenschnüren  im  Halse,  Unempfindlichkeit  und  Starrheit 
der  Zunge,  Blutflüsse  aus  dem  Mastdarme  und  der  Harnröhre, 
selbst  Blutbrechen,  Ablösung  der  inneren  Haut  der  Gedärme, 
Nervenzufälle,  dergleichen  bei  Vergiftungen  mit  scharfen  Stoffen 
einzutreten  pflegen,  endlich  den  Tod.  Sacks  erklärt  diese  Er- 
scheinungen theils  als  solche,  die  von  Affection,  einer  Reizung 
und  ihren  nächsten  Folgen  durch  unmittelbare  Einwirkung  des 
flüchtigen  und  scharfen  Princips  erzeugt  werden,  theils  aber  auch 
als  Symptome  der  Reaction  eines  Naturbestrebens  zur  Elimina- 
tion der  störenden  und  reizenden  Polenz  angesehen  werden  müs- 
sen. Für  cigenthümtich  hält  derselbe  vornehmlich,  dasssie  am 
stärksten  auf  den  untern  Theil  des  Darmkanals  hinwirke,  darum 
viel  leichter  und  früher  Purgiren  als  Erbrechen  errege ,  sowie 
dass  sie  schon  frühe  entschieden  hemmend  aut  die  Thaligkeit  der 
Zungennerven,  und  zwar  gleichermasscn  auf  die  bewegenden  und 
empfindenden  sich  äussere.   Home  bemerkte  bei  ihrer  Anwen- 
dung auch  immer  eine  beträchtliche  Mässigung  des  zu  schnelle« 
Blutumlaufs.  Sie  wurde  von  Andern  ihrer  scharfreizenden  Wir- 
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liung  auf  das  vegetative  Nervensystem  r  und  vorzüglich  auf  die 
Sekretionswerkzeuge  (Haut,  Nieren ,  Schleimmembranen)  wegen 
mit  der  Spullla  zusammengehalten ,  unterscheidet  sich  aber  nach 
Sundelin  durch  eine  mehr  fixe  Schärfe  und  einen  höheren  Grad 
tod  Bitterkeit,  und  nach  Vogt  ausser  ihrer  stärker  Örtlich  reizen- 
den Wirkung  auf  die  Oberflächen  und  einem  leichteren  Hervor- 
bringen von  Purgiren  als  von  Erbrechen,  auch  dadurch  von  der- 
selbcn,  dass  sie  viel  weniger  die  Nutrition  und  Digestion  ge- 
fährde. -  EntdOndliche  und  fieberhafte  Zustande ,  Kongestionen, 
Gastricismus ,  werden  als  Gegenanzeigen  dieses  Mittels  hervor- 
gehoben. 

Die  Krankheits formen  aber,  gegen  welche  dieses  Heilmittel 
vorzüglich  empfohlen  und  in  Anwendung  gebracht  wird,  sind: 
atonische  und  torpide  Wassersuchten  (Brust-,  Bauch-,  Haut-  und 
Gelenkwassersnchten) ,  besonders  bei  phlegmatischen  Personen^ 
wobei  das  Wasser  durch  Harn-  und  Schweiss  ausgeführt  wurde, 
bisweilen  auch  ganz  unmerklich  sich  verlor;  Gichtbeschwerden, 
«owohl  bei  Arthritis  regularis  als  bei  der  Arthritis  irregularis, 
*ach  bei  chronischen  (gichtarligcn)  Rheumatismen ,  welche  von 
heftigen  Schmerzen  begleitet  sind  (besonders  auch  bei  syphiliti- 
scher Gomplication) ,  selbst  Ichias,  Prosopalgie  und  dgl.,  Ver- 
scMeinrangen  des  Nahrungskanals,  der  Athmungs-  und  Harn- 
werkzeuge (Catarrh.  chronic. ,  Asthma  humid.,  Fluor  alb.,  Leu- 
^nhöen) ,  endlich  Nervenznfälle :  Krämpfe ,  entzündliche  Zufälle 
tomucösen  und  serösen  Haute;  Diabetes,  Ischuria,  Tetanus, 
^Ustanz,  Hypochondrie,  Hysterie,  Menstruationsbeschwerden 
(Prurigo  sen.  und  Liehen ,  auch  Erysipelas ;  selbst  der  Bandwurm 
^Hautausschläge). —  Homöopathisch  wurde  das  Colchicum  bei 
Sc*uqrfe  der  Sehkraft ,  mit  Schwäche  der  intellectuellen  Fähigkei- 

empfohlen. 

,.  Man  giebt  die  radix  Golchici  und  den  Semen  Colchici  zu  Gr. 
jj^i  einigemal  täglich  in  Pulvern,  Pillen  oder  Aufgüssen,  viel 
*esser  aber  (als  gleichmässigere  und  wirksamere  Präparate)  die 
Belara  Colch.  e  Semine  (12*/a  auf  60)  zu  15  —  60  Tropfen  und 
Jjto  einigemal  täglich  ,  oder  den  Vinum  Colch.  e  Radice  (30  auf 
■J Mallaga)  zu  10—  30  Tropfen  und  mehr  einigemal  täglich;  we- 
n]ger  sicher  wirken  der  Oxymel  Colchici,  weicher  zu  5ij  —  vj  ei- 
nmal täglich  gegeben  wird,  und  der  Acetum  Colchici  zu 
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Tropren  pro  dosi.  Die  Präparate  sind  auch  nach  den  verschiede- 
nen Pharmacopöen  an  Stärke  sehr  verschieden.  Einige  engl. 
Acrzto  lassen  solche  auch  aus  den  Blumen  bereiten.  —  Man  ver- 
hüte dabei,  was  bei  den  Belladonna  Präparaten  zu  meiden  ist. 

Colocynthls,  Koloquinte,  fr.  Coloquinte,  engl. 
Bitter  applc,  B.  Cucumber,  von  Cucumis  Colocyn- 
this  Linn.  (Syst.  sex.  Monacia  Monadclphia;  Ord.  naU  Curcu- 
bitacea?  Juss.),  einheimisch  in  Syrien,  den  Inseln  des  Archipe- 
lagus,  soll  auch  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  angetroffen 
werden.  Die  Pflanze  hat  eine  gelb'c  runde  Körbisfrucht,  von  der 
GrOsse  und  Gestalt  eines  Apfels;  die  Fruchtkapsel  (welche  bei 
den  im  Handel  vorkommenden  Früchten  fehlt) ,  ist  fast  lederartig, 
glatt,  das  Mark  (der  wirksame  Bestandtheil)  aber  trocken, 
schwammig,  weiss,  enthält  zahlreiche ,  eiförmige,  zusammenge- 
drückte ,  weissliche  Samen ,  hat  einen  scharfen ,  süsslichen ,  ekel- 
haften Geruch  und  äusserst  bittern,  scharfen,  widrigen  Geschmack. 
Die  ziemlich  grossen,  sehr  weissen,  noch  unversehrten,  und 
recht  trocknen  Früchte  sind  die  besten.  Sie  enthalten  Harz,  ei- 
nen bittern  und  ekelerregenden ,  auch  drastisch  purgirenden ,  in 
Wasser  und  Weingeist  auflöslichen,  durch  Galläpfeltinktur  fäll- 
baren Stoff  (Colocynthin  nach  Vauquelin) ,  Schleim-  und  Eiweiss, 
nach  Guillemin  auch  Extraktivstoff,  Fettöl  und  verschiedene 
Salze. 

Die  Koloquinten  (Poma  Colocynthidis)  bewirken  schon  in  sehr 
kleiner  Gabe  leicht  Reizungszufälle  im  Darmkanal,  in  stärkeren 
aber  das  heftigste  Leibschneiden  und  sehr  starke  schaumige 
Diarrhöe ,  meist  Stuhlzwang,  oft  auch  Blutabgang ;  in  noch  grös- 
seren Dosen  sogar  Erbrechen ,  und  constant  eine  brandige  Ent- 
zündungsaffection  im  Mastdarm  (während  im  Übrigen  Darmkahal 
keine  ähnlichen  Zeichen  sich  finden) ,  Nervenzufälle  und  dergJ. 
Vergiftungssymptome,  welche  denAcrien  eigen  sind.  Auch  durch 
Einreibungen  eines  Absuds  hat  man  reichliche  Stuhlausleerungen, 
vermehrten  Harnabgang,  und  Abgang  von  Würmern  bewirkt.  Sie 
wird  somit  im  Allgemeinen  als  ein  sehr  heftiges  Reizmittel  für  das 
Unterleibsnervensystem,  besonders  für  die  untersten  Ganglien 
angesehen,  und  bei  Krankheitsformen  in  Gebrauch  gezogen, 
welche  entweder  auf  einer  bedeutenden  Torpidität  oder  lähmungs- 
artigen Schwache  dieser  Organe  beruhen,  oder  eine  kräftige  Ab- 
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Icitang  auf  den  Darmkanal  nöthig  machen,  z.  B.  Congestionszu- 
stände  im  Gehirn  ,  welche  Ergiessungen  drohen  und  dgl. 

Sie  werden  vorzüglich  gebraucht :  gegen  Lähmungen  der  un- 
tern Extremitäten,  der  Urinblase  und  des  Mastdarmes ;  bei  Gei- 
Meszerröttungen ,  Wahnsinn,  Blödsinn,  Manie  und  Melancholie 
mit  Reizlosigkeit  im  Unterleibe ;  bei  chronischen  Krumpfen  und 
Nervenleiden ,  Epilepsie,  Schlafsucht  und  dgl.;  bei  Stockungen 
und  zäher  Verschleimung  in  den  Unterleibseingeweiden,  Gelb- 
sachten ,  Wassersuchten ,  Wechselfiebern ,  Amenorrhoe,  welche 
damit  zusammenhängen,  auch  hartnäckigen  Wurmkrankheiten, 
x  B.  Bandwürmern  u.  s.  w. ;  äusserlich  gegen  Ungeziefer,  beson- 
ders Flöhe;  auch  die  Tinctur  zu  Einreibungen  in  den  Unterleib 
bei  Drüsenanschwellungen  und  um  Stuhlgang  zu  erregen,  sowie 
gegen  Flechtenausschläge. 

Man  verordnet  die  Pulpa  Colocynthidis  als  Reizmittel  zu  Gr. 
*/a  —  ij ,  als  gelind  eröffnendes  Mittel  zu  Gr.  iv  —  x  einigemal  täg- 
lich im  Aufguss  oder  besser  in  Abkochung  (3j  mit  gxviij  ad  col. 
Jxij,  wovon  1  Esslöffel  gleich  1  Gran  des  Pulvers  ist) ;  zu  einem 
purgirenden  Klystier  ) ß  —  3/3  und  mehr ,  abgekocht.  Zur  Pulver- 
öder  Pillenform  wählt  man  die  Colocynthis  praeparata  s.  Trochisci 
Alhandal  (aus  Mimosengummi  und  Pulpa  Golocynth.  bestehend), 
•als  Reizmittel  zu  Gr.  Vi  —  Va»  als  gelindes  Purgirmittel  zu  Gr. 
ij  — iv,  als  Drasticum  (Jedoch  selten)  zu  Gr.  v  —  x,  2  —  imal  tag- 
lich; das  Extractum  Coloc.  giebt  man  ungefähr  eben  so  stark.  Die 
Tinclura  Colocynthidis  (Pulp.  Coloc.  5,  Anis,  stell.  5/s,  Spir.  V. 
rftss.  60)  wird  nur  als  Reizmittel  zu  Gr.  v,  x  — xx  einigemal  täg- 
lich, für  sich  oder  in  Mixturen  gereicht.  —  Man  vermeide :  Gerbe- 
säuren ,  Salzbilder ,  Alkalien  und  Metallsalzc. 

Colombo  oder  Columbo,  Kolumbo,  fr.  Colombo, 
engl.  Calumbaroot,  von  Menispermum  palm a tu m Lam. 
Cocculus  palmatus  Dec.  (Syst  sex.  Dicecia  Dodecandria; 
Ord.  nat.  Mcnispermea?  Dec),  wächst  in  den  Küstenländern  Von 
Ostafrika,  besonders  in  den  Wäldern  von  Mozambique.  —  Die 
Wurzel  ist  gerade,  12  —  15  Zoll  lang,  3  —  4  dick,  mit  vom 
Grunde  ausgehenden  röhrenförmigen  Aesten,  mehr  oder  minder 
gelb.  Im  Handel  kommt  sie  in  runden  Scheiben  von  ungleicher 
Grösse  und  Dicke  (1  —  3»'  im  Durchmesser),  auch  runde,  längliche 
Stucke  darunter,  welche  noch  kräftiger  seyn  sollen,  aussen  mit 
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runzlicher,  brauner  oder  braungrünlicher,  1  —  2  Linien  dicker, 
innen  helJgelblicher  Rinde  bedeckt.  Beide  Flächen  sind  angleich, 
ranzlich,  gelb  oder  gelbgrünlich,  strahlenförmig  gestreift  und 
durch  schwärzliche ,  kreisförmige  Linien  auf  denselben  erscheint 
der  holzige  dichtere  Theil  der  Wurzel  von  der  Rinde  und  von 
dem  zusammengeschrumpften ,  weicheren,  schleimigen  und  meh- 
ligen, den  Mittelpunkt  einnehmenden  Marke  abgeschieden.  Ihr 
Geruch  ist  schwach ,  ihr  Geschmack  stark  und  anhaltend  bitter, 
etwas  aromatisch  und  schleimig.  Nach  Planche  enthalten  10ft 
Theile  der  Wurzel :  Spuren  ätherischen  Oeles;  13 bittern,  gelben, 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöslichen  Extraktivstoffes;  <> 
thierisch-vegctabilischc  Materie;  33  Stärkmehl;  9  Schleim;  39» 
holzigen  Rückstand.  Wittstock  hat  einen  eigentümlichen  Stoff, 
Colombin,  aus  dieser  Wurzel  kristallinisch  dargestellt.  Die  Wur- 
zel verliert  in  der  Luft  an  Kraft  und  wird  gerne  von  Würmern  an- 
gegriffen. —  Jod  ertheilt  der  Colombowurzel  eine  blaue  Farbe. 
Lackmus  wird  von  dem  kalten  wässrigen,  wenig  dicklichen,  braun- 
rothgelben  ,  Öfter  ins  Grünlichgelbe  sich  ziehenden  Auszug  nicht 
verändert.  Salzsäure  verdunkelt  ihn  etwas,  nach  einiger  Zeit  fal- 
len schmutzig  graugclbe  Flocken  nieder.  Gallustinktur  bringt 
anfänglich  eine  kleine  Trübung  ohne  Farbenänderung  in  ihm  her- 
vor,  nach  einiger  Einwirkung  wandelt  sich  aber  die  Flüssigkeit  in 
Dunkelgrünlichbraun  um. 

Eine  mit  gelbgefärbter  rad.Bryoni«  verfärbte  Kolombowurzel 
ist  leicht  an  dem  gleichförmig  gelben  Ansehen ,  ihrer  geringeren 
Dichtigkeit  u.  s.  w.  erkennbar.  —  Die  sogenannte  falsche  Colombo 
hat  einen  dem  Enzian  und  Liebstöckel  ähnlichen  Geruch,  ziem- 
lich bittern  Geschmack ,  doch  minder  als  die  ächte  Colombo ,  und 
ist  zugleich  etwas  süsslich  aromatisch,  durchaus  nicht  schleimig; 
Jod  färbt  sie  braun,  undAetzkali  entwickelt  aus  ihr  Ammoniak. 
Der  wässerige  Auszug  hat  eine  rothgelbe  Farbe ,  ist  nicht  schlei- 
mig und  reagirt  sauer;  salzsaures  Eisenoxyd  färbt  ihn  dunkelbraun 
und  scheidet  graue  Flocken  aus,  Gallustinktur  bewirkt  keine  Ver- 
änderung. 

Sach»  sucht  ihre  pharmakodynamische  Bedeutung  in  ihrer 
schleimig  bittern  Eigenthümlichkeit  neben  einem  geringeren  Ge- 
halt an  ätherischem  Oele,  Er  hält  sie  für  ein  auf  die  Verdauungs- 
organe milde  und  günstig  wirkendes  Medikament,  welches  ihre 
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krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  beschwichtige ,  den  Tonus  erhebe, 
die  Sekretionen  unterstütze ,  die  Aassonderungen  massig  hemme, 
die  Resorption  und  Assimilation  befördere,  und  bei  Atonie  mit 
vermehrter  Reizbarkeit  der  Vegetationsorgane ,  vorzüglich  des 
Darmkanals  und  besonders  der  Schleimhaute ,  Brösen  und  drüsi- 
gen Gebilde  in  demselben ,  gegen  Verdauungsstörungen ,  fehler- 
hafte-Absonderung  von  Saure,  Schleim  und  Gasarten  in  den  er- 
sten Wegen ,  Neigung  zum  Erbrechen  aus  blosser  Reizbarkeit  des 
Magens,  chronische  und  atonische  Diarrhöen  und  dgl.  sich  eigne. 
Hypochondrischen  und  hysterischen  Personen  soll  sie  bei  derar- 
tigen Krankhcitszußllen  am  meisten  Nutzen  schaffen.  Percival 
fand  auch  durch  Versuche ,  dass  sie  unter  allen  Pflanzenstoffen 
die  Fluiniss  der  Galle  am  kräftigsten  aufzuhalten  vermag.  Vor- 
züglich wurde  sie  bei  asthenischen  und  atonischen  Zustanden 
des  Lebersystems  mit  vermehrter  Absonderung  und  veränderter 
Beschaffenheit  der  Galle  (Gallenfieber,  Gallenruhr,  Gelbsucht, 
vrenn  die  krankhaften  Secreta  zuvor  schon  ausgeführt  oder  eine 
entzündliche  Complication  aufgehoben  war) ,  gebraucht  und  ge- 
priesen; Sachs  empfiehlt  bei  Gallenkrankhcitcn  eine  Verbindung 
derselben  mit  phosphorsaurem  Natrum.  Aeusserlich  wurde  sie 
gegen  veraltete  Geschwüre  von  Home  benützt. 

Man  giebt  die  Radix  Colombo  zu  15  —  30  Gr.  alle  4—3  Stun- 
den in  Pulvern ,  Bissen ,  Pillen ,  Latwergen ,  am  besten  aber  im 
(wftssrigen  oder  weinigen)  Aufguss ,  — j  auf  Jvj  col.  2  stündlich 
i  Essl. ;  auch  in  Abkochung,  %ß  —  j  mit  5viij  —  xij  auf  svj  2  stündl. 
1  Esslöffel ,  welche  aber  um  so  weniger  bitter  und  mehr  schleimig 
wird,  je  langer  man  kochen  ISsst;  das  Extraclum  Col.  kann  zu 
Gr*  v  —  xv,  selbst  }j  einigemal  täglich  in  Pillen  oder  Mixturen  ge- 
reicht werden. 

Colopfionium  9  Geigenharz,  franz.  Colophone, 
engl.  Colophony,  wird  von  der  Fichte,  Pinus  silvestris 
Linn.,  welche  auch  den  Terpentin Jiefert,  durch  Kochen  und 
Reinigen  des  Fichtenharzes  (resina  communis) ,  von  allem  Ter- 
pentingehalt, gewonnen.  Aus  ihm  erhält  man  durch  Zugiessen 
Ton  Wasser  beim  Kochen  und  Schmelzen ,  bis  die  Masse  wachs- 
gelb aussieht,  das  weisse  Harz  (resina  alba,  pix  alba),  sowie 
durch  Zergehenlassen  des  Geigenharzes  mit  etwas  Wasser  und 
nachheriges  Filtriren  das  burgundische  Pech  (pix  burgundica).  — 
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Ausserdem  wird  aus  der  Fichte  durch  Destillation  auch  der 
Thecr  (pix  liquida),  gewonnen,  woraus  wiederum  das 
schwarze  oder  braune  Pech, Schiffs pech (pix  solida, 
navalis,  atra)  gemacht  wird.  —Das  Colophonium  ist  entweder 
hellbräunlichgelb  oder  dunkelbraun ,  undurchsichtig,  in  dünnen 
Stocken  und  Splittern  gelb  oder  rothgelb,  durchscheinend,  glas- 
glünzcnd ,  ton  flachmuschligem  Bruche ,  spröde,  ohne  merklichen 
Gerach  und  Geschmack.  Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  das- 
selbe einen  starken  Rauch  von  eigentümlichem  Geruch.  Es  löst 
sich  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  und 
bildet  mit  den  Alkalien  Verbindungen  (Colophonsalze  nach  Ber- 
xelius).  Auch  in  kaltem  Alkohol  ist  es  auflöslich,  wird  aber 
durch  Wasserzusatz  wieder  gefällt.  Es  besteht  nach  Saussure 
aus  77,402  Kohlenstoff  9,551  Wasserstoff;  13,047  Sauerstoff. 
—  Nach  Unverdorben  lassen  sich  zwei  Bestandteile  daraus  ab- 
sondern ,  wovon  der  eine  Pininsäure  (selbst  in  kaltem  Alkohol 
leicht  auflöslich),  der  andere  Silvinsäure  (in  kaltem  schwer,  in 
kochendem  Alkohol  leicht  auflöslich,  scheidet  sich  beim  Erkalten 
kristallinisch  aus) ,  von  ihm  genannt  wurde. 

Diese  Harze  werden  fast  nur  äusserlich,  und  meistens  in  Ver- 
bindung mit  andern  Stoffen  in  Pflaster-  oder  Salbenform  (Emplastr. 
citrinum ,  Ceratum  rcsine  burgundic.  u.s.  w.)  angewendet:  gegen 
wässrige  und  kalte  Geschwülste ,  bei  Knochenfrass  und  Obelarti- 
gen atonischen  und  torpiden  Geschwüren,  chronischen  Haut- 
ausschlägen, z.B.Flechten,  Kopfgrind  und  dgl.;  derTheer  wurde 
auch  in  Substanz  innerlich  gegen  asthenische  und  inveterirte 
Schleimflösse  der  Lungen  und  Harnwerkzeuge ,  'gegen  Würmer 
und  Skorbut,  sowie  in  Dampfform  (in  einem  Schfilchen  mit  Was- 
ser über  die  Weingeistlampe  im  Krankenzimmer  erhttzt)  bei  Lun- 
genschwindsttchtigen  in  Gebrauch  gezogen,  war  aber  bei  den 
letztgenannten  Kranken  von  widersprechendem  Erfolge.  Auch 
das  Theerw asser  (Aqua  picea)  wurde  von  Berkeley  gegen 
Bleichsucht,  atonische  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  un- 
reine Geschwüre,  Hautkrankheiten,  asthmatische  Zufälle  und 
Skorbut,  zu  1  —2 Schoppen  täglich  mit  Nutzen  innerlich  gereicht, 
Con!um9  Schierling,  fr.  Cigne ,  engl.  Heml ock, 
vonConium  maculatum  Linn.  (Syst.  sex.  Pentandria  Digy- 
nia;  Ord.  nat.  Urabelliferas ,  Juss.),  einer  durch  ganz  Deutsch- 
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land,  sowie  in  andern  Ländern  von  Europa  wachsenden  Gift- 
pflanze. Die  Warze!  gleicht  etwas  der  Petersilienwurzel,  ist 
weisslich,  spindelförmig,  fast  gar  nicht  ästig,  oben  gewöhnlich 
daumendick,  und  8—10  Zoll  lang,  theilt  sich  unten  mehrfach  und 
ist  mit  Seitenfasern  versehen.  Jung  enthält  sie  einen  milchweis- 
sen  Saft  und  besitzt  anfangs  einen  sQsslicben  Geschmack,  welcher 
nachher  aber  scharf  wird.  Die  3  —  4  Fuss  hohen  Stengel  sind 
rund,  ästig,  hobl  und  glatt,  nicht  behaart,  wie  die  ganze  Pflanze, 
schwach  gestreift,  mit  einem  bläulichen  Reif  angeflogen ,  unter 
diesem  glänzend ,  hellgrün ,  besonders  nach  unten  rothbraun  oder 
schwärzlichpurpurn  gefleckt.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün ,  glän- 
zend, die  unteren  gestielt,  gross,  dreifachgefledert  (die  Fiederchen 
eirundlänglich,  spitzig,  tieffiederspaltig,  die  Lappen  eingeschnit- 
ten gesägt ,  die  Zähne  mit  einem  weissen  Slachelspitzchen  verse- 
hen), die  oberen  weniger  zusammengesetzt  und  auf  der  allmWig 
kürzer  werdenden  Scheide  sitzend.  Die  Blattstiele  sind  röhrig, 
rund,  fast  gekielt,  an  der  Basis  mit  einer  weisslich  ran dhärtigen 
Scheide.  Die  Blüthcn  sind  weiss,  in  12  —  20strahligen ,  achsel- 
oder  endständigen  Dolden ,  die  Doldenstrahlen  nach  innen  etwas 
scharf.  Die  allgemeine  Hülle  besteht  aus  5  —  8  zurückgeschlage- 
nen, leicht  abfallenden,  am  Rande  weisshäutigen  lanzettlichen 
Blättchen,  die  besondere  ist  halbsei tenständig,  aus  3  —  4  am 
Grunde  verwachsenen ,  nach  aussen  gerichteten,  ähnlichen  Blätt- 
chen zusammengesetzt.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei  an  einem 
gabeligen  Träger  hängenden  Akenen  (welche  sich  durch  ihre 
wellenförmig  gekerbten  Rippen  von  Früchten  ähnlicher  Pflanzen 
unterscheiden  lassen).  Das  Kraut  wird  ohne  die  Stengel  im  zwei- 
ten Jahre  gesammelt,  wenn  die  Pflanze  zu  blühen  anfangt.  Das- 
selbe giebt  beim  Zerreiben  oder  Zerquetschen  einen  eigentüm- 
lichen und  besonders  widrigen  (dem  Katzenurin  oderKanthariden 
ähnelnden)  Geruch;  sein  Geschmack  ist  süsslich,  etwas  scharf 
und  ekelhaft.  Nach  Bertrand  enthält  der  Schierling  ausser  ei- 
nem braunen  Fxtraktivstoff,  Harz ,  Schleim  und  Ei  weiss ,  auch  ein 
flüchtiges  destillirbares  Oel  von  beträchtlicher  Schärfe  und  star- 
kem Schierlingsgeruch.  Nach  Golding  Bird  enthält  er  unter 
Anderem  —  auch  essigsaures  Kalt  und  Ammonium  und  apfelsau- 
res Eisen.  Brandes  hat  eine  krystallisirbare ,  alkalische  Sub- 
stanz (Conicin  oder  Cicutin)  daraus  dargestellt,  welche  in  Wasser, 
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Alkohol  und  Aelfacr  sich  auflöst  und  einen  sehr  starken  Schier« 
lingsgeruch  besitzt,  der  bei  Verbindung  mit  einer  Säure  ver- 
schwindet, dnrch  Bittererde  aber  -wieder  hergestellt  werden  kann. 
—  Chaßrophyllum  bulbosum  Linn.  lässt  sich  darch  seinen  geglie- 
derten ,  an  den  Knoten  zwischen  den  Gliedern  aafgeschwollncn 
und  an  den  drei  untersten  Gliedern  ganz  rauhen  und  borstigen 
Stengel,  Ch»rophyilum  sylvestre  durch  seinen  liefgeforchten 
Stengel,  welcher  ohne  Flecken,  erst  weichhaarig,  dann  scharf  istr 
durch  rinnenförmige ,  fast  dreikantige  Blattstiele  und  einen  an- 
dersartigen Geruch ,  und  Aethusa  Cynapium  dnrch  rinnenförmige, 
halbrunde,  last  gar  nicht  röhrige  Blattstiele  von  Gonium  macula- 
tum  leicht  unterscheiden.  —  Der  Wasserschierling  (Gicuta 
vi  rosa)  wird  nur  für  dem  Grade  seiner  Wirkung  nach  verschie- 
den von  dem  Erdschierling  (coniummaculatum)  gehal- 
ten, worin  er  diesen  letzteren  bedeutend  übertreffen  soll. 

Wenn  kleinere  Gaben  des  Schierlings  lSngcre  Zeit  fortge- 
braucht werden , bemerkt  man  nur  eine  gelinde,  jedoch  anhal- 
tende Beförderung  der  Hautausdünstung,  manchmal  einige  Ver- 
dauungsbeschwerde und  unbedeutende  Hautausschlage ,  vorzüg- 
lich im  Gesichte.  Grössere  Gaben  bewirken  Trockenheit,  Gefühl 
von  Zusammenschnüren  im  Halse ,  Schweere  und  Unbeweglich- 
keit  der  Zunge,  starken  Durst,  üebelkeiten ,  Schlingbeschwer- 
den ,  später  Brechreiz ,  Durchfall  und  wirkliches  Erbrechen ,  Auf- 
treibung des  Unterleibs,  Congestionen ,  Blutandrang  zum  Kopfe, 
Flimmern  und  Funken  vor  den  Augen  oder  andere  Gesichtstäu- 
schungen, starken  Schwciss,  heftiges  Hautjucken,  Ausschläge 
und  rosenartige  Hautentzündungen,  trägen,  seltnen  (manchmal 
bis  zu  30  Schlägen  in  der  Minute  sinkenden)  vollen  und  langsamen 
Puls,  allgemeines  Gefüllt  von  Abspannung  und  Schwäche ,  Betäu- 
bung, Angst,  Glicderzitlern ,  oft  Zuckungen ,  Starrkrämpfe ,  auch 
Irrereden,  endlich  Verschwinden  des  Pulsschlags,  Athmungsbe- 
schwerden,  Erkalten  der  Glieder,  und  zuletzt  allgemeine ,  voni 
Unterleib  aus  sieh  verbreitende  Lähmung,  womit  der  Tod  ein- 
tritt. —  In  den  Leichen  findet  man  gewöhnlich  keine  Entzündungs- 
spuren in  den  Eingeweiden ,  dagegen  Ueberfüllung  der  Blutadern 
des  Kopfes ,  der  Brust  und  des  Unterleibes  mit  dunklem  Blute ,  oft  N 
Vergrösserung  und  Erweichung  der  Leber;  die  Gallenblase 
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«trotzend  Ton  Galle,  aile  Muskeln  erschlafft,  und  schnell  eintre- 
tende Fäulniss. 

Uebereinstimmend  werden  von  mehreren  Schriftstellern  als 
positive  Eigentümlichkeit  in  der  Wirkungsweise  des  Schierlings 
hervorgehoben :  ein  langsameres  Eintreten  seiner  v  jedoch  anhal- 
tenderen, Wirkungen ;  seine  auffallend  abspannende  und  lähmende 
Einwirkung  auf  das  gesammte  Nervensystem  (welche  sich  wohl 
von  der  vegetativen  Nervensphäre  aus  aber  das  Gehirn-  und  Rü- 
ckenmarkssystem verbreitet) ,  ohne  vorangehende  Reizungssym- 
ptome oder  nachfolgende  reactionäre  Erscheinungen;  die  Be- 
schränkung der  arteriellen ,  Steigerung  der  venösen  Thätigkeit 
und  vorherrschende  Erregung  des  Lymphgefäss- ,  Drüsen-  und 
Hautsystems.  Seiner  Wirkung  in  Krankheiten  nach  wird  dieses 
Mittel  als  beruhigend  für  das  Nervensystem ,  eingetretene  Span- 
nung im  Gefässsystem  aufhebend  und  den  Verflüssigungsprocess 
begünstigend  angesehen  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  ange- 
wendet. Sachs  bezeichnet  den  Schierling  zur  Charakterisirung 
seiner  pharmakodynamischen  Bedeutung,  als  ein  höchst  wirk- 
sames Arzneimittel  gegen  torpide  Atonie  venöser  Organe ,  jedoch 
unter  der  beschränkenden  Bedingung,  dass  es  dem  Nervensystem 
und  den  Aterien  dabei  nicht  an  einem  gehörigen  Maass  von 
Energie  fehle.  Derselbe  bemerkt  auch:  der  Organismus  ge- 
wöhne sich  leicht  an  seine  Einwirkung,  und  man  müsse  darum, 
wenn  ein  bestimmter  medicamentöser  Erfolg  erreicht  werden  soll, 
,allc  3  —  4  Tage  die  einzelne  Dose  um  etwas  (das  Pulver  um  Gr.  j , 
das  Extrakt  um  Gr.  erhöhen.  Geringe  Digestionsbesch werden, 
etwas  Trockenheit  im  Halse,  vermehrter  Durst,  Neigung  zum 
£chweiss  ohne  vermehrtes  Wärmegefühl  u.  s.  w.  Seyen  aber  Zei- 
chen, dass  man  eine  kurze  Zeit  aussetzen  müsse,  wornach  man 
übrigens  in  etwas  kleinerer  Gabe  wieder  fortfahren  könne.  Sun- 
delin  nennt  als  Gegenanzeigen  desselben :  hypersthenisches  Fie- 
ber, echte  Entzündung,  gastrische  Unreinigketten,  grosse  Schwä- 
che der  Sensibilität,  Lähmung,  Torpor,  Schwäche  der  Verdau- 
nngsorgane,  colliquative  und  faulige  Zustände. 

Er  wurde  vorzüglich  gegen  chronische  Krankheiten ,  welche 
von  Stockungen  lymphatischer  Flüssigkeiten  oder  Ablagerungen 
coagulabler  Lymphe  entstanden,  oder  von  skrofulösen,  rheuma- 
tischen, arthritischen,  psorischen Dyscrasien  abhängen,  und  mit 
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Erethismns  oder  krampfhafter  Empfindlichkeit  Terbundcn  sind, 
benützt.  Dergleichen  Krankheilsformen  sind :  Drüsenleiden,  na- 
mentlich Anschwellungen  und  Verhärtungen  der  Drösen  des 
Halses«  der  Brust,  der  Achseln  und  Leisten ,  der  Hoden ,  sowie 
anderer  drüsiger  und  häutiger  Organe,  vorzüglich  der  Gekrös- 
drüsen,  der  Leber  oder  Milz,  des  Pankreas,  des  Uterus;  Skrofeln- 
übel,  besonders  reizbarer,  zärtlicher  Constitutionen,  bei  Ere- 
thismus und  Ycrsatiler  Schwache  (gegenüber  den  torpiden  Skro- 
feln, wogegen  die  Baryta  muriatica  sich  specifisch  eignet),  Ge- 
schwülste, Geschwüre,  Ausschläge,  AugenentzQndungen ,  Ble- 
pharoblennorrhöen ,  Halsentzündungen ,  selbst  Luftröhren-  und! 
Kehlschwindsuchten  oder  Lungenschwindsüchten  derartigen  Ur- 
sprungs (nach  Sachs  zur  Bekämpfung  des  Erethismus  und  Be- 
schränkung der  Erzeugung  des  Tuberkelstoffes);  beginnende 
Skirrhen,  namentlich  der  Brustdrüsen,  um  den  Uebergang  ii* 
wirklichen  Krebs  zu  verhüten) ,  besonders  wenn  solche  von  äus- 
serlichen  Gewalttätigkeiten  entstanden  sind ,  auch  beim  Gebär- 
mutterkrebs, schmerzhafte,  rheumatisch -arth  ritische  undrhachi- 
tische  AfTectionen  der  fibrösen  Häute ,  Bänder  und  Nervensch ei- 
den,  Gesichtsschmerz ,  Hüftweh ,  Gelenkgeschwulst,  selbst  Kno- 
chenschmerzen und  Knochenauflreibungen ,  Beinfrass ;  chronische 
Schleimflüsse ,  2.  B.  der  Athmungs-  und  Geschlechtswerkzeuge, 
Hydragyrosis,  mancherlei  Hautkrankheiten  (Krätze,  Flechten, 
Kopfgrind  und  dgl.);  Keuchhusten  und  Lichtscheu.  In  einzelnen 
Fällen  wurde  der  Schierling  auch  gegen  Nervenzufälle ,  Epilepsie, 
Magenkrampf,  Asthma  spasmodicum,  Tussis  convulsiva,  Amau- 
rosis u.  s.  w.  angewendet.   Es  kann  bei  örtlichen  Uebeln  der  in- 
nerliche mit  dem  äusserlichen  Gebrauch  (als  Pflaster  oder  Um- 
schlag) dieses  Mittels  verbunden  werden.  —  Von  homöopathi- 
scher Seite  wird  Conium  gepriesen:  bei  Asthma  senile;  bei  Al- 
tersschwäche ,  im  Keuchhusten  gegen  Ende  des  Stad.  convuls., 
wenn  das  Erbrechen  bei  den  Anfällen  aufgehört  hat ,  und  der  Ton 
des  Hustens  weniger  auffallend  geworden  ist,  ein  trockner  Husten 
bei  scrofulösen  Kindern  aber  fortdauert«    Gegen  photophobia 
scrofulosa.  Bei  obstruetio  alvi  von  Krampf  und  Erethismus  des 
Darmkanals;  bei  häufigem  Drang  zum  Uriniren  blassen,  hellen 
Harns ;  bei  häufigen  Pollutionen  reizbarer  junger  Leute  und  theil- 
weiser  Impotentia  virilis  aus  gleicher  Veranlassung.   Zur  Aus- 
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gleichung  veralteter  Zerrungen  und  Spannungen  membranöser 
und  terdindser  Gebilde  in  Folge  von  Stoss ,  Fall  oder  andern  aus« 
sern  Verletzungen. 

Man  giebt  die  herha  Conii  maculati  s.  Cicuta?  zu  Gr.  j  —  tij, 
selbst  v  pr.  dos.  2  —  3mal  täglich  in  Pulvern ,  Pillen ,  Bissen  oder 
Aufgass  5j—jfl  allmälig  mehr  auf  Siij  col.  3mal  täglich  i  Esslöffel; 
die  Dämpfe  eines  Aufgusses  wurden  auch  zu  Einathmungen ,  das 
frische  Kraut  zerquetscht  aufgelegt,  das  getrocknete  zu  Cataplas- 
men  (allein  oder  mit  andern  Stoffen  zusammengemengt  und  mit 
heissem  Wasser  angerührt)  benfitzt,  zum  Kly  stier  etwa  inf. ,  zu 
Injectionen,  z.  B.  .in  die  weiblichen  Geschlechtstheile  §ß  —  j  auf 
Lbr.  j  u.  s.  w.;  das  Extractum  giebt  man  zu  Gr.  i— iij  (nach  Sack» 
Vsdcs  Pulvers),  einigemal  täglich,  und  zu  Augenbahungen  9ij  bi» 
3y  auf  Jiv,  Augentropfwassern  j  auf  50,  Augensalben  5ß 
auf  5ij  Fett,  und  zu  Einreibungen  in  die  Haut  5j  auf  §j  Fett;  das 
Emplastrum  (1  gelbes  Wachs,  V3  Geigenharz,  Baumöl  und  f 
Schierlingspulver)  ist  auf  gutes  Leder  oder  starke  Leinwand  gestri- 
chen längere  Zeit  auf  dem  leidenden  Körpertheile  liegen  zu  las- 
sen und  nach. einigen  Tagen  etwa  zu  erneuern. 

Consolidci  (major),  Beinwell,  von  Symphytum 
of  f  i  ci  n  a  1  e  Linn.  (Syst.  sex.  Petandria  Monogynia,  Farn» 
nat, Boragine»  Jus».),  einer  perennirenden ,  in  ganz  Deutsch- 
land wachsenden  Pflanze.   Die  Wurzel  ist  ziemlich  lang,  wal- 
zenförmig, zugespitzt,  1—2  Finger  dick,  fislig,  auswendig 
schwarz  oder  dunkelbraun ,  inwendig  weiss,  fleischig,  besitzt  ei- 
nen süsslich  wässrigen  und  sehr  schleimigen ,  auch  schwach  zu- 
sammenziehenden Geschmack.  —  Sie  wurde  (wahrscheinlich  ihrer 
Bestandteile :  des  Schleimes ,  Zuckers  und  gelind  adstringiren- 
den  Stoffes  wegen)  früher  gegen  Ruhren  und  Diarrhöen  der  Kin- 
der, Blutspucken  und  Harnstrenge,  und  Susserlich  (besonders 
frisch  zerquetscht,  sowie  den  Presssaft)  als  Wundmittel  in  Ge- 
brauch gezogen,  ist  aber  wohl  zu  entbehren.  —  Man  bereitete 
davon  eine  Abkochung  aus  5ij  mit  §viij  auf  §iv  (etwa  esslöffel  - 
weise  zu  geben). 

Convallaria  ,  Maiblume,  von  Co  n  vall  a  ria  nia- 
jalis  Linn.  (Syst.  sex.  Hexandria  Monogynia ;  Ord.  nat.  Smila- 
ce«  R.  flr. ,  Asparagi  Jus»,  gen.) ,  einer  sehr  häufig  durch  gana 
Deutschland  und  das  übrige  Europa  verbreiteten  Waldpflanze. 
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Ihre  Blumen  sind  weiss  glockenförmig,  sechspaltig,  frisch  von 
angenehmem  Geruch.  Das  getrocknete  Pulver  derselben  erregt 
Niesen.  Sie  enthalten  scharfe  harzige  Bestandteile.  —  Sie  war« 
den  früher  als  Volksmittel  zu  blutreinigenden  Tränken  im  Früh- 
jahre ,  sowie  zu  Niespulvern,  und  einAcetum  convallarie  als 
Riechmittel  benützt. 

Copaiva  Hal§ainanif  Copaivabalsamt  franz. 
C  o pahu,  engl.  Balsam  of  Capivi,  Copaiba,  von  mehre- 
ren Arten  aus  dem  Geschlechte  Copaiva  (Syst.  sex,  Decandria 
Monogynia;  Ord.  nat.  Leguminosae,  Trib.  Gassieie  Dec.)  zoge- 
hörender  Bäume,  von  welchen  derselbe  durch  Einschnitte  in  den 
Stamm  abgezapft  wird.  Die  Sorte ,  welche  aus  Brasilien  kommt 
und  officinell  ist,  hat  Syrupconsistenz ,  ist  blassgelb ,  vollkommen 
klar,  von  eigentümlichem,  nicht  unangenehm  aromatischem  Ge- 
ruch und  öligmildem,  schwacharomatischem,  hintennach  etwas 
scharfem  und  bitterlichem  Geschmack  und  besitzt  ein  speeif.  Ge- 
wicht von  0,95.  Er  vermag  dem  Wasser  durch  Zusammenschüt- 
teln in  geringem  Grade  seinen  Geschmack  mitzutheilen,  und  lässt 
sich  mit  Weingeist ,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  Jn  al- 
len Verhältnissen  verbinden,  auch  mit  Pflanzensäuren  geht  er 
Verbindungen  ein,  Mineralsäuren  aber  zersetzen  ihn.  Er  besteht 
nach  Stollxe  aus :  38,0  ätherisch  wasserhellen  Oeles  von  0,91  spec» 
Gewicht,  welches  den  Geruch  des  Balsams  in  hohem  Grade  be- 
sitzt ;  1,66  braunen,  schmierigen  Harzes ;  52 gelben,  brüchigen  Har- 
zes ,  welches  sauer  reagirl  und  sehr  gerne  mit  Basen  sich  verbin- 
det; 0,75  Exlraktivstoff;  7,59  Wasser  und  Verlust  Durchs  Alter 
wird  er  zähe,  dick,  trübe,  bräunlich,  schwerer  als  Wasser, 
schwächer  an  Geruch  und  Geschmack.  —  Durand  fand  in  dem- 
selben ätherisches  Oel ,  ein  Harz,  eine  damit  verbundene  Säure, 
eine  fette  Materie,  Spuren  von  Chlorkalcium  und  ein  süssüches 
Princip. 

Ein  mit  fetten  Oelen  verfälschter  Gopaivabalsam  wird  beim 
Zusätze  von  */a  Aetzammoniak  trübe  und  dicklich  (der  ächte  bleibt 
hell) ;  auch  giebt  sich  ein  Terpentingehalt  beim  Erhitzen  durch 
den  Geruch  de»  entweichenden  Terpentinöls  zu  erkennen.  — 
Sehr  dunkelgelb  oder  braun  aussehender  Gopaivabalsam  ist  ver- 
werflich. 

Es  wurde  der  Gopaivabalsam  seiner  Wirkung  nach  häufig  mit 
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dem  Terpentin  und  mit  dem  Perubalsam  verglichen,  ist  aber  mil- 
der als  jener,  schärfer  als  dieser,  und  zeichnet  sich  auch  durch 
seine  balsamischgewürzhafte  Eigentümlichkeit  aus.  Sowohl  mit 
seinen  Bestandtheilen ,  als  auch  mit  seiner  erfahrungsmässigen 
Wirkung  auf  den  Organismus  übereinstimmend,  glaubt  ihn  Sachs 
für  ein  erregend  tonisches,  die  Se  -  und  Excretionen  in  den  vege- 
tativen Gebilden  überhaupt  beförderndes,  vorzüglich  aber  auf 
die  Schleimhäute  wirkendes  Mittel  halten  zu  können.  Sundelin 
sagt  von  ihm,  dass  er  das  Gefässsvstem ,  die  Schleimhäute ,  vor- 
züglich der  Harnabsonderungs-,  und  Geschlechtsorgane,  kräftig 
errege,  Hautausdünstung  und  Harnabsonderung  befördere,  wobei 
der  Urin  eine  grüne  Farbe,  trübe,  schleimige  Beschaffenheit 
und  einen  sehr  bittern  Geschmack  annehme.  In  stärkeren  Gaben 
bewirkt  er  nach  Vogt  auch  vermehrte  Stuhlgänge  und  erregt 
leicht  sogar  entzündliche  Affectionen  im  Darmkanale ,  zumal  bei 
reizbaren  und  vollblütigen  Individualitäten.  Kopp  und  Andere 
sahen  bei  manchen  Individuen  (besonders  weiblichen)  nach  seinem 
Gebrauch  einen  nesselartigen  Hautausschlag  entstehen. 

Er  wurde  auch  im  Allgemeinen  vorzüglich  bei  Krankheits- 
zuständen,  welche  mit  Atonie  der  Schleimmembranen  verbunden 
und  ohne  activcntzündliche  Complicationen  sind,  besonders  gegen 
asthenische  Blennorrhöen  der  Lungen,  des  Darmkanals,  der 
Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  in  Anwendung  gebracht.  Der- 
gleichen sind :  asthenische  Lungenkatarrhe,  Bronchitis  chronica 
passiva,  Schleimschwindsuchten,  ohne  entzündliche  Reizung  oder 
activen  Congestionszustand ,  auch  Asthma  und  Angina  membra- 
nacea,  chronische,  asthenische  Ruhren  und  blennorrhöische 
Nachkrankheiten  der  Ruhr,  Masldarmvcrschwarung  und  dergl., 
endlich  vorzüglich  bei  Erschlaffung  und  Unthätigkeit  im  ganzen 
uropoötiscnen  System  und  den  Geschlechtsorganen,  atonischer 
Schwäche,  Verschleimung,  selbst  chronischen  Vereiterungen  der 
NieTen  und  Harnblase,  Blennorrhcea  vesicie,  Dysuria,  Strangurie, 
Steinkrankheit,  Gonnorrhöea  (besonders  Nachtripper)  bei  reiz- 
baren Subjekten  mit  Vorsicht,  und  nur  wenn  das  Entzündliche 
völlig  gehoben  ist,  Leukorrnöea;  selbst  bei  asthenischen  Was- 
sersuchten, atonischen  Gichtbeschwerden,  chronischen  Nepbrai- 
gien,  Phthisis  ulcerosa  wurde* dieses  Mittel,  wenigstens  in  Ver- 
bindung mit  andern,  benützt.  Acasseriich  fand  der  Copaiva- 
Paulus  Mater,  med.  i* 
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baisam  häufig  Anwendung  bei  schlaffen  Geschwüren,  Verletzun- 
gen der  Sehnen  und  Bänder  u.  s.  w.,  und  wurde  von  Sachs  be- 
sonders gegen  wunde,  durchgefressene  Brustwarzen  säugender 
Frauen  bewährt  erfunden.  —  Die  Homöopathen  geben  ihn  auch 
gegen  Schleim-  und  Blutflüsse  der  Urinwerkzeuge. 

Man  giebt  den  Balsamum  Copaivae  zu  20—40  oder  60  Tropfen 
(5j  =  70  gutt)  2  —  4m  al  täglich  (französische  Aerzte  geben  den- 
selben sogar  bis  zu  $}ß  —  iij  steigend  auf  den  Tag) ,  auf  Zucker, 
mit  Wein ,  oder  als  Emulsion  3j  —  ij  auf  5iij  täglich  Bmal  1  Ess- 
löffel, am  besten  mit  blossem  Zuckersyrup ,  oft  auch  in  Bissen 
oder  Pillen  (mit  Wachs),  unter  Mixturen,  z.  B.  mit  Spir.  nitr.  dulc ; 
ausserlich  zu  Klyslieren  50— 3ij  selbst  iv ,  oder  Insertionen  Sij  mit 
3viij  —  vj  Wasser,  als  Emulsion,  oder  in  Salbenform  mit  Honig 
gebracht,  z.  B.  gegen  Wassersüchten  der  Kinder  in  den  Unter- 
leib eingerieben. 

Coriandrum,  Koriander,  von  Coriandrum  sa- 
tivum L*  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia;  Ord.  nat.  Umbellifera? 
Ju88.)y  einer  im  südlichen  Europa,  Italien,  Griechenland  u.  s.  w. 
einheimischen,  und  in  Deutschland  an  mehreren  Orten,  Thü- 
ringen u.  s.  w.  angebauten  Pflanze.  Die  frische  und  blühende 
Pflanze  hat  einen  stinkenden,  wanzenartigen  Geruch,  die  getrock- 
neten Früchte  (deren  Reife  in  den  August  und  September  fällt) 
aber  riechen  aromalisch  und  angenehm,  besonder»  gepulvert; 
der  Geschmack  ist  süsslich,  etwas  scharf  gewürzhaft,  durch  ein 
ätherisches  Oel.  Der  Koriandersamen  hat  eine  eiförmig  knglige. 
Gestalt,  mit  10  ganz  stumpfen  Rippen  oder  Streifen  rundum  be- 
zeichnet, von  den  ungleichen  Kelchzähnen  und  Griffeln  gekrönt, 
und  ist  graugelblich  oder  gelbbräunlich  von  Farbe.  Der  Frucht- 
halter ist  mit  der  inneren  flachen  Seile  der  Akenen  verwachsen. 
—  Der  Koriander  wurde  früher  als  ein  gelindes  Magen-  und 
Herzstärkendes  Mittel  arzneilich  gebraucht,  kann  jedoch  sehr 
wohl  durch  Fenchel,  Anis  u.  s.  w.  ersetzt  werden.  Er  wird  auch 
als  Hausmittel  (Confectio  Coriandri),  sowie  häufig  als  Küchen- 
gewürz gebraucht.  ~  Gabe  und  Form  würden  gleich  seyn,  wie 
beim  Dill  und  dgl. 

Coniu  Cervl,  Hirschhorn,  fr.  Corne  de  cerf, 
engl.  Hartshorn,  von  Cervus  felaphus  L.  (Gl.  Mammalia; 
Ord.  Bifiulca;  Fam.  Capreoli),  kommt  gewöhnlich  im  Handel 
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schon  geraspelt  (C.  C.  r  a  s  p  a  t  o  m )  vor.  Durch  trockne  Desül- ' 
'  lalion  gewinnt  man  daraus  ein  brenzliches  Oel,  das  officinelle 
stinkende  Thieröl,  oder  Hirschhornöl  (Oleum  ani- 
male  foetidum  s.  Oleum  C.  C),  welches  braunschwarz ,  un- 
durchsichtig, von  dicklicher  Consistenz  und  sehr  stinkendem 
Geruch,  in  Weingeist  ziemlich  auflöslich  ist,  durch  wiederholtes 
Destilliren  (unter  Wasserzusatz)  aber  ein  sehr  klares ,  dünnflüs- 
|  siges  und  farbloses  oder  wenig  gelblich  gefärbtes  Oel ,  das  ä  t  h  e- 
rische  Thieröl  (Oleum  animale  aethereum  s.  Dippe- 
lii.fr.Huile  volatile  de  corne  de  cerf,engl.  Rectified 
Oil  ofHartshorn)  giebt,  von  0,75  specifischem  Gewicht,  sehr 
durchdringendem ,  brenzlich  ätherischem  Geruch  und  balsamisch 
scharfem,  hintennach  kühlend  bitterem  Geschmack.  Es  ist  sehr 
flüchtig  und  leicht  entzündlich ,  in  80  Theilen  Wassers  zu  1  Theil 
auflöslich ,  verändert  sich  an  der  Luft  schnell,  und  bildet  mit  den 
Alkalien  seifenähnliche  Verbindungen.  Es  enthalt  nach  Döbe- 
reiner etwas  Blausäure. 

Das  Cornu  Cervi  selbst  wird  gewöhnlich  nur  als  Gel6e  aus 
einer  concentrirten  Abkochung  durch  Erkaltenlassen  derselben 
bereitet,  und  wohl  auch  durch  einen  Zusatz  von  Wein  und  Zu- 
cker, selbst  Gewürzen,  angenehmer  gemacht,  zur  Nahrung  für 
Wiedergenesende  und  Zehrkranke  benützt  und  nur  das  thierische 
Oel  zum  eigentlichen  Arzneigebrauch  angewendet 

Seiner  Widerlichkeit  wegen  steht  das  stinkende  Thieröl  fast 
nur  äusserlich  im  Gebrauch,  und  kann  fuglich  durch  das  äthe- 
rische ersetzt  werden:  neuerer  Zeit  wurde  ersteres  nur  von 
Horn  (gegen  invelerirte,  chronische  Rheumatismen)  und  von 
Bremser  (gegen  den  Kettenwurm)  innerlich  angewendet  und 
empfohlen. 

Diese  beiden  Thieröle  (mehr  dem  Grade  als  der  Art  ihrer 
Wh-kung  nach  verschieden)  sind  als  kräftig  erregende ,  schnell, 
durchdringend  und  anhaltend  auf  das  Nervensystem  wirkende 
Reizmittel  anzusehen.  Sie  erregen  das  Gefasssystem ,  bewirken 
Erhitzung  und  steigern  die  Expansion  des  Blutes;  sie  beleben 
und  erwärmen  den  Magen  und  Darmkanal,  vermehren  die  Haut- 
ausdünstung und  Harnabsonderung.  Ihre  nervenstärkende  Grund- 
wirkung ist  nach  Sundelin  vorzüglich  auf  die  Erhebung  und 
ümstimmung  der  Sensibilität  gerichtet,  zunächst  in  demAbda- 
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minalsystem  ,  von  wo  sieb  dieselbe  auf  das  Rückenmark  und  Ge- 
hirn verbreitet.  Dieser  Uebergang  jedoch  wird,  nach  der  Flüch- 
tigkeit ihrer  Wirkungsweise  zu  urlheilen ,  sehr  schnell  zu  Stande  [ 
kommen  und  nicht  so  leicht  in  die  Augen  fallen.  Sachs  dagegen 
hält  ihren  Einfluss  auf  die  plastische  und  motorische  Nerven- 
sphäre für  bedeutender,  als  die  Erregung  des  sensitiven  und 
Cerebralnervensystems,  welche  mehr  indirect  und  weniger  inten- 
siv sey.  Vogt/  welcher  diese  Unterschiede  seiner  Wirkungen  , 
auf  das  Nervenleben  nicht  andeutet,  scheint  es ,  dass  ihr  Einfluss 
auf  das  Vegetationssystem  besonders  die  Organe  von  höherer 
Dignität,  namentlich  mehr  die  fibrösen  Häute  betreffe.  Als 
Grundcharakter  für  die  Indication  dieses  Mittels  in  Krankheits- 
zuständen  wird  allgemein  Torpidität  und  Atonie ,  vorzüglich  aber 
gesunkene  Kraftäusserung  des  Nervensystems  gehalten.  Für 
Hysterische  und  Hypochondrische  aber  scheint  es  vornehmlich 
zu  passen.  Sundelin  nennt  als  Gegenanzeigen  desselben :  ächte 
Hypersthenie  und  Entzündung,  Erethismus,  Orgasmus,  Blut- 
flüsse, gastrische  und  gallige  ünreinigkeiten,  Jugend,  Vollblü- 
tigkeit und  Reizbarkeit.  Sachs  will  auch  dasselbe  ohne  Noth 
nicht  in  grossen  und  nur  in  seltenen  Dosen  geben  Jassen. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  das  Thieröl  im  Rufe  steht, 
sind :  die  Wurmkrankheit  überhaupt,  vorzüglich  aber  der  Ketten- 
wurm (der  Bandwurm  soll  dadurch  in  Stücken  abgetrieben  wer- 
den und  die  Heilung  gründlich  seyn);  Krampfzufälle,  besonders 
chronische,  ausser  hysterischen,  hypochondrischen  und  selbst 
melancholischen  Zuständen,  z.B.  mit  Torpidität  der  Unterlcibs- 
nervengeflechte  und  passiven  Stockungen  oder  Anschoppungen 
in  den  Eingeweiden,  sodann  Epilepsie,  Katalepsie,  Veitstanz, 
z.  B.  wenn  die  Entwicklung  der  Pubertät ,  Unterdrückung  des 
Monatsflusses,  geistige  Erschöpfung  oder  Ueberreizung,  gestörte 
Hautsecretion  und  Würmer  dabei  im  Spiele  sind ,  selbst  Trismus 
und  Tetanus,  Hydrophobie  und  Raphanie;  Nervenschmerzen, 
Cephalalgie ,  Hemicranie ,  Prosopalgie ,  Gardialgie ,  Ischias  ner-  i 
vosa,  Colica  spastica  und  saturnina;  lähmungsartige  Nerven- 
affectionen,  amaurotische  Gesichtsschwäche,  nervöse  Glieder-  I 
lähmungen ,  rheumatische  und  arthrotische  Beschwerden ,  beson-  I 
ders  inveterirte,  z.  B.  Gichtknoten,  Contracturen  und  dergl.,  2 
asthenische  oder  spastische  oder  metastatische  Wassersüchten, 
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Amenorrhoen,  Mcnostasien;  Nerven  lieber,  wenn  die  Lebens- 
kräfte sinken  wollen,  und  exanthematische  Fieber,  wenn  der 
Ausschlag  aus  Schwache  des  Organismas  zurückbleibt  oder  zu- 
rücktritt, Wechselfieber,  wenn  krampfhafte  oder  lähmungsartige 
Zufälle,  namentlich  im  Froststadium,  grosse  Gefahr  drohen. 
Aeasserlich  wird  häufig  allein,  bei  Knochengeschwülsten ,  Drü- 
sen Verhärtungen,  Hodengeschwülsten  nach  Trippern,  Frostbeu- 
len und  dgl.,  häufig  auch  in  Verbindung  mit  dem  innerlichen  Ge- 
brauche, z.  B.  bei  Lähmungen  u.  s.  w.  dasselbe  angewendet. 

Man  kann  das  Oleum  animale  foetidum  innerlich  zu  5—20  und 
mehr  Tropfen  einigemal  täglich  in  ätherischen  oder  schleimigen 
Vehikeln  (nach  Horn :  Ol.  anim.  tot.  5ß  Aeth.  sulph.  3ij  alle  2  —  3 
Stunden  15—30  Tr.)  nehmen  lassen ,  und  zu  1  Klystier  etwa  Jj— 3p 
emulgirt  in  Wasser  oder  Chamillenaufguss  anwenden ,  zu  Ein- 
reibungen für  sich  oder  mit  Geistern  oder  Fetten;  das  Oleum 
animale  athereum  s.  Ol.  G.  G.  rectificatum  giebt  man  gewöhn- 
lich, in  acuten  Fällen,  zu  5—15  Tropfen  alle  2—1  Stunden ,  dage- 
gen in  chronischen  Krankheilen  zu  10  —  30  und  mehr  Tropfen 
2  —  4mal  täglich ,  auf  Zucker  oder  in  Mixturen  ,  und  Emulsionen ; 
äusserlich selten,  wie  das  vorige. —  Man  verhüte:  concentrirle 
Salpeter  -  und  Schwefelsäure,  Salzbilder,  Alkalien,  empfindliche 
Metallsalze,  Licht. 

Cortex  adstringens  Brasiliensis,  a  d  s  t  r  i  n- 
girende  Rinde  aus  Brasilien,  von  Acacia  cochlia- 
carpa Marlins,  M imosa  cochl.  Gomesf,  Mimosa  s.  Aca- 
cia virginalis  Pohl,  einem  in  Brasilien ,  sowie  in  verschiede- 
nen Gegenden  Asiens,  Afrikas  und  Australiens  vorkommenden 
Baume.  Sie  besteht  nach  Merrem  (welcher  sich  besonders  einer 
genaueren  Erforschung  ihrer  therapeutischen  Wirkungen  unter- 
zogen hat)  aus  mehr  oder  minder  flachen  und  aus  ganz  oder  halb 
gerollten,  ungleichen,  *  — 12  Zoll  langen,  1  — 2 Vs  Zoll  breiten, 
1—4 Linien  dicken,  häufiger  geraden  als  gekrümmten  Stücken, 
welche  wieder  aus  einer  äusseren  rauhen  Borke  und  einer  inne- 
ren, glatten,  faserigen  Rinde,  welche  nur  locker  zusammenhängen, 
bestehen.   Jene  ist  graubraun,  von  Längs-  und  Querfurchen 
durchzogen,  stellenweise  von  weissen  und  grauweissen ,  krusten- 
artigen Anflügen  und  Ueberresten  von  laubartigen,  dicht  anlie- 
genden ,  oberhalb  weissen ,  hin  und  wieder  gelbröthl  ch  angelau- 
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fenen,  unterhalb  aber  schwarz  gefärbten  Flechten  bedeckt;  diese 
ist  dunkelbraunroth ,  auf  ihrer  Aussenseite  nach  abgetretener 
Borke  ziemlich  glatt,  auf  der  inncrn  Seite  heller  rothbraun  und 
etwas  faserig.  Die  jüngere  Rinde  ist  im  Bruche  glatt  und  matt 
glänzend;  die  Ältere  dickere  ungleich  und  oft  in  faserige ,  leicht 
zerreissbare  Schichten  zertheilt,  auch  trennt  sich  bei  ihr  im 
Bruche  die  Süssere  Borke  vom  Bast.  Gekaut  schmeckt  die  Rinde 
ziemlich  stark  zusammenziehend,  etwas  bitter  und  widrig ,  jedoch 
ohne  Uebelkeit  oder  Nachgeschmack  zu  erregen. 

Ihre  Wirksamkeit  scheint  auf  Gerbstoffgehalt  und  einer  Ver- 
bindung von  Extractivstoff  zu  beruhen ;  sie  kommt  der  Ratanhie 
am  nächsten.  Sie  steht  in  Brasilien  und  Portugal  schon  längere 
Zeil  im  Arzneigebrauch  und  wurde  auch  in  die  Hamburger  Phar- 
macopöe  aufgenommen.  Nach  Merrem  ist  dieselbe  bei  ihrer 
adstringirenden  Eigenschaft  zugleich  eher  beruhigend  als  er- 
hitzend und  aufregend,  leicht  verdaulich,  die  Leibesöffnung  be- 
fördernd. Sie  wirke  sicher,  aber  langsam,  und  eigne  sich  vor- 
trefflich, lange  bestandene  Ausflüsse,  nach  Verhältniss  der  Dauer 
des  Uebeis  und  dem  Grade  der  Herabstimmung  und  Reizbarkeit 
des  Kranken,  nach  und  nach  zu  beseitigen,  ohne  alle  nachthei- 
ligen Folgen.  —  Das  Mittel  wurde  von  dem  genannten  Arzte  und 
auch  in  einzelnen  dieser  Krankheitsformen  von  Andern  gebraucht : 
gegen  BJutflüsse  (Nasenbluten,  Mundblutungen,  Blutspeien, 
Blutbrechen ,  Mutterblutungen) ,  Schleimflüsse  (besonders  weis- 
sen FIuss,  auch  Tripper,  Schleimhämorrhoiden  u.  8.  w.) ,  Entzün- 
dung- und  Ausschlagskrankheiten  (Halsbräune,  Nesselfriesel, 
periodische  Gesichtsrosen) ,  Nervenkrankheiten ,  zumal  bei  Men- 
struationsstörungen und  dgl.,  Schwäche  der  Zeugungsthcile ,  der 
Harnblase  und  des  Mastdarms.  —  Man  giebt  die  Rinde  als  Pulver 
zu  }j  —  30  täglich  3— 4mal,  als  Abkochung  5j  mit  Jxvj  Wasser 
auf  §viij  alle  2  Stunden  1  —  2  Esslöffel.  Ein  Extract  wurde  von 
merrem  zu  3j  —  ij  in  §vj  Wasser  gelöst  und  mit  Zusatz  von  50 
Syrup  alle  Stunden  1  Esslöffel  gereicht,  sowie  eine  Tinctur  (gegen 
chronische  Mutterblutflüsse)  zu  1—2  Theelöffel  mit  rothem  Wein 
alle  2  —  3  Stunden  gegeben.    Aeusserlich  wird  gleichfalls  ein 
Decoct  bei  weissem  Fluss  und  Tripper  3mal  täglich  eingespritzt. 

CreOflOtnm,  Kreosot.  So  wurde  von  seinem  Ent- 
decker (v.  ReichenbacW)  ein  näherer  Bestandteil  des  Holz- 


- 


Creosotum.  293 


essigs,  des  Theers  und  einiger  anderer  Produkte  der  trockenen 
Destillation  organischer  Substanzen  benannt.  Dieser  Stoff  wurde 
seit  einigen  Jahren  mehrfach  als  Heilmittel  versucht  und  je  nach 
den  Erfolgen  bald  erhoben,  bald  verworfen;  auch  wurde  das 
Kreosot  bereits  in  mehrere  neuere  Pharmakopoen  aufgenommen. 
-  Es  besteht  nach  Liebig  aus  77,42  Kohlenstoff,  8,12  Wasserstoff 
und  14,46  Sauerstoff,  ist  eine  farblose ,  durchsichtige  Flüssigkeit 
von  sehr  starkem  Lichtbrechungsvermögen ,  von  durchdringen- 
dem und  unangenehmem  (rauchähnlichem) ,  aber  nicht  stinken- 
dem Geschmack,  welcher  sich  an  Alles  festh&ngt  und  ziemlich 
andauernd  ist,  von  zuerst  stark  brennendem  und  auf  der  Zunge 
ätzendem,  hintennach  aber  süsslich  werdendem  Geschmack,  fühlt 
sich  schwach  fettig  an  und  ist  von  der  Consistenz  eines  etwas 
kühlen  Mandelöls,  wird  aber  durch  Erwärmung  dünnflössig  und 
hat  bei  0,722  Barometerstand  und  +  20°  C.  oder  16°  R.  Thermo- 
meterstand ein  specifisches  Gewicht  von  1,037.  Es  ist  ein  Nicht- 
leiter der  Electricität,  verändert  sich  an  der  Luft  nicht  und  reagirt 
weder  alkalisch  noch  sauer.  Es  kommt  bei  203°  C.  ins  Sieden 
und  gefriert  bei  —  27°  C.  noch  nicht  Auf  Papier  macht  es  einen 
Fettfleck,  welcher  nach  einigen  Stunden  ohne  zurückbleibende 
Färbung  wieder  verschwindet  Es  verbindet  sich  mit  Wasser  im 
Yerhältniss  von  IViSuIOO,  sowie  von  10  zu  100  Theilen  durch 
starkes  Umschütteln.    Durch  Einsetzen  eines  Dochtes  lässt  es 
sich  entzünden  und  verbrennt  mit  starkem  Russrauch.  Durch 
Chlor  wird  es  theüweise  zersetzt.   Es  löst  Jod ,  Phosphor  und 
Schwefelauf,  verbindet  sich  mit  der  Essigsäure  (selbst  mit  ver- 
dünnter) in  jedem  Yerhältniss ;  auch  mit  Natron ,  Kalk,  Baryt  und 
Ammonium  verbindet  es  sich  und  geht  mit  Kali  2  oder  3  ver- 
schiedene Verbindungen  ein,  wovon  eine  krystallisirt  Es  löst 
sich  im  Alkohol  kalt  in  allen  Verhältnissen  und  verbindet  sich 
ebenso  mit  Aether,  Schwefelalkohol  und  Steinöl.  Harze  und 
harzartige  Körper  zerlegt  es  oder  löst  sie  ganz  auf  ;  mit  Balsa- 
men, fetten  und  ätherischen  Oelen ,  Kampher  und  Pflanzenalka- 
loiden  vereinigt  es  sich  leicht  Eiweiss  bringt  es  schnell  zum 
Gerinnen,  und  besonders  ausgezeichnet  ist  seine  fäulnisswidrigc 
Eigenschaft:  es  bringe  frischem  Fleisch  in  Zeit  von  */*— 1  Stunde 
das  Vermögen  bei,  in  freier,  warmer.  Sonnenluft  nicht  mehr  in 
Fäulniss  überzugehen  ;  dieses  trocknet  vielmehr  in  8  Tagen  völlig 
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aus,  wird  hart,  brüchig:,  nimmt  einen  angenehmen  Geruch  von 
gutem  Raucher  fleisch  an,  wird  rothbraun  und  vor  dem  Licht 
durchscheinend  (selbst  bereits  an  dem  Fleisch  eingetretene  Fäul- 
niss  vermag  das  Kreosot  wieder  zu  unterbrechen).  —  Seine  Be- 
reitung nach  Reichenbach8  Angabe  ist  sehr  verwickelt;  es  wird 
aber  gewöhnlich  im  Grossen  aus  Fabriken  bezogen. 

Nach  Reichenbach  wirkt  das  Kreosot  feindlich  auf  alle  or- 
ganischen Wesen ;  Pflanzen  verderben ,  wenn  sie  mit  Kreosot- 
wasser übergössen  werden,  Fische  sterben  darin  und  auch  Flie- 
gen, Wespen  und  dgl.  tödtet  ein  Bestreichen  mit  Kreosot.  Streicht 
man  nach  derselben  Autorität  etwas  Kreosot  auf  die  Haut  des 
Menschen  und  lässt  es  1  Minute  lang  damit  in  Berührung,  wascht 
aber  sodann  die  Stelle  mit  Wasser  ab,  so  findet  man  die  Haut 
weiss  versengt,  ohne  Schmerz  oder  Entzündung;  nach  einigen 
Tagen  wird  die  Stelle  spröde  und  die  Oberhaut  schuppt  sich  ab 
(nach  Fremantjer  bewirkt  es  auf  die  Epidermis  gestrichen  blos 
eine  lebhafte  Hautrölhe).    Auf  einer  von  der  Epidermis  ent» 
blösten  Stelle  oder  einer  Wunde  entsteht  dadurch  augenblicklich 
ein  sehr  heftiger  brennender  Schmerz,  der  nach  Abwaschen  des 
Kreosots  allmfilig  sich  wieder  verliert.  Auf  einer  Eiterungsfiache 
bewirkt  es  schnell  einen  weissen  Ueberzug,  und  zerstört  abnorme 
Gewebe ,  mit  welchen  es  in  Berührung  gesetzt  wird.  —  Aus  den 
gemachten  Versuchen  über  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Kreosots  bei  seiner  innerlichen  Anwendung  auf  gesunde  Thier- 
organismen haben  sich  verschiedene,  zum  Theil  widersprechende 
Erfahrungen  herausgestellt.    Hinsichtlich  seines  Einflusses  auf 
das  Blut  stimmen  Reichenbach  und  Herwig  überein,  dass  es 
den  Eiweissstoff  aus  dem  Blütwasser  leicht  fälle  und  auch  auf 
den  Cruor  eine  coagulirende  Wirkung  habe,  dieFibra  sanguinis 
aber  nicht  afficire.  Ein  italienischer  Arzt ,  Carneliani ,  welcher 
an  verschiedenen  Thieren  (Lämmern,  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen) Versuche  mit  Kreosot  anstellte,  fand,  dass  alle  diese  Thiere 
verhältnissmassig  kleine  Dosen  des  Mittels  ohne  merkliche  Fol- 
gen ertrugen ;  grosse  Dosen  aber  verursachten  immer  sogleich 
einen  allgemeinen  Torpor,  plötzliches  Harnlassen,  Lähmung, 
besonders  der  hintern  Gliedmassen,. mit  oder  ohne  vorhergehende 
Zuckungen,  öfters  ein  Auswürgen  blutigen  Schaumes,  und  bei 
hinreichend  starker  Gabe  und  geringer  Verdünnung  selbst  den 
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Tod  in  wenigen  Minuten ,  wonach  sodann  meistens  (doch  nicht 
beständig)  sich  die  innere  Magenhaut  zerätzt  fand. 

V.  A.  Rieche  folgert  aus  sehr  vielen,  öffentlich  bekannt  ge- 
wordenen, zum  Theil  auch  am  Krankenbette  gewonnenen  Ver- 
suchsresultaten von  Andern :  das  Kreosot  äussere  in  reinem  Zu- 
stand, mit  dem  lebenden  Organismus  in  Berührung  gesetzt,  eine 
Aetzwirkung,  die  nicht  in  die  Tiefe  greife ,  und  sowohl  zur  Zer- 
störung von  Afterproductionen,  als  auch  zur  Beschränkung  krank- 
hafter Secretionen  sich  benutzen  lasse,  dem  Granulationsprocess 
übrigens  zuwider  sey;  im  verdünnten  Zustande  habe  das  Mittel 
eine  Örtlich  tonisirende,  schrumpfende,  adstringirende ,  trock- 
nende Wirkung,  welche  es  bei  der  innerlichen  Anwendung  nicht 
nur  in  den  zunächst  beröhrten  Organen  ausübe,  sondern  zugleich 
auf  entlegenere  ausdehne,  und  profuse  Absonderungen  zu  be- 
schränken, sowie  verminderte  Secretionen  zu  reguliren  ver- 
möge. Es  sey  als  ein  Gefäss-  und  Nervenreizmittel  (Nerven- 
tonicum)  anzusehen  und  eigne  sich  für  torpide  Krankheits- 
zustände. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  das  Kreosot  bis  jetzt  in  Ge- 
brauch gezogen  wurde,  sind:  Blutungen  aus  Wunden,  Nasen- 
bluten, Blutbrechen  und  Blutspeien;  eiternde  Wundflächen, 
Wundseyn  der  Kinder  und  wunde  Brustwarzen;  Verbrennungen, 
vorzüglich  des  zweiten  und  dritten  Grades;  Frostbeulen;  ato- 
nische, variköse,  phagedänische,  skrofulöse,  carcinomatöse  und 
syphilitische  Geschwüre ,  Knochenfrass  und  fistulöse  Geschwüre, 
auch  Verschwärungen  der  Schleimmembrane  in  der  Mundhöhle; 
abnorme  Absonderungen  der  Schleimmembrane  (Leucorrhöen, 
Gonorrhöen,  Ophlhalmoblennorrhöen) ;  Gangraena  und  Decubitus ; 
chronische  Hautkrankheiten  (Krätze,  Flechten,  Prurigo,  Impe- 
tigo, Eczema,  Liehen,  Ichthyosis,  Lupus,  Syphilides,  Elephantiasis, 
Oedema);  Scheiden  Vorfall ;  Drüsengeschwülste;  Magenerweichung, 
Magensäure  und  Magenschmerzen;  Erbrechen,  Ruhr  und  Brech- 
ruhr ,  Darmwürmer ,  Lungen  -  und  Halsschwindsuchten ,  Phthisis  , 
tuberculosa  und  pituitosa ,  Blennorrhoe  pulmonum ,  Catarrhus 
chronicus,  Aphonia  catarrhalis ,  torpide  Nervenfieber ,  rheuma- 
tische und  arthritische  Beschwerden,  Harnruhr,  Krampfzufälle 
und  Nervenschmerzen.  —  Homöopathisch  ist  dasselbe  gegen» 
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Schwindsachten  mit  profusem  Auswarf,  Mittogsfiebcr  and  Mor- 
genschweiss  empfohlen. 

Man  giebt  das  Greosotum  zu  1  —3  Tropfen  (120  —  150  auf 
gerechnet)  mehrmals  täglich,  am  besten  in  Pillen  form ,  aachin 
Mixturen  mit  einem  Zusatz  von  etwas  Ol.  Macidis  oder  Aether. 
Bei  einzelnen  Krankheitsformen  (Bandwarm,  Harnruhr)  wurde 
sogar  bis  auf  40  —  60  Tropfen  in  24  Stunden  gestiegen.  Zum 
äusserlichen  Gebrauch  wird  es  theils  für  sich,  theils  in  verschie- 
denen Graden  verdünnt  mit  Wasser  (Aqua  Greosoti,  z.  B.nach 
Geigers  Pharm,  univers.  im  Verhältniss  von  80  zu  1)  oder  Wein- 
geist, auch  in  Salbenform  —  einige  (5—20)  Tropfen  auf  £j  Fett, 
bei  Geschwüren  selbst  bis  3j  auf  —  Man  vermeide  bei  An- 
wendung des  Kreosots:  Salpetersaare  und  concentrirte  Schwe- 
felsäure, Chlor  und  Brom,  kaustische  Alkalien  und  Erden,  Queck« 
silberoxyd,  salpetersaures  und  essigsaures  Quecksilber,  salpe- 
tersaures Silber  und  salzsaures  Gold,  Cuprum  aceticum  und 
sulphuricum  ammoniatum,  Harze  und  Eiweiss.  —  Eine  sehr 
gepriesene  kreosothaltige  Mischung  ist  die  Aqua  b als amica 
arterialisBinellii.  Im  Wesentlichen  ähnlich  ist  dem  Kreo- 
sot auch  das  sogenannte  Pyrothonid  (Pyro thonidum),  eine 
extraktartige,  schmierige  Materie,  welche  durch  Verbrennung 
von  Baumwolle  oder  Leinwand  auf  blanken  Melallgeßissen  berei- 
tet wird.  Unter  die  kreosothaltigen  Mittel  ist  auch  der  Glanz- 
russ  (Fuligo  splendens)  zu  rechnen.  Schon  die  Siteren 
Aerzte  bedienten  sich  desselben  häufig  als  ein  excitirendes  und 
diaphoretisches  Mittel  bei  Kachexien  aller  Art,  chronischen  Rheu- 
matismen, Wassersucht,  Gelbsucht,  Helminthiasis,  Hautausschlä- 
gen und  den  Folgen  ihres  ZurQcktritts,  gegen  Drüsen  Verhärtun- 
gen ,  Rhachitis,  Exostosen  u.  s.  w. ,  auch  gegen  Nervenkrankhei- 
ten, namentlich  Epilepsie.  Neuerer  Zeit  wurde  aber  dieses  Mittel 
von  mehreren  Aerzten ,  besonders  von  Blaud ,  theils  äusserlich, 
theils  innerlich  mit  gutem  und  schnellem  Erfolg  bei  Flechten, 
Kupfergesicht,  Krätze,  Kopfgrind ,  Pruritus  vulv®,  syphilitischen 
Geschwüren  und  Brustkrebs ,  Gesichtskrebs,  Gebärmutterkrebs, 
skroful.  Augenentzündungen,  Hornhautflecken  und  dgl.  benatzt. 
Hufeland  empfahl  die  Russtinctur  ( Tinctura  fuliginis)  der  älte- 
ren Pharmakopoen  als  ein  kräftiges  Mittel  (zu  30  —  60  Tropfen 
3mal  IS  glich)  gegen  Gichtbeschwerde ,  gichtische  Kachexie ,  und 
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zur  Beförderung  des  Monatsflusses.  —  Man  giebt  den  Fuligo  spien- 
4ens  innerlich  zu  iß  —  30  einigemal  täglich  in  Pulverform  oder 
Abkochung  ( besser  die  Tinctur) ,  und  äusserlich  2  Manip.  mit 
1  Lbr.  Wasser  gekocht,  zum  Waschen  bei  Flechten  und  dgl.  oder 
Einspritzen  bei  Schleimflössen  der  Scheide,  auch  in  alte  Fisteln, 
sowie  in  Salbenform  mit  gleichen  Theilen  Fett,  gegen  Ausschlage. 
Er  wird  nur  mit  organischen  Stoffen  verbunden,  z.  B.Belladonna- 
extract  beim  Krebs. 
|  Crocim»,  Safran,  fr.  Safran,  engl.  Saffron,  von  Cr o- 

cus  sativu  s  Linn.  (Syst.  sex.  Triandria Monogynia;  Ord.  nat. 
Irideffi),  einem  perennirenden  Zwiebelgewächse,  welches  in  meh- 
reren Ländern  des  Orients,  auch  in  Sicilien  und  einigen  Gegen- 
den von  Italien,  auf  den  thracischen ,  helvetischen  und  pyrenäi- 
sehen  Alpen ,  in  Spanien  und  Portugal ,  der  Türkei  u.  s.  w.  wild 
i        wächst,  auch  häuflg,  z.  B.  in  Böhmen ,  NiederOstreich ,  Baiern, 
Schlesien  und  andern  mittägigen  deutschen  Provinzen  in  Gärten 
und  auf  Feldern  angebaut  und  selbst  als  Zierpflanze  kultivirt 
wird.   Die  Narben  an  den  Griffeln  in  den  Blumen  dieser  Pflanze 
bilden  den  officineüen  Safran;  man  sammelt  im  Herbste  die 
Blumen ,  zieht  die  Narben  mit  dem  obern  Theile  des  Griffels  aus, 
und  trocknet  dieselben  vorsichtig  in  einem  Ofen.  Der  im  Han- 
del vorkommende  Safran  besteht  nur  aus  verschieden  gekrümm- 
ten und  in  einander  gedrehten  Fäden,  welche  entwickelt  etwa 
zolllang,  an  einem  Ende  dünn,  nach  dem  andern  zu  keilförmig 
erweitert,  häutig,  an  diesem  Ende  abgestumpft  und  dreigekerbt, 
dabei  rothgelb  oder  dunkelroth  von  Farbe,  nach  dem  dünneren 
Ende  zu  weissgelblich  sind.   Sie  haben  ein  geringes  Gewicht, 
sind  weder  feucht,  noch  ganz  trocken,  sondern  zähe  und  biegsam, 
weich  und  etwas  saftig  anzufühlen,  färben  beim  Reiben  die 
Finger,  beim  Kauen  den  Speichel  stark  dunkelgelbroth  und  in 
geringer  Menge  vieles  Wasser  goldgelb ;  der  Geruch  ist  stark, 
gewürzhaft,  eigenthümlich ,  etwas  betäubend,  der  Geschmack 
bitterlich,  balsamisch,  etwas  scharf.   Den  orientalischen  und 
mehr  noch  den  Grocus  de  Gatinois  (französischen)  hält  man  für 
am  besten,  der  italienische  ist  blässer,  der  englische  sehr  trocken, 
der  spanische  mit  fettem  Oele  angefeuchtet  und  wenig  gesucht. 
—  Nach  Bouillon -Lagrange  und  Vogel  enthalten  100  Theile 
Safran :  1,04  flüchtiges  Oel  von  gelblicher  Farbe ,  gewürzhaftem, 
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safranähnlichem  Gerach  und  bitterm,  scharfem  und  brennendem 
Geschmack;  65,00  Safranstoff  oder  PolychroTt;  6,50  Gummi;  0,50 
Ei  weiss;  0,50  wachsartige  Materie;  10,00  parenchymatösen  Stoff; 
10,00  Wasser;  Verlust 6,40.  Nach  Aschoff  enthält  der  Safran  : 
\  Theile  ätherisches  Oel,  2  Theile  wacbsartige  Materie,  2  Theile 
balsamartige  Substanz ,  10,4  Theile  Gummi ,  52  Theile  PolychroTt, 
19  Theile  Pflanzenfaser.  — Das  reine  PolychroTt  ist  nach  Henry 
pulverig ,  trocken ,'  scharlachroth  angefeuchtet  gelblich ,  geruch- 
los, ein  wenig  bitter  schmeckend,  nur  wenig  in  kaltem,  etwas 
mehr  in  heissem  Wasser ,  in  starkem  Alkohol  sehr  löslich ;  auch 
von  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  Aether  und  kaiigen  Laugen  wird 
es  aufgenommen;  erleidet  durch  SHuren  verschiedene  Farben- 
Veränderungen  (wird  z.  B.  durch  Schwefelsaure  zuerst  indigblau, 
sodann  lilafarben,  durch  Salpetersäure  grasgrün).  —  Verfäl- 
schungen mit  Saflorblumen,  Granatblumen ,  Ringelblumen  u.  dgl. 
erkennt  man  daran,  dass  die  einzelnen  Fäden  nicht  mit  den  cha- 
rakteristischen Endspitzen  versehen,  sondern  gleichförmig  ge- 
färbt, und  beim  Aufweichen  in  Wasser  die  Gestalt  der  Blumen- 
theile  deutlich  sichtbar  wird ,  so  dass  beim  ächten  die  stumpfen 
3theiligen  Narben  sich  am  dicken  Ende  leicht  unterscheiden  las- 
sen. Beigemischte  thierische  Stoffe  werden  beim  Verbrennen 
durch  ihren  Horngerach  erkannt.  Ein  mit  Weingeist  ausgezo- 
gener Safran  aber  ist  auch  blässer  und  gleichmässiger  an  Farbe. 

Üeber  die  arzneiliche  Wirksamkeit  des  Safrans  herrscht  im 
Ganzen  unter  den  Pharmakologen  keine  Uebereinstimmung.  Er 
wurde  sowohl  mit  den  gewürzhaften ,  als  mit  den  narkotischen 
Substanzen  verglichen ,  die  Mehrzahl  hat  ihn  übrigens  den  letzt- 
genannten Arzneistoffen  beigezählt.  Er  stand  in  früherer  Zeit, 
und  wahrscheinlich  nicht  mit  Unrecht,  in  besserem  Ansehen  aJs 
jetzt,  und  wurde,  z.B.  von  B'örhave,  für  ein  kräftig  auf  das 
Nerven  -  und  Blutsystem  einwirkendes  Heilmittel  gehalten,  wel- 
ches in  massigen  Gaben  ihre  Verrichtungen  steigere,  und  in 
grossen  bis  zu  lebensgefährlichen  Zufällen  errege.  Man  nahm 
von  ihm  an ,  dass  er  das  Seelenorgan  lebhaft  afficire ,  die  (arte- 
rielle) Gefässthätigheit  vermehre,  den  Blutumlauf  beschleunige 
die  Wärmeentwicklung  verstärke ,  die  Geschlechtstheile  errege' 
Vornehmlich  hielt  man  denselben  für  ein  speeifisch  erheiterndes 
Mittel,  un&Börhave  behauptete,  dass  er  sogar  ein  beständiges 
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Lachen  erzeuge  (ob  mit  oder  ohne  Deliriam  ist  zweifelhaft).  An- 
dere  sagten  von  ihm,  dass  er  wenigstens  bei  den  meisten  eine 
fröhliche  Gemüthsstimmung,  ja  wohl  gar  eine  Exaltation  dersel- 
ben zu  erzeugen  vermöge ,  bei  Einigen ,  jedoch  in  selteneren  Fäl- 
len, aber  eine  traurige  Stimmung,  Depression  des  Gemüthes  her- 
vorbringe. Aus  den  Angaben  neuerer  Pharmakologen  über  ihn 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  auch  sein  blosser  Dunst  eine  vorüber- 
gehende Betäubung,  bei  anhaltender  Einwirkung  aber  Geneigt- 
heit zu  Wallungen,  Congestion  naoh  dem  Kopfe,  Kopfweh,  Schwin- 
del, Apoplexie,  besonders  bei  Kindern,  Stumpfsinn  und  Geistes- 
schwäche, bei  Frauen  eine  Verstärkung  der  Menstruation  zu 
erzeugen  im  Stande  sey.  Bei  schwacher  Gabe  (4—8  Gr.  des 
Pulvers)  beschränke  sich  dessen  Wirksamkeit  auf  die  Verdauungs- 
organe, Erregung  der  Esslust,  Steigerung  der  Lebensthätigkeit 
im  Magen  and  Darmkanale.  Nach  stärkeren  Dosen  Oj— 50)  aber 
stelle  sich  ein  Gefühl  von  Uebelseyn  in  der  Regio  epigastrica  und 
Ekel,  ohne  wirkliches  Erbrechen  oder  Stuhlausleerung,  sodann 
Beschleunigung  des  Blutumlaufs  und  manchmal  Eintritt  von 
Blutungen,  auch  mehr  oder  weniger  bedeutende  Gongestion  nach 
dem  Gehirn,  und  Aufregung  oder  (vorzüglich  bei  stärkerer  Gabe) 
Verstimmung  des  Geistes,  selbst  Betäubung  oder  Berauschung 
{Alexander  soll  übrigens  viel  grössere  Quantitäten  ohne  diese 
Erfolge  eingenommen  haben).    Vogt  hebt  neben  der  Wirkung 
auf  die  Erregung  des  Nerven  -  und  Blutlebens,  die  Beförderung 
der  Absonderungen  in  der  äussern  Haut,  der  Schleimhaut  der 
Athmungsorgane  und  Geschlechtstheile ,  der  Nieren  und  serösen 
Häute  hervor.  Und  Sachs ,  um  den  Crocus  nach  seinem  phar- 
mako- dynamischen  Wirkungskreise  zu  bezeichnen,  prädicirt  den- 
selben als  ein  hülfreiches  Medikament  bei  träger  Blutbewegung, 
namentlich  im  Unterleibe ,  und  überall  bei  Nervenleiden  mit  dem 
Charakter  der  Torpidität,  bei  Gongestions-  und  erethischen  Zu- 
ständen der  Brusteingeweide  und  des  Kopfes  durch  Abdominal* 
Störungen,  bei  Verzögerungen,  Unterdrückungen  der  monat- 
lichen Reinigung,  sowie  auch  bei  sparsamem  und  schmerzhaftem 
Monatsfluss ,  wofern  diese  Zustände  ohne  Complication  mit  wirk- 
licher Inflammation  oder  nur  entzündlicher  Diathesis  sich  zeigen. 
—  Als  Contraindicationen  desselben  gelten  im  Allgemeinen: 
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Vollblütigkeit,  active  Biatflüsse,  entzündliche  Diathese,  die  Men- 
struation bei  jugendlichen  and  vollsaftigen  Individuen. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  der  Safran  als  Arzneimittel 
im  Gebrauch  steht,  sind:  Nervenleiden,  sowohl  fieberhafte  als 
fieberlose,  z.  B.  Typhus  nervosus,  besonders  mit  krampfhafter 
Constriction  in  den  Lungen  und  bei  trockener,  kalter  Haut,  auch 
bei  Hypochondrie ,  Hysterie ,  Melancholie  mit  Stockungen  in  den 
Unterleibsorganen,  auch  Krampfkolik, krampfhafte  Brustbeschwer- 
den bei  abnormer  oder  unterdrückter  Secretion  der  Lungen- 
Schleimhaut,  Tussis  convulsiva,  Asthma  spasmodicum,  Gatarrhus 
spasticus  chronicus,  Verdauungsbeschwerden  mit  Fehlern  der 
Ab-  und  Aussonderungen,  sowie  der  Nervenaction ,  auch  Leiden 
des  Pfortadersystemes  mit  Atonie,  z.  B.  Gelbsucht,  Wassersucht 
und  dgl.,  Abnormitäten  in  den  Verrichtungen  der  Gebärmutter, 
z.B.  unterdrückter  oder  sehr  spärlicher  Monats-  und  Lochialfluss, 
unregelmässige  oder  zu  schwache  Geburtswehen,  selbst  chro- 
nischrheumatische und  arthritische  Leiden,  vorzüglich  bei  Ner- 
venaffectionen  und  nervenschwachen,  reizbaren  Individuen. 
Aeusserlich  wurde  das  Mittel  benützt:  bei  mancherlei  Entzün- 
dungen, z.B.  katarrhalischen  Augenentzündungen,  Entzündung 
der  Hoden,  Brüste  u.  s.  w.,  bei  Panaritien,  bei  chronischen  Sto- 
ckungen und  Anschwellungen,  schmerzhaften  Hämorrhoidal- 
knoten u.  s.  w.  —  Von  homöopathischer  Seite  wurde  Safran  gegen 
active  Metrorrhagien,  sowie  bei  Geistesstörungen  (Blödsinn ,  Me- 
lancholie) empfohlen. 

Man  giebt  den  Crocus  zu  5— 20  Gr.  3— 4mal  täglich,  in  Pul- 
verform oder  im  Aufguss  (unter  dem  Volke  wird  er  als  Thee 
gebraucht) ;  äusserlich  zu  Augenbähungen  5j — lj  inf.  ad  §iv,  und 
(kleineren)  Kataplasmen  (auf  4 Loth  Kümmel  etwa  */*  oder  Va  Quent- 
chen zu  Ende  der  Kochung  zugesetzt) ,  auch  in  Salbenform  zu  5j 
auf  äJ  Fett  gegen  Furunkeln,  Panaritien  unddgK;  dieTinctura 
Croci  (74/3  auf  60)  zu  20  —  60  Tropfen  Qj  —  5ß)  pr.  dos.  mehrmals 
täglich.  Auch  das  Emplastrum  oxycroceum  und  E.  Galbani  cro- 
calum  enthalten  Safran. 

Crotonif»  oleum»  Krotondl,  fr.  Huile  de  Cro- 
ton  Tiglium  ouTigline,  engLOil  of  Tiglium,  Croton- 
oii,  von  Croton  Tiglium  L.  (Syst  sex.  Monajcia  Monadel- 
phia ;  Ord.  nat.  Euphorbiace»  Juss.),  einer  strauchartigen  Pflanze 
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Ostindiens,  and  besonders  aufMalabar,  den  Molukken ,  Ceylon, 
Java  u.  s.  w.   Das  Holz  (Lignum  moluccense)  derselben  wirkt 
in  kleiner  Gabe  schweisstreibend,  in  grösserer  Brechen  ond  Pur- 
giren  erregend.  Ueberhaupt  alle  Theile  dieser  Pflanze  sind  sehr 
scharf  und  besitzen  purgirende  Eigenschaften.  Vor  allem  heftig 
wirken  aber  die  Samen  (Grana  Tiglü,  Purgirkftrner), 
von  länglich- eiförmiger  Gestalt,  stumpf  4kantig,  auf  der  einen 
Seite  flach,  auf  der  andern  convex,  nicht  ganz  haselnussgross, 
glatt,  schwärzlich  oder  bräunlichgelb,  mit  einer  dünnen,  zer- 
brechlichen Schale ,  unter  dieser  mit  einer  weisslichen  Epidermis 
begleitet,  erregen  beim  Kauen  anfanglich  einen  milden  Öligen, 
wenn  sie  schon  lange  gelegen  haben,  einen  etwas  ranzigen,  bald 
aber  einen  sehr  scharfen  Geschmack,  welcher  nach  und  nach  in 
ein  sehr  heftiges,  lange  anhaltendes,  Mund-  und  Rachenhöhle 
einnehmendes  Brennen  und  Zusammenziehen  übergeht.  Aus 
diesen  Samen  wird  in  Ostindien  durch  Auspressen  das  Kroton- 
öl  (Oleum  Crotonis)  bereitet  und  kommt  von  England  aus  in 
Flftschchen  von  5j  nach  Europa  in  den  Handel.  Es  hat  gewöhn- 
lich eine  bernsteingelbe  Farbe,  einen  stark  ekelerregenden  Ge- 
ruch und  sehr  scharfen  und  brennenden  Geschmack ,  und  erregt 
in  dem  Schlünde  eine  schmerzhafte  Reizung,  welche  oft  mehrere 
Stunden  anhält;  in  absolutem  Alkohol  ist  dasselbe  leicht,  in  Aether 
schwerer  auflöslich,  mit  andern  fetten  Oelen  aber  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar.  Es  gefriert  bei  —  4°  R.  Brandes  fand  in 
2000  Theilen  der  Krotonsamen :  340  Krotonöl ,  Krotonsfiare  und 
Krotonin;  0,50  krotonsaures  Salz  (des  Alcaloids)  und  Farbstoff; 
7  Stearin;  6  Wachs;  SO  Halbharz;  5,25  inulinartige  Substanz; 
23,50  Gummi;  40  Kleber;  180  Gummoin ;  41  färbende  extractive 
Materie  mit  etwas  Schleimzucker,  saurem  apfelsaurem  Kali  und 
Kalk;  6,25  Ei  weiss;  14  verhärtetes  Eiweiss;  7  Slärkmehl  mit 
phosphorsaurer  Bittererde;  102  verhärtetes  Stärkmehl  mit  phos- 
phorsaurem Kalk  und  Bittererde;  780  Samenhülle  und  Samen- 
faser; 45Q^Vasser.  —  Das  Holz  und  die  Samen  werden  selten 
.mehr/gewöhniiAr  fiur  das  Oel  zum  Arzneigebrauch  verwendet. 
Es  sollen  auch  eine  Auflösung  von  Jalappenharz  in  kanad.  Balsam 
tfndMrit  Euphorbium  digerirtes  Ricinasöl  als  Vermischungen  statt 
deyKrotonöls  im  Handel  vorkommen.      „    ,  < 
c    Das  Krotondl  ist  seiner  arzneiliotea :  Wirkung  nach  als  eia 
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starkwirkendes  Reizmittel  für  den  Darmkanal,  als  ein  heftiges 
Purgans  drasticum  anzusehen,  dessen  Vortheil  darin  besteht, 
sehr  schnell  (nach  V2— 1  Stande  schon)  und  in  kleiner  Gabe  be- 
deutende Darmausleerangen  zu  erzeugen.  Torpidität  bei  einem 
Übrigens  noch  vorhandenen  massigen  Grade  der  Energie  des 
Organismus  sind,  nach  Sachs,  die  Grundbedingung  für  seine 
Anwendung,  entzündliche  Zustände,  oder  Verdacht  solcher  in 
einem  ünlerleibsorgane,  sowie  versatile  Schwäche,  active  (wahre) 
Congestionen ,  erethische  Zustände  und  dgl.  bilden  seine  Gegen - 
anzeigen. 

Am  gewöhnlichsten  ist  dasselbe  im  Gebrauch  bei  hartnäcki- 
gen, habituellen  Obstruktionen,  veralteten  Gelbsuchten,  Wasser- 
suchten, besonders  Bauchwassersüchten,  Bandwürmern,  Geistes- 
krankheiten und  dgl.,  auch  gegen  Bleikoliken,  Brucheinklem- 
mungen krampfhafter  Natur.  Aeusserlich  kann  das  Mittel  als 
Epispasticum  gebraucht  werden,  indem  solches  einige  Zeit  ein- 
gerieben einen  friesel-  oder  rothlaufartigen,  juckenden  Hautaus- 
schlag erweckt  und  ist  gegen  chronische  Krankheiten  der  Respi- 
rationsorgane,  Kehlkopfschwindsucht,  Katarrhe  der  Trachea  und 
Brocbien  ohne  Fieber,  gegen  rheumatische  (vorzüglich  Zahn- 
und  Ohrenschmerzen)  und  arth ritische  Beschwerden,  bei  Läh- 
mungen ,  auch  beim  Hydrocephalus  und  beim  Keuchhusten  oft 
benützt  worden. 

Man  giebt  das  Oleum  Crotonis  gewöhnlich  zu  Ve—Va  Tropfen 
(t  Tropfen  vermag  in  der  Regel  schon  4  —  5  und  noch  mehr  flüs- 
sige Stuhlausleerungen  zu  bewirken),  aber  ausnahmsweise  (unter 
dringenden  Umständen  oder  bei  Geisteskranken  u.  s.  w.)  zu  i—2 
Tropfen  alle  3 ,  2  oder  1  Stunde  mit  Zucker  in  Pulverform  oder 
mit  einem  milden  fetten  Ocle  vermischt  (das  Oleum  Ricini  arti- 
ftciale  nach  Hufeland  aus  Ol.  Crot.  gutt.  j  und  Ol.  Papaver.  §j 
kinderlöffelweise  zu  nehmen),  auch  in  Pillen,  z.  B.  mit  Seife, 
Bissen  oder  (weniger  passend)  unter  Emulsionen.  Man  hat  auch 
eine  Sapo  Olei  Crotonis  nach  Caventou  und  Bally  auf  ^01.  Crot 
und  1  Seifcnsiederlauge  zusammengerieben,  wÄche  zu  Gr..1/v~j 
pr.  dos.  gereicht  werden  kann ,  einen  Elaeosacchar.  Ol.  Croton. 
nach  der  Pharm,  batav.  aus  Ol.  Crot.  gutt  j  und  Elffiosacch.tirf- 
namom.  3j ,  sowie  eine  Tinctura  sem.  Crot.  durch  Digestion  von 
1  Theil  Krotonsameri  mit  6  Theil  rectificirtem  Weingeist  bereitet 
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und  zu  gutt.  xx  (gleich  i  Tropren  Krotonöl)  gereicht.  Aeusser- 
lich  ist  zu  Klystieren  1—4  Tropfen  unter  Leinöl  mit  einer  Eibisch- 
wurzelabkochung, oder  zu  Einreibungen  2—20  Tropfen  5  oder  10 
Minutenlang  mit  Leinwand  oder  Flanell,  und  bei  acuten  FSllen 
alle  6—3  Stunden  etwa,  in  chronischen  nach  21—12  Stunden  wie- 
derholt, bei  zarter  Haut  in  Verbindung  mit  andern  fetten  Oelen 
einzureiben.  Kindern  wurde  das  Krotonöl  zu  2  Tropfen,  mit^j 
Nussftl  vermischt,  in  den  Unterleib  gegen  Verstopfung  mit  Erfolg 
eingerieben.  —  Man  verhüte,  was  bei  Harzen  und  Extractivstoffen 
zu  meiden  ist,  überdiess  auch  Wärme. 

€ubebae9  Kubeben,  auch  Schwindelkörner,  fr. 
Cubeb^s,  Poivre  Cubebe,  engl.  Cubebs,  Javapepper, 
von  Piper  Cubeba  L.,  Piper  caudatum  Bergii  (Syst.  scr. 
DiandriaTrigynia;  Ord.nat.  UrticeaB  Jua*. ,  Piperace©  Rieh»), 
einem  strauchartigen,  auf  Java,  Mauritius,  Prinz  Wales  Insel,  Isle 
de  France  und  in  Guinea  einheimischen  Gewächse.  Es  sind  die 
unreifen  Früchte  dieser  Pflanze,  und  kommen  als  runde  Körner, 
von  der  Grösse  kleiner  Erbsen,  mehr  oder  weniger  netzartig 
runzlig,  mit  den  ansitzenden ,  dünnen,  3—4  Linien  langen  Bio  - 
thenstielcheif,  von  grauschwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Farbe, 
in  den  Handel.  Ihre  äussere ,  leicht  zerbrechliehe,  dünne  Schale 
umschliesst  einen  unausgebildeten,  runden,  glatten,  harten,  brau- 
nen oder  schwärzlichen ,  innerhalb  gelblich  weissen ,  öligen  Sa- 
menkern. Die  Schale  riecht  angenehm,  hat  aber  wenig  Ge- 
schmack, der  Kern  hingegen  hat  einen  bitterlichen,  scharfen, 
pfefferartig  gewürzhaften  Geschmack,  welcher  hinten  nach  etwas 
kühlend  ist.  Nach  Vauquelin  enthalten  sie ;  ein  flüchtiges  Oel ; 
ein  Copaivabalsam  ähnliches  Weichharz;  ein  wenig  andern  ge- 
färbten Harzes;  eine  gummiartige  gefärbte  Materie;  ein  dem  Ei- 
tractivstoffe  der  Hülsenfrüchte  ähnliches  Princip  und  einige 
Salze.  Nach  Monheim  bestehen  sie  in  1000  Theilen  aus :  650 
Holzfaser,  60  wässrigem  Extract,  45  piperinähnlichem  Harz  (Ku- 
'  bebin),  30  wachsähnlichem  Harz ,  25  grünem  und  10  gelbem  äthe- 
rischem Oel,  15  Weichharz,  10  Kochsalz,  155  Verlust.  —  Eine 
Verfälschung  mit  der  (^sämigen)  Kreuzbeere  lässt  sieh  daran 
erkennen,  dass  bei  jener  der  gewöhnlich  längere  und  gekrümmte 
Stiel  abgebrochen  werden  kann,  ohne  dass  die  Beere  selbst  mit« 
verletzt  wird,  was  bei  der  Kubebe  nicht  so  geschehen  kann. 
Paulus  Mater,  med.  20 
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Die  Kalleben  wirken  dem  Pfeffer  ziemlich  ähnlich»  etwas 
schwächer;  in  allzu  starken  Gaben  sah  man  von  ihrer  Anwendung 
entzündliche  Zufälle  im  Unterleibe  und  an  den  Geschlechtstei- 
len, starke  Erhitzung  und  Wallungen,  fieberhafte  Erscheinungen 
und  dgl.  entstehen.  Puel  nahm  nächtern  3j  des  Pulvers  der 
Kubeben,  wodurch  nur  einiger  Durst  und  ein  Brennen  im  Schlund 
erregt  wurden ;  am  folgenden  Tag  nahm  er  5ij ,  worauf,  ausser 
dem  Durst,  auch  eine  leichte,  ungefähr  1  Stunde  anhaltende  Fie- 
berbewegung folgte;  auf  3iq  stellten  sich  am  dritten  Tag  noch 
Uebelkeiten,  saures  Aufstossen  und  Gefühl  von  Wärme  in  der 
Oberbauchgegend  ein;  hiezu  gesellte  sich  Unbehagen,  Kopf- 
schmerz, und  bis  zur  Nachtzeit  etwas  Fieber;  am  vierten  Tage 
dauerten  diese  Beschwerden  aber  nur  in  geringerem  Grade  fort, 
'  Eine  besondere  Beziehung  verrathen  die  Kubeben  in  ihrer  Wir- 
kungslos zu  den  Harn-  und  Geschlechtswcrkzeugen  (der  Urin 
zeigt  sich  darnach  vermehrt  und  mit  dem  Geruch  des  Mittels 
behaftet),  zugleich  bewirken -sie  gesteigerte  Hautwärme,  und 
gerne  einen  vesiculösen  Hautausschlag,  manchmal  selbst  ver- 
mehrte Stuhlgänge. 

Sie  wurden  in  früheren  Zeiten  theils  gegen  Schwindel  und 
Gedächtnissschwäche ,  theils  als  Stomachicum  bei  Vcrschleimung 
des  Darmkanals,  sowie  gegen  männliches  Unvermögen  gebraucht ; 
neuerer  Zeit  aber  wurden  sie ,  namentlich  von  englischen  und 
französischen  Aerztcn,  vorzüglich  gegen  Schleimflüsse  der  Harn- 
röhre und  Mutterscheide ,  sehr  empfohlen.  Sie  sollen  insbeson- 
dere, bei  zureichender  GabengrösscV^len  Tripper  der  Männer  in 
allen  Formen  und  Stadien  heilen  ;  bei  den  Weibern  soll  der  Er- 
folg weniger  sicher'sevn.  In  Deutschland  aber  wurden  sie  mehr 
nur  in  solchen  Fällen  der  bezeichneten  Krankheitsformen  ange- 
wendet, wo  das  Entzündliche  derselben  schon  zuvor  gehoben 
oder  gleich  von  Anfang  der  Krankheit  eine  gewisse  Atonie  oder 
Torpidität  sich  vorherrschend  zeigte.  Auch  bei  Lungenschleim* 
Hussen,  Stockschnupfen,  fehlerhafter  Verdauung  von  Magen- 
schwäche und  Neigung  zur  Verschleimung,  besonders  bei  schlaf- 
fen Consütuüonen ,  und  chronischen  Durchfällen  von  Atonie  der 
Dickdärme,  auch  gegen  Wechsclfieber  und  chronisch  rheuma- 
tische Leiden  ist  dieses  Mittel  in  Gebrauch  gezogen4;  und  als 
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Kaumittel  unter  dem  Volke  zum  Schutz  gegen  contagiöse  Krank- 
hciten  benfitzt  worden. 

Man  giebt  die  Kubeben  zu  3|5^-}ij  oder  5j  (4  — 5  Thcelöffet  ' 
auf  den  Tag)  gewöhnlich ,  ausnahmsweise  zu  5iJ  und  noch  mehr, 
einigemal  (2—4)  täglich  am  besten  in  Pulverformen,  möglichst 
frisch;  äusserlich  zu  Einspritzungen  in  die  Harnröhre  bei  Trip- 
per im  zweiten  Stadium  und  dgl.,  im  Aufguss  von  3j  auf  5vj  col. : 
auch  in  Klystieren  zu  5ij  bis  g  mit  Eigelb  und  Eibischdecoct  ver- 
mengt. Die  Pharmacopoea  Londinensis  besitzt  eine,  durch 
Htögige  Maceration  von  Jv  Kubeben,  mit  2  Pinten  Weingeist 
von  0,026  specif.  Gewicht  bereitet;  auch  lässt  sich  ein  weiniger 
Aufguss  gebrauchen.  Ein  Extractum  Gubebarum  der  Pharraac. 
Hamburg,  kann  zu  :)£— j  täglich  mehrmals  in  Bissen  oder  Pillen 
gereicht  werden. 

Cnntinuni)  Mutterkümmel,  fr.  Cum  in,  engl. 
Cummin,  von  Cuminum  Cyminum  L*  (Syst.  sex.  Pentan- 
dria Digynia;  Ord.  nat.  Umbellifer»  Juss.) ,  einer  in  Aegypten 
«und  Aethiopien  einheimischen,  in  Italien,  auf  Malta  und  überhaupt 
in  Südeuropa  angebauten  Pflanze.  Die  Frucht  ist  länglich,  an 
beiden  Enden  verdünnt,  an  den  Seiten  etwas  eingedrückt,  ge- 
streift, von  gel  blich  grauer  Farbe,  ein  wenig  rauh,  zweiAkenen 
enthaltend,  besitzt  einen  starken,  ganz  eigen thümlichen ,  etwas 
widerlichen,  aromatischen  Geruch  und  bitterlichen  Geschmack, 
und  enthält  (nach  Baume  Vw)  hell  goldgelbes,  sehr  dünnflüssiges 
Oel  (Oleum  Cumini)  von  scharfem  Geschmack. 

Der  Motterkümmel  gleicht  in  seiner  Wirksamkeit  dem  Dill, 
Koriander  u.  s.  w«,  ist  jedoch  etwas  kräftiger,  und  wurde  von 
Voigtei  das  Oel  (zu  1  — 3  Tropfen  p.  d.  in  SpiriU  sulphur*  asther. 
gelöst)  gegen  hysterische  Beschwerden,  sowie  von  Sache  der 
Same  (als  Theeaufguss)  gegen  leichte  Kolikodynien  mit  Nutzen 
gegeben.  Er  wurde  früher  auch  äusserlich  zu  Zertheilung  von 
Geschwülsten  und  gegen  Blähungsbeschwerden,  auch  bei  Kolik- 
schmerzen benützt  —  Die  Gabe  und  Form  des  Semen  Cumini  ist 
im  Allgemeinen  den  ton  Semen  Carvi  u.  dgl.  ähnlich ,  und  erstere 
bei  dem  Oleum  Cumini  2—4  Tropfen  einigemal  täglich.  Er  macht 
einen  Bestandtheil  des  Emplastr.  de  Cumino  aus,  welches  manch- 
mal auf  den  Unterleib  applicirt  wird. 

Cuprums  Kupfer,  fr.  Cuivre,  engl,  Copper.  Pie- 
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scs  Metall  kommt  in  der  Natur  ziemlich  häufig  vor,  und  zwar  ge- 
diegen, z.  B.  in  den  Kupferwerken  von  Nordamerika,  oder  als 
Oxydul  und  Oxyd.  Die  bei  Weitem  grösste  Menge  wird  jedoch 
aus  dem  Schwefelkupfer,  einer  Verbindung  mit  Schwefel  und 
andern  Schwefelmetallen ,  durch  Rösten,  Schmelzen  und  dergl. 
Reinigongsprocesse  erhalten.  Es  ist  rothbraun,  stark  glänzend, 
hart,  klingend,  sehr  hämmerbar,  streckbar  und  zähe ,  von  8,667 
bis  8,728  specif.  Gewichte,  hat  einen  etwas  zusammenziehenden 
Metallgeschmack  und  entwickelt  beim  Reiben ,  sowie  beim  An- 
fassen mit  schweissigen  Fingern  einen  beschwerlichen  eigenthüm- 
liehen  Geruch.  Beim  Erhitzen  unter  der  Glühhitze  läuft  es  mit  pris- 
matischen Färbenreihen  an,  und  bei  Verstärkung  der  Hitze  bilden 
sich  später  an  der  Oberfläche  dünne,  pulverige  Schuppen  (Kupfer- 
asche, Kupferhammer  schlag) ,  welche  sich  leicht  abreiben  lassen ; 
bei  +  632,2°  R.  aber  schmilzt  das  Kupfer,  hat  im  geschmolzenen  Zu- 
stande eine  meergrüne  Farbe,  verflüchtigt  sich  bei  etwas  höherem 
Hitzegrade,  und  verbrennt  in  sehr  hohem,  mit  grüner  Farbe. 
Beim  langsamen  Erkalten  des  geschmolzenen  Kupfers  krystallisirt 
solches  in  Würfeln  und  Oktaedern.  Das  Kupfer  hat  eine  schwache 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe,  rostet  nur  wenig  an  der  Luft 
und  bildet  3  Oxydationsstufen  mit  denselben,  ein  Oxydul,  ein 
Superoxyd  und  ein  Oxyd  (die  Basis  der  offlcinellen  Kupfersalze)» 
Es  verbindet  sich  aber  auch  mit  vielen  andern  einfachen  Stoffen, 
z.  B.  Chlor,  Schwefel  u.  s.  w.,  und  bildet  mit  andern  Metallen, 
Zinn,  Zink,  Blei,  Arsen,  verschiedene  Legirungen. 

Unter  den  Kupfersalzen  sind  offlcinell:  der  Grünspan 
(Aerugo,  viride  Aeris,  fr.  Vert-de-Gris  artificiel, 
Sousacetate  de  cuivre,  engl.  Verdigris,  Subaceiate 
of  Copper),  welcher  fabrikmässig  in  Deutschland,  Holland, 
England,  vorzüglich  aber  in  Frankreich,  namentlich  zu  Mont- 
pellier (z.  B.  indem  Kupferplatten  der  Einwirkung  von  Wein- 
oder Holzessigdämpfen  ausgesetzt  werden),  bereitet  wird.  Der 
im  Handel  vorkommende  bildet  eine  feste,  schwer  zu  brechende, 
auf  dem  Bruche  erdigblättrige,  mit  zerkleinerten  Krystallen  ge- 
mischte, zerreibliche ,  blaugrüne  Masse,  die  an  der  Luft  nicht 
feucht  werden  und  weder  schwarze  noch  weisse  Flecken  enthal- 
ten darf.  Er  ist  im  Wasser  zum  Theil  auflöslich,  und  besteht 
nach  Philips  aus  43,5  Kupferoxyd,  29,3  Essigsäure ,  35,2  Wasser 
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und  3,0  Uneinigkeiten,  eine  basische  Verbindung.  Eine  neutrale 
Verbindung  der  Essigsäure  mit  Kupferoxyd  ist  der  kr  y  stall  i- 
sirte  oder  destillirte  Grünspan  (Cuprum  aceticum, 
Aerugo  crystallisata  s.  destillata;  florcs  viridis 
Aeris,  Acetas  cupricus  cum  Aqua),  welcher  durch  Aul- 
lösen des  gewöhnlichen  Grünspans  in  Essig,  Abdampfen  und 
Krystallisiren  gleichfalls  fabrikmässig  bereitet  wird ,  bildet  abge- 
stumpfte, 4seitige  Pyramiden  Ton  sehr  dunkelgrüner  Farbe, 
weiche  an  der  Luft  verwittern  und  sich  mit  einem  hellen ,  blau- 
grünen  Pulver  beschlagen.  Er  ist  in  13,4  Theilen  kalten ,  in  5 
kochenden  Wassers  und  in  14  kochenden  Weingeistes  auflöslich, 
und  besteht  aus :  99,61  Kupferoxyd ,  91,39  Essigsäure  und  9,0 
Wasser. 

Das  schwefelsaure  Kupferoxyd,  cyprischer  oder 
blauer  Vitriol  (Cuprum  sulpuuricum,  Sulphas  cu- 
pricus cum  Aqua,  Vitriolum  de  Cypro  s.  cceruleum, 
fr.  Sulfate  de  cuivre,  Vitriol  bleu,  engl  Sulphate  of 
Copper,  Blue  Vitriol)  wird  im  reinen  Zustande  durch  Be- 
handeln von  KupfcrspSnen  mit  verdünnter  Schwefelsaure  erhal- 
ten, schiesst  in  schön  blau  gefärbten,  rhomboidalen  Krystallen 
an,  von  2,1943  speeif.  Gewicht ,  hat  einen  herben,  widerlichen 
Metallgeschmaok ,  röthet  Lakmus  und  beschlügt  sich  an  der  Luft 
mit  einem  wcissgrünlichen  Pulver.  Es  löst  sich  in  4  Theilen 
kalten  und  2  heissen  Wassers,  in  Weingeist  nicht,  und  besteht 
aus  31,79  Kupferoxyd,  32,14  Schwefelsäure  und  36,07  Wasser. 

Das  schwefelsaure  Ammoniakkupfer  oder  Kupfer- 
salmiak (Cup r um  sulphurico-ammoniatum,  Cuprum 
ammoniacale, fr. Sulfate  de  cuivre  ammoniacal ,  engl. 
Ammoniated  Copper,  Ammoniaret  of  Copper),  durch 
Auflösen  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  Aetzammonium- 
flüsslgkeit  und  Aufgiessen  von  ebensoviel  recht  starken  Alkohols 
Aber  die  Flüssigkeit  erhalten,  bildet  azurblaue,  geschoben  iseitige 
Säulen,  mit  abgestumpften  Seitenkanten  und  zwei  zugeschärften 
Seitenflächen,  von  widerlichem  Metallgeschmack.  Es  ist  in  1*/» 
Theilen  Wassers  auflöslich,  in  Weingeist  unlöslich,  zersetzt  sich 
bei  stärkerem  Wasserzusatze,  sowie  au  der  Luft  (verändert  durch 
schlechte  Aufbewahrung  seine  Farbe),  und  besteht  nach  Uerze- 
lius  aus  32,58  Schwefelsäure,  32,22  Kupieroxyd,  27,89  Ammoniak 
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und  7,31  Wasser. —Das  flössige  Salzsäure  Kupferammo- 
nium (Cupri  ammonialo -muri atici  Liquor,  s.  Liquor 
a  n  t  i  m  i  a  s  m  a  t  i  c  u  s)  ist  ein  Präparat,  welches  zuerst  von  Koch- 
(in  in  den  Arzneischatz  eingeführt  und  nachmals  von  mehreren 
Pharmacopöeen  unter  verschiedenen  Namen,  Bereitungsweisen 
und  Verdünnungen  aufgenommen  wurde.  Es  bildet  eine  klare, 
grüne,  eine  wenig  sauer  rcagirende,  mit  Wasser  leicht  mischbare 
Flüssigkeit,  von  stechendsalzigcm,  schrumpfendem  Geschmack, 
und  einem  Geruch  nach  ChlorwasserstoffsRurc. 

Eine  Verfälschung  des  Grünspans  mit  Kreide ,  Gyps  u.  s.  w. 
ist  durch  Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsaure  durch  Zurück- 
bleiben eines  schwerauflöslichen  Salzes  zu  erkennen.  Bei  dem 
braunen  Vitriol  wird  Eisengehalt  durch  Auflösen  desselben  in 
überschüssiger  Aelzammonium (Iii ssigkeit,  wobei  sodann  ein  brau- 
ner, flockiger  Niederschlag  sich  bildet,  und  Zink  dadurch  erkannt, 
dass  eine  Auflösung  des  Kupfervitriols  v  mit  etwas  Schwefelsaure 
gemischt,  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  und  so- 
nach durch  kohlensaures  Kali  oder  Natron  das  Zinkoxyd  aus  der 
iiltrirten  Flüssigkeit  abzuscheiden  ist. 

Die  Gegenwart  des  Kupfers  ist  bei  seinen  Verbindungen  und 
Vermischungen  mit  andern  Stoffen  leicht  zu  erkennen.  Die  Auf- 
lösungen der  Kupfersalzc  in  Wasser  nehmen  beim  Luftzutritt 
eine  grüne  oder  blaue,  durch  Aetzammoniak  im  Ueberschuss 
eine  dunkelblaue  Farbe  an;  Blutlaugensalz  erzeugt  darin  einen 
rothen,  Schwefelwasserstoff  einen  braunen ,  dunkelbraunen  oder 
schwarzen  Niederschlag.  An  einem  blanken  Eisenstabe  schlägt 
*ieh  das  Kupfer  aus  denselben  (besonders  wenn  der  Salzauflösung 
zuvor  etwas  Schwefel-  oder  Salzsäure  beigemischt  worden  ist) 
metallisch  nieder.  Wird  eine  kupferhaltige  Substanz  auf  Kohle 
mit  Salzsaure  betröpfelt  und  vor  das  Löthrohr  gebracht,  so  be- 
kommt die  Flamme  eine  schöne  blaue,  sich  ins  Purpurne  ziehende 
Farbe;  mit  Soda  und  Borax  dieselbe  vor  dem  Löthrohr  behan- 
delt, unter  Zusatz  von  etwas  Zinnfolie ,  reducirt  sich  das  Kupfer 
leicht.  Eine  feste  (kupferhaltige)  Materie  kann  durch  Betröpfeln 
mit  Blutlaugensalz,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w. ,  auch  durch  Di- 
tferiren  eines  Theils  ihrer  Asche  mit  Salpetersäure  und  Prüfen 
der  Auflösung  mit  den  betreffenden  Reagentien,  und  Uebergies- 
sen  eines  andern  Theils  mit  Aetzammoniak,  wobei  sich  das  Metall 
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durch  eine  blaue  Färbung  der  Flüssigkeit  ?errathet,  geprüft 
werden. 

Das  reine  metallische  Kupfer  äussert  keinen  nachtheiligen 
Einfluss  auf  den  Körper.  Die  Symptome,  welche  die  acute  Ein- 
wirkung grösserer  Dosen  der  Kupferoxyde  und  Kupfersalze  auf 
den  menschlichen  Organismus  zur  Folge  hat,  sind:  Metallge- 
schmack im  Munde,  Uebelkeit,  eine  Art  Speichelfluss  aus  Ekel, 
Steifigkeit,  Rauhheit  und  Trockenheit  der  Zunge,  unauslösch- 
licher Dur  St,  sehr  heftige  Magen  -  und  Darmschmerzen ,  krampf- 
haftes Erbrechen  und  anhaltendes  Würgen,  besonders  auch  Kopf- 
schmerz und  stechende  Gliederschmerzen,  Durchfall  oder  Ver- 
stopfung, beide  mit  Stuhlzwang  verbunden,  selbst  Blutabgang, 
Beängstigung,  Herzbeklemmung,  drückendes  Schmerzgefühl  im 
Kehlkopf,  unregelmässiger,  kleiner  und  schneller,  öfters  aus- 
setzender Pulsschlag,  Kraftlosigkeit,  Muskelzuckungen,  Schwin- 
del und  Ohnmächten,  selbst  tetanische  und  lethargische  Zufälle; 
nach  dem  Tode  schnelles  Verschwinden  der  Muskelreizbarkeit  in 
der  Leiche.    Die  chronische  Kupfervergiftung  (durch  fortge- 
setzte Anwendung  kleinerer  Gaben)  erzeugt  reichlichen,  trüben 
und  klebrigen,  oft  stinkenden  Harnabgang,  stärkere  und  conden- 
sirtere  Hautsecretion ,  nicht  selten  Entwicklung  eines  leprosen 
Hautausschlages,  ein  cacheclischcs  Ausseben ,  Neigung  zu  Ner- 
venzufällen und  nachfolgende  Contracturcn  und  Lähmungen, 
endlich  Auszehrung.  Schwefelpräparate,  besonders  Schwefel- 
wasserstoff oder  geschwefeltes  Kali,  sowie  Zuckerauflösungen 
werden  als  Antidota  des  Kupfers  vorzüglich  gerühmt 

Die  Wirkungsweise  der  Kupferpräparate  in  Krankheiten  ist 
im  Allgemeinen  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  aufgeklärt  und  eigent- 
lich sind  nur  empirische  Thatsachen  darüber  festgestellt  worden. 
Vogt  aber  bemerkt  hinsichtlich  der  Indicationcn  für  den  Gebrauch 
des  Kupfers :  als  Nervenmittel  empfehle  sich  dasselbe  vorzüglich, 
wenn  das  betreffende  Uebel  lange  gedauert  habe ,  tief  in  der  Me- 
tamorphose begründet  liege,  mehr  mit  Unempfindlichkeit  gepaart 
scy  und  in  reizlosen ,  kalten ,  phlegmatischen,  aufgelockerten  und 
aufgedunsenen  Individualitäten  ohne  gleichzeitige  entzündliche 
Reizung  bestehe;  als  Heilmittel  für  Krankheiten  des  vegetativen 
Lebens  zeichne  solches  sich  aus,  wenn  bei  schlafTer  und  aufge- 
dunsener Individualität  der  Zersetz ungsprocess  auffallend  und  in 
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höherer  Stare  der  Organisation  hervortrete,  and  eine  bedeutende 
Kakochymic  nicht  mehr  in  den  niederen  vegetativen  Bildungen 
allein,  sondern  bereits  auf  innere  Gebilde,  Knochenhäute ,  Bän- 
der und  Knochen  u.  s.  w.  ihren  Einfluss  Süssere.  Entzündliche 
Beschaffenheit,  Vollblütigkeit,  strafte,  trockene  Faser,  grosse 
Empfindlichkeit  und  Schwäche  der  Verdauungsorgane  gibt  &uti- 
delin  als  Gegenanzeigen  desselben  an. 

Die  Kup ferfeil  e  (Cuprum  metallicum  limatum)  wurde  nur 
in  filterer  Zeit  zur  Beförderung  des  stinkenden  Auswurfs  in  bös- 
artigen Lungenentzündungen  ( Hippoer ates) ,  als  Präservativ 
beim  Biss  toller  Hunde  (Coihenius),  und  zur  Unterstützung 
der  Heilung  von  Knochenbrüchen  und  andern  Wunden  in  Mus- 
keln oder  Knochen  f  Lieb)  empfohlen*  —  Homöopathisch  wurde 
es  gegen  nervöse  Epilepsie  gerühmt. 

Die  essigsauren  Kupferoxyde  wurden  früher  gleich- 
falls, jedoch  immer  in  selteneren  Fällen,  innerlich  angewendet, 
2.  B.  gegen  inveterirte  und  mit  Mercurialkachoxie  verwickelte 
Syphilis,  krebsartige  und  phagedänisebe  Geschwüre ,  chronische, 
hartnäckige  Hautausschläge  und  dgl. ,  später  dagegen  wurden  sie 
nur  noch  äusserlich  gebraucht  (in  Auflösungen,  als  Streupulver 
oder  auch  in  Salbenform),  bei  scorbutischen,  schwammigen,  leicht 
blutenden  und  Übelriechenden,  bösartigen,  speckigen,  schlaffen 
und  bleichen  Geschwüren ,  bei  sehr  callösen  Geschwüren ,  ganz 
frischen  Chankern  oder  auch  hartnäckigen  venerischen  Geschwü- 
ren, Wasserkrebs,  auch  bei  Gangrän  und  Sphacelus ,  sowie  gegen 
mannigfache,  chronische,  auf  Torpidität  beruhende,  mit  fehler- 
hafter Secretion  und  schlaffen  Wucherungen  verbundene  Augen- 
krankheiten, Lippitudo,  Psorophthalmia,  Blepharophtbalmia  blen- 
norrhoica,  Ulccra  conjunctivae  et  corneae,  Pannus,  Suffusio  Cor- 
nea, Conjunctivitis  catarrhalis  chronica  u.  s.  w. 

Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  wurde  schon  früher 
bei  verschiedenartigen  Krankheitszuständen  innerlich  gereicht 
und  z.  B.  seiner  Eigenschaft,  wässerige  Stühle  und  verstärkte 
Harnabsonderung  zu  erzeugen,  wegen  von  Wright  gegen  die 
Wassersucht  gebraucht  Adair  empfiehlt  solches  gegen  die 
Nachtschweisse,  Koliken  und  Durchfälle,  epidemisehe  Ruhren 
und  mit  ßtonro  gegen  hartnäckige  Wechselfieber;  Parson9 
rühmte  es  gegen  skrofulöse  Drüsengeschwülste  und  hartnäckige 
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Geschwüre ,  Marx  beim  Skorbut  and  mit  demselben  zusammen- 
hängende Blutflösse  (Bluthusten).   Neuerlich  lobte  Seichs  aus 
Erfahrung  dessen  Wirksamkeit  gegen  erethische  und  congestive 
Zustände  der  Respirations -  und  weiblichen  Sexualorgane,  und 
namentlich  gegen  chronische  Lungenkatarrhe«    Englische  und 
amerikanische  Aerzte  (Simtnons,  Currie,  Senter  u.  A.)  wende- 
ten dieses  Mittel  gegen  Phthisis  pituitosa  und  tuberculosa  mit 
Erfolg  an;  und  auch  Sach$  versichert,  in  3 Fällen  von  Schleim- 
schwindsuchten  völlige  Genesung,  und  selbst  bei  der  Phthisis 
purulenta  und  ulcerosa  grosse  Erleichterung  davon  beobachtet 
zuhaben.  Nach  Simmons  wird  Morgens,  nachdem  der  Kranke 
ungefähr  Jix  Wasser  getrunken  hat,  das  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyd zu  Gr.  ij — xx  in  einer  Tasse  Wasser  genommen.  Es  erfolgt 
sogleich  Erbrechen,  wornach  abermals  Jix  Wasser  verschluckt 
werden  sollen,  welche  gewöhnlich  ebenfalls  wieder  ausgebrochen 
werden«   Sachs  rfthmt  seine  ausserordentlich  schnelle,  zurei- 
chende und  wenig  anstrengende  Wirkung,  das  Erbrechen  zu 
erregen,  welches  ohne  eine  Congestion  nach  Brust  und  Kopf  oder 
sonst  nachtheilige  Folgen  einzutreten  pflege.    Hoffmann  in 
Darmstadt  empfahl  die  Behandlung  des  Croups,  sowie  der  Ent- 
zündungen des  Luftröhrensystems  überhaupt  (Tracheitis,  Bron- 
chitis u.  s.  w.)  mit  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd.   Er  gab, 
sobald  die  ersten  Symptome  des  Uebels  eintraten,  je  nach  dem 
Alter  des  Kranken  Gr.  Vi  — Va  des  Mittels  in  Pulverform  mit 
Zucker  alle  2  Stunden ,  worauf  sich  die  Besserung  schnell  zeige. 
Nur  bei  der  Entzündung  des  Kehlkopfs  soll  eine  allgemeine  oder 
örtliche  Blutentziehung  vorangeschickt,  sodann  aber  der  Kupfer- 
vitriol zu  Gr.  iij  —  iv  und  mehr  als  Brechmittel  gereicht  werden ; 
nach  dem  Erbrechen  soll  wiederum  alle  2  Stunden  mft  Gr.  Vi— Vt 
fortgefahren  und  bei  dringender  werdenden  Krankheitszeichen, 
namentlich  Erstickungszufällen,  abermals  durch  eine  stärkere 
Gabe  Erbrechen  bewirkt  werden.  Der  günstige  Erfolg  soll  un- 
zweifelhaft und  noch  in  den  gefahrvollsten  Fällen  eintreten.  Auch 
Kopp  in  Hanau  rühmt  dieses  Mittel  gegen  den  Croup.  Er  lässt 
Kindern  von  1—7  Jahren  »/^stündlich  Gr.  V*  V«  oder  Vi  in  Pulver- 
form bis  zu  mehrmaligem  Erbrechen  geben ;  fast  immer  soll  be- 
deutende Erleichterung  der  KrankheitszuÜlle  darnach  folgen. 
Kommen  am  nächsten  Tage  wieder  ähnliche  Besehwerden,  so 
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werden  alle  IVa— 2  Stunden  Gr.  Vr— V«  etwa  gereicht,  worauf  nicht 
so  leicht  mehr  Erbrechen  eintritt.  Nur  gegen  zurückbleibende, 
katarrhalische  Zufälle  wurden  von  ihm  Goldschwefel  oder  Salmiak  I 
nachgeschickt  —  Aeusserlich  wurde  der  Kupfervitriol  auch  schon 
gebraucht,  um  Feigwarzen ,  Chanker  und  wildes  Fleisch  zu  zer- 
stören, parenchymatöse  Blutungen,  z.B.  aus  Wunden  und  Ge- 
schwüren, zu  stillen,  unreine  Geschwüre  zu  verbessern,  Fistel- 
gange  zu  schJiessen,  sowie  bei  chronischen  Schleimflössen,  z.B.  1 
dem  Nachtripper,  auch  um  Augenfelle  zu  zerlheilen,  einzelne 
Stucke  vom  grauen  Staar,  welche  nach  der  Depression  noch  zu«* 
rückgeblieben  sind,  aufzulösen,  und  gegen  das  Ausfallen  der  ■ 
Haare  (als  Auflösung  in  Branntwein  zur  Waschung)  u.  s.  w. 

Das  schwefelsaure  Ammoniakkupfer,  Kupfersal- 
miak (Cuprum  sulphurico-ammoniatum,  Cuprum  ammoniacale) 
wird  von  Sachs  als  ein  arzneiliches  Compositum  und  nach  den 
Eigentümlichkeiten  seiner  Grundbestandtheile  in  seiner  Ge- 
sammtwirkung  modiflcirt  betrachtet.  Das  Ammonium  bewirke 
sensible  Erregung,  vorzüglich  im  Bereiche  des  Rückenmarks- 
und  Gangliensysteins ;  es  belebe  die  organische  Thätigkeit ,  be- 
sonders in  der  venösen  Sphäre,  jedoch  auch  merklich  in  den 
Arterienendcn.  Die  Schwefelsäure  wirke  allgemein  erregend  auf 
das  Nervensystem,  befördere  die  Rarefaction  der  Säfte  und  bc-  ! 
günstige  alle  Ab-  und  Aussonderungsproccsse.  Das  Kupfer  selbst 
aber  errege  als  feindlich  auf  den  Organismus  wirkendes  Agens 
heftige  Reactionen,  welche  einen  Eliininationsprocess  oder  orga- 
nische Zerstörung  in  demselben  zu  bedingen  vermögen.  Das 
Radical  der  Schwefelsäure  mildere  und  beschränke  aber  die,  | 
Wirkung  des  Kupferoxydes  wieder.  Aus  diesen  Momenten  er-  j 
klare  sich  die  Modiflcation  der  Hauptwirkung  des  betreffenden  I 
Heilmittels,  welche  darin  bestehe,  dass  indem  es  das  Ammonium 
tixirt  enthalte,  diesem  dadurch  zu  einer  langsameren,  aber  auch 
vorhaltigeren  Wirksamkeit  verhelfe.  Erzeugnisse  der  ärztlichen 
Erfahrung  seyen  dafür  anzugeben:  dass  kein  anderes  Kupfer- 
prUparat  so  anhaltend  und  in  so  bedeutender  Gabe  ohne  Nach- 
tbeil, ja  mit  dem  entschiedensten  Nutzen  gereicht  werden  könne, 
als  der  Kupfersalmiak;  und  auch  die  Uebel,  wogegen  sich  der-  | 
selbe  heilsam  erwiesen  habe ,  eben  solche  seyen,  gegen  welche  i 
das  Ammonium  gleichfalls  allein  hülfreich,  nur  weder  hinreichend 
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«einer  Flüchtigkeit  wegen  ist,  noch  anhaltend  genug  angewendet 
werden  könne,  z.  B.  Krämpfe,  Nervenkrankheiten,  namentlich 
des  Rückenmarks-  und  Gangliensystems,  auch  diejenigen  Kache- 
xien, welche  ihre  Wurzel  in  Unterleibsleiden  haben,  —  Die 
Krankheitsformen  aber,  wogegen  dieses  Mittel  vornehmlich  in 
Gebrauch  steht,  sind:  Epilepsie  (besonders  zur  Pubertätszeit), 
auch  Katalepsie,  Veitstanz,  Kardialgic,  Asthma,  nervösen  Husten, 
Gliederkrämpfe ,  hypochondrische  und  hysterische  Krampfzufälle 
(Nervenschmerzen  und  Nervenkrämpfe),  Harnruhr  (Diabetes 
mellitus),  Wassersuchten,  besonders  aus  spe  ei  fischen  Mischungs- 
fehlern, Wechselfleber,  venerische  und  mercurielle  Kachexte, 
und  Complicationen  beider  (der  Kupfersalmiakliquor),  sowie 
skrofulöse ,  skirrhüse ,  psorische  Dyscrasien,  nach  Kopp  vorzüg- 
lich auch  das  Wasserbrechen  (Hydremesis)  mit  kardialgi sehen 
Beschwerden,  sowie  Abdominalleiden  von  Infarcten ,  Physconien 
u.  s.  w.,  Neigung  zur  Tabes  abdominalis  Erwachsener  und  Atro- 
phia  meseraica  der  Kinder.  Aeusserlich  wurde  es  zur  Reinigung 
alter  Geschwüre ,  gegen  Hornhautflecken,  chronische,  feuchte, 
drüsige  Augenentzftndnngcn  mit  varicosen  Anschwellungen  u.  s.  w. 
schon  gebraucht.  —  Auch  das  salzsaure,  flüssige  Kupfer- 
ammonium wurde  gegen  dergleichen  Krankheitsformen,  beson- 
ders z.B.  bei  veralteter  Syphilis,  Skrofulosis  und  Rhachiüs,  Phthi- 
sis  im  dritten  Stadium ,  Keuchhusten,  auch  Leiden  desVerdau- 
ungs  -  und  Assimilationssystems ,  Wechselfieber  und  besonders 
Speichelfluss  u.  s.  w.,  Nervenschmerzen  und  Krampfzufälle ,  pha- 
gedänische  Geschwüre,  Scirrhus,  Flechten,  Kopfgrind,  und  als 
Einspritzung  beim  Nachtripper  mit  Erfolg  benützt 

Man  giebt  das  Cuprum  aceticum  s.  Yiride  Aeris 
crystallisatumzu  Gr.  V* — 1*  einigemal  täglich,  in  Auflösung, 
Pillen  oder  Bissen;  äusserlich  nimmt  man  zu  Salben  3j  auf  äj 
Fett ,  zu  Injectionen  Gr.  ij  —  v  auf  §j ,  Augenwaschungen  und  Bä- 
hungen Gr. iv—  viijauf3iv,  das  Cuprum  aluminatum,  La- 
pis divinus  s.  ophthaimicus  St  Yvesii  (Grünspan,  Sal- 
peter, Alaun  aa  16,  Kampherl  zusammengeschmolzen)  wird  zu 
Augenpulvern  9/3— i  auf  5j,  Augenwassern  Gr.  y — auf  Jiv,  Au- 
gentropfwassern  Gr.  j  —  iv  auf  30,  zu  Gurgelwassern,  Injectionen 
und  dgl.  Gr.  v— xv  auf  5]  (mit  schleimigen  oder  narcotischen  Zu- 
sätzen) gebraucht;  ausserdem  kann  das  Linimentum  s.  Oxy- 
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mel  Aeruginis  oder  Unguentum  a&gyptiacum  (Grün- 
span, Essig  und  Honig  zusammengekocht)  unter  Gurgelwasser  | 

— iij  auf  Jt  oder  Pinselsaften  oj— ij  auf  $j ,  sowie  dasCeratum 
Aeruginis  s.  Gera  viridis  (aus  gelbem  Wachs,  burgundi- 
schem Harze,  Terpentin  und  Grünspan),  z.  B.  auf  Hühneraugen, 
sowie  das  Emplastr.  ad  clavos  offic.  angewendet  werden. 

Das  Cuprum  sulphuricum  oder  Vitriol  um  de  Cypro  B 
s.  CcBruleum  giebt  man  als  Reizmittel  gewöhnlich  zu  Gr.  V*~ j 
täglich  2— 3mal,  in  dringenden  Fällen  häufiger,  als  Brechmittel 
zu  Gr.  vj— xij,  abgetheilt  etwa  in  4  Dosen  und  alle  10—15  Minuten 
eine  gereicht,  am  besten  in  Auflösung,  oder  Pillen;  äusserlich 
(oft  das  Cupr.  sulph.  venale)  als  Aetzmittel  in  Substanz  angefeuch- 
tet wirkt  es  ziemlich  stark  und  macht  einen  braunen ,  dicken  und 
harten  Schorf,  auch  wird  es  zu  Mund «-  und  Gurgelwassern  $fi— %ß 
auf  |vj ,  Pinselsäften  Gr.  iv— viij  auf  jft ,  Kehlkopfpulvern  etwa  1 
mit  36  Zucker  gemischt,  Injeetionen  für  Schleimhäute  Gr.  j  —  iij 
auf  §j  oder  callöse  Fisteln  5 j  —  i J  auf  5j>  zu  Augenwaschungen 
und  Bähungen  Gr.  iv— vüj  auf  §iv,  Augen-Tropf  wassern  Gr.  j — iij 
auf  30,  Augensalben  Gr.  ij— viij  auf  3ij,  zu  Yerbandwassern  5j 
auf  5üj  und  Waschwassern  Gr.  ij  auf  JJ  ungefähr,  benützt. 

Das  Cuprum  sulphurico- ammoniatum  s.  Guprum 
ammoni acal e ,  auch  Sulphas  triammonico-cupricu s 
genannt,  zu  Gr.  '/a  —  V*  steigend  bis  Gr.  ij  —  iij  und  mehr  täglich 
2  —  3mal,  in  Bissen  oder  Pillen;  äusserlich  selten  (nach  Sooft« 
anfänglich  Gr.  j  pr.  dos.  allmäüg  bis  Gr.  ix  3mal  täglich)  etwa  zu 
Gurgelwassern  unddgL  Gr.  j- iij  auf  §j  destill.  Wasser.  — Der 
Liquor  Gupri  ammoniato  -  muriaticus  s.  Tinctura 
antimiasmatica  Koechlini  (nach  Büchners  Vorschrift  Cupr. 
carbon.  oxydat.  Gr.  35  Acid.  muriat.  diluU  q.  s.  ad  solut.  add. 
Sal.  ammon.  Jj  et  Aqu.  q.  s.  ad  gv  tot.  fluid.)  zu  Gr.  xxiv  mit  Jiv 
aqu.  dest.  (oder  3ij  mit  §xx  Aqua  antimiasmatica)  Kindern  thee- 
ldffelweise ,  und  Erwachsenen  zu  1  Esslöffel  2-8mal  täglich ,  nach 
der  Mahlzeit ;  auch  äusserlich  (bei  dyscras.  Geschwören). 

Man  verböte  beim  Guprum  aceticum  und  alumina- 
tum:  Gerbesäure,  Metallsalze,  Eiweiss,  Quittenschleim;  beim 
Cuprum  sulphuricum:  Salzsäure,  Blausäure,  arsenige  Säure, 
Gerbesäure,  Alkalien,  Salze,  Seifen,  Phosphor,  Zuckerstoff,  Ei- 
weiss, Schleim,  sowie  Gefüsse  von  Blei,  Eisen  und  Zink;  beim 
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Cuprum  ammoniacale:  Säuren,  Alkalien  und  alkalische 
Erden,  Salze,  Schwefelmetalle, Zuckerstoff,  JEiweiss,  Weingeist, 
vieles  Wasser  und  Luft. 

Curcuina»  Kurkuma  oder  Gilbwurf el,  fr.  Cur* 
cuma,  engl.  Turmeric,  von  Curcuma  longa  L.,  Arno- 
mum  Curcuma  Jacqu.  (Syst.  sex«  Monandria  Monogynia; 
Ord.  nat.  Scitamine»  ;\.  Gruppe  Amomee  Linn.) ,  einer  peren- 
nirenden,  in  Ostindien  und  vorzüglich  in  China,  Cochinchina, 
Malakka,  Java  u.  s.  w.  wachsenden  Pflanze.  IhTe  Wurzel  ist 
walzenförmig  oder  länglich,  höckerig,  runzlich,  umgebogen,  dicht, 
von  der  Dicke  eines  Fingers  (eine  andere  Sorte  ist  rundlich, 
bim  form  ig,  knollig,  und  etwa  nussgross) ,  frisch  aussen  von  blass- 
gelber ,  getrocknet  braungelber,  innen  von  dunkler,  gelber,  ins 
Röthliche  übergehender  Farbe,  mit  glänzenden  Punkten.  Sie 
hat  frisch  einen  ingwerartigen  Geruch,  ihr  etwas  bitterlicher,  ge- 
würzhafter Geschmack  erregt  im  Munde  eine  angenehme  Wärme  ; 
beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel,  wie  auch  Weingeist  und 
Wasser.  Sie  enthält  eine  geringe  Menge  flüchtigen  Oeles  von 
starkem  Gerüche  und  scharfem  Geschmacke;  einen  gelben,  in 
Alkohol,  Aether,  den  fetten  und  flüchtigen  Oelen  leicht  auf  lös- 
lichen Färbestoff,  harziges  Kurkumagelb  (Curcumin),  dessen  Farbe 
durch  Säuren  ins  Hellere,  durch  Alkalien  ins  Braunrothe  umge- 
ändert wird;  einen  andern  braunen  Farbstoff,  etwas  Gummi. 
Stärkmehl,  ein  wenig  salzsauren  Kalk,  und  in  der  Asche  fand  man 
Kupfer.  —  Sie  tobt  auch  den  Harn  dunkelgelb ,  und  wurde  in 
früherer  Zeit  bei  der  Gelbsucht ,  Lithiasis ,  bei  seröser  Kachexie, 
Wassersucht,  Wechselfieber  und  Krätze  angewendet;  ist  aber 
jetzt  nur  noch  als  Färbemittel  und  Reagens  in  den  Apotheken 
gebräuchlich.  —  Innerlich  würde  man  solche  als  Pulver  zu 
und  noch  stärker,  im  Aufgus s  oder  in  Abkochung  mindestens  zu 
3fi  täglich  geben  können« 

Cydonia,  Quitte,  von  Cydonia  vulgaris  Per*., 
Pyrus  Cydonia  L.  (Syst  sex.  Icosandria  Pentagynia;  Ord. 
nat.  Rosacea ,  Tri».  Pomacee) ,  einem  ursprünglich  auf  Kreta 
einheimischen,  nunmehr  in  Europa  verbreiteten  Räume.  Seine 
Frucht  (Quitte)  ist  äpfel -  oder  birnähnlich ,  kurz  gestielt,  filzig, 
verschiedener  Grösse,  anfangs  von  grüner,  bei  der  Reife  von 
gelber  Farbe,  enthält  in  der  MHte  eines  festen  und  fleischigen 
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Markes  5  Fächer  mit  lederartigen  Wänden ,  in  »eichen  die  Samen 
(Quittenkörner,  Semen  Cydoniorum)  mit  ihren  spitzen  Enden  an- 
geheftet sind.  Die  Samen  sind  länglich,  zusammengedrückt,  eckig, 
ungleich  gestaltet,  am  einen  Ende  stumpf,  am  andern  spitzig," auf 
der  einen  Seite  glatt,  auf  der  andern  bauchig,  auswendig  braun,  v 
glänzend,  inwendig  weiss ,  geruchlos,  von  schleimig  mildem  Ge- 
schmack.—Der  aus  den  Samen  durch  Wasser  ausziehbare  Schleim 
Mucilago  Cydoniorum  (1  Theil  Samen  vermag  £0  Theile  Wasser 
schleimig  zu  machen)  ist  jetzt  noch  allein  officinell,  als  reizmil- 
dernder Zusatz  zu  Mixturen ,  Augenwassern  und  dgl. ,  obwohl  in 
früheren  Zeiten  auch  die  Quitten  selbst  ihrer  nährenden  und 
gelinde  zusammenziehenden  Eigenschaften  wegen  als  Nutriens 
bei  atonischen  Profluvien  verschiedener  Art  gebraucht  wurden. 
Der  Quittenschleim  wird  aber  von  metallischen  Salzen,  z.  B. 
essigsaurem  Bleioxyd ,  Zinnsalz  u.  s.  w.  niedergeschlagen ,  und 
derartige  Verbindungen  müssen  darum  bei  seiner  Verordnung 
gemieden  werden. 

*     »     *  * 

Daucus»  Mohrrübe  oder  Möhre,  fr.  Carrotte, 
engl.  Carrot,  von  Daucus  Carota  h*  (Syst.  sex.  Pen tandria 
Digynia;  Ord.  nat.  UmbellifcriB  Jt***0,  einer  in  Deutschland 
häufig  in  Gärten  angebauten ,  2jährigen  Pflanze.  Die  Wurzel  der 
wildwachsenden  Möhre  ist  weissgelblich,  hart,  dünn,  spindelför- 
mig, durch  Kultur  wird  solche  aber  dicker,  fleischiger  und  saftig, 
bekommt  einen  eigentümlichen ,  wenig  gewürzhaften  Geruch 
und  einen  süssen,  etwas  schleimigen  Geschmack.  Sie  enthalten 
nach  Wackenroder  ein  flüchtiges  Oel,  farblos,  von  eigenlhflm- 
lichcm,  starkem,  durchdringendem  Geruch,  erwärmendem,  etwas 
widerlichem  Geschmacke  und  0,8863  specit  Gewichte.  Aus  dem 
frischausgepressten  Safte  der  Gartenmöhre  wird  durch  Eindicken 
der  officinelle  Mohrrübensaft  (Succus  Dauci  inspissatus) ,  von 
brauner  Farbe  und  süssem  Geschmacke,  bereitet.  Dieser  ent- 
hält nach  Wackenroder:  93,71  Schleimzucker  mit  Apfelsäure 
und  etwas  StUi  kmehl  verbunden ;  4,35  vegetabilisches  Eiweiss ; 
1,00  fettes,  weisses  Oel,  von  dem  ätherischen  Ocle  durchdrungen ; 
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0,34  Carotin,  eine  rothe,  eigene  Substanz,  welche  nur  in  ätheri- 
schen und  fetten  Oelen  sich  auflöst,  auch  schöne  Krystalle  lie* 
fert;  0,60  Asche,  aus  Thonerde,  Kalk  er  de  und  etwas  Eisen  oxyd 
bestehend.  —  Selten  wird  nur  noch  der  Samen  von  den  wilden 
Mohrrüben  (Semen  Dauci  vulgaris  s.  sylvestris)  in  Gebrauch  ge- 
zogen. Diese  Samen  sind  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der 
andern  erhaben,  gefurcht,  grau,  kurzborstig  und  von  gewürzhaft 
bitterlichem  Geschmacke ;  sie  enthalten  ätherisches  Oel ,  Gummi 
und  Gerbestoff. 

Die  Mohrrüben  sind  nur  als  ein  reizmilderndes  und  leicht 
verdauliches  Nahrungsmittel  für  Reconvalescenten  oder  solche, 
welche  häufig  an  Verstopfung,  oder  an  Schärfe  der  Barm-  und 
Gallenabsonderung  leiden,  auch  bei  chronisch  -  entzündlichen 
Brustkrankheiten,  Lungenknoten  und  Anlage  zur  Lungensucht 
von  Gewicht.  Der  Succus  D.  inspiss.  depuralus  (Roob  Dauci) 
wurde  gegen  Eingeweidewürmer  empfohlen,  sowie  der  Carotten- 
brei  auf  schmerzhafte  Wunden ,  bösartige  Geschwüre ,  selbst  Ge- 
sichtskrebs, brandige  Hautstellen,  Verhärtungen,  vorzüglich 
Verbrennungen ,  und  nach  Kausch  am  besten  mit  etwas  Mehl 
vermengt,  äusserlich  mit  Nutzen  angewendet  werden  kann.  Von 
dem  Mohrrübensafte  kann  man  Morgens  und  Abends  einen  Ess- 
löffel voll  nehmen  lassen;  er  wurde  auch  äusserlich  benützt. 

Digitali«,  Fingerhut,  fr.  Digitale,  engl.  Fox- 
glove,  von  Digitalis  purpurea  L:  (Syst.  sex.  Didynamia 
Angiospermia,  Fam.  nat.  Scrophulari»  it.  Br.,  2.  Gruppe  An- 
tirrhineae  BartU),  einer  in  mehreren  Gegenden  von  Deutsch- 
land, auf  dem  Harze  und  in  der  Schweiz  wildwachsenden  Pflanze, 
welche  manchmal  auch  in  den  Gärten  als  Zierde  gezogen  wird. 
Die  länglichen  oder  länglich  lanzettförmigen ,  an  der  Basis  ver- 
dünnten, sitzenden,  scharf  gekerbten ,  mehr  oder  weniger  filzigen 
Blätter  des  wildwachsenden  Purpurfingerhuts  sind  offlcinell  als 
Herba  Digitalis,  besitzen  einen  unangenehmen,  ekelhaften,  scharf 
bitterlichen  Geschmack,  und  zerquetscht  einen  eigenen  widrigen 
Geruch ,  welcher  beim  Trocknen  verloren  geht.  Sie  müssen  in 
der  ersten  Blüthezeit  bei  trockenem  Wetter  gesammelt  werden. 
Aach  die  an  der  Luft  getrockneten  Blätter  dürfen  ihre  grüne 
Farbe  nicht  verloren  haben,  sollen  vor  Licht  und  Luft  sorgfältig 
bewahrt  und  nicht  über  ein  Jahr  behalten  werden.  Nach  H<mu  « 
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enthält  das  trockene  Kraut:  15,0  Extractivstoff;  15,0  gummige 
und  schleimige  Substanz  mit  sehr  wenig  Kali  und  Weinstein ;  5,5 
harzige  Substanz;  8,0  sauerkleesaures  Kali;  53,0  Faserstoff  mit 
etwas  verhärtetem  Erweissstoff;  5,5  Wasser  von  Heugeruch ;  5,0 
Verlust.  FrUher  fand  Le  Roy  er  in  der  Digitalis  einen  alkaloidischen 
Stoff  (Digitalin)  als  wirksamen  Bestandteil,  welches  neuerlich 
von  Lancelot  rein  dargestellt  wurde.  Nach  Radig  enthalt  der 
Fingerhut  in  100  Theilen:  8,3  reines  Digitalin;  0,4Pikrin  (dem 
Digitalin  Le  Royer's  gleich),  eine  extraclartige ,  bräunliche, 
leicht  zerfliessliche,  bitterschmeckende,  in  Wasser  und  Aether 
lösliche  Substanz;  14,7  Skaptin,  eigentümlichen  Extractivstoff; 
6,0  Chlorophyll;  3,7 Eisenoxydul;  3,3 Kali;  11,0  Essigsäure;  9,3 
Pflanzeneiweiss ;  43,6  Faserstoff. — Durch  mit  dem  Digitalin  ange- 
stellte Versuche  wurden  Kaninchen  bei  sehr  kleiner  Gabe  unter 
den  Zufällen  allgemeiner  Lähmung  schnell  getödtet. 

Wird  gesunden  Individuen  eine  Zeitlang  Digitalis  in  kleinen 
oder  massigen  Dosen  (etwa  1—5  Gr,  des  Pulvers)  gereicht,  so 
folgt  nach  M  bis  *8  Stunden  schon  eine  Verstärkung  der  Urin- 
absonderung*  jedoch  ohne  Reizung  in  den  Harnorganen,  und 
Steigerung  der  Secretionsthätigkeit  in  den  Schleimmembranen 
der  Athmungswerkzeuge  und  des  Darmkanals;  nach  Sachs  be- 
wirkt ihr  Gebrauch  in  diesen  Quantitäten  auch  eine  Vermehrung 
der  Gallenabsonderung,  so  dass  die  Darmausleerungen  dunkler 
gefärbt  werden,  zuweilen  sogar  aufgelöste,  grüne  Sluhlgängc  sich 
einstellen.  Die  Heilung  von  Krankheiten  des  venösen  und  lym- 
phatischen Gefässsystemes  aber  hat  gelehrt,  dass  auch  die  Blut- 
adern, Lymphdrüsen  und  sämmtlicbe  drüsige  Gebilde  in  einen 
erregteren  Zustand  und  vermehrte  Thätigkeit  versetzt  werden.  • 
Bald  entstehen  nun  gewöhnlich  Verdauungsbeschwerden,  Uebel- 
keiten,  Appetitlosigkeit,  manchmal  bitteres  Aufstossen,  Zungen- 
beleg, Druck  in  der  Stirne,  selbst  leichte  Kolikschmerzen.  Der 
Puls  wird  auffallend  langsamer  (bis  zu  30  bis  40  Sohlägen  in  einer 
Minute),  und  nach  Einigen  kleiner,  unterdrückter,  nach  Andern 
voller ,'  gespannter ;  diese  Erscheinung  dauert  einige  Tage  lang 
nach  ihrem  Eintritt  auch  ohne  Fortgebrauch  des  Mittels  noch  an. 
Stärkere  Gaben  erregen  bald  und  leicht  Erbrechen  und  Durch- 
fälle, anfänglich  eine  Aufregung  im  Gefässsystem ,  zugleich'Ein- 
genomraenheit  und  Blutandrang  im  Kopfe,  Schwindel,  bisweilen 
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Papll/enerweiterung  and  Gesichtstäuschungen  (dem  Kranken  sol- 
len oft  die  Gegenstände  anders  gefärbt,  beller  oder  dunkler,  wie 
mit  Schnee  bedeckt  erscheinen) ;  bald  aber  (etwa  nach  4— 6  Stun- 
den) sinkt  der  Puls,  wird  schwächer,  kleiner,  seltner,  Mattigkeit, 
Schläfrigkeit,  Hinfälligkeit  stellen  sich  ein,  die  Haut  wird  von 
passiven  Schweissen  bedeckt,  die  Harnabsonderung  vermindert 
sich ,  die  Speicheldrusen  des  Mundes  sondern  oft  einen  reichli- 
chen, zähen  und  scharfen,  aber  nicht  übelriechenden  Speichel  ab. 
Dieser  Zustand  hält  oft  noch  *  —  6  Tage  lang  unter  allmäliger 
Verminderung  der  einzelnen  Zufälle  an.— Sehr  grosse  Gaben  des 
Mittels  bewirken  heftiges  Brennen  in  Schlund,  Magen  und  Darm- 
kanal, starken  Durst  und  Speichelflass ,  grasgrünes  (galliges)  Er- 
I     brechen  und  Purgiren ,  ausserordentliche  Lebensschwäche,  sehr 
kleinen  und  schwachen,  aussetzenden  Puls,  Delirien,  Convul- 
sionen,  Lähmungstod.    Alan  findet  in  der  Leiche  Magen-  und 
Darmentzündungen,  und  nur  selten  Blutanhäufung  in  den  Kopf- 
gelassen  und  im  Venensystem ,  die  Lungen  aber  gewöhnlich  na- 
turgemass  beschaffen. 

Diese  Wirkungen  der  Digitalis  sind  theils  solche,  welche  ei- 
nem narkotischen ,  und  theils  solche ,  welche  einem  scharfen  Prin- 
cipe in  derselben  zugeschrieben  werden  messen;  welche  beiden 
Elemente  sich  je  nach  den  bedingenden  Momenten,  z.  B.  der  Ei- 
gentümlichkeit der  Constitution  u.  s.  w.  in  ihren  Aeusserungen 
verschieden  zu  modificiren  scheinen*   Gabe  und  Form  mögen  bei 
ihrer  Anwendung  aus  diesem  Grunde  einen  wesentlichen  Einfluss 
haben ,  indem  bei  kleineren  Gaben  vorherrschend  mehr  die  Wirk- 
samkeit des  einen  oder  andern  Stoffes  in  die  Erscheinung  treten 
wird ,  bei  stärkeren  immer  beide  zugleich  sieb  geltend  machen 
werden.  Die  vermöge  des  Einflusses  von  dem  scharfen  Stoffe  mo* 
dificirte  Wirkung  des  narkotischen  aber  scheint  Oberhaupt  mehr 
auf  das  Nervensystem  des  vegetativen  Lebens  sieh  zu  beschränken, 
weil  solche  Zufälle ,  welche;  den  Verrichtungen  des  Gehirns  und 
Rackenmarks  directe  beizumessen  wären,  in  der  Erscheinungs- 
reihe selbst  bei  stärkeren  Vergiftungen  nioht  hervortreten»  Denn 
sogar  der  schnelle  Tod,  welcher  bei  Thierea  durch  Anwendung 
des  Digitales  (eines  concentrirten  Extracts  aus  der  Hb.  Digitalis) 
gleichsam  als  Einschlafen  ohne  Schmerzgefühl  beobachtet  wor- 
den ist ,  lässt  sich  aus  einer  Lähmung  der  Sympathicus  und  Vagus 
Paulus  Mater,  med*  21 


Pigitized  by  Google 


322  Digitalis. 

erklären.  Sachs  bezeichnet  die  allgemeine  Arzneiwirkung  der 
Digitalis  als  eine  narcotische  oder  solche ,  welche  der  BlutthSüg- 
fceit  ein  Uebergewicht  Ober  die  des  sensitiven  Nervensystems 
gebe ,  and  setzt  ihren  besonderen  Arzneicharakter  in  eine  gleich- 
massige  Steigerung  des  Festbildungs-  wie  des  Verflüssigungspro- 
cesses,  indem  ihre  die  Blulthätigkeit  erhöhende  Wirkung  auf  die 
gleiche  Weise  das  Venen-  wie  das  Arteriensystem,  and  zwar  vor- 
zugsweise die  peripherischen  Gebiete  beider,  Venenanfange  und 
Arterienenden  betreffe,  wodurch  sowohl  vermehrte  Einsaugung 
als  vermehrte  Aushauchung  zu  Stand  komme,  und  ebenso  die  Blut- 
bewegung in  den  Arterien,  wie  die  Blutbildung  in  den  Venen 
energischer  werde.  Daraus  erkläre  sich  ihr  mächtiger  Einfluss 
auf  die  parenchymatösen  Gebilde ,  aus  ihrer  Wirkung  auf  den 
Verflüssigungsprocess  auch  ihre  Neigung  Congestionszustände 
(jedoch  weder  in  einem  Gentraiorgane,  noch  in  den  Veneustam- 
men)  zu  erregen,  sodann  ihre  grosse  Bedeutung  als  resorbirera- 
des  Mittel,  sowie  ihre  bedeutende  und  schnelle  Wirkung  auf  die 
Leber  als  Galle  bereitendes  Organ.  Sie  erheische  aber  als  Be- 
dingung ihrer  Anwendung  in  Krankheiten  (vorzüglich)  die  Gegen- 
wart erhöheler,  sensibler  Reizbarkeit,  welche  durch  ihre  Einwir- 
kung sodann  getilgt  werde.  —  Als  Gegenanzeigen  derselben  wer- 
den von  Sundelin  angegeben:  echte  Entzündung,  wahre  Voll- 
blütigkeit,  Orgasmus  des  Blutes,  grosse  Sensibilität,  Zartheit 
der  Organisation,  Schwache  und  grosse  Empfindlichkeit  der  Ver- 
dauungsorgane,  wahre  Yitale  Schwäche  überhaupt.  Nach  Dulong 
ist  Galliipfelaufguss  als  ein  Antidotum  der  Digitalis  anzusehen. 

Die  Krankheitsformen,  gegen  welche  der  Fingerhut  vorzüg- 
lich in  Gebrauch  steht ,  sind :  Herzkrankheiten  (nach  Sachs  bei 
allen  erethischen  Zuständen  und  sensiblen  Entzündungen ,  sowie 
bei  allen  Nervenkrankheiten  des  Herzens),  besonders  organischen, 
eben  solche  Leiden  der  grossen  Gefässe ,  Angina  pectoris ,  Paipi- 
tatio  cordis,  PulsaÜo  abdominalis ;  Blutungen  (nach  Sachs9  wenn 
solche  auf  Erethismus  oder  versatiler  Atonie  beruhen,  oder  we- 
nigstens mit  einem. ron  beiden  verbunden  sind) ,  vorzüglich  Lun-  , 
gen-  und  Magenblutflüsse ,  auch  Geb  arm  utterblu  Müsse  mit  dro- 
hendem Abortus;  Nervenfieber  mit  vermehrter  Reizbarkeit;  akute 
Entzündungen ,  nach  Sachs  von  sensibler  Natur,  mehr  nach  Vogt 
der  venösen  und  vegetativen  Art,  z.  B.  Darm-  und  Brustfell-/ 
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auch  Herzbeutel-  und  Hirnhautenzündungen ,  Entzündungsfor- 
men  seröser  und  fibröser  Häute,  auch  Phlegmasia  alha  dolens,  so- 
wie chronische  Entzündungen,  z.B.  die  Pneumonia  habitualis  mit. 
Öfterem  Blutspeien ,  Neigung  zur  Tuberkelbildung ,  auch  bei  Nei- 
gung zuwässriger  Exsudation  (Hydrarthrus);  Skrofelsucht  (nach 
Sachs  bei  erethischen ,  nach  Schmidt  bei  feuchten  und  fliessen- 
den Skrofeln),  selbst  skirrhöse  Geschwülste;  Wassersuchten 
(nach  Withering  bei  schlaffen  Constitutionen,  und  nach  Sachs 
solche  Wassersuchten  der  mit  serösen  Häuten  versehenen  Ca- 
vitäten,  welche  versatile  Atonie  zum  Krankheitscharakter  haben), 
besonders  Kopf-  und  Brustwassersucht,  schon  weniger  die  Bauch- 
wassersucht; Lungensucht,  vorzüglich  phthisis  florida  undtuber- 
culosa ,  ehe  die  entzündliche  Aufreizung  in  Eiterung  oder  Erwei- 
chung der  Lungenknoten  übergegangen  ist;  Brust-  und  Unter- 
leibskrämpfe ,  selbst  Epilepsie,  auch  Geisteskrankheiten,  Melan- 
cholien und  besonders  Manie  und  Säuferwahnsinn.  —  Homöopa- 
thisch wurde  Digitalis  bei  Icterus  spasmodic.  mit  Uebelkeit, 
Brechreiz  and  kreideweissen  Stühlen,  sowie  in  der  Brustwasser- 
sucht vorzüglich  gerühmt. 

Man  giebt  die  Hb.  Digitalis  am  besten  als  Pulver,  gewöhnlich 
zu  Gr.  p  — ij  2— 4mal  täglich  und  allmälig  stärker  (einen  Unter- 
schied mögen  auch  die  Krankheitsformen  bedingen,  z.  B.  bei 
Herzkrankheiten  Gr.  y  —  viij  täglich  2mal),  oder  als  Aufguss,  z.  B. 
bei  Lungenschwindsüchten  ^j  —  3j  auf  Jvj  col.  alle  2  Stunden  1 
Esslöffel  (ebenso  ?>j  bei  Delirium  tremens) ,  bei  Herzkrankheiten 
aber  selbst  5j  —  ij  auf  giv  col.  2  —  3mal  täglich  1  Esslöffel ,  als 
Abkochung  seltner  (wobei  sich  mehr  die  scharfe  Wirkung  ent- 
wickelt) zu  üß  —  ij  mit  3ix  auf  vj  col.  esslöffeiweise.  Aeusserlich 
kann  das  Fingerhutkraut  auch  endermatisch ,  etwa  zu  Gr.  ij  und 
mehr,  oder  unter  Breiumschlägen ,  besonders  das  irische  Kraut 
angewendet,  oder  in  Salbenform  3j  —  ij  auf  §j  Fett  auf  Leinwand 
gestrichen  gegen  Brucheinklemmung,  auch  als  Unguent.  digital, 
offic.  bei  skroful.  Geschwüren  und  ödematös.  Geschwülsten  be- 
Jiützt  werden. 

Es  findet  im  Allgemeinen  hinsichtlich  der  Form  und  Gaben- 
bestimmung über  dieses  Mittel  unter  den  Pharmakologen  eine 
auffallende  Differenz  statt.  Sachs  fängt  mit  Gr.  ij  —  iij  des  Pul- 
vers 2mal  täglich  an  und  steigt  um  den  andern  Tag  mit  Gr.  j  bis 
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zu  }j  pt.  dos.  oder  Eintreten  der  Arzneiwirkung ,  and  l&sst  den 
Aufguss  Ton  }ij  steigend  bis  Sij  auf  giv  coi.  3mal  ttgüch  2  Esslöffel 
und  die  Abkochung  von  5ß  auf  Jiv  coL  (um  den  andern  Tag  % 
mehr)  alle  2  Stunden  zu  1  Esslöffel  nehmen.  Fansago  gab  bis  zu 
Gr.  40  bei  Manie  t  and  gegen  Wassersucht  Datrg  selbst  115  Gr. 
mit  entschiedenem  Nutzen.  Andere  aber  reichten  das  Mittel  zn 
viel  kleineren  Gaben  mit  denselben  Erfolgen. 

Die  Tinctnra  Digitalis  Simplex  (10  auf  Spir.  Vin.  rttss.  10,  and 
Wasser  80)  giebt  man  zu  10  —  80  Tropfen  einigemal  täglich ;  äus- 
serten thee-  oder  essiöffelweise  einzureiben;  die  Tinctura  «the- 
rea  (weniger  passend)  kann  zu  10  —  30  Tropfen ,  und  das  Extrac- 
tum  zu  Gr.  ß  bis  Gr.  j  —  Ij  steigend,  einigemal  täglich  gereicht 
werden.  Na$se  hat  einen,  nach  Art  des  Acet  squillitic.  berei- 
teten Digitalis-Essig  zu  12  — 15  Tropfen  alle  2  Stunden  gegeben 
und  empfohlen.  —  Man  vermeide :  Gerbesäuren ,  Salzbilder  und 
empfindliche  Metallsalze. 

Diosma  crenata  nach  Linne (Syst.  sex.  Pentandria 
Monogynia;  Farn.  riat.  Rutacea?) ,  ein  auf  dem  Kap  der  guten  Hoff- 
nung einheimischer  Strauch,  liefert  die  folia  B  ueco  s.Buchu, 
BuccubUtter.  Dieselben  sind  kurz  gestielt,  eiförmig,  selten 
etwas  länglich,  1  -  IV»  Zoll  lang  und  V*  -  Vi  Zollbreit,  am  Ende 
stumpf,  mit  vorstehenden  Mittelnerven  und  2  —  3  schwacher» 
Adern  auf  jeder  Seite,  am  Rande  fein,  aber  auch  sehr  stumpf  und 
fast  knorplig  gezähnt,  unbehaart,  steif,  getrocknet  leicht  zer- 
brechlich ,  auf  der  Oberseite  gesättigt  grün ,  der  Mittelnerve  hier 
mit  einer  in  den  Blattstiel  fortgesetzten  Rinne  versehen ,  mit  vor- 
tretenden Seitenadern  und  punktförmigen  Erhabenheiten;  die 
Unterseite  blass,  fast  gelblich  grün,  mit  zahlreichen  runden, 
nicht  erhabenen ,  gegen  das  Licht  gehalten  durchsichtigen  und 
auf  der  Blattseite  zerstreuten,  kleinen,  drüsigen  Punkte,  und 
einer  in  den  Auskerbungen  des  Randes  stehenden  Reihe  grösse- 
rer Drüsen  versehen.  Ihr  Geruch  ist  eigentümlich ,  rauten-  oder 
*ampferartig;  ihr  Geschmack  ist  gewürzhaft,  etwas  stechend,  un- 
angenehm, jedoch  ohne  besondere  Bitterkeit,,  nach  Büchner 
pfeffermünzartig.  Nach  Brandes  enthalten  sie  als  wichtigere  Be- 
standteile: ein  ätherisches  Ocl  von  gelbgrünllcher  Farbe,  ein 
eigenthümliches  Princip  (Diosmin) ,  und  ein  Halbharz.  Nach  Ca- 
det  und  Ga$8icourt  enthalten  100  Theile  getrockneter  Blätter  : 
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0,655  ätherisches  Oel,  2,151  Ha«;  1,100  Chlorophyll;  5,170  Ex- 
traktivstoff; 21,160  Gummi.  —  Nach  Brandes  kommt  auch  eine 
länglichere  Sorte  BuccoblÄtler  im  Handel  vor,  welche  sich  nur 
durch  ihre  Form  unterscheiden. 

Nach  Bardiiis  Versuchen  erregen  die  Blatter  der  Diosma 
crenata  hei  gesunden  Organismen  zuerst  ein  Gefühl  vermehrter 
Wärme  im  Magen  und  verminderte  Esslust,  hierauf  erhöhte  Kör- 
perwärme, beschleunigten  Pulsschlag,  vermehrte  Hautausdün- 
stung,  stärkere  Harnabsonderung  und  einen  flockigen,  aromatisch 
riechenden  Urin ,  mit  purulentem  Bodensatz.  —  Das  Mittel  wurde 
bisher  in  folgenden  Krankheitsformen  gebraucht  und  empfohlen : 
bei  Steinbeschwerden,  krankhafter  Heilbarkeit  der  Harnblase  und 
Harnröhre  (als  Volksmittel  bei  den  Eingebornen  auf  dem  Kap) , 
chronischer  Entzündung,  Verdickung  und  Verschwiirung  der 
Harnorgane,  Blasenkatarrh,  calculösen  Leiden  der  Nieren,  Schwa- 
chezu Talle  der  Geschlechtswerkzeuge;  auch  bei  Wassersuchten, 
z.  B.  Hautwassersucht,  rheumatischen  und  arthritischen  Beschwer- 
den von  chronischer  Art,  chronischen  Hautausschlägen ,  Indiges- 
tionen und  Cholera.  Aeusserlich  wird  es,  z.  B.  auf  dem  Kap  als 
Wundmittel,  auch  gegen  Blutunterlaufung  bei  Verrenkungen  und 
Quetschungen  angewendet 

Man  giebt  die  FoliaBucco  s.  Diosma?  crenata  in  Substanz  als 
Pulver  zu  Sij  auf  einen  Tag,  besser  als  Abkochung  und  am  besten 
als  wässriger  oder  weiniger  Aufguss  von  %ß  auf  Jv  —  *Ä  colat. 
stündlich  etwa  1  —  2  EsslöfTcl.  In  der  Berliner  Charit^  bediente 
man  sich  einer  aus  1  Theil  fol.  Biosm.  mit  6  Theilen  Spirit  Vin. 
bereiteten  Tinctur.'  Aeusserlich  können  durch  Essig  oder  Brannt- 
wein gewonnene  Auszüge  der  Buccoblätter  benutzt  werden. 

Dnlcamara,  Blttersüss,  franz.  Douce-amere, 
engl.  Bitter  sweet,  von  Solanum  Dulcamara  Linn. 
(Syst  sex.  Pentandria  Monogynia ;  Ord.  nat.  Solane»  Juss.) ,  ei- 
nem in  ganz  Deutschland  und  übrigen  Europa  vorkommenden 
6trauch.  Man  sammelt  zum  Arzneigebrauch  alljährlich  imSpfit- 
herbste  oder  zu  Anfang  des  Frühlings  die  noch  jungen ,  jedoch 
schon  markigen  Stengel,  welche  frisch  einen  widrigen,  ekelhaf- 
ten, betäubenden  Geruch,  der  sich  durchs  Trocknen  aber  verliert 
und  einen  süssliehen,  bitterlich  scharfen  Geschmack  haben.  Nach 
Pf  off"  enthalten  die  getrockneten  Bittersüssstengel:  216,17  eigen- 
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thümlichen,  bittern  Extraktivstoffs,  von  honigartigem  Gerach  und 
auffallend  süssem  Nachgeschmack  (Pikro-Glycion) ;  31,25  thierisch 
vegetabilische  Materie;  120,29  gnmmigen  Extraktivstoff;  14,00 
Kleber  mit  grünem  Wachs ;  27,4  grünes  Wachs.,  myrrhenartiges 
Balsamharz  mit  Spuren  yon Benzoesäure;  20  gummigen  Extraktiv- 
stoff mit  Stärkmehl  und  einem  Kalksalze;  40,0  Oxalsäuren  und 
phosphorsauren  Kalk  mit  Extraktivstoff;  620  Holzfaser.  Nach 
Defosses  ist  in  der  ganzen  Familie  der  Nachtschatten  ein  eigen- 
thümliches  Princip  (Solanin)  vorhanden ,  welchem  vorzüglich  die 
scharf  narkotische  Eigenschaft  der  Pflanze  zugeschrieben  wird. 

In  massigen  Dosen  von  Gesunden  eingenommen ,  äussert  das 
31  ittel  nur  beschleunigtere  Sekretionen  der  äusseren  Haut,  der 
Nieren ,  der  serösen  Häute  und  der  Schleimhäute,  besonders  der 
Brustorgane  und  Geschlechtstheile ;  nach  starken  Gaben  dessel- 
ben aber  folgen  Trockenheit  des  Mundes  und  Durst,  Brennen  und 
Zusammenschnüren  im  Halse,  Ekel,  Würgen  und  Erbrechen, 
Leibschneiden,  Angst,  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Abstumpfung  der  äusseren  Sinne  nnd  Erweiterung  der  Sehlöcher, 
Zuckungen  und  Gliederzittern,  selbst  Lähmungen,  starke 
Schweisse,  Hautjucken  und  Hautausschläge,  reichlicher  Harn* 
abgang,  Schmerz  in  den  Geschlechtsteilen  und  Trieb  zur  Begat- 
tung; bei  noch  stärkeren  Gaben  sollen  sogar  Wahnsinn,  Raserei, 
Schlafsüchtigkeit  und  dgl.  eingetreten  seyn. 

In  Krankheiten  aber,  wo  das  Mittel  angezeigt  ist,  soll  die  Dul- 
camara nach  Sachs  in  mittleren  und  grösseren  Gaben  (5ß —  iß  — 
ij)  binnen  24  Stunden  als  leichte  Abkochung  und  bei  allmäliger 
Steigerung  anhaltend  gereicht,  auf  eine  milde  Weise  eine  Verän- 
derung im  ganzen  Vcgetationsprocesse  nach  und  nach  hervor- 
bringen ,  indem  dieselbe  alle  Ab-  und  Aussonderungen ,  vorzüg- 
lich aber  die  serösen  und  lymphatischen  mässig  vermehre,  die 
Schleimhäute,  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde  in  ihrer  Thätigkeit 
belebe,  ohne  jedoch  das  Blut-  und  Nervenleben  (die  irritablen 
und  sensitiven  Thätigkeiten)  unmittelbar  zu  afficiren;  dieselbe  sey 
darum  als  ein  speci  fisch  und  direct  den  gesammten  Vegetations- 
process  milde  erregendes,  unterstützendes  und  qualitativ  ordnen- 
des Arzneimittel  zu  betrachten,  welches  den  besondern  Vortheil 
besitze,  weder  gastrische  Unordnungen,  noch  eine  Neigung  zu 
krankhafter  Sohmelzung  zu  veranlassen.  Damit  stimmen  im  AH- 
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gemeinen  und  Wesentlichen  auch  andere  Pharm ako logen  von 
Gewicht  uberein.    Vogt  hält  dieselbe  auch  nur  bei  chronischen 
und  tiefeingewurzelten  Krankheiten  der  Vegetation,  besonders 
aber  bei  Krankheitsformen  gestörter  Ab-  und  Aussonderung  der 
vegetativen  Organe,  welche  schon  durch  lange  Dauer  eine  Um- 
finderung  der  Mischung  und  Form  erzeugt  haben,  sowie  bei  sol- 
chen von  ursprünglich  speci  fisch  abnormer  Absonderung,  und 
namentlich  bei  Dyscrasien  aller  Art  für  passend,  weniger  bei  vor- 
herrschender Massenbildung,  Ablagerungen,  Anschwellungen 
und  Verhärtungen  von  Abnormitäten  des  vegetativen  Processen 
bedingt.  Schlaffe,  aufgedunsene,  kachektische  und  dabei  doch 
empfindliche  Constitutionen  ertragen  nach  Sundelin  das  Bitter- 
süss  am  besten. 

Unter. den  Krankheitsformen,  gegen  welche  die  Dulcamara 
im  Gebrauch  steht,  sind  anzuführen:  Kachexien,  z.  B.  skrofulöse, 
rheumatische ,  arthritische ,  syphilitische  u.  s.  w. ,  und  zwar  nach 
Sachs  ob  die  Haut  oder  die  Leber,  oder  die  Brösen  oder  die 
Schleimhäute,  oder  seröse  und  fibröse  Membranen  u.  s.  w.  die 
vorzuglichen  Träger  der  Krankheit  seyn  mögen;  unter  den  Haut- 
kachexien  oder  chronischen  Hautkrankheiten  vorzüglich  die  Le- 
praarten ,  die  Kratze  und  Flechten ;  veraltete  Gichtbeschwerden 
und  chronische  Rheumatismen  und  ihre  Folgen,  besonders  bei 
heruntergekommenen  Individualitäten;  Complicationen  des  sy- 
philitischen Contagiums  mit  der  Mercurialkachexie  (gegen  sy- 
philitische Hautausschlage,  nächtliche  Knochenschmerzen  und 
dergleichen) ;  vegetative  Entzündungen ,  vorzüglich  aber  Katarrh 
und  seine  Folgen  im  Luftröhrensysteme  oder  Darmkanale,  der 
Harnblase,  Gebarmutter  u.  s.  w.,  selbst  beim  Stickhusten,  Phthi- 
sis;  atonische  Leiden  der  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde,  Skro- 
felsucht, Lebcrleiden  (Obstructie  viscerum) ,  Leukorrhöen ,  Go- 
norrhöen u.  s.  w.—  Auch  homöopathisch  wird  dieses  Mittel  gegen 
leichte  Rheumatismen,  sowie  gegen  beginnende  Phthisis  tuber- 
culosa  als  Beruhigungsmittel  für  die  Aufregung  des  Gefasssystems 
empfohlen. 

Man  giebt  die  Slipites  Dulcamara?  zu  —  5ß  einigemal  tag- 
lieh  in  Pulvern,  Bissen,  Latwergen,  am  besten  aber  (nach  Sachs) 
als  leichte  Abkochung,  etwa  Si*  steigend  bis  5Ü  mit  3x1)  auf  Sviij 
col,  in  24  Stunden  zu  verbrauchen;  äusserUch  in  concentrirterer 
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Abkochung  zu  Waschungen  und  Umschlägen.  Das  Exlractum  D. 
giebt  man  zu  Gr*  v—  }ß  —  mehrmals  taglich.  —  Man  verhüte 
besonders  Gerbesäuren. 


JE*« 

■ 

»  Elaterium,  ?on  Momordica  Elate- 
rium  Linn.  (Syst.  sex.  Moncecia  Monadelphia;  Ord.  nat,  Cucur- 
bitaceae  Juss.) ,,  einer  jährigen,  im  südöstlichen  Europa  einhei- 
mischen, sonst  auch  in  Gärten  gezogenen  Pflanze ,  mit  niederlie- 
gendem, ästigem  Stengel,  welche  eine  längliche,  weichstachlige, 
grüne  dreifächerige  und  mit  Salt  erfüllte  Kürbisfrucht  prodocirt, 
die  sich  bei  der  Reife  am  Grunde  trennt  und  ihren  Saft  sammt 
zahlreichen  Samen  Ausspritzt.   Das  E 1  a  t  e  r  i  u  m  a  1b  u  m ,  wel- 
ches zerreibliohe,  einige  Linien  dicke  Massen  bildet,  geruchlos, 
von  brennendem  Gesehmacke,  schwer  auflöslich  und  leichtent- 
zündlich ist  die  aus  dem  freiwillig  ausflicssenden  Safte  der  Frucht 
zu  Boden  fallende  und  an  der  Sonne  getrocknete  satzmehlartige 
Substanz,  und  wird  nicht  mehr  gebraucht.  Das  Elaterium  ni- 
grum  aber,  durch  Abdampfen  des  ausgedrückten  Saftes  über  ge- 
lindem Feuer  bereitet,  stellt  eine  trockne,  dunkelgrüne,  auf  dem 
Bruche  etwas  glänzende  Masse  dar,  welche  sichln  Weingeist  und 
Wasser  mit  röthlicher  Farbe  auflöst,  -einen  bitterlichen ,  wider- 
lichen Geschmack  besitzt ,  nnd  nach  Paris  aas  4  Wasser,  26  Ex- 
traktivstoff,  38  Satzmehl,  5  Kleber,  12  eines  eigentümlichen  har- 
zigen (Elaterin)  und  eines  bittern  Stoffes,  und  28  Holzfaser  besteht 
—  Dieses  Mittel  stand  Torzüglich  in  Siteren  Zeiten  in  besonderem 
Huf  zur  Abtreibung  der  wässerigen  Ansammlungen  bei  Brust-  und 
Bauchwassersüchten  durch  Harn  und  Stuhl,  und  auch  in  neuerer 
Zeit  damit  angestellte  Versuche  sind,  zumal  bei  Ascites  von  gu- 
tem Erfolge  gewesen,  —  Man  gab  es  zu  Gr.  Vi*  —  */»  ~V»,  einige- 
mal täglich,  und  als  pqrgans  drasücum  zu  Gr.  j  —  y  alle  24  —  4S 
Stunden,  gewöhnlich  mit  schleimigen  und  gewürzhaften  Verbin* 
düngen,  in  Auflösungen  (Weingeist)  oder  Pillen. 

Elemi»  Elemi,  von  Amyris  elemifera  Linn.  (Syst- 
sex.  Octandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Terebintbinace©  Ju88*)  f  ei- 
nem in  Südamerika  einheimischen  Baum,  aus  dessen  Rinde  am 
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Stamme  dasselbe  durch  Einschnitte  ausfliegst  und  an  der  Luft  er- 
härtet» Es  ist  theilweise  halb  durchsichtig,  bläss  zitronengelb, 
auch -wohl  etwas  grünlichgelb  und  undurchsichtig  weiss,  hat  er- 
härtet einen  matten ,  splittrigen  Bruch ,  erweicht  aber  beim  Kne- 
ten mit  der  Hand;  sein  Geruch  ist  eigenthümlieh  balsamisch ,  der 
Geschmack  scharf  bitter  balsamisch,  das  speeif.  Gewicht  1,083 
Es  enthalt  nach  Bonastre:  12,5  ätherisches  Oel;  60,0  in  kaltem 
Weingeist  auflösliches  Harz;  24,0  andersartiges  (modificirtes), 
milchweisses ,  nur  in  siedendem  Alkohol,  Aether  und  Oelen  auf- 
lösliches Harz,  2,0  bitteres  Extrakt;  1,5  ünreinigkeit.  —  Es  wird 
nur  als  Ungoentum  Elemi  s.  Balsamum  Arcaei  in  Verbindung  mit 
Terpentin  und  Fett  gegen  Öusserliche  Schäden,  zur  Verbesserung 
krankhafter  Absonderung  aus  Geschwürsflächen,  auch  zum  Ver- 
bände nach  der  Application  von  Blasenpflastern  angewendet;  bil- 
det auch  einen  Bestandteil  mehrerer  officinellen  Pflastermassen. 

Euphorbium 9  Euphorbium,  fr.  Euphorbe,  engl. 
Euphorbium,  von  Euphorbia  officinarum  Linn.  (Syst. 
sex.  Dodecandria  Trigynia;  Ord.  nat.  Euphorbiace»  Jubs.\  einer 
hn  heissesten  Afrika ,  Aethiopien  und  Aegypten ,  in  Arabien  und 
auf  den  canarischen  Inseln  wachsenden  Pflanze.  Aus  der  geritz- 
ten Rinde  iiiesst  der  scharfe  Milchsaft  aus,  und  erhärtet  an  der 
Pflanze.  Es  kommt  im  Handel  als  erbsengrossc ,  »kleinere  und 
grössere,  unförmliche  Stöcke  vor,  welche  auswendig  eine  schmuz- 
zig  gelbliche  oder  rothbräunliche,  inwendig  eine  weissliche  Farbe 
haben,  undurchsichtig,  trocken,  zerreiblich,  und  gemeiniglich 
mit  fremdartigen  Theilen  ,  Bruchstöcken  von  Stacheln  und  dergl. 
verunreinigt  sind.  Es  ist  zwar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
ruchlos, giebt  aber  beim  Verbrennen  eine  helle  Flamme  und  ei- 
nen nicht  unangenehmen  Geruch;  beim  Sauen  entwickeltes,  je- 
doch nicht  sogleich,  einen  sehr  scharfen  und  brennenden,  lange 
anhaltenden  Geschmack ;  der  Staub  erregt  beim  Pulvern  ein  hef- 
tiges, andauerndes  Niesen,  und  entzündet  das  Gesicht.  Nach 
Brandes  enthält  das  beste  Euphorbium:  21SV«  Gr.  Euphorbien- 
harz  (bräunlichgelb  oder  röthlichbraun ,  trocken,  spröde  und  von 
brennend  scharfem  Gesohmacke) ;  68Vs  Oerin ;  6Vs  Myricin;  24*/s 
KauUchuck;  1  thierisch  vegetabilische  Materie ;  122  Salze,  äpfel- 
«flore,  schwefelsaure,  phosphorsau* e  KaJkerde  u.  ss  w. •  27 Was- 
ser und  28  holzigen  Rückstand. 
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330         Euphorbium  —  JFarfara* 

Dieses  Mittel  wirkt  hauptsächlich  durch  sein  scharfes  Principe 
und  zwar  auf  die  organische  Oberfläche ,  womit  dasselbe  zunächst 
in  Berührung  kommt.  Es  erregt  Blasen  auf  der  äussern  Ober« 
fläche  mit  Anätzung  der  Haut  und  theilweiser  Zerstörung  dersel- 
ben, innerlich  aber  heftige  Entzündung,  brandige,  geschwürige 
Erosionen,  und  führt  sodann  schneller  oder  langsamer  leicht  zum 
Tode.  —  Dasselbe  wurde  früher  als  drastisches  Purginnittel  vor- 
züglich gegen  Wassersuchten  bei  phlegmatischen  Personen  ge- 
braucht, wird  aber  nun  seiner  allzu  heftigen  und  leicht  gefährlich 
werdenden  Wirkungen  wegen  nicht  mehr  zu  diesem  Zwecke  be- 
nützt. Aeusserlich  wendet  man  es  (in  Salben  und  Pflastern ,  als 
Streupulver  oder  auch  die  Tinctur)  theils  auf  schlaffe  Geschwüre 
zur  Belebung  und  Erregung  der  Vegetationslhätigkeit,  sowie  zur 
Beförderung  der  Exfoliation  bei  Knochenkrankheiten  (Beinfrass), 
theils  auch  als  Zugmittel  (rubifaciens)  häufig  an. 

Die  mittlere  Gabe  des  Euphorbium  zum  innerlichen  Gebrauch 
würde  etwa  Gr.  j  —  ij  in  Pillenform  täglich  2  —  3mal,  und  allmä- 
Itg  mehr  seyn;  früher  wurde  solches  bis  $ß  pr.  dos.  gereicht;  zu 
Pflastern  und  Salben  nimmt  man  30— -j  und  mehr  auf  Sj  Masse 
oder  Fett;  die  Tinctura  Euph.  wird  für  sich  bei  Geschwüren  und 
Knochenfrass  etwa  auf  Löschpapier  oder  Charpie  angewendet. 

F. 

Farfara ,  Huflattig,  fr.  Tussilage  ou  Pas-d'an e, 
engl.  C oltsfoo t,  von  Tussilago  Farfara  Linn.  (Syst.  sex. 
Syngenesia  superflua;  Farn.  nat.  Compositffi  Ad(ms ,  2.  Gruppe 
Euphorbiacea?) ,  einer  durch  ganz  Europa  vorkommenden ,  peren- 
nirenden  Pflanze.  Ihre  wurzel ständigen ,  gestielten  Blätter,  wel- 
che erst  nach  dem  Blühen  hervorkommen,  sind  herzförmig,  rund* 
lieh,  eckig,  buchtig-gezähnt;  oben  glatt,  unten  weissfllzig,  ohne 
Geruch  und  von  etwas  zusammenziehendem,  schleimigbitterlichem 
Geschmack. 

Das  Kraut  und  die  Blüthen  des  gemeinen  Huflattigs  wurden 
jeder  Zeit  unter  dem  Volke ,  sowie  auch  von  den  älteren  Aerztert 
gegen  Brustlciden  als  ein  reizmilderndes  und  schlcimauflösendes 
Mittel,  besonders  gegen  chronische  Lungenkatarrhe  benützt. 
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Neuerer  Zeit  ist  dasselbe  von  Gölis  auch  gegen  skrofulöse  Aus- 
schlagskrankheiten ,  namentlich  Crusta  lactea  gerahmt  worden. 
Man  wendete  dasselbe  als  heissen  Aufguss  in  beliebiger  Starke 
theils  zu  Dampfen  bei  Engbrüstigkeit  einzuathmen ,  theils  als 
j  Brustthee,  besonders  auch  in  Verbindung  mit  ähnlich  wirkenden 
andern  Mitteln ,  z.  B.  unter  den  Speeles  ad  infusum  pectorale  Ph. 
boruss.  an.  Man  hat  aber  einen  solchen  Aufguss  (welcher  vor 
dem  Genuss  durch  ein  Leinwandläppchen  zu  seihen  ist)  in  gehö- 
riger Stärke  (3J  —  ij  mit  Lbr.  ij  auf  iß  col.  gekocht,  tassenweise) 
und  längere  Zeit  fortzubrauchen.  Das  frische  Kraut  wurde  auch 
als  Hausmittel  auf  Wunden  und  Geschwüre  applicirt 

Fei  Tauri,  Ochsengalle,  von  Bos  Taurus  L. , 
eine  ekelhaa  riechende,  bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  deren 
Farbe  vom  Gelblichgrünen  bis  ins  Smaragdgrüne  geht ,  ist  schlei- 
mig und  lässt  sich  nicht  selten  in  Fäden  ziehen,  gerinnt  nicht  beim 
Kochen,  verbindet  sich  mit  Wasser,  schäumt  beim  Schütteln, 
wird  von  Säuren  gefällt,  und  hat  nach  Thenard  bei  +4,8°  R.  ein 
speeifisches  Gewicht  von  0,026.  Nach  Berzelius  enthält  die 
Galle:  00,44  Wasser;  8,00  Gallenstoff  (eine  extraktartige,  grün- 
gelbe ,  durchsichtige  Masse ,  welche  in  Weingeist  und  Wasser  sich 
auflöst  und  alle  Hauptcharaktere  der  Galle  selbst  besitzt)  und 
Gallenfett;  0,30  Gallenblasenschleim;  0,74  Osmazom,  Kochsalz 
und  milchsaures  Natron;  0,41  Natron;  0,11  phosphorsaures  Na- 
tron, phosphorsaure  Kalkerde  und  Spuren  von  einer  in  Alkohol 
unlöslichen  Substanz.  —  Aus  der  frischen  Ochsengalle  wird  durch 
gelindes  und  vorsichtiges  Abdampfen  im  Wasserbade  das  Fe! 
Tauri  inspissatum  bereitet,  welches  eine  bräunlichgrüne  Farbe 
hat  und  mit  Wasser  eine  klare  grünliche  Auflösung  giebt  —  Eine 
Verunreinigung  mit  Kupfer  (durch  Abdampfung  in  Kupfergefäs- 
sen)  wird  vermittelst  eines  blanken  Eisenstabs,  woran  sich  das 
Kupfermctall  nach  einiger  Zeit  niederschlägt ,  erkannt  werden 
können« 

Die  Ochsengalle  ist  vornehmlich  als  ein  animalisch  bitteres 
Mittel  zu  betrachten,  dessen  Wirkung  überdiess  noch  durch  seine 
Zusammensetzung  aus  verschiedenartigen  Elementartheilen» 
Schleim,  Salzen  u.  s.  w.  einigermassen  modificirt  seyn  mag.  Als 
Eigentümlichkeiten  aber  zeichnen  dieselbe  aus :  eine  leichtere 
Verdaulichkeit  und  Aneignung,  als  bei  denTegetabilischen  Bitten 


L. 
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keilen  statt  findet,  und  eine  mehr  auf  die  Verdauungsorgane  be- 
schränkte, weniger  die  assimilativen  Verrichtungen  ausserhalb 
der  Unterleibssphäre  betreffende  Einwirkung.  Sie  belebt  und  ver- 
bessert, wie  Vogt  sich  ausdrückt,  vorzüglich  den  Vegetations- 
process  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals,  in  den  zum  Magen - 
lebersy  stem  gehörigen  Organen,  in  den  Drüsen  des  Mesenteriums 
u.  s.  w.  Sachs,  welcher  die  Fei  tauri  mit  den  alteren  Pharmako- 
logen  (welche  Ansicht  auch  den  Resultaten  der  ausführlichsten 
chemischen  Analyse  von  L.  Gmelin  wieder,  z.  B.  in  der  Auffin- 
dung eines  moschusartigen  Bestand theils,  entspricht)  nicht  blos 
für  ein  bitteres,  oder  balsamisches,  oder  seifenartiges  Mittel,  son- 
dern aus  allen  diesen  Eigenschaften  vereinigt  ansieht,  ist  der 
Meinung,  das*  ihre  Wirkung  die  Thätigkeit  im  Darmkanal  der 
Energie  nach  erhebe,  der  Agilitüt  nach  belebe ,  und  zugleich  die 
Ab-  und  Aussonderungen  mild  befördere.   So  passe  dieselbe  bei 
sehr  mannigfachen  Krankheitszuständen  der  Unterleibsorgane, 
namentlich  der  digestiven ,  assimilativen  und  egestiven ,  und  so- 
wohl bei  versatiler  als  wie  bei  torpider  Atohie  derselben ,  wenn 
nur  keine  (secundäre  oder  symptomatische)  Fieberbewegungen 
damit  verbunden  seyen.  — -  Nach  Sundelins  Angabe  wird  sie  von 
empfindlichen  und  reizbaren  Verdauungsorganen  bei  Hypochon- 
dristen,  hysterischen  and  zarten  Kindern  leichter  als  irgend  ein 
anderes  auflösendes  und  bittres  Mittel  ertragen,  und  entspricht 
überhaupt  vorzugsweise  der  sensiblen  Schwäche  des  Nahrungs- 
kanal es. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  man  dieselbe  zu  benützen 
pflegt,  sind:  Apepsien,  mit  Verschleimung,  Neigung  zur  Magen- 
säure, Aufstossen,  Blähungen,  Hartleibigkeit  und  dgh  nament- 
lich vom  Missbrauch  geistiger  Getränke ,  von  vielem  Sitzen ,  von 
Gicht  u.  s.  w ;  Stockungen  im  Pfortadersystem,  Leber,  Milz  u.  s.  w. 
und  ihre  Folgen,  Gallenkrankheiten  (Icterus),  Hämorrhoiden,  Un- 
ordnung des  Monatsflusses;  Anschwellungen  in  den  Gekrösdrü- 
sen,  und  Hypochondrien,  Melancholien,  Atrophien  aus  dieser 
Ursache,  Wechselfiebernachkrankheiten ,  Wassersucht  und  dgl. 
Skrofelsucht  bei  Erwachsenen ;  Eingeweidewürmer  (Spulwürmer); 
Bleichsucht,  fluor  albus  (bes.  in  Verbindung*  mit  "Eisen);  selbst 
Epilepsie,  Convulsionen ,  Darmkrämpfe  der  Kinder.  Auch  äus- 
serlich  wurde  dieses  Mittel  schon ,  z.  B.  gegen  Drüsen  verhört  an- 


F'el  Tauri  —  ferrtim.  388 

gen  (als  RaftcallVsche  Salbe,  aus  gleichen  Theilen  von  Nussöl, 
Kochsalz  und  Ochsengalle  bestehend,  auf  Charpie)  and  dgL,  so- 
wie von  Scarpa  gegen  Hornhantflecken,  mit  Wasser  verdünnt, 
angewendet;  gegen  Ei  ngewei  de  würmer  wurde  sie  anch  in  Pflaster- 
form Hasserlich  benutzt. 

Man  giebt  das  fei  tauri  recens  s.  bilis  bovina  zu  3J  —  iv  mehr- 
mals täglich  in  (aromatischen  oder  Spirituosen)  Mixturen,  nach 
Sachs:  t  —  3  Theelöffei  in  Va  Glas  Sössen  Weins  3mal  täglich, 
äusserlich  zu  Klystieren  %ß  — j ,  das  fei  tauri  inspissatum  s.  extrac- 
tum  fellis  zu  }ß  -  5/3  einigemal  »glich  in  Bissen  oder  Pillen,  auch 
Mixturen ,  zu  Klystieren  3j  —  ij  und  mehr ,  zu  Augentropfwassern 
?tß  —  j  auf  5|9  u.  s.  w.  —  Man  vermeide :  Säuren ,  Alkalien  und  Me- 
tallsalze ;  in  flüssiger  Form  auch  die  Aloe\ 

Ferrum(Mars),  Eisen,  fr. Fer,  engl.  Iron.  Dieses 
Metall  kommt  selten  gediegen,  z.  B.  in  den  Meteorsteinen,  am 
gewöhnlichsten  oxydirt  oder  mit  Kohle  verbunden ,  z.  B.  im  Gra- 
phit ,  und  am  häufigsten  mit  Schwefel  vererzt  vor.  Die  besten 
Eisenerze  finden  sich  in  den  Urgebirgen  von  Schweden,  Norwegen 
und  Russland.  Das  völlig  reine  Eisen  hat  eine  beinahe  silber- 
weisse  Farbe  und  ist  im  Bruche  schuppig ,  muschlig,  fast  wie  kry- 
stallisirt,  von  7,8439  spec.  Gewicht,  das  gewöhnliche  Stabeisen 
dagegen  ist  hellgrau  und  hat  einen  sehnigen  und  höckerigen  Bruch, 
von  7,7  speeif.  Gewicht  in  der  Mittelzahl.  Je  reiner,  um  so  zäher 
und  weicher  ist  das  Eisen.  Es  bat  die  Eigentümlichkeit,  vom 
Magnete  angezogen  zu  werden ,  und  ist  ein  guter  Leiter  der  Elek- 
trizität; wird  in  feuchter  Luft  von  dem  Sauerstoffe  oxydirt  (rostig) 
und  in  der  Glühhitze  an  seiner  Oberfläche  oxydulirL  Seine  bei- 
den Oxydationsstefen  (Oxydul  und  Oxyd)  geben  theils  für  sich, 
theils  mit  Säuren  officinelle  Arzneipräparate;  das  feingepul- 
verte Eisen  ist  als  Ferrum  pul veratum  s.  limatum  (fr. 
Limaille  de  fer,  engl.  Iron  Wir e)  in  Substanz  gebräuchlich. 

Das  schwarze  Eisenoxyduloxyd,  Eisenmohr  (Fer- 
rum oxydo-oxydulatum  s.  F.  oxydulatum,  nigrum  s. 
Aethiop.  martialis,  fr.  Oxyde  de  fer  noir,  fithiops 
martial,  engl.  Black  Oxyde  of  Iron,  Scale  of  Iron), 
bildet  ein  schwarzes ,  sehr  feines  Pulver,  wird  vom  Magnete  an- 
gezogen und  kann  selbst  magnetisch  werden ,  löst  sich  in  Säuren 
au£  Es  besteht  aus:  77,23  Metall  und  22,77  Sauerstoff.  Die  Eisen  - 
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oxydulsalze  werden  durch  Auflösen  des  Eisens  in  Säuren  erhalten 
und  sind  weiss  oder  blassbiäulichgrfin ;  die  aus  Aethiopsmart.  dar- 
gestellten Salze  dagegen  sind  Eisenoxyduloxydsalze,  dunkler 
grün ,  gelbbraun  oder  blau.  Beide  nehmen  aus  der  Luft  noch 
Sauerstoff  auf. 

Das  rothe  Eisen oxyd,  Eisensafran  (Ferrum  oxy- 
datum  rubrum  s.  crocus  marlis  adstringens,  franz. 
Oxy  de  rouge  de  fer,  Safran  de  mars  adstringentt 
engl.  Red  Oxyde  of  Iron,  Brown  Red),  auch  als  Blul- 
stein  (Lapis  Hern atites)  früher  gebräuchlich,  stellt  ein  roth- 
braunes, sehr  feines  Pulver  dar,  welches  nicht  vom  Magnete  an- 
gezogen wird,  mit  Säuren  gelbe  oder  gelbrothe  Auflösungen  giebt 
und  aus  69,34  Eisen  und  30,66  Sauerstoff  besteht. 

Das  braune  Eisenoxyd  (Ferrum  oxydatum  fuscum 
s.  Crocus  martis  aperitivns,  fr.  Oxyde  de  fer  brun, 
Kouille,  Safran  de  mars  apäritif,  engl.  Subcarbo- 
n  a  t  c  o  f  I  r  o  n) ,  natürlich  als  Brauneisenstein  vorkommend,  wird 
seines  Antheils  an  Kohlensaure  wegen  auch  Ferrum  carboni- 
c  um  genannt,  besteht  nach  Soubeiran  aas  71,4  Eisenoxyd ,  20,0 
Wasser  und  8,3  Kohlensäure. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd  (Ferrum  aceticum  s. 
Acetas  ferriens)  ist  nur  in  11  Ossiger  Form  mit  vorwaltender 
Essigsaure  darstellbar,  yon  dunkelrothbrauner  Farbe,  fast  un- 
durchsichtig, von  saurem  Geruch  und  stark  eisenhaftem  Ge- 
schmacke.  Ofücinell  ist  die  Tinctura  ferri  acetici  «therea  Klap- 
roth.y  ein  Gemisch  aus  flüssigem,  essigsaurem  Eisenoxyd ,  Al- 
kohol und  Essignaphtha ,  von  klarer ,  dunkelrothbrauner  Farbe, 
Essiggeruch  und  angenehmem,  herb  säuerlichem  und  stark  eisen- 
haftem Geschmack,  auflöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  von 
1,020  — 1,030  specit  Gewichte,  zersetzbar  durch  Alkalien. 

Das  blausaure  Eisen  oder  Berlinerblau  (Ferrum 
hydroey  ani  cum)  von  schöner,  tiefdunkelblauer  Farbe,  ist  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  den  Oelen  und  in  verdünnten  Säuren 
unauflöslich ,  wird  von  Salzbasen  zersetzt  und  besteht  aus :  40,20 
Eisen,  50,28  Cyan  (Stickstoff  26,98  und  Kohlenstoff  23,30)  und  9,52 
Nasser.  Das  kä ufliche Berl inerblau  (C»ruleum  bero- 
linense)  enthält  mehr  oder  weniger  Alaunerde  beigemischt,  rei- 
ner ist  das  Pariserblau  (C.  parisiense),  zum  pharmaceuU- 
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sehen  Gebrauch  wird  jedoch  neuerer  Zeit  ein  nach  der  preussi- 
schen  u.  a.  Pharmakopoen  bereitetes,  ganz  reines  Cy  an  ei- 
sen oder  blausaures  Eisenoxyduloxyd  benützt. 

Das  salzsaure  Eiscnoxydul  oder  Eisenchlorür 
(Ferrum  muriaticum  oxydulatum  oder  Chloretum 
Ferri)  eine  grünliche  Salzmasse,  besteht  im  wasserleereo  Zu- 
stande aus  43,39  Eisen  und  56,61  Chlor,  auch  im  flüssigen  Zustande 
als  Liquor  ferri  muriatici  von  hellgrüner  Farbe  und  1,250—1,260 
speeif.  Gewicht  officinell,  ist  aber  gewöhnlich  nur  aufgelöst  in 
Alkohol  als  Tinctura  ferri  muriatici  oxydulati  ge- 
bräuchlich. 

Das  salzsaure  Eisenoxyd  oder  Eisencblorid  (Fer- 
rum muriaticum  o  xy  da  tum) ,  ein  rothes  sublimirbares  Salz 
besteht  aus  33,81  Eisen  und  66,19  Chlor,  ist  aber  nur  in  flüssiger 
Form  als  Liquor  ferri  muriatici  oxydati  (fr,  Tein- 
ture  de  fer  muriate,  engl.  Tincture  Muriate  of 
I  r  o  n) ,  ton  rothbrauner  Farbe  und  1,495  — 1,505  spec.  Gewichte 
officinell,  steht  jedoch  mehr  als:  Spiritus  sulp  hur  ico-aeth  e- 
reus  ferruginosus  s.  martialis,  Liquor  anodynus 
martialis  oder  Tinctura  nervina  Besluscheßi ,  auch  Li- 
quor de  Lamotte,  eine  gelbliche  und  völlig  klare  Flüssigkeit 
ron  ätherischem  Geruch,  starkem  Eisengeschmack  und  0,830  — 
840  speeif.  Gewicht,  worin  die  Alkalien  einen  reichlichen,  grü- 
nen Niederschlag  bewirken ,  im  Gebrauch. 

Das  äpfelsaure  Eiaenoxyd  (Ferrum  pomatum)  im 
reinen  Zustande  eine  in  Wasser  und  Weingeist  auflösliche,  roth- 
braune, extraktähnliche  Salzmasse,  ist  der  Hauplbestandtheil  des 
officinellen  Aepfelei senextrakts  (Extractum  ferri  po- 
matum), von  grünlich  schwarzer  Farbe,  angenehmem,  nicht 
saurem  Geruch  und  süssem,  nachher  zusammenziehendem  Ge- 
schmack, welches  gleichwie  das  Extractum  ferri  eydonia- 
tum  theils  aus  äpfelsaurem  und  pflanzensaurem  Eisenoxyd,  theils 
aus  zuckerigen ,  schleimigen  und  extraktiven  Theilen  besteht.  Die 
Tinctura  ferri  po.mati  ist  eine  Auflösung  desselben  in  wei- 
nigtem  Zimmlwasser. 

Das  (krystalüsirte)  schwefelsaure  Eisenoxydul,  Ei- 
senvitrioloder grüner  Vitriol  (Ferrum  sulphuricum 
crystallisatum  s.  Vitriolum  martis;  fr.  Sulfate  de  fer, 
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Vitriol  vert,  engl.  Salphate  of  Iron,  Green  Vitriol), 
bildet  durchsichtige,  rhomboidale  Prismen  von  schwach  bläulich-  ' 
grüner  Farbe,  welche  an  der  Luft  verwittern ,  zuerst  weiss,  so- 
dann gelb  werden  (indem  es  sich  in  basischschwefelsaures  Eisen- 
oxyd umwandelt,  durch  Anziehen  von  Sauerstoff  aus  der  Luft).  In 
der  Wärme  schmilzt  das  Salz  in  seinem  Krystallwasser  und  zer- 
fallt zu  einem  weissen  Pulver;  in  der  Glühhitze  wird  es  zersetzt* 
Es  löst  sich  in  */•  seines  Gewichtes  kalten  und  in  */t  kochenden 
Wassers ,  in  Alkohol  nicht  An  der  Luft  bekommt  die  Auflösung 
#  eine  braunrothe  Farbe  und  einen  gelben  Niederschlag,  auch  die 
Krystalle  selbst  überziehen  sich  an  feuchter  Luft  mit  einem  gel- 
ben Pulver.    Das  Salz  hat  einen  susslich  zusammenziehenden 
Geschmack  und  besteht  krystallisirt  aus :  27,19  Eisenoxydul,  30,02 
Schwefelsäure  und  42,79  Wasser. 

Das  Einfach-  und  Anderthalb-Cyaneisenkalium  sind  die  em- 
pfindlichsten Reagentien  zur  Unterscheidung  der  Eisenoxydui-, 
Eisenoxyduloxyd-  ond  Eisenoxydsalze.  —  Einfachcyaneisenkalium 
fällt  die  Eisen-Oxydulsalze  aus  ihren  Auflösungen  weiss  (welcher 
Niederschlag  in  Berührung  mit  der  Luft  blau  wird) ,  die  Eisen- 
Oxyduloxydsalze  und  Eisen-Oxydsalze  dagegen  blau.  —  An^ert- 
halbcyaneisenhalium  fHllt  die  Eisen-Oxydulsalze  und  Eisen-Oxy- 
duloxydsalze blau,  die  Eisen-Oxyd  salze  aber  werden  braun  da- 
durch gefärbt.  Alle  die  genannten  Eisenpräparate  sind  leicht  mit 
Kupfer  verunreinigt,  um  solches  zu  erkennen  löst  man  das  fer- 
rum  pulveratum  und  ferrum  oxydatum  in  Salzsäure,  die  andern 
Eisensalze  aber  in  destillirtem  Wasser  auf,  und  prüft  die  Auflö- 
sungen durch  Schwefelwasserstoff,  welcher  das  Kupfer  mit  hell- 
brauner oder  schwarzbrauner  Farbe  daraus  niederschlägt,  oder 
mittelst  einer  Messerklinge,  woran  sich  dasselbe  regulinisch  ab- 
scheidet ' 
Das  weinsaure  Eisenoxyd  (Ferrum  ta-rtatieura,  j 
engL  Tartarized  Iron),  ist  nur  in  Verbindung  mit  Kali  ge- 
bräuchlich, als  weinsaures  Eisenoxydkali,  weiches  im 
reinen  Zustande  eine  dunkelschwarzbraune  Masse  darstellt,  wel- 
che durch  Pulvern  etwas  heller  wird  und  an  der  Luft  etwas  Feuch- 
tigkeit  anzieht,  einen  süsslichen,  kaum  merklich  zusammenzie- 
henden Eisen geschmack  besitzt,  und  sich  in  1V3  bis  STheilenheis* 
sen  Wassers  zu  einer  dunkel  gelbbraunen,  fast  undurchsichtigen 
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ol)f  Flüssigkeit,  in  Alkohol  aber  nicht  auflöst;  es  sind  aber nur  die 
ch-  Eisenweinsteinkugeln  oder  Stahlkugeln  (Globu  Ii  Tart  ari  fer- 
ro- ruginosi  s.  martiati,  fr.  Boules  de  mars),  -welche  sich 
?n-  durch  beigemengte  Unreinigk alten  davon  unterscheiden,  auch 
In  mehr  schwarz  und  glänzend ,  officinell.  Je  weniger  Unaufgelöstes 
er-  beim  Uebergiessen  der  letzteren  mit  kochendem  Wasser  zurück- 
Izt*  bleibt ,  um  so  besser  sind  solche.  Die  Tinctura  ferri  tarta- 
len  riei,  früher  Tinctura  martis  tar  tarisati  Ludovici  oder 
n*  Tinctura  martis  aperitiva  Glauberi  genannt,  enthalt 
lie  vorzüglich  weinsaures  Eisenoxyd ;  ein  reineres  Präparat  ist  aber 
jJ-  der  Eisenwein  oder  Stahlwein  (Vinnm  ferruginosum 
?n  s.  martiatum,  frk  Vin  chalybä,  engl.  Steel  Wine). 
Ä  Ausser  diesen  sind  noch  einige  andere  Eisenpräparate  in  neue* 

rer  Zeit  gebraucht  und  empfohlen  worden :  Das  Jodeisen  (Fer- 
rum jodatum  s.  ferrum  hydrojodicum  oxydulatum), 
nach  der  Londner  Pharmakopoe  oder  nach  der  französischen 
Pharmakopoe.  Es  besteht  nach  Soubeiran  aus :  17,68  Eisen  und 
82,82  Jod,  hat  eine  eisengraue  Farbe,  blätterigen  Bruch,  ist 
spröde  und  zeigt  ein  krystallinisches  Gefüge,  dunkler  als  Antimon. 
Trocken  hat  es  keinen  Geruch,  aber  einen  styptischen  Geschmack. 
Feucht  riecht  es  nach  Jod  und  schmeckt  etwas  scharf!  Es  schmilzt 
bei  350  F.  (132°  R.)  und  zersetzt  sich  bei  höheren  Temperatur- 
graden durch  Verflüchtigung  des  Jods»  Es  hat  grosse  Neigung  zu 
deliquesciren ,  erleidet  durch  Anziehen  von  Wasser  an  der  Luft 
eine  Zersetzung;  löst  sich  im  Wasser  in  jedem  VerhÜltniss;  eine 
Auflösung  von  Gr.  iij  Jodeisen  auf  äj  Wasser,  welches  farblos  oder 
höchstens  blassgrünlichgelb ,  durchsichtig,  ohne  Sediment,  ohne 
l  Geruch  und  von  styptischem,  nicht  scharfem  Geschmack  ist,  hält 
1      man  für  am  geeignetsten  zum  Medicinalgebrauch. 

Das  phosphorsaure  Eisen  (Ferrum  phosphori- 
cum), kommt  als  phosphorsaures  Eisenoxyduloxyd, 
ein  sehr  feines,  schmutzigblaues ,  in  Wasser  unlösliches,  in  ver- 
dünnter Salz-  und  Salpetersäure  dagegen  bei  gelinder  Wärme  auf- 
lösliches Pulver,  natürlich  als  Eisenblau  (Cwruleum  borussicum 
nativum)  vor?  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  mehrerer 
Pharmakopoen  aber  ist  ein  weissliches  Pulver,  vfird  bei  starker 
Hitze  braun  und  vor  dem  Löthrohre  in  eine  graulichschwarze 
Paulus  Mater*  med.  22 
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Kogel  zusammengeschmolzen  (eine  Auflösung  desselben  in  ver- 
dünnter Phosphorsäure  bildet  den  Scäo  6  ersehen  Liquor). 

Auch  ein  arseniksaures  Eisen  oxydul  (F.  arsenici- 
cum  oxydulatum),  einBromeisen  im  Maximum  {F.  bro- 
matum  s.  F.  hy drobromicum  oxydatum),  ein  flüssiges 
salpetersaures  Eisenoxyd  (F.nitrici  oxydati  Liquo  r), 
und  ein  Eisenoxydhydrat  (F.  oxydatum  hydratum), 
nach  der  von  B erlhold  und  Bimsen  veröffentlichten  Bereitungs- 
weise, stehen  im  Arzneigebrauch. 

In  massigen  Gaben  und  mit  gehöriger  Ausdauer  bei  gesunden 
Menschen  oder  bei  atonischen  Krankheitszuständen  angewendet» 
bemerkt  man  nach  den  Angaben  von  Sachs  und  A.  zuerst  einige 
Trägheit  in  der  Stuhlausleerung,  später  zeigen  die  Darmauslee- 
rungen eine  dunklere,  fast  schwärzliehe  Färbung,  die  Lippen,  das 
Zahnfleisch  und  dergleichen  nur  mit  dem  zarten  Oberhäutchen 
versehene  Körpertheile,  werden  sodann  lebhafter  geröthet,  der 
Puls  wird  voller,  kräftiger,  das  Wärme gefü hl  erhöht,  die  Kräfte 
nehmen  zu ,  aus  der  Ader  gelassenes  Blut  zeigt  mehr  Crassamen- 
tum  und  eine  hellere  Röthang.  Zu  stark,  zu  anhaltend  oder  in 
nicht  angemessenen  Fällen  gebraucht,  erzeugt  das  Eisen  leicht 
und  bald  Erhitzungen,  Blutwallungen,  Kopfweb,  Brennen  in  der 
Brust,  Beängstigung,  Schlaflosigkeit,  Schwermuth,  Blutungen 
aus  der  Nase,  den  Lungen,  auch  der  Gebärmutter  und  Hämor- 
rhoidalgefässe  und  Neigung  zu  Entzündungen.  Grosse  Gaben  auf 
einmal  genommen  haben  schon  Erbrechen  und  ein  schmerzhaf- 
tes Gefühl  von  Zusammenschnüren  im  Magen  und  Darmkanale 
bewirkt.  Nach  Versuchen  bei  Thieren  mit  grösseren  Quantitä- 
ten des  Eisens ,  (and  man  die  Milz  kleiner  und  fester  geworden. 

Vogt  sagt  über  die  arzneiliche  Wirksamkeit  des  Eisens:  das- 
selbe erhebe  und  stärke  bei  angemessener  Digestionskraft  in  der 
Metamorphose  des  Barmkanals  ganz  besonders  den  irritablen  Akt, 
errege  eine  stärkere  Contraktion  der  Muskelhautin  den  Gedärmen 
und  bedinge  eine  anhaltend  energischere  Darmbewegung;  escon- 
trahire  die  Geftsswände  des  Pfortadersystems  und  condensire  das 
Parenchym  der  Leber  und  Milz;  nebenbei  unterstütze  es  den  Nu- 
iritionsprocess ,  ohne  selbst  zu  ernähren ,  beschleunige  die  Blut- 
bewegung in  denGefässen  des  Unterleibs,  sowie  die  Bewegung 
der  Lymphe,  befördere  die  Assimilation  "und  kräftige  das  ganze 


Ferrum 


389 


Verdaoungsgeschäft,  zugleich  aber  auch  beschränke  es  die 
Schleimsekretion  in  der  inneren  Darmflache ,  mache  den  Stuhl- 
gang härter  und  seltener,  vermindere  die  Sekretion  der  Galle,  des 
pancreatischen  Saftes  u.  s.  w.  Bei  längerem  Gebrauche  dessel- 
ben werde  der  Chylus  viel  starker  mit  plastischen  Theilen  ge- 
schwängert, das  Blut  bekomme  mehr  Cruor  und  Faserstoff,  eine 
grössere  Neigung  zur  Gerinnung,  sowie  zur  Ablagerung  undKry- 
staliisation  der  plastischen  Lymphe ,  die  gesammte  Blutbewegung 
werde  rascher  und  kräftiger,  die  Gefässwande  ziehen  sich  mehr 
zusammen ,  der  Puls  werde  beschleunigt  und  hart;  endlich  wer- 
den die  Muskeln  röther,  ihre  Fasern  straffer  und  contractiler,  die 
Muskelkraft  und  deren  Ausdauer  nehmen  zu,  die  Ausdehnung  der 
organischen  Theile  werde  zwar  etwas  geringer,  aber  ihre  innere 
Bildung  um  so  derber  und  fester,  ihre  Spannkraft  stark  erhöht,  ihre 
Cohärenz  vermehrt;  gleichzeitig  werde  auch  der  Verflüssigungs- 
process  mit  allen  Ab-  und  Ausscheidungen  mehr  gehemmt,  und 
Jede  aus  Atonie  wuchernde  Productivität,  sowie  jede  aus  Erschlaf- 
fung hervorgehende  Zersetzung  und  Auflösung  beschränkt  u.  s.  w. 

Die  Eigentümlichkeit  dieses  Mittels  beruht  aber  darauf,  dass 
seine  Wirkung  unmittelbar  auf  die  Veränderung  der  Blutmasse 
selbst  vorzüglich  wenigstens  gerichtet  zu  seyn  scheint,  in  Folge 
welcher  sodann  auch  die  Verhältnisse  des  Gefäss-  und  Nerven- 
lebens u.  s.  w.  ihren  Einfluss  erfahren.  Erfrischung  und  Verbes- 
serung, Vermehrung  und  Verdichtung  des  Blutes,  Erregung  und 
Kräftigung  der  Gefässthätigkeit  und  Erhebung  des  Nervenlebens, 
Steigerung  der  Energie  in  der  VegetaÜonsthätigkeit  sind  Erschei- 
nungen ,  welche  bei  einem  längeren  Gebrauche  desselben  nach 
und  nach  für  Jedermann  auffallend  hervortreten.  Es  wird  aber 
langsam  verdaut  und  nicht  schnell  in  die  Blutmasse  aufgenommen 
und  im  Organismus  angeeignet;  darum  erfolgen  auch  seine  Wir- 
kungen nur  langsam ,  aber  nachhaltig.  Seiner  Schwerverdaulich- 
keit wegen  erregt  es  in  relativ  zu  grossen  Gaben  bei  geschwäch- 
ten Digestionswerkzeugen  leicht  Verdauungsbeschwerden.  Was 
nicht  in  das  Blut  aufgenommen  wird,  geht  durch  Aussonderung 
wieder  ab.  Die  Dosenbestimmung  wird  sich  stets  nach  dem  Maas 
der  Digestions-  und  Assimilationskräfte  darum  richten  müssen : 
so  dass  kleinere  und  öftere ,  oder  grössere  und  seltenere  Gaben 
Je  nach  den  Umständen  sich  gleich  wirksam  erweisen  können. 
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Als  Krankheitszustände,  wcJchc  im  Allgemeinen  für  die  An- 
wendung des  Eisens  geeignet  sind ,  werden  von  Sundelin  ange- 
geben :  1)  diejenigen  Dyscrasien  und  Kachexien,  welche  sich  auf 
wässerige,  kruorarme,  leukophlegmatische  Beschaffenheit  des 
Blutes,  auf  einen  Mangel  an  Plasticität  in  demselben,  auf  eine 
laxe ,  zum  Zerfallen  und  zur  Verflüssigung  geneigte  Beschaffen- 
heit der  organischen  Substanz,  auf  ein  Darniederliegen  des  orga- 
nischen Kristallisation» -  oder  Anbildungsprocesses  gründen; 
2)  Zustände,  welchen  Atonie  und  ünthätigkeit  des  Arterien-, 
Venen  -  und  Lymphsystems ,  der  Capillararterien ,  der  Faser  und 
organischen  Substanz  Oberhaupt  zum  Grunde  liegt;  3)  Krank- 
heiten, welche  sich  auf  Mangel  an  Blutreiz,  auf  eine  gesunkene 
Irritabilität  und  ein  davon  ausgehendes  Hervorragen  der  Sensi- 
bilität,  auf  abnorme  Zartheit  und  Lockerheit  der  Faser  und  Ner- 
vensubstanz beziehen. 

Als  Gegenanzeigen  des  Eisens  werden  angesehen :  Vollblfi- 
tigkeit,  Reizbarkeit  des  Gefässsystems ,  Neigung  zu  Wallungen 
und  Congestionen ,  hohe  Plasticität  des  Blutes,  Neigung  zur  Ent- 
zündlichkeit desselben,  geschwürige  Vereiterung  innerer  Organe, 
Retentionen  abnormer  Stoffe  im  Unterleibe,  mangelnde  Abschei- 
<  dung  in  den  wichtigeren  Secretionsorganen,  Stagnationen  im 
Pfortadersystem  der  Leber  und  Milz  durch  verminderte  Secre- 
tionsthätigkeit  im  Unterleibe,  Fieberaufregung,  übermässige  Ner- 
venschwäche, grosse  Lungenreizbarkeit  und  bedeutende  Ver- 
dauungsschwäche. 

Unter  den  speciellen  Krankheitsformen  aber,  wogegen  dieses 
Mittel  in  Gebrauch  steht,  sind  vorzüglich  anzuführen :  atonisohe 
Bleichsuchten  und  Leukophlegmatien,  asthenische  Verschlei- 
mungen, Wurmkrankheiten,  atonische  Wassersuchten,  besonders 
Haut  -  und  Bauchwassersüchten  von  starkem  Säfteverlust  u.  dgl.r 
sowie  nach  Missbrauch  geistiger  Getränke,  scorbutische  und 
mercurielle  Kachexien,  Krebskachexle,  Harnruhr,  atonische  Skro- 
felsucht, Rhachitis,  Arthritis,  atonische  Blut  -  und  Schleimflüsse 
(selten  beim  Bluthusten,  öfter  beim  Blutbrechen ,  immer  jedoch 
mit  Vorsicht,  auch  bei  Metrorrhagien,  übermässigem  Hämor- 
rhoidalfluss,  seltner  bei  zureichlichem  Monatsfluss) ,  Stockungen, 
Physkonien,  z.  B.  der  Milz,  und  Retentionen  (unterdrückter  Men- 
struation Und  ausbleibenden  Hämorrhoiden)  ähnlicher  Art:  ato- 
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nische  und  krampfhafte  Schwächezustände,  asthenische  NerVen- 
und  Krampfkrankheiten,  z.B.  Hypochondrien,  Hysterien,  Epi- 
lepsien, Veitstanz,  Gliederschmerz  a.  dg].,  Parästhesien  und 
Lähmungen,  langwierige  Wechselfieber,  die  Folgen  derMetall- 
gifte,  Schwächezuf&lle ,  Säfte  Verlust  verschiedener  Art,  profuse 
Schweisse,  Bauchflösse,  Blutflüsse,  Kinderstillen,  Samenver- 
schwendung, die  Folgenübel  langer  Krankheiten  in  derRecon- 
valescenz,  Abzehrung  von  muskulöser  Schwäche,  örtliche  Atonie 
einzelner  Organe  und  ihre  FolgenQbel :  Dyspepsie,  Apepsie,  Sod- 
brennen, Cardialgie,  Stuhl  Verstopfung,  tympanitische  Beschwer- 
den, Diarrhoen  und  Lienterien  von  Atonie  im  Darmkanale,  sowie 
Unfruchtbarkeit,  Neigung  zu  Fehlgeburten,  Samenfluss  u.  s.  w. 

Unter  den  einzelnen  Eisenpräparaten  aber  steht  das  Fer- 
rum pulveratum  (Eisenfeile)  vorzüglich  in  Credit:  gegen 
iMagensäure,  Mercurialkrankheit,  Skrofulosis  und  Bhachltis,  Hel- 
minthiasis,  Ghlorosis,  Hautwassersucht,  Wechselfieber,  Unter- 
leibsleiden :  Hypochondrie ,  Hysterie,  Obstructio  viscerum,  Ver- 
dau ungsschwfichc,  atonische  Hämorrhagic,  mangelhafte,  unor- 
dentliche, schmerzhafte,  oder  durch  Atonie  des  Uterinsystems 
zu  profuse  Menstruation,  Flatulenz  u.  s.  w.,  auch  krampfhafte 
Nervenfibel.  Es  wird  in  mässigen  Dosen  leicht  vertragen,  bewirkt 
in  stärkeren  hepatisches  Aufstossen  und  verliert  nach  Einigen 
durch  einen  Beisatz  von  säuretilgenden  Mitteln,  z.B.  Magnesia, 
an  seiner  Wirksamkeit ,  während  Andere  diese  Verbindung  be- 
sonders loben.  —  Homöopathisch  wird  dieses  Mittel  als  Prophy- 
lacticum  gegen  Phthisis  tuberculosa,  bei  fliegenden  Brustschmer- 
zen, Blutspucken  und  abwechselnd  mit  farbigem  Auswurf,  auch 
beständigem  Drücken  in  der  Herzgrube  und  Gefühl  von  Ueber- 
sättigung,  sowie  gegen  nervöse  Affectionen  der  Brustorgane,  z.  B. 
Keuchhusten,  Congestion  nach  der  Brust,  Herzklopfen  gepriesen. 
—  Das  Ferrum  oxydulatum  nigrum  ist  nur  als  ein  Surro- 
gat des  vorigen  Präparates  anzusehen,  und  wird  in  den  gleichen 
Fällen,  obwohl  viel  seltner,  benfitzt. 

Das  Ferrum  oxydatum  fuseum  s.  ferrum  subcar- 
nonicum  (Grocus  martis  aperitivus)  steht  besonders  in 
Euf:  gegen  hartnackige  Wechselfieber  und  ihre  Nachkrankheiten, 
gegen  Hämorrhagien,  Drfisenleiden ,  Hypochondrie  mit  materiel- 
ler Grundlage,  gegen  Krebs  (Carcinoma  uteri ,  Scirrhus  mamm«  ) 
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und  Gesichtsschmerz ,  sowie  auch  bei  andern  Neuralgien  und 
Rheumatalgien;  gegen  Hautkachexien ,  Helminthiasis ,  Drüsen- 
leiden und  Krampfübel,  auch  vorzüglich  bei  Arsenikvergiftung.  — 
Das  Ferrum  oxydatum  rubrum  s.  Grocus  martis  ari- 
stringens  wurde  nur  selten  als  styptisches  Mittel  und  gegen 
syphilitische  Geschwüre  äusserten  von  Moore  mit  gutem  Erfolg 
angewendet. 

Das  Ferrum  aceticum  oxydatum  ist gleichmässig äus- 
serlich und  innerlich  bei  Cancer  clausus  und  Scirrhus  uteri,  auch 
früher  als  Extractum  ferri  acetici  bei  Kachexie,  Hypochondrie, 
Bleichsucht,  Gelbsucht  und  Rhachitis  angewendet,. sowie  die 
Tinctura  ferri  acetici  etherea ,  z.  B.  von  Sachs  gegen  Hemicra- 
nia,  gegen  Dyspepsie,  in  der  Reconvalescenz  und  gegen  Nach- 
krankheiten von  Wechselfiebern,  Helminthiasis  und  dgl.  empfoh- 
len, früher  auch  bei  krampfhafter  Schwäche ,  hysterischen  Be- 
schwerden u.  s.  w.  benützt  worden.  Nach  Duflos  ist  auch  bei 
Vergiftungen ,  durch  die  Verbindungen  der  arsenigten  Säure  und 
Arseniksäure  mit  Basen,  wo  das  Eisenoxydhydrat  seine  Hülfe 
versagt,  das  essigsaure  Eisen  ein  vortreffliches  Antidotum.  Die 
Tinctur  soll  sich  durch  eine  milde  Wirksamkeit  neben  einem 
angenehmen  Geschmack  auszeichnen.  —  Das  apfelsaure  und 
quittensaure  Eisen,  sowie  die  weinsauren  Eisenprä- 
parate stehen  ihm  am  nächsten,  und  kommen  nur  als  sehr  milde 
wirkende  Eisenmittel  in  Betracht.  * 

Das  blausaureEisen,  welches  im  Magen  nur  schwer  und 
allmälig  aufgelöst  wird,  zwar  langsamer ,  aber  nachhaltiger  wirkt, 
besitzt  nach  Sachs  die  Eigenschaft,  die  krankhaft  gesetzte  lieber- 
Spannung  der  Nervenreizbarkeit  zu  mässigen,  dagegen  eine  tor- 
pide Beschaffenheit  des  Nervensystems,  vorzüglich  aber  in  den 
Unterleibsnerven ,  allmaMig  zu  tilgen  und  in  eine  mässig  erregte 
zu  verwandeln,  die  Energie  des  Blutsystems,  ohne  Erhitzung  und 
Ueber eilung,  ohne  Erethismus  oder  Gongestion,  zu  erheben,  die 
Digestions  -  und  Assimilationsthätigkeit  zu  verbessern  und  zu- 
gleich die  vorzüglichsten  Ab  -  und  Aussonderungen ,  namentlich 
des  Darmkanals  und  in  der  Leber ,  milde  und  stätig  zu  befördern, 
auch  wesentliche  Anomalien  in  denselben  allmälig  auszugleichen. 
Er  empfiehlt  dasselbe  vornehmlich  für  mannigfache  Krankheits- 
zustände,  welche  sämmtüch  pathogenetisch  auf  Störungen ,  und 
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zwar  auf  nervöse  Störungen  der  plastischen  Verrichtungen  in  den 
Unterleibsorganen  sich  zurückfuhren  lassen.  Es  hat  sich  auch 
Andern  vorzüglich  bewährt  gegen  Wechselfieber,  Neuralgien  und 
Epilepsien,  Veitstanz,  chronische  Durchfälle  aus  Atonle  im  Darm- 
kanal, Durchfalle  bei  Darmverschwärung  in  typhösen  Fiebern, 
übermässige  Menstruation,  und  Äusserlich  gegen  dyscrasische, 
unreine  and  torpide  Geschwüre ,  und  chronisch  inflammatorische 
Auflockerung  der  Augenliederbindehaut. 

Das  Ferrum  muriaticum  oxydatum  wurde  besonders 
gegen  torpide  Skrofelsucht  (nach  Hufeland  mit  salzsaurer  Schwer- 
erde), gegen  Bleichsucht,  Unterleibsverschleimungen ,  Wurm- 
krankheit, chronische  Mutterblutungen,  typhösen  Prieset,  ver- 
derbliche Diarrhöen  im  Typhus  (auch  im  letzten  Stadium  bös- 
artiger Ruhren),  Magenerweichung,  Ischuria  und  Dysurie  Urethri- 
tis, Spasmi  vcsicffl,  äusserlich  gegen  bösartige ,  sogar  krebsartige 
Geschwüre,  empfohlen;  die  Tin  ctura  n  er  Tin  a  B  es  tu  sehe  f- 
fii  ist  als  ein  mehr  flüchtig  reizendes  und  muskelstftrkendes  Mit- 
tel gegen  Bleichsucht,  Blutflüsse,  Verdauungsbeschwerden, 
Krämpfe  und  Schwäche  der  Unterleibseingeweide,  Pollutiones 
nocturna?  et  diurnv,  bei  Hyperästhesien  und  übermassiger  Ner- 
venempfindlichkeit, z.  B.  hysterischer,  gebräuchlich. 

Der  Eisenvitriol  {ferrum  sulphuricum  crystalli- 
satum),  welcher  sehr  heftig  und  vermöge  der  Schwefelsaure 
auch  mehr  adstringirend  wirkt,  steht  vorzüglich  im  Ruf  gegen 
Wurmkrankheit  mit  Verschleimung,  gegen  Bleichsuchten  aus 
Schlaffheit,  atonische  Blutungen,  namentlich  Metrorrhagien, 
Blutbrechen,  gegen  Blennorrhöen ,  besonders  des  Darmkanals, 
selbst  gegen Phthisis pituitosa,  Wassersuchten,  wenigstens  zur 
Nachkur,  Skrofeln,  Rhachitis  und  Atrophie,  auch  gegen  Incon- 
tinentia urinae,  Nachtripper,  Fluor  albus  und  Diabetes  nach 
Griffith,  selbst  gegen  Sterilitas  feeminarum  nach  Hufeland* 
Aeusserlich  wird  er  unter  Gurgelwassern  gegen  Angina  maligna 
und  Gangraena ,  sowie  gegen  Auflockerungen  und  Wucherungen 
der  Bindehaut  des  Auges,  Trübungen  der  Hornhaut  u.  s.  w. 
benützt 

Das  Jodeisen  (F.  jodatum  s.  F.  hydrojodicum  oxy- 
dulatum)  nach  den  von  Thomson  an  sich  selbst  damit  ange- 
stellten Versuchen ,  in  Gaben  von  3— 5  Gr,  genommen,  reizt  den 
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Appetit,  steigert  die  Verdauung,  befördert  den  Stuhlgang,  färbt 
die  Excremente  schwarz  und  verbessert  ihren  üblen  Geruch;  nvo 
solches  aber  nicht  auf  den  Stuhlgang  wirkt,  befördert  es  die 
Harnsccretien ,  und  sowohl  Eisen  als  Jod  lassen  sich  durch  Re- 
agentien  im  Harne  nachweisen ;  auch  die  Hautausdünstung  wird 
gelinde  vermehrt.  Auf  10  Gr.  pr.  dos.  einmal  genommen,  stellte 
sich  fast  unmittelbar  eii|  unangenehmes  Gefühl  im  Epigastrium, 
mit  mehrere  Stunden  anhaltendem  Uebelseyn  und  leichtem  Kopf- 
weh, ein,  welche  Zufölle  nach  einer  reichlichen,  ganz  schwarzen 
Stuhlentleerung  wieder  nachliessen ;  2  Stunden  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Mittels  fand  auch  eine  beträchtliche  Harnabsonderung 
statt.  —  Es  wurde  bei  folgenden  Krankheitsformen  bis  jetzt  mit 
mehr  oder  weniger  Erfolg  versucht:  Skrofeln,  besonders  fieber- 
losen; Bleichsucht,  bei  skrofulöser  Constitution,  ebenso  bei  Arne- 
norrhöe  und  weissem  Fluss;  Lungenschwindsucht  bei  schlaffen 
Subjecten,  besonders  im  dritten  Stadium  als  Erleichterungsmittel ; 
Hämoptysis,  Bronchorrhöe  und  chronische  Pneumonie;  Syphilis 
bei  lymphatischer  Constitution,  und  besonders  bei  Complication 
mit  Skrofeln ;  hartnäckige  Gonorrhöe ;  fieberlose  Rheumatismen, 
bei  schwächlichen  Individuen  torpide,  atonische  Geschwüre,  Kno- 
chenfrass,  Exostosen  und  andere  Knochenleidcn ;  Brustkrebs. 

Das  Eisenoxydhydrat  wurde  als  vorzüglichstes,  chemisch 
wirkendes  Gegengift  des  weissen  Arseniks  (gegen  andere  Arsenik- 
präparate reicht  es  nicht  zu)  empfohlen  und  mit  Erfolg  benützt. 
Es  wird  nur  gereicht,  wo  noch  der  Arsenik  als  im  Magen  oder 
Darmkanal  vorhanden  anzunehmen  ist  — Das  arseniksaure 
Eisenoxydul  wurde  schon  gegen  Krebsschaden  und  chronische 
Hautkrankheiten  (Eczema,  Liehen,  Lepra,  Psoriasis  und  Lupus) 
benützt,  das  Brom  eisen  gegen  Skrofeln  und  Hypertrophien, 
besonders  der  Gebärmutter ,  empfohlen,  das  flüssige  salpe- 
tersaure Eisenoxyd  bei  hartnäckigen  chronischen  Durch- 
fällen, das  phosphorsaure  Eisen  innerlich  gegen  Harnruhr 
und  äusserten  bei  Krebsgeschwüren  (der  SchobelVsche  Liquor) 
gegen  Caries  gerühmt  worden. 

Man  giebt  das  Ferrum  pulveratum  s.  Limatura  mar- 
t  is  zu  Gr.  ij  —  vj  gewöhnlich  einigemal  ttglioh,  nach  Sacka  z.  B. 
gegen  Bleichsüchten  bis  30  auf  24  Stunden  steigend ,  am  besten 
in  Pulverform  oder  Latwergen;  das,  Ferrum  oxydulatum 
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nigrum  s.  Aethiops  martialis  wird  zu  Gr.  ij  — x  täglich 
einigemal  ebenso  gereicht.  Das  Ferrum  oxydatum  fus- 
cum  s.  Crocus  Martis  aperitivus,  sowie  der  Crocus 
Martis  adstringens  können  zu  Gr.  v~ xx  täglich 3-~4mal  in 
Palverformen  gereicht,  auch  äusserlich  als  Streupulver  oder  mit 
Wasser  angerührt  benützt  werden. 

Das  Ferrum  aceticum  kann  zu  Gr.  iv— vj  einigemal  täg- 
lich in  Auflösungen  und  äusserlich  zu  Umschlägen  gj — ij  auf  Lbr.  j 
Wasser  angewendet,  dieTinctura  ferri  acetici  aUherea 
aberzn  gutt.  xx —  Lx  einigemal  täglich  gegeben  werden.  —  Das 
Extractum  ferri  pomatum  oder  cydoniatum  lässt  sich 
zu  Gr.  v— x  einigemal  täglich  in  Pillen,  auch  in  Mixturen ,  und  die 
Tinctura  ferri  pomati  Ph.  bor.  (aus  1  Extr.  ferr.  p.  und 
6  Aq.  Cinnam.  vtn.)  zu  gutt.  xxx  —  Lx  eben  so  oft  geben.  —  Das 
Ferrum  tartaricum  s.  Tartarus  ferruginosus  wird  zu 
Gr.  v— x  einigemal  täglich  in  Solutionen,  und  auch  die  Tinctura 
ferri  tartarici  s.  T.  Mart.  tartaris.  Ludovict  ebenso 
gereicht.  Der  Vinum  ferruginosum  s.  martiatum  (Ferr.l, 
Gass.  cinn.  Va»  Vin.  12)  wird  von  1—2  Esslöffel  (nach  Sachs)  stei- 
gend bis  1  Weinglas  einigemal  täglich  genommen.  Die  Gl  o  b  u  1  i 
Tartari  ferruginosi  s.  Martiati  werden  nur  zu  Bädern, 
Jj — iv  auf  eines,  verwendet. 

Das  Ferrum  hy drocy anicum  giebt  man  zu  Gr.  j  — iij 
täglich  2— 4mal  (nach  Sachs  Gr.  ij  steigend  bis  vj ,  selbst  x  3mal) 
gegen  Wechselfieber  Gr.  vj— xx  in  der  Apyrexie,  in  Pulvern  oder 
Pillen ;  auch  in  Salben  zu  3j  auf  §j  Fett.  —  Das  Ferrummuria- 
ticum  oxydulatum  wird  zu  Gr.  ij — v  und  mehr,  einigemal 
täglich  in  wässerigen  und  geistigen  Auflösungen,  sowie  die  Ti  n  c- 
tura  Ferri  muriatici  (1  auf  7)  zu  gutt.  15  —  40  in  Wasser 
(aromatischem)  gereicht.  —  Das  Ferrum  sulphuricum  cry» 
stallisatum  s.  Vitriolum  Martis  wird  zu  Gr.  j— vj  einige- 
mal täglich  in  Pulvern  oder  Auflösungen,  und  äusserlich  zu  In- 
jectionen,  z.  B.  für  die  ürethon  Gr.ij— v,  und  für  die  Vagina 
Gr.  v— xx  auf  ä,  zu  Augenbähungen  Gr.  v— xvauf?$iv,  zaAu- 
gen tropfwassern  Gr.  j— iv  auf  §ß,  und  zu  Bädern  sj— jj  u.  s.  w. 

Das  Ferr  um  jo  datum  wurde  von  Einigen  zu  2—4  Gr.  läg-  < 
1  ich  2— 3mal ,  von  Andern  nur  bis  zu  6  Gr.  auf  den  Tag ,  von  noch 
Andern  sogar  10—50  Gr,  in  24  Stunden,  am  besten  in  wässrigen 
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oder  weingeistigen  Auflösungen  gereicht,  sowie  äusserten  in 
Solution  oder  Salbenform  (3ij  aufLbr.  j  dest.  Wasser,  oderSjf* 
auf  Jj  Fett)  gebraucht  und  zu  Bädern  3/3— ij  Torgeschlagen.  —  Das 
Ferrum  oxydatum  hydratum  wird,  je  nach  der  verschluck- 
ten ,  oder  nach  der  Wirkung  eines  gereichten  Brechmittels ,  noch 
im  Magen  zu  vermuthenden  Menge  yon  Arsenik ,  Drachmen  -  oder 
Unzenweise  in  recht  warmem  Wasser  umgerührt  eingegeben  oder 
als  Klystier  angewendet  (10—20  Theile  sattigen  1  Theil  arseniger 
Säure).  —  Das  Ferrum  arsenicicum  oxydulatum  wurde 
von  Biett  zu  Gr.  Vie  in  Form  einer  Pille  täglich  lmal  gereicht 
und  von  Carmichael  als  sehr  eingreifendes  Aetzmittel  zu  }ij  auf 
5j  Fett  äusserlich  statt  des  Cosrnfschen  Mittels  (in  Verbindung 
mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd)  in  Anwendung  gebracht  —  Von 
Ferrumbromatum  giebt  Magen  die  etwa  Gr.  j  täglich  2mal 
und  Werneck  Gr.  2— 4  des  Tages;  vom  Liquor  ferri  nitrici 
o  x y  d a  ti  gab  Kerr  10—20  Tropfen  2mal  täglich  in  Vs  Glas  war- 
men Wassers ,  Kindern  Klystiere  von  8  —  10  Tropfen  mit  Jvj  —  vi} 
Wassers,  Kopp  reichte  10  Tropfen  in  Haferschleim  mehre  rem  al 
täglich,  und  stieg  allmälig  auf  20  bis  25  Tropfen  pr.  dos.;  das 
Ferrum  phosphoricum  wurde  z.  B.  von  Venables  und 
Fuzet  -  Dupouget  von  einigen  Granen  täglich  bis  zu  Gr.  10  des 
Tages  3 — 4 mal  gereicht,  und  Uusserlich  z.  B.  in  Auflösungen  3ij  auf 
Jviij  Wasser  bei  Krebsgeschwüren  angewendet. 

Man  verhüte  bei  der  Eisen  feile  und  dem  Eisen  vi  tri  ol: 
Säuren,  Salzbilder,  Kupfer-,  Blei-,  Zinksalze  und  Schwefel; 
bei  dem  schwarzen  Eisenoxydul  und  den  Eisenoxy- 
de n :  Säuren  und  Salzbilder ;  bei  den  essigsauren, apfel- 
sauren und  quittensauren  Eisenpräparaten:  Säu- 
ren, Kalkwasser,  kohlensaure,  phosphorsaure,  blausaure  und 
schwefelwasserstoffsaure  Alkalien,  bernsteinsaures  Ammonium, 
Seifen  und  Metallsalze ;  beim  weinsauren  Eisen:  Säuren 
und  saure  Salze ,  reine ,  kohlensaure ,  blausaure,  bernsteinsaure 
Alkalien,  schwefelsaure ,  phosphorsaure,  salpetersaure,  salzsaure 
Salze,  Borax,  Kalksalze,  Metallsalze,  Seifen,  Schwefellebern,  Kalk- 
wasser ;  beim biausauren  Eisen:  Säuren, Salzbilder,  Basen 
und  Salze,  metallisches  Eisen  und  Zinn;  beim  Salzsäuren 
Eisen:  Wein  - ,  Hydrothion  -  und  Gerbesäure ,  reine ,  kohlen- 
saure, blausaure,  bernsteinsaure,  phosphorsaurc  and  hydrothion- 
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saure  Alkalien,  salpetersaures  Silber  and  Quecksilberoxydul, 
essigsaures  Blei,  Borax,  Seifen,  Chlor  und  salzsaures  Gold;  beim 
Jodeisen:  Chlor ,  Mineralsäuren ,  Arsenikoxyd ,  Mekonsfiure 
(Opiumextract  und  Tinctsr),  Gallussäure  und  Gerbstoff,  reine 
und  kohlensaure  Alkalien,  verschiedene  Metallsake  und  Aufgüsse 
von  Digitalis,  Belladonna,  Hyoscyamus,  Taback,  stärkmehl- 
haltige  Substanzen  u.  s.  w. 

Filix,  Farrnkraut,fr.Fougere  m ale,  engl. Male 
Fern,  von  Aspidium  Filix  mas  Sw. ,  Synon.  P  o  1  y  p  o- 
dium  Filix  mas  L. ,  Neprodium  Filix  mas  Rieh. 
(Syst.  sex.  Cryptogamia,  Filices;  Ord.  nat.  Filices  Jus 8.  oder 
Polypodiace«  R*  Br#),  einer  ausdauernden,  in  ganz  Europa  hSufig 
vorkommenden  Pflanze.  Ihre  Wurzel  ist  ein  bis  6  Fuss  langer 
und  3  Zoll  dicker,  horizontal  in  der  Erde  liegender  Wurzelstock, 
aus  vielen  länglich-eirunden  Knoten  bestehend  und  mit  spreu- 
artigen Schuppen  dicht  besetzt;  im  frischen  Zustande  ist  sie 
aussen  schwarzbraun,  innen  blassgrünlich,  hat  einen  schwachen, 
aber  etwas  widrigen  Geruch,  und  einen  ekelhaften ,  anfangs  süss- 
lieh  und  schleimig,  sodann  aber  bitterlich  herben  und  etwas 
zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  wird  alljährlich  frisch  im 
HeTbste  oder  Frühlinge  gesammelt,  der  markige  Theil  im  Innern 
sodann  vorsichtig  getrocknet,  sogleich  gepulvert  und  wohl  ver- 
wahrt; mit  der  Zeit  geht  die  Wirksamkeit  verloren.  Eine  grün- 
liche Farbe  des  wohlgetrockneten  Pulvers  soll  ein  Hauptmerkmal 
seiner  Güte  seyn.  —  Geiger  fand  in  Jiv  trockener  Farrnkraut- 
wurzel :  133  Gr.  eigentümlichen  fetten  Oeles  von  grüner  Farbe; 
79  Gr.  Harz ;  440  Gr.  Schleimzucker  und  leicht  oxydirbaren  Ger* 
bestoff;  188  Gr.  Gummi  und  salzige  Theile  mit  Zucker  und  Gerbe- 
stoff (nebst  Verlust)  und  1080  Gr.  Faser  mit  Stlrkmehl.  Peschxer 
fand  eine  durch  Aether  ausziehbare  fettige  Substanz  in  der 
Farrnkrautwurzel,  dickflüssig,  von  braungrüner  Farbe ,  wider- 
lichem, ekelhaftem  Gerüche  und  scharfem,  bitterm  Geschmack, 
welche  derselbe  0 1  e u m  Filicismaris  (Extractum  Fi- 
licis  ethereum  Ph.  B.)  nannte.  Sie  ist  zusammengesetzt 
aus  einem  flüchtigen  Oele ,  einem  grünen ,  in  Aether  leicht ,  in 
Alkohol  schwer  auflöslichen  fetten  Oele ,  einem  braunen ,  auch 
in  Alkohol  leicht  auflöslichen  Harze,  Essigsaure  und  Gallussäure. 
—  Die  Wurzeln  von  Aspidium  Filix  femina  und  spinulosum  sf-*1 
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weniger  mit  Schuppen  bedeckt,  von  dunklerer  Farbe  und  innen 
weniger  fleischig. 

Die  Farrnkrautwurzel  war  9chon  seit  der  frühesten  Zeit  als 
wurmtreibendes  Mittel  bekannt,  und  wird  in  neuerer  Zeit  als  ein 
Specificum  gegen  den  Bandwurm  (Teenia)  betrachtet  und  zu  die- 
sem Heilzweck  noch  allein  gebraucht.  In  zu  starken  Gaben  soll 
die  Wurzel  bisweilen  Angst,  Uebelkeiten  und  Erbrechen  bewir- 
ken ;  sonst  ist  dieselbe  als  ein  milde  und  sicher  wirkendes  An- 
thelmintbicum  anzusehen,  und  macht  einen  Hauptbestandthcil 
vieler  neueren  Arzneicompositionen  gegen  den  Bandwurm ,  des 
iVef/fer'schen ,  Herrenschwand' sehen ,  Matthieu'schen  und 
anderer  Mittel  aus.  Das  Oleum  Filicis  maris,  welches  sehr  häufig 
in  Gebrauch  steht ,  wird  für  das  wurmtreibende  Princip  gehalten. 
Man  verbindet  mit  diesem  Wurmmittel  leichte  Purganzen  (Ricinus- 
dl,  Glaubersalz,  rad.  Jalapp»,  versttsstes  Quecksilber  u.  dgl.)  oder 
lüsst  solche  nachfolgen.    Auch  die  Homöopathen  gebrauchen 
Filix  mas  (die  Tinctur)  theils  exploratorisch ,  theils  bei  längerem 
Gebrauch  als  Heilmittel  gegen  den  Bandwurm. 

Man  giebt  die  radix  Filicis  maris  Drachmenweise,  50— j  täglich 
in  Pulver-  oder  Latwergenform.  Das  Extractum  Filicis  aethereum 
giebt  man  zu  itf— 30  in  3—3  Portionen  getheilt,  788tündlich  nach 
einander,  als  Pillen  (etwa  mit  pulv.  rad.  filic.  gemengt)  oder  Saft 
mit  Rosenhonig,  oder  als  Emulsion  mit  Eigelb ,  darauf  ein  Abfäh- 
rungsmittel;  auch  zum  Kly stier  30  ol.  fil.  §0  gumm.  ar.  Jiij  aq. 
Es  wird  vorzüglich  gegen  Bothryocephalus  latus  gerühmt. 

FoeniculaiD)  Fenchel,  fr.  Fenouil,  engl.  Fen- 
ne 1,  von  Feen  iculum  vulgare  Gärtn.,  Synon.  Anethum 
f osniculum  £>.,  Meum  feen iculum Spr*,  Foeniculum 
d  u  1  c  e  Link  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia ;  Ord.  naU  ümbelli- 
ferae),  einer  2jährigen,  ursprünglich  in  Syrien  und  auf  den  Azoren 
einheimischen  Pflanze ,  welche  von  dort  nach  Europa  verflanzt 
wurde.  Die  Samen  sind  länglich  gestreift,  grünlichgrau,  von 
angenehmem  *  gewflrzhaftem  Gerüche  und  sflsslichem ,  anisähn- 
iichem  Geschmacke ,  enthalten  sowohl  ein  fettes  grünes  Oel,  als 
und  zwar  in  bedeutender  Menge,  ätherisches  Oel  (Oleum  feeni- 
culi)  von  blassgelblicher  Farbe  und  0,997  speeif.  Gewichte ,  das 
bei  +  *  bis  5°  R.  zu  einer  krystallinisch  blättrigen  Masse  gesteht. 

Der  Fenchel  hat,  wohl  durch  sein  ätherisches  Oel,  eine 
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gelind  erregende  Wirkung  auf  die  Vegetationsorgane,  vorzüglich 
die  Schleimhäute  der  Brust  und  des  Barmkanals.  Er  wird  gegen 
Verschleimungen,  asthmatische  und  katarrhalische  Husten ,  zur 
Beförderung  der  Schleimsecretion  in  der  Brust,  auch  gegen 
Krampf-  und  Blähungskoliken,  sowie  bei  Magensäure  und  Durch- 
fällen der  Säuglinge  (in  Verbindung  mit  Magnesia)  gebraucht, 
und  auch,  zur  Verstärkung  der  Milchabsonderung  bei  Wöchne- 
rinnen und  Säugenden  gerühmt. 

Man  giebt  den  Semen  foeniculi  zu  $ß— Zß  einigemal  tn glich  in 
Pulverform ,  oder  im  Aufguss  3ij  bis  Iß  —  j  auf  Jvj  coi.  ästündlich 
1  Esslöffel  und  als  Thee  Va  —  1  Loth  auf  2  —  3  Tassen ;  das  Oleum 
foeniculi  zu  j — yj  Tropfen  einigemal  täglich,  z.  B.  als  Lecksaft  oder 
Oelzucker,  zum  Kly stier  }j  mit  ol.  olivar.  vermischt;  die  Aqua 
foeniculi  wird  häufig  zu  Mixturen,  besonders  für  kleine  Kinder, 
genommen. 

|  loenum  grraecum,  Bockshornsamen,  von 

Trigonella  Fcenum  graecum  L.  (Syst.  sex.  Diadelphia 
Decandria;  Farn.  nat.  teguminosa?  Juss.  ,  1.  Gruppe  Papiliona- 
*  ce«) ,  einer  im  südlichen  Europa  einheimischen  und  in  einigen 
Gegenden  von  Deutschland  angebauten  1jährigen  Pflanze.  Ihre 
Frucht  ist  eine  4—5  Zoll  lange,  zusammengedrückte,  bogenförmig 
gekrümmte  Hülse ,  vf  eiche  gewöhnlich  12  dunkelgelbe  oder  nach 
dem  Trocknen  bräunlichgelbe,  harte  und  fast  4eckige,  zusammen- 
gedrückte Samen  einschliesst,  mit  einwärts  gebogenem  anliegen- 
dem Schnäbelchen,  eigentümlich  unangenehmem  Geruch  und 
schleimig-bitterem  Geschmack.  Sie  enthalten  nach  Bassou  ein 
flüchtiges  und  ein  fixes  scharfes  Oel,  einen  bittern,  widerlichen 
Stoff,  gelben  Farbestoff  und  viel  Schleim. — Durch  seinen  Schleim- 
gehalt gleicht  dieses  Mittel  dem  Leinsamen  und  wurde  auch  früher 
»        zu  denselben  Zwecken  äusserlich  benützt. 

Formicfti  Ameise,  von  Formica  rufa  L.  (Cl.  * 
lnsecta,  Ord.  Hymenoptera) ,  einem  besonders  in  den  Fichten* 
wäldern  sich  in  grosser  Anzahl  aufhaltenden  Insekte.  Sie  ent- 
halten: Apfelsäure,  flüchtiges  und  fettes  Oel,  Gallerte  (vielleicht 
auch  Harz)  und  eine  eigentümliche  Säure  (Acidum  formicicum). 
Diese  ist  im  reinen  Zustande  klar,  von  eigentümlichem  Geruch 
I  wie  Ameisenhaufen,  saurem  Geschmack,  und  1,102  bis  1,113  spec 

Gewicht;  sie  erfordert  zur  Neutralisirung  weniger  Basis  als  die 
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Essigsäure  von  gleichem  specifischem  Gewichte,  und  besteht  aas 
32,85  Kohlenstoff,  2,68  Wasserstoff  und  64,47  Sauerstoff.  —  Nach 
Döbereiner  kann  diese  Säure  auch  künstlich  durch  Destillation 
eines  Gemenges  von  Weinsäure  oder  Weinstein,  Braunstein  und 
Wasser  dargestellt  werden. 

Man  hat  theils  Ameisenbäder  bereitet,  theils  auch  den  Amei- 
sengeist zu  Einreibungen  benützt,  und  sogar  eine  Ameisentinctur 
(wozu  übrigens  ein  Beisatz  von  rad.  Filicis  und  rad.  Bryoniaa 
genommen  wurde)  innerlich  angewendet.  —  Es  sind  arlhritische 
und  rheumatische  Leiden ,  Schmerzen,  Lähmungen,  Contractu  - 
ren,  Gichtknoten,  Schwäche  der  Geschlechtsteile,  nervöse  Kopf- 
schmerzen, Gliederschwäche,  Gontusionen  und  kalte  Geschwülste, 
wobei  man  sowohl  von  dem  äusserlichen  als  innerlichen  Ge- 
brauche dieser  Mittel  gute  Folgen  beobachtet  haben  will.  Die 
Tinctur  soll  vermehrten  Abgang  eines  zähen  und  stinkenden 
Harns  und  vermehrte  Hautausdünstung  bewirken.  —  Den  Amei- 
sengeist (Spiritus  formicarum)  giebt  man  innerlich  zu  20  —  60 
Tropfen  einigemal  täglich;  äusserlich  wird  er  verdünnt  oder 
lauter  zum  Waschen  oder  Einreiben  angewendet  Zu  allgemei- 
nen Bädern  werden  3—4  Maas  Ameisen  (oder  mehrere  Ameisen- 
haufen) zerquetscht,  in  einem  leinenen  Sacke  abgebrüht  und  aus- 
gedrückt; zu  partiellen  Dampfbädern  sind  1  —  2  Maas  dersel- 
ben genug. 

Fumaria ,  Erdrauch,  fr.  Fumeterr e,  engl.  Fu- 
mitory,  von  Fumaria  officinalis  L.  (Syst.  sex.  Dia- 
delphia  Hexandria;  Ord.  nat.  Fumariace»  Dec.),  einer  jährigen, 
durch  ganz  Europa  häufig  wachsenden  Pflanze.  Ihre  Stengel  sind 
8—10  Zoll  hoch,  aufrecht  oder  niederliegend,  dünn,  zart,  graulieh 
grün,  ihre  Blätter  abwechselnd,  zusammengesetzt,  die  Blättchen 
eingeschnitten ,  von  matt  blaulichgrüner  Farbe ;  ihre  Blütben  bil- 
den aufrechte  Trauben  an  der  Seite  oder  Spitzen  der  Stengel, 
Ünd  kurzgestielt,  purpurröthlich  oder  weiss.  Die  Pflanze  hat 
einen  bittern,  etwas  scharfen  und  getrocknet  einen  salzig  bittern 
Geschmack;  sie  enthält  Extractivstoff,  Schleim,  Harz,  grünes 
Satzmehl,  salzsaures  Kali,  weinsaure,  salzsaure  und  schwefelsaure 
Kalkerde.  Peschier  entdeckte  darin  ein,  bis  jetzt  aber  noch 
nicht  bestätigtes  bitteres  Alkaloid  (Fumarin),  und  Winckler 
»  * 
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eine  krystallisirbare  S3are  (Fumarsäure).  Man  sammelt  die 
Pflanze  in  der  ersten  Blöthe. 

Dieses  Mittel  besitzt  durch  seinen  Bitterstoff  und  seine  Salze 
tonische  and  resolvirende  Eigenschaften.  Sachs  nennt  dasselbe 
milde  stärkend  und  auflösend  und  besonders  auf  die  Unterleibs- 
organe wirkend,  indem  solches  den  Vegctationsprocess  theils 
tonisch  unterstütze,  theils  den  Ab-  und  Aussonderungsprocess 
(nach  Burdach  besonders  die  Regulirang  der  Seeretion  des 
Schleims ,  der  Galle ,  und  die  Excretio  alvi)  gelinde  befördere.  — 
Der  Erdrauch  wird  gebraucht  gegen  chronische  und  atonische 
Unterleibsbeschwerden,  Obstructio  Tiscerum,  Stockungen  im 
Pfortadersystem  und  Verschleimung  des  Dannkanals ,  Hypochon- 
drie, Gelbsucht,  Hämorrhoiden ,  Hautkachexien ,  Flechten  und 
Krätze,  Verschleimung  der  Harnwege  und  Steinbesehwerden, 
BlennorrhOen/Und  chronische  Katarrhe* 

Man  giebt  die  Herba  Fumaria)  in  Abkochung  zu  50  — j  auf 
gviij  col.  2stündlich  i  —2  Esslöffel,  lieber  jedoch  den  Presssaft 
(Mai  und  Juli)  zu  gij — iv  täglich;  dasDecoct  von  Jj  und  mehr  auch 
zu  Klystieren ;  das  Extractum  F.  kann  zu  }j  —  50  mehrmals  (etwa 
3j  täglich  in  Pillen,  Bissen  oder  Mixturen  gebraucht  werden. 
—  Man  vermeide:  SSuren,  Salzbilder,  salzsaures  Gold,  Sublimat, 
salpetersaures  Quecksilber  und  Silber,  Bleisalze  und  schwefel- 
saure Salze. 


Galanga,  Galgant,  vonAlpinia  Galanga  Roxb., 
Syn.  Maranta  Galanga  Vinn.  (Syst.  sex.  Monandria  Mono- 
gynia;  Ord.  nat.  Scitamineae  Linn. ,  1.  Gruppe  Amomeae  Rieh.), 
ist  die  Wurzel  einer  in  Ostindien,  China  und  Gochinchina  ein- 
heimischen Pflanze.  Es  kommen  im  Handel  zwei  Sorten  von 
Galgant  vor:  der  kleine  in  walzenförmigen ,  etwas  gebogenen  und 
öfters  zweigabligen ,  astigen  Stöcken  von  2  —  3  Zoll  Länge  'und 
3—6  Linien  im  Durchmesser,  welche  geringelt,  aussen  rothbraun, 
innen  gelbbraunröthlich ,  auf  dem  Schnitte  dicht  und  ein  wenig 
glänzend  sind.  Der  Geruch  ist,  wenn  die  Wurzel  gerieben  wird, 
gewörzhaö,  dem  Kardamom  ähnlich,  der  Geschmack  scharf  bren- 


332  Galansa  —  Galbanam. 

nend  bitterlich;  der  grosse,  in  kürzeren  and  oft  1  Zoll  langen 
Stücken  vorkommende,  ist  weniger  gewürzhaft.  Die  Galgant- 
wurzel enthält  in  1000  Theilen  nach  Bucholt:  5Theile  ätheri- 
sches, ziemlieh  dünnflüssiges  Oel  von  gelblichweisser  Farbe  and 
gelind  erwärmendem  Geschmack,  welches  sich  an  der  Luft  ver- 
dickt und  eine  balsamartige  Consistenz  annimmt;  49  Balsam 
(Weichharz)  von  angenehmem  Galgantgerqch  and  aromatisch 
brennendem  Geschmacke;  47  Exlractivstoft*;  414Va  Traganistoff, 
Gummi.  Morin  fand  auch  Schwefel  und  Osmazon  darin. 

Sundelin  nennt  den  Galgant  ein,  dem  Ingwer  ähnliches, 
kraftiges,  brennend  scharfes  Gewürz,  das  zunächst  eine  erwär- 
mende und  tonische  Wirkung  auf  den  Magen  und  Darmkanal  äus- 
sere ,  sodann  aber  auch  das  gesammte  Nerven-  und  Gefässsystem 
errege,  auch  die  Schleimmembrane  incitire  und  stärke.  —  Er 
steht  im  Gebrauch  bei  Zuständen  von  torpider  und  atonischer 
Schwäche  und  Verschleimung  des  Nahrungskanals ,  bei  Dyspep- 
sien, Blähungsbeschwerden,  Schwindel  der  Hypochondristen  nach 
Jahn,  Amenorrhoe  and  Menischesis,  Lähmungen  u.  s.  w.  aus 
dieser  Ursache  ,  vorzüglich  aber  gegen  gastrische,  pituitöse  und 
nervöse,  sowie  rheumatische  Fieber,  auch  Wechselfleber  bei 
asthenischen  oder  phlegmatischen  und  torpiden  Individualitäten. 
—  Man  giebt  die  radix  Galangas  zu  — j  einigemal  täglich  in 
Pulver,  oder  Morsellen  und  Latwergen ,  auch  im  Aufguss  $ß  auf 
3vj  col.  Sstündlich  1  Esslöffel  oder  Abkochung.  Er  macht  auch 
einen  Bestandtheil  der  Tinctura  carminativa ,  Tinctura  aromatica 
u.  s.  w.  aus. 

Cvalbanum  s.  Gummi  Galbanum,  Mutterharz* 
fr.  und  engl.  Galbanam;  von  Selinum  Galbanum  Spr., 
Syn. BubonGalbanum Linn.  (Syst.  sex.  Pentandria Digynia ; 
Ord.nat  Umbelliferie) ,  einem  in  Afrika,  besonders  Aethiopien, 
einheimischen  Doldengewächse,  fliesst  durch  in  die  Wurzel  ge- 
machte Einschnitte  als  Milchsaft  aus  und  erhärtet  an  der  Luft. 
Es  kommen  zwei  Sorten  im  Handel  vor :  die  eine  (Galbanum 
in  granis)  aus  kleinen  bis  näseln uss grossen,  etwas  durchschei- 
nenden, gelblich  weissen ,  zusammengebackenen  Kürnern;  die 
andere  (Galbanum  in  massis)  in  Kuchen  oder  grosseren 
Massen  von  bald  heller,  bald  dunkler  brauner  Farbe,  mit  weissen 
Körnern  untermischt,  von  geringerer  Güte.  Es  ist  in  der  Kälte 
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spröde,  wird  in  der  WHrme  weicher,  hat  einen  starken,  widrigen, 
eigentümlichen  Geroch  und  einen  bitterlich  scharfen,  erwär- 
menden Geschmack,  and  besteht  nach  M ei ssner  aas :  17  Äthe- 
rischen Oeles,  durchsichtig  von  weisser  Farbe,  Galbangentch 
and  Geschmack;  329  Harz;  113  Gummi;  9  Tragantstoff;  1  Ex- 
tractivstoff  mit  Apfelsäure ;  10  Feuchtigkeit;  14  Rückstand  vege- 
tabilischer Stoffe*  Das  käufliche  wird  zum  Arzneigebrauch  von 
den  anklebenden  Unreinigkeiten  gereinigt 

Das  Galbanam  wirkt  als  Gummiharz  erregend  auf  die  Organe 
der  Vegetation,  belebt  and  befördert  ihre  Th&tigkeit.  Seine 
Wirkung  scheint  aber  weniger  örtlich  als  beim  Ammoniak,  weni- 
ger auf  das  gesammte  Nervensystem  ausgedehnt,  and  mehr  auf 
das  Gefässnervensystem  eingeschränkt  zu  seyn,  als  diess  beim 
Stinkasant  der  Fall  ist.  Es  wird  ihm  auch  eine  stärkere  Erregung 
des  Gebärorgans  zugeschriehen ,  als  den  übrigen  Mitteln  seiner 
Kategorie.  Ausserdem  erfahren  auch  die  Lungenschleimhaut  and 
äussere  Haut  seine  erregende  Einwirkung  besonders.  Als  Indi- 
cation  im  Allgemeinen  für  seine  Anwendung  bezeichnet  Sacli* 
den  Charakter  der  torpiden  Atonie;  and  auch  Andere  fanden 
dasselbe  vorzugsweise  bei  laxeren,  torpideren  Individuen  und 
bei  der  phlegmatisch  -  nervösen  Constitution  geeignet.  Entzünd- 
liche Diathese,  Fieberbewegungen,  Congestionen  nach  den  Un- 
terleibsorganen and  innere  Vereiterungen  werden  gemeinhin 
als  Contraindicationen  desselben  angegeben.  —  Die  speciellen 
Krankheitsformen,  bei  welchen  es  anter  dieser  Grundbedingung 
in  Gebrauch  steht,  sind:  chronische  Unterleibsleiden,  Obstructio 
viscerum ,  Infarctus ,  Icterus,  Melancholie,  Hypochondrie,  Hyste- 
rie, Anomalieen  der  Menstruation,  Blut-  und  Schleimflttsse  des 
Uterus,  Krampfleiden  and  chronische  Verschleimung  der  Lungen, 
des  Magens  und  Darmkanals,  Catarrhus  inveteratus,  Asthma 
pituitosum ,  Hämorrhoides  mucosae  und  dergleichen  langwierige 
rheumatische  und  arthritische  Beschwerden:  und  sein  Uusser- 
licher  Gebrauch  ist  bewährt  gegen  Augenschwäche  nach  An- 
strengungen des  Sehvermögens,  atonische,  ficrofulöse  Augen- 
entzündungen und  Aagenblennorrhöen,  sowie  gegen  kalte  Ge- 
schwülste and  ähnliche  Uebel. 

Man  giebt  das  Galbanam  deparatum  zu  Gr.  v  —  xx  und  mehr 
einigemal  täglich  (SJ  —  ij  in  24  Stunden)  in  Pillen  oder  Emulsion ; 
Paulus  Mater»  med*  23 
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äusserlich  zu  Klystieren  Hß ■— J  u.  s.  w.  Die Tinctara  (von  bräun- 
licher Farbe  wird  10  auf  60  Spir.  v.  rftss.)  zu  30  —  70  Tropfen 
einigemal  täglich ,  äusserlich  zu  Augenwassern  3iJ  auf  §j,  und  das 
Oleum  G.,  von  gelblicher  Farbe,  zu  2— 5  Tropfen  einigemal  täg- 
lich (jedoch  selten),  äusserlich  als  Riechmittel  oder  zu  Einrei- 
bungen ,  1  Theil  auf  2  Vehikel ,  gebraucht  Aeusserlich  wird 
häufig  das  Emplastrum  de  Galbano  crocatum  (aus  Galban.  Ter- 
penthin.  Croc.  Empl.  Melilot.  und  Litbarg*  simpl.  etc.)  angewen- 
det; auch  macht  solches  einen  Bestandteil  des  Empl.  Litharg. 
compositum,  des  Empl.  Ammoniaci ,  des  Empl.  oxycroceum  und 
Empl.  sulphuratum  aus. 

tTtaleopsfs  grandiftora  s.oehroleuca,gross- 
blüthiger  Hohlzahn  (Syst.  sex.  Didynamia  Gymnospermia ; 
Farn.  nat.  Lahmte  Jus».),  eine  jährige,  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  und  des  übrigen  Europa's  wachsende  Pflanze.  Ihr 
Stengel  wird  —  nach  &eiger's  Beschreibung  derselben  —  i— t*f9 
Fuss  hoch,  ist  aufrecht,  meistens  fistig,  mit  weichen  und  kurzen 
Haaren  dicht  besetzt,  stumpf  4s eitig,  zum  Theil  röthlich  gefärbt; 
die  meistens  ziemlich  langen  Glieder  sind  oberhalb  der  Blätter 
und  Zweige  ausgebreitet  aufsteigend;  die  Blätter  stehen  einander 
gegenüber ,  haben  4  —  6  Linien  lange  Blattstiele ,  sind  breit  oder 
oval  lanzettförmig,  1—2  Zoll  lang,  an  der  Basis  ganzrandig,  der 
übrige  Rand  etwas  stumpf  gesägt,  dicht  mit  anliegenden,  kurzen, 
zarten,  silberglänzenden  Haaren  bedeckt,  von  blassgelblich- 
grüner,  unten  mehr  weisslicher  Farbe,  und  fühlen  sich  zart  an. 
Die  Blumen  stehen  achselständig  entfernt,  dagegen  am  Ende  der 
Stengel  und  Zweige  in  2— 8,  zum  Theil  ziemlich  genäherten,  6— 
lOblüthigen  Quirlen,  mit  kleinen,  lanzettförmigen,  behaarten, 
stachelspitzigen  Nebenblättchen  besetzt  Die  Kelche  sind  kurz, 
gelblich  grün ,  drüsig  behaart,  mit  kurzen ,  steifen,  an  der  Spitze 
weisslichen,  stechenden  Zähnen;  die  ansehnliche  Blomenkrone 
ist  8— 4mal  so  lang  als  der  Kelch,  aussen  behaart,  blassgelb ,  zum 
Theil  fast  weiss ,  selten  roth.  Die  dünne  Rühre  ist  gegen  den 
Schlund  stark  bauchig  erweitert,  der  gewölbte  Helm  an  der  Spitze 
4zahnig,  die  grosse,  3spaltige,  gekerbte  Unterlippe  herabgebogen, 
der  mittlere  Lappen  grösser  und  breiter ,  an  der  Basis  sitzen  2 
hohle,  stumpfe  Zähne  mit  einem  kleinen  violetten  Flecken«  Zum 
MedicinaJ  gebrauch  wird  vom  Juli  bis  zum  September  die  ganze 
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blühende  Pflanze  ohne  die  Wurzel  eingesammelt.  Ihre  vorwal- 
tenden Bestandteile  sind:  ein  eigen thömli Ohes  hitteres  Harz 
und  ein  bitterer  und  zusammenziehender  ExtractivstofT. 

Es  wird  diesem  Heilmittel ,  welches  auch  schon  die  älteren 
Aerzte  bei  der  Behandlung  von  Lungenkrankheiten  anwendeten, 
eine  tonisch  resolvirende  Eigenschaft  und  besondere  Beziehung 
zu  den  Respirationsorganen  zugeschrieben.  Sie  wurde  aber  in 
neuerer  Zeit  vorzüglich  unter  dem  Namen  der  Lieber' schvn 
Auszehrungskräuter  oder  des  Blankeoheimer  Thees,  wie  solche 
als  Arcanum  gegen  Schwindsucht  verkauft  wird,  allgemeiner  be- 
kannt Nach  Lejeune  ist  sie  in  Krankheiten  der  Schleimmem- 
branen der  Athmungsorgane  und  des  Darmkanals,  selbst  bei 
Sehleimschwindsucht,  und  als  Milderungsmittel  bei  Schwindsüch- 
tigen überhaupt  mit  Erfolg  zu  gebrauchen«  Auch  Wesener, 
Günther  und  Andere  stimmen  damit,  auf  vielfältige  Erfahrungen 
sich  stützend,  überein. 

Man  giebt  die  Herba  Galeopsidis  grandiflors  cum  floribus  im 
Aufguss  oder  leichter  Abkochung  zu  %ß— j  auf  den  Tag,  auch  wohl 
mit  einem  Zusatz  von  etwas  Milch,  Zucker,  Honig  u.  dgl. 

Galiae,  Gallapfel,  fr.  Galles,  engl.  Gallnuts, 
vonQuercus  insectoria  Oliv.  (Syst  sex.  Moncecia Polyan- 
drie; Ord.  nat  Amentace®  Ju88.>  Cupulifera?  Rieh.),  einer 
durch  ganz  Klcinasien  vorkommenden  Eichenart.  Sie  sind  ein 
Auswuchs,  der  an  den  Blättern  des  Baumes  durch  den  Stich  eines 
Insektes  entsteht  Die  besten  sind  die  schwarzen  (Galle  nigra*), 
welche  in  der  Mitte  des  Monats  Juli  gesammelt  werden,  von  ver- 
schiedener Grosse ,  rund,  mehr  oder  weniger  höckerig,  fast  ge- 
stielt, dunkel,  grünlich  oder  gelblichgrau,  hart,  schwer,  von  dich- 
tem Gefüge ,  gleichsam  mit  einem  festen  braunen  Kerne  angefüllt 
sind  und  einen  herben,  zusammenziehenden  Geschmack  haben. 
Sie  enthalten  nach  Vary:  130  Gerbestoff,  £1  Gallussäure  mit 
etwas, Extracüvstoff,  12  Schleim,  und  durchs  Verdunsten  unauf- 
löslich gewordene  Substanz,  12  Salz-  und  Kalkerde.  —  Der  r  e  i  n  e 
Ger  best  o/f  (tanninujn  purum)  ist  eine  unkrystallisirbare, 
geruehlose  Substanz  von  sehr  adstringirendem  Geschmacke,  und 
lässt  beim  Verbrennen  auf  einer  Platinplatte  keine  Spur  von 
Rückstand.  Bei  einer  Hitze  von  210-3*5°  G.  (168—172°  B.)  «er- 
setzt er  sich  inüoblensäure,  Brenzgajlussiure  und  einen  betracht- 
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liehen  Rückstand  von  Metagallussäure.  Im  Wasser  lost  er  sich 
reichlich  zu  einer  Lakmus  rötbenden  Flüssigkeit,  auch  löst  er 
sich,  jedoch  weniger  leicht,  in  Alkohol  und  Aether.  In  Berüh- 
rung mit  Sauerstoff  setzt  sich  aus  einer  verdünnten,  wässerigen 
Auflösung  desselben  Gallussäure  in  krystallinischem  Zustande 
ab.  Er  besteht  aus :  51,43  Kohlenstoff,  3,81  Wasserstoff  und  44,76 
Sauerstoff. 

Die  weissen  Galläpfel  (Gallffialbae),  welche  später  einge- 
sammelt werden,  sind  von  gelblicher  Farbe,  mehr  glatt,  viel 
leichter  und  weniger  dicht  Eine  weitere  Art  kommt  von  Quer- 
cus  Cerris  aus  Frankreich  und  Oestreich,  hat  eine  glatte  Ober- 
fläche, ein  schwammiges  Gefüge  und  ist  meistens  durchlöchert; 
die  von  Quercus  Robur  und  Quercus  peduneulata  gewonnenen 
Galläpfel  sind  gelb  oder  roth ,  von  sehr  lockerem  und  schwam- 
migem Gewebe,  und  schrumpfen  beim  Trocknen  sehr  zusammen. 

Der  gesättigte  GallSpfelaufguss  hat  eine  braungelbe  Farbe, 
einen  sehr  herben,  zusammenziehenden,  hintennach  sOsslichen 
Geschmack  und  eigenthümlichen  Geruch;  concentrirte  Schwefel- 
säure schlägt  daraus  eine  anfänglich  weisse  und  flockige  Masse 
nieder,  welche  sich  später  zu  einer  gelben  oder  bräunlichen, 
harzähnlichen  Substanz  verwandelt«  Kohlensaures  Kali  macht 
einen  Niederschlag,  welcher  sich  bei  Uebermass  von  Kali  wieder 
auflöst;  mit  den  Pflanzenalkaloiden  (Morphin ,  Strychnin  u.  s.  w.) 
bilden  sich  durch  den  Gerbstoffgehalt  gleichfalls  unauflösliche 
Verbindungen. 

Die  Galläpfel  wirken  hauptsächlich  durch  ihren  Gerbestoff 
(Tannin) ,  und  dieser  ist  nur  als  ein  adstringirendes  Mittel  anzu- 
sehen (indem  er  nach  Versuchen  nur  äusserst  hartnäckige  Ver- 
stopfang zu  bewirken  vermag,  wobei  die  Darmschleimhaut  trocken, 
der  Darmkoth  fest  und  hart  gefunden  wurden),  welches  sich 
allein  für  Krankheitszustände  mit  Erschlaffung  in  den  Muskeln, 
Häuten  u.  s.  w.  eignen  kann.  Aber  auch  für  solche  Fälle  hat 
man  zum  innerlichen  Gebrauch  mehr  die  China  und  ähnlich  wir- 
kende Mittel,  als  die  Galläpfel  bis  jet2t  benutzt;  am  meisten  wur- 
den solche  angewendet  gegen  äussere  Schäden.  Gegen  Krank- 
heitsformen ,  welche  mit  krankhaftgesteigerten  Ab  -  und  Aus- 
sonderungen von  Erschlaffung  verbunden  sind ,  Blutungen ,  Blen- 
norrhöen  und  dgl.,  sowie  bei  Vergiftungen  durch  Metallsalze 
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oder  Pflanzenalkaloide  wurde  früher  innerlich  Gebrauch  davon 
gemacht;  äusserlich  wird  öfters  eine  Abkochung  der  Galläpfel 
zu  Umschlägen  bei  Vorfallen,  Brüchen,  Quetschungen,  schlaffen 
Geschworen ,  sowie  zu  Waschungen  bei  Leberflecken  und  dgL 
noch  angewendet.  —  Ebenso  wurde  der  reine  Gerbstoff  bis  jetzt 
selten  gegen  veraltete  Gonorrhöen,  bösartigen  Fluor  albus,  Diar- 
rhöen, Augenblennorrhöen,  chronische  Lungen-  und  Luftröhren- 
katarrhe, passive  Blutungen,  Hämoptysis,  Metrorrhagien  und  bei 
Vergiftungen  durch  Pflanzenalkaloide,  theils  innerlich  (su  Gr. 
Vi  —  2  pr.  dos.),  theils  äusserlich  in  Solutionen  alle  2—3  Stunden 
benützt. 

Man  kann  die  Galläpfel  au  90— j  mehrmals  taglich  in  Pulver- 
formen ,  besser  Jedoch  im  Aufguss  oder  in  Abkochung  5ß  —  j  mit 
Jix  ant^n  col.  esslftffelweise ,  oder  bei  Vergiftungen  50  — j  mit 
Lbr.  ij  nur  einige  Minuten  lang  gekocht ,  Vstassenweise  nehmen 
lassen.   Zu  Salben  nimmt  man  z.  B.  gegen  Hämorrhoidalknoten 
3j  auf  Jj  —  ß  Fett,  oder  3j  auf  Mi)  gegen  Brüche  kleiner  Kinder; 
zu  Mund«  und  Gurgelwassern,  Waschungen,  Umschlägen  und 
Einspritzungen  etwa  50  mit  JU  auf  5?j  abgekocht  u.  s.w.;  auch 
die  Tinotura  Gallarum  dient  innerlich  gegen  Schleimflösse,  äus- 
serüch zum  Umschlag  in  Verbindung  mit  Druck  gegen  Wasser- 
bruch.—Man  vermeide:  Alkalien,  Erden,  Kalkwasser,  Metall- 
salze, Seifen,  thierische  Gallerte,  Eiweiss. 

Oentiana  rubra»  rother  Enzian,  franz.  Gen- 
tiane,  engl.  Gen  ti  an,  von  Gentiana  lutea  JL.  (Syst.  sex. 
Pentandria  Digynia;  Ord.  nat.  Gentianese  Juss.),  einer  auf  den 
höheren  Gebirgen  des  mittleren  Europa's,  den  östreichischen 
und  schweizerischen  Alpen,  und  besonders  dem  Jura  häufigen 
Pflanze.  Die  Wurzel  ist  nach  Verschiedenheit  des  Alters  mehr 
oder  minder  stark  und  ästig,  fleischig,  die  Stammwurzel  geringelt, 
die  Zweige  runzlig  gestreift,  aussen  braunroth,  innen  besonders 
angefeuchtet,  gelblich  röthlich;  die  äussere  Rinde  nicht  sehr 
dick,  innen  ein  dickes  schwammiges  Holz;  Yon  stark  bitterem 
Geschmacke.  Die  im  Handel  als  radix  Gentian.  lutc©  s.  rubra* 
vorkommende  besteht  aus  den  filteren,  gespaltenen,  und  jüngern, 
ungespaltenen  (getrockneten)  Wurzeln,  welche  noch  in  grösserer 
Quantität  den  eigentümlichen  Geruch  verrathen.  —  Als  un- 
schädliche Beimengungen  kommen  auch  darunter  vor:  die  War- 
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sein  Ton  Gent  punctata  Fröhl,  G.  purpurata  Fröhl,  und  G. 
pannonioa  Jacq* 

Die  rothe  Enzianwurzei  enthält  nach  ftönry  und  Caventou : 
eine  flüchtig  riechende  Substanz  ohne  Bitterkeit;  Gentianin  (ist 
nach  späteren  Untersuchungen  von  Trommsdorf  und  Lecomte 
nicht  der  wahre  Bitterstoff  des  Enzians) ,  von  schön  gelber  Farbe, 
geruchlos,  von  starkem,  gewurzhaftem,  bittrem  Geschmack ,  in 
kaltem  Wasser  sehr  wenig,  in  heissem  etwar  mehr,  in  Aether  und 
Alkohol  aber  leicht  auflöslich  und  in  Form  gelber  Nadeln  zu  kry- 
stallisiren;  eine  vogelleimartige  Substanz;  eine  fette  Materie, 
den  fetten  Oelcn  ähnlich,  aber  in  starkem  Weingeist  löslich; 
eine  verbrennliche  Säure,  in  geringer  Menge;  unkrystallisirbaren 
Zucker;  eine  gelbe  färbende  Materie  und  Holzfaser. —  Dulk  hat 
in  neuerer  Zeit  den  Bitterstoff  der  Enzianwurzel  ganz  rein  dar- 
gestellt; er  nähert  sich  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  den 
Pflanzensäuren. 

Der  Enzian  be  sitzt  vorzüglich  die  muskelstärkende  Eigenschaft 
der  bittern  Mittel ,  und  hat  nur  wenig  Aromatisches  durch  seine 
geringe  Quantität  ätherischen  Oeles.  Seine  Wirkung  ist  aber 
vorzugsweise  auf  die  Verdauungswerkzeuge  gerichtet.  Nach 
Hur  dach' s  Angabe  bewirkt  er  in  starken*  Gaben ,  sowie  bei  gasi- 
rischen Unreinigkeitea  ein  Laxiren,  bei  längerem  Fortgebranch 
aber  Unempfindlichkeit  der  Verdauungsorgane;  Erethismen  oder 
versaUIe  Atonie  bilden  nach  Such»  eine  weitere  Gegenanzeige 
desselben.  Er  steht  darum  in  Gebrauch :  bei  atonischen  Zustän- 
den des  Darmkanals  und  sämmtlicher  ünterlcibseinge weide ;  bei 
allgemeiner  Muskelschwäche  mit  vorherrschender  Asthenie  des 
Magens  und  Darmkanals ,  Uebersauerung  der  Magen-  und  Darm- 
säfte nach  langen  Krankheiten ,  starken  Anstrengungen,  Auslee- 
rungen u.  s.  w.,  sowie  bei  gleichzeitiger  Exaltation  der  Nerven- 
reizbarkeit ,  Hypochondrie ,  Hysterie  und  dgl.  Sachs  rühmt  ihn 
gegen  die  Skrofeisucht  bei  Erwachsenen  mit  dem  Charakter  der 
torpiden  Atonie.  Früher  wurde  das  Mittel  häufig  bei  Intermittens 
und  Arthritis ,  auch  bei  chronischen  Hautausschlägen  (Herpes, 
Tinea) ,  skorbutischen  Affectionen  und  destruirenden  Geschwür- 
formen  gebraucht. 

Man  giebt  die  radix  Gentian®  rubra  zu  3ß-~30  einigemal 
täglich  in  Pulver,  Bissei)  oder  Latwerge,  besser  im  Aufguss  oder 
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schwacher  Abkochung  5ij  —%ß  auf  j$v  col.  esslöffelwcise  in  24 
Stunden ;  das  Extractum  G.  $ß  —  j  täglich  3  —  4mal ,  auch  stärker, 
in  Pillen  oder  Mixturen;  die  Tinctura  G.  (10  auf  60)  zu  5ß — j  eini- 
gemal täglich«  Der  Enzian  macht  auch  einen  Bestandteil  einiger 
andern ,  magenstärkenden  Tincturen,  jl  B,  der  T.  amara,  T.  Chi- 
na* composita  etc.  aus.  Eine  Abkochung  desselben  mit  Wasser 
oder  Bier  wird  als  Waschmittel,  und  das  Extraet  3i  —  ij  mit  Fett 
31  als  Pomade  gegen  Haarausfällen  angewendet. 

Geofffroya»  Geof  frea,  eugLWorm Bark,  von  An- 
dira  retu&a  Kunth*  Dec.  oder  Geof  Croya  Surinam  ensis 
Bon  dt.  (Syst.  sex.  Diadelphia  Dccandria;  Farn.  nat.  Leguminos» 
Jti88. 1.  Gruppe  Papilionacc©),  einem  Baume  in  Surinam.  Die 
Rinde  kommt  in  etwa  1  Fuss  langen  und  einigen  Linien  dicken 
StQcken,  ist  aussen  braunsohw&nlich ,  oft  mit  Flechten  besetzt, 
und  innen- faserig,  bräunlich,  von  bitterlichem  herbem  Gesohma- 
cke.  Nach  Huttens  ckmid  enthält  dieselbe  eine  eigentümliche 
Substanz  (Surinamin  oder  Geoffroin),  eisengrünenden  Ger* 
bestoff ,  Stärke,  Gummi,  Aepfelsäure  und  t>xalsaaren  Kalk,  —  Die 
Cortex  Geoffroyae  Jamaicensis  s.  Oortex  Cabbagii, 
welche  von  Andira  inermis  H.  jB.  et  J£.  oder  Geoffroya 
inermis  Su>.,  einem  Baume  aus  Jamalen,  herkommt,  bildet 
bald  flache,  bald  zusainmengeroMe,  selten  über  1  Linie  dicke 
Stücke  von  einigen  Zollen  bis  1  Fuss  L&nge,  ist  aussen  grau,  in- 
nen schwan  und  gefurcht,  von  widrigem  Geruch  und  fadem,  schlei- 
migem, bitterlichem  Geschmack.  Hüttenschmid  fand  auch  in 
ihr  einen  eigentümlichen  Stoff  (J  amaioin  oder  C  abbagin). 

Stärkere  Gaben  dieser  Wurmrinden  erregen  Ekel,  Erbrechen, 
Kolikschmerzen,  heftiges  Purgiren,  Fieberbewegungen,  Irre- 
reden und  Beängstigung;  bisweilen  vermehrt  sie  den  Harnabgang 
und  bewirkt  sogar  Harnstrenge.  Kaltes  Wasser  bei  ihrem  Ge- 
brauche getrunken  soü  gleichfalls  Ekel,  Erbrechen  und  dgl.  ver- 
anlassen. -  Ihre  Wirkung  wird  mit  dem  Sabadillsamen  vergli- 
chen. Sie  wurde  aber  in  früherer  Zeit  besonders  gegen  Würmer, 
Spul-,  Maden-  und  selbst  Bandwürmer,  vorzüglich  aber  gegen 
die  Spulwürmer  gerühmt  und  angewendet,  ausserdem  aber  auch 
bei  Verschleimung  und  sonstigen  Krankheiten  von  Torpidität  in 
den  Unterleibsorganen,  Quartanßebern,  Haut-  und  Bauohwasser- 
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sucht,  Bleichsacht,  schleimiges  Asthma  and  Keuchhusten  ge- 
braucht 

Man  kann  die  Cortex  Geoflfroeae  surimensis  zu  $ß  —  2  bis 
4mal  täglich  in  Pulverform,  besser  jedoch  in  Abkochung  etwa  %ß 
bis  j  mit  §xij  auf  vij  col.  2  stündlich  1—2  Esslöffel  geben ;  zu  1 
Klystier  §j ,  besser  weniger  mit  Lbr.  j  auf  y,  eingekocht  und 
mell  crud.  beigemischt. —  Man  vermeide:  Gerbesäuren,  Eisen-, 
Blei-  und  Kupfersalze,  salzsaures  Gold  und  salpetersaures  Silber. 

Grlycyrrhizf*  s.  Liquiritia,  Süssholz,  franz.  R6- 
glisse,  engl.  Liquorice,  von  Glycyrrhiza  echinata 
und  glabra  I/inn.  s.  Liquiritia  offi  ci  na  Iis  Mönc  h.  (Syst. 
sex.  Diadelphia  Decandria ;  Farn.  nat.  Leguminosa?  Juss.  1.  Gruppe 
Papilionace»).  Das  gemeine  oder  russische  Süssholz  von  Glyc. 
echinata  aus  Russland,  Apulien  und  UngarnjLommt  schon  von  der 
äussern  Rinde  befreit ,  als  geschältes  Lakrizenholz  in  nicht  sehr 
langen,  bald  mehr,  bald  weniger  dicken  Stücken,  ist  knotig  und 
von  hellgelber  Farbe,  die  dickeren  Stücke  sind  wohl  auch  gespal- 
ten; das  spanische  Süssholz  von  Gl.  glabra,  aas  den  südwesteuro- 
päischen Ländern ,  besteht  aas  längeren  Stücken ,  welche  Finger 
dick,  biegsam,  faserig,  noch  mit  der  graubraunen  Rinde  bedeckt 
und  innen  gelb  sind.  Diese  ist  auf  dem  Querdurchschnitt  strahl 
lig  gestreift,  von  Saftröhrchen  getupft,  zeigt  einen  markigen  Mit- 
telpunkt, und  besitzt  mehr  Süssigkeit  als  die  vorgenannte.  Die 
Süssholz  wurzeln  enthalten  nach  Tromms  dor  ff ,  ausser  dem  eigen- 
tümlichen Süssholzzucker  (Glycion  oder  Glycyrrhizin) ,  auch  ei- 
nen bittren,  kratzenden  und  in  Alkohol  auflöslichen  Extraktiv- 
stoff,  ein  Weichharz,  Hartharz,  eine  freie  Säure,  pflanzensaure 
Kali-  und  Kalksalze  und  Stärkemehl.— Robiquet  fand  darin  noch 
ausser  Phosphor-  und  Apfelsäure  noch  einen  dem  Asparagin  glei- 
chen ,  krystallinischen  Stoff. 

Das  Süssholz  begründet  seine  reizmildernde  und  auflösende 
Eigenschaft,  welche  dasselbe  auf  das  Schleimhautsystem,  beson- 
ders der  Athmungswerkzeuge  äussert,  durch  seinen  Gehalt  an 
Schleim  und  Zuckerstoff.  Es  wird  dieses  Mittel  darum  nur  ge- 
wöhnlich zur  Unterstatzung  mit  andern  Arzneistoffen,  z.  B.'in 
Brustkrankheiten  bei  gereiztem  oder  entzündlichem  Zustande  der 
Respirationsorgane  oder  leichteren  Verschleimungen  derselben, 
sowie  zur  Versüssung  anderer  Tisanen  benatzt. 
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Man  giebt  aber  die  radix  Liquiritia?  zu  9j  —  5(9  mehrmals  täg- 
lich in  Pulverformen ,  besser  in  Aufguss  oder  schwacher  Abko- 
chung ,  etwa  in  mittlerer  Gabe  HiJ  —  iß  auf  Jvj  col.  auf  2i  Stun- 
den; den  Succus  Liquiritia  depuratus  oder  Extractum  L.  skrupel- 
weise öfters  täglich  in  Pulver ,  Pillen ,  Mixturen  u.  s.  w. ;  das  EÜ- 
xir.  pectorale,  Pulvis  pectoralis  und  dergleichen  verschiedene 
Compositionen  enthalten  auch  Sussholz.  —  Man  vermeide  beim 
Gebrauch  dieses  Mittels :  Salmiak,  phosphorsauren  Natron,  Bo- 
raxweinstein, Borax,  salzsauren  Baryt ,  Metall  salze ,  schwefelsau- 
res Chinin. 

O-raminis  radix 9  Graswurzel  oder  Quecken- 
wurzel, fr.  Chiendent,  engl.  Couchgrass,  von  Triti- 
cum  repens  Linn.  (Syst.  sex.  Triandria  Digynia;  Fam.  nal. 
Gramme»  Jus 8.  Trib.  Hordeace»),  einem  perennirenden  Un- 
kraut im  ganzen  Europa,  dessen  Wurzel  im  Spätherbst  oder  Früh- 
ling auf  den  Aeckern  gesammelt  wird.  Diese  Wurzel  ist  sehr 
lang ,  walzenrund ,  dünn ,  knotig  und  an  den  Knoten  mit  Wurzel- 
fasern besetzt,  hohl,  weissgelblich ,  geruchlos,  von  süssem  Ge- 
schmack, und  enthält  nach  Pf  äff  eine  eigenthümliche  Zuckerart, 
Schleim  und  Schleimzucker,  Satzmehl,  etwas  glutinösen  und  ei- 
weissartigen  Stoff  und  salzige  Theile. 

Die  Graswurzel  ist  alsein  gelinde  reizmilderndes,  auflösen- 
des und  zugleich  nfthrendes  Mittel  zu  betrachten,  und  wird  ge- 
wöhnlich nur  als  Beihulfsmittel  zu  demulcirenden  und  resolviren- 
den  Tränken  und  ähnlichen  Arzneiformen  gebraucht.  Dasselbe 
vermindert  nach  Burdach  die  zu  reichliche  Absonderung  der 
Galle  und  bewirkt  gelinde  Leibesöffnung;  trocknen  Körpern  mit 
überwiegender  Leberthäligkeit  bekomme   solches  besonders 
wohl  Sachs  empfiehlt  es  in  Fällen  sehr  veralteter,  zusammen- 
gesetzter Unterleibsleiden ,  bei  schon  sehr  deteriorirter  Vegeta- 
tion und  fast  erschöpfter  Energie,  bei  schleichenden  inneren  Ei- 
terungs-  und  Verschwärungsprocessen,  bei  atonischen  Hyper- 
ästhesien ,  veralteten  Profluvien  mancherlei  Art  u,  s.  w. ,  als  Bei- 
hülfsmiltel  und  hält  dasselbe  für  contraindicirt  bei  Torpidität  des 
allgemeinen  Krankheitszustandes ,  sowie  der  Verdauongsorgane, 
auch  bei  Status  pituitosus.  Es  sind  aber  vorzüglich  Reizungszu- 
stände  und  Sekretionsabnormitäten  in  den  Unterleibseingeweiden, 
theils  in  den  Athmungswerkzeugen,  wogegen  dieses  Mittel  gü- 
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braucht  wird ,  z.  B.  acute  Fieberkrankheiten  mit  leichleren  gastri- 
schen Affectionen;  chron.'Stockungen  im  Pfortadersystem  mit  Ab- 
normitäten der  Gallensekretion,  Hypochondrie,  Gelbsucht,  Bleich- 
sucht, blinde  Hämorrhoiden,  Amenorrhoe ,  Hektik  und  ähnliche 
damit  zusammenhängende  Krankheitsformen ;  schleimige  Langen - 
krankheiten ,  chronische  Katarrhe ,  Lungenknoten,  Brustentzün- 
dungen; Krankheiten  der  Urinwege  mit  spärlicher  Harnabsonde- 
rung, Steinkrankheiten  und  dgl.;  chronische  Hautausschlage,  Sy- 
philis, Arthritis,  Krebs  u.  s.  w. 

Man  giebt  die  radix  Graminis  zu  Jij  —  iv  täglich  in  Abkochung 
mitLbr.  iv  auf  ij  tassenweise,  und  als  Vehikel  für  andere  Stoffe, 
z.  B.  Salze  und  dgl.  in  geringerer  Quantität;  den  Succus  recens 
expressus  und  das  Mellago  Graminis  (Extr.  Gr.  liquid.)  zu  1  —  2 
Unzen  täglich  in  Mixturen  oder  für  sich  esslöffelweise  y  zu  Kly stie- 
ren 5i  —  ij ;  das  Extractum  Graminis  täglich  zu  einigen  Drachmen 
in  Pillen  oder  Bissen. 

Crranatum,  Granate,  fr.  Grenade,  engl.  Pome- 
granate,  vonPunica  Granatum  Linn.  (Syst.  sex.  Icosan- 
dria  Monogynia;  Ord.  nat  Myrtaceae  Dec,  Granate«  Don.) ,  ei- 
nem baumartigen  Gewächse,  das  in  den  wärmeren  Gegenden  -von 
Asien  und  Afrika ,  und  auf  den  Antillen  einheimisch,  und  ins  süd- 
liche Europa,  Schweiz,  Frankreich,  Portugal  und  Spanien  ver- 
pflanzt  worden  ist.  Die  holzige  Wurzel  ist  mit  einer  aussen  asch- 
grauen und  innen  gelben  Rinde  (Cort.  radicis  Granato- 
r  um)  bedeckt,  von  unebenem  Bruche,  schwachem,  ekelerregen- 
dem Geruch  und  zusammenziehendem,  unangenehm  bitterem 
Geschmack ,  welche  in  neuerer  Zeit  wieder  mehr  arzneilich  be- 
nutzt wird  und  von  dem  wildwachsenden  Baume  gesammelt  wer- 
den muss.  Nach  Cenedella  enthalten  100  Theile  frisch  gesam- 
melter und  schnell  getrockneter  Granatwurzelrinde :  0,8  Wachs; 
4,5  ekelhaft  schmeckendes  Harz ;  1,8  krystallisirbaren,  zuckerigen 
Stoff  (Granatin);  2,7  unkrystallisirbaxen ,  zuckerigen  Stoff;  0,9 
Aepfelsäurn;  4,0  Gallussäure;  10,4  Gerbestoff;  0,6  Schleim;  3,8 
Gummi;  l,0Jnulin;  4,0  Extraktivstoff;  7,4  Weesauren  Kalk ;  51,6 
Holzfaser,  2,2  pektische  Säure  und  3,2  Ulmin;  1,5  Verlust,  Ihre 
Abkochung  giebt  mit  schwefelsaurem  Eisen  einen  dunkelblauen 
oder  schwarzen  Niederschlag,  was  zum  Unterscheidungszeichen 
von  der  Wurzelrinde  des  Buchsbaumes  dienen  kann.  —  Die  Bl  u- 
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me n  (Flores  Granatorum  s.  Fl.  Balausti»)  sind  ein- 
fach oder  gefüllt ,  gross ,  frisch  —  glänzend  hochroth ,  getrocknet 
—  dunkelroth,  und  meist  noch  in  dem  dicken,  lederartigen,  fünf- 
spaltigen,  rothen  Kelche  enthalten,  geruchlos,  von  herbem,  zu- 
sammenziehendem Geschmack.— Die  getrockneten  Frucht- 
schalen  (Gort.  Pomomm  Granali  s.  Malicorium  Gra- 
njiti)  sindröthlich  braungelb  und  öfters  zerbrochen,  liniendick, 
von  bitterlichem,  zusammenziehendem  Geschmacke  und  enthal- 
ten sehr  viel  Gerbestoff,  etwas  Gallussäure,  Extraktivstoff,  Schleim 
und  Harz. 

Die  Blüthen  und  Frucht  schalen  des  Granatbaums  wur- 
den ihrer  wirksamen  Bestandteile  gemäss  in  früherer  Zeit  vor- 
züglich als  adstringirendes  Mittel,  auch  gegen  Helminthiasis, 
meist  aber  zu  äusserlichen  Zwecken  gebraucht.  Die  Würze  1- 
rinde  aber  wurde  vielfach  aus  Erfahrung  gegen  den  Bandwurm 
gerühmt,  übrigens  auch  von  Andern  wieder  bestritten.  Es  soll 
da»  Mittel  häufig  Leibschneiden ,  ücbelkeit  und  Erbrechen ,  auch 
Abführen  bewirken.  Der  Wurm  wird  ganz  und  bald  abgetrieben. 
Richard  wandte  sie  auch  gegen  aionische  Blennorrhöcn ,  z.  B. 
der  Sexualorgane  mit  Erfolg  an. 

Man  giebt  von  der  getrockneten  oder  hesser — frischen  Cort 
rad.  Granatorum  Kindern  bis  zu  äj  und  Erwachsenen  }ij  alle 
V3 Stunden  in  Pulver,  etwa  3mai  hinter  einander  ,  oder  die  Abko- 
chung von  3ij  mit  Lbr.  ij  Wasser  12  —  24  Stunden  macerirt  und 
sodann  auf  die  Hälfte  eingekocht,  in  3  —  4  Portionen  1  oder  V? 
stündlich  nach  einander  Morgens,  nachdem  am  vorigen  Tage 
schmale  Kost  und 5ij  Ricinnsöl  vorausgeschickt  wurden;  als  noch 
besser  wird  ein  kalter  (wässriger  oder  weiniger)  Aufguss  empfoh- 
len. Die  Pharmac.  gallica  führt  auch  ein  Extractum  cort,  radix 
Granati  alcohole  paratum  auf,  welches  zu  5vj  in  einem  aromat. 
Wasser  aufgelöst  zw  3  Portionen  innerhalb  Stunden  gereicht 
werden  kann.  —  Die  Gort  Pomi  Granat,  können  zu  30  —  30 
mehrmals  täglich  in  Pulverform,  oder  als  Abkochung  ä  mit  sxij 
bis  xvj  auf  viij  col.  2  stündlich  1  —  2  Esslöffel  genommen ,  oder 
auch  die  Flores  Granati  etwa  in  eben  dieser  Form  zu  Gurgel- 
und  Mundwassern ,  Umschlägen  u.  s.  w.  gebraucht  werden  —  Man 
vermeide:  Mineralsäuren,  Alkalien,  Alaun,  Metallsalze  und 
Thierleim. 
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Orapltites  s.  P 1  u mb  a  g  o ,  Graphit  oder  Reiss- 
blei, fr.  Plombagine,  engl.  Plumbago, Blackland, 
kommt  als  Mineral  in  Urgebirgen,  vorzüglich  im  Granit,  Glim- 
mer- and  Thonschiefer  in  einzelnen  Lagern  vor,  kann  aber  auch 
künstlich  durch  Gementirong  des  Roheisens  bei  hoher  Tempera- 
tur mit  einem  Ueberschuss  von  Kohlenpulver  bereitet  werden.  Er 
ist  stahlgrau,  mehr  oder  weniger  ins  Schwarze  fibergehend« 
schwach  metallglänzend ,  von  blatterig  schuppiger  Textur ,  weich 
und  fettig  anzufühlen,  färbt  stark  ab ,  ist  geschmacklos  und  un- 
schmelzbar ,  von  1,825  bis  2,4  specif.  Gewichtes.  Der  beste  engli- 
sche Graphit  besteht  nach  Prinsep  aus:  53,0  Kohlenstoff,  7,9  Ei- 
sen, 36,0  Kalk-  und  Talkerde  und  2,7  Wasser;  der  ceylonische 
(krystallisirte)  aber,  welches  die  reinste  Sorte  ist,  besteht  nach 
demselben  aus :  94,0  bis  08,9  Kohle  und  6,9  bis  1,1  Kalk-  und  Ton- 
erde. Gewöhnlich  kommt  der  Graphit  in  Form  von  runden  oder 
viereckigen  Stücken  geschnitten  im  Handel  vor ,  und  wird  zum 
Medicinalgebrauch  künstlich  gereinigt  (Graphites  depuratus)» 
wornach  er  als  ein  dunkelstahlgraues ,  metallischglänzendes,  mild 
anzufühlendes  Pulver  sich  zeigt  und  nach  Duflos  reiner  Kohlen- 
stoff ist,  welcher  durch  seine  Dichtigkeit  und  schwere  Verbrenn- 
lichkeit  dem  Diamant  sehr  nahe  steht,  auch  die  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Thier-  und  Pflanzenkohle,  Luft  zu  absorbiren, 
Farben  und  Gerüche  zu  zerstören  und  die  Fäulnisszu  verhindern, 
nicht  hat  Er  darf  vor  dem  Löthrohre  keine  schweflige  oder  an- 
dere Dämpfe  entwickeln,  und  an  die  damit  digerirte  Salpeter-  und 
Salzsäure  nichts  abgeben. 

Der  Graphit  wurde  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  gewichtigen 
Autoritäten  aus  Erfahrung  gegen  die  Flechtenkrankheit  (Herpes), 
sowie  bei  hartnäckiger  Krätze  und  Skrofeln ,  Crusla  lactea,  Tinea 
capitis,  sehr  gerühmt,  muss  aber  einige  Zeit  hinfort,  oft  Monate 
lang  innerlich  oder  äusserlich,  für  sich  oder  besser  in  Verbindung 
mit  Bädern  gebraucht  werden.— Homöopathisch  wird  Graphit  bei 
Herpes,  vorzüglich  im  Gesicht  mit  habituellen  Congestionen,  und 
beim  weiblichen  Geschlecht  mit  sparsamer  Menstruation;  gegen 
Menstruatio  parca  et  dolens;  gegen  Obstructio  alvi  durch  venöse 
Stockungen  des  Pfortadersystems;  bei  Ohrensausen  durch  habi- 
tuelle Congestionen ,  was  oft  Veranlassung  zur  Taubheit  bei  Jun- 
gen Personen  wird,  und  durch  herpetische  Ablagerungen  auf  den 
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Wanden  des* Gehörgangs  erzeugte  Schwerhörigkeit;  sowie  auch 
gegen  tinea  capitis  und  crusta  lactea  empfohlen. 

Man  giebt  den  Graphites  deparalus  s.  Garbo  mineralis  zu  Gr. 
15—30  täglich  2  —  3mal  in  Pol  rem,  Pillen  oder  Latwergen;  äus- 
serten in  Salbenform  5j  —  Hij  auf  Fett,  täglich  35ij  —  iij  einzu- 
reiben. —  Der  Aethiops  graphiticus  nach  Weinhold  ist 
eine  Verbindung  Ton  gleichen  Theilen  Schwefel  und  Graphit,  nach 
Brera  dagegen  eine  Verbindung  von  regulin.  Quecksilber  und 
Graphit. 

Gratiola,  Gottesgnadenkraut,  fr.  Gratiole, 
engl.  Hedge  Hyssop,  von  Gratiola  officinalis  h. 
(Syst.  sex.  Diandria  Monogynia;  Ord.  naU  Scropbulari©  R.  Br.y 
St  Gruppe  Antirrhynes  Barth) ,  einer  perennirenden,  in  mehre- 
ren Gegenden  von  Europa,  in. Deutschland,  Spanien,  Frankreich 
u.  s.  w.  wachsenden  Pflanze.  Ihr  Stengel  ist  aufrecht  ,  vierseitig, 
gegliedert,  ungefähr  1  Fuss  und  darüber  hoch,  die  Blätter  sitzend, 
kreuzförmig  gegenüberstehend,  oyallanzettförmig ,  sägeförmig, 
unbehaart,  hellgrün  auf  der  Unterfläche  mit  3  länglichen,  merk- 
lich erhabenen  Rippen  durchzogen;  die  Blumen  mit  rachenförmi- 
gen,  weisslichen  Blumenkronen  stehen  einzeln  in  den  Blattwin- 
keln. Die  Pflanze  hat  keinen  Geruch,  aber  einen  ekelhaften,  hef- 
tig bittern,  scharfen,  lange  anhaltenden  Geschmack;  verliert 
durchs  Trocknen  und  Aufbewahren  von  ihrer  Wirksamkeit.  Man  * 
sammelt  dieselbe  in  der  Blüthezeit.  Vauquelin  fand  in  ihr  Gummi, 
einige  Salze  und  eine  vegetabilische  Säure ,  sowie  einen  harzähn- 
lichen Extraktivstoff  von  ausserordentlicher  Bitterkeit,  im  Wein- 
geit  löslich,  im  lauteren  Wasser  nur  wenig,  durch  Vermengung  mit 
den  übrigen  Beslandtheilen  der  Pflanze  aber  leicht  darin  löslich. 
Dieser  Extraktivstoff  wird  für  das  wirksame  Princip  gehalten. 

Die  Gratiola  wirkt  stark  reizend  auf  den  Darmkanal,  erregt 
leicht  Purgiren  und  Leibgrimmen,  bisweilen  auch  Erbrechen,  und 
verstärkt  die  Htfrnabsonderung.  Sie  soll  frisch  leichter  als  getrock  - 
nett  und  die  Wurzel  leichter  als  das  Kraut  zum  Brechen  reizen. 
Sachs  behauptet  von  ihr:  man  könne  dieselbe  nicht  anders,  als 
ein- bitteres,  auflösendes,  scharfes  Mittel  betrachten,  aber  auf 
keine  Weise  als  ein  flüchtiges,  da  sie  ihre  Wirkungen  (übermas- 
sige Gaben  ausgenommen)  nur  langsam  vollziehe.  Als  bitteres 
Mittel  wirke  sie  tonisch  auf  den  Vegetalionsprocess  und  dessen 
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Organe;  als  lösendes  befördere  sie  den  Sc-  und  Excretionspro- 
cess ,  oder  bestimme  die  Richtung  zur  Elimination ;  als  scharfes 
übe  sie  auf  jiie  (von  ihr  berührten)  Unterleibsorgane  einen  erre- 
genden, oder  zur  Reaktion  -bestimmenden,  aber  keineswegs  das 
Blut  aufregenden ,  erhitzenden  Reiz  aus.  Und  alle  diese  Wirkun- 
gen, aus  den  einzelnen  Elementen  hervorgehend,  verbinden  sieh 
in  ihr  zu  einem  Ganzen  arzneilicher  Potenzen.  Die  Grundbedin- 
gung ihrer  heilsamen  Anwendung  aber  liege  in  dem  Gegebenseyn 
von  torpider  Atonie  der  plastischen  Functionen  und  ihrer  Gebilde, 
mit Tetardirler  Ausscheidung  der  auszuleerenden  Stoffe,  wie  der 
krankhaften  Sekrete. 

Die  Krankheitsformen ,  gegen  welche  das  Mittel  im  Gebrauch 
steht,  sind:  Obstructio  viscerum,  Icterus,  Hydrops,  Hypochon- 
drie,  Melancholie,  Polycholie,  Hfimorrhoidalkraokheit,  Arthritis, 
Wechselieber;  chronische  Krankheiten  der  Schleimhäute,  so- 
wohl der  Respirationswerkzeuge,  als  des  Darmkanals  und  urop  op- 
tischen Systems:  Verschleimungen,  Blennorrboen,  Asthma, Hei* 
rainthiasis,  Gonorrhoea  secundaria;  Hautkachexien ,  Flechten, 
Kratze,  veraltete  Fussgeschwüre;  Geisteszerrüttungen,  chroni- 
sche Krampfeufölle,  Lähmungen  und  dgl.;  selbst  gegen  den  Bein- 
frass,  Knochengeschwülste  und  hartnäckige,  venerische  oder 
krebsartige  Geschwüre,  Hodengeschwulst,  Buboaen,  Leukor- 
rhöen  u.  s.  w.  ist  das  Mittel  schon  gerühmt  worden. 

Man  giebt  die  Herba  (et  radil)  Gratiol©  zu  Gr.  ij  —  vj  täglich 
2  —  3mal,  als  Purgirmittel  zu  j  und  bei  Geisteskranken  oder 
auch  beim  Bandwurm  sogar  zu  3ß  —  j  pr.  dos. ,  in  Pulvern  oder  in 
Abkochung  zu  3J  —  $ß  mit  Jxij  auf  viij  col.  2stündlichl  Esslöffel 
(nach  Sachs  gewöhnlich  3jauf§iv  col.  3mal  täglich  2  Esslöffel)., 
auch  den  weinigen  Aufguss  3j— $ß  mit  Lbr.  j  Rheinwein  24  St  di- 
gerirt,  2stöndl.  2  Esslöffel;  Susserlich  als  Kiystier  3|M  oder  mehr 
mit  $xij  auf  viij  abgekocht,  noch  stärker  zu  Umschlagen  u.  s.  w., 
das  Extractum  Gr.  zu  Gr. }  -  iv  steigend  mehr,  einigemal  «glich 
in  Pillen  oder  Mixturen ,  z.  B.  mit  Aq.  Laurocerasi,  als  Purgans 
$ß  bis  Gr.  xv  auf  einmal  ;*  auch  ausserlich  in  Salbenform  5ij  auf  sj 
Fett  zu  Einreihungen  gegen  veraltete  DrOsenverh&rtungen. — Man 
vermeide  Gcrbcsfturen, 

Crtiajacura,  Guajac ,  franz.  Gayac,  engl.  Guaja- 
cum,  von  Guajacum  officinale  Linn.  (Syst.  sex.  Decandria 
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Monogynia;  Ord.  aat.  Rutacea?  Jus*.  ZygophylleiB  R.  Br.) ,  ei- 
nem auf  Jamaika,  Domingo,  St.  Thomas  einheimischen  Baume.  — 
Die  Rinde  (Corte*  Guajaci)  ist  schwer,  hart,  platt,  bis  ei- 
nige Linien  dick ,  grünlichgrau  mit  gelben  Flecken ,  auswendig 
rauh  und  rissig,  inwendig  gelblichgrau ,  auf  dem  Brache  hell- 
braun, von  kratzendem  bitterlichem  Geschmack  (durch  einen  brt- 
tern ,  kratzenden  Extraktivstoff,  ihren  wirksamen  Bestandteil  er- 
zeugt). —  Das  Holz  (Lignum  Gua  j  a  ci)  kommt  in  sehr  grossen 
Stacken,  öfters  mit  der  Rinde  bedeckt  »od  der  Quere  nach  durch- 
sägt, ist  schwer,  dicht,  an  einigen  Stellen  gelblich,  an  andern 
bräunlichgrün ,  beim  Reiben  von  einem  schwachen  aber  angeneh- 
men Geruch  und  einem  scharfen  Geschmack.  Die  Stacke  haben 
in  der  Mitte  einen  schwärzlichgrünen  und  geflammten  Kern,  von 
mehr  oder  weniger  Umfang;  nach  Aussen  zu  werden  sie  immer 
hellfarbiger  und  gelblicher.  Dieser  innere  ist  auch  der  harzigste, 
härteste  und  schwerste  Theil,  von  1,333  speciflschem  Gewichte  und 
brennt  mit  heller  Flamme  unter  Aussehwitznng  von  Harz  (das  ei- 
gentliche Lignum  Sanctum ,  wie  das  Gnajacholz  auch  fälschlich  ge  - 
nannt  wird ,  kommt  von  Guajacum  sanctum  Linn. ,  ist  blassgelb, 
leichter  und  weniger  wirksam).  —  Das  Harz  (Resina  Guajaci 
nativa)  schwitzt  von  selbst  aus  der  aufspringenden  Rinde  alter 
Guajakbäume  oder  aus  künstlich  gemachten  Einschnitten  und  ver- 
härtet an  der  Luft  £s  kommt  in  unförmlichen,  grossen ,  harten 
Stücken,  welche  auf  der  äussern  Oberfläche  vom  Einfluss  der  Luft 
eine  dunkelpislaziengrüne  Farbe  haben  und  auch  an  den  abgerie- 
benen Stellen  mit  einem  grünlichen  Pulver  bedeckt  sind ;  im  In- 
nern ist  seine  Farbe  röthlichbraun  oder  gelbhraungiünlicb.  Es 
ist  glänzend,  fast  durchscheinend ,  zerreihlich,  von  einem  in  der 
Wärme  bemerkbaren  eigentümlichen  Balsamgeruch,  einem  süss- 
lichbittern,  scharfen  und  kratzenden  Geschmacke  und  1,305  bis 
1,228  spec.  Gewichte.   Es  löst  sich  in  den  ätzenden  Alkalien ,  und 
im  Aether  minder  als  im  Alkohol  auf ,  und  besteht  in  100  Theilen 
aas  80  reinem  Harz  und  20  Extraktivstoff,  Schleim ,  Rindentheilen 
u..s.  w.   Es  vermag  auf  eigentümliche  Weise  seine  Farbe  zu 
wechseln,  und  wird  beim  .Einflüsse  von  Licht  und  Luft,  sowie 
durch  Chlor  grün,  durch  versüssten,  säurefreien  Salpetergeist 
\     aber  blau  getobt— Eine  Verfälschung  mit  Geigenharz  wird  durch 
Auflösen  in heissem  Terpentinöl  erkannt,  welches  beim  Erkalten 
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das  Geigenharz  aufgelöst  erhält,  während  sich  Guajakharz  sodazuv 
ausscheidet* 

Landerer  entdeckte  im  Guajak  einen  eigentümlichen ,  kry- 
staliinisch  darstellbaren  Stoff  (Guajacin)  und  hält  ihn  für  ein 
Unterharz,  und  Righini  fand  im  Guajakholz  eine  eigene,  cler 
Benzoesäure  ähnelnde  Säure.  Die  Rinde  besitzt  nach  Tromms— 
dorff  viel  weniger  harzige  Bestandteile,  als  das  Holz. 

Das  Guajak  bewirkt  in  kleinen  Gaben  anhaltend  und  gelinde 
verstärkte  Secretionen,  welche  sich  zugleich  mehr  gesättigt  zei- 
gen; diess  wird  bemerkt  durch  vermehrte  Haut-  und  Lungen- 
ausdünstung, sowie  durch  verstärkte  Absonderung  in  den  Nieren 
und  im  Darmkanal.  Auch  eine  Beförderung  des  Hämorrhoid al- 
und  des  Monatsflusses  soll  darnach  erfolgen.  Bei  anhaltendem 
Gebrauch  entsteht  selbst  eine  gelinde  Salivation,  sowie  durch 
stärkere  Gaben  ein  verstärkter,  jedoch  nicht  dünner  Stuhlgang. 
In  noch  grösseren  Gaben  erregt  dasselbe  Kratzen  und  Brennen 
im  Halse,  Beängstigung,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Diarrhöe  mit 
starken  Leibschmerzen  und  Entzündungszufälle  im  Darmkanal, 
gleichzeitig  mit  starker  Erhitzung  und  bedeutenden  Blutwallun- 
gen, Congestionen  nach  Kopf,  Brust  und  Unterleib. 

Vogt  sagt  von  diesem  Mittel:  es  afficire  in  seinen  Wirkungen 
vorzüglich  die  mittlere  und  höhere  Organisationsstufe  in-  den 
Vegetationsorganen ,  namentlich  die  äussere  Haut,  das  lympha- 
tische und  Drüsensystem,  die  serösen  Häute,:  die  Muskelscheiden, 
Sehnenscheiden  und  fibrösen  Häute  Oberhaupt.    Viel  weniger 
scheine  es  auf  die  Schleimhäute  zu  wirken ,  und  beschränke  auch 
bei  gewöbniicher.Gabe  seine  Wirkungen  fast  ganz  in  der  Sphäre 
der  Vegetation.  Belebung  und  Stärke  der  Metamorphose,  wie 
die  balsamischen  Mittel  diess  bewirken,  verbunden  mit  vorwie- 
gend verstärktem  Verflüssigungsprocess  und  mit  Wirkungen,  wie 
sie  den  Akrien  Oberhaupt  zukommen ,  seyen  überall  die  Grand- 
züge seiner  Wirkung.  —  Hieraus  ergebe  sich,  dass  der. Gebrauch 
desselben  vorzüglich  passe  bei  chronischen  Krankheiten  der 
genannten  vegetativen  Gebilde  von  gehinderter  Ab  -  und  Aus- 
sonderung, welche  schon  die  Stufe  der  Dyscrasie  erreicht,  oder 
Oberhaupt  schon  abnorme  Produkte  gebildet  haben.  Sachs  äus- 
sert sich,  um  die  allgemeine  Indication  zur  Anwendung  dieses 
Heilmittels  zu  bezeichnen,  dahin :  eine  Arzneisubstanz ,  als  deren 
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medicamentös  wirksame  Bcstandtheile  man  nichts  anderes  als 
eine  scharfe,  hanige,  balsamische  Substanz  von  erregender  und 
massig  erhitzender  Eigenschaft  in  Verbindung  mit  etwas  Extrac- 
tivstoff  erkennen  könne ,  vermöge  nur  die  Erwartung  heilsamer 
Wirkung  zu  erregen  gegen  Krankheitszustände  des  Vegetations- 
processes ,  insofern  dieser  an  Atonie  mit  dem  Charakter  der  Tor- 
piditfit  leidet.  Und  nach  Burdach  bilden  leichte  Beweglichkeit 
der  Nerven,  Fieberbewegungen,  entzündliche  Zufalle,  allgemeine 
Vollblütigkeit,  trockne,  gallige  Constitution,  Hektik,  Congestion 
und  organische  Fehler  im  Innern,  oder  zu  starke  Anhäufung 
krankhafter  Stoffe  im  Darmkanale ,  nach  Sachs  in  der  Regel  auch 
das  kindliche  Lebensalter,  die  Contraindicationen ;  im  Greisen- 
alter und  bei  phlegmatischer  Constitution  dagegen  wird  es  nach 
:  denselben  Autoritäten  besonders  gut  vertragen. 

Die  Krankheitsformen  aber ,  gegen  welche  das  Guajak  vor* 
zuglich  im  Gebrauch  steht,  sind :  chronisch-rheumatische  Leiden 
verschiedener  Art,  welche  ohne  Neigung  zu  Fiebererscheinungen 
bestehen ;  chronische  und  atonische  Gicht ,  besonders  aus  rheu- 
matischen Ursachen,  sowie  bei  Complication  des  Gichtleidens  mit 
scroftilöser,  scorbutischer  oder  syphilitischer  Dyscrasie,  nament- 
lich auch  gegen  die  Brustbräune,  Scrofulosis  bei  Erwachsenen, 
besonders  Hautskrofeln  in  Form  von  Hautausschlägen  und  Ge- 
schwüren ,  oder  skrofulöse  Drüsengeschwülste ,  wenn  solche  mit 
Störungen  der  Hautfunktionen  zusammenhängen ;  Skorbut  und 
Syphilis ,  besonders  wenn  die  letztere  veraltet  und  entartet,  auch 
in  Form  von  Hautkrankheiten,  Gelenksaffectionen ,  Anschwellun- 
gen der  fibrösen  Häute  und  ahnlicher  Leiden  erscheint;  chro- 
nische Hautausschläge,  Herpes,  Psora,  Tinea,  vorzüglich  bei  leb- 
loser Haut  und  wenn  denselben  eine  der  vorgenannten  Dyscrasien 
tum  Grunde  liegt;  Merkurialkacheiie ;  asthenische  Schleimflüsse, 
z.B.  metastatischer  Natur,  Ohrenfluss,  Stockungen  und  Verschlei- 
mungen in  der  Brust,  im  Unterleib  u.  s.  w. ,  Unterdrückung  oder 
Zurückhaltung  natürlicher  Blutflüsse,  der  Hämorrhoiden  und 
Katamenien,  wo  Mangel  an  Gefössenergie  oder  vorangegangene 
Erkältungen  die  Ursachen  sind ;  Wassersuchten  (Hydrops  vaga) 
und  Lähmungen  aus  ähnlichen  Gründen,  z.  B.  Amaurose ,  grauer 
Staar,  Schwerhörigkeit  und  Taubheit,  Schwindel,  welcher  vom 
Paulus  Maler*  med.     ;  2V 
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Bauche  ausgeht,  steck-  and  schlagflüssige  Zufälle,  auch  Harn- 
steine und  Harngries. 

Man  giebt das  Lignum  Gnajacizu^— j selbst jy  in  Ab- 
kochung etwa  mit  Lbr.  lij  auf  j  col.  tassenweise  den  Tag  Ober  zu 
trinken,  auch  im  Digestionsdecoct  mit  andern  Mitteln;  die  Re- 
sina Guajac.  nativa  (auch  die  resina  Ligni  Guaj.  aus  den 
geistigen  Auszügen  des  Guajakholzcs  gewonnen)  zu  Gr.  v  —  xv 
täglich  2— 4mal  inPulTer  oder  Pillen  und  Emulsionen ,  auch  in 
Bissen  und  Latwergen,  seltner  in  Lösungen  (man  verbindet  beide 
gern  mit  andern  Unterstützungsmitteln,  z.  B.  Merkur,  Schwefel, 
Rhabarber,  Stinkasant,  Baldrian) ;  die  Tinctura  Guajaci  ammoniata 
s.  volatili»  (res.  Guajac.  nat.  10  auf  Liq,  Ammon.  vinos.  60)  von 
dunkelbrauner  Farbe,  giebt  man  zn  15  —  30  und  mehr  Tropfen 
ungefähr  3  —  5mal  taglich,  am  liebsten  mit  schleimigen  Verbin- 
dungsmityeln  (die  Tinet.  Guajac.  ligni  und  Tinct.  Guajac.  resina» 
werden  zu  30  —  70  Tropfen  etwa  3  —  4mal  täglich  gereicht);  die 
Sapo  guajacinus  von  dunkelbrauner,  dem  Grünlichen  sich  nähern- 
der Farbe,  Guajakgeruch  und  scharfem,  kratzendem  Alkali  ge- 
schmack,  kann  zu  ^—j  einigemal  täglich  in  Pillenlorm  gegeben 
werden.  —  Man  verhüte  beim  Gebrauch  der  Resina  und  Sapo, 
was  bei  den  Gummiharzen  und  Seifen,  bei  Anwendungen  der 
Tinct  volatiL  aber :  Säuren,  Salze«  Kali  und  Natron. 

Grittti  s.  Gummi  Gutta?,  Gummi gutt,  fr.  Gomme 
gutte,  engl.  Gamboge,  von  Garcinia  Cambogia  Desr. 
Roxb*9  Syn.  Garcinia  Gutta  et  Cambogia  Gutta.L.r Man- 
kos tan  a  Cambogia  Gärln*  (Syst,  sex»  Dodecandria  Mono- 
gynia;  Ord.  nat.  Gmtiferae  Juss.) ,  einem  auf  dem  Festland«  von 
Ostindien,  in  Koromandel  und  Malabar  einheimischen  ßaame, 
nach  Hamilton  aber  von  Stalagmites  Cambogioides  und 
von  Garcinia  morella  Desr.y  nach  Graham  von  letzterer 
Pflanze  allein.  Es  fliesst  durch  Einschnitte,  welche  in  die  Rinde 
dieses  Baumes  gemacht  werden,  aus,  und  kommt  in  graugelblich 
bestaubten,  unförmlichen  Kuchen  in  den  Handel,  aussen  von 
safrangelber  Farbe,  innen  heller  gefärbt,  undurchsichtig,  in  dün- 
nen. Stücken  und  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend,  trocken, 
zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  glänzend,  zerrieben  zitrongelb, 
befeuchtet  hellgelb,  geruchlos,  von  einem  etwas  scharfen  und 
hintennach  sttsslichen  Geschmack,  und  1,207  speeif.  Gewichte. 


Gntti. 


Es  besteht  in  100  Theilen  aus  80  Harz  und  20  Gummi,  zersetzt 
sich  in  der  Warme  ohne  zu  schmelzen,  mit  einem  besondern 
Geruch,  entzündet  sich  an  der  Licht  flamme  und  brennt  hell, 
unter  Absetzung  von  Russ,  giebt  mit  Wasser  eine  trübe,  mit 
Alkohol  eine  klare  Auflösung. 

Das  GutÜ  ist  ein  sehr  heftig  reizendes  Mittel  für  die  Unter- 
leibsorgane, besonders  den  Darmkanal,  namentlich  die  untere 
Partie  desselben,  Schleimhäute,  Drüsen ,  Lymphgefässe  und  vor- 
züglich die  Blutgefässe  in  der  Beckenhöhle.  Nur  in  kleinen  Ga- 
ben wirkt  solches  als  ein  Reizmittel  und  Diuretikum  (besonders 
in  Verbindung  mit  Kali),  in  stärkeren  erregt  es  unter  Leibschmer- 
zen und  Stuhlzwang  reichliche,  wässrige  Diarrhöe,  in  noch 
grösseren  auch  Erbrechen  und  selbst  brandige  Entzündung  im 
Dannkanal,  oder  tödtliehe  Ücberrciznng  des  Nervensystems  vom 
Unterleibe  aus.   Bei  anhaltendem  Gebrauch  kleinerer  Gaben 
desselben  wird  allmäiig  die  Reizbarkeit  und  Bewegüchkeit  des 
Darmkanals  erschöpft,  eine  grosse  Trägheit,  Trockenheit  und 
endlich  eine  lähmungsartige  Schwache  desselben  herbeigeführt, 
oder  bilden  sich  chronisch  entzündliche  Aflectionen,  Verhär- 
tungen u.  dergl.  mehr  in  ihm  und  in  den  naheliegenden  Organen. 

Seine  Anwendung  erheischt  also  immerhin  die  grösstc  Vor- 
sicht, und  kann  nur  bei  der  höchsten  Torpiditftt  in  den  Unter- 
leibseingeweiden indicirt  seyn.  Entzündungen,  Blutflüsse,  reiz- 
bare Constitution,  Schwangerschaft,  und  organische  Fehler  oder 
Verletzungen  der  Eingeweide  gehören  zu  den  wichtigsten  Con- 
traindieationen.  —  Es  sind  hartnackige  Leibesverstopfung  durch 
trüge  Stockungen  und  eingewurzelte  Verschleimungen ,  Wasser- 
suchten, besonders  Bauch  -  und  Brustwassersucht,  und  Wurm- 
krankheiten  (Bandwurm) ,  wogegen  dieses  ^Wittel  eigentlich  allein 
gebrauchlich  ist;  es  wurde  übrigens  auch  beim  Asthma  pitui- 
tosum,  sowie  gegen  Icterus,  chronische  Rheumatismen ,  Wech- 
seiüeber  und  Ähnliche  Krankheitsformen  schon  versucht. 

Man  giebt  das  Gummi  Gutta)  als  blosses  Reizmittel  zu  Gr. 
*k  —  V*®Ue  3  —  2  Stunden,  als  Diureticum  und  Purgans  zugleich 
Gr«  ij  —  iij  einigemal  (etwa  3stfindlich)  des  Tages;  als  Drasticum 
gewöhnlich  zu  Gr.  iv  oder  vj  —  x  täglich  3mal,  bei  Geisteskrank- 
heiten und  gegen  Bandwürmer  sogar  j  auf  einmal  oder  in 
2  Portionen  rasch  nach  einander,  nach  Lentin  beim  Hydrops 
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sogar  täglich  2  —  3mal  in  Pillen,  Pulver  oder  Emulsion ,  auch  en- 
dermatiscb.  Eine  Tinctar ,  aus  Gr.  iv  Gutti  und  5ij  kohlensaurem 
Kali  und  etwas  Weingeist  bereitet,  kann  zu  15—30  Tropfen  unge- 
fähr alle  2  —  3  Stunden  gereicht  werden;  sie  wird  auch  gegen 
Caries  ausserlich  benützt. 

.  ...... 

He  der  a  terreatris ,  Gundermann,  fr.  Lierre 
terrestre,  engl,  Ground-ivy,  Gill,  von  Glechoma  he- 
deracea  h.  (Syst.  sex.  Didynamia  Gymnospermia;  örd.  nat. 
Labiata)  Juss.),  einer  in  Deutschland  und  im  übrigen  Europa 
häufigen,  perennirenden  Pflanze.  Ihr  Stengel  ist  4eckig,  fistig, 
meist  auf  der  Erde  liegend;  die  Blätter  gegenüber  stehend ,  läng 
gestielt,  nieren-  oder  herzförmig,  gekerbt,  dunkelgrün ,  mit  kur- 
zen Haaren  besetzt;  die  Blülhen,  gewöhnlich  zu  3  zu  beiden 
Seiten  quirlförmig  stehend,  sind  blau:  Das  Kraut  wird  in  der 
Blüthe  (April  und  Mai)  gesammelt,  hat  einen  schwachen  Geruch 
und  bitterlichen,  etwas  gewürzhaften  Geschmack.  —  Dieses  Mit- 
tel, enthaltend  etwas  bittern  Extractivstoff,  Gerbesäure  und 
Aroma,  wurde  in  früherer  Zeit  besonders  als  Brust-  und  Fieber- 
mittel, vorzüglich  bei  chronischem  Lungenkatarrh  und  Anlage 
zur  Schwindsucht,  auch  bei  Verschleimung  der  Harnwege  und 
Ansammlung  von  Sand  oder  Gries,  in  Theeform  gebraucht,  und 
der  frische  Saft  auch  als  ein  treffliches  Beruhigungsmittel  bei  der 
Melancholie  und  Manie  empfohlen.  —  Man  kann  die  Herba  heder* 
terrestris  als  Conserve  zu  einigen  Unzen  täglich,  oder  im  Aufguss 
3ß— j  auf  Jvj  col.  esslöffclweise,  oder  auch  den  frischen  Press- 
saft im  Frühjahr  unzenweise  nehmen  lassen.  —  Morton  rühmt 
den  Epheusyrup  vor  Allem  gegen  Schwindsucht  nach  Blutspeien. 
Auch  wurden  die  folia  Hederae  (von  Hedera  Helix)  zu 
50  — j  mit  Sacchar.  lactis  einigemal  täglich  gegen  chronische 
Katarrhe  und  in  der  Schleimschwindsucht  mit  gutem  Erfolge 
gereicht 

Helenium  s.  Enula,  Alant,  fr.  Aunee  officinale, 
engl.  Elecampane,  von  Inula  Helenium  L.  ( Syst.  sex. 
Syngenesia  superflua ;  Farn.  nat.  Compositn  Adana. ,  3.  Gruppe 
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Radiata?)/  einer  in  Deutschland,  Frankreich,  der  Schweiz  wach- 
senden ,  ausdauernden  Pflanze.  Die  Wurzel  ist  dick ,  ästig,  flei- 
schig, aussen  fahlgelb  oder  bräunlich,  innen  weisslich,  frisch 
blasig,  getrocknet  harzig,  von  eigenthümlichem ,  gewürzhaftem 
Geruch  und  scharf  bitterlichem  Geschmack.  Dieselbe  enthält 
nach  Funke :  8  ätherisches  Oel  und  krystallinisches  Harz;  2,8 
Seifenstoff;  6,0  gummigen  Extractivstoff;  43,2  eigentümliches 
Satzmehl  (Inulin,  auch  Helenin  oder  Alantin  genannt);  40  Pflan- 
zenfaser; ein  wenig  freie  Essigsäure  und  Eiweissstoff.  Die  Haupt- 
bestandtheile  hinsichtlich  seiner  Wirksamkeit  sind  wohl  der 
sogenannte  Alantkampher  (ein  ziemlich  fixes  Stearopten),  der  bit- 
terliche Extractivstoff  und  das  Inulin  (ein  modificirtes  Stärkmehl). 

Die  Alanlwurzel  bewirkt  einen  Reiz  auf  die  Zunge,  ein  Ge- 
fühl von  Prickeln  im  Munde,  Erregung  von  Wärme  im  Magen, 
beschleunigt  aber  auch  den  Blutlauf,  macht  den  Puls  lebhafter 
und  entwickelter,  vermehrt  im  Allgemeinen  die  thierische  Wärme 
und  befördert  die  Absonderungen.  —  Vogt  äussert  Ober  die  phar- 
makodynamischc  Bedeutung  dieses  Mittels :  der  eigentliche  Herd 
seiner  Wirkungen  sey  das  gesammte  vegetative  Leben,  und  finde 
sich  ganz  besonders  in  den  Schleimhäuten ,  in  dem  Lymph  -  und 
Drusensysteme ,  sowie  in  den  mit  diesen  Gebilden  auf  gleicher 
Stufe  stehenden  Vegetationsorganen,  z.B.  in  den  serösen  Häuten, 
im  Zellgewebe  und  dgl.  Es  belebe  und  stärke  sehr  mächtig  die 
Metamorphose  dieser  Organe,  und  obschon  man  eine  regere  Ver- 
flüssigung in  denselben  bei  seiner  Wirkung  wahrnehme,  sey  doch 
auch  eine  ihr  parallel  gehende  bildende  Thätigkeit  unverkenn- 
bar in  der  grösseren  Energie  dieser  Gebilde ,  in  der  Vergrösse- 
rung  der  organischen  Gohäsion  in  denselben  u.  s.  w.  Und  Sachs 
bemerkt  über  die  Krankheitssphäre  desselben :  es  gibt  sich  der 
Alant  in  unzweifelhafter  Erfahrung  als  ein  ganz  vorzügliches 
Mittel  zu  erkennen  gegen  atonische  Zustände  der  Schleimhäute, 
Drusen  und  der  drüsigen  Organe,  nächstdem  aber  gegen  kachek- 
tische  Zustände  überhaupt,  vorzüglich  aber  wiederum  der  Häute, 
Drüsen  und  drüsiger  Gebilde;  seine  einzige  Contraindication  bei 
diesen  Krankheitszuständen  ist ,  wenn  sie  mit  reizbarer  Schwäche 
oder  mit  Erethismen  verbunden  sind,  torpide  Atonie  der  genann- 
ten Organe  verstärkt  aber  die  Indication  zur  Anwendung  des 
Alants. 
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Es  begründet  aber  wohl  das  ätherische  Oel  die  ncrveneiTe- 
gende,  der  bittere  Extractivstoff  die  muskelstärkende,  der  Gehalt 
an  Gummi  und  Sätzmehl  aber  die  reizmildernde  und  ernährende 
Eigenschaft  dieses  Mittels,  welche  sich  durch  ihre  Verbindung  in 
seiner  Gesammtwirkung  gegenseitig  unterstfitzen  und  modificiren, 
worauf  die  Eigen thfimlichkeit  derselben  beruht,  und  die  Sphäre 
der  vegetativen  Gebilde,  vorzüglich  der  Unterleibsorgane ,  der 
Schleimhäute  u.  s.  w.  natürlicher  Weise  für  dieselbe  bestimmen. 

Die  Krankheitsformen,  gegen  welche  der  Alant  vorzüglich  in 
Gebrauch  stehi,  sind :  Entzfindongszufälle  der  Respirationswerk- 
zeuge von  asthenischer  Natur,  Pneumonien,  Bronchitis,  Katarrh, 
Group,  Keuchhusten,  Lungenblennorrhfte  von  dysefasischer  oder 
contagiöser  Metastase,  rheumatischer  Dyscrasie  und  dgl.,  Magen- 
und  Darm  verschleimung,  Schleimhämorrhoiden,  Schleimdiar- 
rhöen, Stockungen  oder  Verschleimung  im  Pfortadersystem  und 
Amenorrhöe ,  Chlorosis,  Wassersucht,  Wurmkrankheiten,  hypo- 
chondrische und  hysterische  Leiden  u.  s.  w. ,  welche  damit  in 
Verbindung  stehen,  schleimig- nervöser  Typhus  und  ähnliche 
Krankheiten,  Haut-  und  DrOsenkachexien  (Krätze,  Flechten), 
Merkurialkachexie  (Merkurialzittern,  MerkurialdyscrasieundMer- 
kurialsalivation) ,  auch  akute  Ausschlagskrankheiten  in  der  Ab* 
schuppungsperiode ,  rheumatische  und  gichtische  Beschwerden 
mit  dem  Charakter  der  Atonie. 

Man  giebt  die  radix  Helenii  zu  )j — ij  3mal  täglich  in  Pulver- 
form, besser  im  Digestionsaufguss,  häufig  dein  weinigen,  5^ — J 
mjf  ^vj  col.  2st0ndlieh  1  Esslöffel,  oder  mehr  noch  in  der  Abko- 
chung 5(5— j  auf  5vj  2stündlich  1  Esslöffel  ;  äusserlich  bei  Aus- 
schlägen zugleich  ein  starkes  Decoct  zu  Waschungen,  oder  eine 
Salbe  (nach  Dörffurt  5vj  der  Wurzel  mit  Wasser  gekocht,  durch 
ein  Haarsieb  gepresst,  zum  Brei  abgeraucht  und  mit  £iv  Schweine- 
fett vermischt)  zweimal  täglich  auf  die  Ausschlagsstellen  einzu- 
reiben und  nach  mehreren  Stunden  mit  Seifenwasser  wieder  ab- 
zuwaschen. Das  Extractum  H.  kann  man  zu  j  mehrmals 
täglich  in  Pillenform  nehmen  lassen. 

Hellebor us,  Niesswurzel,  fr.  ElUbore,  engl. 
Hellebore.  Es  giebt  aber  zweierlei  Helleborusarten ,  welche 
als  Arzneimittel  zu  betrachten  sind:  1)  Helleborus  albus 
von  Veratrum  album  L.  (Syst.  sex.  Monandria  Trigynia; 
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Ord.  nat.  Colchiaccc-e  Dec,  Melanthace»  R.  Br.),  einer  peren- 
nirenden  Alpenpflanze  der  Schweiz  and  des  südlichen  Deutsch- 
lands, Die  Wurzel  ist  einfach ,  walzenrund ,  aussen  schwärzlich, 
innen  weisslich,  2—8  Zoll  lang  und  Va— 1  dick,  mit  vielen  Wurzel- 
fasern besetzt  (durch  deren  Abschneiden  die  getrocknete  Wurzel 
narbig  erscheint),  ohne  Geruch,  aber  von  höchst  scharfem,  bren- 
nendem und  bitterlichem  Geschmack  (ihr  Staub  reizt  heftig  zum 
Wesen).  Sie  enthalt  nach  Pelletier  un&Caventout  eine  fette 
Materie  mit  einer  flüchtigen  Säure ;  saures  gallussaures  Vera- 
Urin  ;  gelben  Farbestoff;  Gummi  und  Stlrkmenl.  Simon  hat 
neuerdings  noch  ein  zweites  Alkaloid  (Jervin)  darin  entdeckt 

Das  Yeratrin  (Sabadillin,  früher  auch  Colchiein 
genannt) ,  ein  Pflanzenalkaloid ,  ist  als  der  wirksame  BestandtheU 
des  Helleborus  vorzüglich  anzusehen.  Es  ist  ein  weisses  Pulver, 
geruchlos ,  erregt,  in  die  Nase  gebracht,  ein  heftiges  und  gefähr-  , 
liches  Niesen ,  und  bringt  auch  in  sehr  kleiner  Gabe  durch  Rei- 
zung der  Magenschleimhaut  so  heftiges  Erbrechen ,  dass  einige 
Grane  schon  den  Tod  zu  bewirken  vermögen.  Es  iöst  sich  im 
kalten  Wasser  sehr  wenig,  in  kochendem  zu  Viow  auf,  welches 
davon  eine  merkliche  SchSrfe  bekommt;  in  Alkohol  ist  es  leicht 
auflöslich ,  etwas  weniger  in  Aether.  Es  schmilzt  bei  +  40°  B. 
und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden ,  gelben 
Masse.    Es  besteht  nach  Dumas  aus:  66,75  Kohlenstoff,  3,54 
Wasserstoff,  5,04  Stickstoff,  19,60  Sauerstoff,  reagirt  alkalisch, 
iteutralisirt  die  Sauren  und  bildet  unkrystallislrbare>  Salze  mit 
ihnen.  —  Nach  Couerbe's  späteren  Untersuchungen  aber  be- 
stünde der  Stoff,  welchen  die  Schriftsteller  gewöhnlich  Veratrin 
nennen,  aus  einem  Gemenge  verschiedener  8toffe,  nämlich:  der 
eigentlichen  Veratrine  (Veratria  purissima);  dem  Sabadillin; 
einem  Gummiharz  (Sabadillin  -  Monohydrat) ;  seinem  eigenen 
Veratrin  (Veratrinum),  bräunlich  von  Farbe,  unlöslich  im  Aether 
und  im  Wasser,  aber  in  Weingeist  löslich,  zu  schmelzen  bei 
1H5°  c.  (148°  R.),  zu  zersetzen  durch  concentrirte  Säuren,  durch 
Salpetersäure  in  Kleesäure  zu  verwandeln;  und  einer  schwarzen 
oder  braunen  schmierigen  Substanz,  welche  die  andern  Stoffe 
verbindet  und  hindert,  ihre  Eigenschaften  für  sich  zu  äussern. 

2)  Helleborus  niger  kommt  von  Helle  bor  us  niger 
L.  (Syst.  sex.  Polyandrie  Polygynia ;  Ord.  nat.  Ranuncnlaceip), 
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einer  perennirenden  Pflanze  auf  den  Pyrenäen,  Alpen,  Appeni- 
nen,  und  in  Oestreicb  ,  Böhmen ,  Schlesien  u.  s.  w.  Die  WutzeJ 
ist  kurz,  nicht  sehr  dick,  zum  Theil  verschiedentlich  gewanden 
und  höckerig,  mit  zahlreichen ,  sehr  langen  und  an  ihrem  Grunde 
fast  1  Linie  dicken  Wurzelfasern  besetzt,  welche  sich  in  einiger 
Entfernung  in  einfache  Aeslc  zertheilen,  und  der  Länge  nach 
zart  gestreift  und  gefurcht  sind.  Die  Oberhaut  der  Wurzel  ist 
braunschwärzlich ,  die  Rinde  selbst  nicht  sehr  dick  und  weiss, 
das  Holz  aus  Bündeln  zusammengesetzt.  Der  Geruch  ist  bei  der 
getrockneten  Wurzel  schwach,  jedoch  widerlich ,  der  Geschmack 
anfangs  süsslich ,  sodann  widerlich  kratzend  und  scharf  b eissend, 
doch  nicht  lange  anhaltend,  und  sehr  wenig  bitterlich.  Sie  ver- 
liert durch  langes  Aufbewahren  und  Kocjien  mit  Wasser  an 
Schärfe  und  Wirksamkeit,  und  muss  auch  vor  der  Luft  geschützt 
werden.  Nach  Feneulle  und  Caprou  enthält  sie :  eine  Spur 
widrig  riechendes  flüchtiges  Oel ;  Wachs  ;  fettes  Oel  in  Verbin- 
dung mit  einer  flüchtigen  scharfen  Säure,  der  Jatrophasüure 
ähnlich  (in  welcher  die  Wirksamkeit  der  Wurzel  bestehen  soll) ; 
Harz ;  Bitterstoff;  Gummi;  Holzfaser;  gallussaures  Kali  und  Kalk 
mit  Säureüberschuss ;  ein  Ammoniaksalz  und  ein  essigsaures  Salz. 
—  Die  bei  den  Alten  berühmt  gewesene  Nieswurz  kam  von  einer 
orientalischen  Helleborusart  (Helle b.  niger  orientalis 
Lam.  nach  Tournefort) ,  welche  von  den  beiden  genannten  ver- 
schieden ist. 

In  kleinen  Gaben  (etwa  Gr.  j  —  iij  in  Substanz ,  oder  )j  im 
Absude  auf  %iv  col.  2s Kindlich  1  Esslöffel)  gereicht  erregt  die 
Nieswurzel  eine  belebtere  Thätigkeit  in  der  Schleimhaut  des 
Magens  und  Darmkanals,  befördert  gelinde  die  Ab  -  und  Ausson- 
derungen, vermehrt  und  verdünnt  insbesondere  die  Galle;  auch 
in  den  Sexualorganen,  in  sämmtlichen  Drüsengebilden  des  Un- 
terleibs und  im  Hautorgan  äussert  sich  gleicher  Weise  ihre  Wir- 
kung. —  Stärkere  Gaben  j  pr.  dos.  in  Substanz  oder  5ij-3f* 
auf  5vj  col.  lstündlich  1  Esslöffel)  erregen  bald  heftiges  Erbrechen 
undPurgiren,  Mattigkeit,  Zittern,  Blässe  und  Kälte  der  Haut, 
Zuckungen,  kleinen,  schwankenden  und  zitternden  Puls,  kalte 
Schwei  sse,  Schwindel,  Verwirrung  der  Vorstellungen,  Ohnmäch- 
ten, allgemeine  Krämpfe  und  dergh  Die  Ausleerungen,  welche 
unter  starken  Leibschmerzen  und  Stuhlzwang  erfolgen ,  betreffen 
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natürlich  zuerst  die  vorräthigen  Contenta  des  Magens  und  Darm- 
kanals ^sodann  werden  solche  aber  schleimig  und  gallig,  endlich 
sogar  blutig,  und  sind  oft  besonders  reichlich.  Oft  erfolgt  zu- 
gleich eine  Anschwellung  der  Haut  und  Ausschläge.  Gefahr- 
licher pflegen  die  nachfolgenden  Zufälle  aufzutreten ,  wenn  das 
Erbrechen  und  Purgiren  nicht  stark  genug  sich  einstellen.  Auffal- 
lend ist,  dass  die  Nieswurzel  auch  durch  Injection  in  die  Blutgefässe 
schnell  ein  starkes  Erbrechen  bewirkt,  und  selbst  nach  Einreibung 
einer  Veratrinsalbe  in  die  Haut  will  man  solches  beobachtet 
haben.   Folgt  den  Vergiftungszufällen  durch  Nieswurzel  nicht 
der  Tod  (welcher  oft  bald,  weniger  von  Unterleibsentzündung, 
als  durch  erschöpfende  Ueberreizung  des  Abdominalnerven- 
systems eintritt),  so  bleiben  nach  Hutchinson  ausser  dyspepti- 
schen  und  nervösen  Affectionen,  besonders  Herzklopfen ,  inter- 
mittirender  Puls,  überhaupt  ein  den  organischen  Herzkrank- 
heiten ähnlicher  Zustand ,  eine  Zeitlang  darnach  zurück.  —  Pas 
Veratrin  bewirkt  auf  der  Anwendungsstelle,  z.  B.  der  Nasen-  und 
Mundschleimhaut,  bei  längerem  Gebrauch  sogar  auf  die  äussere 
Haut,  örtliche  Reizungszufälle,  und  wo  es  zu  innerlicher  Wir- 
kung gelangt,  Zufälle  von  Umstimmung  der  Sensationen  und 
Functionen  des  Nervensystems,  z.  B.  ein  Gefühl  von  Prickeln 
oder  Funkeln  an  verschiedenen ,  vom  Magen  entfernteren  Kör- 
perstellen ,  gleichzeitig  oder  später  Wärme  -  oder  Kältegefühl  in 
verschiedenen  Gegenden  der  Glieder  und  des  Stammes,  Vermeh- 
rung der  Hautausdunstung,  seltner  der  Harn  -  und  noch  seltner 
der  Speichel-  und  Thränenabsonderung;  in  grösseren  Gaben 
gewöhnlich  Leibschmerzen,  Erbrechen,  Durchfall,  häufiger  Stuhl- 
verstopfung, selbst  Zuckungen,  tetanische  Zufälle  u.  s.  w.  — 
Es  ist  eine  heftig  reizende  Wirkung,  welche  dieses  Mittel  auf  die 
Nervengeflechte  der  Unterleibsorgane  ausübt,  mit  vorherrschen- 
dem Einfluss  auf  die  Oberbauchgegend,  besonders  Magen  und 
Leber,  sowie  auf  die  Pfortader,  die  Hämorrhoidal  -  und  Uterin- 
blutgefässe.  Die  Schleimhaut  und  drüsigen  Organe  in  den  Ein- 
geweiden des  Bauches  und  der  Brust,  und  auf  sympathische 
Weise  die  äussere  Haut ,  sind  es  hauptsächlich,  welche  in  ver- 
stärkte Erregung  durch  mässige  Dosen  der  Nieswurzel  versetzt 
werden ,  während  bei  stärkerer  Gabe  in  Folge  der  örtlichen  Rei- 
zung vom  Unterleibe  aus  das  gesammte  übrige  Nervensystem  in 
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Mitleidenschaft  gezogen  werden  kann.  Krankheitszusttnde  mtl 
dem  Charakter  der  Torpidität,  bei  phlegmatischen  und  zugleich 
vollsaftigen  Constitutionen  sind  eigentlich  die  Sphire  für  eine 
solche  Potenz.  Kräftig  reizende  Erregung  der  Unterleibsnerven, 
theils  um  Thätigkeit  bei  Unthätigkeit  derselben  zu  erwecken, 
theils  Umstimmung  bei  Verstimmung  derselben  eu  bewirken, 
sowie  bei  ungewöhnlicher  Aufregung  in  andern  Organen,  z.B. 
dem  Cerebralsystem,  eine  Ableitung  oder  Ausgleichung  zu  er- 
zeugen, oder  vermittelst  der  entstehenden  Reactionsbewegungen 
im  Organismus  etwa  kritische  EliminaUonsbestrebungen  hervor- 
zurufen, diese  Zwecke  mögen  die  Indication  für  seine  Anwendung 
in  sich  schliessen.  J£s  wurde  aber  nur  im  Alterthum  häufig  in 
Gebrauch  gezogen,  in  den  neueren  Zeiten  dagegen  seiner  Ge- 
fährlichkeit wegen  gerne  sichere  und  mildere  Mittel  dafür  gewählt 
—  Die  schwarze  Nieswurzel  ist  nur  dem  Grade ,  nicht  der  Aat 
ihrer  Wirkung  nach  verschieden ;  dieselbe  ist  schwächer  und 
fiberdiess  leichter  zu  verwechseln  mit  andern  Arzneigewächsen, 
als  die  weisse. 

DasVeratrin  bezeichnet  Jtorfc*,  welcher  es  den  Acribus 
zurechnet,  gestützt  auf  sehr  interessante  Versuche  und  Beob- 
achtungen, als  ein  speeifisches  Reizmittel  für  das  Nervensystem 
Im  Allgemeinen ,  welches  Krankheiten  mit  vorwaltendem  Torpor 
und  Paralysen,  entgegenzusetzen  sey,  sowie  als  ein  Alterans  für 
die  sensitiven  Nerven  insbesondere,  indem  solches  die  krank- 
haften Empfindungen  zur  Norm  zurückführe  und  davon  herrüh- 
rende abnorme  Bewegungen  aufhebe.  Dem  Strychin  in  seinen 
Wirkungen  gewlssermasscn  ähnlich ,  unterscheidet  es  sich  davon 
hauptsächlich  durch  seinen  vorherrschenden  Einfluss  auf  die  sen- 
sitive Nervensphäre.  Seine  Anwendung  zum  Heilzweck  gebietet 
ober  stets  grosse  Vorsicht.  — :  Als  Contraindication  für  seine  An- 
wendungnennt Forke:  allgemeine  Schwäche ,  kräftige  arterielle 
ReacUon ,  zu  grossen  Reichthum  an  plastischen  Säften  und  Blut, 
Entzündung  oder  Desorganisation  einzelner  Organe,  tiefes  Ge- 
sunkenseyn  der  Vitalität  überhaupt,  besonders  mit  Zersetzung 
der  Säfte  verbunden. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  die  Nieswurz  et  empfoh- 
len wurde,  sind:  Gemttths-  und  Nervenkrankheiten,  Fallsüchten, 
Manien,  Melancholie ,  selbst  Blödsinn ,  eingewurzelte  und  chro- 
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nische  Krämpfe,  atonische  Stockungen  in  den  Unterleibsorganen 
(Leber,  Pankreas,  Pfortader  u.  a»  w.)  and  ihre  Folgen ,  Gelbsüch- 
ten, Wassersüchten,  Wechselfieber,  Unterdrückung  der  Hämor- 
rhoiden,  der  Menstruation  und  dgl. ,  sowie  Verschleimungen,  be- 
sonders des  Magens,  Darmkanals  und  der  Luftröhre,  asthmatische 
Zufälle  u.  s,  w.,  chronisch  rheumatische  und  arthritisebe  Be- 
schwerden, und  inveterirte  Hautausschläge,  Flechten,  Krätze 
und  dgl.  —  Das  Veratrin  wurde  gebraucht:  bei  Neuralgien, 
z.  B.  Gesichtsschmerz  (Einreibung  der  Veratrinsalbe),  gegen 
Lähmungen ,  z.  B.  paralytische  Schwache  der  Extremitäten  von 
übermässigen  Samenausleerungen  und  nach  wiederholten  rheu- 
inatischen  Aflectionen  (in  gleicher  Form,  nur  stärker),  sowie  bei 
amaurotischer  Amblyopie,  beim  Asthma  und  Keuchhusten  (inner- 
lich in  kleinen  Gaben),  gegen  Herzaffectionen  (innerlich  und 
Subserlich),  bei  Hypochondrie  und  Hysterie,  Epilepsie,  Kata- 
lepsie und  andere  spasraodische  Leiden ,  besonders  auch  Hem- 
mungen gewohnter  Ausleerungen,  z,  B.  Hämorrhoiden*  Men- 
struation u.  s.  w.,  gegen  Wassersuchten,  als  Diureticum,  bei 
Gicht  und  Rheumatismen  (Einreibungen) ,  Anhäufung  von  Unrath 
im  Dickdarm  alter  Leute  bei  Torpidität  im  Unterleibe,  als  Drasti- 
cum,  gegen  Drüsenanschwellungen  (Inunction). 

Man  kann  die  radix  Hellebori  albi  zu  Gr.  fl—  J  oder 
Q-üj  steigend  allmälig  bis  ^  einigemal  tägUch  in  Pulver,  Pillen, 
auch  im  Aufguss  oder  Abkochung  (mit  Wasser ,  Essig  oder  Wein) 

j  auf  ävj— iv  eol.  3— 4mal  täglich  1  Esslöffel,  äusserlicb  als 
SchnupfpulYer,  z.  B.  bei  Aspbyctischen  einige  Grane  in  die  Nase 
geblasen,  oder  abgekocht  (3J-^J  und  mehr  auf  sj )  zu  Waschungen 
gebrauchen.  Um  schnelle  Wirkungen  zu  erzeugen,  sollen  aber 
nach  Sachs  zum  innerlichen  Gebrauch  J  pr.  dos.  in  Substanz 
oder  ein  Infusum  von  3«  auf  3v  eoL  -  Vi— '/«stündlich  su  1  Esslöffel 
bis  zum  Erfolg  gereicht  werden.  Die  radix  Hellebori  nlgri 
aber  soll  in  2  —  Sfach  stärkeren  Dosen  zu  geben  seyn.  Das  V  e~ 
ratrin um  erregt  zu  Gr. 4/*  schon  heftige  Wirkungen,  soll  übri- 
gens oft  bis  zu  Gr.  i j  in  24  Stunden  gereicht  werden  können;  man 
giebt  dasselbe  gewöhnlich  in  Weingeiat  aufgelöst  einige  und 
allmälig  bis  SO  oder  30  Gran  auf  S  Spir. ,  oder  in  Pillenform ,  ob- 
wohl der  Ungleichheit  in  der  Stärke  der  Präparate  wegen  inner- 
lich nur  selten  und  mit  grösster  Vorsicht  Im  Steigen  mit  der 
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Gabe,  Sosserlich  in  Salben  Gr.  iv  allmälig  bis  30  auf  Jj  FettSmal 
täglich  15  —  20  Minuten  lang  einzureiben  (nie  mehr  als  Gr.  v  auf 
einmal).  —  Man  vermeide  beim  Helleborus:  Gerbesäaren,  Alka- 
lien, Alaun,  Metallsalze,  besonders  salzsaures  Gold. 

H  elmintocliortos  ,  Wurmmoos,  ist  ein  Gemenge 
mehrerer  kleiner  Seepflanzen  aas  der  Familie  der  Aloen  ( Sp  h  «- 
rococcus  Helmintochortos,  Ceramium  Agardh, 
ChondriaobtusaAg.  u.  s.  w.),  findet  sich  im  mittelländischen 
Meere,  häufig  an  den  Küsten  vonCorsica,  and  wird  thcils  von 
den  Felsen  abgerissen ,  theils  von  den  Wellen  ans  Ufer  getrieben, 
gesammelt  und joch  durch  Sand,  Schalthiere  und  dgl.  sehr  ver- 
unreinigt in  den  Handel  gebracht.  Die  Masse  besteht  aus  un- 
zähligen ,  schmutzig  rothgrauen  Zäserchen ,  welche  sich  vielfach 
gabelförmig  spalten,  einen  starken,  widerlichen  Gerach  und 
stark  salzigen  Geschmack  besitzen,  und  auf  glühenden  Kohlen 
ein  wenig  knistern;  sie  enthalten  nach  Bouvier:  602  Gallerte, 
110  Pflanzenstoffe,  112  Gyps,  93 Kochsalz,  75  kohlensaure  Kalk- 
erde, 17  phosphorsaure  Kalkerde,  Kieselerde,  Talkerde  und  Ei- 
sen; ausserdem  etwas  Jodnatrium,  vielleicht  auch  Bromnatrium* 

Das  Wurmmoos  stand  schon  lange  im  Gebrauch  (auf  Korsika 
als  Volksmittel)  zur  Abtreibung  der  Spulwürmer  und  Askariden, 
und  zeichnet  sich  durch  eine  milde ,  aber  langsam  wirkende  und 
weniger  ekelerregende  Eigenschaft  vor  andern  Wurmmitteln  aus. 
In  neuerer  Zeit  ist  dieses  Mittel  dagegen  aus  Veranlassung  einer 
Mittheilung  Napoleons  an  O'Meara  Ober  seinen  weiteren  Ge- 
brauch auf  Korsika  gegen  hartnäckige  und  bösartige  Drüsen- 
geschwülste, in  England  gegen  Scirrhus  und  Carcinoma  versucht, 
und  von  Farr  besonders  beim  Scirrhus  mammarum  gerühmt 
worden.  Ein  Digestionsaufguss  oder  eine  Abkochung  anfänglich 
von  SP,  später  3vj  auf  Jxvj  Wasser  anfangs  zu  3-  spater  4mal  tag- 
lich ein  Weinglas  voll  gereicht,  soll  zunächst  die  Haut  -  und  Nie- 
rensecretion  bedeutend  vermehren,  sodann  auch  die  Darmab- 
sonderungen sehr  befördern  und  die  Excremente  schwärzlich 
tingirt  machen.  Manchmal  stellen  sich  Schwindel,  Ekel  und 
kolikartige  Darmschmerzen  ein-  Zugleich  werden  die  festsitzen- 
den scirrhösen  Knoten  beweglicher,  flacher  und  verschwinden 
allmälig,  und  zwar  beginne  der  Heilungsprocess  schon  bei  lOtä- 
gigem  Gebrauch  des  Mittels.  —  Gegen  Spulwürmer  kann  das 
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Helmintochortos  Kindern  unter  7  Jahren  nach  Sachs  zu  $ß  —  $ß 
einigemal  täglich,  Erwachsenen  das  Doppelte  gegeben  werden, 
in  Pulvern,  Latwergen  oder  in  (wässrigen  und  weinigen)  Auf- 
güssen, auch  Abkochungen  §j  mit  §x  auf  viij  col.  ästündlich  1  Ess- 
löffel  oder  Vatassenweise. 

Mippocastani  cortex,  Rosskastanien  rinde, 
eng].  Horsechesnat  Bark,  von  Aesculus  Hippocasta- 
num  L.,  Synon.  Hippocastanum  Talgare  Gärtn.  (Syst. 
sex.  Heptandria  Monogynia;  Ord.nat  Acqt&Juss.,  Hippocasta- 
nea?  Dec.) ,  einem  ursprünglich  in  den  gemässigten  Gegenden 
von  Asien,  nunmehr  fast  in  ganz  Europa  einheimischen  Baume. 
Die  Binde,  welche  im  Frühjahr  weder  von  zu  jungen,  noch  zu 
alten  Aesten  gesammelt  werden  soll,  ist  mit  einer  glatten,  grau- 
braunen, hin  und  wieder  mit  Flechten  besetzten  Oberhaut  be- 
kleidet, inwendig  weissgelh  oder  rothgelb  angelaufen,  von  bit- 
terem und  zusammenziehendem  Geschmacke;  sie  enthält  eine 
bedeutende  Menge  eisengrünenden  Gerbestoff,  bittern  Extractiv- 
stoff  und  Harz  u.  s.  w.  Raab  entdeckte  einen  krystailisirbaren 
eigentümlichen  Stoff  darin ,  welcher  nun  Aesculin  genannt  wird. 
—  Diese  Rinde  wurde,  als  ein  bitteres  und  gerbestoülges  Mittel, 
früher  in  manchen  Krankheitsformen,  z.  B.  Wechselfleber  und 
Faulfieber,  auch  bei  Rhachitis  (zu  Bädern) ,  statt  der  Chinarinde, 
zwar  mit  gewürzhaften  Zusätzen  (als  China  factitia),  gereicht, 
deren  Stelle  solche  übrigens  durchaus  nicht  zu  vertreten  im 
Stande  ist  Viel  näher  steht  sie  in  ihrer  Wirkung  der  Weiden- 
rinde (cortex  Salicis) ,  welche  aber  dieselbe  noch  übertrifft;  ist 
also  wohl  für  entbehrlich  zu  halten.  —  Man  gab  die  Cortex  Hip- 
pecastani  innerlich  zu  90—30  mehrmals  täglich  in  Pulverformen 
oder  in  Abkochung  5j  mit  §xvj  auf  die  Hälfte  eingekocht  2stünd- 
üch  1  Esslöffel;  äusserlich  wie  Cortex.  Salicis. 

Hordeum,  Gerste,  fr.  Orge,  engl.  -  Barl  ey,  von 
Horde  um  vulgare  und  hexastichon  L.  (Syst  sex.  Trian- 
dria  Digynia;  Ord.  nat.  Gramine»  Juss.)y  der  Same  einer  nach 
Dureau  de  la  MalU  ursprünglich  auf  der  Bergkette  des  Liba- 
*  non  einheimischen,  nunmehr  auch  in  Sicilien  und  Russland  wild- 
wachsenden Grasart.  Ihre  Bestandteile  sind:  Pflanzenleim, 
Pflanzeneiweiss  und  Stärkemehl.  Das  präparirte  Gersten-, 
mehl  (Farina  hordei  pr*parata)f  welches  ofßcinell  ist, 
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erhält  man  durch  Kochen  des  Gerstenmehls  mit  Wasser  in  ei  nenn 
Sack,  wobei  sich  der  Kleber  (Pflanzen  seh  leim  und  Pflanzend- 
weiss)  als  zähe ,  klebrige  Masse  abscheidet.  Dasselbe  ist  sodann 
leichter  verdaulich  und  besonders  nährend ,  und  hält  die  Aas- 
sonderungen  des  Darmkanals  nicht  zurück.  ~  Die  Gerste  steht 
als  ein  schleimiges  Mittel  gegen  Reifungszustände  der  Alhmungs- 
organe,  des  Darmkanals  und  der  Harnwerkzeuge  zum  Getränke 
in  Fieberkrankheilen ,  sowie  als  mildes  Nahrungsmittel  bei  Zehr- 
krankheiten, Tabes  und  lentescirenden  Fieberzuständen  im  Ge- 
brauch. —  Man  bereitet  zu  diesen  Zwecken  eine  Abkochung  der 
geschälten  oder  ungeschälten  Gerste  von  Sitf  bis  3}  auf  JxiJ  col. 
und  giebt  eine  genügende  Menge  weissen  Zuckers,  auch  bisweilen 
ein  wenig  Weinsteinsäure  und  dgl.  zu.  Die  Farina  hordef 
praßparata  dagegen  soll  als  Nahrungsmittel  zu  1  —  2  Esslöffel 
mit  1  Pfund  Milch  oder  Fleischbrühe  zum  Brei  gemacht  und  mit 
Kucker  versüsst  Morgens  und  Abends  genossen  werden. 

Hydrargyrnm  s.  Mercurius,  Quecksilber,  fr. 
Mercure,  Vif-  argent,  engl»  Mercury,  Quicksilver, 
ein  häufig  gediegen ,  noch  mehr  als  Schwefelquecksilber,  selten 
auch  als  Chlorquecksilber  inlstrien,  Ungarn,  Siebenburgen,  anch 
in  Russland ,  Spanien  und  Peru  vorkommendes  Metall.  Aus  Ost- 
indien kommt  das  meiste  in  den  Handel.  Es  wird  durch  Destil- 
lation von  den  fremden  Beimischungen ,  womit  es  häufig  noch 
verunreinigt  ist,  befreit.    Ganz  reines  Quecksilber  wird  aber 
blos  durch  Destillation  von  reinem  Zinnober  mit  Kalk  oder  Zer- 
setzung des  Quecksilbersublimats  durch  metallisches  Eisen  er« 
halten.  Ein  solches  ist  zinn weiss,  stark  glänzend  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig,  wird  aber  bei  —  33°  R.  fest  und 
krystalüsirt  in  Oktaedern  und  Nadeln,  llsst  sich  alsdann  schnei- 
den und  hämmern*  erregt  bei  der  Berührung  heftige  Schmerzen 
und  macht  die  Haut  weiss ;  bei  285°  R.  nach  HutrtcA ,  oder288°R. 
nach  Dulong  und  Petit  kommt  es  zum  Sieden  und  verflöchtigt 
sich  in  Dämpfen.  Im  flüssigen  Zustande  hat  es  ein  speeifisches 
Gewicht  von  13,568  und  im  festen  eines  von  44,391.  Zum  Sauer- 
stoff hat  es  keine  grosse  Verwandtschaft  und  wird  an  der  Luft 
nicht  merklich  verändert,  besonders  im  chemisch  -  reiften  Zu- 
stande. Jedoch  beinahe  bis  zum  Sieden  erhitzt,  nimmt  es  Sau«-. 


stofT  aus  der  Luft  auf  und  verwandelt  sieh  in  den  Mercurius  pite- 
eipitatus  per  se  der  Alten  (Merc.  precipit.  roher). 

Das  Hydrargyrum  oxvdulatum  nigrum  purum  s. 
Oxydum  hy drargyrosum,  reines  schwarzes  Queck- 
silberoxyd  lässt  sich  durch  Füllen  von  salpetersaurer  Queck- 
silberoxydulsolution  mit  ätzender  Kalilauge ,  oder  Digestion  von 
Kalomel  mit  A etzlauge  erhalten.  Es  bildet  ein  schwarzes  Pulver, 
besteht  aus  96,20  Quecksilber  und  3,80  Sauerstoff,  und  wird  so- 
wohl durch  Liehteinfluss  als  durch  Siedhitze  zersetzt.  Es  ist  die 
Base  aller  Mcrkurialoxydulsalze. 

Hydrargyrum  oxydatum  rubrum   s.  Mercurius 
pr  aVcipitatus  ruber,  rothes  Queck  silberoxyd,  ro- 
ther Quecksilberpräcipitatr  fr.  Oxide  reuge  de  Mcr- 
cure ,  engl«  Red  Oxide  of  Mercury)  kommt  gewöhnlich  als 
ein  rothes  f  glänzendes ,  in  Schuppen  krystallisirtes  Pulver  von 
11,074  speeif.  Gewichte  aus  den  Fabriken  (das  in  den  Apotheken 
bereitete  als  ein  rothgelbe»  Pulver).  Es  wird  bei  höheren  Tem- 
peraturgraden dunkelroth,  betnahe  schwarz,  und  beim  Erkalten 
wieder  heller;  einige  Grade  über  dem  Siedepunkt  des  Queck- 
silbers wird  es  zersetzt  Es  ist  geruchlos,  anfangs  auch  geschmack- 
los, später  von  eigenthömlichem,  herbem  Metallgcschmack:  w 
lost  sich  in  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Essigsüure  leicht,  in 
Wasser  und  Alkohol  aber  nicht  auL  Es  bildet  mit  Säuren  die 
Quecksilberoxydsalze,  und  besteht  aus  92,68  Quecksilber  und 
7,32  Sauerstoff.  Zu  äusserst  feinem,  rothgelbem  Pulver  zerrie- 
ben heisst  dasselbe  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum  praeparatum. 
Aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren  wird  es  durch  kaustische  Al- 
kalien und  Erden  als  ein  schweres  aitröngelbes  Pulver  (Hydrat 
des  Quecksilberoxyds)  niedergeschlagen»  «-  Es  muss  sich  beim 
Erhitzen  vollkommen  verflöchtigen,  ohne  dabei  rothe  Dämpfe 
auszustossen.  Bei  grober  Verfälschung  bleibt  nach  langem  Er- 
hitzen desselben  in  einem  Löffel  von  Eisen  ein  Röckstand,  wel- 
cher näher  zu  prüfen  ist.  Aetzlauge  darf  ihm  keine  Salpeter- 
säure entstehen;  es  muss  vollständig  in  Salz-  und  Salpetersäure 
sich  auflösen,  ein  brauner  Rückstand  wurde  bei  letzterer  Solution 
eine  Verfälschung  von  Mennige  anzeigen. 

Hydrargyrum  muriaticam  mite  Mercurius  dul- 
cis,  Gaiomelas,  Chloretum  Hydrargyri,  mildes  snlz- 
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saures  Quecksilber  oder  versflsstes  Quecksilber  t 
Quecksilberchlorur,  fr.  C alom e I,  Proto-chl  orure 
de  Mercure,  engL  Calomel,  Submuriate  of  Melrcury  • 
Es  kann  durch  Fällung  einer  Auflösung  des  salpetersauren  Queck - 
silberoxyduls  mit  Chlorwasserstoffsäure  oder  einer  Chlorm  etall - 
auflösung  dargestellt  werden,  wird  aber  gewöhnlich  durch  inni- 
ges Zusammenreiben  von  4  Theilen  Quecksilberchlorid  und 
3  Theilen  metallischen  Quecksilbers  erhalten,  welche  Mischung 
einer  Sublimation  ausgesetzt  wird.  Ein  solches  Präparat  bildet 
eine  weisse,  durchscheinende,  silberglänzende,  kristallinische 
Masse,  aus  zusammengeschmolzenen,  langstrahligen,  vierseiti- 
gen Prismen,  von  7,176  speciL  Gewichte,  und  giebt  beim  Ritzen 
mit  einem  harten  Körper  einen  gelben  Strich.  Das  zum  Medici- 
nalgebrauch  besonders  präparirte  und  puriflcirte  stellt  ein  gelb- 
lichweisses  Pulver  dar ,  welches  sowohl  durch  Sonnenlicht  als 
durch  Schütteln  mit  Aetzlauge  oder  Kalkwasser  schwarz  wird, 
geschmacklos  ist  und  in  kaltem  Alkohol,  selbst  in  kochendem 
Wasser  sich  nicht  löst  Goldschwefel  und  Kermes  zerlegen  e*s 
durch  Reiben,  sowie  durch  Kochen  mit  Wasser.  Es  besteht  aus : 
85,12  Quecksilber  und  14,88  Chlor.  Damit  verbundenes  Qu  eck - 
Silbersublimat  würde  beim  Digeriren  mit  kaltem  Aether  oder 
Alkohol  gelöst,  und  die  Flüssigkeit  würde  sodann  mit  Kalkwasser 
einen  röthlichgelben  (Quecksilberoxydhydrat),  mit  Jodkalium- 
Solution  einen  schönen  scharlachrothen  (Quecksilberjodid) ,  und 
mit  Schwefelwasserstoffgas  einen  schwarzen  Niederschlag  (Schwe- 
felquecksilber) bilden.  Andere  Verunreinigungen  bleiben  beim 
Verflüchtigen  in  der  Hitze. gleichfalls  zurück: 

Hydrarg yrum  muriaticum  corrosivum  s.Mercu- 
curius  sublimatus  corrosivus,  Bichloretuin  Hy- 
drargyri,  ätzendes  salzsaures  Quecksilber,  Ätzen- 
de rQue  cksilbersubl  im  at  oder  Queck silbercblo- 
rid(fr.Deutochlorure  de  Mercure,  Sublime  cor-5 
rosif,  engl.  Corrosive  Sublimate  s.  Oxymuriate 
of  Mercury)  kann  durch  Zersetzung  einfcr  Mischung  Ton  5 
Theilen  schwefelsauren  Quecksilberoxyds  (Turpethum  minerale), 
5  Theilen  verknislerten  Kochsalzes  und  i  Theil  Braunstein  vermit- 
telst Sublimation,  sowie  durch  Fällen  einer  salpetersauren  Queck-  i 
Silberoxydauflösung  mit  Chlorwasserstoffsäure  erhalten  werden.  J 

■ 
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Der  Sublimat  stellt  eine  schwere,  weisse,  durchscheinende  Masse 
dar ,  und  krystallisirt  aas  einer  Lösung  in  Wasser  in  weissen ,  na- 
dclförmigen,  oder  plattgedrückten,  iseitigen,  an  der  Luft  unver- 
änderlichen Prismen,  hat  einen  äusserst  widrigen,  herben  Me- 
tallgeschmack, schmilzt,  kocht  and  yerflücbtigt  sich  bei  höheren 
Temperaturgraden ,  löst  sich  in  16  Iheiien  kalten  and  3  kochen- 
den Wassers,  sowie  in  2y8  Theilen  kalten  and  l1/«  kochenden 
Weingeistes,  auch  in  3  Theilen  kalten  Aethers  auf,  und  besteht 
aus :  74,08  Quecksilber  und  25,92  Chlor.  Die  Auflösungen  wer- 
den beim  Einfluss  des  Sonnenlichts  zersetzt,  in  sich  abscheiden- 
den Calomel  und  freie  Salzsäure;  ebenso  zersetzen  auch  viele 
organische  Stoffe,  als  Gummi,  Zucker,  Extracte,  Oele,  Fette, 
Harze  und  dgl*  den  Sublimat  in  ChlorQr  und  Salzsäure,  besonders 
bei  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Lichts.    Aetzende  Alkalien, 
Kalk  -  und  Barytwasser,  auch  Magnesia,  bewirken  in  den  Lösun- 
gen einen  gelben  oder  pomeranzenfarbenen  (Quecksilberoxyd- 
hydrat), Aetzammoniak  einen  weissen,  und  Schwefelwasserstoffs 
in  geringer  Menge  einen  weissen ,  in  grösserer  einen  schwarzen: 
Niederschlag.  Eine  Verunreinigung  des  Sublimats  durch  Calo- 
mel lässt  bei  der  Lösung  in  Wasser  und  Weingeist  einen  Rück- 
stand, welcher  mit  Kalkwasser  eine  schwarze  Farbe  annimmt.  — 
Ausser  den  ätzenden  Alkalien ,  alkalischen  Erden  und  Schwefel- 
wasserstoffs ist  auch  das  salzsaure  Zinnoxydul  (Zinnchlorur, 
Zinnsalz)  als  Reagens  zu  benützen,  welches  noch  bei  400,000facher 
Verdünnung  des  Sublimats  eine  dunkelgraue  Färbung  erzeugt; 
frisches  Eiweiss  hindert  dabei  nicht,  und  coagulirtes  wird  grau 
dadurch  gefärbt.  Eine  Keduction  des  Quecksilbers  aber  lässt 
sich  bewerkstelligen,  indem  man  die  durch  Verdampfen  der  be- 
treffenden Flüssigkeiten  gewonnenen  Salzröckstände  und  durch 
Reagentien  erhaltenen  Niederschläge  mit  kohlensaurem  Natron 
gemengt  der  Sublimation  in  einer  kleinen  Retorte  oder  Glasröhre 
unterwirft,  sowie  durch  Galvanismus,  indem  eine  blanke  Kupfer- 
münze in  einer  Quecksilberhaltigen  Flüssigkeit  (selbst  noch  bei 
Vao  bis  Vio  Gran  des  Metalls)  sich  mit  einer  grauweissen  Haut 
überzieht,  welche  beim  Poliren  einen  Silberglanz  bekommt; 
durch  Zusetzen  einiger  Tropfen  Salpetersäure  wird  hiebei  die 
Reaction  begünstigt.    Auch  beim  Einsenken  eines  mit  einem 
dünnen  Staniolstreifen  schraubenförmig  umwundnen  goldenen 
Paulus  Mater,  med.  25 
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Ringes  in  die  verdächtige  (erforderlichen  Falles  concentrirte) 
Flüssigkeit  oder  (mit  destillirtem  Wasser  and  einem  Tropfen 
Salzsäure  zum  Brei  angerührte)  Substanz  amalgamirt  sich  das 
Quecksilber  mit  dem  Gold  nnd  verflüchtigt  sich  bei  nachherigem 
Erhitzen  des  Ringes,  welcher  sodann  die  Goldfarbe  wieder 
annimmt. 

Hydrargyrum  ammoniato-m uriaticum  s. Mcrco- 
rius  pr«cipitatus  albus,  Chloretum  Ammonii  cum 
Oxydobydrargyri  co,  «alz  saure«  Ammoniak  -Queck- 
silber, weisser  Quecksilberpr ä  dpi  tat,  oder  Chlor- 
ammonium mit  Quecksilberoxyd  (engl.  White  Preei- 
pitated  Mercury,  Ammoniated  Submuriate  of  Quick- 
silver).    Dieses  Präparat  kann  durch  Niederschlagen  einer 
wässrigen  Lösung  von  gleichen  Theilen  Quecksilberchlorid  und 
Salmiak  mit  KaKiösung  (wobei  ein  Ueberschuss  des  Fällungsmit- 
tels zu  Termeiden  ist)  dargestellt  werden.  Es  ist  ein  völlig  weis- 
ses Pulver ,  von  widerlich  scharfem  Metallgeschmack,  in  Wasser 
äusserst  wenig  und  in  Weingeist  gar  nicht,  in  Salzsäure  leicht 
auflöslich  (welche  Solution  durch  Alkalien  weiss  gefällt  wird); 
es  verflüchtigt  sich  in  der  Hitze  vollkommen  (indem  Stick  -  und 
Ammoniakgas  sich  entwickeln  und  Mcrcur.  dulcis  sich  bildet)  nnd 
wird  von  ätzenden  Alkalien  unter  Ammoniakentwicklung  zer- 
setzt. Es  besteht  aus :  19,69  Chlorammonium  und  80,31  Queck- 
silberoxyd. —  Es  muss  blendend  weiss  nnd  nicht  gelblich  aus- 
sehen ,  in  der  Hitze  sich  vollkommen  verflüchtigen ,  der  aufge- 
fangene Sublimat  muss  Quecksilberchlorür  und  nicht  Chloryd 
seyn,  in  Salpetersäure  sieh  leicht,  in  Salzsäure  weniger  leicht, 
vollständig  und  ohne  Brausen  auflösen;  es  soll  beim  lieber- 
giessen  keine  rothen  Dämpfe  entwickeln ,  mit  Aetzkaiilösung  an- 
gerieben unter  Ammoniakentwicklung  gelb,  nicht  grau  werden. 

Hydrargyrum  acaticum  s.  Mercurius  acetatus, 
Acetas  hydrargyrosas,  essigsaures  Quecksilber- 
oxyduHfr.AcetatedeMercure,enghAcetateofQuick- 
sil ve  r )  wird  durch  Niederschlagen  einer  wässrigen  Lösung  von 
4  Theilen  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  mit  1  Theil  oder 
etwas  mehr  in  Wasser  gelösten  essigsauren  Kalis  (beide  Lö- 
sungen müssen  heiss  seyn)  erhalten.  Es  erseheint  in  kleinen 
schuppigen,  silberglänzenden,  biegsamen,  sich  fettig  anfühlenden 
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Kry  stallen,  hat  eine»  widrigen  jKetallgeschmack,  schwärzt  steh 
an  der  Sonne ,  ist  im  Wasser  sehr  wenig  auflöslich,  zersetzt  sieh 
m  siedendem  Wasser,  partiell  in  saures  and  basisches  Salz  und 
Quecksilber;  und  wird  in  der  Hitze  völlig  verflüchtiget.  Es  be- 
steht aus:  80,36  Quecksilberoxydul  und  19,64 Essigsäure. 

Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum,  Mercurius 
nitrosus,  Nitras  hydrargyrftsus,  fialpeteTsaure* 
Quecksilberoxydul  (engl. Nitric  Oxide  ef  Mercary), 
ist  nur  officinell  als  Liquor  Hydrarg.  nitric.  oxydulat., 
woraus  das  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum,  s.Mer- 
curius  so lub iiis  Hahnemanni, Nitras  ammonicus  cum 
Oxydo  hydra  rgy  roso,  schwarzes  Quecksilberoxy- 
du  Loder  Hahnemanns  auflösliches  Quecksilber  (franz. 
Oxide  noire  de  M  er  eure,  engl.  Grey  black  Oxide  of 
iM  er  cur  y) ,  durch  vorsichtiges  und  rasches  Niederschlagen  des- 
selben mit  wässrigem  Aeteammoniak,  gehöriges  Auswaschen  und 
Austrocknen  des  Präzipitat*  im  Schatten  ohne  kunstliche  Wärme 
bereitet  wird.  Es  besteht  der  Mercurius  solnbiiis  aus  10,2  salpe- 
tersaurem Ammoniak  (2,16  Ammoniak  und  7,74  Salpetersäure)  und 
89,8  Quecksilberoxydul ,  stellt  ein  sammtschwarzes  Pulver  dar, 
worin  man  selbst  mit  der  Loope  kein  metallisches  Quecksilber  mehr 
entdecken  darf,  ist  geschmacklos  und  unauflöslich  im  Wasser,  da- 
gegen last  ganz  auüöslich  in  concentrirter  Essigsäure.  Mit  Was- 
ser in  der  Hand  gerieben  bilden  sich  daraus  Quecksilberkö gel- 
chen. In  der  Hitze  verflüchtigt  und  zersetzt  es  sich.  Aetzende 
Alkalien  entwickeln  beim  Zusammenreiben  daraus  Ammoniak, 
und  coneentrirte  Schwefelsäure  beim  Erwärmen  Salpetersäure. 

Hydrargyrum  nitricum  öxydatum  Mercurius 
nitrosus  alior.,  Nitras  hydrargyricus,  Salpeter- 
säure 8  Queck silberoxyd,  gleichfalls  nur  in  flüssiger  Form 
ofßcinell  als  Liquor  Hydrarg.  nitric.  oxydat.  <saure 
Salpeters.  Quecksilb  er oxyd auflös ung)-,  aus  einer  Auf- 
lösung tdea  rothen  Quecksilberoxyds  in  Salpetersäure  und  einem 
-Zusatz  von  destUlirtem  Wasser  bis  zu  1,175  spec.  Gewichte  berei- 
tet. Dieses  Präparat  bildet  «ine  helle,  farblose  Flüssigkeit  von 
scharfem  Metallgeschmacke.  Salzsäure  und  Kochsalzauflösung 
«ollen  keinen,  ätzende  Alkalien  dagegen  einen  rothgelben  Nieder- 
schlag darin  hervorbringen. 
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Hydrargyrum  phosphoricum  s.  Mercuriu? 
phosphoratus,  Phosphas  hy drargyr osus,  phos- 
phorsaures Quecksilberoxydul  (engl.  Phosphate 
of  Mercary),  durch  Niederschlagen  einer  wässerigen  salpe- 
tersauren Quecksilberoxydullösung  mit  phosphorsaurer  Natron- 
lösung (beim  Niederschlagen  von  salpetersaurer  Quecksilberoxyd- 
lösung entsteht  phosphorsaures  Quecksilber oxyd)  zu  erhalten.  Es 
ist  ein  schweres,  weisses  Pulver,  in  kaltem  Wasser  gar  nicht,  in 
heissem  nur  sehr  wenig  auflöslich,  besteht  aus:  85,50  Quecksil- 
beroxydul und  14,50  Phosphorsaure.  Seltner  gebräuchlich  ist  das 
phosphorsaure  Quecksilberoxyd. 

Hydrargyrumsulphuratumnigrums.  Aethiops 
mineralis,  schwarzes  Schwefelquecksilber  oder 
mineralischer  Mohr  (fr.  Sulfure  noire  de  Mer- 
cure,  engl.  Black  Sulphuret  of  Mereury,  Aethiops 
min  erat),  durch  Zusammenreiben  mit  Wasser  befeuchteten, 
gereinigten  Quecksilbers  und  gereinigten  Schwefels  zu  gleichen 
Theilen  unter  Anwendung  massiger  Wärme  bis  zum  Verschwin- 
den der  Quecksilberkugelchen  bereitet,  ist  ein  gleichförmig 
schwarzes,  und  im  Wasser  unauflösliches  Pulver,  welches  sich 
in  der  Hitze  unter  Ausscheidung  eines  Theils  yon  Schwefel  in 
Zinnober  verwandelt.  —  Es  muss  ein  schwarzes,  weder  ins  Graue 
noch  ins  Violette  stechendes  Pulver  darstellen,  mit  Wasser  abge- 
rieben dem  bewaffneten  Auge  keine  Quecksilberkugelchen  zeigen, 
und  mit  Salpetersäure  digerirt  solche  nicht  quecksilberhaltig 
machen. 

Hydrargyrum  stibiato  -  s ulphuratum  s.  Ae- 
thiops antimonialis,  Schwefelspiess glanz-Queck- 
silber,  Spiessglanzmohr,  durch  ähnliches  Zusammen- 
reiben von  2  Theilen  schwarzem  Schwefelspiessgianz  und  je  ein 
Theil  von  Schwefel  und  Quecksüber  zu  gewinnen,  bildet  ein  völ- 
lig schwarzes  Pulver. 

Bas  Sulphuretum  Hydrargyri  s.  Cinnabaris, 
Zinnober  (fr.  Cinabre,  engl.  C in n ab a r),  ist  keine  bloss 
mechanische  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Quecksilber,  wie 
die  bei  dem  letztgenannten  Präparate ,  sondern  eine  ohemische, 
welche  sowohl  auf  trocknem ,  als  auf  nassem  Wege  durch  techni- 
sche Operationen  dargestellt  werden  kann.  Der  Zinnober  kommt 
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aber  auch  natürlich  vor,  als  Bergzinnober  (Cinnabaris  nativa) ;  in 
Holland  wird  er  besonders  in  Fabriken  bereitet.   Der  im  Handel 
,    vorkommende  erscheint  in  mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Mas- 
sen ,  welche  aus  strahlig  auseinander  laufenden  Nadeln  von  einem 
gTau violetten  Metallglanze  bestehen,  welcher  durch  Reiben  ins 
Hochrothe  übergeht.    Der  Zinnober  besteht  ans  86,29  Theilen 
Quecksilber  und  13,71  Schwefel.  Er  wird  von  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure, Salzsaure,  und  von  den  Auflösungen  kaustischer  Al- 
kalien nicht  angegriffen,  vom  Königswasser  dagegen  aufgelöst, 
und  verbindet  sich  auch  mit  dem  Chlor  unter  Feuererscheinung. 
Er  wird  beim  Glühen  in  offener  Luft,  sowie  beim  Glühen  mit  kau- 
stischen feuerfesten  Alkalien,  alkalischen  Erden,  den  meisten  an- 
dern Metallen  und  ihren  Oxyden  zersetzt  Verfälschungen  des 
präparirten  Zinnobers,  z.  B.  mit  Mennige,  Braunroth,  Ziegelmehl 
u.  s.  w.  bleiben  beim  Verflüchtigen  desselben  in  der  Glühhitze 
zurück. 

In  neuerer  Zeit  kamen  noch  folgende  Quecksilberprftparate 
in  den  Arzneimittelschatz  : 

Hydra rgyrum  bromatums.  Protobromure t um 
Hydrargyri  s.  Mercurii,  Quecksilb  erbromüTe 
oder  Einfach -Bromqu  e  cksilb  er.  Auf trocknem  Wege 
(durch  Sublimation  eines  Gemengs  von  Quecksilber  und  Doppelt- 
Bromquecksilber  in  gewissen  Verhältnissen)  gewonnen  bildet  es 
weisse  faserige  Krystalle ;  auf  nassem  Wege  (durch  Präcipi tatton 
einer  verdünnten  Lösung  von  saurem  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul mit  einer  Lösung  von  hydrobromsaurem  Kali)  bereitet, 
ist  es  ein  weisses,  flockiges ,  zartes  Pulver.  Das  Einfach  -  Brom- 
quecksilber ist  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  in  schwacher 
Rothglühhitze  ohne  Zersetzung  verflüchtigbar,  erleidet  ähnliche 
Zersetzungen  wie  Quecksilberchlorid,  and  besteht  aus  80  Theilen 
Brom  und  200  Theilen  Quecksilber. 

•  Hydrargyrumperbromatum  s.Deu to-Bromu- 

retumHydrargyri, Quecksilberbromür  oderDop- 
pelt-Bromqnecksilber.  Es  kann  auf  verschiedene  Weisen 

|  bereitet  werden,  z.  B.  durch  Sublimiren  eines  Gemenges  von 
schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  und  Bromkalium,  oder  durch 
Auflösen  von  Quecksilberoxyd  in  Hydrobromsäure ,  Abdampfen 
lud  Krystallisiren.  —  Es  krystalüsirt  in  silberweissen,  dünnen* 


Digitized  by  Google 


390  Hydrargyrum. 


glänzenden  Blättcnen  oder  plattgedrückten  vierseitigen  Säulen, 
schmeckt  widerlich  scharf  metallisch  y  ist  in  der  Hitze  schmelzbar 
und  fluchtig,  schwer  löslich  m  Wasser ,  in  Weingeist  ziemlich  and 
mehr  noch  in  Aether ldsfiek  (die  Losungen  reagiren  sauer);  es  ist 
ähnlichen  Zersetzungen  unterworfen,  wie  der  Sublimat,  md  be- 
steht aus  200  Thcilen  Quecksilber  und  160  Tbeilen  Brom. 

Hydrargyrum  eyanogenatum  s.  hy droejöniew m+ 
€y  anqueeksi  Iber  oder  Doppelt»  CyanquecksiK 
ber  (Mercure  de  Cyanure,  engl.  Cyanuretum  of 
M  e  r  c  u  r  y) ,  ist  entweder  durch  Zersetzung  von  reinem  Berliner- 
blau  mittelst  Quecksilberoxyds,  oder  durch  directe  Verbindung 
von  Blausäure  mit  dem  Quecksilberoxyd  zu  erhalten.  Es  bildet 
weisse,  an  den  Kanten  durchscheinende  oder  durchsichtige,  recht- 
Winklig  vierseitige  Säulen ,  die  schräg  abgestumpft  oder  mit  nref 
ungleichen,  auf  den  Seitenkanten  aufsitzenden,  oder  mit  vier 
Flächen  zugespitzt  sind,  auch  regelmässige  sechsseitige  Säulen 
mit  sechs  Flächen  zugeschärfl.   Es  ist  luftbeständig,  geruchlos, 
von  widerlich  metallischem,  lange  anhaltendem,  blausäureähnli- 
chem Geschmack,  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  8TheiIen 
Wasser  löslich,  schwieriger  in  Weingeist;  durch  Erhitzen  wird  es 
zerlegt,  unter  Entwickelung  Ton  Cyan-  und  Quecksilberdämpfen 
ohne  einen  Rückstand.  Es  ist  zusammengesetzt  aus :  79,32  Queck- 
silber und  20,68  Cyan, 

Hydrargyrum  jodatum  s*  Proto j oduretom 
Hydra rgyri,Quecksilberjodttr  oder Einfach-Jod- 
quecksilber,  ist  zu  erhalten  entweder  durch  directe  Verei- 
nigung von  Jod  und  Quecksilber  oder  durch  Niederschlage»  ei- 
nes Quecksilberoxydulsalzes  mittelst  eines  hydriodsauren  Alkalis. 
Die  Bereitung  auf  nassem  Wege  ist  jedoch  weniger  zu  empfehlen, 
weil  ein  mit  Quecksilberjodid  und  basisch  sahpotersaurem  Qoeck- 
silberoxydul  verunreinigtes  Präparat  entsteht»— Es  ist  das  Queck- 
silberjodOr  ein  sehr  feines,  grünlich-gelbes  Pulver,  weiches  dem 
Licht  ausgesetzt  leicht  schwarz  wifd,  und  sieh  in  Wasser  und 
Weingeist  nicht  auflöst  Es  besteht  aus :  200  Thcilen  Quecksilber 
und  125  Theilen  Jod. 

Hydrargyrum  perjodatum  s*  Deato  Jödure- 
tum  Hy  d  rar  gy  ri,  Quecksilberjodid  oder  Doppel  t- 
Jodquecksilbcr,  ist  zu  erhalten  durch  Zusammenreiben 
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beider  Grundstoffe  in  entsprechenden  Verhältnissen  (200  TheiJe 
Quecksilber  und  230  Theile  Jod,  nach  der  Pharm.  Londinens.), 
sowie  durch  Niederschlagen  eines  Queeksilbersalzes  oder  einer 
-wässerigen  Lößdng  von  Quecksilberchlorid  mit  hydriodsaurem 
Kali.  —  Es  bUdet  ein  schön  Scharlach-  oder  ainnoberrotbes  Pul- 
ver, das  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  dunkelbraun  wird,  der 
Hitze  ausgesetzt  leicht  schmilzt  und  sich  gelb  Orbt,  bei  stärkerer 
Hitze  aber  sich  unzersetat  sublimirt  Es  ist  schwer  löslich  in  Was- 
ser, leichter  in  Weingeist,  Aether,  Säuren,  reinen  und  hydriod- 
sauren  Alkalien,  ebenso  in  Auflösungen  von  Kochsalz,  Salmiak, 
Aetzsublimat  und  Quecksilberoxydsalzen.  Es  besteht  aus:  200 
Theiien  Quecksilber  und  250  Tbeilen  Jod. 

Pas  metallische  Quecksilber  vermag  nicht  dynamisch  (nur 
mechanisch)  auf  den  menschlichen  Organismus  einzuwirken,  es 
sey  denn  zuvor  durch  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  oder  einer 
Säure  zum  Oxydul ,  Oxyd  oder  Salz  geworden.  Auch  bei  denje- 
nigen Quecksilberpräparaten ,  welche  das  Metall  nicht  in  chemi- 
scher, sondern  in  mechanischer  Verbindung  enthalten  (Empla- 
strum  mercuriale,  Unguentum  cinereum) ,  findet  die  medicumen- 
iöse  Einwirkung  bei  ftusserlicher  Anwendung  derselben  erst  nach 
einer  Oxydaüon  vermittelst  der  säurehaltigen  Hautausdanstung 
statt;  denn  für  das  regulinische  Quecksilber»  selbst  im  feinzertheil- 
ten  Zustande,  ist  die  Epidermis  durchaus  impermeabel,  und  man 
kann  auch  flössiges  Quecksilber  sehr  wohl  in  einem  Epidermisbcu- 
telchen  aufbewahren. 

Kommen  aber  kleine  x  Gaben  der  Quecksilberpräparate  eine 
Zeit  lang  zur  Einwirkung ,  so  zeigt  sich  eine  mehr  oder  minder 
starke  Affection  der  Schleimhäute ,  in  den  Athmungsorganen ,  im 
Darmkanal ,  sowie  den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugen,  bald 
auch  im  ganzen  Haut-  und  Drüsensystem.  Die  Absonderungen  er- 
scheinen vermehrt,  besonders  im  Darmkanal,  den  Schleimhäuten, 
der  Leber  und  Körperoberfläche;  die  Aussonderungen  erfolgen 
reichlicher  und  sind  krankhart  verändert:  der  Schleim  ist  roher, 
der  Harn  trabe,  die  Darmausleerungen  sind  dünner,  dunkler, 
grünlich,  die  Hautausdünstung  ist  klebrig  und  zuweilen  übelrie- 
chend, die  Oberhaut  sieht  welk  aus.  Zugleich  verändert  sich  der 
Geschmack  im  Munde,  wird  schleimig  und  fade,  der  Athem  fängt 
an  übel  zu  riechen ,  die  Zunge  zeigt  sich  belegt,  die  Esslust  ver- 
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liert  sich,  allgemeines  Missbehagen  and  Aufregung  des  Palses 
stellen  sich  ein.  —  Bei  längerem  Fortgebrauch  des  Mittels  wird 
sodann  ein  kachek  tisch  er  Zustand  erzeugt,  das  Blut  nimmt  eine 
mehr  seröse  und  flussige  Beschaffenheit  an  und  hat  eine  verhalt- 
nissmässig  geringere  Menge  von  Blutroth  und  Faserstoff  zum  Blut- 
wasser, allgemeine  Schwache  und  Schlaffheit  der  Muskeln ,  stär- 
kere Neigung  zu  Durchfällen,  Schweissen  und  dgl.  Absonderun- 
gen, Aufgedunsenheit  des  Körpers,  schmutzigbleiche,  erdfahle 
Hautfarbe,  besonders  im  Gesichte,  schwacher  Appetit  und 
schlechte  Verdauung.  Ausgezeichnet  ist  diese  Merkurialkachexie 
durch  grosse  irritable  Schwäche  der  Nerven ,  vermehrte  Reizbar- 
keit und  Empfindlichkeit  bei  auffallender  Unfähigkeit  zu  Muskel- 
anstrengungen, woraus  das  Merkurialzittern  zu  erklären  ist.  End- 
lich stellt  sich  das  Merkurialfieber ,  mit  sehr  gereiztem ,  häufigem, 
kleinem  und  gespanntem  Pulse,  Trockenheit,  Brennen  im  Munde, 
Durst  und  Kopfweh,  Auftreibung  der  Ohrspeicheldrüsen ,  Span- 
nen im  Nacken,  dunkelrothe  Färbung,  Anschwellung  und  Auf- 
lockerung des  Zahnfleisches,  Wackeln  der  Zähne,  und  aashaft 
stinkender  Merkurialspeichelfluss,  auch  ebenso  beschaffene  Stuhl- 
gänge (welche  einer  Salivation  des  Pancreas  zugeschrieben  wur- 
den), sowie  Gelenk-  und  Knochenschmerzen ,  selbst  Knochen- 
erweichung und  Auftreibung,  Skorbut,  Blutspeien  und  cigen- 
thümliche  Mundgeschwüre,  vorzüglich  am  Zahnfleisch,  aber  auch 
am  weichen  Gaumen  ein,  welche  übrigens  auch  schon  früher  kom- 
men können,  eine  dünne  fressende  Jauche  absondern,  und  sich 
ihrer  äussern  Form  nach  von  den  syphilitischen  höchstens  dadurch 
unterscheiden  lassen ,  dass  sie  schneller  breit  werden ;  auch  auf 
der  Hautoberfläche  bilden  sich  den  syphilitischen  ähnliche  Ge- 
schwüre und  Hautausschläge.   Diese  ganze  Symptomenreihe  ist 
mit  dem  Namen  der  Merkurialkrankheit  (Hydrargyrosis)  bezeich- 
net worden ,  und  verräth  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  Syphilis  auch 
durch  ihren  ausserordentlich  chronischen  Verlauf. 

Bei  etwas  stärkeren  Gaben  oder  kleineren  Zwischenzeiten,  in 
welchen  das  Quecksilber  gereicht  wird ,  tritt  die  Merkurialkrank- 
heit in  einer  akuten  Form  auf,  wobei  die  Zufalle  sich  heftiger  und 
schneller  einstellen,  ihre  Bedeutung  Übrigens  viel  geringer  ist, 
weit  weniger  Gefahr  droht,  und  viel  leichter,  meist  ohne  Kunsl- 
hülfe,  die  Wiedergenesung  erfolgt,  auch  keine  so  nachtheilige 
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Folgen  wie  die  chronische  zuröcklässt.  —  Der  höchste  Grad  einer 
schnellen  Einwirkung  des  Merkars  kann  nnr  Ton  den  stärkeren 
und  zugleich  in  den  Darmsäften  leicht  aaflöslichen  Quecksilber- 
Präparaten  erzeugt  werden.  Ein  Gefühl  von  Brennen  im  Magen, 
reissende  Schmerzen  im  Darmkanal,  wässriges,  galliges  oder  blu- 
tiges Erbrechen,  schmerzhafte  Durchfälle  von  eben  solcher  Be- 
schaffenheit, mit  Aufschwellen  des  Unterleibs  folgen  einander. 
Zugleich  wird  aber  auch  der  Puls  kleiner  und  beschleunigt,  bren- 
nende Hitze  der  Haut,  Funkeln  und  B  eweglichkeit  der  Augen,  müh- 
sames Athmen,  mancherlei  Krampfzufälle,  Schlfifrigkeit  mit  Schlaf- 
losigkeit und  krankhafte  Unruhe  stellen  sich  ein.  Steigerung  die- 
ser Zufälle,  Verwirrung  der  Sinne  und  soporöse  Anfälle  fuhren 
zum  Tode,  durch  Lähmung  des  Gehirns  und  Herzens;  wird  aber 
das  Leben  erhalten,  so  bleiben  manchmal  unheilbare  Nervenlei- 
den ,  partielle  Lahmungen ,  Kachexie  mit  Wassersucht ,  Desorga- 
nisationen in  den  Eingeweiden,  der  Bauch-  und  Brusthöhle  u.  s.w. 
zurück.  —  Ad  den  Leichen  verrathet  sich  bald  Fäulniss  durch  eine 
schnelle,  grünlichblaue  Färbung  des  aufgetriebenen  Leibes;  auch 
finden  sich  im  Magen,  den  Gedärmen  und  Lungen  gewöhnlich 
brandige  Stellen. 

Die  Versuche,  die  pharmakodynamische  Bedeutung  des  Queck- 
silbers aus  dem  Thatsächlichen  zu  erklären,  welche  verschiedene 
Pharmakogen  angestellt  haben,  sind  ausserordentlich  zahlreich, 
allein  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  im  Wesentlichen  immer  noch  un- 
zureichend geblieben.  Unter  den  Neueren  äussert  sich  Vogt  dar- 
über folgendermassen  :  Die  Wirkungen  des  Quecksilbers  gehen 
vor  sich  in  allen  Organen  der  Vegetation ,  und  zwar  ohne  Unter- 
schied in  gleichem  Masse  in  den  Innern ,  wie  in  den  äusseren,  und 
sind  am  stärksten  ausgesprochen  im  lymphatischen  Geflss-  und 
Drüsensystem.  Sie  sind  zugleich  aber  auch  in  allen  andern  Ge- 
bilden; die  nicht  gerade  vorzugsweise  der  Vegetation  angehören, 
vorhanden,  indem  die  vegetative  Lebensweise  dieser  Gebilde  von 
ihnen  hauptsächlich  ergriffen  wird.  Die  gesammte  Vegetation 
also  ist  der  grosse  Heerd  der  Quecksilberwirkung.  Ihr  Grund- 
charakter ist  dabei  die: Erhebung  des  Verflössigungsprocesses,  und 
gleichzeitige  Beschränkung  und  Zurückdrängung  der  Bildung  aus 
dem  Flössigen  ins  Feste  und  der  damit  beauftragten  organischen 
Processen  Aus  diesem  Grundcharakter  der  Wirkung  fliessen  die 


specifischen  von  ihm  erregten  Dyskrasie  ausgesprochen.— Sachs 
seilt  den  medicamen  lösen  Grundeharakter  des  Quecksilbers  in 
die  Tendenz  aller  organischen  VegetaUonsthätigkeit  (sowohl  dem 
Verflüssigungs-  als  dem  Festbildungsprocess ,  der  TenOsen  und 
arteriellen  Thätigkeit,  Blutbereitung  und  Blutgerinnung  oder  Er- 
nährung, Bildung  des  flüssigen  und  feste«:  Organismus)  direct  ent- 
gegen zu  wirken.  Darum  müsse  dasselbe  auch  allen  pathologi- 
schen Vegetationsacten  hemmend ,  störend,  oder  wohl  gar  völlig 
aufhebend  entgegentreten,  und  finde  seine  Indication,  wo  es  über- 
haupt eine  vernünftige  Aufgabe  seyn  könne:  einen  directen  An- 
griff auf  den  Vegetationsprocess  zu  machen,  und  seine  Contra  in- 
dication überall,  wo  ein  solcher  dem  Heilzweck  rationell  wider- 
sprechend sej.  Andere  haben  —  zum  Theil  entgegengesetzte  — 
Erklärungen  seiner  Wirkungsart  gegeben,  wobei  der  Heilkraft 
desselben  bald  mehr  ein  dynamisches,  bald  mehr  ein  chemisches, 
oder  sogar  ein  mechanisches  Princip  zum  Grunde  gelegt  wurde, 
ohne  dass  zur  Aufklärung  dieser  Sache  ein  positirer  Vortheil  da- 
durch errungen  worden  ist. 

Als  Gegenanzeigen  des  Quecksilbers  werden  im  Allgemeinen 
genannt:  Fin  zu  weit  gediehenes  Gesunken  seyn  der  Irritabilität 
und  Assimilation  und  Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung  der 
organischen  Masse ,  die  skorbutische  Kachexie  und  krebsige  Dys- 
crasie,  sowie  ein  hypersthenischer  Entzündongszustand ,  hohe 
Grade  der  Hyperästhesie,  ein  phthistseher  Körperbau,  Neigung  zu 
Blutflüssen,  Nervenschwäche  und  Nervenschwindsucht  (tabes 
marasmus). 

Auffallend  ist  für  Jedermann  bei  der  Quecksilberwirkung  aber 
vorzüglich  der  Einfluss  auf  die  Säftemasse  (Verdünnung  und  Ver- 
derbniss),'  welcher  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Sekretionen 
(Dissolution  und  Putrcscenz),  dem  übelriechenden  Speichel,  dem 
klebrigen  Schweisse,  sowie  dem  zur  .Adergelassenen ,  aufgelösten 
und  übelaussehenden  Blute  zu  erkennen  giebt.  Mit  der  im  All- 
gemeinen gesteigerten  Absonderung,  in  der  Haut,  im  Darmkanal 
tu  s.  w.  ist  durchaus  keine  gehobene  Kraftäusserung  der  organi- 
schen Thätigkeiten  verbunden,  im  Gegentheil  verreibet  sich  im 
Ganzen  nur  ein  Schwächezustand ,  welcher  sich  vorzüglich  in  den 
Lebensverhältnissen  des  Muskel-  und  Gefösssystemes  ausdrückt; 
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das  Nervensystem  scheint  wenigstens  primär  nicht  zu  leiden.  Un- 
verkennbar sind  aber  die  regelmässigen  (asthenischen  Fieberre- 
acüonen ,  womit  «He  Natur  sieh  der  zerstörenden  Einwirkung  des 
feindlichen  Agens  und  ihren  schleichend  eingetretenen  Folgen 
entgegen  setzt,  Bei  stärkeren  Gaben  scheint  ein  heftigerer,  je- 
doch nur  örtlicher  Eindruck  auf  die  Unterleib sorgane  stattzufin- 
den ,  und  vermittelst  der  nachfolgenden  reaetionären  Entleerun- 
gen die  schleunig  eingetretene  Störung  wieder  ausgeglichen  zu 
weiden.   Ohne  Zweifel  sind  alle,  durch  seine  schnelle  oder  lang- 
same Einwirkung  vermehrte  Se-  und  Excretionen  als  eine  kritt- 
sehe Vermittelung  zur  Elimination  des  Quecksilbers  und  Purifi- 
cation  der  Säftemassc  anzusehen.  Jede  Hemmung  derselben  ver- 
ursacht leicht  metastatische  Zufälle ,  welche  oft  die  höchste  Ge- 
fahr mit  sieb  bringen.  Nach  dem  Kreise  der  Gattungen  von  Krank- 
heiten ,  gegen  welche  sich  derMerkurialgebrauch  vorzüglich  heil- 
sam erweist,  so  wie  der  Reihe  von  Erscheinungen ,  welche  den 
Heilungsprocess  begleiten,  ist  zu  schliessen,  dass  wohl  die  Sphäre 
von  Organen ,  auf  welche  das  Quecksilber  unmittelbar  einwirkt, 
allein  im  Bereich  der  plastischen  Lebensproeesse  gesucht  werden 
muss;  das  Capillargefässsystcm ,  das  Lymph-  und  Venensystcm, 
und  ihre  Verbindungen,  die  Schleimhinte,  Drüse*  u.  8.  w.  schei- 
nen zunächst  und  vornehmlich  in  Anspruch  genommen  zu  wer- 
den. Der  Heerd  der  Säftebrettung  und  des  Stoffwechsels  muss 
wohl  hauptsächlich  dureh  ein  Mittel  afficirt  werden,  dessen  augen- 
fälligste und  beständigste  Wirkung  sich  als  eine  krankhafte  Ver- 
änderung in  der  fiäftebeschaffenheU  ergiebt.  Eine  Mitleidenschaft 
der  übrigen  Organensysteme  wird  nur  als  eine  später  eintretende 
Folge  der  Einwirkung  des  Merkurs  bemerkt  Das  tiefe  Eindringen 
det  Wirkungen  dieses  Mittels  in  die  Verrichtungen  und  Verhält- 
nisse der  organischen  Lebenssphäre  erhellt  genugsam  aus  den 
Volgeäbein ,  weiche  selbst  bei  stärkeren  Constitutionen  gewöhn- 
ten nach  einem  längeren ,  und  wenigstens  bei  schwächeren  Indi- 
viduen oftmals ,  sogar  nach  einem  kürzeren  Quecksilbergebrauch 
schon,  mehr  oder  weniger  lange ,  zurückbleiben,  und  besonder* 
'in  den  Digestions-  und  Assimilationswerkzeugen  sich  zeigen.  Ei- 
gen thümlieh  ist  noch  weiter,  dass  jene  üebermachtt  welche  der 
Merkur  auf  den  Organismus  ausübt,  nach  ihren  wesentlichen  Zei- 
chen sich  unter  den  verschiedensten ,  sowohl  Gemndbeits-  als 
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Krankheitszuständen  geltend  macht,  wobei  solche  Krankheiten, 
welche  keine  Heilwirkung  dadurch  erfahren ,  nach  ihrem  wesent- 
lichen Charakter  sich  nicht  zu  verändern  pflegen.  Diese  selbst- 
ständige Aeusserung  eines  unbedingten  Uebergewichts  scheint 
mir  ein  Merkmal  des  gemeinsamen  Charakters  der  eigentlichen 
Gifte  auszumachen.  Nach  den  angefahrten ,  thatsächlichen  Mo- 
menten aber  liesse  sich  meiner  Ansicht  nach  die  medicamentöse 
Eigenschaft  des  Quecksilbers,  als  eine  auf  die  Organe  der  vegeta- 
tiven ThStigkeit  zunächst  gerichtete ,  herabstimmend  und  um- 
stimmend wirkende ,  mit  krankhafter  Veränderung  und  Vermin- 
derung der  Saftemasse  verbundene  und  von  allgemeiner  Schwä- 
chung der  Lebenskräfte  begleitete  wohl  bezeichnen.   Ob  die  Ac- 
tion  der  Einwirkung  desMercurs  eine  chemische  oder  dynamische 
seye,  oder  auf  beiderlei  Principien  zugleich  beruhe,  dies  lässt 
sich  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Naturwissenschaft  aber  noch 
nicht  völlig  darthun. 

Die  aus  der  Grundwirkung  des  Quecksilbers  hervorgehenden 
Heilkräfte,  welche  in  verschiedenen  Krankheitsgattungen  sich  be- 
währen, sind  eine  antiphlogistische,  eine  anticontagiöse,  antidys- 
crasische,  und  eine  resolvirende  Wirkung  desselben.  Daraus  er- 
geben sich  auch  die  Krankheitsformen,  gegen  welche  man  den 
Merkur  im  Allgemeinen  zu  gebrauchen  pflegt.  Es  gehören  dahin : 
1)  chronische  und  acute  Entzündungen ,  bei  welchen  die  Affection 
des  Vegetationsactes  zu  berücksichtigen  ist.  Sachs  giebt  darüber 
eine  bemerkenswerte  Ansicht,  indem  er  sajrt:  die  Indication 
zur  Anwendung  des  Quecksilbers  gegen  Entzündungen  steigt  und 
nimmt  ab,  je  nachdem  bei  ihnen  der  Vegetationsakt  stärker  oder 
schwächer  betheiligt  ist,  und  ist  daher  im  Allgemeinen  am  stärk- 
sten bei  den  vegetativen ,  am  schwächsten  bei  den  sensiblen  Ent- 
zündungen.  Nach  i  h  m  kann  bei  den  sensiblen  Cerebral-  und 
Rückenmarksentzündungen  nur  die  chronische  Form  unter  Um- 
ständen dasselbe  indiciren ,  ebenso  bei  der  sensiblen  Ganglien- 
enlzündung  (Erethismus  chronicus,  localis),  unter  deren  chro- 
nische Form  auch  der  Process  der  Tuberkclbildung  (wogegen  die 
Verbindung  mit  Digitalis  empfohlen  wird)  zu  rechnen  ist;  unter 
den  irritablen  Entzündungsformen  aber  sind  es  die  chronische  ar- 
terielle (nach  mässigen  örtlichen  Blutentziehungen) ,  und  acute 
venöse  Entzündung  (in  Verbindung  mit  Opium)  solange  noch  kein 


Uebergang  der  gesteigerten  Liquescenz  in  Colliquescenz  einge- 
treten ist  Man  bezeichnet  als  die  gewöhnlichsten  für  seine  An- 
wendung die  rheumatischen  und  arthritischen  (acute  und  chroni- 
sche) ,  die  specifischen  (contagiösen  und  metastatischen)  und  ex- 
sudatiren,  z.B.  laryngitis,  tracheitis,  bronchitis,  encephalitis, 
Peritonitis,  pleuritis,  Conjunctivitis,  iritis,  hepatitis,  Urethritis, 
elythritis  u.  8,  w.  2)  Fieber  bei  entzündlichen  oder  gastrischen 
(Gallen-,  Wurm-,  Saburral-  und  Schleim-)  Gomplicationen ,  so- 
wie bei  Retentionen  der  kritischen  Absonderungen,  z.B.  des 
Harns  und  Stuhls,  oder  zur  Ausscheidung  kontagiöser  Stoffe, 
«.  B.  beim  Scharlach,  den  Pocken,  Typhus  und  gelben  Fieber. 
3)  Nervenkrankheiten.  Nach  Sachs  im  Allgemeinen  nur  wo  das 
Wesen  derselben  darin  besteht,  dass  der  Vegctationsprocess,  sey 
es  allgemein,  oder  in  einem  einzelnen  Organe,  eine  qualitativ 
fehlerhafte  Beschaffenheit  angenommen  hat;  bei  primären  oder 
secundftren  Nervenkrankheiten  des  Gangliensystems;  sowie  bei 
vegetativen  Nervenkrankheiten  im  Cerebral-  oder,  Rückenmark- 
system; obwohl  die  Anwendung  der  Revulsionsmethode  vermit- 
telst des  Quecksilbers  bei  Nervenkrankheiten  der  höheren  Ge- 
biete des  sensiblen  Systems,  mögen  diese  sich., als  Krankheiten 
der  sensitiven  Sphäre,  oder  der  organischen  Bewegung  in  der  Er- 
scheinung beurkunden,  gleichfalls  Nutzen  schaffen  könne.  Es 
werden  von  Anderen  speciell  Nervenleiden  von  rheumatischen, 
dyscrasischen  und  miasmatischen  Metastasen,  und  besonders  auch 
Trismus  und  Tetanus  rheumaticus  et  traumaticus  angefahrt.  4) 
Syphilis,  sowohl  allgemeine  als  örtliche  Zufalle.  Die  Constitution 
des  Kranken  darf  aber  nicht  zu  geschwächt  seyn ,  etwa  durch  frü- 
heren Merkarialgebrauch  u.  s.  w. ,  auch  eine  Complication  mit 
Skorbut  verbietet  die  Quecksilberanwendung  bei  derartigen  Krank- 
heitsformen. 5)  Drüsenleiden ,  Skrofelsucht  und  Anschwellung 
oder  Verhärtung  drüsiger  Gebilde ;  nach  Sachs  wenn  solche  nicht 
nur  ihrem  Entstehen ,  sondern  auch  ihrem  Fortbestehen  nach  auf 
chronischer  Entzündung  irgend  einer  Art  (irritabler  oder  vegeta- 
tiver) beruhen ,  oder  auf  einem  Nervenleiden  zwar ,  bei  welchem 
jedoch  das  allgemeine  Energieverhältniss,  namentlich  in  der  ve- 
getativen Sphäre,  noch  einigermassen  erhalten  ist  und  überall, 
wenn  mit  diesen  Krankheitszuständen ,  vollkommene  Atonie ,  als 
Ursache  oder  Wirkung,  weder  schon  gegeben,  noch  als  zunächst 


898  Hydrargyrum. 


drohend  zu  betrachten  ist  6)  Chronische  Hautkrankheiten,  be- 
sonders hartnäckige  und  eingewurzelte  Formen;  nach  Sachs  so- 
lange sie  entweder  nur  in  einem  fehlerhaften  Vegetationszustande 
des  Hautorgans  bestehen,  oder  zwar  nicht  von  blos  örtlicher 
Bedeutung,  sondern  selbst  schon  die  Erzeugnisse  eines  allgemei- 
neren dyscras.  Zustandes  sind,  der  jedoch  noch  nicht  zur  Kachexie 
geworden  ist.  7)  Leberleiden  mit  krankhaft  veränderter  Gallen  ab- 
sonderung  und  ihren  Folgen,  «.  B.  die  Hydrophobie  vom  Biss  | 
toller  Hnnde  (als  phrophylactisches  tmd  curatives  Mittel),  chroni-  I 
nische ,  rheumatische  und  arthritische  'Besehwerden ,  Verschiei- 
inungen,  Wurmkrankheit  und  dgl.,  Palycholie,  Melancholie,  Cho- 
lera asiatica ,  Morbus  niger  H.  u.  s.  w.   8)  Endlich  verschiedene 
Krankheitszufälle ,  hei  welchen  das  Quecksilber  gewöhnlich  in 
Verbindung  mit  andern  Mitteln  gebraucht  wird* 

Homöopathisch  wird  der  Merkur  vorzüglich  angewendet :  bei 
rheumatischen ,  reissenden  Zahnschmerzen  in  einer  oder  beiden 
Kinnladen  mit  Backengeschwulst  und  Speichelflnss ;  hei  Anschwel- 
lungen der  Speichel-  and  Halsdrüseu,  Angina  parotidea  und  Mas- 
titis puerperarum  etnutrientium;  bei  denSchwämmchen  der  Kin- 
der; in  der  Angina  faucium  (mit  oder  nach  Belladonna) ,  hei  ery- 
sipelatösen  Entzündungen  des  Zäpfchens  und  weichen  Gaumens ; 
bei  mässigen  Durcheilen  nach  Erkältung  .mit  vielem  Leibschnei- 
den, grosser  Schwäche  und  Mattigkeit,  nebst  schmerzhaftem 
Drängen  zum  Stuhl  im  After;  gegen  acute  Äheumatitmen  bei 
phlegmatischen,  schwachen  Subjekten,  namentlich  in  den  Kopf- 
bedeckungen, dem  Gesicht  und  den  Gliedern ,  heftig  reissenden 
Schmerzen ,  welche  in  der  Nacht  exacerbiren  und  durch  Schw eisse 
nicht  erleichtert  werden;  bei  Zoster  (ign.  SU  Anton*)  vorzugs- 
weise ;  in  Nervenfiebern  hei  grosser  Schwäche  und  Wüstheit  des 
Kopfes ,  ermattenden  klebrigen  Schweissen ,  pappigem  Geschmack 
im  Munde  und  Neigung  zu  Durchfällen ,  ohne  gastrische  Compii- 
kation  und  Delirien.  —  Am  gewöhnüchsten  wirdMercur,  8olu- 
h iL  Hahn,  angewendet,  jedoch  bei  tiefen  Störungen  der  Repro- 
ducüonin  den  Lyraphgefässen,  Skrofeln  und  Auftreibung  der  Un- 
terleibsdrüsen Calomel,  hei  der  Ruhr  mit  ausgebildeten  bluti- 
gen Stühlen  aber  S  übt  im  at  empfohlen. 

Ks  giebt  verschiedene  Methoden  der  Anwendung  und  Wege 
der  Einverleibung  des  Quecksilbers,  welche  dessen  Wirkongen, 
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besonders  dem  Grade  nach,  zu  modificiren  vermögen.  Hinsicht- 
lieh der  Gründe  zur  innerlichen  oder  äusserliGhen  Anwendung 
desselben  bezeichnet  Sachs  als  ein  Hauptmoment  die  Rüoksicht 
auf  die  Haut»  in  wiefern  diese  entweder  zur  Müderang  (als  Organ 
xler  Ausscheidung) ,  oder  zur  Häufung,  Concentrirung  der  Wir- 
kung (als  Organ  der  Aufnahme  des  Quecksilbers)  in  Anspruch  ge- 
glommen werden  soll;  jenes  geschehe  im  Allgemeinen  durch  die 
innerliche,  dieses  durch  die  äusserlichc  Anwendung  des  Merkurs. 
Diese  habe  man  daher  in  denjenigen  Fällen  zu  wählen,  in  welchen 
man  einen  schnellen,  allgemeinen  und  tief  erschütternden  Ein- 
druek  auf  den  $esammten  Vegetationsprozcss  zu  machen  beab- 
sichtige ,  wobei  sowohl  im  gegebenen  Krankheitszustande  eine 
qualitative  Deterioraüon  des  VegetaÜonsprecesBes  enthalten,  oder 
wenigstens  die  Krankheit  eine  solche  seyn  müsse,  dass  ihre  Hei- 
lung 'vorzüglich  oder  einzig  vermittelst  eines  mächtigen  Revul- 
sionsakts  innerhalb  des  gesammten  vegetativen  Processes  möglich 
werden  könne ,  als  auch  gegründete  Hoffnung  zugleich  vorhanden 
seyn  müsse,  dass  der  Organismus  einem  solchen  Eingriff  werde 
widerstehen  und  der  Arzt  nach  dem  Masse  der  organischen  Ener- 
gie des  Leidenden  über  die  bewirkte  Merkurialkrankheit  dem  Heil- 
zwecke gemäss  werde  Herr  bleiben  können.  lene  dagegen  habe 
man  zu  erwählen ,  wo  ein  allm&liger ,  Jeden  Eicess  vermeidender 
aber  tiefer  Eindruck  auf  den  Organismus,  und  namentlich  auf 
den  vegetativen  Process  zu  machen  sey ;  um  aber  diemedicomen- 
töse  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  dabei  so  nahe  als  möglich  mit 
dem  gegebenen  Heilobjekt  in  einen  ausgleichenden  Conflikt  zu 
versetzen,  und  bis  zur  Erreichung  des  Heilswecks  darin  zu  er-  v 
halten,  sey  von  der  grössten  Wichtigkeit,  die  äussere Hant,  durch 
welche  jede  excessive  Thätlgkeit  des  Quecksilbers  als  schädliche 
Potenz  am  leichtesten,  directesten  und  auf  eine  stltige  Weise,  ver- 
mittelst allmäliger  Elimination  desselben  verhütet  werden  könne, 
in  ihrer  (respiratorisch- vegetativen)  Verrichtung  nicht  nur  nicht  zu 
stören ,  sondern  auf  jede  Art  zu  unterstützen.  Der  1  etztere  Zweck 
aber  werde  vorzüglich  dadurch  befördert,  dass  sich  der  Kranke 
in  der  Curzeit  unausgesetzt  in  einer  angemessenen  Temperatur, 
etwa  15°  iL  (nach  Andern  18  —  22)  des  Zimmers  befinde. 

Unter  den  Methoden  der  ätsseruchen  Anwendung  desQueck- 
. Silbers,  welche  dermalen  besbndersimjaul  und  Gebrauch  stehen, 
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sind  vornehmlich  anzuführen:  1)  die  kleine  Schmierkur 
nach  Cullerier.   Durch  einige  lauwarme  Bäder  wird  zuerst  der 
Kranke  vorbereitet,  sodann  auf  achmale  Kost  gesetzt,  in  14°  JR. 
Wärmetemperatur  erhalten,  und  anfänglich  einen  Tag  am  den 
andern,  nach  zuvor  genommenem,  warmen  Bade  vor  Schlafen- 
gehen gelinde  Einreibungen,  Je  nach  der  Verschiedenheit  de* 
Alters ,  der  Constitution  u.  s.  w.  von  30  —  j  der  grauen  Quecksil- 
bersalbe an  den  unteren  Gliedmassen,  vorzüglich  der  inneren 
Seite  der  Waden  und  Lenden  (von  einem  mit  Lederhandschuhen 
versehenen  Gehülfen)  vorgenommen,  nachdem  diese  KörpertheiJe 
von  Haaren  befreit,  sowie  durch  Reibungen  für  die  Aufnahme  des 
Mittels  empfänglicher  gemacht  worden  sind.  —  Zeigen  sich  nicht 
bald  Vorboten  des  Speichelflusses  oder  Zeichen  der  Merkurial- 
k rankheit,  so  wird  sofort  täglich  eine  Einreibung  ohne  vorange- 
gangenes Bad  vorgenommen;  sobald  aber  diese  Symptome  oder 
erysipelatöse  Entzündung  auf  der  Haut  sich  einstellen,  so  wird 
mit  dem  Quecksilbergebrauch  ausgesetzt,  bis  dieselben  wieder 
gänzlich  verschwunden  sind.  Kommen  aber  bedeutende  Störun- 
gen im  Darmkanale ,  Zusammensinken  des  Vegetationsprocesses 
oder  ein  Zustand  von  Atonie  mit  vermehrter  Reizbarkeit,  so  muss 
auch  durch  Aufbesserung  der  Diät  und  mit  pharmaceutischeu 
Mitteln  geholfen  werden  ,  ehe  die  Merkurialbehandlung  wieder 
beginnen  darf.  .—  Nach  Cullerier  soll  die  primäre  Syphilis  ver- 
mittelst etwa  40,  invelerirte  allgemeine  etwa  durch  100,  Entzün- 
dungen und  drüsige  Anschwellungen  durch  ungefähr  50  Einreibun- 
gen bei  diesem  Curverfahren  zur  Heilung  gebracht  werden  können. 

2)  Die  grosse  Schmier-  und  Hungerkur  nach  Rust 
(verbesserte  jLottmer'sche  Methode).  Der  Kranke  nimmt 
zuerst  ein  Purgirmittel,  sodann  etwa  12  Tage  hintereinander  ein 
lauwarmes  Bad  1—2  Stunden  lang ,  zur  Nahrung;  3  leichte  Soppen 
täglich,  ein  wenig  gekochtes  Obst,  eine  kleine  Portion  weisses 
Brod  und  sum  Getränke  reines  Wasser  oder  eine,  Abkochung  von 
Sarsaparille-,  Kletten-  und  Eibischwurzel;  er  muss  sich  gleich- 
mässig  ;warm  hallen  und  zum  Schluss  diese*  Vorbeteitungskur 
noch  ein  Purgirmittel  nachfolgen  lassen.  —  Die  Einreibungen  der 
grauen  Quecksilbersalbe  (aus2Theüen  Fett  und  1  Theil  Queck- 
silber ,  nach  der  Preuss.  Pharmak.)  werden  nun  täglich  so  %\ß  oder 
je  nach  den  Umständen  3j  —  ij  gemacht,  und  «war  am  1. Tage  des 


Morgens  in  die  Unterschenkel ,  am  3.  in  die  Oberschenkel ,  am  6. 
in  die  Oberarme,  am  8.  in  den  Rücken,  am  10.  wieder  in  die  Un- 
terschenkel,  am  12.  in  die  Oberschenkel,  am  14.  in  die  Arme  und 
am  161  Abends  in  den  Röcken.   Am  17;  soll  als  Krise  ein  Poltern 
im  Bauche  und1  Neigung  zum  Durchfall  entstehen  and  cur  Unter- 
stützung ein  gelindes  Abführmittel  gereicht -werden,  am  18.  Abends 
eine  Einreib nng  in  die  Unterschenkel ,  am  19.  Morgens  wieder  ein 
Porgans  folgen,  und  von  diesem  Tage  bis  zum  25.  sofort  mit  dem 
Einreiben  and  Abführen  gewechselt  werden.  — •  Während  seiner 
Onrzeit  soll  der  Kranke  sich  bei  obiger  Diät  und  in  gleichmässiger 
Temperatur  von  19?  R.  erhalten,  das  Zimmer  nicht  verlassen ,  die 
Wäsche  iiiebtweöhseln;  Not  wenn  der  Speicbelfloss  täglich  mehr 
als  3  Pfand  betragt,  soll  die  Merkurialeinreibung  einige  Tage  un- 
terbleiben and  ein  Purgans  gereicht  werden.  .Tritt  aber  die  Sali« 
vation  schon  in  den  ersten  Tagen  ein,  so  kann  der  Kranke  die  Gor 
gar  nieht  erstehen,  and  solche  muss  darum  abgebrochen  werden. 
Schwächezufälle  gegen  das  Ende  der  Corzeit  erheischen  bessere 
Ernährung  des  Kranken  durch  etwas  wenig  Wein,  Eidotter  and  mfis- 
sigstarkeFleisehbranenin  geringen  Quantitäten,  vorsichtige  Erfri- 
schung der  Zimmerlaft,  und  analeptische  Mittel  in  kleiner  Gabe. 
Wach  der  Cur  soll  noch  ein  lauwarmes  Bad  genommen,  geistig« 
Waschungen  des  Körpers  angewendet,  ein  anderes  mässig  war- 
mes Zimmer erwählt,  die  Wäsche  mit  Vorsicht  gewechselt  and 
einige  Zeit  die  geeignete  Diät ,  besonders  leicht  verdauliche  Kost 
beibehalten  werden.  - 

Naeh  Buat  kdnnen  vermittelst  dieser  Methode  gluckliche  Er- 
folge in  Krankheitezuständen  noch  erreicht  werden,  bei  welchen 
mancherlei  andere  Kararten  schon  fehlgeschlagen  hatten,  bei 
längerem  Bestehen  eines  tiefen  und  vielverzweigten  Leidens  des 
Vegetationsprozesses  mit  krankhaften  Produotionen ,  namentlich 
veraltete  Syphilis  mit  Exostosen,  Drüsengeschwülsten ,  Hautaus- 
schlägen,  Exoresenzen  u.  s.  w.;  auch  skrofulöse  und  rhachitische 
Beschwerden^ mit  Erzeugung  pathologischer  Bildungen,  und  inve- 
tettrte,  besonders  anomale  Gicht  mit  fehlerhaften  Metamorphosen, 
sowie  langwierige  Krankheiten  der  grossen  parenchymatösen  Ve- 
getationsorgane  mit  fehlerhafter  Wucherung  ihrer  Substanz  un- 
gleichseitiger Deteriowtion  des  allgemeinen  Ernährungsproces- 
ses.-  Als  Contraindica«on  derseU>en  müsaen;4agegen  angesehen 
Paulus  Mater,  med.  26 
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werden:  das  hohe  Greisenalter,  ein  wahrer  Zersetzungsprocess 
oder  wirkliche  Coiliquation,  organische  Zerstörung  edler  Gebilde 
im  Innern,  reine  Consumtionsprocesse ,  Hektik,  Phlhisis  u.  a.  w. 

Einige  andere  Methoden,  das  Quecksilber  äußerlich  in  An- 
wendung zu  bringen,  sind  von  den  ebengenannten  wieder  rer- 
dringt  worden.  Dahin  gehören;  die  CirÜlo**che  Sublimatknr 
gegen  Syphilis.  Eine  Sublimatsaibe  (5ß  —  j  auf  3j  FeU)  wurde  an- 
fänglich zu  3(3  yor  Schlafengehen  in  die  Fusssohle  eingerieben, 
am  dritten  Tage  dafür  ein  lauwarmes  Bad  genommen ,  sofort  aber 
die  Einreibungen  stärker  bis  3ij  fortgesetzt  und  mit  den  Bädern 
abgewechselt  bis  zur  Heilung  der  Krankheit.  Der  Speichelfloss 
sollte  dadurch  verhütet  werden.  Sie  besitzt  in  Italien  noch  einige 
Anhinger,  und  ist  auch  von  Hufeland  empfohlen  worden,  wel» 
eher  übrigens  dem  Sublimat  noch  Salmiak  zuzusetzen  gerathen 
hat.  Die  De**awH'sche  Derivationsmethode  beabsichtig* 
den  Speichelfluss  durch  eine  die  ganze  Kurzeit  hindurch  vermit- 
telst der  Jalappe  und  Anwendung  von  KI y stieren  unterhaltene 
Diarrhöe  abzuhalten«  M erkurialb  äder,  s.  B.  nach  Baume 
Fussblder  von  Sublimat  oder  salpetersaurer  Quecksilberflüssigkeit 
(auf  1  Pfund  Wasser  «/*  Gran  Merkur  gerechnet) ,  sowie  allgemeine 
Bäder  mit  Sublimatauflösungen  sind  nach  Kopp  zu  Bij  Sublimat 
gegen  Gicht,  naoh  Wedekind  zu  5ij~50  Sublimat  und  ebenso- 
viel Salmiak  gegen  Syphilis,  und  nach  Andern  gegen  syphylitisch* 
Hautausschläge  dienlich.  Merkurialrlucherungen  wurden 
mit  Zinnober  zu  3j  in  einem  Raucherungskasten  vorgenommen, 
und  mit  Merkurialpf lästern  grosse  Flächen  des  Körpers  zu 
ähnlichen  Heilzwecken  überzogen ,  ohne  dass  eine  derartige  An- 
wendungsweise des  Quecksilbers  durch  haltbare  Grunde  sich  em- 
pfehlen könnte. 

Bei  der  innerlichen  Anwendung  des  Quecksilbers  richten  sich 
dieMethoden  nach  der  Verschiedenheit  des  Heilzweckes  oderauch 
des  Grades  der  zu  bezweckenden  Wirkung,  —  Wo  nur  die  relativ 
kleinsten  Quecksilberwirkungen,  ohne  Erregung  irgend  eines  Gra- 
des der  Mcrkurialkrankheit  erzeugt  werden  sollen,  da  reicht  man 
auch  nur  die  relativ  kleinsten  Gaben  der  verschiedenen  Präparate 
des  Mittels  2,  3— 4mal  täglich,  später  wird  vorsichtig  mit  der  Gabe 
gestiegen,  sobald  aber  Sparen  des  Speichelflusses  sich  zeigen, 
wieder  an  der  Gabe  abgebrochen  oder  sogar  mit  dem  QuecWl- 
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bergebrauch  bis  zu  ihrem  Verschwinden  ausgesetzt  werden. 
Sachs  hält  aber  für  besser,  bei  dieser  Methode  den  Anfang  der 
Cur  mit  einer  Gabe  des  Mitteis  ztt  machen,  weiche  den  gegebe- 
nen Umständen  nach  gross  genug  ist,  um  einen  bestimmten  and 
Richtung  gebenden  Eindruck  zu  bewirken,  und  sodann  in  grossen 
Zwischenzeiten  (alle     Standen  1~,  höchstens  2mat)  eine  viel 
kleinere  Dose  vom  gleichen  Präparate  fortnehmen  zu  lassen,  so- 
wie von  Zeit  an  Zeit  ein  Purgans  mereuriale  dazwischen  za  rei- 
chen. —  Die  Eistinctions-  oder  Dämpfungsmetbode, 
welche  statt  der  Sohweiaa-  and  Speicheltreibenden  (bei 
welcher  der  Speicbeifiuss  zum  Zweck  der  Cur  erhoben  warde)  äl- 
terer Zeiten  von  der  ärztlichen  Schule  za  Montpellier  zuerst  ein- 
geleitet wurde,  besteht  darin,  das*  nun  die  Quecksilberpräparate 
täglich  2— 3mal,  und  in  jeden  Tag  regelmässig  steigenden  Quanti- 
täten reicht,  bis  die  Zeichen  des  zwischen  dem  &  undi*.  Tage  ein- 
tretenden Speichelflusses  sich  an  einem  bestimmten  Grade  ent- 
wickelt haben ,  so  dass  man  mit  dem  Queeksilbergebraueh  bis 
zum  beginnenden  Nachlassen  der  Salivationszufälle  aussetzt,  so- 
dann aber  in  kleineren  Dosen  wieder  mit  demselben  anfängt,  and 
auf  diese  Weise  durch  Steigen  und  Fallen  mit  der  Gabe  bis  zur 
Erreichung  des  Heilzwecks  fortfährt.  —  Dxondi  hat  in  dieser 
Weise  sehr  gTosse  and  seltne,  steigende  Gaben  von  Sublimatpil- 
len (in  welchen  übrigens  derSubhmat  durch  Verbindung  mit  Brod- 
kramen sich  in  Kalomel  verwandelt)  bei  diaphoret.  Regimen  and 
gleichzeitigem  Trinkenlassen  eines  Sassapariüenthees  angewen- 
det und  angerühmt. 

Will  man  dagegen  schnell  höhere  Grade  einer  Qoecksifber- 
wirkung  hervorbringen ,  welche  aber  durch  die  Schnelligkeit  ih- 
res Eintritts  und  Verlaufs  sich  selbst  wieder  ausgleicht,  und  keine 
mercurielle  Nachwirkungen  zurücklässt,  so  giebt  man  das  Queck- 
silber in  so  grossen  Dosen  and  so  kurzer  Zeit,  dass  täglich  3  —  7 
ftteügte  oder  wässerige  (grünliche)  Dannausleerungen  darauf  er- 
folgen. Hiedurcb  wird  die  ganze  Wirkung  nur  auf  die  Eingeweide 
des  Unterleibs  concentrirt,  übrigens  durch  Repulsion  zugleich  auf 
entferntere  Organe  häufig  mittelbar  eingewirkt  —  XV einholt s 
grosse  Quecksilberkar  beruht  auf  dieser  Methode.  Es  wer- 
den bei  derselben  Abends  vor  Schlafengehen  bei  foerenvltfagen 
Ifi  Zwischenzeiten  je  von  Va  Stunde  2  Gaben  Kalomel  je*on  Gr.  i* 
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gereicht  und  bald  darauf  2  Tassen  voll  Fleischbrühe  genossen ; 
kräftige  Individuen  nehmen  sogar  noch  eine  3.  Gabe  von  Gr.  5  des 
Mittels.  Diess  wird  bei  kräftiger  Kost  7  oder  8mal  wiederholt,  and 
in  der  Zwischenzeit  von  je  3  Tagen  allemal  ein  schwaches  China  - 
decoct  getranken.  Den  andern  Tag,  nachdem  das  Kalomel  ge- 
nommen worden,  pflegen  sich  des  Morgens  nach  dem  Genuss  von 
Kaffee  einige  Stuhlgänge  von  breiiger  Beschaffenheit  einzustellen ;  - 
wo  solche  aber  nicht  von  selbst  erfolgen,  soll  ein  Pulver  aus  Gr.  15 
bis  20  Jalappenwurzel  und  ebensoviel  Kali  tartaricum  gegeben 
werden.  Nach  Beendigung  der  Cur  am  19.  oder  22.  Tage  soll  auch 
der  Krankheitsprocess  ausgeglichen  Beyn.— Weinhold  will  einen 
derartigen  Merkurialgebrauch-  gegen  Syphilis,  Rheumatismus, 
Gicht,  Skrofeln  and  dunkle  Krankheitsprocesse  bewährt  erfanden 
haben.  Es  sind  aber  von  Andern  sehr  nahe  liegende  Zweifel  and 
Bedenklichkeiten  dagegen  aufgeworfen  worden. 

Einige  Autoritäten  haben  auch  Einreibungen  des 
Quecksilbers  (Calomel  and  Hydrarg.  oxydul.  nigr.)  in  die 
innere  Mundfläche,  sowie  Klystiere  von  fitzendem 
S  ubiimat  gegen  die  Lustseuche  and  andere  KrankheUszustünde, 
z.  B.  Klystiere  von  Gr.  Vß  —  Vs  Merc  sohl.  corr.  gegen  Mastdann- 
würmer und  Ruhrzufälle ,  sowie  Klystiere  von  Gr.j  —  ij  Calomel 
bei  krampfhaften  und  schmerzhaften  Hämorrhoidalbeschwerden 
im  Mastdarme ,  bei  Mastdarmverdickung  and  bei  Mastdarmwar- 
mern  empfohlen. 

Gemeinhin  wird  nach  den  Angaben  Vogts  und  Anderer  Ober- 
haupt die  äussere  Anwendung  des  Quecksilbers  gewählt,  theils 
wo  man  nur  eine  Örtliche  Wirkung  beabsichtigt,  theils  auch,  wo 
man  einem  tiefergehenden  and  anhaltenderen  Eindruck  desselben 
auf  den  Organismus  und  allgemeinere  Wirkungen  auf  dessen  Sy- 
steme, besonders  im  Lymph-  und  Drüsensystem,  im  Zellgewebe, 
in  der  äusseren  Haut,  in  den  fibrösen  Häuten,  Gelenkapparaten 
u.  s.  w.,in  chronischen  Krankheiten ,  welche  sich  durch  abnorme 
Ablagerang  and  Veränderung  der  Struktur,  namentlich  dyscras. 
Entartungen  betreffender  Organe  auszeichnen,  her?orbringen 
will.  Die  innerliche  Anwendung  der  QuecksilberprSparate  dage-' 
gen  wird  vorgezogen,  wo  stärker  auf  die  inneren  Gebilde ,  Diges- 
tions- und  Assiroilationsorgane,  Lungen,  Ged*rme ,  Harnwcrk-' 
zeuge  hingewirkt  werden,  auch  der  Haupteindruck  mehr  auf  die 
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plastische  Thütigkeit  geheftet  bleiben  soll,  bei  Entzündungen, 
Afterbildungen  «.  s.  w.  —  Bei  jeglichem  Quecksilbergebrauch 
gebietet  aber  die  Vorsicht,  alle  Störungen  in  den  Verrichtungen 
des  Organismus,  und  namentlich  im  vegetativen  Leben,  sorg- 
fältig abzuhalten  durch  gleichmässiges  Warmhalten,  Massigkeit 
im  Essen  und  Trinken,  Auswahl  geeigneter  (leicht  verdaulicher 
und  wenig  reizender)  Speisen  and  Getränke ,  angemessene  Ruhe 
des  Körpers  und  Geistes.  Abnorme  Zufälle ,  welche  im  Verlaufe 
der  Kurzeit  oder  als  Nachwirkung  auftreten,  verlangen  oft  eine 
kunstgerechte  Nachhülfe  durch  andere  Medikamente. 

Die  Auswahl  der  einzelnen  Quecksilberpräparate  richtet 
sich  nach  ihrer  nesondern  Eigentümlichkeit  und  entsprechenden 
Verschiedenartigkeit  der  Krankheitsformen ,  Constitutionen ,  Le- 
bensalter u.  s.  w. 

Das  metallische  Quecksilber  (Mercurius  vivus) 
ist  als  mechanisch  wirkendes  Mittel  gegen  hartnäckige  Ver- 
stopfungen des  Darmkoths,  sowie  bei  Volvulus  oder  Intus  sus~ 
ception  der  Gedärme  (so  lange  noch  keine  Entzündung  oder  Aus- 
schwifzung  eingetreten  sind),  auch  zur  Abtreibung  von  Würmern, 
und  von  Brera  selbst  gegen  sthenische  Entzündungszufalle  inner- 
lich gebraucht  und  empfohlen  worden.  Aeusserlich  wurde  aber 
dasselbe  theils  gegen  Läuse  (in  Amuletten  aus  Leder),  theils 
gegen  Askariden  und  Spulwürmer  in  Kly stieren  angewendet. 
Man  gab  das  Hydrargyrum  depuratum  (engl.  Purified 
Mercury)  zu  oder  einigen ( Unzen  stündlich  ohne  Beisatz 
gegen  die  mechanischen  Darmleiden,  oder  zu  ^ij — 5j  täglich  4mal 
gegen  Würmer.  —  Auch  mit  laufendem  Quecksilber  abgekochtes 
Wasser  3j— ä  auf  Lbr.  j  wurde  (nach  Bagliv,  Rosenstein  u.  A.) 
gegen  Würmer  sowohl  innerlich,  als  in  Kly  stieren  schon  ange- 
wendet. 

Das  Merk  urialp  flaate  r  (Emplastrum  Hydra  rgyri  s. 
ntercuriale,  engl.  Mercurial  Plaster)  wird  als  ein  schwa- 
ches und  langsames  Quecksilbermittel  nur  bei  örtlichen  Uebeln, 
Drüsenverhärtungen ,  lymphatischen  Geschwülsten  und  dgl.  noch 
in  Gebrauch  gezogen;  man  streicht  dasselbe  auf  zartes  Leder  und 
lässt  es  mehrere  Wochen  lang  auf  der  kranken  Stelle  liegen. 

Die  (graue) JHerkurialsalbe  (UnguentumHy drargyri 
cinereum  s.  Unguenlum neapolitanum,  fr.  Ongttent 
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napolitain,  Onguent  mercariel  double,  engL  Oint- 
ment  of  Mercury,  liue  Ointment)  wird  ausser  den  me- 
thodischen Koren  gegen  die  Syphilis  universalis  u.  s.  w.  zur  Er- 
zeugung allgemeiner  Quecksilberwirkung ,  auch  gegen  örtliche 
syphilitische  und  dyscrasische  Affectionen,  t.  B.  Knochenauftrei- 
bungen ,  Drüsenanschwellungen  und  dgU,  sowie  bei  anderartigeti 
Verhärtungen  und  Anschoppungen ,  gegen  Ausschwitzungen  und 
Ergiessungen  in  mancherlei  Höhlen,  bei  akuten  Entzündungs- 
zufällen innerer  Organe ,  besonders  zur  Unterstützung  anderer 
Mittel  bei  Pleuritis ,  Peritonitis,  Angina  membranacea,  Laryngi- 
tis und  Bronchitis  Erwachsener  u.  s.  w. ,  und  mehr  noch  bei  chro- 
nischen Enttftndungen,  besonders  vegetativer  Natur,  f.B.  der 
Leber,  und  sonstiger  drüsenartiger  Organe,  der  Epochen,  der 
Gelenk ap parate,  tendinöser  und  aponeurotischer  Gebilde,  der 
Häute  u.  s.  w.,  auch  gegen  die  Folgen  des  Wuthgiftes  toller  Hunde 
(m  der  Nähe  der  Bisswunde  applicirt)  als  Einreibung  in  die  äus- 
sere Haut  etwa  zu  $ß  (oder  linsen  - ,  höhnen-  bis  haselnussgross) 
1— 8mal  täglich  angewendet. 

Bas  schwarze  Quecksilberoxydul  oder  Hahne- 
manns auflösliches  Quecksilber  (Hydrargyrum  oxy- 
dulatum  nigrums.  Mercurius  solubilis  H  ahnemann  i) 
ist  ein  sehr  gebräuchliches  und  milde  wirkendes  Quecksilber* 
präparat.  Sachs  ist  der  Ansicht,  das  Eigentümliche  desselben 
liege  darin,  dass  es  unter  allen  Quecksilbermitteln,  die  nicht 
zugleich  eine  kaustische  Wirksamkeit  hätten ,  die  Schnelleste  und 
flüchtigste  Wirkung  äussere,  übrigens  gegen  syphilitische  Be- 
schwerden dem  Sublimat  und  gegen  fieberhafte  Krankheiten  dem 
Kalomel  in  seiner  Heilkraft  nachstehe.  Es  wird  gebraucht  gegen: 
Entzündungen,  z.  B.  Leber-,  Hals-  und  Lungenentzündungen 
(vielleicht  besonders  gegen  solche  von  schleichendem  Charakter), 
Rheumatismen,  Typhus,  exan thematische  Krankheiten  (Schar- 
lach, Pocken)  «.s.w.,  äusserlich  gegen  arthritische  Augenent- 
Zündungen  (im Stadio  ultimo),  gegen  Blepharophthalmie ,  Horn- 
hautflecken, syphiütische  Nasengeschwüre  und  dgl.  —  Man  giebt 
von  dem  Mercurius  solubilis  zu  schwächster  "Wirkung 
Gr.  ViH  und  zu  stärkerer  Gr.  j — iij  steigend,  täglich  fc— -*mal,  um 
aber  zu  purgiren  Gr.  v)  pr.  dosi  am  besten  in  einfacher  Pulver- 
oder Pillenform ;  äusserlich  als  Salbe        auf  §j ,  und  zu  Augen- 
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salben  — ij  auf  55ij Fett.  —  Man  vermeide:  Säuren  und  saure 
Salze,  Salzbilder,  fixe  Alkalien,  Schwefe  liebern,  Wärme  und  Son- 
nenlicht« 

Das  rothe  Quecksilber oxyd,  rother  Queck- 
silberprlcipi  tat  (Hydrar  gyrum  öxydatum  ru- 
brum s.  Mercurius  precipitatus  ruber)  äussert 
thcils  kaustische ,  theüs  merk urielle  Wirkungen ,  und  gehört  zu 
den  kräftigsten  Quecksilbermitteln.  Derselbe  reizt  innerlich  ge- 
nommen den  Magen  sehr,  erregt  in  stärkerer  Gabe  schon  Erbre- 
chen, Magen-  und  Dannschmerzen ,  Durchfall  u.  s.  w.;  in  sehr 
starker  bewirkt  er  schnelle  Vergiftungszufälle ,  Welche  denen 
vom  Sublimat  ähnlich  sind.  Er  wurde  schon  von  Börhave  in- 
nerlich gegen  die  Lustseuche  benütst,  und  später  auch  von  flu- 
feland  u.  au  empfohlen.  Er  wurde  vorsüglich  gegen  Veraltete 
Syphilis  bei  atonisch  -  torpider  Constitution,  besonders  gegen 
schlaffe»  venerische  Geschwüre,  Feigwarzen,  Knochenschmerzen, 
Knochen  -  und  Gelenkgeschwülste  und  dgl.  angewendet,  und  von 
Rust  bei  Syphilis  nach  der  Inunctionskur  sehr  heilsam  gefunden. 
Hauptsächlich  wird  er  jedoch  äusserlich  in  Gebrauch  gezogen  als 
Reiz  -  oder  Aetzmittel.  Seine  Ortliche  Erregung  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  keine  bedeutenden  Schmerzen  damit  verbun- 
den sind,  nur  ein  geringer  Schorf  gebildet,  auch  keine  heftige 
Entzündung  bei  reichlicher  Eiterung  verursacht  werden.  Sacht 
behauptet,  bei  seiner  Anwendung  erfahren  die  lokalen  Vegeta- 
Uonsfehler  eine  günstige  Veränderung:  geschwürige  Flächen 
verwandeln  sich  in  (gutartig)  eiternde ,  profuse  und  perverse  Ab- 
sonderungen drüsiger  Gebilde  dagegen  verändern  und  verbes- 
sern sich  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht;  auch  könne 
dieselbe  uberall  Nutzen  schaffen,  wo  ein  fehlerhafter,  schlaffer 
YegeUtionsprocess,  in  Form  der  Exulceration,  oder  schlaffer 
Wucherungen  aus  wunden  Flächen,  oder  fehlerhafter,  auf  Alonie 
beruhender,  oder  wesentlich  damit  verbundener  Absonderungen, 
gegeben  sey,  und  dieser  entweder  nur  auf  lokalen  Ursachen  ruhe, 
oder  zwar  auf  allgemeinen  (Dyscrasien  und  Kachexien),  die  jedoch 
durch  eine  mit  der  äusseren  Behandlung  parallel  laufende  innere 
Medication  beseitigt  werden  können.  Hinsichtlich  der  IndicaUen 
dieses  Mittels  gegen  äußerliche  Augenkrankheiten  glebt  Sachs 
an :  es  passe  auf  eine  fast  speciflscb  zu  nennende  Art  gegen  ato- 
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nisch  entzündliche,  mit  Auflockerang  verbundene  Zustände  der 
Schleimhaut  (Conjunctiva)  des  Aoges  und  jd er  Augenlieder,  sowie 
gegen  gleichartige  Krankheitszuständc  des  drüsigen  Apparats 
des  Aoges ,  namentlich  wenn  damit  eine  profuse  ond  perverse 
Secretion  verbunden  sey.  —  Er  wird  als  Aetzmittel  gegen  vene- 
rische Feigwarzen,  atonisebe  Schanker  mit  caJlösen  Rändern* 
dyscrasjsche  Geschwüre  mit  speckigem  Grunde  und  ähnliche  Fro- 
rt ueti  vi  täten  ,  sowie  zur  Erhallung  der  Eiterung  bei  Wunden  vom 
Bisse  toller  Hunde,  zur  Erregung  einer  ordentlichen  Vereiterung 
bei  geschwürigen  Frostbeulen,  und  zur  Zerstörung  des  Sackes 
geöffneter  Balggeschwülste  benützt.    Als  Erregungsmittel  dient 
er  bei  chronischer  Conjunctivitis  rheumatica,  arthritica,  psorica, 
scrophulosa  u.  s.  w.,  bei  Blepharophthalmia  glandulosa,  Lippi-« 
tudo  und  Psorophthalmia ,  bei  Pannus  und  dergleichen  abnormen 
Vcgetationsäusserungen  der  Conjunctiva,  bei  Ectropium  mit 
chronischer  Auflockerung  und  Entzündung  der  Conjunctiva  t  bei 
Macula  corneaa,  Dacryostalgia  u.  s.  w.  Endlich  rühmt  Sachs 
vorzüglich  seinen  äusserlichen  Gebrauch  gegen  den  (trockenen 
und  feuchten)  Kopfgrind. 

Man  kann  dasHydrargyrumoxydatum  rubrum 
praeparatum  (Susserlich  —  nur  bei  Augenmitteln  nicht  — 
das  Hydr.  oxyd.  rubr.  venale)  innerlich  zu  Gr.  Vs  —  V» 
steigend  bis  Gr.  j  täglich  1  —  2mal  (nach  Sachs  zu  Gr.  Vao-—  Vit 
taglich  3— 4mal)  in  Pulvern  und  Pillen  geben;  äusserlich  wendet 
man  dasselbe  als  Causticum  unvermischt  in  Streupulverform  etwa 
zu  }ß  —  Gr.  x?  auf  einmal  und  nach  Bedürfniss  wiederholt,  mit 
Speichel  angefeuchtet  und  mit  einem  Pinsel  aufgestrieben  oder  in 
Salbenform  3lj  —  50  auf  5j  Fett  an;  um  nur  geringere  Wirkungen 
hervorzubringen ,  wird  eine  Salbenform  benützt     —  31  S 
Fett  (das  Ung.  Hydr.  rubr.  officinarum  hat  nur  90  auf  Jj)  tlgJicn 
1mal  auf  Gharpie  davon  aulzulegen  oder  2mai  mit  Leinwand 
höhnen-  oder  haselnussgross  einzureiben;  zu  Augensdbeniiimmt 
man  gewöhnlich  Gr.  Ij  —  xjj  und  streicht  2mal  Uglich  mit  einem 
Pinselchen  davon  ein.  Es  giebt  auch  mehrere  Officinaiformeln : 
Balsam,  ophthalm.  Plenkii,  Bals.  ophth.  St.  Yvesii  und  ein  Ung. 
oplith.  rubr.  Hurclan  di.  —  Man  vermeide  bei  der  Anwendung  des 
rothen  Prftcipitals :  mineralische  Mittel  ♦  und  bei  der  Saibenform 
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auf  längere  Zeit  auch  Harze,  Balsame,  ätherische  Oele,  sowie 
den  Honig. 

Das  versüsste  Queck  Silber  oder  Kai omel  (Hy- 
di  argyrum  muriaticum  oxy  dulatum  mite)  ist  wohl 
das  wichtigste  Quecksllberpräparat.  Sachs  ist  der  Ansicht :  dass 
es  unter  allen  bedeutenderen  Queeksilbermitteln  überhaupt  die 
arzneilichen  Eigenschaften  des  Merkurs  auf  eine  sehr  mächtige, 
die  schädlichen  dagegen  nur  im  relativ  geringsten  Masse  in  der 
Anwendung  zeige.  Ueberau,  wo  Quecksilber  angezeigt  und  nicht 
Oberwiegende  Erfahrungsgründe  für  die  Anwendung  eines  andern 
Merkurialmittels  gegeben  Seyen ,  da  sey  Knlomel  das  geeignete 
Medicament.  —  Es  kann  ebensowohl- bei  akuten  und  chronischen 
Krankheitszuständen  in, Anwendung  gebrächt  und  können  fast 
alle  .Grade  und  Arten  der  Quecksilberwirkung  leicht  und  schnell 
dadurch  erzeugt  werden.  Eine  specielle  Eigen  thümlichkeit  des- 
selben besteht  darin,  dass  es  vorzüglich  gerne  auf  die  Unter- 
leibaorgane  seinen  Einfloss  geltend  macht,  ziemlich  ■  sicher  und 
meist  ohne  Leibschneiden  sich  als  Laxirmittel  brauchen  lässt,  den 
assimilativen  Process  angreift,  die  Plasticität  in  der  Säftemasse 
beschrankt,  und  für  das  kindliche  Lebensalter  hauptsachlich  ge- 
eignet ist.  Zu  starke  Gaben  dieses  Mittels  können  Magen«  und 
Darmentzündungen,  bedeutende  Schwächezufälle  mit  profusen 
Absonderungen  u.  s.  w-l  zur  Folge  haben.  Auch  werden  als  Ge- 
genanzeigen specieli  angegeben:  Neigung  zur  Säfteauflösung; 
schwammige,  reizbare  und  schwindsüchtige  Constitution. 

Die  Krankheitsformen,:  wogegen  das  Kalomel  am  meisten  in 
Gebrauch  steht,  sind:  venösgallige ,  gastrischentzündliche,  pi~ 
tuitöse  und  typhöse  Fieber,  katarrhalische  und  rheumatische 
Fieber,  das  Sumpffieber  Bengalens,  das  gelbe  Fieber  der  Tropen - 
lönder,  vegetative  und  exsudative  Entzündungen  (akute  und  chro- 
nische) katarrhalischer,  rheumatischer,,  exanthematischer  Natur 
(z.  B.  bei  den  Masern  und  beim  Scharlach),  besonders  in  den  Un- 
terleibsein ge  weiden,  Leber-,  Mägen-  und  Darmentzündungen* 
auch  Halsentzündungen,  Brust-  und  Bauchfell-,  Nieren-,  Blasen- 
utfd  Gebärmutterentzündung  u.  s.  w.,  vorzüglich  aber  die  Do^- 
thjenenteritis,  die  Angina  membranacea,  die  Encephalitis. hydro- 
eephaiiea,  und  verschiedene  Ophthalmien;  Tetanus,  Trismus., 
Hydrophobie  ,  Melancholie,  Epilepsie  von  materiellen  Ursacher 
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60  wie  chronische  Exantheme,  Rheumatismen  (Gesichts schmerz 
Hüftweh),  Colica  satnrnina,  Drüsenkrankheiten,  Leberkran  khei- 
ten;  Dyscrasien  (Scrofulosis,  Arthritis,  Rachitis,  Syphilis);  Ver- 
härtungen (Zeilgewebe Verhärtung  der  Kinder,  selbst  skirrtftösc 
Verhärtungen),  Verwachsungen;  Helmin thiasis ,  Schleimflässc 
und  Wassersüchten  in  Folge  einer  Entzündung. 

Man  giebt  den  Mercurius  dulois  s.  Calomelas  in 
chronischen  Krankheiten  und  um  allmälig  eine  Merkurialreizung 
hervorzubringen,  in  Gr.  ß~~jß  täglioh  2-<3inal  (nach  Sachs  Qr.  j  pr. 
dos.  2mai  des  Tages  oder  Gr.  Vt^Vt*  wenn  die  Wirkung-  nor 
schwach  seyn  soll)  für  Erwachsene ,  bei  akuten  Krankheiten  etwa 
Gr. )  —  üj  «He  3  —  1  Stunden ,  wodurch  gewöhnlich  einige  grün- 
gefärbte, breiige  Stuhlausleerungen  erfolgen;  als  eigentliches 
Laxans  und  Revulsivam  giebt  man  Gr.  ij,  vi  bis  x  alle  3  —  8  St* 
einige  (2—3)  mal  hintereinander,  häufig  in  Verbindung  mit  andern 
Purgirmitteln  (rad.  Jalapp>  oder  rad.  Rhei  und  dgL)  in  Porter* 
formen  oder  Pillen,  Rissen  u.  s.  w.  In  Gaben  ron       30  erregt 
es,  neueren  Erfahrungen,  z.  R.  von  Leiser  zufolge,  nur  wenig 
breiartige  Darmausleerung,  auch  selten  Speichelfloss,  und  scheint 
sodann  mehr  auf  die  abnorme  Säftemischung,  zumal  die  anomale 
Unterleibs venosität,  einzuwirken«  — » Kindern  muss,  und  zwar]« 
JOnger  solche  find,  im  Allgemeinen  eine  relativ  um  so  grossere 
Gabe  dieses  Mittels  gereicht  werden;  auch  bei  warmer  Jahres- 
zeit, in  heissen  Klimaten,  von  torpiden  und  kräftigen  Constitutionen, 
sowie  bei  reger  Hautthätigkeit  werden  grossere  Quantitäten  er- 
tragen. Aeusserlich  wird  Kalomel,  obwohl  seltener,  zu  Schnupf* 
und  Kehlkopfpuivern     auf  3tf  Zucker,  Augenpulvern  ää,  und 
Salben  30— ij  auf    Fett  (auch  eine  Lotio  nigra  oder  Aqua  phage* 
daßnio.  mitis,  aus  Zß  Kalomel  und  §vj  aq.  Calc)  angewendet  — 
Man  vermeide  bei  seinem  Gebrauche :  Salpetersäure,  Blausäure, 
Salzbilder,  reine  und  kohlensaure  Alkalien  und  alkalische  Erden» 
Chloralkalien,  Cyanmetalle  und  Schwefelmetalle,  Seifen.  Uebri* 
gens  ist  die  Verbindung  mit  Magnes.  carbon.  (ooach.  ppt.  oder 
Lapid.  cancr.)  innerlich  und  mit  Aq.  Calcis  Äusserlich ,  sowie  mit 
Mineralkermes  und  Goldschwefel  sanctionirL 

Der  ätzende  Quecksilb er sublima t  (Hydrat* 
gyrnm  muriaticu m  corros.  s.  Mercurius  subli» 
matuscorros.)  wirkt  innerlich  genommen  als  ein  sehr  Star- 
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n  hc5  nnd  eindringlich  wirkendes  Quecksilbermittel,  welches  in 

ii  kleinen  Gaben  nur  langsamer,  in  mittleren  aber  schneller  die 

v<  allgemeinen  tferkurialzufälle  erregt ,  in  grösseren  Dosen  leicht 

p  den  Magen-  and  Darmkanal,  sowie  die  Langen  angreift,  Schmer- 

I  zen,  Uebelkeit,  Erbrechen  oder  Durchfälle,  Stuhliwang,  Krämpfe 

ii  Lungeninoten  t  Bluispcien  a.  s.  w.  bewirkt,  in  all« astarker  Gabe' 
i  jedoch  unter  den  heftigsten  Vergiflungszufällen  durch  eine  bran- 
dige Unterleibsentzündung  schnell  das  Leben  bedroht.  Er  be- 
i   wirkt  jedoch  viel  weniger  leicht  Durchfälle  and  Speichelfluss ,  als 
r    vermehrte  Haatausdünstung.   Die  Affection  von  der  Applica* 
.   üonsstelle  fern  liegender  Organe,  z.B.  die  Erregung  einer  Ma- 
gen-, Darm-,  Langen-  und  sogar  einer  Herzentzündung  von  einet 
Wundfläche  aus,  die  ungemein  rasche  Wirkung  bei  unmittelbarer 
bgeetion  in  die  BlutkanSle  and  den  erst  nach  einiger  Zeit  her« 
vortretenden  Speichelfluss  nennt  Sobernheim  als  Beweise,  das» 
die  entfernten  Wirkungen  des  Sublimats  durch  Blutleitung  nach 
geschehener  Absorption  in  den  Saftestrom  erfolgen ,  das  mit  dem 
Mittel  imprftgnirte  Blut  bei  seinem  Umlaufe  durch  Herz  und 
Lungen  diese  Organe  und  das  Nervensystem  afficire  und  die 
entzündliche  Reizung  der  Darm-,  Harn-  und  Speichelorgane 
herbeifahre. 

Er  passt  mehr  für  phlegmatische ,  schlaffe  Constitutionen  (im 
Gegensatze  zum  Kalomel)  und  für  das  mittlere  Lebensalter,  und 
wird  besser  als  die  andern  Quecksilberpräparate  in  kälteren  Kli- 
maten  ertragen,  auch  haben  sich  die  Kranken  im  Allgemeinen 
weniger  bei  seinem  Gebrauche  mit  der  Diät  in  Acht  zu  nehmen, 
und  mehr  vor  Fehlern  im  Essen  und  Trinken  als  im  Wannver- 
halten zu  hüten.  Auch  soll  er  nach  Kluge  bei  Schwangeren 
keine  nachtheiligen  Folgen  für  das  Kind  haben ,  wie  das  KalomeL 
Endlich  giebt  Sachs  von  ihm  an ,  dass  für  kein  Quecksilbermittel 
eine  so  grosse  Verschiedenheit  der  Capacität  des  Organismus,  je 
nach  dem  individuellen  Sättigungspunkt  herrsche,  als  für  den 
Sublimat;  dass  die  Wirkungsweise  dieses  Mittels,  in  keinen  ab- 
solut grossen  einzelnen  Dosen  gereicht,  äusserst  langsam  sey; 
sowie  dass  mittlere  Gaben  desselben  viel  früher  ihre  medica- 
mentösen  Wirkungen  zu  erzeugen  pflegen ,  als  sie  die  chronische 
Merkurialkrankheit  erregen  können.   Als  Gegenanzeigen  des 

* 
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Sublimats  werden  angegeben:  aktive  Fieberzustände  und  sehe- 
rische Entzündungen,  Phthisis  und  phthisischer  Habitus,  Neignn? 
zu  Blatflössen ,  grosse  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit,  beson- 
ders der  Athmungs-und  Verdauungsorgane,'  das  Kindesalter, 
Hypochondrie  und  Hysterie. 

Innerlich  wird  er  Yorzüglieh  angewendet  bei  chronischen 
Krankheiten  des  vegetativen  Lebens :  Lustseuche,  besonders  Lues 
inveterata,  larvata,  venerischen  Leiden  der  fibrösen  Haute  ,  des 
Knochensystems«  schnell  um  sich  greifenden  syphilitischen  Halsge- 
schwüren u.  dgl.;  hartnäckigen  chronischen  Hautausschlägen,  rVeiH 
ralgienvonspeoiflschen,  dyscrasischen  und  metastatischen  Einflüs- 
sen; gegen  rheumatische  und  arthritisfehe  Beschwerden ,  vegeta^ 
tive  Nervenkrankheiten ,  speeifisohe  Schleimflüsse  und  sonstige 
chronische  Aflectionen,  Wassersuchten,  Lahmungen  aus  gleichen 
Ursachen.  —  Aeusserlich  wirkt  er  als  ein  sehr  kräftiges,  aber 
schmerzhaftes  Aetzmittel.    Er  wird  in  -  dieser  Eigenschaft  als 
Streupulver  und  in  Salbenform  gegen  Caries,  bösartige  Ge- 
schwüre, schwammige  Auswüchse,  syphilitische  Lofcalaffectionen, 
chronisch  rheumatische  Leiden  und  dergl.,  in  Form  von  Auflö- 
sungen aber  noch  häufiger  zu  Waschungen  >  Bädern  u.  s.w.  so- 
wohl gegen  eingewurzelte  syphilitische  als  andere  chronische 
Ausschläge ,  Psora,  Herpes ,  Lepra,  Auswüchse  und  torpide  Ge- 
schwüre ,  sowie  gegen  syphilitische  und  katarrhalische  Ophthal- 
mien, auch  sonstige  langwierige  Entzündungen  der  drüsigen 
Theile  des  Auges  benützt.  * 

Man  soll -bei  dem  Gebrauche  des  Sublimats  eine  milde  und 
leichte  Kost  reichen ,  Säure,  Öbst  und  gegohrnc  Getränke  mei- 
den; süsser  Wein  in  massigen  Gaben,  Milch,  weiche  Eier,  feine 
Älehlspeisen ,  gekochtes  Fleisch ,  scbleimiges  Getränke  (Eibisch- 
wurzelabkochung, Hafergrütze,  Granpenschleim)  sind  geeignete 
Nahrungsmittel.  Sehr  nützlich  soll  auch  die  gleichzeitige  An- 
wendung lauwarmer  Bäder  seyn.  Das  Mittel  darf  nicht  bei  ganz 
nüchternem  Magen  gereicht  werden. 

Die  Gabe  des  Sublimats  (zum  ausserlichen  Gebrauch 
nimmt  man  das  Hydr.  raur.  corr.  venale)  ist  Gr.  Vis  —  Vi  allmäiig 
steigend  bis  Gr.  fl~  j  täglich  1  — 2mal,  die  kleineren  Gaben  auch 
häufiger,  in  Pillen  mit  Süssholasaft  oder  rad.  alth.  und  sacch.  alb., 
odejr  in  wässrigen  und. geistigwässri$eir  Auflösungen  (Gr.  Vi-J 
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Spir.  vin.  rflss.  3j  Aq.  destilJ.  Mij>theelöffelweise).  Sachs  läsat 
mit  Gr.  Vi  nur  Imal  in  24  Stunden  gereicht  beginnen  und  jeden 
dritten  Tag  um  Gr.4/«  steigen,  und  bei  eintretender  Besserung 
des  Krankheitszustandes  wieder  abnehmen.  Aeussgrlieh  nimmt 
man  zu  Mund  -  und  Gurgelwassern  etwa  Gr.  0— Jjauf  Jvj ,  zu  In- 
jectionen  etwa  Gr.0— j  und  mehr  auf  gf  zu  Augenwassern  Gr.V3-j 
auf  5iv,,bei  Angentropfwassern  Gr.  Vi« —V*  auf  50. (etwa  3— ;4mal 
täglich  davon  einzutröpfein),  zu  Verbandwassern  Gr.  0— ij  auf 
stärker  um  zu  ätzen,  zu  Umschlägen ,  Waschungen  und  Einrei- 
hungen Gr.  j — ij  auf  §j  gerechnet  und  zum  Aetzen  Gr.  xv— 30  auf 
5j  destill.  Wasser,  zur  $albenform  9j  auf  ^j,  um  zu  atzen  30— j  auf 
3)  Fett,  zu  1  Bad  3j  (wozu Regenwasser  oder  blos  abgekochtes 
Wasser  genommen  werden  sollte).  Die  Aqua  phagedaenica  ent^ 
hält  Gr.  j#  Sublim,  auf  Aq.  Calcis.  —Man  vermeide  beim  Subli- 
matgebrauch :  fast  Alles ,  Thonerde ,  Süssholzwurzel  und  Süss- 
helzsaft,  rad.  I«.  flor.*  rad>  Alth,,  Zucker,  Stärkmehl,  Gummi,  thie- 
Tische  Fette  ausgenommen,  wasserhaltige  Läsungen  werden  auch 
durch  Licht  zersetzt. 

Der  weiss«  Qu  ecksilberpr  äcipitat  (Hydrar- 
gy  r  um  aminoniato-muriaticum  s^Mercuriu s  p rae- 
eipitatus  albus),  welcher  dem  rothen  Präcipitat  ähnlich, 
nur  milder  mrkt,  wurde  früher  von  Börhave,  van  Twielen  und 
Andern  sowohl  bei  venerischen  Krankheiten ,  als  bei  chronischen 
Hautausschlägen ,  auch  gegen  Würmer  u.  s.  w.  innerlich  gege- 
ben. Neuerer  Zeit  wurde  derselbe  nur  bei  hartnäckigem  Haut- 
übeln, Krätze,  Flechten,  Kopfgrind,  Crustalactea  bei  Erwach- 
senen ,  sowie  gegen  chronische  Augenleiden  und  gegen  die  con- 
tagiöse  Augenentzündung.  Kopp  gebrauchte  denselben  mit  Un- 
guentqm  Digitalis  revulsorisch  zur  Hervorruf ung  eines  pustu- 
lösen  Ausschlags,  äusserücb.  Die  Werl  ho  f*  sehe  und  Zoller' sehn 
Krätzsalbe  und  Jantn'sche  Augensalbe  enthalten  den  weissen 
Brtcipitat.  —  Man  nimmt  von  dem  Mercur.  pr&cipitat. 
albus  zu  einer  Salbe,  etwa  3j— 5j  auf  §j  Fett,  mit  Wachs  zu  mi- 
schen, wovon  bei  Hautausschlägen  2mal  täglich  erbsen-  oder 
bohnengross  in  .die  Handflächen,  oder  Fusssohlen  eingerieben, 
wird. —  Zu  vermeiden  sind:  Gerbesäuren»  kaustische,  kohlen- 
saure.und  geschwefelte  Alkalien,  Jodkalium,  Hitze. 

Das  essigsaure  Qnecksilberoxydul  (Mercurius 
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testatus)  ist  ein  im  Allgemeinen  heftiger  eingreifendes  aci 
reizendes  auf  Magen  -  und  Darmkanal  wirkendes  Mitlei,  als  Kalo* 
mel;  erregt  leicht  Erbrechen,  Durchfall,  Leibschmerzen  uni 
Speichclfluss.  Es  ist  flberdiess  schwerlöslich  und  ieichtzerset? 
lieh.  Dieses  Präparat  warde  fröber  als  Ingrediens  der  Key  »er* 
sehen  Pillen  gegen  syphilitische  Leiden,  besonders  Exanthem« 
und  bei  AfTection  der  Harnorgane ,  anch  gegen  chronische  Haut- 
krankheiten  anderer  Natur  gebraucht.  —  Man  gab  das  Hydrar- 
gyrum  aceticum  zu  Gr.  Vi  — V«  steigend  bis  zu  Gr.  ij —  nj  in 
Pillen ,  und  äusseriieh  zu  Salben  $ß—%ß  auf  %ß  Fett*  —  Man  bat 
dabei  zu  vermelden:  Säuren,  Salzbilder,  Alkalien,  yiele  Sähe, 
Seifen,  Quellwasser. 

Von  Einigen  wurde  als  ein  mildes  QuccksilberprSparat  auch 
das  weinstein  saure  Quecksilber  (Rydrargyrum  tar- 
taricum)  empfohlen,  welches  ungefähr  zu  Vi  bis  1  Gr.  gegeben 
werden  kann,  jedoch  als  ziemlich  entbehrlich  angesehen  wer- 
den darf. 

Das  Salpeter  saure  Qu  ecksiiberoiydul,  der  Queck- 
silbersalpeter (Hydrargyrum  nitrieum  oxydulatum 
s.  Mercurius  nitresns)  kommt  far  seiner  Wirkung*  dem  8ttbhV 
mal  am  nächsten,  soll  aber  nicht  so  heftig  eingreifen  und  weniger 
leicht  nachteilig  wirken,  und  wurde  gegen  Ähnliche  Krankhefts- 
wnstSnde  gegeben.  Es  färbt  die  Haut  schwarz.  —  Man  wählt  tu 
seiner  Anwendung  den  Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxy- 
dulati  zu  glitt  1—8  (*/«— V»  Gr.)  steigend  bis  5  Tr.  2mal  taglich 
mit  destillirtem  Wasser  verdünnt ;  Sundelin  (welcher  das  Mittel 
gegen  Syphilis  empfiehlt)  lässt  die  Salzkry stalle,  welche  in  einer 
fealtbereiteten  Auflösung  des  Quecksilbers  in  reiner  Salpeter- 
säure Ten  selbst  und  ohne  Abdunstung  anschiessen,  in  Villen- 
form  bringen ,  beginnt  mit  Gr.  «/•  des  Morgens  und  Abends,  steigt 
Jeden  dritten  Tag  um  Gr.    bis  auf  Gr.  fl,  selbst  itf;  die  höchste 
Gabe  soll  nur  3— 5  Tage  gereicht,  sodann  einen  Tag  in*  den 
andern  Gr.  Vs  abgebrochen  und  mit  Vs  Gr.  aufgehört  werden.  Iii 
eoncentrirter  Form  wirkt  das  Mittel  sehr  ätzend,  und  wird  als 
Liquor  auch  zum  äusserlichen  Gebrauch  benutzt. 

Das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  (Hydrarg. 
fiitrio.  oxydat.)  kann  nur  als  Liquor  in  der  Eigenschaft  eines 
äusserst  heftigen  Aetzmittels,  i.  B.  der  tiquor  Bellostii  etwa 
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gegen  hartnäckige  chronische  Ausschlage ,  Auswüchse,  Knochen* 
frass,  auoh  als  Injection  zur  Zerstörung  abnormer  Höhlen ,  ge- 
braucht werden.  Es  färbt  die  Haut  purpurroth.  —  Officineli  ist 
auch  das  Unguentum  Hydrarg.  cilrinum  s.  Balsamum  mercuriale 
(Hydrarg.  dep.  1  Acid.  nitrio.  q+  8«  solut  Axung.  12),  welches 
viel  milder  wirkt  und  als  Verbandsalbe,  sowie  zum  Einreiben 
(Morgens  und  Abends  bohnen-  oder  haselnussgross)  angewendet 
werden  kann. 

Bas  phosphor  saure  Quecksilberoxydul  (Hydrarg. 
Phosphor,  osydulatum  s<  Mercurius  phosphoratus) 
soll  noch  heftiger  als  essigsaures  Quecksilber  wirken  und  gleich* 
falls  leicht  den  Darmkanal  angreifen  und  Speichelfluss  erregen, 
ist  auch  leichtzersetzlich  und  schwerlöslich,  somit  unsicher.  — 
Es  wurde  gegen  inveterirte  Lustseuche ,  namentlich  chronische 
Knochen-  und  Hautübel  gebraucht;  die  Heilung  soll  schnell 
erfolgen.  —  Man  kann  das  Mittel  etwa  zu  Gr.  —  Va  steigend  bis 
Gr.  j  pr.  dos.  in  Pulverform  mit  Milchzucker,  auch  wohl  einem 
Beisatz  von  Opium ,  brauchen  lassen, 

Das  Hydrargyrum  oxydatum  phosphoricum  oder 
Mercurius  phosphoratus  Fuchsii  soll  nach  Einigen  mil- 
der wirken,  nach  Andern  dem  vorgenannten  Präparate  gleich- 
kommen oder  solches  an  Wirksamkeit  übertreffen.  —  Es  wurde 
von  Starke  gegen  Lustseuche  der  Kinder  empfohlen  und  auch 
gegen  häutige  Bräun«,  chronische  Ausschläge  und  dergL  zu  Gr.  j 
und  allmälig  mehr  in  Auflösungen  gebraucht. 

Das  schwarze  Schwefelquecksilber,  der  mlnera- 
lUehe  Mohr  (Hydrargyrum  sulp  hurst  um  nigrum  s. 
Aethiops  mineralis,  auch  mercurialis)  ist  ein  Mittel,  in 
welchem  die  Verbindung  des  Schwefels  und  Quecksilbers  sich 
nicht  immer  gleich  ist,  gewöhnlich  aber  zu  gleichen  Theilen  von 
Jedem  besteht.  Es  erregt  nicht  leicht  Speichelfluss  und  die  übri- 
gen MerkoriaJ  Wirkungen,  vermehrt  übrigens  die  Hautausdünstung 
und  Schiemiabsonderung,  befördert  auch  gelinde  di*  Leibes- 
Öffnung.  Sacka  behauptet  davon ,  der  Schwefel  in  ihm  bewirke 
dureh  seine  Tendenz  die  Thätigkeit  des  Darmkanals  ,  vorzüglich 
aber  der  Haut  zu  erhöhen,  einen  mächtigen  Trieb  zur  Elimina- 
tion des  Merkurs,  befördere,  beschleunige  und  massige  aber 
sogleich  seine  Wirkung,  indem  er  ihn  schnell  in  die  Säftemass« 
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hinein,  und  aas  derselben  hinausführe;  es  sey  dieses  Mittel  dann 
als  ein  wirklich  sehr  bedeutendes  Medikament  gegen  chronisch 
Hautkrankheiten ,  namentlich  des  kindlichen  Alters,  gegen  Sero- 
phulosis  und  gegen  mannigfache  Krankheitszustände  der  Schleim- 
häute mit  dem  Charakter  torpider  Atonie  anzusehen.  —  Ancfc 
>vurde  es  von  Andern  gegen  leichtere  venerische  Uebel  (>yahr- 
scbeinlich  Complicationszustände  mit  Hautausschlägen  oder  Skro- 
feln und  dgl.),  sowie  bei  rheumatischen  und  arthritischen  Be- 
schwerden, auch; katarrhalisch  entzündlichen  Zufallen  ,  Anschop- 
pungen oder  Stockungen  in  den  Unterleibsorganen  .und  andern 
chronischen  Krankheiten  schon  mit  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen. 
—  Mangiebt  den  Aethiops  mineralis  zu  Gr.v  —  xij  täglich 
2  — 3mal  (nach  Sachs ;  bei  Kindern  Gr.  j  —  i|j  täglich  2mal,  und 
allmalig  bis  Gr.  .vj— x  pr.  dos.)  in  Pulvern,  Pillen  oder  Bissen  gern 
in  Verbindung  mit  Absorb  enübns. 

Das  Schwcfels,pi  essglanz  oder  Spiessglanzmofar 
( Ily  drargyrum.  stibiato- sulphur  aium  s,  Aethtops 
antimonialis)  enthält  V«  Merkur  und  vereint  nach  Vorauf 
eine  schöne  Weise  die;  Wirkungen  de«  Merkurialoxyduis  mit  denen 
desSchwefelantimoniums,  und  wirke  kräftiger  als  derjnineralische 
Mohr.  Es  t^ugezwarnoch  weniger  zur  Voübringung  eines  bestimm- 
ten  Grades  einer  Queck  Silberwirkung,  sagt  derselbe,  um  aberetoe 
langsame  und  gründliche  Umänderung  und  Bcthätigung  der  Me* 
tamorphose  in  der  Haut,  dem  Zellgewebe ,  den  Muskelschciden 
und  lymphatischen  Drüsen  u.  s.  w,  zu  bewirken,  sey  dieses  Mittel 
jenen  durchaus  vorzuziehen.  —  Es  wird  empfohlen  and  gebraucht 
gegen  mancherlei  chronisch  rheumatische  uttd  chronisefrarthri- 
tische  Affectionen  und  Dyscrasien,  Skrofeln,  chronische  Haut- 
ausschläge (Milchschorf,  Flechten,  Grind),  speciüsohe  Ablage- 
rungen auf  der  Haut,  Anschwellungen  und  ^Verhärtungen  der 
Drüsen  und  dgl.  Nach Sundelin  verbieten  gänzlich  darhieder- 
liegende  Verdauung,  Neigung  zu  Magen-,  und  pannkrÄmpfen, 
zu  Durchfällen ,  Magensäure,  skorbutische  oder  iaulige  Dyscra- 
sie ,  die  Anwendung  dieses  und  des  vorgenannten  Mittels.  —  Die 
Form  und  Qabe  dieses  Aethiopsantimo  ni  all  s  sind  wie  beim 
vorigen.  —  Bei  diesen  beiden  Mitteln  werden  Salzbilder,  gern 
auch  Säuren  und  saure  Salze  vermieden.        .  *: 

Von  den  neueren  Quecksilberpräparaten  gleicht  das  Einla  ch- 
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Bromquecksilber  wie  in  chemischer,  so  in  pharmakodyna~ 
mischer  Beziehung  dem  Kalomel.  Nach  Werneck  und  Hö- 
ring fahrt  es  in  Gaben  tob  Gr.  iij  bis  v  mfissig  ab,  und  bewirkt 
ausserdem  noch  Ekel,  Schwere  auf  der  Brust,  Drücken  im  Magen, 
vermehrte  Harnabsonderung  und  erschwerte  Respiration,  sowie 
vermehrte  Speichelabsonderung.    Cullerier  wendete  solches 
bei  primärer  Syphilis  innerlich  zu  Gr.  j  täglich  in  Pillenform, 
oder  zu  Einreibungen  in  die  Zunge,  Werneck  dagegen  beim 
Croup  und  bei  Hepatitis  an.  —  Das  Doppelt-Bromqueck- 
Silber  gleicht  in  seinen  chemischen  Beziehungen,  und  nach 
den  Versuchen  von  Barthez  und  Höring  an  gesunden  Organis- 
men (Thieren  und  Menschen),  sowie  nach  den  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  von  Andern  bei  Kranken,  auch  in  seinen  arznei- 
lichen Wirkungen  dem  Sublimat,  soll  aber  weniger  leicht  auf 
die  Speicheldrüsen  wirken  und  auch  den  Brustorganen  nicht  so 
feindlich  seyn ;  Gr.  j  desselben  bewirkte  bei  Höring  einen  sehr 
widrigen  ekeligen  Geschmack  im  Munde  und  ein  kratzendes  Ge- 
fühl im  Schlünde,  welches  zum  Husten,reizte,  Magendrücken  und 
spater  dünne,  wSssrige  Stuhlausleerungen,  auch  heftige  Leib- 
schmerzen und  Stuhlzwang,  Schwachwerden,  Sinken  des  Pulses, 
Erbrechen ,  Zusammengezogenseyn  und  Empfindlichwerden  des 
Bauches,  vermehrteHarn~  und  Speichelsecretion, starken  Sch  weiss. 
—  Es  wurde  von  Werneck  und  Gräfe  gegen  syphilitische  Leiden, 
sowie  von  Prieger  beim.Erbgrind ,  innerlich  (in  Pillen  oder  So- 
lutionen, z.  B.  Hydr.  perbrom.  Gr.  j,  Aether.  sulphur.  3j  eol.  nach 
dem  Mittagessen  10—20  Tropfen  in  Wasser  zu  nehmen)  und 
äusserlich  mit  Erfolg  benutzt 

Das  Cyanquecksilber  wurde  von  Olivier  an  Thieren 
▼ersucht ,  und  seine  Wirkung  auf  den  Menschen  durch  eine  hef- 
tige Vergiftung  mittelst  desselben  bei  einem  kräftigen  Manne 
beobachtet.  Seinen  Untersuchungen  zufolge  fallt  der  Antheil 
des  Cyans  bei  langsamen  Einwirkungen  desselben  oder  nach  rer- 
gleichungs weise  massigen  Dosen  gar  nicht  „.bei  schneller  Wir- 
j  kung  oder  nach  verhftltnissmSssig  grosse*  Gaben  dagegen  vor- 
zugsweise in  die  Augen.  Parent  empfühL  dasselbe  als  das  am 
schnellsten  wirkende  Antisyphiliticom  unter  den  Mcrkurialmit- 
teln,  welches  auch  bei  längerem  Gebrauche  keine  Leibschmerzen 
bewirke,  wie  der  Sublimat,  leichter  sich  auflöse  und  in  den 
Paulus  Mater,  med.  *  27 
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Organismas  eindringe,  and  weniger  leicht  durch  andere  Stoffe 
zersetzt  werde.  Kein  Salz,  kein  Alkali,  nicht  einmal  kaustisches 
Sali  zersetzt  das  Cyanquecksilber,  ebensowenig  als  stick  st  off- 
ond  gallussaurehaltige  Substanzen.  — Es  wurde  vorzüglich  von 
spanischen,  neuerer  Zeit  auch  von  französischen  and  deutschen 
Aerzten  gegen  syphilitische  Uebel,  und  namentlich  bei  schmerz- 
haften Leiden  dieser  Gattung,  sehr  gerühmt,  and  auch  bei  Leber- 
und Lungenentzündungen,  gegen  Hydrocele  der  Kinder  und  bei 
verschiedenen  Hautausschlägen  (Gutta  rosacea,  Eczema  u.  s.  w.) 
benützt.—  Man  giebt  das  Hydrargyrum  hy drocyanicum 
zu  Gr.  V8  —  Vj  etwa  1  —  3mal  täglich,  gewöhnlich  in  Pulvern  oder 
Pillen,  auch  in  Lösungen;  äusserlich  zu  Mund- PinselsSften  Gr. 
iij — xij  auf  a  Honig,  Yerbandwassern  Gr.  ij— iij  auf  Jiij  Aq.  dest. 
und  Salben  Gr.  vj — xvflj  auf  5p  Fett.  —  Zu  vermeiden  sind :  Ger- 
besäuren, Wasserstoffsäuren,  Salzbilder,  mehrere  Salze,  Schwe- 
fellebern, gewärmtes  Wasser  und  Hitze. 

Das  Einfach-Jodquecksilber  wurde  seines  ansichern 
Jodgehaltes  wegen  seltner  arzneilich  in  Anwendung  gebracht  als 
das  Doppelt-Jodquecksilber.  Es  gleicht  sehr  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  K  a  I  o  m  e  1.  —  Es  wurde  bei  sekundärer  Lustseuche, 
syphilitischen  Affectionen  der  Kinder  in  Form  papulöser  und 
puslulöser  Hautkrankheiten ,  bei  Skrofeln ,  hartnäckigen  Drüsen- 
geschwülsten, Leberanschoppungen,  Eierstockdegeneration,  Trip- 
perhodengeschwulst ,  skrofulösem  Tumor  albus,  heftigen  Neural- 
gien des  Knies  and  der  Brösle,  and  chronischen  Hautausschlägen 
(Geschwüre  von  Rupia  proeminens  and  Liehen  Simplex) ,  beson- 
ders der  taberculosen  Gattungen  (Lupus,  Gutta  rosacea ,  Sycosis) 
mit  Erfolg  benützt.  —  Man  giebt  das  Hydrarg.  jodatum  zu 
Gr.  ß — j  täglich  2  —  3mal  (nach  Ricord  steigend  bis  Gr.  vj  in  24 
Stunden)  in  Pulvern  oder  Pillen;  äusserlich  zu  Pinselsäflen  # 
auf  5f*  bei  Halsgeschwüren,  und  zu  Salben        auf  S  Fett 

Das  Doppelt-Jodquecksilber,  welches  viel  heftigeT, 
sehr  irritirend;  und  bei  gehöriger  Concentration  sogar  ätzend 
wirkt,  gleicht  in  seinen  Eigenschaften  dem  Sublimat.  Es  wird 
aus  diesem  Grunde  mehr  zum  äusserlicben,  als  zum  innerliehen 
Gebrauche  benützt.  —  Die  Krankheitsformen,  wogegen  dieses 
Mittel  bis  jetzt  in  Anwendimg  kam,  sind :  Syphilis ,  besonders  bei 
skrofulöser  Complicata  (in  Salbenform  soll  es  die  Vernarbung 
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veralteter  syphilitischer  Geschwöre  auffallend  beschleunigen), 
gegen  wuchernde  syphilitische  Geschwüre,  Condylome  und  Haut- 
affcctionen,  z.  B.  tuberculöse  Syphiliden ,  wuchernde  skrofulöse 
Geschwüre  und  verschied enartige  Geschwülste,  z.B.  Gangifen, 
Leberverhftrtung,  Drüsen  Verhärtungen,  lymphatische  Kröpfe, 
Neuralgien ,  Rheumatalgien ,  chronische  Hautkrankheiten  (Tinea, 
Liehen,  Lepra,  Psoriasis  bei  trockener  Haut,  Lupus,  Hornhaut- 
Irfibungen,  chronischeAugenliederdrüsenentzündung,  hartnackige 
Gerstenkörner  u.  s.  w.  —  Man  giebt  das  Hydrarg.  bijodatum 
s.  p  e  r  j  o  d  a  t.  innerlich  zu  Vie,  Vs— V»  Gr.  taglich  2mal,  am  besten 
in  Alkohol  oder  Aether  gelöst,  auch  in  Pillen  oder  Pulvern;  aus- 
gerlich  in  Salbenform,  etw*  Gr.  vifl— 3j  auf  §j  Fett  (zum  Einreiben 

Gr.  vj — xv,  zum  Verband  Gr.  ity— vj  auf  Jp). 

Man  vermeide  bei  den  Jodquecksilber  -  Präparaten :  reine, 

kohlensaure  und  geschwefelte  Alkalien,  auch  blausäurehaltige 

Substanzen. 

Hyoscyamus,  Bilsenkraut, fr.  Jusquiame,  engl. 
Henbane,vonHyoscyamus  nigerL.  (Syst  sei.  Pentandria 
Monogynia;  Ord.  nat.  Solane®  Juss.)y  einer  2jährigen ,  in  ganz 
Europa  hSufig  vorkommenden  Pflanze.  Die  Blatter,  welche  zu 
Anfang  der  Blöthezeit gesammelt  werden  müssen,  sind  Stengeln 
halbumfassend,  eiförmig  länglich,  fiederspaltig  buchtig,  zottig, 
von  bleichgrüner  Farbe,  haben  einen  widrigen  narkotischen  Ge- 
ruch und  einen  weichlichen,  faden,  ekelhaften,  getrocknet  etwas 
bitterlichen  Geschmack;  die  Samen  sind  klein,  rundlich,  fast 
nierenfflrmig,  feinpunktirt,  runzlig,  von  gelblichgrauer  Farbe, 
narkotischem  Geruch  und  Geschmack.  Brandes  hat  auf  chemi- 
schem Wege  aus  dem  Bilsenkraut  eine  farblose  durchsichtige 
Flüssigkeit  von  dtcklichölartiger  Consistenz ,  höchst  unangeneh- 
mem, durchdringendem  Geruch  und  unangenehmem,  scharfem 
Geschmack  dargestellt,  welche  speeiflsch  leichter  als  Wasser  ist 
und  in  Berührung  mit  Wasser  eine  alkalische  Natur  zu  erkennen 
giebt.  Sie  wurde  als  eine  Pflanzenbasis  und  narkotisches  Princip 
des  Bilsenkrautes  angesehen  und  Hyoscyamin  genannt  Geiger 
und  Hesse  haben  dasselbe  im  reinen  Zustande  krystallinisch 
dargestellt.  Es  besitzt  pupillenerweiternde  Eigenschaften.  Die 
übrigen  Bestandteile  des  Bilsenkrauts  sind  nicht  von  Bedeutung. 
Die  Samen  enthalten  auch  viel  fettes  Oet 
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Mittlere  Gaben  des  Bilsenkrautes  bewirken  zunächst  Tro- 
ckenheit und  Hüte  im  Munde  und  Schlünde,  Durst,  Ekel,  Erwei- 
terung und  geringe  Beweglichkeit  der  Pupille,  sodann  Flimmern 
Tor  den  Augen,  Doppeltsehen,  Schwindel,  Ohrensausen  oder 
Ohrenklingen,  Veränderung  des  Geschmacks  und  Röthung  der 
Zunge,  Schläfrigkeit,  Betäubung,  Schmerzen  und  Schwere  des 
Kopfes,  falsche  Gesichtsvorstellungen  und  irrigeGeistes Vorstellun- 
gen, Unruhe  in  den  Bewegungen.  Die  Augen  sind  glänzend ,  das 
Gesicht  roth,  der  Kopf  heiss,  die  Glieder  kühl.  Endlich  stellt  sieb 
statt  der  krankhaften  Lebhaftigkeit  der  Sinnen  -  und  Geistesthfi- 
ügkeit  eine  Abstumpfung  derselben  ein,  die  Bewegungen  ermat- 
ten, die  Sprache  stockt,  AengstlichkeK  und  Beklommenheit,  oft 
Uebiigkeit  und  Athembeengung,  flöchtiges  Gliederreisseo  folgen, 
und  der  Pols,  welcher  anfänglich  etwas  voller  und  lebhafter  ge- 
wesen, wird  langsamer  und  kleiner,  zuweilen  selbst  unordent- 
lich. Nach  8  —  15  Stunden  treten  sodann  reichliche  Secrctionen 
ein,  kritische  Schweisse  mit  gesteigertem  Hautturgor,  welche  in 
verschiedenem  Grade  einige  Tage  lang  anhalten,  auch  Schleim  - 
abgang,  oft  sogar  Speicnelfluss,  unter  welchen  allmälig  die  Ver- 
giftungszufälle sich  wieder  verlieren.  —  Nach  sehr  grossen  Gaben 
kommen  Zuckungen  oder  Starrkrämpfe ,  manchmal  sogar  Wahn- 
sinn und  Wuthausbrüche,  oder  Ohnmächten,  Lähmungen,  Schlaf- 
sucht und  Schlagfluss.  —  In  den  Leichen  finden  sich  gewöhnlich 
keine  wahren  Entzündungsspuren,  nur  blaue  Flecken  im  Darm- 
kanal, die  Blutadern  und  Blutleüer  des  Gehirns,  auch  die  Lungen 
sind  mit  dunklem  Blute  sehr  angefüllt,  die  ganze  Blulmasse  zeigt 
sich  in  einem  aufgelösten  Zustande ,  die  Fäulniss  tritt  schnell  ein. 

Die  Wirkung  der  narcotischen  Mittel,  in  Krankheiten  eine 
aufgeregte  und  fehlerhafte  Nerventätigkeit  («eschene  dieses  nur 
mittelbar  oder  unmittelbar)  za  beruhigen  und  au  regeln,  ist  «ach 
dem  Bilsenkraut  gemein,  und  zwar  mit  dem  Hauptunterschied 
des  Mangels  einer  auffallenden  Nebenwirkung.  Es  erregt  nur 
bei  vollsaftigen  Individuen  die  Zeichen  einer  gesteigerten  Ge- 
fassthätigkeit,  Blutwallungen,  Pulsaufregung  u.  s.  w.  Constitu- 
tionen und  Zustände,,bei  welchen  vermehrte  Beizempfänglichkeit 
und  verminderte  Kraftäusserung  vorherrschen,  erlragen  dieses 
Mittel  am  besten;  auch  wird  solches  von  allen  Narcottds  am 
leichtesten  ton  Kindern  vertragen  werden-    Es  scheint  das 
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gcsammte  Nervensystem  ziemlich  gleichmässig  ,  jedoch  mehr  das 
sympathische  und  Cerebralsystem ,  als  die  Rückemnarksnerven 
zu  afficiren ,  und  stört  nicht  die  regelmässigen  Se-  und  Excretio- 
nen.  Gesunde  können  ziemlich  bedeutende  Gaben  des  Mittels 
nehmen,  ohne  dass  Krankheitszufälle  sich  bei  denselben  ein- 
stellen. Es  wirkt  nach  Orfila  in  die  Venen  eingespritzt  am 
schnellsten. 

Entzündliche  und  krampfhafte  Reizungszustände,  welche  auf 
krankhafter  Erregung  der  Nerventätigkeit  beruhen,  würden 
hienach  im  Allgemeinen  die  Indication  fihr  seine  Anwendung  bil- 
den. Sachs  dagegen,  welcher  die  Wirkung  dieses  Mittels  auf 
das  Nervensystem  durch  Erregung  der  im  Verh&ltniss  cor  Ner- 
ventätigkeit gesunkenen  Blutthütigkeit  bedingt  seyn  lässt,  hält 
solches  überall  für  rationell  indicirt ,  wo  es  darauf  ankomme ,  die 
Energie  und  Spannung  des  Blutes  zu  erhöhen,  sey  es,  um  da- 
durch einen  Zustand  vorschlagender  atonischer  Empfindlichkeit 
und  Beweglichkeit  des  Nervensystem»  auszugleichen,  oder,  wo 
auch  dies  nicht,  oder  wenigstens  nicht  als  eminentes  Krankheits- 
moment gegeben  istf  der  Blulthätigkeit  selbst  auf  eine  gelinde 
und  sonst  nicht  störende  Weise  etwas  mehr  Haltung  zu  ver- 
leihen, oder  (eigentlicher)  sie  aus  dem  Zustande  der  Erschlaffung 
emporzubringen.  Ein  ächter  Entzündungszustand,  lähmungs- 
artige Schwäche,  Torpidität  und  Neigung  zur  Zersetzung  und 
Entmischung  werden  von  Sundelin  als  Gegenanzeigen  genannt- 
es mögen  aber  ein  bedeutenderer  Grad  von  Plethora  oder  stär- 
kerer Gastricismus  auch  dahin  zu  rechnen  seyn. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  das  Bilsenkraut  vornehmlich 
gebraucht  wird,  sind:  sensible  Entzündungen  in  verschiedenen 
Systemen  und  Organen ,  den  Schleimhäuten  ♦  fibrösen  und  drüsi- 
gen Gebilden,  besonders  katarrhalischen  und  inflammatorischen 
Krankheiten  der  Respirationsorgane,  Tussis  convulsiva,  Ha- 
moptysis,  Phthisis  pulmonalis,  auch  hei  acuten  und  chronischen 
Rheumatismen  und  erethistisehen  Skrofelleiden ,  Nerven  -  und 
Geisteskrankheiten,  z.B.  Manien  und  Melancholien,  Somnambu- 
lismus und  dergl. ,  bei  grosser  Nervenaufregung  der  Sinne,  der 
Haut  u.  s.  w.,  nervöse  Fieberzustände  mit  bedeutendem  Erethis- 
mus, Unruhe  und  Steigerung  der  Sinnenthätigkeit,  Schlaflosig- 
keit oder  lokalen  Entzündungszufällen^Nervenschmerzen  (Odor 
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talgia,  ProsopaJgia,  Cephalalgia}  und  Krämpfe  mit  grosser  Ner- 
venbeweglichkeit (Hysterie,  selbst  Trimus  und  Tetanus,  Eclamp sie, 
Epilepsie,  Catalepsie,  Chorea  St.  Viti,  Cardialgie  und  Kolik),  ein- 
geklemmte Brüche  und  krampfhafte  Stricturen  (vorzüglich  Kly- 
stiere),  verhärtete  oder  entzündete  Drüsen,  schmerzhafte  Ge- 
schwülste und  skirrhöse  Geschwüre  (das  frische,  zerquetschte 
Kraut,  oder  Cataplasmen  vom  getrockneten,  oder  Salben  vom 
Extrakte) ,  selbst  Catarracte  und  Amaurosis.  —  Homöopathisch 
wurde  Hyoscyamus  bei  grosser  Aufgeregtheit  des  Sensoriums  mit 
lebhaften  Phantasien  und  stürmischen  Actionen  des  Blutes  (in 
der  febr.  nervös,  versatilis) ,  auch  gegen  Agrypnie  von  Ueberrei- 
zung,  und  bei  trocknen,  vorzüglich  des  Nachts  qualenden  Ka- 
tarrhhusten und  dgl.  gerühmt  —  Hinsichtlich  der  Gaben  sind 
bis  jetzt  sehr  verschiedene  Versuche  gemacht  worden.  Fouquier 
und  Tribolet  haben  ungeheure  Dosen  dieses  Mittels  (über 
des  Pulvers  und  60—80  Gr.  des  Extrakts)  angewendet,  und  wollen 
keine  nachtheiligen  Folgen  dabei  erfahren  haben,  was  keines- 
wegs nachahmungswürdig  erscheinen  kann.   Gewöhnlich  giebt 
man  die  Herba  Hyoscy  ami^nigri  (jedoch  viel  seltner  als  das 
Extrakt)  zu  Gr.  j— iv  steigend  täglich  3-4mal  und  nur  in  seltnen 
Fällen  (bei  Geisteskrankheiten)  bis  Gr.  iv— x  getrocknet  als  Pul- 
ver ,  Pillen ,  auch  im  Aufguss ;  fiusserlich  kann  dasselbe  (frisch 
oder  getrocknet)  zuKlystieren  etwa     —     mit  Milch  gekocht, 
oder  unter  Breiumschlägen  1  Theil  auf  4— 2  Theile  und  Bädern 
5U  —  iv  genommen  werden.  Auch  der  Semen  Hyoscy  ami 
kann  zu  einigen  Granen  mehrmals  täglich  in  Emulsionen  gereicht 
und  zu  Räucherungen ,  z.  B.  beim  Zahnweh ,  gebraucht  werden. 
—  Häufiger  wird  aber  das  Extractum  Hyoscyami  zu  Gr.     j  oder 
ij  steigend  mehr,  ebenso  oft  in  Pulverformen  und  Mixturen  ge- 
reicht ,  sowie  zu  Klystieren  etwa  Gr*  j  —  iij ,  oder  Augenwassern 
zu  Bähungen  9J — 5j  auf  Jiv,  zur  Untersuchung  des  Auges  und  Er* 
Weiterung  der  Pupille  bei  Staaroperationen  (wird  sogar  dem 
Belladonnaextrakt  häufig  vorgezogen,  weil  es  anhaltender  wirken 
aoll)  Gr.  v  auf  3j,  und  Augensalben  }ß-j  mit  Wasser  angerichtet 
und  5ij  Fett  untermengt.  —  Eine  Tinctura  Hyosc  (10  auf  Spir.  V. 
rftss.  40  und  Wasser  20)  wird  innerlich  (jedoch  höchst  selten)  zu 
gutt.  x — xx  und  mehr  einigemal  täglich,  sowie  äusserlich  zu  Au- 
gentropfwassern  2  Theile  auf  2  — Va  Theil  Wasser  oder  lauter 
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angewendet.  —  Das  Oleom  H.  coctam  s.  infasam  gebraucht  man 
innerlich  zu3i — 5ß  in  Emulsionen  (zu  welchen  Zwecken  jedoch 
besser  das  Extrakt  mit  einem  fetten  Oele  in  Verbindung  gesetzt 
wird) ,  äusserlich  za  Klistieren  3j  —  iv  emulgirt,  Injectionen,  Li- 
nimenten and  Salben.  Aach  ein  Emplastram  H.  steht  im  Ge- 
brauch. —  Man  vermeidet  bei  der  Anwendung  des  Bilsenkrautes : 
Gerbesäaren,  Alkalien,  Salzbilder,  Aurum  murialicum,  Argen- 
tum  nitricum ,  und  Quecksilbersalze. 

i. 

Jalapa,  Jalape,  fr.  und  engL  Jalap,  von  Convol- 
vulus  Jalapa  Linn.;  Synon:  Ipomoea  Jalapa  Desr.  et 
Ker. ,  Ipomoea  macrorrhiza  Michaux  (Syst.  sex.  Pen- 
tandria Monogynia,  Ord.  nat.  Convolvulacee  Juss.) ,  einer  in  den 
wärmeren  Gegenden  von  Amerika ,  Mexiko,  Veracruz,  besonders 
in  der  Nähe  der  Stadt  Yalapa,  wildwachsenden  Pflanze ,  welche 
auch  in  Deutschland  als  Zierpflanze  in  Gärten  gezogen  wird;  übri- 
gens scheint  die  Jalapenwurzel,  welche  im  Handel  vorkommt, 
auch  von  verschiedenen  andern  Convolvulus-  und  Mirabilisarten 
herzuröhren.  Diese  Wurzel  ist  knollig,  fleischig,  sehr  dick,  oft 
12, 15  —  20  und  mehrere  Pfund  schwer ,  rübenförmig ,  unten  mit 
mehreren  geraden,  senkrechten ,  dicken  Wurzelfasern  versehen, 
einen  milchigen  süssen  Saft  enthaltend.  Im  Handel  kommt  solche 
getrocknet  und  in  verschieden  gestaltete  Stücke  zerschnitten  vor, 
welche  aussen  braun  oder  schwärzlich,  runzlich,  auf  der  innern 
Oberfläche  gelblichgrau  mit  schwarzen  Adern  oder  Strichen  durch- 
zogen, welche  sich  auf  den  Scheiben  der  Quere  nach ,  auf  den 
länglichen  Stücken  der  Lange  nach  concentrisch  zeigen.  In  Masse 
geben  sie  einen  eigentümlichen,  sehr  widerlichen  Geruch  von 
sich ;  ihr  Geschmack  zuerst  wenig  merklich ,  später  jedoch  unan- 
genehm ,  ekelhaft ,  scharf  bitterlich ,  kratzend.  Sie  werden  gerne 
von  den  Würmern  angefressen.  Wurzeln,  die  schon  durch  Aus- 
ziehen mit  Weingeist  ihren  Harzgehalt  theilweise  verloren  haben, 
sind  an  einem  Mangel  der  glänzenden  Punkte  und  Streifen  und  ei- 
ner gleichmässig  braunen  Farbe  zu  erkennen.  Die  im  Handel  vor- 
kommende Jalapenwurzel  enthält  nach  Gerber:  24,0  Wasser; 
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30,0  SUirkmehl  ;  13,5  Eiweiss,  78,0  Gummi  ;  89,5  kratzenden  Bx- 
traktivstoff;  12,0  Aepfelsäure  und  äpfelsaure  Salze;  9,5  Schleim- 
socker; 7,0  salzsauren  Kali  und  Kalk;  39,0  Harlharz ;  16,0  Weich- 
bart ;  28,9  Farbstoff,  Eiweissstoff,  Salze  u.  s.  w.  Widmann  fand 
in  1000  TheUen  ächter  Jalapenwurzel :  227,5  Harz,  20,0  Mannit, 
5,0  braune  SSure ,  140,0  wässriges  Extrakt,  110,0  kleberartige  Sub- 
stanz, 80,0  Stärkmehl,  10 ft  essigsaures  Kali,  tOfi  Asche ,  339,3 
Holzfaser  und  Verlust. 

Das  Ja  1  apenharz  (Resina  Jalapa3)  kommt  gewöhnlich  in  läng- 
lichen ,  gedrehten  Stangelchen  im  Handel  vor ,  von  gelblich  brau- 
ner oder  dunkelbrauner  Farbe  (welche  durch  Kochen  der  geisti- 
gen Auflösung  mit  thierischer  Kohle  sich  in  eine  weisse  oder  gelb- 
liche verwandelt),  glanzlosem,  unebenem,  rissigem  Ansehe»,  auf 
frischem  Bruche  matt  glänzend f  braungelblich,  ist  trocken,  sprö- 
de, zerbrechlich  und  zerreiblich,  von  eigentümlichem  und  wi- 
drigem Gerüche,  besonders  in  der  Wärme  und  beim  Verbrennen, 
und  von  bitterlich  scharfem,  besonders  im  Halse  stark  kratzen- 
dem Geschmacke.  Es  ist  in  Alkohol  auflöslich,  ebenso  in  der  Es- 
sigsäure, womit  sich  eine  krvstallisirbare  Verbindung  ergiebt, 
und  bildet  mit  den  Alkalien  eine  in  Wasser  und  Weingeist  auflös- 
licbe  Seife,  Von  quittenartigem  Gerach  und  ohne  pnrgirende Ei- 
genschaften. Es  kann  durch  Behandlung  mit  Aetber  in  */t0  Weich- 
oder Balsamharz  und  Vto  Hartharz  zerlegt  werden  und  besteht 
nach  G'öbel  aus:  36,62  Kohlenstoff,  9,47  Wasserstoff  und  58,91 
Sauerstoff.  Es  wird  im  Handel  nicht  selten  mit  Kolophonium, 
Pech  und  dgl.  verfälscht,  was  beim  Reiben  und  Verbrennen  auf 
Kohlen  durch  Terpentingeruch  zu  erkennen  isU 

Die  Jalapenwurzel  wirkt  vermöge  ihrer  harzigen  und  scharfen 
Bestandtheile  als  ein  ziemlich  kräftiges  Reizmittel  auf  die  Unter- 
leibsorgane.V  besonders  die  Schleimhaut  im  Darmkanal,  vermehrt 
durch  Erregung  der  Blut-  und  Nerventhätigkeit  in  dem  vegetati- 
ven Bereiche  der  Unterleibsorgane  (besonders  im  Dünndarm)  die 
Absonderung  und  Darmbewegung,  welche  selbst  nach  ihrer  Ein- 
wirkung auf  eine  mässige  Weise  noch  eine  Zeit  lang  andauren. 
Mässige  Gaben  bewirken  durchaus  keine  nachtheiüge  Nebenwir- 
kungen ,  bei  stärkeren  zeigen  sich  ausser  dem  stärkeren  und  wäs- 
serigen Durchfalle  auch  kolikartige  Leibschmerzen,  und  zu  starke 
Gaben  [erregen  leicht  entzündliche  Symptome  in  den  Gedärmen. 
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Bas  Jalapenharz  wirkt  nor  starker  and  reizender,  leicht,  aber 
nachtheilig.  —  Man  gebraucht  das  Büttel  gegen  Zustände  von  Un- 
thätigkeit  in  den  genannten  Eingeweiden,  welche  auf  mSssigen 
Graden  von  Atonie  und  Torpidität  beruhen ,  theils  als  Reizmittel 
zur  Anregung  der  geschwächten  Lebensthäligkeif,  theils  als  Ab- 
führungsmittel  rar  Entleerung  krankhafter  Sloffean sammlangen, 
und  Reinigung  sowohl  des  Darmkanals  als  der  Säftemasse,  bei 
Stockungen,  Yerschleimungen ,  Asthma  humidum,  Spul-  und 
Bandwürmern  9  Gelbsuchten,  Wassersüchten,  Schleim-  und 
Wechselfiebern,  Gemüthskrankheiten  und  Hautkrankheiten,  wel- 
che mit  Unterleibsaffectionen  im  Zusammenhang  stehen  (Flech- 
ten, Aussatz,  Milchschorf  undf  dgl.) ,  .Scrophulosls  und  Rachitis, 
auch  zur  Ableitung  bei  der  Kopfwassersucht.  Phlegmatische  Per- 
sonen, auch  Kinder  und  Greise  vertragen  die  Jalape  gut.  Bei 
wirklichen  Entzündungszuständen,  Plethora,  Congestion,  Neigung 
zu  Blutungen ,  Habitus  cachecticus,  Diathesis  scorhutica  und  dgl. 
ist  ihre  Anwendung  contraindicirU 

Man  giebt  die  Radix  Jalap s  als  Reizmittel  Gr.  iif  —  vpr. 
dos.  nach  Sach8  fOr  Erwachsene  2mal  täglich ,  und  Kindern  von 
2—7  Jahre  Vi— Vs  dieser  Gabe;  als  gelindes  Purgans  Gr.  \j  —  x 
p».  dos. ,  Kindern  etwa  Gr.  ij—iv  täglich  2mai  oder  mehr ;  als  star- 
kes Purgans  }j— ij  auf  einmal  oder  Gr.  vüj—  xij  alle  4  ^  1  Stun- 
den (bis  zur  gewünschten  Wirkung)  in  Pulverformen.  —  Die  R  e- 
sinaJalapa?  (die  Res.  Jalap.  pra?parata  wird  vermittelst  Zusam- 
menreibens gleicher  Theile  Jalapenharz  und  geschälter  süsser 
Mandeln  bereitet)  ist  in  der  Gabe  um  Vi— Vx  geringer,  in  Form 
von  Pillen,  Emulsionen  und  geistigen  Lösungen  anzuwenden,  die 
res.  Jal.  prepar.  dagegen  um  das  Doppelte  stärker  zu  geben.  — 
Die  Sapo  jalapinus  (res.  Jalap.  und  Sap*  med.  ää)  kann  zu  Gr.  jj— fj 
oder  x— xx  Erwachsenen,  und  Kindern  nach  Sachs  Gr.  ij — vj 
einigemal  täglich  in  Pillen  oder  Bissen ,  und  als  Oleum  laxativum 
Vouien  Gr.  xvuj  res.  Jalap.  %ß  oL  amygd.  dulc.  äs  tön  dl  ich  zu  f 
EsslöfTel  gegeben  werden.  —  Auch  Tinkturen  der  Jalape  und  in 
früheren  Zeiten  selbst  ein  Extrakt  hat  man  bereitet ,  welche  als 
entbehrlich  anzusehen  sind. 

Ichthyocolla  «.  Colla  piscium,  Hausenblase, 
fr.  Ichthyocolle,  engl.  Fishglue,  ist  die  innere  Haut  der 
Schwimmblase  des  Störs  (Acipenser  Sturio  I4nn*)  und 
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Haasens  (A.  Huso  Linn . )  und  mehrerer  anderer  Fischarte  n , 
welche  gereinigt  und  getrocknet  in  den  Handel  kommt  Sie  soll 
weiss  oder  ins  Gelbliche  übergehend,  halbdurchsichtig,  trocken 
seyn  und  aus  dünnen ,  Ober  einander  gerollten,  etwas  zähen  Häu- 
ten bestehen,  sich  in  schwachem  Weingeist,  sowie  bis  auf  etwa 
2  Proc.  eines  Mutigen  Rückstandes  durch  Wärme  in  Wasser  auf- 
lösen lassen ,  und  eine  Auflösung  aus  24  Theilen  Wassers  und  f 
Theile  Hausenblase  beim  Erkalten  zu  einer  ganz  durchsichtigen 
Gallerte  gerinnen.  —  Die  Ichthyocolla  ist  fast  als  reiner  thieri- 
scher Schleim  mit  etwas  freier  Milchsäure  und  milohs.  und  salzs. 
S  alzen  anzusehen'und  wird  theils  zu  medicinischen  und  diätetischen 
Zwecken,  zu  Getränken  5j  mit  §xvj  —  xyiij  auf  Jxij,  auch  die  Gal- 
lerte als  Nahrung  für  Kranke  benützt,  theils  auch  zu  Kly  stieren 
3j  auf  Jiv ,  Einspritzungen  30  auf  Jv— vj ,  und  Bädern  Lbr.  1  —  2 
(der  Thierleim,  Colla  animalis,  der  Wohlfeilheit  wegen)  gebraucht, 
theils  zur  Bereitung  des  englischen  Heftpflasters  (Emplastr.  ad- 
hßesiYum  anglicanum)  verwendet,  welches  durch  mehrmaliges 
Bestreichen  ausgespannten  Taffents  mit  Hausenblasenlösung  etc. 
gemacht  wird. 

Ignatii  Faba,  Ignazbohne,  franz.  Fe ve  de  St 
Ignace,  engl.  St.  Ignatius  Bean,  von  Strychnos  Igna- 
t ia  Berg.,  Synon:  Ignatia  amara  Linn.  fil.  (Syst«  sex.  Pen- 
tandria Monogynia;  Ordynat.  Apocyne»  Juss.  gen.  Slrychne© 
Dec),  einem  auf  den  Philippinischen  Inseln  wachsenden  Baume. 
Die  Früchte  sind  etwa  birnengross  und  enthalten  in  ihrem  wei- 
chen bitterlichen  Marke  15  — 20  Samen ,  welche  an  der  Luft  stark 
austrocknen.  Biese  von  den  Jesuiten ,  dem  Stifter  ihres  Ordens 
(Ignatius  Loyola)  zu  Ehren ,  benannten  Samen  sind  fast  ein  Zoll 
lang,  etwas  platt,  auf  einer  Seite  erhaben ,  auf  der  andern  viel- 
eckig, aussen  lichtbraun,  wie  bestäubt,  innen  grünbräunlich  und 
etwas  glänzend,  fast  von  hornartiger  Harte,  jedoch  mit  dem  Mes- 
ser zu  durchschneiden ,  von  schwachem ,  unangenehmem  Geruch 
und  äusserst  bittrem ,  lange  anhaltendem  Geschmack e.  Sie  ent- 
halten nach  Pelletier  und  Caventou:  Igasursaures  Slrychnin ; 
Myricin;  Oel;  gelben  Farbestoff;  Gummi;  Starkmehl;  Tragant- 
stoff; Holzfaser.  Ausser  diesen  Bestandteilen  enthalten  sie  nach 
Andern  noch  etwas  Brucin.  Die  Igasursäure  (nach  dem  malaba- 
rischen  Namen  der  Ignazbohnen  so  benannt)  l&sst  sich  in  kleinen 
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körnigen  Krystallen  darstellen.  Der  Gebalt  an  Strychnin  (vergl. 
nux.  vomica)  beträgt  in  der  Ignatzbohne  3mal  soviel  als  in  der 
Brcchnuss  (in  1  Kilogr.  der  erstem  12,  der  letzteren  4  Gramme). 

Insofern  das  Strychnin  sowohl  in  der  Bebten  Ignatinsbohne 
als  in  der  Brechnuss  für  den  wirksamen  Bestandteil  zu  halten 
sind ,  müssen  auch  ihre  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus för  qualitativ  identisch  gehalten  werden.  Man  wendet 
aber  die  Ignatiusbohne  der  häufigen  Verfälschungen  wegen ,  de- 
nen solche  im  Handel  unterworfen  ist ,  viel  seltener  an.  Gegen 
Wechselfieber,  besonders  mit  Engbrüstigkeit  und  Stickhusten 
complicirt,  sowie  gegen  chronische  Krampfzufälle,  namentlich 
die  Epilepsie ,  in  Indien  auch  gegen  Starrkrämpfe  und  bei  Läh- 
mungen» and  bei  periodischem  Asthma  ist  dieses  Mittel  aber  vor- 
zugsweise gerühmt  worden.  —  Homöopathisch  wurde  sie  gegen 
hyster.  Beschwerden,  bei  Hemicrania,  Globus,  Convulsionen, 
Zahnkrämpfen ,  Epilepsie  und  Veitstanz ,  sowie  gegen  die  Folgen 
tiefwurzelnder  Gemüthsaffectionen ,  namentlich  des  Grams,  auch 
bei  Kindern  gegen  Krampfzufälle  besonders  empfohlen.  —  Man 
kann  die  Faba  St.  Ignatü  zu  Gr.  ß  —  ij  täglich  1  —  2mal  (geraspelt) 
in  Pulverform,  oder  einen  Aufguss  von  Gr.  v  —  x  mit  5tf  Wasser 
täglich  2mal  1  Esslöffel  nehmen  lassen.  Eine  Tinktur  wurde  gegen 
Cholera  und  übermässiges  Erbrechen  gerühmt. 

Imp erator ia ,  Meisterwurz,  fr.  Imperatoire  , 
engl.  Master  wort,  von  Imp  er  atoria  O  struthium  Linn., 
Synon:  Peucedanum  O  struthium  Koch. (Syst  sex.  Pentan- 
dria Digynia;  Ord.  nat,  Umbelliferae),  einer  perennirenden  Pflanze 
der  südeuropäischen  Gebirge.  Die  Wurzel  liegt  schief  oder  fast 
horizontal  in  der  Erde,  und  besteht  aus  einem  walzenförmigen 
Wurzelstocke ,  welcher  in  eine  allmälig  sich  verdünnende  Haupt- 
wurzel von  hellerer  Farbe  ausläuft.  Sie  kommt  im  getroekneten 
Zustande  gewöhnlich  als  fingerslange,  etwas  zusammengedrückte 
Stücke,  aussen  geringelt,  knotig,  gelblich  ins  schwärzliche  sich 
neigend,  innen  sehmutzigweiss  oder  gelblich,  mit  zahlreichen  Ge- 
issen unter  der  Epidermis  versehen,  welche  ein  ätherisches  Oel 
oder  (bei  älteren  Wurzeln)  eine  harzige  Substanz  enthalten ,  auf 
dem  Querdurchschnitte  viele  glänzende  Punkte  zeigend.  Sie  be- 
sitzt einen  starken,  der  Angelika  ähnlichen  Geruch  und  scharf  ge- 
würzhaften Geschmack. 


Imperatoria. 


Dieses  Mittel  stand  in  früheren  Zeiten  mehr  im  Gebrauch  als 
jetzt.  Kleeman,  welcher  in  neuerer  Zeit  einen  Versach  mit  die- 
sein  Mittel  an  sich  selbst  anstellte,  meint,  dass  die  Imperatoria 
vom  Gangliensysteme  ans  aar  die  Centraipartien  des  Gefäss-  and 
Nervensystems ,  sowie  aaf  die  peripher.  Cfrcalation  einwirke.  Sie 
verbreite  ein  Gefühl  lebhafter ,  vom  Magen  ausgehender  Wärme 
Uber  den  ganzen  Körper  ,  rege  gelinde  auf  and  beschränke  die 
Sekretionsthätigkeit  der  Schleimhäute  des  Darmkanals  und  der 
Respirationsorgane;  Wallungen  des  Blutes,  Eingenommenheit  des 
Kopfes«  Jucken  und  Brennen  in  der  Haut,  pflegen  dem  Ausbrach 
einer  allgemeinen  Transpiration  vorherzugehen.  Es  kann  die  Im- 
peratoria vermöge  ihrer  bitteren  t  aromatischen  und  ätherischer* 
Eigenschaften  nach  Sachs  gegen  atonische  Krankheitszaslände 
der  Schleimhäute,  und  zwar  ebensowohl  bei  versatiler  als  bei 
torpider  Atonie  ,  durch  ihre  tonisch  erregende  Wirkung  sehr 
nützliche  Dienste  leisten:  bei  Verschleimungcn  der  Luftröhre» 
des  Magens ,  der  Gedärme ,  sowie  des  uropoetischen  und  sexuel- 
len Systems,  ob  diese  Zustände  mit  Fieber  verbunden  seyn  mö- 
gen oder  nicht;  bei  Schleim-  und  Nerven  fiebern ,  gegen  den  gla- 
sigen Schleimhusten  der  alten  Säufer,  nervöse  Verdauungs- 
schwäche ,  Muskelschwache  and  andere  Schwächezustände ,  wel- 
che auf  keinem  organ.  Fehler,  sondern  Energiemangel  beruhen. 
Auch  wurde  sie  von  alteren  Aerzten  gegen  schwerere  Nerven- 
krankheiten» Raphania,  Intermittens,  sowie  gegen  Hysterie,  Läh- 
mungen, Asthma,  Blähungskolik,  Harnverhaltung  u.  s.  w.  ge- 
braucht. Sachs  behauptet  von  der  Meisterwurzel ,  dass  sie  ohne 
direct  den  Se-  und  Excretionsprocess  zu  stören,  doch  eine  durch- 
greifend günstige  Veränderung  des  ganzen  Digestions- ,  Assimi- 
lation- undNntritionsgeschäftcs  auf  eine  nicht  übereilte,  sondern 
allmälige,  sichere  und  vorhaltige  Weise  herbeiführe.  Con«r«to- 
dicirt  sey  dieselbe  nur  bei  rein  entzündlichen ,  congesUrco  und 
saburralischen  Zuständen.  —  Man  giebt  die  radix  Imperalori®  5. 
Ostruthii  als  Pulver  zu  $ß  —  3ß  mehrmals  täglich  (nach  Horn  1 
TheeL  alle  2  Stunden  gegen  Intermittens)  oder  besser  in  Aufgüs- 
sen, z.  B.  in  weinigem  Digestionsaufguss,  etwa  30  —  3vj  auf  Jiv 
bis  viy  coL  alle  2  Stunden  1— aEssiöflel.  Aach  wurde  sie  äas- 
serlich  mit  Schweinefett  in  Salbenform  gebracht,  sowie  als  Tink- 
tur gegen  Gesichtskrebs  angewendet. 


Indigura,  Indigo,  ein  bekannter  Farbstoff,  welcher 
in  Ost-  und  Westindien  aus  der  Wurzel  mehrerer  Arten  des  glei- 
chen Pflanzengeschlechtes,  häufig  von  Indigofera  tinctoria, 
(Syst.  sex.  Diadelphia  Decandria;  Farn,  nat.  Leguminos©  Jus»., 
1.  Grappe  Papilionace«) ,  durch  Ausziehen  mit  heissem  Wasser, 
anhaltendes  Umrühren  und  Schlagen  der  Flüssigkeit  unter  Erwär- 
mung, gewonnen  wird. —  Der  käuflich«  Indigo  ist  ein  fester, 
geschmack-'und  geruchloser  Körper  -von  dunkelblauer,  mehr 
oder  weniger  ins  Violette  spielender,  und  beim  Reiben  mit  einem 
harten  Stoffe  Kupferglanz  annehmender  Farbe,  bald  leichter, 
bald  schwerer  als  Wasser.  Er  enthalt  selten  mehr  als  die  Hälfte, 
häufig  viel  weniger  reinen  blauen  Farbstoff  (Indigblau),  nach 
Dumas  bestehend  aus  73,0  Kohlenstoff,  4,0  Wasserstoff,  10,8 
Stickstoff,  12,2  Sauerstoff,  ausserdem  nach  Berxelius  einen  kle- 
berartigen Stoff  (Indigleim),  einen  braunen  Stoff  (Indigbraun)  und 
einen  rothen  Stoff  (Indigroth);  Chevreul  fand  in  demselben  Ei- 
senoxyd, Thon- ,  Kalk-  und  Kieselerde.   Die  beste  Sorte  ist  der 
Guatimal-Iodig  (Guatimala-flora). 

Wird  Indigo  bei  Kranken  in  starken  Gaben  innerlich  ange- 
wendet,  so  folgen  häufig  metallischer  Geschmack  auf  der  Zunge 
Würgen  und  Erbrechen  dunkelblaugefärbter  Stoffe ,  bei  fortge- 
setztem Gebrauch  weiche,  meist  halbilQssige  und  dunkelblau- 
schwarze Durchfälle,  oftTon  Magen-  und  Darmkoliken  begleitet; 
auch  der  Urin  erhält  oft  eine  dunkelviolette  Färbung  und  nach 
Stahly  selbst  der  Schweiss  (was  jedoch  Andere  nicht  beobachte- 
ten). —  Es  sind  verschiedene  spastische  Krankheitszustände,  und 
namentlich  Epilepsien ,  wogegen  dieses  Mittel  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  mit  sehr  gutem  Erfolge  in  Anwendung  gebracht  wurde. 
Man  hat  aber  längere  Zeit ,  mehrere  Monate  lang,  mit  seinem  Ge- 
brauch fortzufahren,  wobei  im  Anfang  die  Zufälle  zulegen ,  spä- 
ter aber  sich  an  Heftigkeit  und  Anzahl  vermindern.  —  Der  Indigo 
wurde  in  verschiedenen  Dosen  gereicht,  Einigen  zu     —  j  in  24 
Stunden ,  Anderen  drachmenweise  und  bis  zu  $ß  und  selbst  §4 
täglich.  Man  wird  aber  wohl  mit  Gr.  v— «x,  täglich  2— 4maiin 
der  Regel,  ausreichen  können.  Er  wurde  In  Pulvern  oder  Pillen, 
«owie  in  Latwergenform  gegeben,  mit  aromatischen  Zusätzen 
(auch  Opium  gegen  das  Erbrechen)«  —  Man  vermeide:  Brom, 
Chlor  und  chlorichtsaure  Salze. 


430  Jodmn. 


Jodnm  s.  Jodina,  Jod  oder  Jodine  ,  fr.  Jode,  en^J. 
J  o  d  i  n  e ,  ist  ein  einfacher  Körper ,  welcher  in  mehreren  Ä  usam- 
mensetzungen  in  den  verschiedenen  Naturreichen  vorkommt  Er 
wurde  zuerst  in  verschiedenen  Tangarten  (Kelp  oder  Varec)  ent- 
deckt, findet  sich  aber  auch  z.  B.  als  Jodnatrium  in  andern  See- 
pflanzen, in  verschiedenen  Seethieren  (Venusmuschel) ,  im  Meer- 
wasser ,  in  der  Mutterlauge  der  Salzsoolen ,  in  vielen  Heilquellen 
und  andern  Wassern,  sowie  als  Jodsilber  in  mexicanischen  Berg- 
werken und  in  cadmiumhaltigen  Zinkerzen  Schlesiens.    Es  wird 
aus  dem  Jodnatrium ,  durch  Vermischen  und  Kochen  der  Matter- 
laugen mit  concentrirter  Schwefelsaure  und  nachheriger  Er- 
hitzung mit  einem  Zusatz  von  Braunstein  dargestellt.    Es  bildet 
flitterartige,  glänzende  Krystallblättchen  von  schwarzgrauer  Far- 
be ,  verdampft  stark  im  feuchten  Zustande  an  der  Luft  unter  Ver- 
breitung eines  chlorähnlichen  Geruchs ,  nimmt  im  trocknen  Zu- 
stande aber  erst  bei  140  — 144°  R.  die  Gasform  an,  und  bekommt 
dabei  eine  violette  ins  Purpurne  ziehende  Farbe ,  auf  der  Zunge 
erregt  es  einen  seinem  Gerüche  analogen  Geschmack.  Es  hat  ein 
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in  7000  Theilen)  löslich ,  welche  Solution  eine  braune  Farbe  hat, 
die  aber  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichts  verschwindet.  Seine 
Löslichkeit  im  Wasser  wird  durch  Salze,  namentlich  salzsaures 
oder  salpetersaures  Ammoniak  sehr  vermehrt   In  Alkohol  und 
Aether,  auch  in  einigen  ätherischen  Oelen  (besonders  Terpentin- 
öl) löst  sich  das  Jod  leicht.  Mit  dem  Sauerstoff,  zu  welchem  das- 
selbe nur  geringe  Affinität  besitzt,  verbindet  es  sieh  in  3.  Oxyda- 
tionsstufe, als  jodige  Säure,  Jodsäure  und  Uebeijodsäure,  mit 
dem  Wasserstoffe  zur  Hydriodsäure;  mit  den  übrigen  Elementar- 
stoffen bildet  es  ähnliche  Verbindungen  wie  das  Chlor,  and  mit 
den  Radicalen  der  basenbildenden  Metalle  verschiedene  Salze.  Es 
fdr  b  t  die  Haut  braun ,  welche  sich  jedoch  wieder  bleicht,  nicht  so 
das  von  ihm  gleichfalls  gefärbt  werdende  Papier,  Leinen  und  Holz. 
Gelöstes  Stärkmehl  bewirkt  in  einer  wässrigen ,  jodhaltigen  Flüs- 
sigkeit, bei  geringem  Jodgehalt  eine  röthliche,  bei  stärkerem  eine 
violette ,  und  bei  noch  stärkerem  eine  tief  dunkelblaue  Färbung. 
Ist  das  Jod  als  .Jodsalz  darin  enthalten,  so  muss  der  Flüssigkeit 
zuvor  Chlorwasser  oder  Salpetersäure  beigemischt  werden.  Auch 
zeigt  eine  verdünnte  Jodauflösung  auf  eine  feuchte  vegctabile 


Jofliim. 


Substanz  getröpfelt«  einen  Stärkmehlgehalt  derselben  durch  eine 
blaue  Färbung  an. 

Das  jodwasserstoffsaure  Kali  oder  Jodkaliam 
(Kali  hydrojodicum  s.  Jodetum  Kalii)  ist  unter  andern 
Weisen  durch  Sättigung  des  kohlensauren  Kalis  mitHydriodsäure, 
Abdampfen  und  Krystallisiren  zu  bereiten,  und  stellt  krystallisirt 
farblose ,  rechtwinklige  vierseitige  Prismen  dar,  ohne  Krystall- 
wasser;  schmilzt  in  der  Rothglühhitze  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  perlmutterglänzenden  Krystallmasse ,  verdampft  aber  in 
starker  Glühhitze  unzersetzt.  Es  hat  einen  herben ,  scharfsalzigen 
Geschmack,  ist  luftbeständig  und  zieht  nur  mit  der  Zelt  etwas 
Feuchtigkeit  an  sich ,  und  löst  sich  in  %  Wassers  bei  gewöhnli- 
chen Temperaturgraden,  auch  in  Weingeist,  und  besteht  aus: 
24,17  Kalium  und  75,83  Jod.  —  Ein  reines  Jodkalium  soll  in  der 
Auflösung  nicht  alkalisch  reagiren  oder  mit  Säuren  aufbrausen 
(durch  Gehalt  an  kohlensaurem  Kali)  und  mit  6  Theilen  Alkohol 
von  85,90  Proc.  geschüttelt,  keinen  Rückstand  (Chlorkalium)  be- 
merken lassen.  —  Nach  Dublanc  ist  das  salpetersaure  Quecksil- 
beroxyd das  empfindlichste  Reagens  auf  Jodkalium  ,  und  bewirkt 
bei  60,000fa  eher  Verdünnung  noch  einen  merklichen  gelben  Nie- 
derschlag. 

Orfila  stellte  mit  dem  Jod  einige  Versuche  an  sich  selbst  an  : 
2  Gr.  desselben,  nüchtern  genommen,  bewirkten  einen  sehr  üb- 
len Geschmack  und  etwas  Ekel;  4  Gr.  erzeugten  sogleich  ein  Zu- 
sammenziehen und  Hitze  in  der  Kehle ,  spater  ein  Erbrechen  von 
jodhaltigen,  flüssigen  und  gelblichen  Stoffen ;  auf  6  Gr.  folgten 
Hitze  und  Zusammenschnüren  der  Kehle ,  Ekel,  Aufstossen,  Spei- 
-  chelfluss  und  Schmerz  in  der  Herzgrube ,  später  ein  reichliches, 
galliges  Erbrechen,  gelinde  Kolikschmerzen  und  Beschleunigung 
des  Pulses  (von  60  auf  85  —90).  Jörg  beobachtete  als  Symptome 
der  Jodwirkungen  im  gesunden  Organismus :  salzigen  Geschmack, 
vermehrte  Absonderung  des  Speichels,  gesteigerte  Esslust  und 
vermehrten  Durst,  fühlbare  und  verstärkte  Rewegung  der  Gedär- 
me, leichtes  Schneiden,  Abgang  von  Blähungen,  Exkrementen 
und  dgl.,  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  drückende  Schmer- 
zen in  demselben ,  bald  an  dieser  bald  an  jener  Stelle ;  vermehr- 
ten Zufluss  des  Blutes  nach  der  Brust  und  sekundär  vermehrte 
Sdücimabsonderung  in  den  Bronchien  und  in  den  Nasenhöhlen, 
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manchmal  auch  vermehrte  Harnabsonderung  und  Aufreizung  in 
den  Geschlechtswerkzeugen.  —  Aach  ergeben  die  Resultate  von 
Beobachtungen  der  Jodwirkungen  bei  Kranken  folgendes  : 

In  kleinen  Gaben  bewirkt  das  Jod  nach  einiger  Zeit  stärkere 
Esslust,  oft  sogar  Hunger,  raschere  Verdauung  und  bessere  Nu- 
trition bei  ungestörter  DarmexJkretien.   Der  Monatsfluss  soll  an* 
geregt  und  verstärkt*  stockende  Hämorrhoiden  flössig,  und  der 
Geschlechtstrieb  manchmal  dadurch  gesteigert  werden.  Bei  reis- 
baren und  vollblütigen  Individuen  erscheint  auch  bald  Aufregung 
des  Pulses ,  Agitation  im  Muskelsysteme ,  Vermehrung  der  Haut- 
wärme und  dgl.   Etwas  später  bemerkt  man  bei  Krankheitszu- 
ständen  des  Drüsensystems,  z.B.  Anschwellungen  und  Verhär- 
tungen der  Schilddrüse  und  weibliehen  Brüste,  ein  deutliches 
Schwinden  derselben,  unter  Vermehrung  der  Sekretion  des  Harn* 
organs ,  der  Speicheldrüsen  und  äusseren  Haut  ;  auch  in  anderen 
Gebilden ,  welche  mit  dem  Lymphsystem  im  Zusammenhang  ste- 
hen, im  Zellgewebe,  den  serösen  und  fibrösen  Häuten  u.  s.w. 
wird  sein  Einfluss  bemerkbar.  —  Nach  längerem  Gebrauche  des 
Mittels  zeigt  sich  der  ganze  Organismus  mehr  oder  weniger  ange- 
griffen, reizbar  und.  beweglieh,  Neigung  zu  Krämpfen  und  Ohn- 
mächten ,  wechselnde  und  empfindliche  Gemüthsslimmung  (ein 
Gefühl  von  Muthiosigkeit  und  Verzagtheit  nach  Gairdner),  Nei- 
gung zu  Erhitzungen  und  Wallungen,  Eingenommenheit  und 
Schmerzen  des  Kopfes,  Beängstigung  und  Beklommenheit  der 
Brust,  schneller  und  härtlicher  Puls,  Fieberzeichen,  Blutflüsse, 
unruhiger  Schlaf ,  hastige  und  unsichere  Muskelbewegung,  Stö- 
rungen in  den  Funktionen  der  Verdauungsorgane ,  bald  Versto- 
pfung, bald  Durchfall  u.  s.w.  —  Bei  Fortsetzung  steigender  Ga- 
ben folgen :  Sinken  der  Kräfte ,  Abmagerung  des  Körpers,  üeber- 
reizung  der  Nerventhätigkeit,  Taubheit  und  Zittern  der  Glieder, 
Abnahme  der  Sehkraft,  stärkere  Aufregung  des  Pulses,  Herzklopfen 
undtrockner,  häufiger  Husten ;  selbst  kachektische  Erscheinun- 
gen ,  Speichelfluss  mit  aphthösem  Zustande  im  Munde ,  wasser- 
süchtige Anschwellungen  und  dgl.  können  auftreten,  verschwin- 
den aber  wieder  bei  zeitigem  Nachlassen  mit  dem  Gebranch  des 
Mittels  ohne  weitere  Folgen. 

Bei  gleich  anfänglich  stark  gereichter  oder  rasch  gestiegener 
Gabe  des  Jods  erfolgen  Magenschmerzen,  IJebelkeit,  Aüfetossen 
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und  Erbrechen  von  Galle,  häufig  auch  Husten  und  Druck  auf  der 
■Brust  ,  Fieberbewegungen  und  Angegriffenseyn  des  ganzen  Kör- 
pers ;  bei  zu  starken  Dosen  sogar  Magenentzündung  und  ihre 
Folgen,  bisweilen  hefüge  Nervenzuffllle  und  der  Tod. 

Die  mancherlei  angegebenen  Folgen  des  Jodgebrauchs  aber 
treten  viel  seltener  bei  der  Susserlichen  als  beider  innerlichen 
Anwendung  ein.  Die  örtlichen  Wirkungen  der  ersteren,  von  Bä- 
dern, Linimenten  oder  Salben,  bestehen  in  einer  Heizung,  Pri- 
ckeln ,  Hitze ,  Röthe ,  Schmerzen  in  der  Haut.  Inhalationen  der 
Joddämpfe  erregen  bald  einen  Beizzustand  in  der  Kehle  und  Hu- 
sten, nach  Chevallier  auch  heftige  KoKkschmerxen.  —  Bemer- 
kenswerth ist  noch  weiter  hinsichtlich  der  Wirkungsweise  dieses 
Wittels ,  das»  von  Cantu  und  Andern  die  Jodine  im  Speichel, 
Schweiss,  Harn,  der  Milch  und  im  Blute  von  Personen  gefunden 
werde,  welche  dasselbe  innerlich  oder  äusserlich  gebraucht 
hatten. 

Es  kann  diesen  Erscheinungen  gemUss  das  Jod  als  ein  zwar 
langsam  wirkendes  aber  kraftig  in  die  organische  Thfttigkeit  ein- 
greifendes Medicament  angesehen  werden,  dessen  nächste  Ein- 
wirkung vorzüglich  die  Organe  des  vegetativen  Lebens  erregt, 
und  ausser  dem  Verdauungsapparat  selbst  besonders  auch  das 
lymphatische  und  venöse  System ,  sowie  die  drüsigen  Gebilde  auf 
eine  eigentümlich  reizende  Weise  afflcirt;  seine  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  beschrankt  sich  ursprünglich  Mos  auf  die  Gang- 
Hensphäre.  —  Sachs  äussert  über  den  pharniakodynamischen 
Charakter  der  Jodine :  Es  sey  dieselbe  offenbar  als  ein  höchst 
kräftiges  auflösendes  Mittel  anzusehen ,  dessen  Besonderheit  aber 
darin  bestehe,  dass  es  diese  Wirkung  zwar  im  Allgemeinen  durch 
Erregung  und  Beschleunigung  der  sensiblen ,  wie  der  irritablen 
Thätigkeiten ,  vorzugsweise  im  Bereiche  des  Gangliensystems  aus- 
übe, jedoch  so,  dass  bei  seinen  milderen,  wie  bei  den  stärkeren 
Wirkungen  eine  entschieden  vorwaltende  und  keinem  andern  Mit- 
tel in  dem  Grade  zukommende  Beziehung  zur  Erregung  und  Be- 
schleunigung der  Th&Ugkeiten  des  lymphatischen  und  venösen 
Systems  nicht  zu  verkennen  sey.  Derselbe  hält  solches  darum  für 
indicirt:  überall,  wo  es  einerseits  auf  eine  Belebung  der  lympha- 
thisch  venösen  Thatigkeit  ankomme ,  und  andrerseits  weder  ein 
irgendwie  entzündlicher,  oder  versatil  atonischer,  oder  fiberall 
PaUlus  Diäter,  med.  28 
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auch  nur  ein  gereizter  Zustand  des  ganzen  Organismas ,  oder  ei- 
nes einzelnen  -wichtigen  Organs  gegeben  sey.  —  Fieber  und  Ent- 
zündungszuslände, Erethismus  des  Geffiss-  und  Nervensystems, 
Neigung  za  Blutflössen,  besonders  Lungen-  und  Gebärmatter- 
blutungen,  Schwindsucht,  Schwangerschaft,  Verdau ungs schwä- 
che und  Nervenschwäche  werden  von  Andern  als  Contraindicatio- 
nen  hervorgehoben.  ! Als  wahres  Antidoten  dieses  Medicaments 
ist  das  Amylum  zu  gebrauchen.  « 

Die  Krankheitsformen ,  gegen  welche  das  Jod  und  seine  Prä- 
parate vorzüglich  in  Gebrauch  stehen ,  sind  der  Kropf,  vorzüg- 
lich der  lymphatische  Schilddrüsenkropf.   Erst  nach  8  —  12tägi- 
gtm  Gebrauch  des  Mittels  aber  pflegen  sich  prickelnde  Empfin* 
dingen  im  Kröpfe  einzustellen  ,  die  äussere  Haut  Ober  demselben 
erscheine  sodann  weniger  gespannt,  die  Substanz  des  Kropfes 
fühle  sich  weicher  an ;  späterhin  werden  allmälig  die  einzelnen 
Theile  der  Schilddrüse  deutlicher,  weichen  auseinander,  zeigen 
sich  weniger  hart,  die  Stimme  werde  heller,  das  Athmen  freier, 
die  Geschwulst  vermindere  sich  und  verschwinde  gewöhnlich 
nach  8,  10  bis  16  Wochen,  oft  jedoch  erst  nach  3 — 4  Monaten 
gänzlich.    Ferner:  andersartige  Drüsenanschwellungen,  z.  B. 
Verhärtungen  der  Brustdrüsen,  der  Hoden,  der  Leistendrüsen, 
Achseldrüsen,  Speicheldrüsen,  Gekrösdrüsen  u.  s.  w.f  torpide 
Skrofeln,  seltner  auch  Tuberkeln  der  Lungen  und  Leber  (auch 
Anschwellung  der  Leber  und  Hepatisation  der  Lungen),  auch 
Hypertrophie  der  Herzventrikel,  selbst  Mittelzustände  zwi- 
schen Drüsenverhärtung  und  Skirrhusbildung ,  besonders  Eier- 
stock- und  Gebärmutter- ,  auch  Magenverhärtungen ;  skrofulöse 
nnd  rheumatische,  weisse  Kniegeschwülste,  gichtische  Contrac- 
turen  und  Knochenaffectionen ,  Frostbeulen;  Lues  secundaria, 
fressende  Halsgeschwüre,  syphilitischen,  merkuri eilen  Ursprungs 
unddgl.,  Syphilid  Tripper,  Leukorrhoe,  Strikturen  der  Harn- 
röhre; Bleichsucht  mit  Unterdrückung  des  Monatsflusses,  Schwä- 
che der  Harn-  und  Geschlechtsorgane;  Merkurialspeichelfluss, 
Milch  flu  ss,  Stomacace;  chron.  Hautausschläge  (Herpes,  Impetigo, 
Psoriasis,  Porrigo  favosa ,  Elephantiasis Graecorum ,  Prurigo. etc.) 
und  Helminthiasis,  Fettsucht,  Wassersuchten  (Anafrrca,  Asci- 
tes ,  Hydrocele,  Hydropsovarii,  Hydrarlhrus),  selbst  Nervenkrank- 
heiten (Epilepsie,  Chorea  St.  Viti,  ParalysisJ.  -  Auch  als  Ahüdo- 
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tarn  bei  Vergiftung  durch  strychnin-  und  brucinhaltigc  Sub- 
stanzen. 

Homöopathisch  wurde  das  Jod  gerühmt:  gegen  Leiden  der 
Drusen  und  Lymphgeftsse ,  als  von  specif.  Richtung  nach  den  Or- 
ganen des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  und  ihrer  Nachbarschaft  (bei 
lymphatischen,  hart  anzufühlenden  Kröpfen);  gegen  rohe  Tu- 
berkel als  Grandlage  nachfolgender  Phthisis,  zur  Zerthejlung  und 
Verhütung  des  Uebels,  gegen  Speicheldrüsenaffection  von  Mer- 
kurialgebraoch  (antidotarisch  bei  Ptyalismus  mercurialis) ;  gegen 
chronische  Ausschlage  in  Folge  von  Merkurialkuren  und  gegen 
Tabes  mercurialis  (bei  chronisch-syphilitischen  Ausschlagen  und 
bei  Lues  secundaria  ist  besser  das  Kali  hydriodicum) ;  gegen  skro- 
fulöse Drflsenstränge*  längs  des  Körpers  und  Karies  der  Röhren- 
knochen; gegen  skrofulöse  Verschleimung  der  tuba  Eustach.  und 
ahnliche  Geköraffeetionen ;  bei  abundanter  Milchsekretion. 

Man  giefct  das  J  o  d  u  m  innerlich  zu  Gr.  Vs — 1  täglich  2— 3mal, 
meist  aufgelöst,  z.  B.  in  Aether  (Gr.  iij  Aether.  sulpbur.  Zft  zu  8 
bis  16  Tropfen ,  etwa  Gr.  Vi  —  Va  pr.  dos.)  oder  Schwefelkohlen- 
stoff, am  besten  aber  in  Verbindung  mit  ungefähr  2  Theilen  Kai. 
hydriod.  in  Wasser,  übrigens  auch  in  Pulvern  und  Pillen ,  Aus- 
serlich  in  Salben  Gr.  viij  —  9j  auf  %ß  Fett  oder  Lösungen  zu 
Mond-  und  Gurgelwassern  etwa  Gr.  ß— j  aufjj,  und  Bädern  Sit 
bis  mit  ebensoviel  Kali  hydriod.  auf  20  Eimer  (für  Kinder  im 
Verh&Kniss  des  Lebensalters  schwacher);  besser  jedoch  ist  die 
officinelle  Tinctura  Jodi  (6  auf  Spir.  V.  alcobol.  60)  zu  4  —  16  Tr., 
2— 3mal  täglich,  und  zwar  anfänglich  in  geringerer,  allroäligin 
stärkerer  Gabe.  Man  wählt  zum  Vehikel  beim  Einnehmen  sowohl 
für  die  Jodtinktur  als  für  die  übrigen  Jodlösungen  am  besten 
Zuckerwasser,  oder  dünnen  Gummischleim,  auch  Leinsamenabko- 
chung. Die  Jodünktur  wird  häufig  auch  ausscrlich  angewendet. 

Das  Kali  hydriodicum,  welches  von  Einigen  für  milder 
und  wirksamer  gehalten  wird,  giebt  man  innerlich  zu  Gr.  ij—  vj 
«teigend,  auch  mehr,  2—  4mal  täglich  in  geistigen  und  wSssrigen 
Lösungen, z.  B.  Gr.  xxixviij  auf  5j  Spir.  V.  rft.  zu  30— 60  Tropfen 
(Gr.  ij-iv)  2— 4mal  täglich  oder  Gr.  viij  auf  ä  Aqua  destill,  ge- 
rechnet zu  «k—lVa  Esslöffel  (Gr.  ij  — vj)  ebenso  oft  des  Tages; 
äus  serlich  wendet  man  solches  vorzüglich  gerne  an ,  in  Salben  )ß 
bis  ij  und  mehr  auf  Iß  (ünguent.  cereum) v  oder  das  oftcinelie 


L_ 


Digitized  by  Google 


436         Jodam  —  IpecBcaanha» 


Unguent.  Kali  hydriodici  (Sj  Magnes.  carbon.  Gr,  vj  Ung.  ros.  .fj) 
*  —  3mal  täglich  linsen-  oder  bohnengross  einzureiben,  auch  zu 
Augensalben  Gr.  ij  und  mehr  auf  3J  Feil,  oder  in  geistiger  Lö- 
sung zu  Einreibungen  -iß— j  auf  sj  genommen.  —  Noch  gelinder 
als  das  Jodkali  wirken  das  Jodstärkmehl  (Gr.  xxiv  Jod.  3 
Amyl.  als  feines  Pulver  mit  etwas  Wasser  zusammentrieben  und 
bei  gelinder  Wärme  ausgetrocknet) ,  und  die  J  o  d  w  a  s  8  e  r  S  t  o  f  f- 
saure  (Jodkalium  Gr.  330,  Weinsteinsäure  Gr.  264,  de  still.  Was- 
ser Stf,  der  Colatur  noch  soviel  Wasser  zugesetzt ,  bis  das  Ganze  50 
Drachmen  beträgt,  wovon  sodann  5j  etwa  Gr.  v  Jodine  enthält) ; 
beide  Präparate  hat  Buchanan,  ersteres  bis  zu  Jiij  des  Tages 
(gleich  68  Gr.  Jod),  und  letzteres  in  Quantitäten,  welche  Sj  Jod 
enthielten,  auf  den  Tag  nehmen  lassen.  * 

Man  vermeide  bei  der  Anwendung  des  Jods,  sowie  der 
Tinktur  desselben :  starke  (auch  organische)  Basen,  kohlensaure 
Alkalien,  Alkaloidsalze,  neutrale  Ammoniumsalze;  manche  Me- 
tallsalze; organ.  Substanzen ,  z.  B.  amylumhallige  Flüssigkeiten 
(Gersten-,  Haber-,  Eibischtrinke  und  dgl.),  darum  wird  Jod  am 
zweckdienlichsten  bei  leerem  Magen  eingenommen;  beim  Kali 
hydriodicum:  Säuren  und  saure  Salze;  Chlor  und  Brom; 
Chloralkalien,  mehrere  Metallsalze,  sowie  die  metallischen  Gelasse. 

IpecACiianlia,  Ipekakuanha  oder  Brechwur- 
zel, Ruhrwurzel,  fr.  Ipecacuanha,  engl.  Ipecacuan, 
von  Cephaßiis  Ipecacuanha  Wiild.  (Syst.  sex.  Pentandrii 
Monogynia;  Ord.  nat.  Rubiaccae  Jus*.)*  einem  in  den  Urwäldern 
Brasiliens  wachsenden  Strauchgewächse.  Die  offioinelle,  in  den 
Apotheken  gehaltene  Ipecacuanha  ist  eine  walzenförmige ,  ästige, 
dünne,  gekniete  Wurzel,  mit  zahlreichen,  ungleichen,  hervor- 

•  Auch  den  Jodkohlenstoff,  Carbon  e  um  jodatum  (im 
Maximum,  aus  2  At.  Kohlenstoff  und  3  At.  Jod  bestehend), 
welcher  nach  Serullas  zu  erhalten  ist,  indem  Kail  au  einer 
alkoholischen  Jodsolution  gebracht,  Wasser  zugesetzt,  und  die 
sich  ausscheidende  krystallinische  Substanz  (bildet  gelbe  pej- 
mutterglänzende  Blättchen ,  ist  leicht  schmelzbar  und  flüch- 
tig, riecht  gewtirzhaft,  safranartig,  und  schmeckt  inWein- 

feist  gelöst  süss)  ausgewaschen  wird,  und  nach  CogswcWa 
'hierversuchen  analog  dem  Strychnin  wirkt,  hat  Litchßeld 
in  Salbenform  zu  Sß  auf  5vj  Cerat.  gegen  mehrere  Fälle  von 
Drüsenanschwellungen,  Lepra  und  Porrigo ,  neuen 
Vortheil  angewendet. 
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ragenden  Warzen;  besteht  aus  einer  schwärzlichen  Oberhaut, 
einer  weiblichen,  glänzenden,  zerbrechlichen,  bitter  und  scharf 
ekelhaft  schmeckenden  Rinde  und  einem  innern  holzigen ,  etwas 
gelblichen,  unschmackhaften  Theile  (welcher  beim  Zerstossen 
und  Pulvern  der  Wurzel  grösstenteils  abgeschieden  wird).  Sie 
enthält  nach  Pelletier:  16  Emetin,  eine  alkaloidische  Substanz; 
2  fetten  and  öligen  StofT;  6  Wachs;  10  Gummi;  42  Stärkmehl; 
90  holzigen  Antheil;  4  8puren  von  Gallussäure  und  Verlust  Der 
brechenerregende  Stoff,  das  Emetin,  ist  pulverförmig ,  weiss  oder 
gelblich ,  und  nimmt  an  der  Luft  eine  dunklere  Farbe  an.  Er  bat 
keinen  Geruch ,  aber  einen  sehr  schwachen  bittern  Geschmack, 
schmilzt  schon  bei  weniger  als  40°  RM  löst  sich  wenig  in  kaltem, 
mehr  in  heissem  Wasser ,  in  starkem  Alkohol  aber  leicht  auL  Er 
reagirt  alkalisch  und  neutralisirt  die  Säuren ,  bildet  aber  mit  kei- 
ner ein  krystallisirbares  Salz.   Er  besteht  nach  Pelletier  und 
Dumas  ans:  64,57  Kohlenstoff,  7,77  Wasserstoff,  4,30  Stickstoff 
und  32,95  Sauerstoff.  —  Es  kommen  ausser  dieser  Sehten  Ipeca- 
cnanha  auch  andere  Brechwnrzeln  unter  dem  gleichen  Namen 
hu  Handel  tor,  z.B.  die  schwarze  Brechwurzel  yonPsy- 
chotria  emetica,  die  wellenförmige  (spanische)  Brech- 
wurzel ton  Richard sonia  scabra  {heller  grau,  länger, 
weicher,  biegsamer  und  mit  weniger  gedrängten  Ringen  yerse- 
hen),  die  weisse  (oder Feld-)  Brechwurzel,  ebenfalls  von 
andern  Rieh  ardsonien  und  von  Jonidium  nacht).  Martins. 

Die  Ipecacuanha  bewirkt  in  kleinen  Gaben,  bei  gesundem  Or- 
ganismus, Ekel  und  Ueblichkeit,  Unbehaglichkeit,  Verstimmung 
des  Gemeingefühls,  Schauder,  Gähnen,  Aufstossen,  vermehrte 
Absonderung  des  Speichels;  bei  stärkeren  Gaben  eine  besondere 
Unruhe  (Wühlen)  im  Unterleibe,  ein  Gefühl  von  Leere  und 
Schwäche  1m  Magen,  Ekel  und  Erbrechen  (manchmal  auch  Durch- 
fall), Aufblähen  des  Leibes,  kolikarüge  Schmerzen ,  besonders 
in  den  Hypochondrien  und  um  den  Nabel;  bei  allzustarken  Dosen 
endlich  sogar  Blutspeien,  Schwindel,  Angst,  Sehweiss,  Brustbe- 
klemmung, und  einen  tiefen,  fast  soporösen  Schlaf.  Bei  durch 
sie  getödteten  Thleren  fand  man  In  der  Schleimhaut  der  Bron- 
chien fast  immer  EntzQndungsspuren ,  und  auch  die  Lungen  mit 
Blut  überfallt  —  Das  Emetin  f&r  sich  gegeben,  bewirkte  bei 
Thieren  Erbreeben  und  nachher  Schlaf;  bei  der  Section  dadurch 
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getödteter  Thiere  fanden  sich  gleichfalls  die  Zeichen  heftiger 
Entzündung  des  Lungengewebes,  sowie  der  Magen-  and  Darm- 
schleimhaut. 

Sowohl  nach  diesen  Erscheinungen,  als  auch  nach  den  An- 
nahmen der  gewichtigsten  Pharmakologen  hat  man  diesem  Arz- 
neimittel eine  specifisch  reizende  Wirkung  auf  die  sympathischen 
Nervengeflechte  der  Brust  und  des  Bauches,  besonders  aber  auf 
die  Nervengeflechte  der  Oberbauchgegend  (den  Flexas  solaris 
und  Nervus  vagus)  beizumessen.  Sie  erregt  die  Thätigkeit  der 
Nerven  und  Blutgefässe  in  den  zunächst  berührten  and  nahe  ge- 
legenen Organen,  den  Eingeweiden  der  Oberbauchgegend  and 
Brusthöhle,  Magen,  Leber,  Milz,  Langen,  jedoch  auf  keine  stür- 
mische and  heftige  Weise ,  vielmehr  sanfter  and  milder  and  auch 
langsamer,  als  dieses  bei  den  metallischen  Heilmitteln  von  ihn-, 
lieber  Wirkungsart  der  Fall  ist ;  so  dass  sie  noch  bei  ziemlich 
starker  Empfindlichkeit,  and  von  schwächlichen,  reizbaren,  z.  B. 
kindlichen  und  weiblichen  Individualitäten ,  sowie  von  Greisen* 
gut  vertragen  wird.  Sie  vermag  aber  auch  durch  sympathischen 
and  consensuellen  Zusammenhang  der  unmittelbar  afficirien 
Körper  (heile  mit  andern  Systemen  and  Organen,  nicht  nur  auf 
die  Thätigkeit  der  äusseren  Haut,  sondern  auch  auf  die  Reizver- 
hältnisse des  höheren  Nervensystems  umstimmend  (durch  Re- 
action  und  Revulsion)  einzuwirken.  Zustände,  welche  sich  durch 
versatile  Schwäche ,  Erethismen  mit  geringem  Grade  von  Atonie 
verbanden,  auszeichnen,  besonders  in, den  Organen  der  Vege- 
tation, werden  für  ihre  Anwendung  sich  vorzugsweise  eignen; 
wirkliche  Entzündungen  des  Magens  und  Darmkanals,  sowie  pro- 
fuse Schweisse,  lassen  ihren  Gebrauch  gerne  vermeiden. 

Man  wendet  die  Ipecacuanha  an :  als  Brechmittel  bei  Kindern,, 
in  Nervenfiebern,  dem  Keuchhusten,  Croup,  der  Lungenschwind- 
sucht (Aei<f  sehe  Methode)  und  andern  Colliquationszustanden, 
grosser  Nervenschwäche  und  Reizbarkeit,  gegen  Skrofeln,  Cho- 
lera, Gebarmutter-Blutflüsse,  überhaupt  wo  eine  gelinde  Brech- 
wirkung, ohne  dass  leicht  ein  Abfuhren  darauf  erfolgt,  ange-\ 
zeigt  ist.  Als  Reizmittel  giebt  man  dieselbe  bei  rheumatischen, 
katarrhalischen  und  exanthematischen  Fiebern  asthenischer  Na- 
tur, und  selbst  in  gastrischen  Fieberzustanden  manchmal  (als 
DigesUvmittel) ;  bei  typhösen  Pneumonien,  krampfhaften  und 
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atoniachreizbaren  Zustanden  der  Brust-  und  Baucheingeweide, 
Krampfhusten ,  Asthma,  Herzklopfen ,  Kardialgie,  Kolik ,  Icterus, 
Dysurie  und  Iscburie;  bei  Brustkatarrhen  und  Lungenblennor- 
Thöen,  Bronchitis  passiva  (chronica)  und  Pneumonia  habitualis, 
chronica  asihenica,  dem  Keuchhusten,  der  Phthisis  pituitosa  und 
Asthma  pitnitosum;  bei  (asthenischen)  Ruhren  in  den  letzten 
Stadien,  und  habituellen  Durchfallen  (Diarrhca  chronica  a  laxi- 
täte);  selbst  bei  Wassersuchten,  welche  von  Unterdrückung  der 
Hautthfttigkeit  oder  nach  hitzigen  Hautausschlägen  entstanden 
sind ;  gegen  chronische  Hautausschlage  (Impetigines)  und  Rheu- 
matismen ;  gegen  Blutflüsse  (besonders  Bluthusten  und  Gebär- 
mutleTbiutangen) ,  nach  Sacka  mit  Kachexien ,  oder  atonischer 
Reizbarkeit  and  LaxiUt  der  leidenden  Organe  verbundenen ;  gegen 
periodische  Krankheiten,  besonders  wenn  solche  ihre  Anfälle 
zur  Nachtzeit  machen  (Epilepsia  und  Diarrhcea  nocturna) ,  Inter- 
mittens;  Gemflthskrankheiten  (Melancholia  nervosa)  und  nervöse 
Krampfzufalle,  Convulsionen  Schwangerer  und  Gebarender,  Epi- 
lepsie (zut  Milderung  oder  Verhütung  der  Anfalle) ,  Katalepsie, 
Hysterie  und  Hypochondrie.  Vogt  sagt  darüber:  man  will  sie 
hauptsächlich  heilsam  gefunden  haben,  wenn  dergleichen  Krampf- 
zufälle  jn  den  Verzweigungen  des  Nervus  vagus  und  Nervus 
splanchnicus  obwalteten,  von  einem  Leiden  der  vegetativen  Ge- 
bilde der  Brust  und  des  Unterleibs  bedingt  oder  unterhallen 
wurden ,  z.  B.  von  unterdrückter  Menstruation ,  von  Stockungen 
in  Drüsen  des  Unterleibes  u.  s.  w. ,  und  bei  schwächlichen,  sehr 
reizbaren  Individualitaten ,  besonders  Kindern  und  Frauenzim- 
mern höherer  Stande,  in  der  Entwicklungsperiode  des  Geschlechts  • 
u.  s.  w.  vorkommen. 

Homöopathisch  hat  sich  das  Mittel  geltend  gemacht:  bei 
Verstimmung  der  Unterleibsnerven,  insbesondere  des  Plexus 
solaris ,  erhöhter  Reizbarkeit  derselben  bei  schwächlichen  Con- 
stitutionen, gracilem  Körperbau,  ohne  gastrische  Zeichen  (Zungen- 
reinheit) ;  als  antiemeticum  bei  idiopathischem  Erbrechen ,  ohne 
Gastricismus,  oder  consensuelle  Reize  durch  scharfe  Galle,  Wür- 
mer ,  Nierensteine  u.  s.  w^ ,  gegen  Uebelkeiten  und  Würgen  bei 
[       hysterischen ,  Vomitus  matutinus  bei  schwächlichen  Subjecten, 
I       ohne  Missbrauch  von  Spirituosis;  Brechreiz  in  Nervenfiebern 
oder  nach  gehobenen  Indigestionen ;  beim  Erbrochen  der  Schwan- 
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geren  und  im  Beginne  der  Cholera  aaiatica;  in  der  sogenannten, 
weissen  Ruhr  und  bei  Zahndurchfallen  der  Kinder-  bei  krampf- 
haftem Huste»  mit  Neigung  zum  Erbreeben  weisser  Schleim- 
massenv  attch  bei  trockenem  Husten  ohne  merkbare  Geßssauf- 
regung ;  gegen  ein-  und  dreitägige  Wechselfteber. 

Man  giebt  die  radix  Ipecacüanha  als  Brechmittel*  etwa  zu 
Gr-  xv  auf  einmal  oder  Gr.  x  alle  15— • 10  Miauten  4mal  nach 
einander  (bis  die  Wirkung  erfolgt  ist)  in  Pulverform,  auch  im 
wässngen  Aufguss ,  nach  Sachs  Sij— ij  auf  Jiv  col.  alle  V*  Stunden 
lEsslöffel  (för  Kinder  bis  zum  7ten  Jahr  selten  mehr  als  Gr.  v), 
a^Retemittel  zu  Gr,  %  -  j  (um  Ekel  zu  erregen  Gr.  j  -iij)  alle, 
Stunden  (Sachs pflegt  Gr. >/«~y9  täglich  2-4mal  fflr  diesen: 
Zweck,:  und  Kindern  den  Syrup.  Ipecacuanba*  als  leichtes  An- 
tispasmodicum  zu  einigen  Theelöffeln  des  Tages  zu  geben).  Er^ 
wachsenen  wird  gewöhnlieh  der  Sjrupus  Ipecaeuanhae  als  Ex- 
pectorans  zu  (^^3  Theelöffel),  als  Nauseosum  Sß-jfi 

(1-t  Easlöffel)  einigemal  taglich  ,  entweder  för  sich  *  oder  in  Mix- 
turen gereicht 

Die  Emetina  (pura)  soll  zu  V»  Gr.  die  emetische  Kraft 
von  $  —  Hß  der  Ipecacuanha  selbst  haben.  Nach  Merat  und 
de  Lewis  ist  aber  die  Wirkung  des  reinen  Emetins  3mal  so  stark 
als  die  des  sogenannten  unreinen.  Prollw»  gab  das  reine  zu 
w.  Vi«  pt.  dosi  und  bedurfte  selten  mehr  als  Vi  Gr.  bis  zur  Wir- 
kung. —  Man  vermeide  bei  der  Emetina;  Gerbesäuren,  Salzbii- 
derf  Jod-  und  Bromkalium,  und  Metallsalze ;  bei  der  Brechwurzel 
selbst  aber  das  gleiche,  und  was  bei  starkmehlhaltigen  Stoffen 
wegzulassen  ist. 

Irls  florentiiia, floren tinisch eV eil chenwur- 
«el,  fr.  Iris  de  Florence,  engl.  Florcntine  Orris,  von 
Iris  floren tina  x.  (Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia;  Ord. 
nat.  Iride©  Juss.) ,  einer  perennirenden  Pflanze  des  südlichen 
Europa%  vorzüglich  in  Italien  (bei  Florenz)  häufig  wachsend,  in 
Deutschland  als  Zierpflanze  in  Gärtdn  gezogen.  Die  im  Handel 
vorkommende  Wurzel  besteht  aus  dichten,  schweren«,  weissen, 
knotigen,  mit  gelbbräunlichen  Punkten  bezeichneten,  von  der 
Rinde  und  den  Fasern  befreiten,  an  der  Sonne  getrockneten  Wur-. 
zelstacken  verschiedener  Gestalt ,  Grösse  und  Dicke.  Sie  ent- 
hält  als  wirksame* -Bestandteil ein  Weichharz ,  ausserdem  Ex- 
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traküTStoff,  Gummi  and  Stärkmehl ;  der  wässerige  Aufguss,  sowie 
die  gelinde  Abkochung  erhalten  einen  mässig  scharfen  Geschmack, 
der  geistige  Ausrag  aber  hat  eine  gelbliche  Farbe,  einen  ange- 
nehmes Veilchengeruch  und  einen  bitterlichen,  balsamischen, 
scharfen  Geschmack,  wobei  die  Sc h Brie  sich  erst  aflmllig  ent- 
wickelt und  im  Schlünde  ein  Brenneft  wie  Pfeffer  verursacht  — 
Die  Veilchenwurael  verliert  durchs  Trocknen  grösstenteils  ihre 
anbedeutenden  Arraeikrftfle ,  and  wird  fast  nicht  mehr  innerlich 
verordnet,  äusserlich  mehr  unter  Zahnmittel ,  Waschwasser  und 
Seifen  u.  8.  w.  Früher  gebrauchte  man  «ie  zur  Beförderung  des 
Lungenauswurfs  beim  Hustehyanch machte  dieselbe  einen  Be- 
standteil des  KmderpoJvers  (pulvis  puerorum)  aus;  äusserlich 
wurde  sie  als  Pulver  gegen  Bothlaaf  benützt.  —  Man  kann  die 
radix  Iridis  florentin»  innerlich  ru  30—30  einigemal  täglich,  in 
Pulverformen  and  Aufgüssen  nehmen  lassen. 

«VufflcMis»  Wallnasa,  Von  Juglans  regia  L.  (Syst. 
sei.  Monoccia  Polyandria;  Ord.  nat:  Terebinthinace©  Jus 9.  g.} 
Jfuglandea?  Dec),  einem  in  Persien  einheimischen,  aber  auch 
im  südlichen  EuTOpa  und  namentlich  in  Süddeutschland  sehr  ver- 
breiteten Baume.  Seine  Frucht  (Wallnüss)  hat  eine  glatte,  feste, 
dicke»  fleischige,  lebhaft  grüne  und  mit  einer  Längsfurche  ver- 
sehene Schale ,  unter  welcher  sich  eine  zwciklappige ,  netzförmig 
gefurchte,  knöcherne,  röthlichgelbe  Nuss  (nach  den  Abarten  des 
Baumes  an  Grösse  and  Härte  verschieden)  befindet ,  die  einen 
unregclmUssig  und  wellenförmig  gestalteten ,  in  vier  Lappen  ge- 
Cheilten,  öligen  and  wohlschmeckenden  Kern  einschliesst  —  Aus 
den  anreiten  Wallnüssen  wird  ein  Extrakt  (E.  nucum  Juglan- 
<t  is)  bereitet-,  die  grünen  Schalen  dieser  anreifen  Fruchte  bilde» 
getrocknet  die  Cortice s  s.  Patamina  nucum  Juglandis, 
welche  officineil  sind,  einen  bittern  and  herben  Geschmack  haben; 
und  ausser  Bitterstoff  auch  Gerbestoff,  Stärkmehl,  harziges  Blatt- 
grün, Apfelsäure  and  einige  Salze  nach  Braconnot  enthalten. 
Au*  den  reifen  Früchten  wird  ein  fettes  Oei  gewonnen  (Oleum 
nucum  Juglandi*)  welehes  anfangs  grünlich,  später  blassgelb 
aussieht,  geruchlos;  aber  von  angenehmem,  mildem  Geschmack 
ist,  ein  speciisches  Gewicht  von  0,9283  bei  +9,6°B.  hat,  bei 
—  13,6°  H.  sich  verdickt  und  bei  2f  ,6°  B.  zu  einer  festen ,  weisse» 
Mass«  erstarrt;  es  trocknet  schneller  als  Leinöl,  and  besteht 
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nach  Saus  »vre  aus;  79,77  Kohlenstoff,  10,57  Wasser,  0,54  Stick« 
stoff  und  9,12  Sauerstoff. 

Das  Extrakt  und  die  grünen  Schalen  der  Wallnüsse ,  sowie 
die  unreifen  Früchte,  welche  gleiche  Arzneikräfte  besitzen,  sind 
nach  ihren  Hauptbestandteilen  als  bittere,. adstringirende  und  1 
tonisirende  Stärkungsmittel  anzusehen,  deren  Wirksamkeit  in 
diesen  Beziehungen ,  besonders  auf  den*  Magen  und  Darmkanal, 
nicht  gering  ist  —  Sie  wurden  vorzüglich  empfohlen  und  stehen 
im  Gebrauch  gegen  schlaffe ,  feuchte ,  flechtenartige  und  sogar 
krebsartige  Geschwüre,  schwammige  Excrescenzen ,  skrofulöse, 
skorbutische ,  syphilitische  und  merkurielle  Geschwüre  und  Ge- 
schwülste, Hautausschläge,  Gichtbeschwerden  und  Wurmkrank- 
heiten oder  Schleimkrankheiten,  theils  zu  innerlicher,  theils  zu 
äusserlicher  Anwendung.  —  Man  giebt  die  Cortex  Nu  cum 
Juglandis  viridis  s.  Putam.  Nuc.  Jugl.  in  Abkochung  zu 
5(9—i  mit  Jix  auf  3*j  täglich  (ebenso  die  Nuces  JugL  imma- 
tur»),  und  äusserlich  zu  Umschlägen  und  Verband  wassern; 
das  Extractum  Nuc  Jugl.  zu  Gr.  v ,  x — xx  täglich 2  —  3mal 
(oder  3j— jß  auf  den  Tag),  äusserlich  zu  Gurgelwassern  etwa  5(* 
auf  Svj  und  Verbandwassern  5ij — 30  auf  3vj  u.  s.  w.  Das  0 1  e  u  m 
Nuc.  Juglandis  wurde  innerlich  gegen  Würmer ,  und  äusser- 
lich gegen  Hornhautflecken  zum  Eintröpfeln  empfohlen.  —  Man 
vermeide  bei  den  Wallnusspräparaten :  concentrirte  Säuren,  Salz- 
bilder, viele  Salze,  thierischen  Leim,  Eiweiss,  Kleber ,  StärkmehL 

Juniperus,  Wach  holder,  fr.  Gen6vre,  engl.  Ju- 
niper,  von  Juniperus  communis  L.  (Syst.  sex«  Diacia 
Monadelphia;  Ord.  nat.  Conifera3  Ju*«.,  2.  Gruppe  Copressinea» 
BtcÄO»  einem  strauchartigen  Baume,  welcher  im  nördlichen  Eu- 
ropa, durch  ganz  Deutschland  u.  s.  w.  wächst  Die  reifen  Früchte, 
Wachholder  beeren  (Baccaj  Juniperi),  sind  glänzend, 
schwarz,  kugelrund,  oberhalb  mit  drei  erhabenen  Punkten  und. 
Furchen  bezeichnet,  und  haben  im  frischen  Zustande  ein  gelb- 
lichrötbliches  Fleisch,  welches  beim  Trocknen  sich  zu  einer 
leichten,  schwammigen  Masse  von  gelblicher  Farbe  verwandelt, 
und  3  steinharte  Samenkörner  enthält.  Sie  haben  einen  bitter- 
lichsüssen  Geschmack  und  verbreiten,  auch  beim  Verbrennen 
auf  Kohlen ,  einen  starken ,  balsamischen  Geruch.  Sie  bestehen 
nach  Trommsdorff  aus;  129  Wasser,  10  ätherisches  Oel,  40 
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Wachs«  100  Harz«  838  Zacker,  verbanden  mit  essigsaurem  und 
apfelsaurem  Kalke  ,  70  Schleim  oder  Gummi  mit  Pflanzensalzen, 
350  Faserstoff.  Das  ätherische  Oel  (Oleum  baccarum  Juniperi) 
ist  wasserhell  oder  gelblich,  von  dem  Gerach  der  Beeren ,  schar- 
fem, gewürzbaftem,  etwas  harzigem  Geschmacke  and  0,853  specif. 
Gewichte,  wenig  auflöslich  in  Wasser  und  Alkohol. —Das  Wach- 
holderholz  (Lignum  Juniperi)  wird  im  Frühjahr  gesam- 
melt and  yon  der  äussern  Rinde  befreit,  ist  weisslich,  zäh,  schwer, 
harzig,  von  starkem,  angenehm  balsamischem  Geruch  und  schar- 
fem ,  harzigem  Geschmack ,  enthält  auch  ein  ähnliches  (jedoch 
andersartiges)  Oel  in  geringerer  Menge. 

Im  Allgemeinen  ist  dem  Wachholder  eine  balsamische  Grund* 
Wirkung  beizumessen,  und  als  gemeinsame  arzneiliche  Eigen- 
schaft eine  milde,  ohne  merkliche  Erhitzung,  erregende,  zunächst 
auf  die  Organe  des  Unterleibes,  besonders  den  Magen,  die  Leber, 
and  die  Nieren ,  übrigens  auch  auf  sämmtliche  Schleimhäute  an- 
zusehen.   Am  auffallendsten  ist  die  Vermehrung  der  Harnab- 
sonderung, welche  sein  Gebrauch  gewöhnlich  zur  Folge  hat;  der 
Harn  soll  einen  Veilchengeruch  annehmen,  und  bei  längerem 
Fortbrauchen  des  Mittels  sogar  Blutharnen  schon  erfolgt  seyn. 
Seiner  diuretischen  Wirkung  wegen  steht  er  als  Volksmittel  im 
Rufe.    Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  beruht  wohl  auf  dem 
ätherischen  Oele ,  wird  in  den  Beeren  noch  durch  den  Gehalt  an 
Zucker  und  Harz  eigenthümlich  modificirt,  and  solche  kommen 
daher  am  häufigsten  in  Anwendung.  Man  gebraucht  dieselben 
vorzüglich  bei  torpid  -  atonischen  Schwächezuständen  der  ge- 
nannten Organe  und  bei  solchen  Krankheitszuständen ,  welche 
mit  gestörten,  sowie  unterdrückten  Se-  und  Exkretionen  zusam- 
menhängen, und  besonders  eine  (kritische)  Beförderung  der 
Harnabsonderung  wQnschenswerth  machen.   Trockene  Consti- 
tution, üebergewicht  der  Blutgefässthätigkeit,  Neigung  zu  Wal- 
lungen, Entzündungen  und  Blutungen,  und  besonders  exaltirte 
Heizbarkeit  der  Nieren  sind  aber  nach  Burdach  als  Gegenanzei- 
gen des  Wachholders  anzusehen.  —  Zu  den  einzelnen  Krank- 
heitsrormen,  wogegen  die  Wachholderbeeren  in  Gebrauch  stehen/ 
gehören:  Wassersuchten  (durch Störung  der  Hautkrisen)  nach 
akuten  Fieberkrankheiten  (Scharlach  u.  s.  w.)  entstandene,  beson- 
ders Hautwassersucbten ;  Bleichsachten,  Gelbsachten;  Unter- 
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drückung  oder  Unordnung  der  Menstruation;  Wechsel  ßeber  und 
ihre  Folgen;  Stein*-  und  Griesbesehwerden;  Blennorrhöen  der 
Lungen  (Catarrhus  chronicus),  sowie  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe; chronisch  rheumatische  und  arthrttische  Beschwerden, 
chronische  Hautausschlage  (Flechten,  Krätze  u.  s.  w.) ;  leichtere 
Formen  der  Epilepsie ,  welche  von  Unterdrückung  der  Hanta us- 
dünstung  (durch  Erkältung)  oder  des  Monatsflusses  herrühren. 
Aeusserlich  wurden  theils  die  geflossenen  Beeren  als  Zusa 
unter  erfrischende,  schmerzstillende  und  erweichende  Umschläge 
benützt,  das  Oel  gegen  Hautwassersuchten  nach  akuten  Haut- 
ausschlägen oder,  sowie  der  Geist  (Spiritus  Juniperi),  gegen 
Lähmungen ,  Gelenksteifigkeit ,  Wassergeschwölste ,  anch  gegen 
Wurm-  und  Harnkrankheiten  zu  Einreibungen  angewendet. 

Man  giebt  die  Bacc«  Juniperi  selten  als  Pulver,  Bissen 
oder  Latwerge  zu   — ij  einigemal  täglich ,  am  häufigsten  im  Auf- 
guss  3/?— j  auf  3iv  —  iij  den  Tag  über  zu  rerbrauchen;  auch  ia 
Substanz  (diätetisch  als  Magenmittel)  zu  iO— 15  Stück  einigemal 
täglich  ,  äusserlich  zu  Räucherungen  zerstossen  auf  Kohlen ,  oder 
Umschlägen  (mitBrod  und  Essig)  ,  als  Zusatz  bei  aromatischen 
Bädern  im  Aufguss.  —  Bas  Lignum  Juniperi  kann  in  Ab- 
kochung zu  ä  ~ij  mit  Lbr.  ij — iij  in  Terbindung  mit  andern  Mit- 
teln, rad.  Liquirit.  und  dgl.,  gebraucht  werden.  —  Der  Saccus 
Juniperi  insplssatus  s.  Roob  J.  wird  aus  den  Beeren  be- 
reitet und  theils  für  sich  zu  einigen  Theelöfleln  täglich,  thells 
unter  Mixturen  zu         auf^rj  Vehikel  gereicht.  —  Das  Oleum 
baccarum  Juniperi  kann  zu  etwa 2,  4— 8  Tropfen  3— 4mal 
des  Tages,  sowie  der  Spiritus  Juniperi  zu  5^  —  5j  einigemal 
täglich  gegeben  werden ;  der  Wachholdergeist  dient  auch  al* 
Waschmittel  zur  Erfrischung  und  Belebung  der  Haut,  das  Wach- 
holderbeerenöl  aber  zu  Einreibungen  bei  Lähmungen,  Würmern, 

bei  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge  (als  Diureticum)  a.  «vir. 

•  *  * 

Kall  (Kali  caustioum),  Kali  (Aetzkali),  fr.  Po- 
tasse,  engLPotaas,  wird  gewonnen  durch  Lösen  ?on  3  Th. 
kohlensaurem  Kali  ia  etwa  8—10  Tbeilen  Wasser,  ErhiUen  der 
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Flüssigkeit  and  stufenweises  Zersetzen  von  2  — 3  Theilen  Kalk- 
hydrat, Aasscheideades  Niederschlags  durch  Filtration  und  nach- 
heriges  Abdampfen  der  Flüssigkeit  Wenn  dieselbe  ein  speeif. 
Gewicht  von  1,830  bis  1,340  erlangt  hat,  enthält  sie  26,3  bis  27,3 
Proc.  Kali  und  bildet  den  Liquor  Kali  eaustici  s«  Xixi- 
Yium  causticum  (engL  Solution  of  Potash),  welcher 
oföcinell  ist,  so  weit  aber  verdunstet,  dass  ein  auf  eine  kalte  Me- 
tallplattc  gefallener  Tropfen  vollkommen  darauf  erstarrt,  wird 
Kali  causticum  siccum  s.  Alkali  causticum  (Hydras 
kallcu8,  trocknes  Aetzkalji)  daraus  gemacht,  welches  in 
Stangenform  gegossen,  Kali  causticum  fusum.s,  Lapis 
causticus  Chirurgorum  (fr.  Potasse  ä  la  chaux  kou 
Pierre  ä  cautere,  «ngl.  Fused,  Caustic  Potass)  ge- 
nanntwird. —Das  ätzende  Kali  oder  Kalihydrat  besteht  aus  84  Th. 
wasserfreiem  Kali  (welches  in  100  Th.  aus  83,05  Kalium,  einem 
metallischen  Radikal  und  16,95  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist) 
und  16  Theilen  Watsergehalt.  Es  ist  im  reinen  Zustande  weiss, 
gewöhnlich  aber  bläulich  oder  grünlich,  hat  einen  scharfen,  bren- 
nenden Geschmack  und  greift  die  Haut  der  Zunge  schon  in  mas- 
siger Concentration  an;  mit  organisoben  Stoffen  verunreinigt, 
entwickelt  es  einen  sehr  unangenehmen  Laugengeruch.  Es  soll 

* 

mit  verdünnten  Säuren  nicht  aufbrausen  und  keine  Hydrothion- 
säure  entwickeln.  Mit  Säuren  neutralisirt  darf  es  keine  weissen 
Flocken  ausscheiden,  noch  weniger  ein  gelatinöses  Magma  bil- 
den (Kieselerde  anzeigend ,  durch  Bereitung  in  unpassenden  Ge- 
issen). Mit  Salpetersäure  neutralisirt  darf  die  Flüssigkeit  durch 
*  salpetcrsaures  SUberoxyd  keine  starke  Trübung  (Chlorsilber) 
zeigen.  Es  löst  thierische  Substanzen  verschiedener  Art ,  z.  B. 
Haare ,  Seide  und  dgl.  auf  und  bildet  mit  den  Fetten  Seifen.  Ks 
zerfliesst  in  der  Luft  und  verbindet  sich  alsdann  mit  der  Kohlen- 
säure der  Atmosphäre  zu  kohlensaurem  Kali.    Auch  mit  den 
übrigen  Sauren  verbindet  es  sich  ohne  Aufbrausen  zu  eigentüm- 
lichen Salzen.  In  Wasser  und  Weingeist  rnuss  das  Kali  sich  voll- 
ständig und  leicht  lösen;  ein  geringer  rothbrauner  Rückstand 
(Eisenoxyd)  lfcsst  es  zum  Medicinalgebrauch  nicht  als  verwerflich 
erscheinen. 

Das  reine  Kali  wirkt  zerstörend  auf  die  organische  und  leben- 
dige Materie,  naeh  SacA*  durch  desorganisirende  Verflüssigung 
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oder  Auflösung  ihrer  Cohäsion.   In  grösseren  Gaben  innerlich 
gebraucht  bewirkt  dasselbe  leicht  Reizungszufalle  im  Magen-  und 
Darmkanal ,  Erbrechen,  Leibschneiden  und  dgl.  in  der  höchsten 
Gabe,  Convulsionen,  Ohnmächten  and  Bewusstlosigkeit ,  Ii§h- 
mangstod.  Man  findet  sodann  Zeichen  brandiger  Entzündung  im 
Innern.  Kleinere  Gaben  äussern  nach  Vogt  u.  a.  eine  durch- 
greifend allgemeine  Betätigung  des  Verflössigungsprocesse* 
durch  Vermehrung  und  Veränderung  der  Sekretions-  und  Re- 
sorptionsgeschäfte u.  s.  w. —  Auffallend  Ist  jedoch  besonders  die 
Erscheinung,  dass  sich  bei  ihrem  Gebrauch  eine  vorherrschend 
saure  Eigenschaft  der  Sekretionen,  besonders  des  Magensaftes 
und  Harns,  in  eine  alkalische  nach  und  nach  umwandelt. 

Als  Aetzmittel  hat  das  Kali  die  Eigentbömlichkeit,  dass  es  bei 
der  Berührung  auch  mit  einer  trocknen  organischen  Fläche  zer- 
fliesst  und  seine  Zerstörung  auf  diese  Art  weiter  ausbreitet,  na- 
mentlich in  die  Tiefe ,  als  z.  B.  der  Höllenstein.  Nach  mehr- 
stündigem brennendem  Schmerz  an  der  beröhrten  Stelle  hinter- 
lässt  es  eine  festweiche ,  schwarze ,  lederartige  Borke ,  und  bei 
gesunden  Theilen  nach  Abstossung  dieser  eine  gutartige  reine 
Eiterfläche,  in  welcher  bald  ganz  normale  Granulationen  sich 
bilden,  und  keine  Alienation  der  Mischung  weiter  bemerkt  wird; 
wirkte  das  Aeizkali  aber  nur  schwach  ein,  und  wurde  die  be- 
rührte Stelle  nicht  sogleich  völlig  zerstört,  so  bildet  sich  nur  ein 
graulichschmutziger,  feuchter  Fleck,  welcher  langsam  durch 
jauchige  Eiterung  sich  reinigt,  und  später  viel  Neigung  zur  Wu- 
cherung der  Granulation  zeigt  (Vogt).  —  Es  wird  zu  dem  Zwecke 
des  Aetzens  vorzüglich  benatzt:  gegen  tiefwurzelnde  Aflerpro- 
ducte  (anch  zur  Auflösung  des  Gallus  bei  Geschwören);  zur  Er- 
zeugung tiefgreifender  Geschwöre,  z.  B.  gegen  Arthrocace,  sowie 
zur  Aetzung  hinter  dem  Ohre  bei  Blepharospasmus  und  Biepha- 
roplegie  (nach  J.  A.  Schmidt) ;  zur  Eröffnung  von  Lympbabsces- 
sen  (nach  Beinl) ,  und  Einspritzung  einer  verdönnlen  Auflösung 
des  Aetzkalis  in  die  Scheidenhaut  beiWasserbrflchen  (nach&ev- 
rett) ;  zur  Zerstörung  des  Gifts  in  Wunden  durch  den  Biss  toller 
Hunde,  giftiger  Schlangen  u.  s.  w.;  gegen  den  Milzbrandkarbun- 
kel; zur  Präcaution  gegen  das  venerische  Gifl  (Waschung  mit 
verdünnter  Aetzkalilösung  nach  unreinem  Beischlaf) ,  und  Zer- 
störung frischer  Schankergeschwüre  (Betupfen  mit  dem  AeU- 
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stein).  —  Man  bringt  aber  dieses  Aetzmitfel  auf  verschiedene 
Wejse  in  Anwendung:  entweder  mittelst  eines  gefensterten 
Pflasters  durch  Aufstreuen  von  gepulvertem  Aetzkali  auf  die  un- 
bedeckten Hantstellen,  Befeuchten  durch  einige  Wassertropfen 
und  üeberlegen  eines  Heftpflasters  (nach  einigen  Stunden ,  wenn  ' 
die  ätzende  Wirkung  erfolgt  ist,  werden  die  Stellen  wieder  ge- 
reinigt and  verbunden);  oder  durch  genügendes  Betupfen  mit 
dem  Lapis  cäusticus;  oder  durch  Aufstreichen  einer  Aetzpaste 
aus  gleichen  Theilen  ungelöschten  Kalks,  Seife  und  Kali;  oder 
Auflegen  von  in  Liquor  Kali  eaust.  getränkter  Charpie  (oder  Be  - 
pinseln  der  zu  ätzenden  Stellen). 

Als  unmittelbares  Reizmittel  für  die  Getos-  und  Nerven- 
thäligkeit  in  der  äusseren  Haut  benützt  man  das  Aetzkali  in  mehr 
oder  weniger  starken  Verdünnungen ,  zu  Umschlägen,  Waschun- 
gen und  Bädern.  Auch  hiebei  wird  in  den  beröhrten  Stellen  die 
Auflockerung  und  Verflüssigung  begünstigt:  die  Haut  wird  ge- 
schmeidig erweicht  und  sammtartig  anzufühlen ;  bei  concentrir- 
teren  Auflösungen,  aber  unter  Gefühl  von  Brennen  gerOthet  und 
angeschwollen ,  oder  sogar  excoriirt.     Die  allgemeinen  Bäder 
wurden  (Shtte'sche  Methode)  besonders  gegen  Trismus  und  Te- 
tanus, sowie  gegen .  Convulsionen  Gebärender  und  Eclampsien 
Neugeborner ,  selbst  gegen  Epilepsien ,  Paralysen ,  Contracturen 
u.  s.  w.,bei  Metastasen  von  der  Haut  nach  dem  Innern,  z.  B.  der 
Gicht  aufs  Gehirn  und  dgL,  bei  malignen  Hautausschlägen,  z.  B. 
venerischer  Krätze;  auch  bei  rheumatischen  und  skrofulösen, 
chronisch  entzündlichen  Affectionen  der  Knochenhäute ,  Gelenk- 
apparate, Muskel-  und  Sehnenscheiden  u.  s.  w.  in  Gebrauch  ge- 
zogen. —  Die  Ortlichen  Bäder  wurden  mehr  gegen  Lokalbeschwer- 
den, Gelenksteifigkeiten,  Drüsenverhärtungen,  Lähmungen,  z.  B. 
Unbeweglichkeiten  (mit  erhaltener  Empfindlichkeit)  aus  rheu- 
matischen oder  arthritischen  Ursachen,  Gichtknoten,  Contractu- 
*en„  unterdrückte  Schweisse,' z.B.  derFüsse,  atonische  Fuss- 
geschwüre, Panaritien  und  Idgl.  benützt.  —  Die  warmen  Um- 
schläge worden  bei  ähnlichen:  Leiden  gegen  den  Kropf,  gegen 
bösartige  Geschwüre,  bei  Krampfzuffillen  besonders  Schwangerer 
und  Gebärender  (auf  den- Unterleib)  u.  s.  w.,  die  Einspritzungen 
von  Kalilösungen  bei  Fisteln,  gegen  Tripper  u.  s.  w.  empfohlen. 

Der  innerliche  Gebrauch,  (wozu  .am  besten  die  Tinctura  Ka~ 
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lina,  Auflösung  des  Aetzkalis  in  Weingeist,  gewählt  wird)  de* 
Mittels  wird  allzuleicht  gefährliche  Folgen  haben  können,  ond 
nur  mit  der  grössten  Vorsiebt  au  gestatten  seyn.  Er  wurde  vor- 
züglich gegen  Steinkrankheiten  und  Skrofelsucht  emo  fohlen 
Vielleicht  würde  derselbe  ah  er  auch  gegen  mancherlei  •organische 
Krankheiten  innerer  Körperteile,  welche  ohne; sthenischen  Rei- 
zungszustand oder  entzündliche  Complication  bestehen  ,  beson- 
ders wenn  solche  mit  einer  krankhaften  (sauren)  Beschaffenheit  t 
der  Absonderungen  verbunden  sind,  mit  Erfolg  zu  versuchen  seyn. 

Man  giebt  das  Kali  causticua  aiccum  s„  Alcali  causticum  in- 
nerlich etwa  zo  Gr.  ß  -  ij  täglich  2  —  «mal  in  Auflösung  (Gr*  xtl 
Aq.  destill,  Jiij  täglich  8-3mal  1  Theelöffel  bis  t  Esslöffel  in  Ger- 
stenschleim oder  Fleischbrühe  jsu; nehmen)?  am  sichersten  aber 
die  Tinctura  Kaiina  (Kais  1 ,  Ale*  6)  in  o,  10,  allmälis  20  -^3Q  Tr. 
3— 4mal  taglich,  etwa  in  3j  destill.  Wassers  «der  einem  schleimi- 
gen Getränke  zu  nehmen  (1  Tmct.  kal.  und  *h  Ltq.  Amnion»  «nee. 
ist  die  Tinctura  nenina  Stahlii)  ;  äusserlioh  nimmt  man  das  Aett- 
kali  bei  InjecUonen  im  Gr.  ß~ij  auf  i|j  Flüssigkeit ,  Vernandwas- 
sern  Gr.  j— vj  auf  Jj,  Waschungen  30—$ß  auf;UM*  *u  allgemei- 
nen Bädern  %ß — j,  selbst  %\ß  -r  ü  (oder  um  eine  gelinde  ätzende 
Wirkung  auf  die  Haut  zu  bezwecken ,  sogar Jüj— 4?  of.  Vogt)  und 
zu  Ortlichen  3#~-*j  auf  1  Maas  von  Regen-,  Schnee-,  Flusfi-  oder 
gekochtem  Brunnenwasser  (ron  der  ^ooncentrirten  Seifensieder** 
lauge ,  welche «twa  *ko  reines  Kali  enthält,  kann  man  ebensoviel 
Pfunde  als  Unzen  von  treeknem  Aetzkali  nehmen),  Die  allgemei- 
nen Bäder  können  täglich  1  — 2mal  und  zwar  l-niü  Minuten  lang, 
die  örtlichen  Va-i  Stunde  genommen  und  öfter  wiederholt  wer- 
den. —  Man  vermeide  iheim  Gebrauch  des  Aetzkalis  alles,  was 
bei  den  Alkalien  überhaupt  wegzulassen  ist,  auch  vegetabi/. 
Alkalien,  unreines  Wasser,  und  beim  innerlichen  Gebrauch  saarc, 
salzige  und  zersetzende  Naitfiuigsmittel  und  Getränke. 

Kali  acetienm  a.  Terra  foliaU  X4rtari< Aee- 
taskalious),  essigsaures  Kali  oder  geblitferteWein- 
steinerde*  fr.  Acetate  de  Pota&ae,  engl.  Acetate  of 
P  o  t  a  s  s.  Ein  ganz  farbloses  Neutralsalz ,  welches  in  blättrigen, 
sich  fettig  anfühlenden  Krystallen,  oder  in  schuppiger  Form, an- 
schliesst,  hat  einen  gelind  salzigen,  etwas  erwärmenden  und 

stechenden  Geschmack,  zerfliesst  an  der  Luft  schnell  und  ist  in 
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2  Theilen  Wassers  leicht  löslich ,  welche  Lösung  sich  aber  all* 
mälig  wieder  zersetzt ;  starke  Säuren  entwickeln  aus  demselben 
Essigsäure;  durch  Hitze  wird  es  zerstört.  Es  besteht  aus:  47,84 
Kalt  und  52,16  Essigsäure.  —  Seine  Reinheit  wird  an  der  Farb- 
losigkcit,  dem  neutralen  (oder  schwach  alkalischen)  Verhalten 
gegen  Reagentien  erkannt,  und  metallische  Verunreinigungen 
werden  durch  schwefelwasserstoffhaltiges  Wasser  angezeigt. 
Bleigebalt  giebt  vor  dem  Löthrohr  ein  Bleikorn ,  und  Kupfer  wird 
in  der  neutralisirten  Auflösung  durch  Blutlaugensalz  einen  rothen, 
Eisen  einen  blauen  Niederschlag  geben.  Es  muss  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  leicht  lösen;  die  concentrirte  Lösung  darf,  mit 
Säuren  Übergossen ,  keinen  Weinstein  ausscheiden.  —  Mit  2  Th. 
Aqu.  destillat.  stellt  es  den  Liquor  Kali  acetici  s.  Liq.  Terr.  foJ. 
Tartari  dar,  welche  ein  specif.  Gewicht  von  1,110  — 1,150  haben, 
neutral  seyn  und  mit  der  ifachen  Menge  Alkohol  vermischt  merk- 
lich getrübt  werden  muss.  Er  soll  nicht  zu  lange,  besonders  im 
Sommer,  vorrfthig  gehalten  werden. 

Sachs  bemerkt  über  dieses  Mittel :  auf  eine  sehr  milde ,  die 
Organe  der  Verdauung  wenig  oder  gar  nicht  störende  Weise  be- 
fördert es  fast  alle  Ab-  und  Aussonderungen,  indem  es  nach  allen 
Richtungen  hin  den  Verflüssigungsprocess  erregt  und  unter- 
stützt; und  eben  desshalb  ist  es  überall,  wo  diese  Wirkung,  sey 
es  als  Haupt-  oder  Nebenmoment ,  einer  ärztlichen  Behandlung 
erzielt  wird,  sowie  auch  bei  jeder  Constitutionsbeschaffenheit 
anwendbar,  ohne  Rücksicht,  ob  der  gegebene  Krankheitszustand 
mit  Erscheinungen  vermehrter  oder  verminderter  Energie,  mit 
vorschlagender  oder  zurückbleibender  Thätigkeit  dieses  oder 
jenes  organischen  Grundsystems  verbunden  ist.  Ausser  der  milde 
resolvirenden  und  temperirenden  Wirkung  hat  dieses  Mittel  noch 
den  Vortheil  eines  nicht  unangenehmen  Geschmacks  und  wird 
auch  im  kindlichen  Lebensalter  sehr  leicht  vertragen.  —  Am  hSu- 
Ägsten  wird  es  in  Gebrauch  gezogen:  bei  Unterleibskrankheiten, 
Anschoppungen  der  Eingeweide  und  Stockungen  der  Säftebewe^ 
gung,  Hypochondrie,  Melancholie,  Gelbsucht,  Wassersucht  (Ana- 
sarca),  Himorrhoidalkrankheit,  Blutbrechen  (Mel»na),  Menstrua- 
tionsbeschwerden,  Anschwellungen  und  Verhärtungen  drüsiger 
Organe,  der  Leber  und  Milz,  der  Gekrösdrüsen ,  Scirrhus  pylori, 
Atrophie,  Chlorosis,  Wechselfieber,  gastrische,  pituitöse  und 
Paulus  Mater,  med.  29 
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biliöse  Zustände ,  Schleimflüsse  des  Mastdarms,  der  Nieren  und 
Harnblase,  Skrofelsucht. 

Man  giebt  das  Kali  aceticum  zu     — 30  oder  um  gelinde  zu 
laxiren  50— j  einigemal  (nachSacA*  £0)  täglich  in  wässrigen  oder 
geistigen  Auflösungen  (Kai.  acet.  5j  Spir.  vin.  rft.  3iij  zu  30  —  50 
Tropfen  pr.  dos.) ,  häufig  ex  tempore  bereitet,  durch  Neutralisa- 
tion des  Kai.  carbon.  mit  Essig  (Börhave'8  Digestivliquor) ;  den 
Liquor  Kali  acetici  (Kai.  acet.  1,  Aq.  dest.  2)  zu  30 — iß,  oder  um 
auf  den  Darmkanal  zu  wirken  5i0  — irj  einigemal  (nach  Sachs  §j 
oder  für  Kinder  zwischen  3— 10  Jahren  5ij — Tj)  täglich  in  Mixtu- 
ren ;  gerne  in  Verbindung  mit  Rhabarbertinktur  äa  oder  i :  3 
(Gutta?  apperientes)  theelöffelweise.  —  Man  vermeide :  starke  Mi- 
neralsäuren, Weinsäure  und  Salze  dieser  Säuren  mit  schwäche- 
rer Base. 

Hali  carbonicum  s.  Alcali  vegctabile  aö- 
ratum  (Carbonas  kalicus),  kohlensaures  Kali,  Pott- 
aschenkali« fr.  Sous-carbonate  de  Potasse,  Alcali 
?6g6tal,engl.Subcarbonate  of  Potass,  Purifie d Pearl 
Ash.  Es  wird  gewöhnlich  aus  der  Asche  von  Vegetabilien  ge- 
wonnen, als  rohe  Pottasche  (Kali  carbonicum  crudum 
s.  Cineres  clavellati);  daraus  wird  sofort  das  gereinigte 
Pottaschenkali  (Kali  carbonicum  e  Cineribus  cla- 
vellati s)  durch  Lösen  in  Wasser,  Filtriren  und  Abdampfen  zur 
Trockne  bereitet.    Ein  noch  reineres  kohlensaures  Kali  aber 
kann  aus  dem  Weinstein  durch  Glühen  desselben,  Auslaugen  des 
kohligen  Rückstandes  mit  Wasser,  Filtriren  und  Abdampfen  dar- 
gestellt werden  (Kali  carbonicum  e  Tartaro  s.  Sal  Tar- 
tari,  Weinsteinsalz).  —Dieses  einfache  (oder  nach Ber- 
zelius  neutrale)  kohlensau  reKali  bildet  im  reinen  Zustande 
eine  weisse  Salzmasse  in  Pulverform,  von  scharfem,  aber  nicht 
ätzendem,  alkalischem  Geschmacke  (sogenanntes  mildes  Alkali), 
zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  und  zerfliesst  *u  einer 
ölartigen  Flüssigkeit  (Oleum  Tartari  per  deliquium).  Es 
erfordert  zu  seiner  Auflösung,  welche  unter  beträchtlicher  Er- 
wärmung erfolgt,  das  gleiche  Gewicht  Wasser;  im  Alkohol  löst 
es  sich  gar  nicht  auf,  entzieht  ihm  dagegen  seinen  Wassergehalt 
Es  besteht  aus :  68,32  Kali  und  31,68  Kohlensäure.  —  Geringe  An- 
iheile  von  fremdartigen  Salzen ,  von  Kieselerde ,  Thonerde  und 
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Metalloxyden  kann  das  offlcinelle  kohlensaure  Pottaschenkaii 
enthalten.  Kieselerde  wird  beim  Neutralismen  mit  Salpetersaure 
als  leichte  Wolke  ausgeschieden ;  Aetzammoniak  der  abGllrirten 
Flüssigkeit  in  geringem  Uebcrschussc  zugesetzt,  fällt  die  Thon- 
erde, salpetersaure  Barytsolution  zeigt  die  Schwefelsäure  (Schwer- 
spath  t  in  Ammoniak  unlöslich)  und  salpetersaure  Silbersolution 
die  Salzsäure  (Hornsilber,  in  Ammoniak  löslich)  als  weissen  Nie- 
derschlag an :  etwa  vorhandene  Metalloxyde  werden  durch  8chwe- 
felwasserstofT-Ammoniakflüssigkeit  gefallt  Das  kohlensaure  Kali 
aus  dem  Weinstein  darf  aber  bei  solcher  Prüfung  nur  die  Salze, 
keine  Erden  und  Metalloxyde  verrathen. 

Eine  weitere  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  dem  Kali  bil- 
det das  zweifach  kohlensaure,  vollkommen  gesät- 
tigte, oder  saure  kohlensaure  Kali  (Kali  carboni- 
cum perfecta  saturatum  s.  acidulum;  Bicarbonas 
kalicus  cum  Aqua,  fr.  Bicarbonat c  de  Potasse,  engl. 
Carbonate  of  Po tass),  welches  durch  Sättigen  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Kali  aus  dem  Weinsteine  in  destillir- 
tem  Wasser  mit  Kohlensäure  erhalten  wird ,  krystallisirt  in  farb- 
losen, durchsichtigen,  rhombischen  Säulen,  die  meist  an  den 
Kanten  abgestumpft  und  mit  zwei  Flächen  zugeschärft  sind ,  an 
der  Luft  efDoresciren  (allmäliglich  sich  in  einfach  kohlensaures  Kali 
zersetzen),  schmeckt  laugenartig,  doch  nicht  scharf,  reagirt 
schwach  alkalisch,  löst  sich  in  4  Theilen  kalten  und  V«  kochenden 
Wassers,  sowie  in  1200  kochenden  Alkohols  auf,  kann  nicht  was- 
serfrei dargestellt  werden  und  besteht  aus :  46,99  Kali,  44,04  Koh- 
lensäure und  8,97  Wasser.  —  Eine  Auflösung  desselben  in  4  Th. 
kalten  Wassers  soll  eine  Auflösung  der  schwefelsauren  Magnesie 
nicht  trüben  und  muss  mit  Sublimatlösung  einen  weissen  Nie- 
derschlag erzeugen;  schwefelsaure  und  salzsaure  Salze  lassen 
sich  bei  ihm  wie  beim  einfach  kohlensauren  Kali  erkennen. 

Das  kohlensaure  Kali  besitzt  die  medicamentösen  Eigenschaf- 
ten des  reinen  Kalis ,  wirkt  aber  nur  milder  und  droht  den  orga- 
nischen Theilen  nicht  mit  Zerstörung.  Bei  starkem  und  anhal- 
tendem Gebrauche  desselben  nimmt  auch  der  Harn  laugensalzige 
Eigenschaften  an  und  brauset  mit  Säuren  auf,  wobei  zugleich 
aber  das  Urinlassen  etwas  vermehrt  und  empfindlich  wird.  Es 
eignet  sich  vorzüglich  zum  innerlichen  Gebrauch,  erfordert  jedoch 
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immerhin  einige  Vorsicht  Das  doppeitkohlensaore  wird  im  All- 
gemeinen dem  einfachkohlensauren  Kali  zu  diesem  Zwecke  ror- 
gezogen,  weil  jenes  die  Verdauungsorgane  weniger  angreift  and 
zugleich  durch  seinen  grössern  Kohlensäuregehalt  eine  beruhi- 
gende ,  sogar  krampfstülende  Wirkung  auf  die  Unterleibsnerves 
zu  entwickeln  yermag.  Sachs  nennt  dasselbe  ein,  namentlich 
für  die  Organe ,  mit  welchen  es  zunächst  in  Berührung:  komme. ^ 
also  vorzüglich  für  die  Organe  des  Digestionsprocesses ,  bedea-'i 
tend  erregendes  und  im  Allgemeinen  eines  der  mächtigsten  auf- l 
lösenden,  d.  h.  den  Verflüssigungsprocess  beförderndes  Büttel, 
dessen  reizende  und  die  organischen  Gewebe  verletzende  Eigen- 
schaft sich  um  so  geringer  zeigen  ,  Je  mehr  es  durch  Kohlensäure 
gesättigt  sey. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  dieses  Mittel  vorzüglich  im 
Gebrauch  steht,  sind:  VergiftungszufiUle  durch  starke  Mineral- 
säuren, auch  durch  Metallsalze;  krankhafte  Säurebildung  in  den 
ersten  Wegen;  Lithiasis  renalis  und  vesicalis,  Stranguria  und 
Ischuria  calculosa;  Harngries  und  Gichtknoten  (besonders  pro- 
phylacüsch) ;  vegetative  Entzündungszuftlle  in  den  Schleimhäu- 
ten (Croup) ;  rheumatisch-arthritische  Beschwerden  -verschiede- 
ner  Erscheinungsarten ;  Scrophulosis ,  GekrOsdrflsenanschoppofl- 
gen  u.  s.  w.,  Rhachitis,  Tuberkelblidung,  sogar  Syphilis;  endlica 
Krampfzufällc ,  spastische  AfTectionen  im  Kindesalter,  Krampf- 
kolik, Hypochondrie  und  Hysterie;  auch  gegen  Wassersüchten 
(als  Diureticum) ,  Wasserscheu,  Schlangenbiss ,  Epilepsie  u.  dgL, 
Kriebelkrankheit,  Schluchzen  u.  s.  w.  ist  dasselbe  empfohlen 
worden.  —  Die  8tüt*i*che  Methode  gegen  tetanische  Krämpfe 
besieht  in  abwechselndem  (innerlichem)  Gebrauch  Ton  kohlen* 
saurem  Kali,  und  Opium  in  steigenden  Gaben,  neben  der  An- 
wendung von  warmen  Laugenbädern  (täglich  1 — Smal),  und  zur 
Erhaltung  der  LeibcsöfTnung  einen  Tag  um  den  andern  Kijstiere 
aus  warmem  Seifenwasser,  wohl  auch  mit  einem  Zusätze  von  j 
kohlensaurem  Kali  (3J  —  ij).  —  Homöopathisch  ist  das  Kall  car- 
bonicum  sehr  empfohlen  gegen  Lungenschwindsucht  im  Zustande 
der  Schmelzung  der  Tuberkeln,  bei  zeitweissem,  eUerlhnlichem 
Auswurf,  fluchtigen  Süchen  durch  die  Brost,  trockenem,  an- 
strengendem Husten,  Schwäche  und  Magerkeit 

Die  äusserliche  Anwendung  des  kohlensauren  Kalis  in  Form 
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von  warmen  Bädern  und  Umschlägen  betrifft  vorzüglich:  Chro- 
nische Rheumatismen,  skrofulöse  Uebel,  chronische  Hautaus- 
schlage (Flechten ,  Krätze) ,  Verhärtungen  des  Zellgewebes ,  all- 
gemeine Syphilis  mit  Hautaffectionen,  chronische  Durchfälle  und 
ähnliche  nicht  entzündliche  Leiden  der  Darmschleimhaut;  auch 
Gichtknoten,  Brustdrüsen  -  Anschwellungen  oder  Verhärtungen 
durch  Milchstockung,  Amenorrhoea,  schmerzhafte  und  krampf- 
hafte Hämorrhoidal-  und  Menstruationsbesenwerden,  sowie  Con- 
gestionszustände  in  der  Kopf-,  Brust-  und  Unterleibshohle  (Lau- 
genfussbäder), 

Man  giebt  das  Kali  carbonicum  acidulum  *.  Kali 
bicarhonicumzujfl  —  j  mehrmals  täglich  (bei  Vergiftungen 
nach  Sachs  alle  10 — 20  Minuten)  gewöhnlich  in  Lösungen  (auch 
als  Brausepulver). •—  Das  Kali  carbonicum  e  Tartaro  s. 
Sal  Tarlari  wird  gewöhnlich  zu  Gr.  ij— x  täglich  2— 4mal  (bei 
Convulsionen  Gr.  v— xv  alle  lVa  bis  Vs  Stundeil,  bei  Vergiftungen 
selbst  3j— 5ß  in  kurzen  Zwischenzeiten,  gegen  Steinbeschwerden 
3J  steigend  bis  5ij  oder  iij  täglich  in  Lbr.  j  Wasser,  gegen  Schleim- 
flüsse der  Nieren  und  Blasen  in  Kalkwasser,  als  Aqua  nephritica 
nach  Monro  gegeben ;  äusserlich  nimmt  mans  auch  zu  Mund- 
wassern, sowie  zu  Augenwaschwassern      j  auf  3iv,  und  Augen- 
Tropfwassern  Gr.j  —  v  auf  50  (gegen  Hornhautflecken,  welche 
mit  keiner  Entzündung  oder  Auflockerung  verbunden  sind,  nach 
Himly).  Der  Liquor  Kali  carbonici  besteht  aus  1  Theil 
kohlensaurem  Kali  und  2  Theilen  destill.  Wasser  und  wird  ge- 
wöhnlich unter  aromatischen  Mixturen  gereicht.  Der  Wohlfeil- 
heit wegen  nimmt  man  zum  äusserlichen  Gebrauch  oft  das  Kali 
carbonicum  e  Cineribus  clavellatis  zu  Einspritzungen 
sp  —  i]  auf  gvj,  oder  Umschlägen  und  Waschungen  5iJ — 5j  aof 
Lbr.  j ,  auch  Salben  3j  auf  §j  Fett  u.  8«  w.  Das  Kali  carboni- 
cum crudum  s.  Cineres  clavellati  wird  nur  zu  allgemei- 
nen Bädern  PJ  —  vj  oder  mehr  und  Fussbädern  5j  —  y ,  sowie  zu 
andern  Lokalbädern  Sfl  — i£  auf  1  Maas  gebraucht;  diese  Bäder 
werden  alle  nur  lau  und  etwa  V*  Stunde  lang,  täglich  selbst  eini- 
gemal genommen.  —  Man  vermeide  beim  Gebrauch  des  koh- 
lensauren Kalis:  alle  Säuren,  und  die  meisten  Salze ,  nament- 
lich Metallsalze,  alkaloidische  Vegetäbilien ;  beim  kohlensäuer- 
lichen Kali  auch  Hitze. 
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Hali  cliloricum 9  Kali  muriaticum  oxy^ena- 
tum  s.  oxymuriaticum,  chlorsaures  Kali,  oxydirt- 
salzsaures  Kali,  fr.  Chlor ate  de  Potasse,  engl.  Chlo- 
rateofPotash.    Es  wird  bereitet  durch  Hineinleiten  von 
Chlorgas  in  eine  bis  zum  Kochen  erhitzte  concentrirte  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali,  bis  zur  vollkommenen  Sättigung  mit 
Chlor;  das  sich  bildende  Salz  wird  durchlesen  in  Wasser  und 
Krystallisiren  gereinigt.  Es  krvstallisirt  in  weissen,  perlmatter- 
glänzenden  BläUchen ,  auch  in  4  und  Oseitigen  geschobenen  Ta- 
feln, hat  1,989  specif.  Gewicht,  ist  luftbeständig,  schmeckt  küh- 
lend, salzig,  unangenehm  (salpeterähnlich) ,  löst  sich  in  100  Tb. 
Wasser  bei  12°  R.  zu  6  Theilen  und  bei  83,2°  R.  zu  60  Theilen 
auf.    Im  Mörser  zerstossen,  prasselt,  leuchtet  und  sprüht  es 
Funken;  mit  verbrennlichen  Substanzen  (Schwefel,  Kohle  und 
dergl.)  verpufft  es  leicht,  selbst  durch  blosses  Zusammenreiben. 
In  einer  Glasröhre  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  giebt  es  Sauer- 
stoff ab  und  lässt  Chlorkalium  zurück  (indem  der  Sauerstoff  so- 
wohl der  Base  als  der  Säure  entweicht).  Es  besteht  aus:  38,5 
Kali  und  61,5  Chlorsäure.  —  Bei  Verunreinigung  mit  Chlorkalium 
wird  eine  Auflösung  desselben  von  salpetersaurer  Silbersolution 
getrQbt  und  setzt  ein  weisses  Sediment  ab. 

Sachs  spricht  über  dieses  Arzneimittel  folgende  Meinung 
aus :  die  Chlorsäure  mildert  in  demselben ,  als  solche,  die  directe 
Wirkung  des  Kalls,  und  dieses  beschränkt  die  der  Chlorsäure; 
durch  jene  Milderung  wird  dem  Kali  seine  kaustische  Eigenschalt 
genommen,  die  fluidisirende  aber  nur  gemässigt,  nicht  aufgeho- 
ben; durch  die  Beschränkung  hingegen,  welche  die  Chlorsäure 
in  ihrem  Zusammentreffen  mit  dem  Kali  erfährt,  wird  ihre  starke, 
nervenerregende  Wirksamkeit  jedenfalls  bedeutend  gemässigt, 
wenn  auch  gewiss  nicht  getilgt;  vielleicht  aber  der  Art  nach  ver- 
ändert. In  diesem  Conflikte  wechselseitiger  Bestimmung  scheint 
*nun  ein  Medicament  gebildet  zu  werden  mit  der  Eigenschaft,  mil 
«einer  Wirksamkeit  vorzüglich  auf  das  Nervensystem  gerichtet 
zu  seyn,  und  zwar  krankhaft  gesteigerte  Spannungen  m  demsel- 
ben und  dadurch  entstehende  Hyperästhesien  lindern  oder  wohl 
gar  tilgen  zu  können. 

Den  grössten  Ruf  hat  das  chlorsaure  Kali  gegen  den  Gesichts  - 
schmerz  (Prosopaigia)  in  neuerer  Zeit  erlangt;  sonst  wurde  solches 
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auch  gegen  Ischias  nervosa ,  Scorbul,  Syphilis,  Mondgeschwüre 
durch  Merkurialsalivation ,  Icterus,  Anschoppungen  der  drüsigen 
Unterleibseingeweide,  gegen  Lepra  and  dgl.,  von  Ckaussier 
vorzüglich  beim  Wundfieber  und  von  Albers  als  Specificum 
gegen  Cynanche  tonsillaris,  auch  gegen  Lungenschwindsucht  be- 
nötzt  und  empfohlen.  —  Man  giebt  dasselbe  etwa  zu  Gr.  iij  —  vj 
täglich  3  —  4mal  im  Anfange,  spater  steigend  bis  Gr.  x  täglich 
3mal  am  besten  in  Auflösung  mit  destill.  Wasser  (Xj — ij  in  Jiv — vj 
destill.  Wassers,  2stündlich  1  Esslöffel).  In  Pulverform  giebt  man 
es  nur  für  sich,  weil  es  beim  Zerreiben  mit  andern  Substanzen 
leicht  verpufft.  —Man  vermeide :  stärkere  SSaren,  saure  schwefel- 
saure Salze. 

RaU  nitricum  s.  Nitrum  (Nitras  kalicus); 
salp  et  ersaures  Kali  oder  Salpeter,  fr.  Nitrate  de 
Potasse,  engl. Nitrate  of  P otas s  (S alp etre, Nitre). 
Der  Salpeter  kommt  theils  natürlich  vor  und  wittert  in  vielen 
L&ndern  auf  der  Erdoberfläche  aus,  häufig  auch  an  Wanden  und 
Felsen  (Sal  petr»,  Kehrsalpeter),  in  Höhlen  (Salpetergruben),  wie 
in  Egypten ,  Tibet ,  Ostindien,  Italien,  Ungarn,  Spanien,  Amerika, 
theils  wird  er  durch  Verwesung  thierischer  Substanzen  unter 
dem  Elnfluss  der  atmosphärischen  Luft  im  Grossen  in  den  soge- 
nannten Salpeterplantagen  erhalten  und  nachher  zum  Arznei- 
gebrauch noch  gereinigt.  Er  bildet  (aus  Auflösungen  von  1  bis 
400  Quart  an  Raum)  lange,  unregelmässige,  prismatische,  ge- 
streifte Krystalle ,  oder  (bei  3  —  4000  Quart  und  sehr  langsamer 
Abkühlung)  grosse  6seitige  Prismen ,  mit  2  breiten  Flächen  und 
mit  2flachiger  Zuspitzung,  innen  gewöhnlich  mit  longitudinaten 
Höhlungen  versehen.  Biese  Krystalle  sind  für  schnelle  Tempe- 
raturwechsel so  empfindlich,  dass  sie  schon  in  der  Hand  gewöhn- 
lich mit  Knistern  springen ;  an  der  Luft  sind  sie  unveränderlich. 
Sie  haben  ein  specifisches  Gewicht  von  1,930,  einen  scharfen, 
kühlenden,  schwach  bitterlichen  Geschmack,  lösen  sich  in  100  Th. 
bei  0«  ft>  nach  Gay-Lussac  zu  13,3  Theilen ,  bei  14,4°  R.  zu 
29  Theilen ,  bei  36ÜR.  zu  74,6  Theilen  und  bei  77,6°  R.  zu  236 
Theilen  unter  Entwicklung  von  Kälte  auf;  in  wasserfreiem  Alko- 
hol löst  sich  der  Salpeter  gar  nicht,  und  in  wasserhaltigem  nur 
wenig.  Er  schmilzt  vor  dem  Glühen,  fliesst  leicht  und  gesteht 
beim  Erkalten  zu  einer  weissen  opaken  Masse  (durch  Auftröpfeln 


■ 

436  Kali  Dltriemm  , 

geschmolzenen  Salpeters  auf  ein  kaltes  Blech  wird  das  Nitram 
tabulatnm  oder  Sal  prunellffi  erhalten);  bei  höheren  Tempera- 
targraden zersetzt  er  sich;  mit  Kohle,  oder  Schwefel ,  Phosphor 
und  andern  brennbaren  Körpern  verpafft  er  in  der  Hitze.  Kr 
besteht  aas:  46,56 Kali  und  53,44  Salpetersäure.  —  Verunreini- 
gung des  Salpeters  mit  erdigen  Salzen  ist  durch  kohlensaure 
Kalilösung ,  mit  salzsaurem  Kali  durch  salpetersaure  Silbersolö-  j 
itön,  und  metallische  Beimischungen  sind  durch  Schwefelwasser- 1 
Stoffwasser  zu  erkennen.  Der  in  grossen  und  dichten»  geschmol- 
zenen Massen  bestehende  Salpeter  soll  auf  dem  Bruche  durch- 
aus strahlig,  und  zwar  am  besten  grobstrahlig  aussehen;  eilte 
Tom  Gentrum  ausgehende,  nicht  slrahlige  Partie  zeigt  Kochsals- 
gehalt an. 

Massige  Gaben  des.  Salpeters  vermindern  die  Frequenz  des 
Pulses  und  die  Wärme  im  Blute,  vermehren  die  Harnabsonde- 
rung, stärkere  erregen  auch  Laxiren  mit  hefügen  Leibschmerzen. 
Grosse  Gaben  desselben  bewirken  Magenweh,  Erbrechen»  hlutige 
Durchfalle,  Abortus,  Convulsionen ,  und  in  Folge  einer  astheni- 
schen Magen-  und  Darmentzündung  (durch  seine  Aetzkraft)  oder 
einer  lähmungsartigen  Einwirkung  auf  das  arterielle  Gefässsystem 
den  Tod.  Längere  Zeit  aber  fortgebraucht  verursacht  er  grosse 
Schwäche  der  Muskeln  und  Nerven  (wodurch  man  auch  Amau- 
rose, Taubheit,  Sprachlosigkeit,  Lähmung  der  Glieder  und  dg!« 
schon  hat  entstehen  sehen),  schlechte  Verdauung,  Impotenz, 
skorbutische  Dyscrasie  oder  Kachexie. 

Sachs  erklärt  seine  pharmakodynamische  Bedeutung  aus 
der  medicamentOsen  Eigentümlichkeit  seiner  Efficienten  (Salpe- 
tersäure und  Kali),  welche  sich  ihrer  Wirkung  nach  verwandt 
seyen ,  zunächst  reizend ;  sodann  aber  entschieden  den  Verflös- 
sigungsprocess  befördernd ,  der  Festbildung  (Vegetation)  feind- 
lich entgegen  tretend ,  die  Ab-  und  Aussonderungen  beschleuni- 
gend und  verdünnend ;  da  aber  durch  das  Zusammentreten  helder 
ihr  chemischer  Gegensatz  aufgehoben  werde ,  so  beschränken  sie 
sich  auch  gegenseitig  in  ihrer  arzneilichen  Wirksamkeit:  das 
Salpetersäure  Kali  werde  dadurch,  was  keiner  der  beiden  Effi- 
cienten an  sich  sey,  ein  massiges  Anüphlogisticum,  und  gleich- 
wohl nur  durch  die  Modifikation,  welche  sie  wechselseitig  auf 
einander  ausüben,  —  Pas  Verwögen,  eine  entzündliche  Diathesis 
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zu  brechen  und  einen  hypersthenischen  Zustand  zu  schwachen, 
begründet  die  Hauptindication  für  seine  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen  Krankheitsformen ,  nach  welcher  dasselbe  vorzüglich 
sowohl  gegen  sthenisch  entzündliche  Fieber,  als  auch  gegen 
active,  äussere  and  innere  Lokalentzün dangen  in  Gebrauch 
kommt  Gewöhnlich  müssen  aber,  leichtere  Entzündungszustände 
aasgenommen ,  entweder  allgemeine  oder  Ortliche  Blutentzie- 
hangen  vorausgeschickt  werden,  wonach  sodann  zur  Niederhal- 
tung  der  entzündlich  aufgeregten  Gefässthätigkeit  seine  Wirk- 
samkeit schon  eher  zareicht,  ohne  anderweitige  Nachtheile  zu 
veranlassen.  Bei  Entzündungen  der  Atbmungsorgane ,  sowie  des 
IMagens  and  Darmkanals ,  auch  der  Nieren  und  Harnblase  (wobei 
sein  Gebrauch  überhaupt  gerne  vermieden  wird)  müssen  jedoch 
immer  reizmildernde  (schleimige)  Mittel  demselben  verbunden 
werden.  Auch  hei  «eichen  chronischen  Leiden  des  Geföss-  und 
Muskelsystems,  wobei  eine  Schwächung  des  Blutlebens  nöthig 
wird,  arteriellen  Congestionen ,  aktiven  HImorrhagien  (Blutbre- 
chen and  Nierenblutfluss  ausgenommen)  u.  s.  w.  findet  seine 
Anwendung  häufig  statu  Auch  gegen  Wassersuchten,  z.  B.  nach 
Wechselfiebern  u.  s.  w.  ist  er  benützt  worden;  französische 
Aerzte  geben  aber  den  Rath,  bei  Wassersachten  von  entzündli- 
cher Art  zuvor  das  Entzündliche  durch  andere  Mittel  zu  beseiti- 
gen. Berends  und  Sundelin  schreiben  ihm  eine  so  bedeutend 
schwächende  Einwirkung  auf  die  peripherische  Hautlhätigkeit 
zu ,  dass  sein  Gebrauch  im  Zeitraum  der  Krisen  und  auch  bei 
Exanthemen,  deren  Ausbruch  dadurch  verzögert  werde,  im  All- 
gemeinen zu  widerrathen  sey ;  nur  bei  zu  starkem  Säflctrieb  nach 
der  äusseren  Haut  vermöge  er  sodann  gute  Dienste  zu  leisten. 
Ausserdem  werden  als  Gegenanzeigen  genannt:  allgemeine 
Schwäche,  Schwäche  der  Lungen»  Schwäche  und  Empfindlich  keif 
der  Verdauungsorgane ,  Neigung  zu  Kardialgien,  Koliken  und 
Diarrhöen,  Wallungen,  welche  von  niederdrückenden  Affekten 
(Schreck,  Furcht,  Gram)  herrühren«  Einige  Autoritäten,  beson- 
ders Sachs ,  zählen  noch  dazu:  acute  und  chronische ,  irritable 
Magenentzündung,  Nephritis,  Laryngitis,  Tracheitis  und  Bron- 
chitis, Kindesalter.  —  Homöopathisch  wird  Nitrum  bei  der  Brust- 
beklemmung in  der  Phtisis  tuberculosa  und  ulcerosa,  unter  be- 
ständigem Hustenreiz,  häufigem  Auswurf,  seltenem  Blutspucken. 


Digitized  by  Google 


438  Kali  nitricnm  —  Kali  sulphuricam. 

Febris  vcsperlina  quotidiana ,  Warme  der  Wangen  und  Hand- 
teller vorzüglich  in  Anwendung  gebracht 

Man  giebt  das  Kali  nitricnm  depuratum  s.  Nitrom  depuratum 
gewöhnlich  zu  Gr.  v  —  xx  alle  1  —  2  Standen  oder  5j  —  uj  täglich  ; 
Einzelne  reichen  denselben  viel  stärker,  z.  B.  3j  pr.  dos.  (Zß  auf 
3V  einer  schleimigen  Flüssigkeit ,  in  4  Stunden  zu  verbrauchen, 
nach  Recatnier  gegen  Lungenblutung),  oder  5j— -ij  auf  1  Tag,  ja 
nach  Zuccari  (contrastimulistisch)  3ij— iij  alle  Stunden.  Es  wird 
am  besten  in  Auflösungen  (schleimigen  Mixturen  und  Getränken, 
Emulsionen) ,  doch  auch  in  Pulverform  gegeben.  Zum  äusser- 
lichen  Gebrauch  wird  häufig  das  Nitrum  crudum  (roher  Salpeter) 
der  Wohlfeilheit  wegen  vom  Spezereihändler  genommen,  zu 
Bähungen,  Umschlägen  (bei  Hirnentzündungen ,  Baucheinklem- 
mungen,  Halsbräunen  und  dgL),  Mund-  und  Gurgelwassern  5j — üjj 
aufjvj,  Klystieren    —  ij  u. s.w. —Man  vermeide:  Weinsäure, 
schwefelsaure  Metallsalze ,  salzsauren  Baryt  und  was  überhaupt 
bei  salpetersauren  Salzen  wegzulassen  ist. 

Kall  sulphuricuiii  s.  Tartarus  vitriolatus 
(Sulphas  kalicus,  Arcanum  duplicatum),  schwefel- 
saures Kali  oder  vitriolisirter  Weinstein;  fr.  Sulfate 
de  Potasse,  engl.  Sulphate  of  Potass,  Vitriolated 
Tartar.  Dieses  Salz  wird  sehr  häufig  in  chemischen  Fabriken 
als  Nebenprodukt  erhalten  und  kommt  im  Handel  gewöhnlich, 
z.  B.  bei  Bereitung  der  Salpetersäure,  der  kohlensauren  Magne- 
sie  aus  Bittersalz  mittelst  kohlensauren  Kalis  u.  s.  w. ,  in  zusam- 
menhängenden ,  krystallinischen  Massen  vor.  Es  schiesst  in  farb- 
losen ,  schiefen ,  4seitigen  Prismen  oder  in  doppelt  6seitigen  Py- 
ramiden an  (die  Krystalle  sind  oft  undeutlich).  Sie  enthalten 
kein  Krystallwasser,  sind  an,  der  Luft  beständig t  haben  einen 
scharfen,  bitterlichen  Geschmack,  sind  in  16  Theilen  Wasser  aof- 
löslich,  im  Alkohol  aber  gar  nicht  Es  besteht  aus:  54,07 Kali 
und  45,93  Schwefelsäure.  i 

Bei  reiner  Beschaffenheit  soll  das  schwefelsaure  Kali  schön 
weiss  aussehen,  sich  neutral  zeigen,  auch  völlig  lud-  und  feuer- 
beständig seyn.  Eine  Auflösung  desselben  soll  durch  kohlen- 
saures Kali  oder  Natron  nicht  getrübt  werden;  ein  dadurch  be- 
wirkter Niederschlag  besteht,  wenn  er  in  Aetxammoniak  auflös- 
lich ist,,  aus  Ztokoxyd,  und  zeigt,  wenn  er  die  Ammoniaklösung 
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blau  färbt,  Kupfer  an,  welches  auch  an  einer  Messerklinge  sich 
metallisch  niederschlagt,  sowie  in  der  vermittelst  einer  Säure 
wieder  neutralisirten  Ammoniaklösung  durch  Blutlaugensalz  einen 
reihen  Niederschlag  giebt  Eisengebalt  bewirkt  durch  Blut- 
laugensalz  einen  blauen ,  durch  Galläpfeltinktur  einen  schwarz- 
blauen  Niederschlag« 

Sachs  bemerkt  Ober  dieses  Mittel :  durch  diese  Verbindung 
des  Kali  mit  der  Schwefelsäure  werde  ein  Medicament  gebildet, 
welches  die  gemilderte  Arzneikraft  seiner  beiden  Bestandteile 
besitze ,  mit  einem  Augment  vom  Radicale  der  Säure  (Schwefel), 
also  ein  den  Darmkanal  (als  Berührungsfläche)  mild  erregendes, 
den  Verflüssigungsprocess  aber  mehr  als  die  früher  betrachte- 
ten Kalisalze  beförderndes  Mittel,  insofern  hier  auch  der  Schwe- 
fel diese  Wirkung  unterstützt,  und  folgert  hieraus,  dass  es  weder 
als  rein  antiphlogistisches,  noch  als  einfach  purgirendes  Salz, 
sondern  als  ein  gelind  erregendes,  auflösendes  Digestivsalz  zu 
betrachten ,  und  besonders  zur  Beförderung  der  Venen thätigkeit, 
z.  B.  Auflösung  venöser  Stockungen  und  Belebung  des  Einsau- 
gungsprocesses,  zu  benutzen  sey.— Es  wurde  auch  vorzüglich 
theils  gegen  Anschoppungen  der  Unterleibseingeweide  (Obstructio 
viscerum  abdominalium),  Verschleimungen,  besonders  des  Darm- 
kanals ,  Trägheit  in  der  Bewegung  und  Aussonderung,  Torpid itnt 
in  den  Unterleibseingeweiden  (Gelbsucht,  Wassersucht,  Rachitis, 
Atrophie  und  dergl.),  theils  bei  Krankheits formen ,  welche  von 
Milchversetzangen  oder  Milchüberfluss  herrühren,  als  Digestiv  - 
oder  Laxirmittel  in  Gebrauch  gezogen. 

Man  giebt  das  Kali  sulphuricum  depuratum,  auchSal  poly- 
ehrestum  Glaseri  genannt,  gewöhnlich  zu  }0— 3ß  alle  2— 3  Stun- 
den (etwa  5j  — ij  auf  den  Tag),  als  Abführmittel  (greift  aber  den 
Magen  gerne  an)  3vj  —  §j  in  24  Stunden ,  als  Pulver ,  auch  Bissen, 
Pillen  und  Latwergen,  oder  in  Auflösung,  —  Man  vermeide: 
Weinsäure,  Gerbesäuren,  Kalkwasser,  Kalk-,  Baryt-,  Queck- 
*über-,  Silber-  und  Bleisalze. 

Halt  tarraricuui  s.  Tartarus  tartarisatus 
(Tartras  kalicus),  weinsteinsaures  Kali  oder 
ta*tarisirter  Weinstein;  fr.  Tartrate  de  Potasse 
»eutre,  engl.  Tart rate  of  Potass  (Soluble  Tartar). 
Es  wird  erhalten  durch  Sättigen  des  kohlensauren  Kalis  mit 
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doppelt-weinsleinsaurem  Kali,  and  stellt  dieses  einfach- weinstein- 
saure Kali  ein  weisses ,  nur  schwer  krjstallisirbares,  an  der  La* 
feucht  werdendes  Pulver,  von  milde  salzigem,  etwas  bitterlichem 
Geschmacke  dar.  Es  ist  im  Wasser  sehr  löslich,  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  in  3  —  4  Theilen,  in  siedendem  Wasser  noch 
viel  leichter,  and  zwar  in  weniger  als  seinem  eigenen  Gewichte; 
auch  in  2*0  Theilen  kochenden  Alkohols  löst  es  sich.   Die  wäss- j 
rige  Lösung  zersetzt  sich  freiwillig;  auch  fast  alle  Sauren  zer-V 
legen  dasselbe«  Es  besteht  aas :  41,68  Kali  und  58,47  WeinsÄure  1 
—  Es  soll  vollkommen  weiss  aussehen,  and  eine  w&ssrig»e  Aaf-  1 
lösang  völlig  neutral  seyn.  Schwerlösliche  erdige  Salze  bleiben 
beim  Schütteln  dieses  Salzes  mit  4  Theilen  Wasser  angelöst  zu- 
Tück;  die  weinsaure  Kalkerde  scheidet  aus  der  Lösung»  in  10 
Theilen  Wasser  in  der  Ruhe  wieder  aus.  In  einer  mit  Salpetersäure 
versetzten  and  von  dem  niedergefallenen  Weinstein  abgeson- 
derten Flüssigkeit  dürfen  salpetersaurer  Baryt,  salpetersaure 
Silbersolution  and  oxalsaures  Kali  nur  schwache  Trübungen 
erzeugen  (bedeutende  Niederschläge  würden  schwefelsaure,  Salz- 
säure and  Kalksalze  anzeigen).  Zinn  und  Kapferbeimischnngen 
werden  durch  sehwefelwasserstoflhaltiges  Wasser  erkannt,  and 
Zinn  durch  im  üeberschuss  zugesetztes  Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak  wieder  gelöst  (auch  Eisen  wird  hiedurch  gefällt,  and 
auch  durch  Galläpfeltinctur  oder  sowie  das  Kupfer  auch  durch 
Blatlaugensalz  angezeigt). 

Das  Kali  tartaricum  a  cid  um  s.  Tartaros  (Bitart  ras 
kalicus  cum  Aqua),  Weinstein,  fr.  Tartrate  acidale 
de  Po  tasse,  engl.  Supertar  träte  of  Potass  (Gry Stalls, 
Cream  of  Tartar),  findet  sich  natürlich  gebildet  in  den  Säften 
einiger  Früchte,  namentlich  in  den  Tamarinden  und  Weintrau- 
ben ,  aus  welchen  letzteren  dasselbe  im  Grossen  gewonnen  wird 
und  von  diesem  Ursprung  seinen  Namen  erhalten  hat  Der  rohe 
Weinstein  wird  gereinigt  und  kommt  sodann  als  Weinsteln- 
krystalle  (Crystalli  Tartari)  and  Weinsteinrahm  J 
(Cremor  Tartari)  benannt  in  den  Handel,  muss  aber  zum  I 
Mcdicinalgebrauch  noch  einmal  gereinigt  werden«  Ein  solcher, 
der  offlcineile  gereinigte  Weinstein  (Tartarus  depa- 
rat u  s )  enthält  selbst  noch  eine  geringe  (ihn  nicht  anbrauchbar 
machende)  Menge  weinsaurer  Kalkerde.  .  Bs  hat  das  zweifach 
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weinsaure  Kali  einen  säuerlichen  und  köhlenden  Geschmack,  ist 
in  95  Tkeilen  kalten  und  15  Theilen  kochenden  Wassers,  in  Alko- 
hol aber  nicht  aufzulösen,  und  verkohlt  in  der  Hitte  unter  brenz- 
lichsäuerlichem  Gerüche  zu  einer  schwammigen  Kalimasse,  die 
sich  schwer  weiss  brennen  lässt  und  ausgelaugt  ganz  reines  koh- 
lensaures Kall  giebt  Es  besteht  aus:  24,96  Kali,  76,28 Wein- 
säure und  4,76  (chemisch  gebundnes)  Wasser.  Es  bildet  auch 
mehrere  Doppelsalse,  wovon  officinell  sind: 

Der  Tartarus  ammoniatus  s.  Tartarus  eo.lubilis 
ammoniacalis  (Tartras  ammonioo-kallcus),  Ammo- 
niakweinstein, wird  bereitet  durch  Sättigen  des  Weinsteins 
mit  Ammoniak  und  Krystallisiren  der  neutralen  Verbindung.  Er 
krystallisirt  in  farblosen  regelmässigen,  4seitigen  Säulen  mit  2 
schmalen  und  2  breiten  Seiten ,  und  einer  doppeltdachformigen 
Zuspitzung,  welche  anfänglich  durchsichtig  sind,  später  undurch- 
sichtig werden ,  einen  kühlenden,  stechend  salzigen  Geschmack 
haben ,  sich  in  2  Theilen  kalten  und  in  gleichen  Gewichtstheilen 
kochenden  Wassers  auflösen,  an  der  Luft  und  durch  Säuren  aber 
sich  zersetzen.  Er  besteht  aus :  21,92  Kali ,  7,94  Ammoniak,  61,75 
Weinsäure  und  8,8§  Wasser.  —  Der  Tartarus  boraxatus  s. 
Cremor  Tartari  solubilis,  Boraxweinstein  oder  auf- 
Iftslicher  Weinsteinrahm,  wird  erhalten  durch  Auflösen 
Ton  1  Theil  Borax  und  8  Theilen  Weinstein  in  gehöriger  Menge 
Wassers,  Filtriren  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  zur  Trockne. 
Er  ist  unkrystallisirbar  und  bildet  eine  gelblichweisse ,  durch- 
scheinende Masse  von  gummigem  Ansehen ,  zerrieben  aber  ein 
weisses  Pulver,  hat  einen  salzigsauren  Geschmack,  reagirt  stark 
sauer,  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  zerfliesst  allmäJis; 
er  löst  sich  in  V»  Theil  heissen  und  in  gleichen  Gewichtstheilen 
kalten  Wassers,  auch  ein  wenig  in  schwachem  Weingeist  auf,  und 
besteht  aus :  21,18  Kali ,  4*68  Natron ,  69,60  Weinsäure  ,10,44  Bor- 
säure und 4,64 Wasser.  —  Der  Tartarus  natronatus  s.  Sal 
Seignette  (Tartras  natrico-kalicus  cum  Aqua)  Nat,. 
tronweinstein,  Seignettesalz,  fr.  Tartrate  de  Po- 
tasse  et  de  Soud,  Sei  de  Seignette,  Sei  de  la 
Rochelle,  engl.  Tartrate  of  Potass  and  $oda,Tar~ 
tarised  Soda,  Rochelle  Salt,  ist  durch  Sütti  gen  in  Was- 
ser gelösten  kohlensauren  Patrons  mit  Weinstein,  Filtriren ,  Ab- 
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dampfen  und  Krystallisiren  der  Flüssigkeit  zu  bereiten.    Er  krj- 
stallisirt  in  ansehnlichen,  durchscheinenden,  farblosen ,  6  — 8  und 1 
lOseitigen  Säulen ,  welche  oft  der  Länge  nach  nur  zur  Haina  an- 
geschlossen  sind,  an  der  Luft  unvollständig  verwittern,  and  einen 
gelinde  salzigen,  kühlenden  Geschmack  haben ;  er  löst  sich  in  1% 
Theilen  kalten  and  in  noch  viel  weniger  warmen  Wassers  auf  und 
wird  ron  Säuren  leicht  zersetzt  Er  besteht  aas :  15,66  Kali,  10,36 
Natron ,  44,10  Weinsäure  and  29,86  Wasser.  i 
Das  ein  fach  weinsaure  Kali,  welches  sowohl  mit] 
dem  schwefelsauren,  als  und  noch  mehr  auch  mit  dem  essigsao-  | 
ren  Kali  seiner  Wirkung  nach  verglichen  worden  ist,  kann  als  ein 
im  Allgemeinen  milde  wirkendes  and  den  Magen  wenig  angreifen- 
des, kühlend  auflösendes  und  abführendes  Kalisalz  betrachtet 
werden.   Es  wird  als  Digestiv-  and  Laxirmiltel  vorzüglich  hei 
Krankheiten4heils  mit  hypersthenischer  Gefässerregung  (hitzigen 
Exanthemen,  z.  B.  Scharlach  und  anderen synochischen  Fiebern, 
auch  Hflmorrhagien,  welche  mitErethismas  verbanden  sind),  sei- 
ner temperirenden,  theils  bei  Affectionen  von  erhöhter  Venosi- 
tflt  seiner  resolvirenden  Eigenschaften  wegen  in  Gebrauch  gezo- 
gen: bei  catarrhalischen ,  rheumatischen  and  pituitösen,  sowie 
bei  biliösen  und  gastrischen  Fieberzaständen ;  gegen  venöse  Sto- 
ckungen, Congestionen  in  den  Unterleibsorganen  (Leber),  Hi- 
morrhoidalkrankheit,  Abdominal  Plethora  (Haematemesis,  Me- 
laena);  bei  arthritischen  Fiebern  and  venösen  Nervenkrankheiten, 
materiellen  Hypochondrien  und  Melancholien,  und  besonders 
Affcction  von  deprimirenden  Gemüthsbewegangen ;  bei  Menstrua- 
tionsanomalien ,  venösen  Gelbsuchten,  Wassersuchten  (beson- 
ders wegen  seiner  diuretisehen  Nebenwirkung)  und  dgl.  —  Man 
giebt  den  Tartarus  tartari  satus  (Kali  tartaricum)  zu  *He 
2-3  Stunden  oder  zum  Abführen  %ß-}ß  auf  24  Standen  in  Fe- 
vern ,  auch  Bissen  und  Pillen ,  oder  Auflösungen.  Zn  vermeiden 
sind:. Säuren  und  saure  Säfte, .schwefelsaure,  phosphorsaare, sal- 
petersaure und  salzsaure  Salze;  Metallsalze  und  Kalkwasser. 
>  Das  z  weifach  weinsaure  Kali  steht  in  seiner  Wirkung  der 
Weinsflure  selbst:  sehr  nahe ,  und  wird  mehr  seiner  gelinde  tem- 
perirenden,  kühlendsäuerlichen,  and  noch  stärkeren  diuretisehen 
Eigenschaft  wegen  benützt,  als  zum  wirklichen  Abführen  gebraucht. 
Die  Krankhcilszafälle ,  wogegen  dasselbe  vorzüglich  sich  dienlich 
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zeigt9  sind:  active  Blutflösse ,  Wallangen  and  Congestioncn ,  so- 
•wie  Fieberzustände  mit  überwiegender  Gefässthätigkeit ;  auch 
Stockungen  im  Pfortadersystem,  verschiedene  Gallenkrankheiten, 
Hämorrhoidalbeschwerden,  und  Wassersuchten  nach  Exanthe- 
men ,  auch  bei  habituellen  Säufern  iL  s.  vr.  —  Man  giebt  den  Tar- 
tarus depuratus  zu  }ß  —  j  und  mehr ,  auch  30  —  ij  einigemal  täg- 
lich, in  Pulvern ,  auch  Bissen  und  Latwergen,  oder  Auflösungen, 
2:.  B.  Schüttelmixturen,  unterm  Getränke  u.  s.  w.  —  Man  vermeide 
reine  und  kohlensaure  Alkalien  und  Erden;  Borax,  Seifen  und 
Schwefellebern. 

Der  Ammoniakweinstein  oder  Weins  te  Ins  al- 
miak  steht  dem  Salmiak  näher  als  dem  Weinstein,  und  wird 
mehr  als  ein  auflösendes  Digestivmittel,  zum  Abführen  nicht  wohl 
benützt.  Er  soll  namentlich  auf  Diurese  und  Dlaphorese  sich  zu- 
gleich wirksam  zeigen.  Gastrisch-pituitöse  KrankheitszustSnde 
und  dgL  mögen  sich  für  dieses  Mittel  besonders  eignen.  —  Man 
giebt  den  Tartarus  ammoniatus  zu  30  —  3/*  und  mehr,  einigemal 
(Sij  —  50)  täglich  in  Pulvern  oder  besser  in  Auflösung.  Zu  ver- 
meiden hat  man  dabei:  Säuren,  saure  Säfte  und  saure  Salze; 
reine  und  kohlensaure  Alkalien  und  Erden;  salzsauren  Kalk  und 
Baryt;  schwefelsaure  Magnesia ;  Metallsalze. 

Der  Boraxweinstein  gleicht  sehr  in  seiner  Wirkung 
dem  Weinstein,  ist  jedoch  angenehmer  nach  Geschmack ,  leich- 
ter auflöslich  und  eher  zum  Abführen  zu  gebrauchen ;  auch  hat 
man  ihm  eine  menstruationsbefördernde  Eigenschaft  zugeschrie- 
ben. Bei  Gallenkrankheiten  und  gegen  Wassersuchten  wird  er 
am  häufigsten,  übrigens  auch  bei  Amenorrhoen,  Menastasien, 
Chlorosen  und  Hämorrhoidalbeschwerden  benützt.  — -  Man  giebt 
den  Tartarus  boraxatus  zu  ^0  —  ij  alle  2  — -  3  Stunden  (etwa  Srj  bis 
§0  auf  1  Tag),  gegen  Wassersuchten  selbst  &  in  24  Stunden  und 
zum  Abführen  bis  Ji0  in  Auflösung.  Aeusserlich  empfahl  ihn 
Bus*  als  Palliativum  gegen  Krebsgeschwüre.  —  Man  vermeide: 
Wein- ,  Schwefel- ,  Salz-  und  Salpetersäure ;  Alkalien  und  Erden ; 
salzsauren  Kalk ,  Baryt,  Kali,  Natron;  schwefelsaures,  salpeter- 
saures, weinsaures  und  essigsaures  Kali;  Metallsalze;  Seifen; 
Schwefellebern ,  und  halte  ihn  nicht  lange  auf. 

Der  Natronweinstein  wirkt  nach  Stühs  noch  milder 
als  das  weinsaure  Kali ,  und  mehr  abführend  als  das  essigsaure ,  im 
♦f  ♦  • 
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Uebrigen  jedoch  denselben  analog.  Er  eignet  sich  als  Digesti- 
vum und  Solrens  mehr  für  schwächliche,  empfindliche  Individuen, 
Weiber  und  Kinder;  als  Laxans  pflegt  man  ihn  mit  andern  Porgir- 
mitteln  zu  verbinden.  —  Man  giebt  den  Tartarus  natronatus  zu 
$ß  —  5(3  alle  2  Stunden ,  als  Laxans  zu  §j  — iß  in  Pulvern  öder  Lö- 
sungen. Man  hat  zu  vermeiden:  Säuren  und  saure  Safte,  schwe- 
felsaure, phosphorsaure,  Salpetersäure  und  salzsaure  Salze; 
Weinstein,  Metallsalze  und  Kalkwasser. 

In  neuerer  Zeit  sind  noch  folgende  weitere  Verbindungen 
des  Kalis  mit  andern  Arzneistoffen  in  Gebrauch  gezogen  worden: 
Das  Kali  chromicum  (flavum),  einfaeh-chro  m- 
s  aar  es  Kali.  Nach  der  Hamburger  Pharmacopoß  kann  das 
käufliche,  welches  durch  wiederholte  Kristallisation  zu  reinigen 
ist,  benützt  werden.   Es  besteht  aus  52  Th.  Chromsäure  und  4& 
Tb.  Kali,  krystallisirt  (nach  Tassaert)  in  rhomboidalen  Prismen, 
ohne  Pyramiden  an  den  Gipfeln,  oder  (nach  Thomson)  in  dünnen 
Prismen ,  auch  in  breiten ,  iseitigen  Prismen  mit  Winkeln  von 
110*  und  70°.  Die  Krystalle  sind  von  citronengelber  Farbe,  ihr 
Geschmack  ist  frisch ,  bitter  und  unangenehm.  In  der  Rothglüh- 
hitze verlieren  sie  32  Proz.  Wasser,  in  noch  weit  höherer  Tempe- 
ratur schmelzen  sie  und  erhalten  eine  schwache ,  grüne  Färbung. 
Kochendes  Wasser  soll  dieselben  in  jedem  Verhältniss  auflösen; 
bei  15°  lösen  100  Th.  Wasser  48*/B  des  Salzes;  in  Alkohol  löst  sich 
nur  wenig  auf.  Es  hat  eine  stark  färbende  Kraft  und  vermag  nach 
Jakobson  in  hohem  Grade  die  Entzündbarkeit  von  animalischen 
und  vegetabilischen  Stoffen  zu  steigern.  —  Eine  Verunreinigung 
desselben  mit  schwefelsaurem  Kali  wird  erkannt,  wenn  es  nicht 
in  etwas  mehr  als  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser  sich  auf- 
löst, und  der  durch  eine  Lösung  von  salpetersafurem  Baryt  in  ei- 
ner Solution  desselben  bewirkte  Niederschlag  nicht  bei  weiterem 
Zugiessen  von  Salpetersäure  sich  wieder  auflöst. 

Nach  Berndts  Versuchen  vermag  dieses  Mittel  Erbrechen,  Pur- 
giren  (oft  blutiges) ,  Durst ,  Krämpfe ,  Leibschmerzen ,  einen  con  - 
gestiven  Zustand  im  Gehirn,  sowie  in  den  Athmungs-  und  Ver- 
dauungsorganen ,  bisweilen  selbst  wahre  Entzündung  zu  bewirken. 
Es  wurde  von  Jacobson  innerlich  theils  als  schnell  und  leicht,  je* 
doch  nicht  angreifend  auf  den  Magen  wirkendes  Emeticum  (för 
Erwachsene  Gr.  ij-iv,  für  Kinder Gr.  j-tf),  theils  als  Nauseosum 
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in   kleineren  Gaben,  and  als  ein  Alterans  '(zu  Vi  — Va  Gran) 
selbst  mehrere  Wochen  lang  taglich  gereicht,  Aeusserlich  wurde 
solches  als  ein  zertheilendes  oder  als  ein  ätzendes  Mittel  henüUt : 
bei  Hautausschlägen ,  z.  B.  Zona ,  Herpes ,  Tinea  u,  s.  w. ,  und  ge- 
|   gen  rheumatische  Augenentzündungen,  sowie  zur  Wegbeizung 
^   von  Exkrescenzen  und  Fungositäten,  Muttermälern,  Leber- 
flecken.  Es  wurde  zu  diesen  Zwecken  als  Solution  (1  Theil  Salz 
1    auf  10  Theile  Wasser)  mittelst  Charpie,  oder  als  Streupulver  an* 
gewendet  Eine  Auflösung  von  3j  in  §xxxü  Wasser  (Liquor  con- 
servat.)  ist  nach  Jacobson  als  wirksames  Antisepticum  und  des- 
inficirendes  Mittel  zu  gebrauchen. 

Das  Kali  bichromicum  (rubrum),  doppelt-chrom- 
saure Kali,  aus  67,40  Chromsäure  und  82,6  Kali  bestehend, 
-wirkt  dem  vorigen  ähnlich  und  wurde  bis  jetzt  selten,  und  nur 
äusserlich  als  Aetzmittel  benutzt 

Das  Kalium  bromatum  s.  Kali  hydrobromicum,  , 
Bromkalium  oder  bromwasserstoffsaure  Kali,  kann 
durch  Zerlegen  des  kohlensauren  Kalis  mit  Hydrob  romsäure,  Ab- 
dampfen und  Krystallisiren ,.  sowie  nach  Angabe  der  Londoner 
oder  nach  der  französischen  Pharmacopoß  bereitet  werden,  und 
krystallisirt  in  weissen,  etwas  perlmutterglänzenden ,  durchschei- 
nenden Würfeln  oder  in  rechtwinklig  4seitigen  Tafeln ,  zuweilen 
in  Spiessen,  hat  einen  stechenden,  salzigen  und  kahlenden  Ge- 
schmack, verknistert  in  der  Hitze  und  schmilzt  beim  Rothglühen, 
ohne  zersetzt  zu  werden.  -  Es  besteht  aus  80  Brom  und  40  Kalium, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  unter  Erkältung,  in  Weingeist  aber 
schwer  auf.  Wässrige  Schwefel-,  Salz-  und  Salpetersäure,  so- 
wie Chlor  zerlegen  es.  —  Seine  Güte  und  Reinheit  lassen  sich 
nach  Geiger  an  der  rein  weissen  Farbe ,  seiner  Neutralität,  Lufl- 
beständigkeit  und  oben  genannten  Eigenschaften  erkennen.  Chlor 
soll  die  wässrige  Lösung  .desselben,  unter  Entwicklung  von  Brom- 
geruch, schnell  gelb  und  braun  färben,  und  Silbersolution  einen 
weissen,  käsigen  Niederschlag  darin  verursachen,  welcher  von 
stark  verdünntem  wässrigem  Ammoniak  nicht  aufgelöst  wird. 

Das  Bromkalium  wirkt  im  Wesentlichen  dem  Brom  ähnlich, 
nur  milder.  Höring ,  welcher  innerhalb  9  Tagen  37  Gr.  dessei- 
i        ben  eingenommen  hatte,  erfuhr  bei  einer  täglichen  Gabe  von  Gr.  j, 
;        welche  allmälig  erhöht  wurde ,  Vermehrung  der  Stuhlgänge  und 
Paulus  Mater .  med.  30 
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Harnabsonderuttg,  auch  Kopfweh ,  ekelhaftes  Aufstoßen,  Brech- 
reiz ,  Beklemmung  auf  der  Brust,  Hüsteln ,  schmerzhafte  Heiser« 
keit.  Aof  von  der  Oberhaut  entblöste  Stellen  der  allgemeinen 
Bedeckungen  gebracht,  äusserte  es  zu  Gr.  iv,  nach  seinen  Ver- 
suchen ,  nur  örtlich  reizende  Wirkungen,  zu  Gr.  x  aber  auch  ver- 
mehrte Harnsekretion ,  Durchfall ,  Kopfweh  u.  s.  w.  —  Es  kann 
nach  dermaligen  Erfahrungen  gegen  chron.  GiCbtatfectiorjen  und 
Gelenkrheumatismen ,  Skrofeln ,  Kropf,  Hodengeschwulst,  Mili- 
anschwellung,  selbst  Hypertrophie  der  Herzrentiikel ,  bei  Metto- 
stasie  und  auch  gegen  den  Erbgrind ,  theils  innerlich  zu  Gr.  iv  bU 
viij  auf  24  Standen  in  Pulver-  oder  Pillenform,  theils  äüsserlich 
in  Salbenform  zu  Gr.  3j  auf  jj^  Fett  mit  Erfolg  benützt  werden. 

Das  Kalium  Cyatoogenatutn  s.  Kali  hydroeyani- 
cutn,  Cyankalium  oder  blausaares  Kali,  ist  durch  Zer- 
setzung des  Cyaneisenkaliums  TCrmittelst  grosser  Hitze ,  wobei 
Cyankalium  zurückbleibt ,  zu  erhalten.  Es  besteht  in  100  Theilen 
Aus  59,75  Potassium  und  40,25  Cyan,  ist  farblos,  ohne  Geruch, 
aber  von  scharfem ,  alkalischem  und  bittern  Mandeln  ähnlichem 
Geschmack.  In  gelöstem  Zustande  wird  es  schon  durch  Berührung 
mit  der  Luft  (durch  die  in  ihr  enthaltene  Kohlensäure)  zersetzt, 
unter  Entwicklung  von  Blausäure;  selbst  in  verschlossnen  Gelas- 
sen ist  es  nach  kurzer  oder  längerer  Zeit  der  Zersetzung  ausge- 
setzt. Es  löst  sich  leicht  im  Wasser,  weniger  ih  Alkohol.  —  Rei- 
nes Cyankalium  krystallisirt  auf  trocknem  Wege  in  Würfeln,  auf 
nassem  in  mehr  oder  weniger  octaCdrischen  Gestalten  (wasser- 
frei) ,  beide  schmelzen  leicht  in  gelinder  Rothglühhitze  zii  ei- 
ner wasserhellen  Flüssigkeit ,  letztere  aber  knistert  etwas  beim 
Erhitzen. 

Nach  den  Versuchen  ronRobiquet  und  Villettnä  kommt  das 
Cyankalium  in  seinen  Wirkungen  auf  thierische  Organistaea  nüt 
denen  der  Blausäure  überein.  Eine  Auflösung  desselben  zersette 
.\  sich  aber  langsamer  als  die  verdünnte  Blausäure;  na(Ä  obigen 
Autoritäten  empfiehlt  sich  zum  Arzneigebrauch  ein  Zu«at*  *oft 
einer  Pflahzensäure  in  geringer  Quantität  dabei.  Magendie 
schlug  eine  Auflösung  von  1  Theil  Cyankalium  in  S  TheÜen  Was- 
ser, unter  dem  tarnen  —  Kali  hy  droeyanicum  medici- 
tiale  —  vor.  m  * 

Seine  Anwendung  wurde: besonders  bei  Neryenschmerzeii, 
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—  Neuralgien  (Gesicfctssehmcrz,  Migraine  und  dgL),  Ehenihatat- 
gien  und  Krampfkrankbeiten  —  Asthma  convuteiwm,  Tossjs  con- 
vulsiva ,  auch  bei  pruriginösen  Hautausschlägen  mi*  Erfolg  Tet- 
sucht* —  ES  wurde  innerlieb  zu  Gr.  j  —  iv  in  5iv  de*  Eicipietis, 
alle  2  Stunden  1  Esslöffel  gereicht,  und  äasserlich  in  Form  einer 
Auflösung  Gr.  j  —  iv  auf  destiJlirten  Wassers,  oder  als  Salbe » 
€5».  ij-*-iv  a«f  Fett  angewendet.  Vorsiebt  ist  dabeinOihrg,  um 
ei»  reines  und  gleicbmSssiges  Präparat  zu  erhalten  ,  Md  beson- 
ders die  Verbindung  von  Pflanzenextrakten  dabei  zu  vermeiden. 

lieber  das  Kalium  jodatum  ist  im  Artikel  „Jod "nach- 
zusehen. > 

Kino  (deutsch,  fr.  und  engl,  ebenso),  ist  ein  einge- 
dickter Pflanzensaft  verschiedener  Gewächse;  das  im  Handel  be- 
findliehe sogenannte  afrikanische  soll  fast  allein  von  Ptero- 
carpus  Senegalensis  Hoocker,  Synon:  Pt.  erinaceus 
Lamark  (Syst.  sex.  Diadelphi a  Decandria,  Farn.  nat.  Legumino- 
a©,  i.  Gruppe  Papilionaee*  Jxtss.)  kommen;  es  werden  aber 
noch  mehrere  Sorten  unterschieden«  z.  B.  das  neuholländi- 
sche (von  Eucalyptus  re  sinifera  Smith*,  Syst  sex.  Ico- 
sandria  Monogynia ,  Fam*  nat.  Myrtace»),  das  westindische 
und  südamerikanische,  (von  Coccobola  uvifera  Jacq.y  Syst, 
sex.  Octandria  Trigynia,  Farn,  nat  Polygone»),  das  ostindi- 
sche (vonButea  firondosa  Roxb.,  Classe  und  Fam.  wie  Ptero- 
carpus  Senegalensis).  Man  erhält  es  gewöhnlich  in  kleinen,  ecki- 
gen ,  glänzenden ,  undurchsichtigen  Stücken  von  beinahe  schwar- 
zer Farbe  (die  kleinsten  Stöcke,  sowie  das  Pulver  erscheinen  roth), 
zwischen  den  Fingern  zerreibbar,  auf  der  Zunge  äerfltessend, 
färbt  den  Speichel  roth,  schmeckt  wenig  bitter,  sehr  zusammen- 
ziehend ,  herbe  und  hintennach  süss ,  löst  sieh  in  Wasser  und  in 
Weingeist  (welche  Auflösungen  dunkel  braunroth  aussehen,  die 
Lackmustinktur  roth  färben ,  mit  Hausenblasenlösang  reichliche 
rothe  und  mit  den  oxydirtenEisensolutionen  dunkelgrüne  Nieder- 
schläge geben;  auch  Schwefel- *  Salpeter«  und  Salzsäure  bilden 
reichliche  Niederschläge  darin).  Es  besteht  nach  Vanquelin  aus : 
75  Gerbestoff  und  eigentümlichem  Extraktivstoff,  24  rothem 
Schleim  und  1  Faserstoff.   Der  Gerbstoff  bewirkt  obige  Nieder- 
schlage.  —  Dieses  Mittel  ist  nur  als  eine  gerbestoffhaltige  Sub- 
stanz ton  Wirksamheit,  fällt  aber  dem  Magen  leicht  schwer,  und 


Digitized  by  Google 


kann  besser  durch  andere  Medicamente  (Catechn)  vertreten  wer- 
den. Es  wird  innerlich  gegen  atonische  Profluvien  sowohl  schlei- 
miger ,  als  blutiger  Art ,  und  Sasserlich  gegen  schlaffe  Ge schwill 
ate  in  Gebrauch  gezogen.  —  Man  kann  das  Kino  so  $ß  — j  einige- 
mal täglich  in  Pulvern ,  Pillen  und  Bissen ,  oder  Latwergen  und 
geistigen  oder  wässrigen  Lösungen      auf  Jvj  alle  3 — iVa  Stan- 
den 1  —  2  Esslöffel)  nehmen  lassen ,  und  äosserlich  wie  das  Cate- 
chn anwenden.   Es  giebt  auch  eine  Tinctur  des  Kino- Gummi, 
welche  gleich  der  Tinctura  Catechu  gebraucht  werden  kann. 

Ii» 

fjactuca  virosa,  Giftlattig,  franz.  Laitue  vi- 
reuse,  engl  Strong  scented,  Wild  Lettuce,  von  Lac- 
tu ca  virosa  Linn.  (SjsU  sex.  Syngenesia  ajqualis;  Farn.  nat. 
Compositee  Ad  was. ,  4.  Gruppe  Cichore») ,  einer  jährigen ,  im 
südlichen  Deutschland  wildwachsenden,  auch  manchmal  in  Gärten 
▼on  steinigem  Boden  gezogenen  Pflanze.  Der  Stengel  ist  3— k 
Fuss  hoch,  walzenrund,  glatt,  graugrün ;  die  Blätter  sind  den  Stengel 
halbumfassend ,  die  untern  gross,  länglich,  unausgeschnitten,  et- 
was buchtig  und  wellenförmig,  am  Rande  und  auf  der  untern 
Fläche  an  der  Mittelrippe  mit  pfriemenförmigen  Stacheln  besetzt, 
die  obern  ganz ,  pfeillancettförmig.  Das  Kraut  wird  vor  dem  Blü- 
hen, am  besten  von  der  wilden  Pflanze  eingesammelt  (die  La c- 
tuca  scariola,  deren  Wirkung  übrigens  nur  weniger  kräftig 
ist,  lässt  sich  an  den  buchtigen  und  halbgefiederten  Blättern  un- 
terscheiden). —  Alle  Theile  des  GifUattigs  haben  einen  sehr  wi- 
drigen, betäubenden  Geruch  und  enthalten  einen  sähen,  schar- 
fen ,  bittern,  brennend.schmeckenden  Milchsaft,  welcher  durch 
Einritzen  der  Pflanze  gewonnen  und  getrocknet  wird,  anfänglich 
klebrig  ist,  bald  aber  fest  und  opiumfarben  wird,  einen  starken 
Geruch  und  bittern  Geschmack  behält  J 

Der  getrocknete  Milchsaft  (Lactu carinm),  ent-  I 
hält  nach  Pf  äff  und  Klink :  8,75  Wachs ;  7,50  Hartharz ,  welches  | 
beim  Ycrbrennen  angenehm  gewürzhaft  riecht;  22,50  Kautschuk ;  I 
51,25  im  Wasser  auflösliche  ßestandtheile :  Bitterstoff,  Gummi, 
Eiwciss,  freie  Laktukasäure  (weiche  der  Oxalsäure  sehr  ähnlich 
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ist,  aber  die  Kupfersalze  reichlicher  and  brauner,  die  ganz  neu- 
tralen Eisenoxydulsalze  grün  fällt,  auch  mit  der  Magnesia  ein 
schwieriger  auflösliches  saures  Salz  giebt),  laktukasauren  Kalk 
und  Magnesia  and  Salpeter;  10,00  Wasser.  Ans  der  frischen 
Pflanze  erhält  man  durch  Destillation  eine,  das  Lackmas  nicht 
rOthende,  Flüssigkeit  von  dem  giftigen  Geruch  and  Geschmack 
des  Krautes.  —  Buchner  stellte  das  eigentlich  wirksame  Princip 
der  Pflanze  (Lactucariumbitter) ,  als  eine  körnige,  safrangelbe 
Masse,  ohne  kristallinisches  Gefüge,  and  von  nicht  alkalischer 
Reaction  dar,  welches  in  Weingeist  löslich  ist,  and  in  dieser  Lö- 
Bung  von  Gallöpfeltmktar  getrabt  wird. 

Der  Giftlattig  wird  im  Allgemeinen  für  ein  narcotisches  Mit- 
tel gehalten,  von  schmerzlindernden,  reizmindernden  und  krampf- 
stillenden Eigenschaften ,'  ohne  die  Schnelligkeit  der  Pulsschläge 
und  den  Grad  der  thierischen  Warme  zu  vermehren,  und  mit  dem 
Vermögen,  nach  einiger  Zeit  seines  Gebrauchs,  eine  reichlichere 
Harnabsonderung  und  Hautausdünstung,  freieren  Lungenans- 
wurf ,  leichtere  Leibesöffnung  ohne  Durchfall  zu  bewirken.  Schon 
die  älteren  Aerzte,  sowie  unter  den  neueren  Sachs,  welcher 
den  Giftlattig  theils  mit  dem  Fingerhut,  theils  mit  dem  Schierling 
vergleicht,  schreiben  ihm  auch  eine  gelin dscharfe  und  auflösende 
Wirkung  zu.. 

Er  wurde  sowohl  gegen  krampfhafte  Beschwerden,  vorzüg- 
lich der  Athmungsorgane ,  Angina  pectoris ,  Asthma  convulsivum 
nnd  pituitosum,  Asthma  senum,  Keuchhusten,  Reizhusten,  Herz- 
klopfen r  als  auch  gegen  Anschoppungen  der  Drüsen  und  drüsi- 
gen Gebilde,  bei  Gelbsuchten  und  (Brust-) Wassersuchten u. s.w. 
gebraucht  und  gerühmt.  —  Man  gab  das  ExtractumLactu- 
cs  virosaß  zu  Gr.  ij  —  v  mehrmals  taglich ;  Sachs  reicht  das* 
selbe  Erwachsenen  zu  $ß  täglich  2mal  und  steigt  bis  höchstens  zu 
3j  pr.  dos.  (und  bei  Kindern  unter  7  Jahren  zu  V»  dieser  Gaben). 
Pulver  oder  Mixtaren  sind  die  gewöhnlichsten  Anwendungsfor- 
men für  dieses  Mittel. 

Das  Lactucariumvon  demGartenlattig  (Lac- 
tuca  sativa),  welches  entweder  durch  Einritzen  der  Stengel 
dieser  Pflanze  um  die  Blüthezeit,  oder  durch  Auspressen  dea 
Krautes  gewöhnlich  erhalten  wird  (Thridacium  s,  L  a c % u- 
car.  Parisiense,  fr.  Tridace,  engl.  LettuceOpium), 
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enthalt  nach  Queoesne:  einen  bittern,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslichen,  in  Aetiier  unlöslichen  Stoff,  Eiweiss,  Kautschuk,  Wachs, 
eine  Siure  und  einige  Salze. 

Hethamel  hat  mit  demselben  mehrere  Versuche  angestellt; 
Va  —  1  Gran  verursachte  gar  keine  Wirkung,  3^-5  Gran  dage- 
gen em  eigenes  Gefühl  tob  Leichtigkeit  im  ganzen  Körper, 
ohne  narcotische  Zufälle  oder  eine  Abnormität  des  Pulses , 
durch  6  —  8  Gran  aber  wurde  dieses  Leichtigkeitsgefühl  ^er- 
steigert und  zugleich  Erweiterung  der  Pupille  hervorgebracht; 
dieselbe  Gabe  des  Abends  genommen  bewirkte  einen  ruhigen 
und  erquickenden  SchlaX,  nach  mehrmaligem  Wiederholen 
aber  Mattigkeit  und  schlechtes  Aussehen ,  in  3  —  4  stündigen  Zwi- 
schenzeiten den  Tag  über  genommen,  verminderte  solche  die 
Zahl  der  Pulsschläge  (bei  unruhigem  Schlafe);  10—15  Gr.  mach- 
ten Uebeikeit,  Druck  im  Magen,  Schweis*,  Athembeengung, 
Kältegefühl  in  der  Brust,  grosse  Mattigkeit,  Schwindel,  starke 
Erweiterung  der  Pupillen,  Gähnen  und  Dehnen  der  Glieder,  lang« 
samenPuls  und  unruhigen  Schlaf,  allgemeine  Abspannung,  schlei- 
mig belegte  Zunge,  faden  Geschmack,  Appetitlosigkeit,  Schmer* 
zen  in  den  Schultern  und  Beinen,  Straucheln  beim  Gehen  (welche 
Zufälle  durch  spirituosa  schnell  wieder  sich  heben  Hessen). 

Englische  und  französische  Aerzte  rühmen  an  diesem  Mittel 
alle  wohltätigen  Wirkungen  des  Opiums,  ohne  dessen  Naehtfaeile : 
Herabstimmung  krankhaft  gesteigerter SensibittUlt  und  allgemeine 
Beruhigung  im  Organismus,  ohne  die  Betäubung,  Schwere  des 
Kopfes ,  Schlafsucht  und  dgl. ,  sowie  ohne  Aufregung  des  GefSss- 
sy stems;  besonders  wird  seine  sicher  schmerzstillende  und  auf 
angenehme  Weise  schlafbringende  Wirkung  hervorgehoben.  Dar- 
auf gründen  sich  auch  die  Indurationen  zu  seiner  Anwendung.  Die 
Krankheitstormen,  bei  welchen  ea  bis  jetzt  mit  Nutzen  in  Ge- 
brauch gezogen  worden  ist,  smdt  Entzündliche  Fieber  und  ört- 
liche Entzündungen  »  rheumatische ,  «atarf haiische  und  gastrische 
Fieber ,  erhöhte  Reizbarkeit  des  Unterleibes,  Rühren,  Neurosen 
und  Neuralgien,  Schlaflosigkeit,  besonders  Krampfkrankhelten 
des  kindlichen  Alters ,  Zuckungen ,  krampfhaftes  Asthma ,  Keuch- 
und  Krampf  husten ,  Magenkrampf,  krampfhafte  Ischurie  und  Enu- 
resis ,  krampfhafte  Blutungen  u.  a.  w. ;  auch  bei  Brustwassersücb- 
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tigen  lind  Lungenschwindsüchtigen,  Hysterischen  und  Hypocbon- 
<1  listen  wurde  es  mit  palliativem  Erfolg  benatzt. 

Pie  Gabenbestimmung  ist  bei  diesem  Mittel  sehr  verschieden 
($elj)3t  $ß  bis  3j  pr,  dosi) ,  gewöhnlich  4  —  8  Gr.  1-  oder  2mal  des 
Tages  (nach  Rolhßmmel  ist  aber  Va  Gr.  des  englischen  Lactuca- 
rium  i  Gr.  des  französischen  an  Wirksamkeit  gleich).  Es  soll  in 
Pillen  und  Pulver  besser  wirken,  als  in  Auflösung,  in  welcher 
sich  auch  ein  Salz  niederschlügt;  äusserlich  wurde  es  schon  als 
Umschlag,  Bähung  und  Pflaster  gegen  Geschwüre  mit  übermässi- 
ger Sekretion  und  bei  erethischen  Augenleiden  gehraucht, 

Ijapatliiim,  Grindwurzel,  von  Rumex  obtusi- 
fo liu s  Linn.  (Syst,  se*.  IJexandria ,  Trigynia;  Ord.  nat.  Poly- 
gonen) ,  eine?  perennirenden,  in  ganz  Europa  häufig  vorkommen- 
den Pflanze.  Die  Wurzel  ist  wenig  ästig ,  oberhalb  daumendick, 
mit  wenigen  Wurzelfasern,  aussen  rothbraun,  innen  gelblich,  mit 
hartem  Holze  und  aus  dem  Stengel  übergehendem ,  allmälig  ab  • 
nehmendem  Marke,  geruchlos  und  von  bittrem,  etwas  scharfem 
Geschmack,  färbt  den  Speichel  gelb.  Eine  Abkochung  derselben 
ist  röthlich  gelb ,  schleimig ,  erhält  durch  Alkalien  eine  mehr 
braunrotbe  Farbe  und  wird  von  Eisensalzen  grün  gefällt,  —  Die 
Grindwurzel  ist  in  älterer  Zeit  häufiger  gegen  chronische  Haut- 
übel,  Lepraformen ,  Krätze ,  Flechten  und  dgl.  in  Gehrauch  gezo- 
gen« neuerer  Zeit  aber  ziemlich  verlassen  worden.  —  Man  kann 
die  Radix  Lapathi  (welche  übrigens  noch  von  andern  Rumexarten 
in  den  Apotheken  gehalten  wird) ,  zu  Jjß  in  Abkochung  mit  Lbr.  ij 
auf]  täglich  brauchen  lassen;  äusserlich  wird  solche  auch  zu  Wa- 
schungen gegen  Krätze  und  Kopfgrind  benützt. 

JLaujro-qerasus 9  JUrschlorbeer,  von  Prunus 
JLauror Gerasusiann.  (Syst.  sex. Icosandria Monogynia;  Ord. 
sät.  Rosaceae  Juss.y  Trib.  Drupaceae  Dec.)t  einem  immergrü- 
nen Strauch  oder  Baum,  welcher  in  Syrien,  Persien  und  am 
schwarzen  Meere,  vorzüglich  in  den  Gegenden  von  Trapezunt 
wild  wächst,  im  südlichen  Frankreich,  in  Italien,  auch  in  Eng- 
land, sowie  den  wärmeren  Gegenden  von  Deutschland  gezogen 
wird.  Seine  Blätter  sind  breit  iancettförmig,  lederartig,  glatt, 
glänzend,  etwas  s^geförinig,  4—6  Zoll  lang,  1— %  Zoll  breit,  flach 
geädert  mit  stark  hervorragender  Mittelrippe,  oben  von  dunkel- 
grüner, auf  der  Unterfläche  von  blassgrüner  Farbe  und  nach  dem 
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Stiele  zu  mit  zwei  Drüsen  versehen.  Zerschnitten  oder  zwischen 
den  Fingern  gerieben,  riechen  sie  balsamisch  und  stark  nach  bit- 
tern Mandeln;  ihr  Geschmack  ist  ebenso  und  bitter,  gelinde  zu- 
sammenziehend,  durch  Trocknen  aber  werden  sie  fast  gereich- 
und  geschmacklos.  Sie  werden  zur  Bereitung  der  AqoaLaaro- 
cerasi  benfitzt,  deren  wirksames  Princip  die  BlausRare ist  Cot 
Acid.  hydrocyanicum). 

Iiam*usf  Lorbeer,  yon  Laurusnobilis  Linn.  (Syst. 
sex.  EnneandriaMonogynia;  Ord.  nat.  Laurine®  Venten.),  einem 
ursprünglich  in  Kleinasien  einheimischen,  immergrünen  Baume, 
welcher  auch  im  nördlichen  Afrika ,  in  Griechenland,  Italien,  Spa- 
nien wächst,  in  Deutschland  aber  in  den  Gewachshäusern  uber- 
wintert werden  muss.  Die  Frucht  ist  länglichrund,  fast  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Kirsche,  runzlich,  Ton  schwärzlich  blauer 
Farbe,  einfächerig,  enthält  unter  einer  dünnen ,  zerbrechlichen 
Schale  einen  dicken ,  bräunlichen,  harten  Kern ,  der  in  zwei  flei- 
schige, dicke  Samenlappen  sich  theilt,  von  eigentümlich  stark 
gewürzhaftem  Geruch  Und  biltern,  fettigen  gewürzhaflen  Ge- 
schmack. Nach  Bonastre  enthalten  die  Lorbeeren  (Bacca? 
Lauri) :  4,0  flüchtiges  Oel;  5,0  Laurine,  eine  krystallinische,  fet- 
tige1 Materie,  welche  übrigens  durch  Alkalien  nicht  verseift  wird; 
64,0 grünes  fettes  Oel;  35,5  Stearine;  8,0  Harz;  129,0  Satzmehl; 
86,0  gummiges  Extrakt;  32,0  bassorin  ähnliche  Substanz;  0,6  Säure, 
2,0  unkrystailisirbaren Zucker;  94,0  Faserstoff;  32,0  Feuchtigkeit ; 
Eiweissspuren  und  7,2  salzigen  Rückstand.  —  Das  Lorbeeröl, 
Oleum  laurinum  (unguinosum)  hat  eine  dickliche,  butter- 
artige Consistenz,  ist  körnig,  gelblichgrün,  zerfliesst  bald  in  der 
warmen  Hand,  hat  einen  starken  (Lorbeer-)  Geruch  und  bitten, 
fettigen  und  etwas  balsamischen  Geschmack,  löst  sich  in  Aether 
auf,  und  wird  yon  Alkohol  in  der  Kälte  seiner  Farbe  und  seines 
flüchtigen  Oeles  beraubt 

Die  Lorbeeren  werden  als  ein  gewürzhaftes,  erwärmendes 
Reizmittel  bei  Unthätigkeit  in  der  Blutbewegung,  vorzüglich  im 
Unterleibe  und  namentlich  gegen  Blutstockungen  im  Uterin  System, 
sowie  gegen  hartnäckige  Wechselßeber,  äusserlich  unter  Krätzsal- 
ben u.  s.  w.,  das  Lorbeeröl  dagegen  bei  örtlicher  NerYenschwä- 
che,  Krämpfen  und  Schmerzen,  zu  Einreibungen  gebraucht.  Die 
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I^orbeerblätter  werden  fast  nur  in  der  Küche  als  Gewürz  ange- 
>v  endet. 

Man  giebt  die  ßacca  Lauri  zu  Gr.v— xx  einigemal  täglich 
<  bei  Wechselfiebern  gewöhnlich  j  vor  dem  Anfall),  im  Pulver 
oder  Aufguss  etwa  ä  auf  Lbr.  j  esslöffelweise,  und  äusserlich  auch 
zu  Badern  Lbr,  j  Infundirt  —Das  Oleum  laurinum  (engl.  Bay 
Oil)  giebt  auch  zu  1  Tb.  mit  */a  — Vs  Tb.  Wachs  ein  Cerat,  mit 
*  — l'/s  Th.  Wachs  oder  Harz  ein  Pflaster;  zq  I  Klystier  nimmt 
man  Sfl  —  j  unter  1  Lbr.  Chamillenaufguss. 

Lavandula ,  Lavendel,  fr.La vande,  engl.Lavan- 
der;  von  La  vandula  angustifoliagAr*.?  Syn.:  Lavand. 
Sp  ic* Linn,  und  L.  vera  Dec.  (Syst  sex.  Didynamia  Gymnos- 
permia;  Farn.  nat.  Labiatae  Juss.) ,  einem  in  Sudfrankreich  und 
der  Schweiz  einbeimischen,  in  Deutschland  in  Gärten  gezogenen 
perennirenden  Strauche.    Die  Flores  Lavendul»,  welche 
officinell  sind,  bestehen  aus  den  getrockneten,  walzenförmigen 
Blumenkronen  und  eben  solchen  4zähnigen  Kelchen,  haben  einen 
jrewürzhaften ,  sehr  angenehmen  Geruch  und  einen  heiss  bitter* 
liehen  Geschmack,  und  enthalten  viel  ätherisches  Oel  (Oleum 
Lavendul»),  dünnflüssig ,  von  weissgelblicher  Farbe ,  starkem, 
angenehmem  Geruch ,  scharfem ,  brennendem ,  bitterlichem  Ge- 
schmack und  0,808  spec.  Gewichte.  —  Von  der  L  a van d u  1  a  la- 
uf olia  Khrh*  (L.  Spica  Dec.)  wird  das  S pik 0 1  gewonnen ,  von 
gelberer  Farbe,  weniger  angenehmem  Geruch  und  grösserem  spe- 
eifischen  Gewichte  (im  Handel  häufig  ein  Gemisch  aus  Lavendel- 
urfd  Terpentinöl). 

Man  gebraucht  den  Lavendel  fast  nur  äusserlich  als  ein  Ner- 
venreizmittel bei  Schwäche  und  Lähmungen,  Quetschungen,  Ver- 
renkungen und  dgl.;  die  Flores  Lavendule  zu  trocknen  Umschlä- 
gen ,  mehr  aber  den  Spiritus  Lavendul»  (4  Pfund  Spir.  vin.  Ober 
I  Pfund  flor.  Lavend.  abgezogen)  und  Spiritus  Lav.  compositus, 
welcher  durch  Digestion  von  Zimmtkassie,  Muskatnüssen,  rotb. 
Sandelholz  mit  Lavendel-  und  Rosmaringeist  bereitet  wird,  theils 
Innerlich,  theils  äusserlich  zu  Waschungen  und  als  Riechmittel, 
das  Oel  zu  Einreibungen,  vorzOgHch  bei  Lähmungen  und  Haut- 
ausschlägen ,  z.B. Krätze  (2mal  täglich  1  Esslöffel  der  Essent.  Lav. 
Vi  St.  lang  einzureiben  und  alle  2  Tage  1  Bad  zu  nehmen) ,  gegen 
das  Ungeziefer  (z.  B.  die  Krätzmilben). 
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Ledam  paliutre,  Porsch  (wilder  Ros  mar  inj! 
?on  Ledampalostre Linn.  (Syst.  sex, Decandria  Monogy  nia ;L 
Ord.  nat  Rhododendra  Jua*.  Erice»  U$*r.  feinem  in  mehre- 
ren Gegenden  von  Deutschland  and  andern  Lindem  des  nör dli 
ehen  Europa,  auch  in  Asien  und  Amerika  wachsenden  Strauche, 
von  2—4  Fuss  Höhe.  Der  Stengel  ist  aschfarbig  ,  na.cn  oben  wie 
die  Zweige  braunrpth-filzig ;  die  Blätter  sind  kurz  gestielt,  liniea-i 
lancettförmig,  hart,  am  Rande  zurückgerollt,  oben  dunkelgrüil 
and  glatt,  unten  braunfilzig.  Das  frische  Kraut  hat  einen  sehr 
starken,  widrigen,  betäubenden  Gerach  und  bitter* ,  zusammen- 
siebenden  Geschmack.  Es  enthalten  die  Blätter  nach  Meissner: 
7,80  äther.Oei;  57,00  Chlorophyll  (Blattgrün);  37,50  Hartha»; 
84,00  eisengrfinenden  Gerbest  off  mit  Kali  und  Kalksalzen ;  15,00 
ankrystallisirbaren  Zucker;  23,00  braunen  Farbstoff  mit  Salzen; 
186,50  Gummi;  34,00  Eztraktivstoff;  20,00  Alaun;  %00  Faser; 
30,00  Feuchtigkeit. 

Dieses  Mittel  hat  nach  Sachs  und  A.  ausser  einer  •narcoü- 
schen  Eisenschaft,  eine  die  Sekretionen,  namentlich  Harnabsonde- 
rung  und  Hautausdünstung,  befördernde  Wirkung,  wurde  in  frü- 
heren Zeiten  gegen  Rühren  und  Durchfälle,  Rheumatismen,  Gicht- 
beschwerden, Nervenleiden,  Keuchhusten,  Krätze,  Grind,  Rade- 
syge  u.  s.  w.  gebraucht  und  wird  noch  zuweilen  gegen  chronische 
Hautausschläge  benützt  Ebers  empfahl  solches  neuerer  Zeit  als 
Linderungsmittel  in  der  Lungenschwindsucht,  SundeHn  and 
B$ tiner  bestätigten  seine  Wirksamkeit  gegen  Keuchhusten.  - 
Man  kann  die  Hb.  Ledi  palustris  s.  Rorismarini  sylvestris  im  Auf- 
guss  zu  3j ,  oder  ij~iij  auf  24  Stunden  geben. 

lievtsticum»  Liebstöckel,  fr. Livecbe,  engl. L  o- 
vage,  von  Ligu  stioum  Levisticum  Linn.  (Syst.  sex.  Pen- 
tandria Digynia;  Ord.  nat  Ümbellifera3) ,  einer  perennjrendea 
Pflanze  des  südlichen  Deutschlands,  welche  auch  angebaut  wird. 
.  Die  ofßcinelle  Wurzel  ist  spindelförmig  und  *stlg,  fleischig,  aus- 
*en  gelbbraun ,  innen  weisslich ,  von  starkem,  durchdringendem, 
gewürzhaftem  Geruch  und  zuerst  süsslichem,  sodann  widrigem  ' 
and  scharfem  Geschmack.  Sie* enthält  im  frischen  Zustande  einen 
gummiharzigen,  gelblichen,  opopanaxähnlichen  Saft;  ein  Ätheri- 
sches Oel  und  Extraktivstoff  werden  aber  für  die  wirksamen  Be-  | 
standtheile  gehalten-  .  . 


- 
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IHe  Liebstöckel wurzel  wird  von  Sacka  nicht  bloß*  für  ein 
1) iureticam ,  sondern  auch  für  ein  gelind  erregend  und  tonisch 
auf  den  Darmkanal,  die  Schleimhäute  und  drttsigen  Organe  wir- 
kendes Mittel  gehalten,  und  von  ihm  sowie  früher  von  Hufeland 
gegen  Wassersüchten,  vorzüglich  bei  torpidatonisehem  Zustande 
der  Ve#etationsorgane  des  Unterleibes  gehalten;  auch  wurde  sie 
gegen  Amenorrhoe  and  Hysterie  benützt.  —  man  giebl  die  päd  ix 
l>eviaUci  s.  I4gusticizu  Gr.  xv-30  einigemal   glich  jn  Pulver- 
form, oder  in  Aufgüssen  5^— J  auf  5vj-viij  essloffel  weise;  Sachs 
empfiehlt  eine  leichte  Abkochung  von  5vj  auf  jfiv  eoL  in  St  Stun- 
den *n  verbrauchen«  Das  Extractum  Levistiei  wird  zu  äj  einige- 
mal (3j — ij)  taglich  gereicht. 

liicfion  €arrageenf  geperlt  es  Seemoos  oder 
irländisches  Moos,  von  F neu s  cri spns  Linn»  (Syst.  sex. 
Cryptogamia ,  Alg»;  Ord.  nat.  Algae),  einer  Seepflanze,  welche 

1IU  ^)  (  a^Ü)  la  ^5  (31*  CaC^  la  K  Q      ss  a^aa  1  ^kla  tl  S  ^  a>l*a^sJa  S  ^  ^v^^C^ 

Frankreichs,  Spaniens  und  Portugals,  bis  Kaden  Wendezirkeln, 
vorzüglich  häufig  aber  an  Irland  (wo  sie  den  Armen  zur  Nahrung 
dient)  sich  findet   Dieser  Seetang  wird  ton  den  Wellen  ans  Ufer 
geworfen  und  zur  Zeit  der  Ebbe  eingesammelt.  —  Die  getrocknete 
Pflanze  besteht  im  Handel  aus  Stücken  verschiedener  Gestalt  und 
Grösse,  durchscheinend  und  blass  bräunlich,  sich  ins  Weisse 
©der  Schwarzbraune  ziehend,  und  gleicht  dünnen  Jfornplftttchen, 
Sie  ist  ohne  Geschmack  und  hat  einen  Seegeruch.  Ihre  Bestand- 
teile sind  nach  Herberger  in  100  Theilen  Carrageen:  79,1  Gal- 
lerte ;  9,5  Algenschleim ;  0,7  Harz ,  Spuren  von  Fett  und  freier 
Saure;  1,3  Chlomatrinm;  0,7  Chlormagninm;  8,7  Skelett  mit 
schwefelsaurem  Kali  und  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk,  Kieselerde. 
Eisenoxyd  nebst  Wasser  und  Verlust.  Sarphati  will  einen  Jod- 
gehalt darin  entdeckt  haben.  Oft  ist  das  Seemoos  durch  kleine 
Schaalthierarehäuschen.  kalkarüffe  Konkremente  und  Sandkörner 
verunreinigt,  auch  fand  Sarphati  im  Handel  andere  Algen  dar- 

UUtCI« 

Dieses  Mittel,  woraus  eine  durchsichtige,  farblose,  fade- 
sehmeckende ,  aber  sehr  leicht  verdauliche  Gallerte,  dem  thieri- 
schen Sehleime  ähnlich  und  vermittelst  Salpetersäure  nicht  in 
Schleimsäure  verwandelbar,  zu  gewinnen  ist,  wurde  bis  jetzt  so^ 
wohl  zur  Nahrung,  als  auch  für  den  Heilzweck*  vorzüglich  bei 
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Zehrkrankheiten ,  sowie  bei  erethischen  Stimmungen  der  Respi- 
ration s-  und  Digestionsorgane,  Heiserkeit,trockenem  and  krampfi- 
gern  Hasten ,  Lungensucht,  Durchfallen  and  Rohren ,  Schmerzen 
der  Gedärme  nach  Entzündungen,  Vergiftungen  und  Geschwüren, 
bei  Krankheiten  mit  bedeutender  Abmagerung  and  bei  Entkrau- 
tung in  Folge  schwerer  Krankheiten  und  Operationen  gebraucht 
und  gerühmt.  Bartels  empfahl  dasselbe  besonders  für  die  Kin- 
derpraxis, Wolffsheim  bei  Atonie  der  Schleimhäute  and  des 
Drüsensystems,  mit  krankhaften  Absonderungen,  sowie  bei  wirk- 
licher Schwäche  der  Verdauungsorgane ,  selbst  mit  grosser  Reis- 
barkeit  des  Darmkanals  verbanden.  Andere  sprechen  ihm  Übri- 
gens diese  Vorzüge  ab. 

Man  giebt  das  Carrageen  in  Abkochungen  zu  3ß  —  jß  auf  den 
Tag,  nachdem  es  zuvor  in  kaltem  Wasser  einige  Minuten  lang 
macerirt  worden  ist  Ein  schleimiges  Decoot  ton  mit 
3ix— xviij  auf  $vj— xij  gekocht,  lässt  man  'Massenweise,  die  Gal- 
lerte ?on5Hi^mit3iiiß-?auf5fl-4ä  thee-  oder  esslöffelweise 
den  Tag  über  nehmen.  Nach  Gräfe  erhält  man  aus  30  Seemoos 
mit  Jix  Milch  gekocht  Jv  «Gallerte ,  and  ebensoviel  aas  Ziß  des 
Mittels  mit  gxij  Wasser.  Er  Hess  als  Nahrangsmittel  $10  —  18  in 
24  Standen  verbrauchen.  Man  kann  diese  Abkochungen  dorch 
Zucker  und  dgl.  versüssen  and  angenehmer  machen. 

Illeben  islandicus,  Isländisches  Moos,  fr. 
Liehen  d*Islande,  engl.  Liver  Wort,  Iceland  Moss, 
von  Cetraria  Islandica  Acharii  s.  Liehen  islan- 
dicus  L.  (Syst.  sex.  Cryptogamia,  Alg»;  Ord.  nat.  Liehenes), 
einer  in  den  nördlichen  Gegenden  von  Europa  sehr  häufig,  aber 
«auch  in  Deutschland  manchmal  vorkommenden  Flechte.  Sie 
bildet  kleine  Rasen;  die  einzelnen,  mit  einander  zusammen- 
hängenden Flechten  aber  sind  verschieden  gross  (Ity— 4  Zoll 
lang).  Das  Laub  steht  aufrecht ,  ist  rinnenförmig ,  zusammenge- 
rollt and  in  viele,  unregelmässige  Lappen  zerschlitzt;  die  Grund- 
farbe der  Flechte  ist  graulich  weiss ,  gegen  die  Spitze  derselben 
aber  ins  Olivengrüne  oder  ins  Kastanienbraune  übergehend; 
gewöhnlich  ist  die  Basis  des  Laubes  mit  einem  blutrothen  Flecken 
bezeichnet.  Im  feuchten  Zustande  ist  das  isländische  Moos  zähe 
und  biegsam,  im  trocknen  aber  spröde  und  zerbrechlich.  Es  ist 
ohne  Geruch  und  von  schleimigem,  bitterm  Geschmack.  Die 
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Flechte  enthält  nach  Ber*elius:  8,0  Syrup  oder  Schleimzucker; 
1,9  saures  weinsaures  Kali,  weinsaure  und  etwas  phosphorsaure 
Kalkerde;  8,0  bitteren  Stoff;  1,6  grünes  Wachs;  8,7  Gummi;  7,0 
extraktartigen  Farbestoff;  44,6  Moosstärkmehl;  36,2  stärkmebl- 
artiges  Skelet  (Rückstand).  Pfaff  entdeckte  noch  eine  Säure 
darin,  Flechtensäure  (Acidum  lichenicum)  genannt,  welche  in  der 
Abkochung  durch  Eisenoxydsalze  eine  Purpurfärbung  hervor- 
bringt, was  dagegen  Berzelius  einem  geringen  Gehalte  an  Gal- 
lussäure zuschreibt.  Herberger  lehrte  zuerst  den  Bitterstoff 
des  isländischen  Mooses ,  das  Cetrarin,  darstellen,  welches  als 
Surrogat  des  Chinins  empfohlen  worden  ist  —  Die  Abkochung 
des  isländischen  Mooses  ist  sehr  schleimig  und  stark  bitter; 
durch  Kochen  wird  Moosstärkmehl  aufgelöst.  Ein  Aufguss  von 
kaltem  Wasser  zieht  nur  wenig,  von  heissem  etwas  mehr  von 
dem  Bitterstoffe  und  zugleich  etwas  Schleim  aus  (die  Auszüge 
röthen  das  JLakmuspapier).  Durch  eine  sehr  stark  concentririe 
Abkochung  bildet  sich  eine  Gallerte  (GelatinaJLichenisis- 
1  a n d  i  c i ).  Wenn  solche  keinen  Bitterstoff  enthalten  soll ,  moss 
dem  Moos  derselbe  vor  dem  Kochen  durch  Maceration  mit  schwa- 
cher kohlensaurer  Kalilösung  (auf  £j  Liehen  30  Kai.  carbon.  e 
Cin«  clav.  gerechnet)  entzogen  werden. 

Die  medikamentösen  Eigenschaften,  welche  den  beiden  wich- 
tigsten Bestandteilen  des  isländischen  Mooses,  dem  Bitterstoff 

setner  stärkenden,  theils  nach  seiner  nährenden  Kraft,  sowie 
nach  dem  modificirenden  Einfluss,  welchen  diese  beiden  Ele- 
mente bei  einem  Heilmittel  zu  bedingen  vermögen,  gleichmässjg 
ins  Auge  zu  fassen.  Während  nämlich  die  nährende  Eigenschaft 
des  Moosstärkmehls  der  stärkenden  des  Moosbitters  bei  Schwäche- 
zuständen die  Hand  bietet,  vermag  die  erschlaffende  und  reiz- 
mildernde des  schleimigen  Elementes ,  ausser  dem  Vortheil  der 
Nahrhaftigkeit  bei  vielen  Krankheiten,  noch  zugleich  bei  solchen 
Schwächezuständen,  welche  mit  vermehrter  Reizbarkeit  oder 
wirklichen  Reizungszufällen  verknüpft  sind,  vielfältig  die  aufre- 
gende Einwirkung  des  Bitterstoffs  auf  eine  günstige  Weise  zu 
massigen,  sowie  einer  nachtheiligen  Störung  und  Beschränkung 
krankhafter  und  gesteigerter  Sekretionen  sich  entgegen  zu  setzen. 
Aus  der  Natur  dieser  beiden  Grundstoffe  und  ihres  bestimmen- 

■ 
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den  Einflusses  auf  einander  ist  atich  die  vorherrschend  auf  das 
System  der  Schleimhäute  gerichtete  Wirkung  der  isländischen 
flechte  Ohne  Schwierigkeit  zu  erklären.  Bei  Anhaltendem  und 
starkem  Gebrauche  pflegt  dieses  Mittel  bei  sögar  bedeutenden 
SchwSchegraden  nicht  leicht  die  Verdauungsorgane  za  belästi- 
gen. Und  so  wird  öS  hach  Burdach  für  reizbare,  schwächliche, 
übelgenährte  und  nicht  zu  Verstopfang  geneigte  Subjekte  beson- 
ders geeignet  seyn.    Als  Contraindicatianen  desselben  aber 
k5nnen  angesehen  werden :  sthenlsches  Fieber,  aktive  Entzün- 
dung, Vollblüügkelt,  Abdonrinalstocküngen ,  organische  Fehler, 
Neigung  zur  fioriden  Lungensucht.  Auch  jugendliche ,  blühende 
Constitutionen  mit  irritabler  Faser  und  Neigung  zu  Oongestionen 
ertragen  nach  Sundeiin  Oberhaupt  dieses  Mittel  nicht  gut 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  das  isländische  Moos  vor« 
ZQglieh  In  Gebrauch  gezogen  wird  9  sind :  Kränkh  ei  ts  Verhältnisse 
der  Digestion»*  und  Vegetationsorgane,  und  allgemeine  Schwebe- 
zustände, welche  gesunkene  Ernährung  bedingen  oder  von  sol- 
cher begleitet  sind,  z.  B.  die  Gen esungsprocesse  nach  schweren 
Krankheiten,  profusen  Entleerungen  (Etömorrhagien  und  andern 
Proflavieh,  Lienterle,  Galactirrhde,  Diabetes  u.  s.  w.),  Atrophien, 
Kachexien;  atonische  Zustande  der  Schleimhäute  mit  krankhaft 
veränderten  Reizungs-  und  Absonderungsverhältnissen,  vorzüg- 
lich in  den  Athmungsorganen :  Catarrhus  chronicus ,  Blennorhcea 
bronchialis,  Phthisis  pltuitosa  und  selbst  purulenta  (in  den  spä- 
teren Stadien) ,  Asthma  humid  am ,  Lungenschwftche  nach  Pneo- 
monieft  u.  s.  w.;  Schleimflüsse  der  Nieren  und  Blase  (Nlerett- 
ünd  Blasenschwindsüchten),  asthenische  Ruhren  und  Durch* 
falle  und  dgl. 

Man  giebi  den  Liehen  islandicus  zu  5(5—1  auf  den  Tag,  in  Ab- 
kochungen, und  zwar  leichteren,  wenn  die  Bitterkeit  vorschlagen 
aoll ,  t.  B.  5J  mit  Sxvj  auf  xij  oder  mit  auf  vrij ,  und  stärkeren, 
wenn  der  Sehleim  rorherrschert  Söll,  z.B.  ä  mit  Jxxiv  aufxl]  oder 
mit  JxvJ  auf  viij.  Um  aber  Moosgallerte  zu  erhalten ,  hat  man 
lieh.  isl.  mit  Jix  Wasser  auf  gKj  einzukochen. 

Iii um  Campeclilanum ,  Campecheholz 
oder  Blattholz,  fr.  Bois  de  Campeche,  engl.  Log- 
wood, von  Httmatoxylon  Campechianum  L»  (Syst, 
sex,  Decandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Leguminosa?  Ju*$.}  3. 
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nippe  Cassie»  Dec.) ,  einem  in  Mexiko  and  besonders  der  Bai 
:>n  Campeche  einheimischen  Baume,  welcher  von  da  nach  Ja« 
aika  Und  den  Antillen  kam.  Das  Campecheholz  kömmt  in 
rossen  (gelblichen)  Splint  befreiten,  gelbröthlichen  Stücken  von 
»ebener  Oberfläche  and  durch  die  Luft  aussen  schwärzlicher, 
tnen  blutrolher  Farbe ,  in  den  Bändel.  Es  ist  sehr  dicht  and 
st,  schwer  zu  durchschneiden,  von  i,05t  specif.  Gewichte,  von 
eim  Reiben  schwach  tiolenarligem  Geruch  und  süsslichcm, 
twas  zusammenziehendem  und  hintennach  bitterlichem  Ge- 
chmack.  Es  enthält  nach  Chevteul:  ein  flüchtiges  Oel,  Hftma- 
tne  (oder  Hämatoxylin) ,  einen  eigentümlichen  rothbraunen 
xerbestoff,  kleberartige  Materie  und  einige  Salze.  —  Die  wässrige 
Vbköchung  des  Campecheholzes  ist  gesättigt  röth,  wird  durch 
fturen  hochroth,  durch  Alkalien ,  Metalloxyde  und  basische  Salze 
riolett  gefärbt;  in  dieselbe  getauchtes  Fliesspapier  blaut  sich 
durch  schwefelsaures  Kupferoxyd.  Auch  der  Weingeist  zieht 
den  Farbstoff  des  Holzes  aus. 

Die H&matinc  schiesst  in  kleinen,  feinen,  starkglftnfcendeh, 
schuppigen  Krystallen  yon  weisser  Rosafarbe  an  und  hat ,  wenn 
man  solche  einige  Zeit  im  Munde  halt,  einen  etwas  adstringircn- 
den  und  bittern  Geschmack,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
auflöslich,  schlagt  die  Hausenblase  schwach  nieder,  und  die 
orangerothe  Färbung  det  Auflösung  verwandelt  sich  ddrch  Sau- 
ren in  Gelb,  dürch  Alkalien  in  Purpur,  Violett  oder*Blau. 

Das  Campecheholz  steht  als  ein  bitter  adstringirendes  Mittel 
im  Gebrauch,  welches  den  Verdauungsapparat  nicht  belastigt; 
obwohl  die  Modifikation,  welche  durch  eine  Beimischling  von 
Schleim  und  Zucker  die  Eigenschaften  des  Gerbe-  und  Extraktiv- 
stoffes in  diesem  Mittel  erfahren  werden,  gleichfalls  anzuschlagen 
seyn  mögen.  —  Es  wird  gegen  atonische  Schwächezustände  am 
meisten  in  Gebrauch  gezogen:  bei  Ruhren  in  den  spätem  Stadieta, 
Chronischen  Durchfallen ,  colliquaüven  Schweissen ,  asthenischen 
and  atonischen  Lungen-  und  chronischen  Gebarmutterblutungen, 
Schlcimflüssen,  z.B.  Leukorrhöen  und  dgl.— Man  l&sst  Jß— j  etwa 
mit  Jix  auf  SvJ  coL  abkochen  und  esslöffelweise  2  — Sstöhdlieh 
davon  nehmen.  Es  giebt  auch  ein  Extract.  Lign.  Campechiani, 
welches  zu      j  pr.  des.  gebraucht  werden  kann. 

Iilnuin,  Lein,  fr.  Lin,  engl.  Common  Fiat,  von  Li- 
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nam  usitatissimum  Linn.  (Syst.  sex.  Pentandria  Pentag;« 
nia;  Ord.  nat.  Caryophylle»  Juss.,  Line  aß  Dee.\  einer  jährigen 
in  mehreren  Gegenden  yon  Deutschland  und  andern  Ländern 
des  südlichen  Europas  wildwachsenden  und  sehr  häufig  angebau- 
ten Pflanze.  Die  officinellen  Samen  (Semen  Lini)  sind  eiför- 
mig länglich,  an  einem  Ende  mehr  spitz,  am  andern  stumpf,  flach 
zusammengedruckt,  sehr  glatt,  glänzend,  braun,  und  enthalten 
einen  weissen,  öligschleimigen  Kern;  sie  haben  keinen  Geruch, 
aber  einen  unangenehm  süsslichen  und  schleimigen  Geschmacfc. 
Ihre  Schale  enthält  nach  L*  Meier:  (sehr  stickstoffhaltigen) 
Schleim,  Stärke,  Wachs,  Weichharz,  einen  orangegelben,  extrak- 
ÜYen  Farbstoff  und  einen  harzigen  Farbstoff ;  der  Kern  dagegen 
Gummi,  Ei  weiss,  Kleber  (V*),  fettes  Oel,  süssen  ExtrakUvstoff, 
Emulsin  und  Salze«   Nur  kochendes,  nicht  kaltes  Wasser  vermag 
den  Schleim  aus  den  Schalen  zu  extrahiren.  —  Das  Lein  dl 
(Oleum  Lini  rec.  paratum),  welches  in  der  Apotheke  ge- 
braucht wird,  ist  kalt  ausgepresst  hellgelb ,  heiss  gepresst  bräun- 
lichgelb (wird  bei  — 16°  R.  blässer),  etwas  dickflüssig,  yon  eigen- 
tümlichem, unangenehmem  Geruch  und  Geschmack,  0,930— 0,94« 
specif.  Gewicht,  wird  in  5  Theilen  kochenden  Alkohols,  in  40 
Theilen  kalten,  sowie  in  1,6  Theileu  Aethers  aufgelöst,  und  ver- 
trocknet an  der  Luft 

Sowohl  der  Leinsamen,  als  das  Leinöl,  sind  ihres  widerliches 
Geschmacks  wegen  nur  wenig  im  Gebrauch  zu  innerlichen  Heil- 
zwecken. Indessen  hat  man  diesen  Mitteln  ausser  einer  sehr 
erschlaffenden  Wirkung  auch  die  Eigenschaft  zugeschrieben,  den 
Stuhlgang  nicht  anzuhalten,  sondern  zu  befördern. —  Der  Lein- 
samen  wurde  aus  diesen  Gründen  in  Aufgüssen  und  Abkochungen 
gegen  entzündliche  Affectionen  der  Schleimhäute ,  des  Bachens, 
der  Athmungsorgane,  des  Darmkanals,  der  Harn-  und  Geschlechts- 
Werkzeuge  (Katarrhe,  Anginen ,  Cynanchen,  Dysenterien,  Siran- 
gurie,  Ischurie,  Dysurie),  sowie  gegen  Krankheitszufälle  des 
Darmkanals,  das  Leinöl  aber  gegen  hartnäckige  Verstopfungen, 
Darmkrämpfe  (Ileus),  krampfhafte  und  entzündliche  Brustzufalle 
(Asthma  spasmodicum,  Pneumonie)  und  Hämorrhagien  mit  hefti- 
ger Reizung  der  Harnwerkzeuge,  sowie  gegen  Vergiftungen  zum  , 
innerlichen  Gebrauch  empfohlen  und  angewendet  Ein  unzwei- 
deutiger Nutzen  ist  aber  jedenfalls  der  äusseriiehen  Anwendung 
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des  Leinsamens  in  Abkochungen  zu  Gurgelwassern  oder  Brei- 
umschlägen, Bähungen,  sowie  des  Qeles  zu  Klystieren  oder  Ein- 
reibungen beizumessen.  —  Ein  Absud  des  Semen  Lini  von  §j 
mit  Lbr.  j  Aqu.  ferv.  etwa  nach  Va  Viertelstunde  colirt,  kann  so- 
wohl zum  Getränk,  als  zu  Klistieren  benützt  werden;  zu  Kata- 
plasmen  werden  §j  sem.  lin.  mit  5j— ij  von  kochendem  Wasser  od& 
Milch  angerührt.  —  Das  Oleum  lini  rec.  eipr.  giebt  man  in- 
nerlich thee-  oder  esslöffelweise  lauter  oder  in  Emulsionsform 
(auch  mit  Fleischbrühe);  zu  Klystieren  nimmt  mangj  — ij  (2  —  4. 
Esslöffel)  auf  2—3  Tassen  Flüssigkeit. 

fjitpulus,  Hopfen,  fr.  Houblon,  engl.  Hops,  von 
Humulus  Lupulus  Linn.  (Syst.  sex.  Dicecia  Pentandria; 
Ord.  nat.  Urtice®  Dec.)»  einer  perennirenden ,  in  Deutschland 
wildwachsenden  und  auch  sehr  häufig  angebauten  Pflanze.  Die 
offtcinellen  Hopfenzapfen  (Strobili  lupuli)  sind  die  häutigen  und 
eiförmig  länglichen,  von  der  wildwachsenden  weiblichen  Pflanze 
gesammelten  Früchte ,  deren  dünne  und  ausdauernde  Schuppen 
am  Grunde  zwei  kleine  Schliessfrüchte  besitzen,  welche  von 
einem  körnigen,  gelben,  harzigen  Staube  umgeben  sind.  Die 
Zapfen,  welche  in  de  rZeit  der  Fruchtreife  an  der  unteren  Fläche  der 
Schuppen  mit  einer  Menge  kleiner  Körnchen,  dem  sogen.  Hopfen* 
jnehl ,  bedeckt  sind ,  besitzen  einen  angenehmen ,  gewürzhaften, 
etwas  betäubenden  Geruch ,  einen  bittern ,  etwas  erwärmenden, 
nicht  unangenehmen  Geschmack ,  und  sind  um  so  kräftiger  und 
besser,  je  klebriger  sich  dieselben  anfühlen ,  je  mehr  harzigen 
Staub  sie  enthalten  und  je  stärker  ihr  Geruch  und  Geschmack  ist. 
—  Das  Hopfenmehl,  weiches  durch  Absieden  der  Zapfen  erhal- 
ten wird ,  ist  Lupulin  genannt  worden.  Es  ist  mehr  oder  weniger 
gelb,  körnig,  zieht  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an,  hat  einen  starken, 
gewürzhaften ,  etwas  narkotischen  Geruch  und  einen  gewürzhaf- 
ten, stark  bittern  Geschmack.  Es  enthält  ein  sehr  flüchtiges, 
ätherisches  Oel,  von  narkotischen  Eigenschaften,  welches  im 
Hopfen  sich  verharzt,  wodurch  dieser  bei  langem  Liegen  an 
Kraft  verliert.  Ausserdem  ist  auch  der  im  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  auflösliche  bittere  Stoff  für  einen  wirksamen  Bestandteil 
des  Lupulins  zu  halten. 

Die  Verbindung  einer  bittern,  aromatischen,  ätherischöligen 
und  gelinde  narkoJ^s&hen  Eigenschaft,  welche  sich  in  dem  Hopfen 
Paulus  Diäter,  med.  31 
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findet,  begrOndct  eine  nicht  unwichtige  Modifikation  der  Wir 
kung.  Vielleicht  Hesse  er  sich  als  ein  tonisirendes  mittel  von 
llüchtig  and  milde  erregender  Wirkung  aaf  das  Nervensystem, 
besonders  der  vegetativen  Gebilde,  bezeichnen.  Nach  Dr.  Man-  , 
tons  Beobachtung  sinkt  der  Puls  nach  24  Stunden,  bei  einer 
Gabe  von  Gr.  iv  des  Hopfenextraktes  alle  6  Stunden  gereicht, 
von  96  auf  60  Schlöge  herab;  ausserdem  bewirkt  der  Hopfen  auch 
Kopfweh,  Verstopfung  und  Unordnung  der  Verdauung.  Vogi 
sagt  von  ihm:  er  habe  das  Eigen ihümliche,  dass  er  neben  einer 
ziemlich  starken  tonischen  Wirkung  zugleich  die  Absonderungs- 
processe  der  äussern  Haut,  der  Harnorgane ,  der  Schleimhäute, 
sowie  die  ResorptionsthHtigkeit  und  den  Umlrieb  im  Lymphsvstem 
in  einer  Art  bethätige ,  welche  offenbar  nicht  von  einer  blos  all- 
gemeinen stärkeren  Belebung  aller  organischen  Tätigkeiten  her- 
rühre, sondern  aus  einer  tieferen  Erhebung  der  vegetativen  Tä- 
tigkeit dieser  Gebilde,  wie  solche  den  Balsamen  eigen  sey ,  her- 
vorzugehen scheine.  —  Ueber  das  Wesen  und  wirkliche  Vorhan- 
denseyn  der  narkotischen  Eigenschaft  des  Hopfens  besieht  eine 
Uneinigkeit  der  Meinungen ;  aber  selbst  diejenigen ,  welche  die 
Existenz  derselben  bezweifeln,  schreiben  dem  Mittel  dennoch 
schmerzlindernde  und  reizmildernde  Wirkungen  zu.  —  Die 
Krankheitsformen,  wogegen  der  Hopfen  vornehmlich  in  Gebrauch 
steht,  sind:  chronische  Verdauungsschwäche  (zumal  bei  reiz- 
losen Individualitäten ,  ohne  Complication  mit  Entzündung  oder 
einem  organischen  Fehler) ,  bei  atonischem  Zustande  der  Unter- 
leibsorgane; kachektische  Zustände:  rheumatisch  arthritische 
Dyscrasie  bei  kacheklischen  Subjekten,  chronische  Hautübei, 
Wassersuchten,  Schleimflüsse,  Lilhiasis,  Scrofulosis,  Rhachitis, 
Skorbut  und  dgl.;  Amenorrhoe  und  Chlorosis.  AeusserJich  wird 
er  zu  trocknen  und  feuchten  Fomentationen  (auch  unter  den 
Species  ad  fomentumPA.  Bor.)  gegen  Quetschungen,  Verren- 
kungen, kalte  Geschwülste,  Oedem,  zur  Linderung  schmerzhafter 
AiTektionen  innerer  Körpertheile,  bei  Kardialgien,  Koliken u. s.w. 
angewendet.  —  Das  L  u  p  u  1  i  n  wird  für  sich  in  denselben  Krank- 
beitsformen  als  magenstärkendes  und  schmerzstillendes  Mittel 

i,^ar lhmischcn»  rheumatischen  und  syphilitischen  Schmerzen), 
auch  gegen  Krebs  äusserlich  gebraucht. 

mn  giebt  die  Strobili  Lupuli  zu  Gr.  v-xv ,  selbst )W<* 
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(steigend)  in  Pulver,  jedoch  selten;  viel  zweckmässiger  ist  der 
Aufgass      j  und  mehr  auf  5W—  vj  esslöflel weise  zu  nehmen;  zu 
Bädern  nimmt  man  giv — viij.  —  Ein  Extractum  Lupuli  (Ph.  Hann.) 
geben  besonders  gerne  die  englischen  Aerzte  zu  Gr.  x— xv,  selbst 
-)j  einigemal  täglich  (in  Pillen  oder  Mixturen).  —  Eine  Tinctura 
Lupuli  kann  nach  Wylie  aus  Jij  mit  Lbr.  j  Weingeist  bereitet 
und  zu  30  —  40  Tropfen  pr.  dos.  gereicht  werden  {Freake  gab 
eine  Tinktur  aus  51p  mit  Jxvj  Weingeist  täglich  1— 2mal  zu  Sjj. 
Das  Lupuli num  gaben  die  Franzosen  zu  Gr.  ij  —  x  in  Pulvern 
und  Pillen.  Eine  Tinctura  Lupulini  (cf.  Dierbach  n.  Entdeck, 
in  d.  Mat.  med.)  wird  zu  40—60  Tropfen  gegeben.  Freake  liess 
eine  Salbe  aus  1  Thcil  auf  3  Theilen  Fett  bereiten.  —  Man  ver- 
meide :  Salzbilder  und  viele  Metallsalze,  namentlich  die  Eisensalze. 

Iiycopodium  ,  Bärlappsamen,  fr.  Lycopode, 
engl.  Clubmoss,Wolfsclaw,  vonLycopodium  da- 
v  a  t  u  m  Linn.  (Syst.  sex.  Gryptogamia ,  Filices ;  Ord.  nat.  Musci 
Jwss.jLycopodiaceaßDec.)*  einer  perennirenden  Pflanze  Deutsch- 
lands.  An  den  Enden  der  dünnen  und  sehr  langen ,  mannigfach 
gekrümmten  Stengel  befinden  sich  lange  Fruchtstiele  mit  2  —  £ 
cylindrischen ,  1  —  2  Zoll  langen  Aehren,  welche  in  den  Achseln 
der  bei  der  Reife  gelblichen  Deckblätter  nierenförmige,  am  obeni 
Ende  sich  öffnende,  gelbliche  Kapseln  mit  gelben ,  staubartigen 
Keimkörnern  enthalten.  Diese  runden  Körner  (Samen)  sind 
blassgelb,  sehr  zart  und  leicht,  weich  und  fettig,  nicht  mit  Wasser 
mischbar,  geruch-  und  geschmacklos.  Ins  Licht  geworfen  ent- 
zündet sich  der  Bärlappsamen  unter  Geräusch  plötzlich,  auf 
Kohlen  verbrennt  er  langsam.  Es  besteht  das  Lycopodium  nach 
Bucholz  aus:  6,0  fettem  Oel;  3,0  Zucker;  1,5  schleimigem  Ex- 
trakt und  89,5  Pollenin,  einem  eigenthümlichen  Pflanz  enstofT, 
welcher  nach  dem  Ausziehen  des  Pollens  mit  Wasser,  Weingeist 
und  wässrigem  Kali  übrig  bleibt.  —  Zum  medicinischen  Gebrauch 
muss  der  Bärlappsamcn  durch  Absieben  von  den  ünreinigkeiten 
befreit  werden. 

Der  Bärlappsamen  ist  mehrfach  »gegen  entzündliche  und 
krampfhafte  Affektionen  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge 
als  reizmilderndes  Mittel  empfohlen  und  angewendet  worden; 
Strangurie  (besonders  zahnender  Kinder),  Dysurie  undlschurie, 
Blasenkrömpfe  und  Steinbeschwerden  (nach  Hufeland  für  Er- 


Digitized  by 


fciycopod.  —  Macis  et  Sfuces  mos c It.  I 

wachsene      Lycopod.  und       Pflaumenmus  2stundlich  1  £99-  \ 
löflel,  für  Kinder  Sij  Lycopod.  Jiß  Syr.  Alth.  und  Jij  Aqu.  fönt. 
2stündhch  2  Theelöffel) ;  äusserlich  wird  dieses  Mittel  häufig  als 
Streupulver  beim  Wundseyn  der  Kinder,  sowie  beim  Milchschorf, 
nässendem  Kopfgrind  und  bei  wunden  Brustwarzen  benutzt.  - 
Nach  homöopathischen  Erfahrungen  wird  Lycopodium  vorzüglich 
gegen  erhöhte  Irritabilität  als  Reflex  erhöhter  Nervenaufregun^ 
bei  nervösen  Fiebern  mit  abwechselndem  Frost  und  Hitze ,  Auf- 
regung des  Sensoriums  ohne  heissen  Kopf  und  Zeichen  starker 
Congestion  im  Gesichte,  bei  umschriebenen  Wangen ,  grosser 
Schwäche,  erquickenden  Schweissen,  rother,  trockener  Zunge 
und  obstruirtem  Stuhle;  bei  Febris  lenta,  hectica  und  Phthise 
tuberculosa;  gegen  die  hartnäckigsten  Störungen  der  Ver- 
dauungsthätigkeit,  andauernde  Stuhl  Verstopfung  und  die  ausge- 
dehntesten Metamorphosen  auf  der  Haut;  gegen  Schwerhörigkeit 
oder  Taubheit  mit  Ohren fluss ,  inbesondere  die  Metastasen  nacb 
Scharlach,  wenn  die  Gehörknöchelchen  nicht  angegriffen  sind; 
bei  ausgesprochener  Phthisis  und  chronischen  Katarrhen  mit 
starkem,  grünem  AuswurLund  vielem  Husten;  in  Unterleibs- 
leiden ohne  organische  Fehler  der  Leber  oder  Milz,  vto  Ziehen 
und  Spannen  in  allen  Theilen  des  Unterleibes,  Aufgetriebenheit, 
Druck  in  den  Fräkordien,  Verstopfung  und  Flatulenz  vorhanden 
sind ;  gegen  Harnbeschwerden ,  Incontinentia  urinee  (z.  B.  nach 
Schreck  beimCoitus),  Neigung  zu  Steinerzeugung  mit  heftigen 
Schmerzen;  gegen  nässende  Ausschläge,  z.  B.  Kopfgrind ,  Nässen 
hinter  den  Ohren  und  dgl.,  oberflächliche  Fussgeschwflre;  bei 
Kahlheit,  besonders  auf  dem  Wirbel,  mit  verjährten  Unterleibs- 
beschwcrden  und  häufigen  Kopfschmerzen  aus  dieser  Quelle; 
bei  starker  und  sehmerzhafler  Menstruation  gepriesen.  —  Man 
kann  das  Semen  Lycopodii  innerlich  zu  }j  —  5j  einigemal  taglich 
in  Latwergen,  Schüttelmixturen  oder  Emulsionen  (3^  —  j  auf  5i 
Wasser)  nehmen  lassen. 
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ahd  Notmegs,  vonMyristicamoschata  Linn.  (Syst. 
sex.  DicßCia  Monadelphia;  Ord.  nat.  Laurine®  Juss. ,  Myrtsticca» 
R.  Br.),   einem  auf  den  molakkischen  Inseln  einheimischen 
Baume ,  welcher  übrigens  auch  auf  Isle  de  France,  Cayenne  und 
die  Antillen  verpflanzt  worden  ist  Seine  Frucht  ist  eine  rund- 
lich birnförmige ,  eifächrige,  zweiklappige  Steinfrucht,  welche 
eine  rundlicheiförmige  Nuss  einschliesst ,  die  am  Grunde  der 
Frucht  befestigt  und  mit  einem  gelben,  vielspaltigen,  lederartigen 
Arillus  (Saniendecke)  bedeckt  ist,  welche  man  Muskaten- 
blüthe  (Macis)  nennt.  —  Die  Muskatblüthe  ist  im  getrockne- 
ten Zustande  Ton  zimmtbrauner,  ins  Gelbliche  ziehender  Farbe, 
eigentümlichem ,  starkem  Geruch  und  angenehmem,  sehr  gr- 
würzhaftem,  etwas  bitterlichscharfem  Geschmacke  (die  unzer- 
brochnen,  dünnen,  biegsamen  Hüllen  Ton  lebhafter  Farbe  werden 
vorgezogen).   Sie  enthält,  als  wirksamen  Bestandteil ,  ein  dick- 
flüssiges, ätherisches  Oei  (Oleum  Ma cid is),  von  gelblichet 
oder  röthlicher  Farbe,  angenehmem ,  starkem  Gerüche  und  0,958 
speeifischem  Gewichte.  —  Die  Muskatnüsse  (Nuces  mo- 
schatte)  sind  schwer,  eiförmig  rundlich,  an  beiden  Enden 
stampf,  aussen  hellaschgrau  oder  bräunlich,  etwas  unregelmftssig 
gefurcht,  innen  dicht,  röthlichbraun  und  weiss  marmorirt,  etwas 
glänzend,  von  einem  durchdringenden,  angenehmen,  gewürz- 
haften Geruch  und  bitterlich  erwärmenden ,  gewürzhaften ,  etwas 
fettigen  Geschmacke.  Die  Muskatnüsse  enthalten  ein  ätherisches 
und  ein  fettes  Oel ;  letzteres  kommt  als  ausgepresstes  Muskatöl 
oder  Muskatbalsam  (Oleum  Nu  eist®  expressum 
s.  Balsamum  N  u  c  i  s  t  © )  in  den  Handel,  in  Form  von  ziem- 
lich harten,  festen,  glatten,  4eckigen  Stücken,  von  röthlichgelbcr, 
marmorirter  Farbe  und  angenehmem  Gerüche,  speciflsch  leichter 
als  Wasser  und  in  der  Siedhitze  in  Aether  auflöslich.  Ein  mit 
derzeit  aus  demselben  sich  absondernder,  krystallinischer Stoff 
(Stearopten  des  ätherischen  Muskatöls  nach  Dulk)  ist  Myrislicin, 
auch  Muskatkampher  genannt  worden.  —  Es  giebt  auch  eine  an-  ! 
dere,  längere  und  grössere  Art  von  schwächerem  Geruch  und 
Geschmack,  welche  von  Myristica  tomentosa  herkommt.  Wurm- 
stichige und  leicht  zerbrechliche  Muskatnüsse ,  innen  oft  hohl, 
auch  von  schwachem  Geruch  und  Geschmacke  sind  unbrauchbar. 
Sowohl  die  Mu ska tblüthen ,  als  die'Mu sk a t n 0 ss e 
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werden  ab  nervenerregende  Gewürze  in  Arzneigebraach  gezo- 
gen. Die  ersteren  sind  wegen  des  vorwaltenden  ätherischen  OeJs 
erhitzender  und  eindringender,  aber  flüchtiger  wirkend,  die  letz- 
teren dagegen  sind  vermöge  der  Verbindung  des  etherischen 
mit  einem  fetten  Oele  viel  milder.  Am  gewöhnlichsten  finden 
diese  beiden  gewürzhaften  Mittel  ihre  Anwendung  bei  allgemeiner 
und  örtlicher  Nervenschwäche  mit  Zufällen  von  exaltirter  Reiz- 
barkeit, vorzüglich  in  den  Verdauungsorganen,  gegen  Magen- 
schwäche und  sonstige  Verdauungsbeschwerden,  Blähungen, 
Kolikschmerzen,  Magenkrämpfe,  Durchfälle,  Erbrechen  Schwan  ge- 
rer, hysterische  Leiden,  sowie  gegen  die  Wurmkrankheit t  die 
Skrofelkrankheit  und  dergl.    Aeusserlich  wird  vorzüglich  der 
Muskatbalsam  zu  Einreibungen  bei  krampfhaften  und  schmerz- 
haften Affektionen  ähnlicher  und  anderer  Art,  bei  Schwäche- 
zufällen und  Lähmungen  angewendet.  Sie  eignen  sich  auch  nach 
Sachs  besonders  für  die  Kinderpraxis.  —  Man  giebt  die  Macis 
zu  Gr.  v—  x  einigemal  täglich  in  Pulver  oderAufguss,  z.B.  als 
Thee  0j  —  3ß  auf 2 Tassen);  ebenso  stark  auch  die  Nu*  mo- 
schata  in  Pulverformen  (Kindern  wird  Vi  — Vs  der  Gabe  für  Er- 
wachsene gereicht).  —  Eine  Tinctura  Macidis  (Jj  auf  Lbr.  j  Wein- 
geist) kann  zu  20  —  30  Tropfen,  z.B.  in  Mixturen,  das  Oleum 
Nucistfe  zu  Gr,  v— x  pr.  dos.  in  Emulsionen  gegeben  werden. 

Magnesia,  Magnesie  (Talkerde  oder  Bitter- 
erde),  fr.  Magnesie,  engl.  Magnesia.  Auch  sie  ist  ein 
Metalloxyd,  dessen  Radical  —  Magnesium  (Magnium,  Talcium) 
genannt  —  mit  dem  Sauerstoff,  als  Magnesiumoxyd ,  die  Magnesia 
bildet.  Sie  findet  sich  häufig  im  Talk  (einem  perlmutterglänzen- 
den, sich  fettig  anfühlenden  Mineral),  kommt  aber  auch  im  Pflan- 
zen- und  Thierreich  vor.  Die  reine  Talkerde  wird  durch  Glühen 
der  kohlensauren  erhalten ,  und  beisst  :gebrannteMagne- 
sia  (Magnesia  usta,  fr.  Magn6sie  calcin6e,  engl 
Caicined  Magnesia).  Eine  solche  stellt  ein  völlig  weisses, 
sehr  lockeres  und  geschmackloses  Pulver  von  2,3  specit  Ge- 
wichte dar,  unschmelzbar,  sowie  die  Leichtschmelzbarkeit  anderer 
Erdgemenge  vermindernd,  im  Wasser  nur  wenig,  und  zwar  weni- 
ger im  kochenden  als  im  kalten  auflöslich  (bei  12°  R.  nach  FyfB 
5142  Theile  Wasser  und  bei  80°  R.  3600ÖTheile  IThell  TMkerde), 
welches  dadurch  nur  sehr  schwach  alkalisch  zu  reagiren  vermag 
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in  Sauren  löst  sie  sich  dagegen  völlig  ohne  Aufbrausen,  and  bil- 
det eigentümliche ♦  bitterscbmeckende  Salze,  welche  vonäfach 
kohlensauren  Alkalien  gar  nicht  und  von  lfach  kohlensauren  nur 
unvollständig  gefällt  werden.   Sie  besteht  aus:  61,29  Magnesium 
und  38,71  Sauerstoff  (das  Talkerdehydrat  dagegen  aus:  69,68  Mag- 
nesia und  30,32  Wasser). 

Die  Haupteigenschaft  der  Magnesia,  durch  welche  dieselbe 
als  ein  Arzneimittel  von  Wichtigkeit  erscheint,  besteht  in  ihrer 
säuretilgenden  Wirkung.  —  Vogt  hat  ihr  zwar  eine  sonstige  Aehn- 
liehkeit  mit  den  Alkalien  zugeschrieben  ,  von  welchen  sich  die- 
selbe nur  theils  durch  eine  mildere  Beschaffenheit  und  eine 
schwächere,  langsamere,  weniger  durchgreifende  Wirkung,  theils 
durch  eine  Beschränkung  ihrer  Wirkungen  auf  den  Darmkanal, 
die  Frocesse  der  Chylification  und  Sanguification ,  unterscheiden 
soll.    Ausser  der  Säuretilgung  verbessere  sie  (wahrscheinlich 
durch  ihre  Verbindung  mit  den  gesäuerten  Darmsäften  zu  Neu- 
tralsalzen) die  Sekretionen  im  Darmkanal,  sowie  den  mit  ihm 
zusammenhängenden  Vegetationsorganen,  verändere  die  Abson- 
derung des  Urins  und  beschränke  den  abnorm  gesteigerten  Bil- 
dungsprocess  in  der  Sphäre  der  Chylification  und  Sanguification. 
—  Vielleicht  Hesse  sich  eine  andere  Wirkung ,  nämlich  eine  aus- 
trocknende Eigenschaft  derselben  t  eher  annehmen  und  dadurch 
erklären ,  dass  dieses  Mittel  als  ein  trockenes  und  lockeres ,  un- 
auflösliches Pulver  sich  gerne  mit  überschüssiger,  schleimigwäss- 
riger  Feuchtigkeit  mechanisch  verbindet,  und  auf  diese  Weise 
zur  leichteren  Beseitigung  damit  im  Zusammenhang  stehender 
Krankheitsprocesse  beizutragen  vermag.    Bemerkenswerth  ist 
bei  diesem  Mittel  noch  besonders,  dass  sich  die  Magnesia  mit 
der  im  Organismus  vorhandenen  Phosphorsäure  gerne  zu  festen 
Concrementen  vereinigt,  und  aus  diesem  Grunde  bei  längerem 
Gebrauch  belästigende  Zufälle  zu  veranlassen  im  Stande  ist.  Sie 
dient  nur  als  ein  symptomatisches  Mittel,  indem  sie  zwar  eine 
öbersaure  und  verdorbene  Beschaffenheit  im  Darmkanal  vorhan- 
dener Stoffe  verbessern  kann ,  die  bedingenden  Krankheitspro- 
cesse selbst  aber  noch  nicht  dadurch  aufgehoben  werden. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  sie  gewöhnlich  in  Gebrauch 
gezogen  wird,  sind :  freie  Säure  (durch  Verbindung  mit  derselben 
zu  Salzen)  im  Darmkanal  und  ihre  Folgen:  Sodbrennen,  Kar« 
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dialgie,  Kolik,  fehlerhafte  Darmaassonderangen  (Verstopfung, 
Durchfalle),  Entartungen  der  Galle,  krampfhafte  ZufRlle  (vor- 
züglich bei  Kindern  and  reizbaren,  schwächlichen  Individuali- 
täten), Scrofulosis,  Rhachitis,  Arthritis,  Diabetes  mellitus,  chro- 
nische Aasschläge,  vorzüglich  des  Kindesalters  (Milchschorf 
und  dergl.) ,  röthlicher  Harngries  und  Harnsteinbildang  bei  vor- 
waltender Harnsäure,  Vergiftungen  durch  Mineralsäuren,  na- 
mentlich Schwefel-  und  Salpetersäure  (nach  Orfila  auch  gegen 
Phosphorvergiftung). 

Man  gfebt  die  Magnesia  usta  etwa  zu  Gr.  v— x ,  selbst  eini- 
gemal täglich  in  Pulverformen  oder  Schüttelmixturen.  —  Man 
vermeide :  Säuren  und  saure  Salze,  Alaun,  und  bernsteinsaures 
Ammonium,  Metallsalze,  alkaloidische  Stoffe» 

Magnesia  carbonica  s.  Magnesia  Sali* 
amari  (Garbonas  magnesicus  cum  Aqua  et  Hy- 
drate magnesico),  kohlensaure  Magnesia  (koh- 
lensaure Talk  -  oder  Bittererde),  fr.  So u- Ca r bo- 
na te  de  Magn6sie,  engl.  Subcarbonate  of  M*agne- 
s  i  a.  Dieselbe  kommt  im  Mineralreich  als  Magnesit  vor.  Zum 
officio  eilen  Gebrauche  wird  sie  aus  dem  Bittersalz  (Magnesia  sul- 
phurica)  durch  Zersetzung  mittelst  koblensauren  Kalis  oder  Ka- 
trons bereitet.  Fabrikmässig  wird  sie  gewöhnlich  aus  den  natür- 
lichen Bitterwassern  (Saidschützer-,  Scidlitzer-,  Epsomerwasser), 
aus  der  Mutterlauge  mehrerer  Salzsohlen  und  des  Meerwassers, 
welche  schwefelsaure  Talkerde  enthalten,  dargestellt.  Eine 
solche ,  in  den  Fabriken  bereitete  Magnesia  aber  kommt  gewöhn- 
lich in  länglich  4eckigen  Stücken  in  den  Handel.  —  Sie  ist  blen- 
dendweiss,  locker,  sanft  anzufühlen,  leicht  zu  zerreiben,  im  Was- 
ser sehr  schwer  auflöslich  (nach  Fyfe  1  Theil  in  2500  kaltem 
oder  9000  kochendem).  In  der  Glühhitze  geht  ihr  Gehalt  an  Kob- 
sen säure  and  Wasser  verloren.  Sie  ist  nach  Berzelius  eine 
chemische  Verbindung  aus :  44,68  Talkerde ,  35,86  KobIeßS*are 
und  19,46  Wasser. 

Bei  reiner  Beschaffenheit  soll  darauf  gegossenes  heisses 
Wasser  weder  alkalische  Reaction  mit  den  Pflanzenpigmenten 
verrathen,  noch  mit  Salpetersäure  neutralisirt  die  Baryt-  und 
Silbersolution  fällen;  auch  muss  verdünnte  Salpetersäure  die- 
selbe leicht  unter  Aufbrausen  lösen,  und  eine  solche  mitAetz- 
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ammoniak  in  geringem  Ueberschass  versetzte  Auflösung  durch 
oxalsaures  Ammoniak  (oder  reine  Oxalsäure)  nicht  gefallt  werden. 

Sie  wird  gegen  die  gleichen  Krankheilsformen ,  wie  die  reine 
Magnesia,  gebraucht,  mit  welcher  dieselbe  in  ihren  medikamen- 
tösen Eigenschaften  wesentlich  übereinstimmt.  Auch  sind  bei 
der  Magnesia  carbonica  sowohl  die  Gaben  als  die  Formen  der 
Anwendung  nicht  verschieden.  —  Man  vermeidet:  Säuren  und 
saure  Salze,  Alkalien  und  solche  auflösliche  Salze,  deren  Basen 
mit  Kohlen&Sare  unlösliche  Verbindungen  eingehen ,  auch  Me- 
tallsalze. 

Magnesia  siilpliiirica  s.  Sal  amarum(Sul- 
phas  magnesicus  cum  Aqua),  schwefelsaures 
31  a g n e s i a  oder  Bittersalz,  fr.  Sulfate  de  Magn£- 
sie,  Sei  d'Epsom,Sel  de  Saidschütz, Sei  cathar- 
tirjue  am  er,  engl.  Sulphate  of  Magnesia,  Epson» 
galt,  Bitter  purging  salt.   Dieses  Salz  ist  in  den  na- 
türlichen Bitterwassern  enthalten ,  und  wittert  auch  in  manchen 
Höhlen,  in  Bergwerksstollen  und  an  manchen  Mauren  aus.  Bei 
Nizza  in  Italien  wird  es  durch  Rösten ,  Verwitternlassen  an  der 
Luft  und  nachheriges  Auslaugen  des  Talkschiefers ,  in  Schweden 
aus  der  Mutterlauge  des  Alauns  bereitet.  Solches  enthält  jedoch 
fremdartige  Salze  und  muss  zum  medicinischen  Gebrauch  durch 
Umkrystallisiren  erst  gereinigt  werden.  Es  scheidet  sodann  ge- 
wöhnlich in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen  aus  (bei  langsamer 
Krystallisation  bilden  sich  rechtwinklige ,  4seitige  Prismen).  Die 
Krystalle  verwittern  in  trockener  Luft  und  zerfallen  durch  Ver- 
lust ihres  Wassers  langsam  zu  einem  weissen  Pulver.  Ihr  Ge- 
schmack ist  bitter  und  schwachsalzig.  Es  löst  sich  das  Bittersalz 
tn  Wasser  (bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  doppelten  Gewicht, 
in  der  Siedhitze  durch  V»  seines  Gewichts),  im  Alkohol  aber 
nicht.  Im  Feuer  zerfliesst  es  zuerst,  trocknet  sodann  ein  und 
schmilzt  bei  sehr  hoher  Temperatur.  Das  krystalJisirte  Salz  be- 
,  stekt  aus :  16,70  Talkerde,  32,40  Schwefelsäure  und  50,90  Wasser. 
Eine  Auflösung  des  Bittersalzes  wird  von  Alkalien  (Kali,  Natron 
und  Ammoniak)  niedergeschlagen.    Ein  reines  Bittersalz  dar! 
weder  feucht  anzufühlen  (Zeichen  von  salzsaurer  Kalk-  oder 
Talkerde)  seyn,  noch  an  der  Luft  theilweise  sehr  bald  zerfallen 
(Glaubersalz),  noch  eine  gelbe,  bläuliche  oder  grünliche  Färb* 
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(von  Eisen-  oder Kupfertheilchen)  haben;  auch  bringen  2fach 
kohlensaure  Alkalien  in  solchem  keine  Trübung  hervor. 

Das  Bittersalz  wird  allgemein  unter  die  vorzüglichsten  Pur* 
girsalze  gezählt,  soll  aber  leichter  und  milder  abführen  als  die 
meisten  der  übrigen,  selbst  als  das  Glaubersalz,  welchem  es 
sonst  am  nächsten  steht,  und  zugleich  die  Verdauungsorgane 
weniger  angreifen,  ja  sogar  im  Vergleich  zu  den  andern  schwe- 
felsauren Salzen  auch  einen  minder  unangenehmen  Gesehmacki 
haben ;  man  zieht  es  darum  vor  theils  bei  reizbaren  und  schwäch-  j 
liehen  Subjekten,  theils  etwa,  wo  man  Über  einen  vorhandenen 
Reizungszu6tand  entzündlicher  Art  im  Darmkanal  nicht  völlig 
im  Reinen  ist,  theils  auch  bei  hartnäckiger  Verstopfung.  —  Im 
Uebrigen  bedient  man  sich  desselben  bei  verschiedenen  chroni- 
schen ünterleibskrankheiten ,  welche  die  Anwendung  von  Por- 
girsalzen  erfordern :  Hypochondrie,  Hämorrhoidalbeschwerden, 
Gelbsuchten,  Obstructionen,  Saburralzustände,  selbst  mit  fieber- 
haften Complicationen  verschiedener  Art  (Status  gastricus  febri- 
lis),z.  B.  im  Scharlach;  sowie  vorzüglich  auch  bei  der  Bleiver- 
giftung, gegen  die  heftigsten  Grade  der  Bleikolik,  bei  eingeklemm- 
ten Brüchen  u.  s.  w.  | 

Man  giebt  die  Magnesia  sulphurica  depurata  als  Digestiv- 
mittel  zu  j  einigemal  täglich;  als  mässiges  PurgirmitteJ  etwa 
zu  3f*—j  (bei  hartnäckiger  Verstopfung  und  dgl.  selbst  sij)  in 
5vj  —  xij  Wasser  aufgelöst  (gerne  mit  dem  Beisatz  von  §j  Oxymel 
simpl.  oder  %ß  Citronensäure,  bei  Krampf  auch  Gr«  j  Opium)  alle 
2  Stunden  eine  %  Tasse.  Zu  Klystieren  nimmt  man  die  Magnes. 
sulphur.  cruda  zu  §ß — j  und  mehr,  gerne  in  Verbindung  mit  Ocl, 
Essig  und  dgl.  —  Man  vermeide :  Alkalien  und  alkalische  Salze 
mit  schwächerer  Säure ;  Kalk-  und  Barytsalze;  essigsaures  Blei; 
Kalkwasser. 

Itlajorana»  Majoran,  franz.  Marjolaine,  engl. 
Sweet  Major  am,  von  Origanum  Major  an  a  Linn. 
(Syst,  sex.  Didynamia  Gymnospermia;  Farn.  nat.  Labiat»  Jtc#s.), 
einer  1jährigen ,  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  einheimi- 
schen, in  Deutschland  in  Gärten  angebauten  Pflanze.  Ihr  Stengel 
ist  1  —  1  Va  Fuss  hoch,  undeutlich  4eckig,  am  Grunde  braun  und 
holzig,  sehr  ästig;  die  Blätter  sind  klein,  gegenüberstehend,  kurz- 
gestielt,  eiförmig,  stumpf,  ganzrandig,  graulichgrün,  dünnfilzig; 
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die  Blüthen  stehen  in  zahlreichen,  fast  kugelförmigen  Aestchen ; 
die  Blumenkrone  trichterförmig,  2 lippig,  weiss.  Das  Kraut  wird 
sammt  den  blühenden  Spitzen  eingesammelt  und  hat  einen  star- 
ken, angenehm  aromatischen  Geroch  und  Geschmack.  Sein  vor* 
züglichster  Bcstandthcil  ist  ein  Ätherisches  Oel  (in  jjxvj  Kraut,  3fj 
Oel),  von  grünlichgelber,  auch  citronengelher  Farbe,  dünnflüssig, 
durch  Alter  bräunlich  und  zähe  werdend,  von  starkem  Geruch 
und  etwas  bitterlichem  Geschmacke,  Ausserdem  enthält  der 
Majoran  auch  etwas  Gerbestoff.  —  Dieses  Mittel  wird  mehr  als 
Gewürz  gebraucht,  unter  dem  Volke  aber  gegen  Blähungsbe~ 
schwerden  und  Unterleibskrämpfe  als  Theo  benützt  Das  Oel 
wird  nur  äusserten  zu  Einreibungen  in  den  Unterleib  bei  Hyste- 
rie, Hypochondrie  angewendet;  zu  gleichem  Zwecke  dient  das 
ofücinelle  Unguent.  Majorana?. 

HIalv»f  Malve,  fr.  Manve,  engl.  Mallow,  von 
Malva  rotundifolia  und  M.  sylvestris  Linn.,  und 
Althtea  (Alcea)  rosea  (Syst.  sex.  Monadelphia,  Polyan- 
dria;  Farn.  nat.  Malvacea*  Jusa.)  —  Die  run  dblättrige  Malve 
hat  langgestielte,  herzförmig  kreisrunde  ,  weichhaarige,  fast  51ap- 
pige  Blätter  mit  abgerundeten,  scharf  gekerbten  Lappen;  sie  sind 
geruchlos  und  enthalten  viel  Schleim.  Sie  geben  die  Herba  s. 
Folia  Malvae,  welche  officinell  sind.  —  Die  wilde  Malve 
hat  purpurfarbne  Blumen  (welche  durchs  Trocknen  blau  werden) 
mit  doppeltem  Kelche ,  wovon  der  äussere  3blättrig,  der  innere 
glockenförmig,  halbfünftheilig  und  mit  spitzen  Lappen  versehen 
ist;  ihre  Krone  wird  von  5  verkehrt-herzförmigen,  oben  ausge- 
randeten ,  unten  in  einen  mit  der  Substanz  der  Staubfadenröhre 
verbundenen  Nagel  endigenden  Blumenblättern  gebildet  Diese 
Blumen  sind  gleichfalls  schleimig  und  geben  die  Flore s  Mal* 
v«  sylvestris.  Diese  beiden  Mal venarten  kommen  häufig  in 
Deutschland  vor.  —  Die  Rosenpappel  oder  Herbstrose  ist 
eine  jährige  Pflanze  des  Morgenlandes ,  wird  aber  in  Deutsch- 
land als  Gartenpflanze  gezogen.  Ihre  Blumen  sind  gross,  rosen- 
förmig  geöffnet,  von  verschiedenen  Farben;  der  Kelch  ist  doppelt 
und  bleibend,  beide  einblättrig  (der  äussere  6-,  der  innere  Sspal- 
tig);  die  Krone  besteht  aqs  5  fast  umgekehrt-herzförmigen, 
leicht  eingekerbten ,  flachen ,  dem  Staubfadenrohre  eingefügten 
Blumenblättern.   Sie  geben  die  Florcs  Malv«  arborean 
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von  schleimigem  und  etwas '  salzig  zusammenziehendem  Ge- 
sehmacke.  —  Diese  Mäh  en  werden ,  fast  einzig  ihrer  schleimigen 
Eigenschaften  wegen,  zum  Getränke  in  Theeform  bei  entzündli- 
chen Reizungszuständen  der  Schleimhäute,  z.  B.  Katarrhen,  Hei- 
serkeit und  Husten,  manchmal  in  Gebrauch  gezogen ,  sowie  äus- 
serten zu  Gurgelwassern,  Einspritzungen,  Klystieren,  Bähungen 
und  Augen  wassern  (bei  Hypopion ,  Macula  Corneas  und  Hydroph- 
thalmus,  nach  Janin  und  Pellier)  benützt,  sind  übrigens  durch 
andere  Mittel  gar  leicht  für  diese  Zwecke  zu  vertreten.  —  Man 
giebt  dieselben,  z.  B.  die  Flores  Malv.  arbor.  und  Flor. 
Malv.  vulgär,  gewöhnlich  in  leichter  Abkochung  zu  3ij— vj  mit 
5ix  auf  §vj  esslöffel weise  oder  zu  halben  Tassen;  zum  äusser- 
lichen  Gebrauch  nimmt  man  eine  stärkere  Abkochung  gj  —  mit 
$ix  auf  vj  etwa. 

Hanna,  Manna,  fr.  Manne,  engl.  Manna,  ist  ein 
aus  verschiedenen  Pflanzen,  vorzüglich  in  den  südlicheren  Län- 
dern, auströpfelnder  und  erhärtender  Saft.  Die  officinelle  Manna 
kommt  von  den  zur  Gattung  Fraxinus  gehörenden  Bänmen, 
und  namentlich  nach  Einigen  von  Fraxinus  rotun difolia, 
nach  Campana  von  Frax.  Ornos  (Syst.  sex.  Polygamia  D102- 
cia;  Ord.  nat.  Jasmine«  Juss.,  Olcinea?  Hoffmannsegg  et 
Unk)  ,  welche  in  Calabrien  und  Sicilien  häufig  sind.  Sic  fliesst 
aus  künstlichen  Einschnitten,  welche  in  die  Zweige  dieser  Bäume 
gemacht  werden,  als  ein  klebriger  und  wenig  gefärbter  Saft.  Die 
feinste  Sorte,  welche  zuerst  ausfliesst,  sich  auf  eingesteckten 
rauhen  Blättern  sammelt,  bei  der  Sonnenwärme  vertrocknet  und 
eine  röhrige  Form  erhält,  heisst  darum  Röhrenmanna 
(Manna  electa  seu  cannulata).    Sie  kommt  in  weissen 
oder  weissgel blichen,  flachen  oder  etwas  rinnenförmigen  Stücken 
von  1—6  Zoll  der  Länge  lind  1  — l*/a  Zoll  der  Breite  in  den  Han- 
del; solche  sind  trocken,  leicht,  mürbe,  aus  mehreren  lagen 
zusammengesetzt,  inwendig  von  fadenartiger  Krystailisation, 
leicht  auf  der  Zunge  schmelzbar  und  von  schwachem ,  sösslichem 
Geruch  und  nicht  unangenehmem* ,  süssem  und  etwas  schaTfem, 
nicht  ekelhaftem  Geschmack.  —  Eine  andere ,  spfiter  gesammelte 
Sorte,  welche  am  häufigsten  in  den  Handel  kommt,  ist  die  ka- 
1  abrinische  Manna  (Manna  calabrina),  und  besteht  aus 
zusammenhängenden ,  bröcklichen  Stücken ,  welche  mit  vielen 
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kleineren,  tropfenförmigen  Stückchen  durch  eine  weiche  und 
bräunliche  Masse  zusammengeklebt  sind,  ist  gewöhnlich  etwas 
schmierig ,  weisslich ,  gelblich  oder  auch  röthlich ,  von  honigarti- 
gem Geruch  und  süssem,  schärflichem  Geschmack.  Die  aus  Si- 
cilien  kommende  Geracemanna  (Manna  Gerace)  wird 
hoher  geschätzt  als  die  aus  Calabrien  gebrachte.  —  Die  schlech- 
teste Maiinasorte,  welche  noch  spftter  ausfliesst,  bildet  eine 
weiche,  schmierige,  mehr  oder  weniger  unreine  Masse,  welche 
nicht  austrocknet. 

Die  Manna  besteht  neben  einem  geringen  Gehalt  an  gewöhn- 
liebem  Rohrzucker,  1)  aus  einem  eigenthümlichen  zuckerartigen 
Stoffe,  dem  Mannazucker  (Mannit),  welcher  sich  in  kleinen, 
durchsichtigen  und  farblosen,  vierseitigen  Nadeln  darstellen  lässt, 
einen  angenehmen  süssen  Geschmack  besitzt,  auf  der  Zunge  last 
augenblicklich  vergeht  und  im  Wasser  sich  zu  einem  Syrup  auf- 
löst, aber  nicht  in  Gährung  versetzt  werden  kann  (bestehend  nach 
de  Swussure  aus:  38,53  Kohlenstoff,  7,87  Wasserstoff  und  53,öu 
Sauerstoff),  und  2)  einer  eigenthümlichen,  gelblichen  und  extrak- 
tiven (gelinde  abführenden  und  ekelerregenden)  Materie,  welch* 
gleichfalls  der  geistigen  Gährung  unfähig  ist.  Nach  Buckolx 
enthält  die  Röhrenmanna:  60,0 Mannazucker,  5,5  Schleimzucker 
mit  purgirendem  Stoffe,  2,3  Gummi,  0,2  fasericht-kleberarüge 
Substanz  und  32,0  V erlust, 

Die  Manna  ist  ein  gelindes  Abführmittel  von  demulcirenden 
Eigenschaften ;  6ie  v  ermag  zugleich  die  allzu  phlogistische  Gal- 
lensekretion (durch  ihren  reichlichen  Gehalt  an  Oxygen)  zu  ver- 
bessern. Je  frischer  dieselbe  ist,  um  so  milder  pflegt  sie  zu  laxi- 
ren ;  eine  zu  alte  Manna  erregt  gerne  Leibschneiden  und  ähnliche 
Symptome  einer  Darmaffection.   Bei  längerem  Gebrauche  soll 
dieselbe  überhaupt  leicht  den  Verdauungsorganen,  besonders 
bei  Schwäche  und  Reizbarkeit  derselben ,  nachtheilig  bekommen. 
—  Man  hält  sie  vorzüglich  für  zärtliche  Individuen,  Weiber,  Kin- 
der und  Greise  geeignet.,  und  giebt  dieselbe  vornehmlich  vbci 
Fieberzuständen  und  bei  entzündlichen  Reizungszustän4en(  der 
Schleimhaut  der  Athmungsprgane  und  im  Darmkanal,  sowie  in 
den  Uarnwegen  (wofern  eine. tfelinde  Abführung  indicirt  isl):  bei 
Husten,  Anginen,  Lungensuchten ,  Bleikolik,  leichteren  Darm- 
entzündungen, und  besonders;  J>ei L  Galle^lirankJ)eiten  mit  Erctliis- 
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mos  der  Leber,  auch  bei  Steinbeschwerden  and  dergl.  theils  för 
sieb ,  theils  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln.  —  Man  lässt  von 
der  Manna  als  Demalcens  etwa  5j  —  ij  einigemal  täglich  und  als 
Laxans  för  Erwachsene  %\\  —  iij  in  heissem  Wasser  aufgelöst  und 
abgeseiht,  als  Ad  ja  van  s  unter  Mixturen  dagegen  nur  30—  j  den 
Tag  Ober  nehmen ;  für  Kinder  bis  zu  2  Jahren  giebt  man  etwa 
5j — in  iß— 3vj  eines  aromatischen  Wassers  aufgelöst  alle  V» — V* 
Stunden  1  Theelöffel  bis  zur  Wirkung,  für  2j8hrige  aber  ä  in  §i> 
alle  Vj  Stunden  2  Esslöffel.  Sachs  räth  übrigens  bei  kindlichen 
Subjekten,  die  Manna  nicht  zu  lange  fortzugeben ,  und  bei  Ver— 
dauungsschwache,  namentlich  freier  Säure  in  den  ersten  Wegen, 
sie  ganz  wegzulassen.  Den  Syrupus  Mann©  (Ph.  Bor.)  kann  man 
den  Kindern  theelöffel-  oder  V3  esslöffeiweisc  geben. 

Marrubiuin,  weisser  Andorn,  franz.  Marrub  e 
blanc,  engl.  White  Horehound,  von  Marfubium  vul- 
gare Linn.  (Svst.  sex.  Didvnamia  Gymnospermia ;  Farn.  naU 
Labiat»  Jus  8,) ,  einer  häufigen,  perennirenden  Pflanze*  Ihr 
Stengel  ist  l—l1/?  Fuss  hoch,  aufrecht,  steif,  hart,  viereckig,  dicht 
filzig;  die  Blätter  sind  gegenüberstehend,  die  untern  gestielt,  die 
oberen  fast  sitzend ,  oval  und  rundlich ,  an  der  Basis  verdünnt, 
gekerbt,  weich,  kraus  und  runzlig,  auf  beiden  Seiten  weisslich 
filzig,  auf  der  obern  etwas  dunkelgrün;  die  kleinen  weissen  Blu- 
men mit  Iblättrigen ,  lOspalligen  Kelchen  stehen  in  den  Blatt- 
winkeln in  grosser  Anzahl  quiri förmig  beisammen.  Die  Pflanze 
wird  zum  Arzneigebrauch  in  der  Blüthe  gesammelt,  hat  frisch- 
gerieben einen  balsamischen,  angenehmen  Geruch ,  welcher  sich 
beim  Trocknen  verliert,  und  einen  bittern,  etwas  scharf  salzigen 
Geschmack  (diesen  auch  das  getrocknete  Kraut).    Sie  enthält 
bittern  Extraktivstoff,  etwas  Harz  und  Salze. 

.  Der  weisse  Andorn  ist  vorzüglich  durch  seine  balsamisch 
bittere  Eigenschaft  als  ein  gelinde  erregend  und  stärkend  wir- 
kendes Mittel  (besonders  für  die  Schleimhäute)  zu  betrachten. 
Er  würde  von  den  älteren  Aerzten  besonders  gegen  chronische 
Brustbeschwerden  (Verschleimung  der  Lungen,  Husten  und 
Asthma)  benützt,  und  wurde  neuerdings  von  Sachs  gegen  chro- 
nische Unterleibskrankhciten  mit  dem  Charakter  der  Atome,  An- 
schoppungen der  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde,  sowie  ge*en 
atonische  Zustände  des  ülerinsystems,  auch  gegen  Katarrhe, 
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Blcnnorrhöen  und  dgl.  wieder  empfohlen.  —  Man  giebt  von  der 
Herba  Marrubii  nach  Sachs  am  besten  den  Presssart  im  Juni  and 
August  zu  5i  täglich  (Andere  wendeten  auch  einen  Aufguss  von 
5ß  — j  auf  §vj  col.  esslöffelwcise  oder  in  Theeform  Kij  —  iij  auf  2 
Tassen  an) ,  oder  das  Extractum  M.  za  5j  —  ij  auf  24  Stunden  iu 
Pillen  oder  Mixturen. 

Harum  verum,  Am  b  er  kraut  oderKatzenkr  aut, 
fr.  Mar  um,  engl.  Sirian  Herb  mastich,  Cat  thyme,  von 
Teucrium  Mar  um  Linn.  (8yst.  sex.  Didynamia  Gymnosper- 
mia;  Farn,  nat.  Labiatae  Jus 8.) ,  einer  im  Oriente  einheimischen, 
im  südlichen  Europa  angebauten  Strauchpflanze  von  3  —  4  Fuss 
HOhe,  mit  dünnem,  4eckigem,  hartem,  sehr  ästigem  und  weiss  - 
filzigem  Stengel,  sehr  kleinen,  entgegengesetzten,  länglichen  und 
lanzettförmigen,  kurzgestielten,  ganzrandigen,  am  Rande  ein- 
wärts gebogenen ,  sammt  den  Stielen  und  Aestchen  mit  weissem 
Filze  überzogenen  Blattern  und  kleinen,  hellrothen,  in  einseitigen 
Trauben  an  den  Enden  der  Aestchen  und  Zweige  stehenden 
Blüthen.   Die  Pflanze  wird  in  der  Blflthezeit  eingesammelt  und 
hat  sodann  einen  starken,  angenehmen,  kampher-  und  mastix- 
artigen Geruch  (welcher  den  Katzen  lieb  ist)  und  einen  brennend 
und  scharf  gewürzhaften,  bitterlichen  und  etwas  kampherartigen 
Geschmack,  durch  einen  Gehalt  an  ätherischem  Oele. 

Dieses  Kraut  wurde  von  den  filteren  Aerzten  ( Börhave, 
Linne  u.  s.  w.)  seiner  nervenerregenden  Eigenschaften  wegen 
als  ein  krampfstillendes  und  nervenstärkendes  HeilmiUel  sehr 
gerühmt,  vorzüglich  aber  seines  wohlthüligen  Einflusses  auf  die 
Sensibilität  des  Gehirns  wegen.  —  Es  wurde  gegen  Nerven- 
schwUche,  Kopfweh,  Gehirnerschütterung,  nervöse  Fieber,  Asthma 
(bei  der  Brustwassersucht),  Amenorrhoe,  hysterische  und  hy- 
pochondrische Krampfenfälle  vorzüglich  in  Anwendung  gebracht, 
in  neuerer  Zeit  aber  von  Sachs  zur  Nachkur  beim  Delirium 
tremens,  bei  sensiblen  Entzündungen  edler  Organe  und  Ere- 
thismus empfohlen ,  von  anderen  Seiten  sind  auch  Erfahrungen 
Über  seinen  Nutzen  zur  Erregung  der  Nasenschleimhaut,  als 
Schnupftabak  gegen  Nasenpolypen  bekannt  gemacht  worden.  — 
Man  kann  die  Herba  Mari  veri  im  Aufguss  zu  3ij— 30  auf  3iij— vj 
col.  in  24  Stunden  nehmen  lassen;  als  Schnupfpulver  werden 
täglich  3—5  Prisen  genommen;  es  muss  aber  das  Pulver  vor  der 
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Luft  sorgfältig  verwahrt  werden,  sonst  .geht  sein  Geruch  und 
ebendamit  auch  seine  Wirksamkeit  verloren. 

3fasriclie,  Mas  tix,  fr.  and  engl.  Mastic,  von  Pista- 
cta  L e ntiscus  Linn.  (SysU  sex.  Dicecia  Pentandria;  Farn,  nat 
Terebinthinaceae  Jus 8.),  einem  in  Griechenland  einheimischen 
und  vorzüglich  auf  Chios  häufig  angebauten  Baume.  Es  wird  aus 
Querschnitten,  welche  in  die  Rinde  dieses  Baumes  gemacht  wer- 
den ,  der  Mastix  gewonnen ,  und  besieht  aus  rundlichen  Körnern 
oder  Tropfen,  welche  halbdurchscheinend,  aussen  ohne  GJanz, 
etwas  bestäubt,  von  weisslich  zitronengelber  Farbe,  beim  Kauen 
zähe,  sonst  hart,  spröde,  auf  dem  Bruche  glasglänzend,  von 
schwachem,  angenehmem,  balsamischem  Gerüche  (besonders 
beim  Verbrennen  auf  Kohle),  von  schwach  gewörzhaftem  Ge- 
schmaeke  und  1,040  spec.  Gewichte  sind.    Er  löst  sich  in  kaltem 
Alkohol  nur  beim  längeren  Stehenlassen  an  der  Luft  völlig  auf, 
im  siedenden  absoluten  Weingeist,  in  Aether  und  Terpentinöl 
auch  ohne  dieses.  —  Die  schlechtere  Mastiche  in  sortis 
enthält  auch  Körner  von  bläulicher,  grOnlicher  und  schwärzlicher 
Farbe  und  ist  mit  Uneinigkeiten  vermengt. 

Der  Mastix  wurde  ehemals  gegen  atonische  Zustände  der 
Schleimhäute  (Phthisis,  chron.  Lungenkatarrhe,  Blennorrhöen 
und  Diarrhöen  und^gl.)  innerlich  gebraucht,  sowie  äusserlich 
als  Kaumittel  zur  Stärkung  des  Zahnfleisches ,  zum  Einstreuen  bei 
unreinen  Geschwüren  und  dgl.  benützt,  und  ist  dermalen  nur  noch 
zu  Räucherungen  gegen  kalte  Geschwülste,  Oedem,  chronische 
Rheumatismen,  inveterirte  Gicht,  Gelenkschwäche,  Rhachitis, 
sowie  zu  Waschungen  und  Einreibungen  als  Spiritus  Mastiche* 
compositus  (Spiritus  matricalis)  in  Anwendung,  welcher  aus  Ma- 
stix und  Weihrauch  zu  gleichen  Theilen  mit  60  Weingeist  abde- 
stiilirt  wird,  und  auch  zu}j— ij  einigemal  täglich,  innerlich  ge- 
reicht werden  kann. 

Matricaria,  Mutterkraut,  fr.  Matricaire,  von 
Pyrethrum  Parthenium  Smülu,  Synon:  Matncana 
Parthenium Linn.  (Syst.  sex. Syngencsia  superflua ;  Farn. nat. 
Coinposit©  Adans.  8.  Gruppe  Radiatae),  einer  perennirenden 
Pflanze  des  südlichen  Deutschlands,  auch  in  Gärten  gezogen.  Sie 
hat  mehrere  aufrechte ,  1 —3  Fuss  hohe ,  ästige  Stengel;  die  Blät- 
ter sind  abwechselnd  gestielt,  kahl,  die  stangelständigen  geiie- 
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dcrt ,  ihre  Fiedern  länglich ,  fiederspaltig ,  die  obern  zusammen* 
fliessend,  an  der  Spitze  eingeschnitten,  die  blüthenständigen  fie- 
derspaltig oder  auch  nur  3spaltig;  die  Blumenköpfe  sind  langge- 
stielt, stehen  doldentraubenförmig,  die  HQlleist  halbkugelig,  zie- 
geldachartig, der  Fruchtboden  gewölbt  und  nackt,  die  zwitterli- 
chen Röhrenblümchen  der  Scheibe  sind  zitronengelb,  mit  5zähni- 
gem  Saum ,  die  weiblichen  Zungenblümchen  des  Strahles  weiss, 
mit  rundlichlänglichem ,  3zfthnigem  Saum.  Das  mit  den  Blumen 
einzusammelnde  Kraut  hat  einen  starken,  balsamischen,  etwas 
widerlichen  Geruch  und  eben  solchen  bittern  Geschmack.  —  Die 
Matricaria  ist  in  ihren  medicamentösen  Eigenschaften  der  Chamo - 
milla  ganz  ähnlich,  nur  schwächer  wirkend ,  und  wurde  früher  zu 
Beförderung  der  Katamenien  und  Lochien ,  auch  gegen  Würmer 
und  Wechselfieber  innerlich,  sowie  in  Umschlägen  gegen  rheu- 
matische und  schmerzhafte  Geschwülste  äusserlich  gebraucht, 
auch  zum  Zertheilen  der  Milch  trocken  auf  die  Brüste  gelegt. 

Hei,  Honig,  fr.  Miel,  engl.  Honey,  ist  bekanntlich  ein 
von  den  Bienen  (Apis  mellifica)  aus  den  Pflanzen,  vorzüg- 
lich aus  den  Necjarien  der  Blumen,  eingesammelter,  in  ihrem 
Körper  einigermassen  verarbeiteter  und  in  ihren  Zellen  abgesetz- 
ter süsser  Saft.    Der  beste ,  welcher  von  selbst  aus  den  jüngsten 
Honigwaben  ausfliesst,  heisst  Jungfernhonig  (Mel  album 
s.  M.  v i r g i n e  u m) ,  ist  weisslich  oder  blassgelblich ,  körnig,  von 
angenehmem  süssem  Geschmack  und  eigenthümlichem  Geruch; 
der  gemeine  Honig  (Mel  commune  s.  M.  flavum)  dage- 
gen wird  nachher  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  Waben 
erhalten ,  ist  mehr  gefärbt  und  hat  keinen  so  angenehmen  Geruch 
und  Geschmack.  Der  Honig  enthält  2  Arten  von  Zucker,  einen 
unregelmässigkrystallisirbaren,  welcher  dem  Rohrzucker,  noch 
mehr  aber  dem  Traubenzucker  in  seinen  Eigenschaften  nahe 
steht,  und  einen  unkrystallisirbaren ,  welcher  dem  Syrup  aus  dem 
Zuckerrohr  analog  ist;  ausserdem  enthält  der  Honig  noch  einen 
gelben  Farbestoff,  bisweilen  etwas  Mannazucker,  Wachs,  eine  in 
Alkohol  unauflösliche,  gummiartige  Substanz  und  eine  freie 
Säure.  —  Dem  Honig  als  Verfälschung  beigemengtes  Mehl  oder 
Stärke  lösen  sich  im  Wasser  nicht  (wie  der  Honig)  auf. 

Der  zum  Arzneigebrauch  gereinigte  Honig  heisst  abge- 
schäumte r  Honig  (M.  desp  umatum),  hat  eine  gelbbraune 
Paulus  Mater»  med.  32 
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Farbe  and  eifren  schwächeren  Honiggeruch,  welcher  frei  von  allein 
Brenzlichen  seyn  soll.    Der  Rosenhonig  (Mel  rosalum) 
wird  dureh  Vermischung  eines  Rosenbiatteraufgusses  mit  abge- 
schäumtem Honig  und  Abdampfen  bis  zur  Syrupdicke  erhalten. 
Der  San  er  hon  ig  (Oxymel  simple!)  besteht  aas  i  Tb. 
abgeschäumten  Honig  und  2  Theilen  Essige  zur  leichten  Synips- 
dicke  eingekocht.  Als  ein  Schleimzucker  hat  der  Honig  eine  er- 
nährende und  eine  reizmildernde  (demulcirende)  Eigenschaft, 
welche  denselben  bei  Reizzuständen  der  ScMeimhftute  zu  einem 
tauglichen,  beruhigenden  und  zugleich  die  Ab-  und  Aussonde- 
rungen massig  befördernden  Mittel  machen.  Auch  besitzt  der 
Honig  wie  der  Zucker  Aas  Vermögen  desoxydirend  auf  die  Metail- 
salze  (besonders  Kupfer)  einzuwirken  und  ihre  chemischen  Ver- 
hältnisse umzuändern.   Bei  schwachen  und  reizbaren  Verdau- 
«ngsorganen ,  undinamenllich  bei  Neigung  zur  Bildung  freier  Säu- 
ren der  Digestionswerkzeuge  ,  bei  den  Kindern  auch  wo  eine 
Neigung  zur  Helminthiasis  vorhanden  ist,  sollte  derselbe  vermie- 
den werden.  —  Gegen  entzündliche  Zustände  der  Respirations- 
werkzeuge, Oatarrhe,  Husten,  Heiserkeit,  Lungensucht  und  dgL> 
sowie  gegen  Nierensteine  und  Nierengries  wird  er  oftmals  inner- 
lich gegeben ;  äusserlich  zu  Kly  stieren  bei  Stockungen  in  den  Un- 
terleibsorganen mit  Trockenheit  und  Spannung ,  sowie  unter  Gur- 
gelwasser,  Einspritzungen,  und  zur  Saturation  von  Abscessen  mit 
Mehl  vermischt  oder  auch  unter  Breiumschlägen.  —  Man  gebraucht 
denMel  album  s.  virgineum  für  sich  oder  in  Mixturen  In- 
nerlich zu  Jj  — iij ,  den  M  e  1  f  La  vom  s.  commune  aber  aus* 
serlich  z.  B.  zu  Klystieren  5ß  —  ij  lör  sich  oder  mit  Oei  und  dgl. 

Melilotus  citri  IIA»  Steinklee,  fr.  Meliiot,  engl. 
Melilot,  vonMelilotus  officinalis  Willd.,  Synuo. Trifo- 
lium Melilotus  officinalis  Linn.  (Syst.  sex.  DiadeJp/W* 
Decandria,Fam.  nat.  Leguminosfe  Juss.i. Gruppe Papilionaoe«), 
einer  jährigen  durch  ganz  Deutschland  häufigen  Pflanze,  deren 
blähende  Aeste  man  einsammelt.  Die  Blatter  sind  aus  3  glatten, 
schmalen,  etwas  sägefftrmigen  Blättchen  zusammengesetzt,  die 
pfriemenförmigen  Afterblatter ungetbeilt;  die  kurzgestieUen, klei- 
nen ,  überhängenden  (Schmetterlings-)  Blumen  von  glänzend  gel- 
ber Farbe,  stehen  in  den  Blattwinkeln  in  länglichen ,  einfachen, 
walzenförmigen  Traube»;  der  Kelch  ist  einblätterig,  fünfzähnig, 
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bleibend;  Schiffchen,  Flügel  und  Fahne  der  Blumenkrone  sind 
ziemlich  lang.  Die  blühenden  Spitzen  haben,  aaeb  nach  dem 
Trocknen  noch,  einen  eigentümlichen ,  süsslichen ,  starken  (der 
Tonkabohne  ähnlichen)  Geruch,  welcher  vom  ätherischen  Oele 
herrührt;  der  Geschmack  ist  schleimig,  bitterlich  und  etwas 
schart  —  Beider  weissen  Melilote  (Melilotns  vaJ- 
garis  Willd.)  sind  die  Blumen  weiss  und  von  weniger  starkem 
Gerüche.  Die  blaue  Melilote  (Melilotns  caerulea 
Lum.)  bat  blassblaue  Blumen,  einen  besonderen  and  Stacken  Ge- 
ruch und  etwas  scharfen  Geschmack, 

Das  Melilotenkraut  (hcrba  et  semitates)  wurden  früher  als 
milde  Nerven  beruhigendes  und  gelinde  stärkend  auf  die  Unter- 
leibsorgane wirkendes  Mittel  bei  Kolikschmerzen ,  Harnverhai* 
tnng,  Nachwehen  and  dgl.  innerlich  gebraucht,  sowie  äusserlich 
theils  in  Kräutersäckchen  zur  Zertheilung  gelinder  Entzündungen 
und  Anschwellungen,  theils  in  nassen  Umschlägen  zur  Zeiligung 
von  Abscessen  angewendet.  In  neuerer  Zeit  wurde  aber  nur  noch 
das  Oleom  eoctum  Meliloti,  oder  das  Emplastr um 
Meliloti,  aus  gelbem  Wachs ,  Geigenharz,  Baumöl  und  Stein- 
kleepulver, von  weicher  Consistenz,  dunkel  grünlicher  Farbe  und 
starkem  MeUlotengeruch  als  zertheiiendes  und  auflösendes  Mit- 
tel« gegen  verschiedene  Geschwülste,  besonders  Milchknoten 
und  Drüsen  Verhärtungen,  und  zuweilen  das  Kraut  zu  KJysüeren 
benützt. 

uüffellssfi  s.  Melissa  citrata,  Melisse  oder  Citro- 
nenmelisse,  fr.Melisse,  engl.  Balm,  von  Melissa  olfj- 
cinalis  IAmu  (Syst.  sex.  Didynamia  Gymnospermia;  Ord.  nat 
Lablaye),  einer  perennirenden  Pflanze  des  südlichen  Deutsch- 
lands, welche  aach  in  Gärten  angebaut  wird.  Ihr  Stengel  ist  auf- 
recht, 4eckig,  etwas  haarig,  sehr  ästig,  2— «  Fuss  hoch;  die  Blät- 
ter sind  gegenüberstehend ,  die  untern  lang  gestielt  und  berzför- 
aig,  die  obern  kurz  gestielt  und  eiförmig,  gekerbt  sägeförmig, 
borstig.  Es  hat  das  Kraut  einen  gewürzhaften ,.  angenehmen ,  zi- 
tronenartigen Geruch ,  welcher  beim  Trocknen  sich  vermindert, 
und  kurz  vor  der  Blttthe  am  stärksten  ist,  in  welcher  Zeit  man  die 
Melisse  einsammeln  muss ;  der  Geschmack  ist  balsamisch  und  et- 
was scharf.  Sie  enthält  ein  etherisches  Oel ,  eisengrünGUlenden 
Gerbstoü,  biUerlichcn  jExtraküvstolT,  Gummi  und  Harz.  —  Die 
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Melisse  wurde  früher  bei  Hypochondrischen  and  Hysterischen  ge- 
gen krampfhafte  Beschwerden ,  sowie  bei  Amenorrhoe,  Schwin- 
del, Amnesie,  Manie,  Lähmungen  n.  s.  w.  gebraucht,  wird  nun- 
mehr aber  fast  Mos  ihres  angenehmen  Geschmacks  wegen  als  Thee 
verordnet,  welcher  beliebig  stark  (gewöhnlich  3q— iy  auf  2  Tas- 
sen) getrunken  werden  kann.  Man  kann  übrigens  die  Hb.  Meliss. 
auch  im  Aufguss  von  50- j  auf  Jvj  col.,  sowie  die  Aqua  melissa?  als 
Vehikel  für  andere  Medicamente  verordnen. 

Mentlia  crispa,  Krausemünze,  vonMentha 
crispa  Linn,  oder  Mentha  c r i s p a t a  Schrad.  (Syst.  sex. 
Didynamia  Gymnospermia,  Ord.  nat.  Labiat») ,  einer  perenniren- 
den  Pflanze  in  der  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Sibirien,  China, 
auch  in  einigen  Gegenden  von  Deutschland  (sowie  in  Gärten  ge- 
zogen). Ihr  aufrechter,  fast  ieckiger,  Ästiger  Stengel  ist  1  ~  2 
Fuss  hoch;  ihre  Blätter  sind  gegenüber  stehend,  kurzgestielt, 
beinahe  sitzend ,  herzförmig  und  eiförmig,  runzlich,  wellenför- 
mig auf-  und  abgebogen ,  gezähnt,  oben  von  dunkelgrüner,  un- 
ten von  weisslichgrüner  Farbe.  Die  kleinen  purpur-  oder  violett- 
röthlichen  Blumen  bilden  an  den  Spitzen  der  Zweige  und  des  Sten- 
gels kopfTörmige,  längliche  Aehren ;  die  Deckblätter  sind  eiför- 
mig, der  Kelch  ist  röhrig,  5zähnig,  die  Blumenkrone  einblättrig, 
röhrig ,  41appig.  Das  Kraut  hat  einen  starken ,  balsamischen  Ge- 
ruch, welcher  beim  Trocknen  nicht  vergeht,  und  einen  gewün- 
haften,  brennend  bitterlichen  Geschmack.  Das  Kraut  wird  ein- 
gesammelt ,  wenn  die  Blüthen  sich  entwickeln.  —  Bei  der  glatten 
Krausemünze  sind  nur  die  Blätter  länger,  mehr  zugespitzt  und 
minder  kraus.  —  Die  Krausemünze  enthält  ein  ätherisches 
Oel  (Oleum  Mentha?  crispa)  von  grünlichgelber  oder 
blassgelber ,  mit  der  Zeit  dunklergelb  werdender  Farbe ,  einem 
bitterlich  gewürzhaften ,  brennenden  und  hintennach  kühlenden 
Geschmack ,  dem  Geruch  der  Pflanze  und  0,975  speciL  Gewichte; 
einen  bitterlichen  Fxtraktivstoff  und  eisengrünfälJenden  Gerb- 
stoff. Ausser  dem  ätherischen  Oel  der  Krausemünze  sind  auch 
eine  Aqua  Menth»  crisp.  und  ein  Syrupus  Mentha  gebräuchlich. 

In  ihren  medicamentösen  Eigenschaften  kommt  diese  Pflanze 
der  Pfenermünze  ganz  gleich ,  nur  wirkt  sie  etwas  schwächer.  — 
Man  siebt  die  Hb.  Menth,  crisp  ae  als  Thee  5ij-  5ß  auf  2  Tas- 
sen voll  Wasser,  oder  im  Aufguss  zu  gß— j  auf  Jvj  col.,  zu  einem 
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Klystier  %ß  infundirt.  —  Das  Oleum  Menth,  crisp.  kann  zu 
1  —  S  Tropfen ,  einigemal  täglich  gereicht  werden.  Ein  Oleum 
Menth,  crisp.  terebinthinatam  wird  nur  äusserlich  gebraucht. 

mreotlia  piperita,  Pfeffermünze,  fr.  Menthc 
poivr6e ,  engl.  Peppermint,  von  Mentha  pip  eritaXrtnn. 
(Syst.  sex.  Didynamia  Gymnospermia;  Ord.  nat.  Labiatae)  ,  einer 
perennirenden  Pflanze  in  England,  Griechenland  t  Japan,  auf  Juan - 
Fernandez  in  Südamerika,  welche  in  Deutschland  in  Gärten  gezo- 
gen wird.   Ihr  Stengel  ist  aufrecht,  4eckig,  ästig,  wenig  haarig, 
gewöhnlieh  von  brauner,  bisweilen  von  grünlicher  Farbe ,  und 
1 — & Fuss  Höhe;  die  Blätter  sind  gegenüber  stehend,  kurzge- 
stielt, länglich  eiförmig,  ein  wenig  zugespitzt,  scharf  sägeförmig, 
von  sattgrüner  Farbe ,  oberhalb  unbehaart,  unterhalb  mit  etwas 
haarigen  Nerven;  die  kleinen,  violettrothen ,  gestielten  Blumen 
sind  in  einzelne  von  einander  geschiedene  Quirle  vereinigt ,  wel- 
che am  Ende  der  Zweige  und  des  Stengels  kurze ,  cylindrische 
Aehren  bilden ;  der  Kelch  ist  einblättrig,  fünfzähnig,  die  Krone 
einblättrig,  röhrig,  itheilig.  Das  Kraut  (welches  vor  der  Blüthe 
gesammelt  wird),  hat  einen  sehr  durchdringenden  Geruch  und 
gewürzhaften,  brennenden,  hintennach kühlenden,  kampferarti- 
gen Geschmack.  Es  enthält  ein  äther.  Oel  (Oleum  Men- 
th» piperit»),  welches  aus  England  bezogen  wird ,  weiss 
oder  gelblich  ist,  0,920  spec.  Gewicht  hat,  und  bei  hohen  Kälte- 
graden tetraödrische  Krystalle  ausscheidet. 

Die  Pfeffermünze  ist  als  ein  flüchtig  erregendes  Mittel  für  das 
Bauchnervensystem,  besonders  für  die  Magengeflechte  anzuse- 
hen, welches  bei  geringeren  Schwächegraden  der  Verdauungs- 
organe gelinde  erregend  und  stärkend  wirkt ,  ohne  die  Ab-  und 
Aussonderungen  wirklich  zu  stören  oder  zu  hemmen.  Es  zeigt  sich 
bei  fieberhaften  und  chronischen  Unterleibskrankheiten  dienlich, 
«ach  Sachs  vorzüglich  bei  torpider  Schwäche  des  Magens  und 
der  Gedärme,  bei  spastischen  Affectionen  der  Unterleibsorgane, 
*•  B.  Kardialgie,  Kolik,  Gebärmutterkrämpfen,  Cholera,  mehr 
noch  bei  Cholerine ,  ohne  gastrische  oder  Sabural  -  CompJicatio- 
nen.  Früher  wurde  die  Pfeffermünze  häufig  nicht  nur  gegen  Blä- 
hungsbeschwerden ,  Erbrechen ,  Durchfälle,  hysterische  und  hy- 
|       pochondrische  Krämpfe  (vorzüglich  mit  Indigestion  verbunden), 
sondern  auch  gegen  Gieht  und  Rheumatismen  (innerlich  und  äus- 
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serlich),  sowie  als  Unterstützungsmittel  gegen  mancherlei  andere 
Krankheitsformen  gebraucht,  und  Busserlich  bei  ödematösen  Ge- 
schwülsten, erysipelatösen  Entzündungen,  VerhSrtangen  der 
Brüste  bei  Kindbetterinnen  a.  s.  w.  benützt. 

Man  gtebt  die  Herba  Mentha;  piperit*  zu  Jj—  30 
3-4mal  täglich  als  Pulver  oder  besser  als  Aufguss,  nach  Sachs 
zu  Sij — ifj  auf  v|  in  24  Stunden ,  nach  Andern  g^  — j  auf  $vj 
col.  esslöffelweise,  und  in  The e form  3ij—ii}a*f  2  Tassen.  —  Das 
Oleum  Mentha*  piper.  wird  zu  1  —  8  Tropfen  einigemal 
täglich,  am  besten  als  Oelzucker  gegeben  (auch  Susserlich  anzu- 
wenden). Die  Aqua  M.  p.  kann  als  Yehikel  bei  Mixturen  dienen, 
und  ton  den  Rotulis  Mentha;  piper.  können  einige  Stücke  pr.  dos. 
genommen  werden. 

Mezereum,  Seidelbast,  fr.  Bois  gentil,  engl. 
Spurge  Olive,  Mezereon,  von  Daphne  Mezereunt 
Linn.  (Syst.  Sex.  Octandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Thymele© 
Juss.) ,  einem  fast  durch  ganz  Deutschland  und  mehrere  Länder 
des  nördlichen  Europas ,  auch  im  nördlichen  Asien  wachsenden 
Strauche.  Die  aufrechten  Stengel  sind  2—4  Fuss  hoch,  mit  einet 
braunlichen  oder  grünen  Rinde  bedeckt   Die  nach  der  Blöthe 
erscheinenden  Blatter  stehen  anfangs  büschelweise,  dann  abwech- 
selnd ,  fast  2  Zoll  lang,  lancettförmig,  von  blassgrüner  oder  gelb- 
lichgrüner  Farbe ,  ganzrandig  und  am  Grunde  etwas  verschmä- 
lert; die  Blüthen  sind  tingestielt,  zu  2 anch  3  zusammensitzend, 
mit  einblättriger,  trichterförmiger,  pfirsichblüthrother  Blamen- 
hülle ,  von  angenehmem  Geruch ;  die  Frucht  ist  eine  rundliche, 
saftige  Beere,  von  der  Grösse  einer  Johannisbeere,  zur  Zeit  der 
Reife  von  lebhaft  rother  Farbe ,  und  enthalt  einen  gelben  öligen 
«nd  ausserordentlich  scharfen  Kern.  Die  Wurzel,  Rinde,  BWl- 
ter  und  Beeren  dieser  Pflanze  besitzen  eine  brennende  Schärfe 
und  erregen  Röthe  und  Brennen  auf  der  Haut.  —  Die  otüciaeüe 
Seidelbastrinde  (vom  Stamme  oder  Aesten}  besteht  aus  langen, 
flachen  oder  auch  häufig  zusammengerollten  Stücken,  ist  ohne 
Geruch,  dünn»  sehrz»he,  aussen  mit  grünlichem  OberhÄutchen 
bedeckt,  worunter  eine  dunkelgrüne  Substanz  befindlich  ist;  die 
äussere  Rinde  ist  aber  dünn,  weisslich,  die  innere  tasrig,  gelb- 
lich, mit  glatter  Innenfläche.  Es  ist  noch  ungewiss,  ob  der  bla- 
senziehende Stoff  der  Seidelbastrinde  einem  ätherischen  Oel  oder 
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einer  eigentümlichen  Substanz  angehört  ,  welche  von  Einigen 
Daphnin  genannt  and  wChne/mkrystnliinisch  dargestellt  wurde* 
Es  bildete  farblose,  durchsichtige,  glänzende,  büschelförmig  verei- 
nigte Säulen  Ton  bittrem  und  herbem  Geschmacke,  reagirte  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  war  wenig  in  kaltem,  aber  leicht  in  heis- 
sem  Wasser,  sowie  in  Weingeist  and  Aether  auflöslich.  Beim 
Erhitzen  schmolz  es,  blähte  sich  auf,  schwärzte  sieh  und  verwan- 
delte sich  in  stechende  Dämpfe.  Ausser  dem  Daphnin  enthält  die 
Seidelbastrinde  nach  GmeKn  und  Bdr:  scharfes  Harz,  braunror 
then  Extraktivsten",  gelbfärbende  Materie,  süsse  Substanz,  Wachs, 
Gummi,  mit  einer  animalischen,  bei  der  Destillation  viel  Ammo- 
niak entwickelnden  Substanz,  freie  Aepfelsäure  und  äpfelsaures 
Kali ,  Kalk  und  Bittererde. 

Kleine  Gaben  der  Seidelbastrinde  innerlich  genommen  be- 
wirken eine  Vennehrang  der  Sekretionen  in  den  Schleimhäuten, 
besonders  der  Harnorgane  und  Luftwege,  und  in  der  äusseren 
Haut,  wobei  dieSekreta  einen  eigenthümlichen  Geruch  anneh- 
men sollen.  Es  Yerräth  sich  aber  bald  auch  ein  gereizter  Zustand 
in  den  berührten  Flächen,  vorzüglich  in  den  Urinwerkzeugen, 
Stärkere  Gaben  erregen  ein  gelindes  Brennen  im  Schlünde  und 
im  Magen  mit  starkem  Speichelüuss,  bald  auch  Magenschmerz 
und  Leibsohneiden,  Erbrechen  und  Fnrgiren  (seröser  oder  selbst 
blutiger  Flüssigkeiten) ,  stärkere  Affektion  der  Harnorgane  (bis 
zum  Blutharnen) ,  sowie  Hinfälligkeit,  Yerdrüssliehkeit,  Schwin- 
del, Schwäche,  Bangigkeit,  Zuckungen,  auch  Hasten,  Sehmerz- 
gefühl and  Beengung  in  der  Brust,  Steigerung  der  Sekretionen, 
Schweiss,  Jaeken,  Abschuppung  oder  Ausschläge  auf  der  Haut. 
Zu  starke  Gaben  erzeugen  Magen*-  und  Darmentzündungen,  auch 
Nierenentzündung  mit  organischen  Zerstörungen  in  den  Darm- 
häuten und  verletzender  Affektion  der  Harnorgane. 

Bei  der  heftigen ,  Ortlich  reizenden  Wirkung  und  schleunigen 
Antreib  ung  der  ßekreUonsthätigkeit  (sympathischen  oder  reaktio- 
nären), worin  dieses  Mittel  den  spanischen  Fliegen  gleicht,  soll 
es  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  bei  langer  äusserlich  örtlicher 
Anwendung  desselben  doch  keine  Aufnahme  in  das  Blut  stattzu- 
finden scheint,  indem  keine  allgemeine  Zufälle  darauf  erfolgen, 
wie  solches  beim  Gebrauch  der  Cantnariden  der  Fail  ist-  Nach 
therapeutischen  Beobachtungen  kann  man  ihm  auch  in  seiner 
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Wirkung  eine  vorzügliche  Richtung  auf  die  fibrösen  Häute,  Kno- 
chenhäute, Gelenkapparatc  und  dergl.  zuschreiben,  —  Fieber, 
grosse  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit,  straffe,  trockne  und  ha- 
gere Constitution,  Lungensucht  und  Abzehrung,  organische  Ver- 
änderungen der  Eingeweide,  Reizbarkeit  und  Schwäche  der  Ver- 
dauungsorgane giebt  Sundelin  als  dringende  Contraindicationen 
dieses  Mittels  an. 

Man  hat  die  innerliche  Anwendung  der  Seideibastrinde  am 
meisten  benfitzt  und  empfohlen:  gegen  chronische,  rheumatische 
und  arthritische  Reschwerden,  bei  Lähmungen,  Gontrakturen, 
Ablagerungen  und  dgL;  gegen  inveterirte  Lustseuche,  nament- 
lich bei  Knochenschmerzen  und  Knochenauftreibungen ,  und  be- 
sonders wenn  andere  Mittel,  z.  B.  Merkur,  fruchtlos  schon  lange 
gebraucht  wurden;  auch  gegen  skrofulöse  und  rbachitische  Ue- 
bel,  bösartige  Geschwüre,  skirrhöse  Geschwülste  und  hartnäckige 
Hautkrankheiten.  —  Häufiger  ist  die  äusserliche,  örtlich  reizende 
Anwendung,  wobei  eine  missige  Entzündung  und  andauernde  Ab- 
sonderung in  der  bezüglichen  Hautstelle  ohne  allgemeine  Einwir- 
kung auf  den  Organismus  bezweckt  wird.  Es  erheben  sich  dabei 
auch  im  Umkreise  der  afficirten  Hautstelle  kleine  Pusteln,  welche 
aufgehen  und  eine  seröse  Feuchtigkeit  ergtessen.  Der  Seidel- 
bast wirkt  langsamer  als  die  Ganthariden ,  kann  aber  ohne  alle 
nachteilige  Nebenwirkung  Jahre  lang,  ja  selbst  die  ganze  Lebens- 
zeit auf  diese  Weise  benützt  werden. 

Man  giebt  die  Gortex  Mezerei  in  Abkochung  etwa  zu  r5j  — ij 
mit  5*vj  aufxij  col.  tassenweise  den  Tag  über,  gerne  mit  schlei- 
migen Verbindungen.  —  Aeusserlich  wird  als. Exutorium  die  fri- 
sche Rinde,  oder  die  getrocknete  in  Wasser  geweicht,  von  der 
Epidermis  befreit,  und  mit  ihrer  Süsseren  Fläche  auf  einer  Haut- 
stelle (gewöhnlich  auf  der  Brust  oder  einem  Oberarme)  von  * 
Zoll ,  etwa  durch  Heftpflasferstreifchen  befestigt,  und  anfäng- 
lich 2mal  taglich  bis  zur  Ablösung  der  Oberhaut  erneuert,  sodann 
aber  ein  Kohlblatt  aufgelegt,  und  nur  um  die  Stelle  wund  zu  er- 
halten, von  Zelt  zu  Zeit  wieder  Seidelbast  aufgelegt  ;  man  kann 
ihn  auch  als  Streupulver  mit  Essig  angefeuchtet  zu  dem  gleichen 
Zweck  (z.  R.  zur  Wiederherstellung  eines  unterdrückten  Wund* 
seyns)  benützen.  Man  wascht  das  entstehende  Geschwür  täglich 
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mit  Wasser  oder  lauer  Milch  aas.  Weniger  cpispasüsch  wirken 
concentrirte  Abkochungen  derselben  T  z.  B.  iSij— $0mit3vtij  auf 
vj  als  Umschlag1;  zu  einem  Gargelwasser  oder  Waschungen  bei 
Ausschlägen,  Lühmangen  and  dgl.  kann  man  5j  —  ij  mit  Jxij  auf 
vj  abkochen«  In  Frankreich  werden  aas  dem  g  r  ünenSeidcl- 
bastharz  reizende  Salben  (z.  B.  Gr.  xxiv  mit  Fett  und  Wachs 
aa  5ij)r  epispast.  wirkende  Tinkturen  (z.  B.  Gr.  xxiv  auf  %\ß  alco- 
hol.  and  a3ther.salph.),  und  ein  Seidelba sttaffent  (durch  bestrei- 
chen des  Taffents  mit  einer  weingeistigen  Solution  dieses  Harzes) 
bereitet  und  benützt. 

Itnilefoliiim,  Schaf  gar  b  e,  engl.  Yarrow,  Mil- 
f  o i  1 ,  von  Achill  e a  Miliefolium  Linn,  (Syst  sex.  Svn- 
genesia  superflua;  Farn.  nat.  Composit»  Adans.  3.  Gruppe  Ra- 
diat») ,  einer  perennirenden ,  durch  ganz  Europa  häufigen  Pflanze, 
von  aufrechtem  und  eckigem,  1—2  Fuss  hohem  Stengel >  dop- 
peltgefiederten, borstigen  Blättern  j  deren  Einschnitte  linienför- 
mig  und  mit  einer  kleinen  Borste  begränzt  sind ;  ihre  Blüthen- 
kopfchen  sind  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  zu  Dolden- 
trauben vereinigt,  mit  einförmigen  Hüllen  versehen;  der  kegel- 
förmige, mit  rachenförmigen  Spreublättchen  besetzte  Blüthen- 
boden  trögt  nur  wenige  Blümchen  (in  der  Scheibe  weisse  Zwitter- 
blümchen mit  51appigem  Saume ,  im  Strahle  meist  fünf  weisse , 
weibliche  Zongenblümchen ,  mit  rundlichem,  stumpf  3zähnigem 
Saume).  DieBlumen  (flores  Mill  efolii)  und  das  Kraut 
(Herba  Mill  efolii)  besitzen  einen  schwach  gewürzhaften, 
balsamischen  Geruch  und  einen  gewürzhaft  bitterlich  scharfen 
Geschmack;  das  Kraut  enthält  neben  flüchtigem  Oele  und  einem 
bitterlichen  Extraktivstoff  auch  eisengrünfifllenden  Gerbestoff,  und 
Ähnlich  verhält  sich  die  Zusammensetzung  der  Blumen. 

Die  aromatisch  nervenreizende  Wirkung ,  welche  dureh  Ver- 
bindung eines  ätherisch  öligen  Bestandteiles  sich  zu  den  toni- 
schen Eigenschaften  des  Gerbestoffs  und  bittern  Extraktiv  Stoffs  in 
der  Schafgarbe  gesellt,  nähert  dieselbe  in  ihren  Heilkräften  der 
Kamille ,  obwohl  bei  letzterer  die  flüchtige  Wirkung  im  Verhält- 
niss  zu  der  stärkenden  als  viel  schwächer  anzunehmen  ist.  Sie 
wird  aber  als  ein  gewürzhaft  bitteres  und  tonischresolvirendes 
,  Heilmittel  bei  .atonischen  Zuständen  der  grossen  Vegetationsor- 
gane des  Unterleibes,  vorzüglich  in  Gebrauch  gezogen,  deren 
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Gesammtthätigkeit  dieselbe  nach  Sachs  milde  erhebt,  auch  dk 
Ab-  und  Aussonderungsprooesse  zugleich  milde  befördert.  Sie 
wird  im  Allgemeinen  mehr  bei  chronischen  als  bei  acuten  Krank  - 
heitsformen  benutzt  —  Es  sind  namentlich :  atonische  Blut-  und 
Schleimflüsse»  z.  B.  profuser  Monats*  und  Hämorrhoidalfluss, 
asthenischer  Bluthusten,  atonische  Hals-  und  Brustcatarrhe,  Nie- 
ren- und  Blasenschleimflusse ,  JLeucorrhden,  Nachtripper ,  auch 
Bauch-  und  Gebärmulterkrämpfe ,  Nachwehen  und  dgl.  t  sowie 
chronisch  rbeumatisobe  und  arthritisehe  Beschwerden ,  psorisehe, 
skrofulöse  und  andere  Dyscrasien  t  Kachexien  n.  s.  w. ,  gegen  wel- 
che man  die  Schafgarbe  theils  innerlich,  theils  Öusserlich  sehr 
häufig  in  Anwendung  bringt,  —  Homöopathisch  wird  sie  hei  Hae- 
moptysis,  angebender  Phthisiker  (nachAoonit  und  Arnica) ,  wenn 
die  Brustschmerzen  schon  grösstenteils  aufgehört  haben,  beson- 
ders gerühmt  -  Man  giebt  dieFloresMillefolii  oder  H  b. 
Millefoiii  am  besten  im  Aufguss  von  3^ — j  auf  $vj  col.  in  21 
Stunden  (auch  als  Thee  5ü—  %ß  auf*— 8  Tassen),  oder  in  schwa- 
cher Abkochung  §ß  mit  sviij  auf  Yj  col.;  von  der  Horba  Millefoiii 
auch  den  Presssaft  im  Mai  und  Juni  zu  Jij  —  iij  täglich.  Zu  Bädern 
kann  man  sowohl  von  den  Blumen  als  vom  Kraute  Lbr.  y*-üj 
nehmen.  Concentrirte  Abkochungen  werden  auch  zu  Gurgel- 
wassern  benutzt 

Killepedei)  Kel  Urform  er  oder  Kelleresel, 
franz.  Cioportes,  engt  S la ter a,  Hog,  WoodLice,  von 
Oni&cus  Aaellus  Linn,  und  Onlscus  Armadillo 
Linn.y  welche  in  die  Klasse  der  Krustenthiere  und  Ord- 
nung der  Gleichfüssler  gehören,  einen  schwachen  aber 
unangenehmen  Geruch  und  salzigen,  ekelhaften  Geschmack  ha- 
ben, durch  Kochen  im  Wasser  eine  ekelhaft  sohmeckende  Gal- 
lerte ,  durch  Auspressen  einen  neben  thierischem  Schleim  auch 
salzsaures  Kali  und  salzsaurc  Kalkerde  enthaltendes  Saft  geben, 
wurden  in  früheren  Zeiten  selbst  gegen  die  hartnäckigsten  Brust- 
und  Unterleibskrankbeiten,  Blennorrhöen,  Engbrüstigkeit,  Brust- 
und  Bauchwassersucht,  Leberanschoppungen,  Gelbsucht,  Was- 
sersucht, Steinkrankheit,  sogar  bei  Amaurose  und  der  gl,  vor- 
züglich wegen  ihrer  diuretischen  Wirkung  sehr  gerühmt,  in  neue- 
rer Zeit  aber  gänzlich  verlassen.  —  Man  gab  sie  getrocknet  aU 
Pulver  zu  iß  -  j  pr.  dos.  oder  frisch  zu  8  -  20  Stücken  taglieb  mit 
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Honig  angemacht,  oder  den  ausgepressten  Saft  von  50  — 100  St, 
etwa  mit  Rheinwein  vermischt;  eine  Conserve  wurde  zu3i  —  f\ 
und  eine  Tinktur  (3  Millep.  IV,  Liqu.  Kali  und  10  Spir.  Tin.)  zu 
bis  ij  gereiche 

Mimoia s.  Gummi  arabicum,  Mimosengummi 
oder  arabisches  Gummi»  fr.Gommo  arabiqne,  engl • 
Garn  arabic,  Ton  Acacia  £hrenbergiana  Hayne$ 
Acacia  toT litis  Hayne,  und  Acacia  Sejal  D eitle  und 
andern  Gewachsen  der  gleichen  Gattung  (Syst.  sex.  Polygamia 
Moncecia;  Farn.  naU  Leguminos»  Jus*.  4.  Gruppe  Mimosa), 
dreien  in  der  Irischen  Wüste,  sowie  in  den  Wüsten  von  Nu- 
bien  und  Dongala  ♦  beide  letztgenannten  auch  in  Oberftgyptcn, 
wachsenden  (strauch-  und  baumartigen)  Pflanzen.  Es  kommt  ge- 
wöhnlich in  grobkörnigen,  rundlichen  und  eckigen  Stücken, 
durchscheinend,  glänzend,  von  mehr  oder  weniger  weisser,  gelb- 
licher, seltem  röthlicher  Farbe,  welche  in  kleinere  Stücke  gebro- 
chen einen  kleinmuschligen ,  auch  wohl  unebenen  Bruch  und  ei- 
nen vielfach  reflectirten  Giasglanz  haben,  von  1,316  bis  1,4*2 
speeif.  Gewichte,  ohne  Geruch  und  von  fadem  Geschmacke  sind, 
sich  in  Wasser  auflüsen  und  solches  dicklich,  schlüpfrig  und  faden- 
ziehend machen.    Weingeist  schlagt  die  wässrige  Auflösung  des 
Gummis  nieder.  Der  Gummischleim  (3  Theilen  Wasser  auf  1  Tb. 
Gummi) ,  wird  von  (Vi)  Borax  (durch  Zusammenreiben)  In  eine 
dichte  Gallertmasse  verwandelt,  durch  Zucker  oder  Syrup,  jedoch 
wieder  flüssig.  Es  enthält  nach  Vmiquelin  in  97  Theil.  Gummi  3 
Th.  essigsaure  und  äpfelsaure  Kalkerde  und  Eisenoxyd;  im  ganz 
reinen  Zustande  gtebt  es  beim  Verbrennen  keine  Asche  und  be- 
steht nach  Ber*elius  aus :  42,682  Kohlenstoff,  6,374  Wasserstoff 
und  50,944  Sauerstoff. 

Das  sogenannte  Sencgalgummi  (Gummi  Senegal, 
fr.  Gomme  du  Sen6gal)  aus  Afrika  bildet  grössere,  rundli- 
che und  von  aussen  rauhe  Stücke,  welche  viel  schwerer  zerbreeb- 
*teh,  sowie  ohne  körnige  Zusammensetzung  sind,  und  einen  gross- 
muschligen  Bruch  mit  einfachem  Glasglanze  haben;  es  verräth 
saure  Reaktion  t  und  schäumt  nicht  beim  Auflösen  und  Umrühren 
über  dem  Feuer ,  wie  das  Gummi  arabicum.  —  Das  G,e  d  d  a  h- 
gummi  ist  mehr  gelblich  oder  röthlich  und  weniger  spröde, 
»ls  das  Senegalgummi ;  das  Bassoragummi,  Wiedas  vorige 
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aas  Arabien ,  bildet  kleine  (bis  1  Zoll  grosse) ,  unregelmassige 
Stocke  von  weisser  oder  gelber  Farbe  und  ist  weniger  durchschei- 
nend als  das  Sennegalgummi,  mebr  jedoch  als  da&Tragantgummi ; 
löst  sich  nnd  schwillt  auf  im  Wasser  (ist  demnach  aus  Gummi 
und  Pflanzenschleim  zusammengesetzt).  Das  Kuter agu  mmi 
ans  Ostindien  kommt  in  grösseren  Stocken  bis  zu2*/a  Zoll  im  Durch- 
messer, ist  aussen  mit  sehr  vielen  unregelmässigen  Erhabenhei- 
ten versehen,  schwach  glänzend,  theilweise  durchscheinend, 
weiss  oder  schmutzig  weiss,  bräunlich  oder  rothbräunlich ,  ziem- 
lich hart,  und  von  ungleichem,  muschligem,  matt  erscheinen- 
dem Bruche;  es  schwillt  im  Wasser  auf,  ohne  sich  darin  zu  lö- 
sen, und  steht  am  nächsten  dem  Tragantgummi. 

Das  arabische  Gummi  ist  einzig  als  Pflanzenschleim  in  dem 
Heilmittelapparat  zu  betrachten.  Es  wird  aber  in  dieser  Eigen- 
schaft als  einhüllendes  und  besänftigendes  Arzneimittel  vorzüg- 
lich bei  Entzündungszuständen  in  den  Schleimhäuten,  bei  Ver- 
giftungszufällen, sowie  gegen  Ruhren  und  Durchfalle,  bei  Koliken, 
Katarrhen,  Magenverhärtung,  Bluthusten,  Harnbeschwerden, 
Wechselfieber,  besonders  auch  gegen  Reizungszustände  des 
Darmkanals  im  kindlichen  Lebensalter  innerlich  gebraucht;  äus- 
serlich  theils  zum  Einstreuen  in  wunde  Flächen*  z.  B.  Blutungen, 
und  zur  Stillung  von  geringem  Blutungen ,  z.  B.  aus  schlammigen 
Gewäebsen.  Hauptsächlich  wird  solches  auch  benatzt,  um  ölige 
oder  harzige  Substanzen  und  dgl.  mit  Wasser  zu  verbinden. 

Man  giebt  das  Gummi  Mimos»  s.  arabicum  von  Gr.  ij  oder  üj 
bis  9j  oder  5j  täglich  einigemal,  in  Pulverformen,  lieber  jedoch 
in  Mixturen  (etwa  3j~y,  innerlich  selten  mehr  als  1  auf  8  —  6  ,zu 
Klystieren  aber  1  auf  3  Wasser);  den  Mucilago  Gummi  Mimos® 
nimmt  man  gerne  zu  Augenwassern  und  dgl. ,  auch  giebt  man  ihn 
bei  Kinderkrankheiten  in  Verbindung  mit  einem  Syrop  * a  i  —  * 
Theelöffel  pr.  dos.  —  Das  Pulvis  gummosus  (aus  Gamm,  mimos. 
Sacch.  alb.  und  Liquirit.  rad.)  wird  theils  für  sich,  alle*— SStun- 
den  etwa  1  Theelöffel  (bei  Reizjingszuständen  der  Luftröhren- 
echleimhaut) ,  theils  als  Constituens  mit  andern  Stoffen  gebraucht; 
die  Pasta  gummosa  kann  zu  £iij  —  iv  auf  Lbr.  j  unter  Getränke, 
aowie  auch  als  Zusatz  unter  Mixturen,  genommen  werden. 

Utorrttua.  Asellug,  Leberthran,  von  Gadus 
Mor  r hu a  Linn.  (Kabliau),.  auch  von  anderen  Geschlechtern 
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der  gleichen  Gattung,  welche  Fischarten  in  der  Nordsee  {vorzüg- 
lich  an  den  Küsten  von  England ,  Frankreich  und  Norwegen),  im 
baltischen  und  mittelländischen  Meere  leben,  ist  das  Oel  ans  der 
Leber  dieser  Fische,  welches  theils  dorch  Einfluss  der  Sonnen - 
warme ,  theils  durch  nochmaliges  Auskochen  derselben  sich  ab- 
scheidet.    Die  beste  Sorte  des  Leberthrans  (Ol.  jec.  As.  album, 
hell  blanker  oder  weisser,  L.  nach  Geiger) ,  welche  zuerst  aus- 
Iiiesst  9  ist  ron  gelber  Farbe,  thran-  oder  häringsartigem  Gerüche 
und  mildem  Geschmacke.  Der  officinelle  Leberthran  (Ol.  jec.  As. 
fuscum.  s.  empyreumaticum ,  braun  blanker  oder  brauner  Leber- 
thran) aber  hat  eine  braune  Farbe  und  einen  sehr  unangenehmen, 
tbranigen,  ranzigen  Geruch  und  Geschmack,  und  reagirt  sauer 
(von  einer  beim  Auskochen  sich  entwickelnden,  brenzlichen 
Säure,  der  Thransäure,  Acidum  phocaBnicum).    Es  besteht  der 
Leberthran  nach  Marder  aus  grünem  oder  braunem  Weichharz, 
braunem  oder  schwarzem  Hartharz;  Thierieim;  viel  OelsiUtre, 
MargarinsSure,  Glycerin  und  Farbstoff;  salzsaurem  Kalk,  schwe- 
felsaurem Kali  und  salzsaurcm  Natron.  Nach  späteren  Untersuchun- 
gen von  Andern  findet  sich  auch  eine  unbedeutende  Spur  von 
Jodgehalt  darin,  und  nach  Hausmann  auch  Brom.  —  Der  Li- 
quor Mustel©  fluviatilis  hepaticus  kommt  von  Gadus 
Lota  s.  Mus  tela  flu  via  tili  s,  der  Q  u  a  p  p  e ,  einem  Fisch 
des  süssen  Wassers  her;  das  Tourlouro  uöi  vom  Senegal  da- 
gegen wird  aus  den  Eingeweiden  des  Cancer. ruricola  L* 
oder  Gecarcinus  ruricola  Leach  (To u r  1  o u r o u) ,  ei- 
nem röthlichen  Krebse ,  erhalten  9  hat  eine  braungelbe  Farbe  und 
ist  ranzig. 

Nach  den  Versuchen  Carron  du  Villards  bewirkt  das  ächte 
Oleum  jecoris  Aselli  bei  Gesunden  einen:  ekelhaften,  nicht  leicht 
wieder  zu  vertilgenden,  fauligen  Fischgeshmack  im  Munde,  ein 
beissendes  Gefühl  im  Schlünde,  mit  starker  Absonderung  klebri- 
gen Speichels ,  spater  einige  Kolik  schmerzen  und  leichte  Stuhl- 
gänge, sowie  vermehrte  Harnabsonderung,  beide  Exkretionen 

von  dem  charakteristischen  Gerüche.  . —  Mehrere  Aerzte  wollen 

auch  vermehrte  Hautausdünstung  und, kritische  Hautausschlage 

darnach  beobachtet  haben. 

Der  Leberthran  war  früher  als  Volksmittel  gegen  die  Gicht  in 

Ruf;  neuerdings  wurde  aber  dieses  Mittel  aul  Erfahrungen  ge- 
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stützt  von  mehreren  Seiten  gegen  chronische  Rheumatismen  (be- 
sonders Hflft-  und  Lendenweh) ,  rheumat.  Lähmungen  der  Glie- 
der, voraröglich  aher  gegen  inveterirtc  Gicht;  auch  gegen  Raehi- 
Us  ond  Scrophulosis,  Knochenfrass,  Gliedschwamm,  Atrophia  in- 
fantum, selbst  gegen  Syphilis,  sowie  gegen  Pthisis  (tuberculosa. 
besonders  vor  Erweichung  der  Lungenknoten),  und  hartnäckige 
Ausschlagsformen,  auch  gegen  Askariden,  Knoten  in  den  weibli- 
chen Brüsten,  verschiedene  Augenleiden  und  selbst  chromsc/t? 
Nervenkrankheiten  sehr  empfohlen.  Er  soll  aber  leicht  die  Ver- 
dauungsorgane angreifen,  und  seine  Heilwirkungen  nach  länge- 
rem Gebrauch  (wenigstens  4  Wochen,  oft  sogar  4—6  Monate) 
erst  sich  einfinden.   Stmdelin  widerräth  seinen  Gebrauch  bei 
Schwäche  der  Verdauung,  atonischer  Kachexie  und  Neigung  zur 
Zersetzung  oder  Entmischung.  —  Seines  höchst  widerlichen  Ge- 
ruchs und  Geschmackes  wegen  ist  derselbe  auch  in  Klystierform, 
und  nach  Hatzenb erger  mit  sehr  günstigem  Erfolge  angewendet 
worden.  —  Homöopathisch  wird  OL  jecor.  As.  gegen  Skrofeln  und 
Rachitis,  Augen-  und  Augenliederentzündung,  Knochenfrass, 
Lichtscheu,  Tuberkeln  in  Brust  und  Bauch,  gegen  Knoten  in  den 
Brüsten  bei  Frauenzimmern ,  bei  Flechten  und  Milchschorf,  ge- 
gen Rheumatismen  und  Gichtbeschwerden ,  empfohlen.  —  Man 
giebt  das  Oleum  Morrhuce  s.  Ol.  jecoris  Asel  Ii  zu  VQ— 3 
Essiöffel     4mal  «glich  (Kindern  1  Theelöffel  -  Vt  Esslöffel),  an> 
besten  für  sich,  auch  mit  Zimmtsyrup  oder  in  Emulsion  (biUerel 
Mandelmilch) ,  und  etwas  Zucker  oder  Weinldarnach;  zu  Klysiie- 
ren  3—4  Esslöffel  <$j— ®  f  auch  an  Linimenten  und  gegen  Hom- 
hautflecken  aufgepinselt 

3Iorl  baccae,  Maulbeeren,  Cranz.  Mnres,  engl. 
Tulberries,  von  Morus  nigra  Linn.  (Syst.  sex, Mon&chi 
Metrandria;  Fam.  naU  Artocarpaceaj  Dec),  einem  von  Persien 
aus  in  die  südeuropäischen  Länder  verpflanzten  ;Baume,  weiener 
in  Deutschland  häufig  in  Gärten  gezogen  wird.   Seine  Frucht  ist 
eine  fleischige ,  aus  den  vergrösserten  und  fleischig  gewordenen, 
mit  einander  verwachsenen  Kelchen  entstandene,  anfänglich 
bellgrüne,  später  halbTOthe  und  zuletzt  violettschwarze ,  mit  ei- 
nem tief  dunkelrothen  Safte  erfüllte  Beere  von  süssttch  säuerli- 
chem Geschmacke.    0er  ausgepresste  Saft,  welcher  Zucker, 
Schleim,  Zitronen-,  Wein-  und  Aepfelsäurc  enthält,  Udert  den 
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Syrupns  Mororum,  welcher  officin eil  ist,  nach  der  Pharm ac. 
boruss.  aber  durch  Syrup.  Rubi  fruticosi  (Brombeerensyrup)  ver- 
freien  werden  kann.  Er  ist  seines  angenehmen  Geschmacks  we- 
gen unter  Mixturen  beliebt;  und  wurde  in  früherer  Zeit  gerne  bei 
Aphthen  der  Kinder  zu  Pinsclsäften  gegeben. 

]Ho  s  c  Ii  a8 ,  Moschiis  oder  Bisam,  franz.  Mose,  engl. 
Most,  ton  Moschus  moschiferus  Linn.  (Gl.  Mammalia ; 
Ordv  Bisulca ;  Fam.  Capreoli;  Gen.  Mosch««).  Das  Vaterland  des 
Moschus-  oder  Bisamthiers  ist  ausschliesslich  Asien,  ond  zwar  die 
Bergzöge  vom  16—58°  nördl.  Br.  und  92— 155°  L.,  dochwh-d 
sein  WohnsKz  gegen  den  Wendekreis  zu  beschränkter.  Beson- 
ders häufig  findet  es  sich  am  Baikalsee,  der  Witima  and  Ober- 
Lena;  ausser  Sibirien  kommt  es  in  China,  Tonkin,  üoehtnehina, 
Pegu,  Arakan,  Butan,  Tibet  und  Kaschmir  vor.  Das  Moschus- 
thier erreicht  etwa  die  Grösse  eines  halbjährigen  Rehes,  und 
beim  Männehen  findet  sich  in  der  Mittellinie  des  Bauches  «wi- 
schen dem  Nabel  und  der  Ruthe  der  Moschusbeutel ,  ein  eirunder 
Sack.  Frisch  hat  der  Moschus  die  Cottaistenz  einer  Latwerge  ond 
eine  röthliche  Farbe ;  später  wird  er  trocken  und  krümlich,  fühlt 
sich  aber  dennoch  fettig  an.  Br  hat  einen  eigentümlichen  ,  äus- 
serst starken ,  etwas  «nmoniacalischen  Geruch  ond  einen  eitn  as 
scharfen  and  bittern  Geschmack.    Der  orientalische  oder 
tunguinensische  Moschus  (Moschus  orientalis  6. 
tu  nqul  nensis) ,  welcher  sich  allein  vum  Arzneigebranch  eig- 
net, kommt  in  mehr  runden  als  länglichen  Beuteln  von  V/s  —  i% 
2oü  im  Durchmesser  vor.   Die.  Lederhaut ,  ein  Rückfoieibsel  der 
behaarten  Bauohbedeckungen  des  Thieres,  welche  mit  der  fla- 
chen Seite  des  Beutels  noch  ringsum  2  —  3  Linien  breit  zusam- 
menhängt, ist  von  aussen  ziemlich  dicht  mit  Haaren  bedeckt;  auf 
der  Bachen,  unbehaarten  Seite  völlig  unverfälschter  Moschus  - 
beotel  finden  sich  rothe  chinesische  Zeichen  als  Stempel.  Die 
nach  aussen  gekehrt  gewesene  Seite  des  Beutels  ist  etwas  ge- 
wölbt und  mit  kurzen ,  starren,  gelbbräunMchen  Haaren  besetzt, 
welche  nach  der  Mitte  zu  kürzer  werden  und  gegen  den  Mittel- 
punkt wirbelig  anliegen.  In  diesem  Mittelpunkt  befindet  sich  eine 
Oeffhttigmit  nach  innen  verwachsenen,  feinen  Haaren,  thetts  von 
der  «fresse  einer  kleinen  Erbse,  theils  nur  wie  ein  feiner  Nadel- 
stich vor  dem  Licht  erscheinend.  Das  Innere  des  Beutels  ist  mit 
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einem  braunen ,  zähen  Häutchen  bekleidet,  welches  sich  von  cfc 
äusseren  Haut  leicht  abtrennen  lässt  und  den  Moschus  zanächi 
bedeckt.  Dieser  hat  gewöhnlich  eine  schwarzbraune  Farbe,  um 
besteht  aus  rundlichen ,  matt  glänzenden ,  verschiedentlich  gros- 
sen KlOmpchen,  mit  einer  geringen  Menge  einer  hellbraunen 
häutigen  Substanz  und  wenigen  gelben  Haaren  untermischt.  Die 
Masse  ist  trocken,  jedoch  weder  rauh  noch  pulverig ,  fühlt  sich 
weich  und  fettig  an,  und  giebt  auf  Papier  einen  gelblichbraunen 
Strich.  Das  Gewicht  des  Inhalts  der  Beutel  beträgt  von  2—5, 
gewöhnlich  4— 5  Drachmen.  —  Manchmal  kommen  auch  kleine 
Concremente  in  den  Moschusbeuteln  vor.  —  Nach  Geiger  und 
Reimann  enthält  der  (reine)  Moschus:  eine  eigentümliche, 
fluchtige,  starkriechende,  organische  Substanz,  den  ätherischen 
Oelen  nahe  stehend,  jedoch  nicht  für  sich  darstellbar ;  Ammoniak 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge;  eine  eigentümliche  orga- 
nische Säure  (das  Verhältniss  unbestimmt);  Talg  mit  wenig Oei 
1,1 ;  Gallenfett  mit  noch  etwas  Harz  und  Talg  4,1 ;  eigentüm- 
liches bitteres  Harz  5,0;  osmazotnartige  Substanz  mit  Salzen  7,5; 
eigentümliche  moderartige  Substanz,  zum  Theii  mit  Ammoniak 
verbunden,  mit  mehreren  Salzen  36,5;  sandige  Theile  0,4;  Was- 
ser 45,5.  —  Allerlei  Verfälschungen  des  Moschus  geschehen  häu- 
fig dadurch,  dass  fremdartige  Substanzen  in  die  Moschusbeute/ 
hineingebracht  werden,  gewöhnlich  in  der  Absicht,  ihr  Gewktf 
zu  vermehren.  Der  mit  getrocknetem  Blute  verfälschte  Moschus 
ist  nach  Verhältniss  in  Wasser  weniger  auflöslich  (guter  Moschus 
löst  sich  bis  höchstens  auf  Vi  Rückstand  in  kochendem  Wasser); 
die  Lösung  trübt  sich  beim  Abdampfen  stark  unter  Absetzung 
von  Eiweissflocken;  trübt  sich  auch  durch .  SublimataufJösan?. 
Die  Kohle  des  mit  Blut  verfälschten  Moschus  hat  einen  MelaJI- 
glanz,  und  die  Asche  ist  nach  dem  grösseren  Maase  des  beige- 
mischten Blutes  um  so  gelber  oder  röther  (von  Eisenorrd),  wo- 
gegen die  Asche  von  reinem  Moschus  graulichweiss  ist 

Der  kabardinische,  sib  irische  oder  russische  M  o- 
schus  (Moschus  cabardinicus,  Sibiriens  s.  mosco-  < 
witicus)  kommt  aus  Sibirien •  in  grösseren  (die . Grösse  eines  j 
Hühnereis  übersteigenden),  mehr  länglichen,  ,an  dem  einen  Ende  1 
mehr  zugespitzten  und  mit  längeren ,  weissen ,  fast  sifterfarbigen  ' 
Haaren  besetzten  Beuteln  vor  ;  der  enthaltene  Moschus  riecht 
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viel  schwächer  und  widerlich ,  nicht  ammoniakalisch ,  ist  hellet 
von  Farbe,  mehr  gelbbraun,  kleinkörnig  und  fast  pulverig.  Er 
ist  zum  Medicinalgebrauch  untauglich. 

Sundelin  nahm  Vormittags     des  ächtestcn  Moschus  auf 
einmal.  Nach  wenigen  Minuten  empfand  er  eine  leichte  Aufre- 
gung und  Erheiterung,  ähnlich  einem  sehr  geringen  Weinrausche, 
wobei  der  Puls  voller,  weicher  und  häufiger  ward,  und  die  Haut 
gelinde  zu  duften  begann«  Dieser  Zustand  hielt  etwa  3  Stunden 
an.  Athem,  Hautausdünstung  und  Urin  hatten  noch  in  den  näch- 
sten Tagen  einen  starken  Moschusgeruch.  —  Auch  in  Krankhei- 
ten bemerkt  man  bei  dem  Gebrauche  des  Moschus  vorzüglich 
eine  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  dieselbe  ist  eine  schnell 
und  stark  erregende  und  dehnt  sich  über  alle  Sphären  im  ganzen 
Nervensysteme  aus;  nach  Vogt  ist  aber  diese  Wirkung  am  stärk- 
sten auf  das  Gehirn,  schon  weniger  auf  das  Rückenmark,  und  am 
wenigsten  auf  das  Gangliensystem  gerichtet.  Sundelin  sagt: 
der  Moschus  erhebt  unmittelbar  die  gesunkene  Vitalität  und 
Nervenkraft.  —  Es  muss  aber  ein  gewisser  Grad  der  Herabstim- 
mung und  Erschöpfung  der  Vitalität  schon  vorhanden  seyn,  wenn 
seine  heilkräftigen  Wirkungen  deutlich  hervortreten  sollen. 
Durchaus  nicht  im  Verhältniss  der  Wirkung  dieses  flüchtigen  und 
mächtigen  Nervenreizmittels  auf  die  Sensibilität  steht  seine  Ein- 
wirkung auf  die  Irritabilität,  welche  nur  eine  mittelbare  und  von 
der  Aufregung  der  Thätigkeit  in  den  höheren  Systemen  völlig 
bedingt  zu  seyn  scheint.  Nur  in  grösseren  Bosen  pflegt  der 
Moschus  auf  eine  gelinde  Weise  die  Gefässthätigkeit  zu  erregen, 
und  sodann  auch  die  Hautausdünstung  merklich  zu  befördern.  — 
Sachs  nennt  den  Moschus  ein  reines  Nervenmittel  und  unter 
diesen  das  allgemeinste,  d.h.  das  Nervensystem  in  seiner  Tota- 
lität afficirende  und  Überaus  schnell  in  den  Organismus  ein- 
dringende; setzt  aber  die  einzige  oder  Hauptwirkung  derNer- 
^ina  darein,  dass  solche,  ohne  einen  directen Einfluss  auf  den 
allgemeinen  Energienzustand,  auf  Beschleunigung  oder  Verzöge- 
rung der  organischen  Bewegung  auszuüben,  ohne  ferner  den 
Vegetationsprocess  im  Ganzen  oder  in  irgend  einem  seiner  Zweige 
zu  erheben  oder  herabzustimmen,  schlechthin  qualitativ  verän- 
dernd auf  den  innern  Zustand  des  Nervensystems  hinwirken. 
Sobernheim,  welcher  ihm  nicht  allein  nervenbclebende,  soh- 
Paulus  Mater,  med.  3a 
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dem  auch  nervenstärkende  Eigenschaften  zuschreibt,  sagt  noch 
weiter :  der  Moschus  sey  för  die  sensible  Sphäre,  was  der  Kam- 
pher  för  die  irritable  ist.  —  Eine  deutlich  ausgesprochene  vitale 
Schwäche,  oder  höhere  Grade  von  Asthenie  des  Nervensystems, 
von  Erschöpfung  der  Nervenkraft  und  Ueberreizung,  hauptsäch- 
lich in  den  höheren  Orgauen  und  nervösen  Verrichtungen ,  be- 
sonders in  Folge  kritischer  Naturbestrebungen  oder  heftiger 
Anstrengungen,  schwächender  Nervenaffektionen  und  Schmerzen, 
wobei  Übrigens  doch  ein  solcher  Grad  von  Empfindlichkeit  noch 
vorhanden  seyn  muss,  dass  sich  mehr  ein  Mangei  an  Empfindlich- 
keit, als  wirklich  vermindertes  Wirkungsvermögen  ausspricht, 
begründen  nach  den  Angaben  der  Autoritäten  im  Allgemeinen 
die  Indication  für  die  Anwendung  des  Moschus.  Nach  Sundelin 
äussert  sich  diese  vitale  Schwäche  der  Sensibilität  durch  Symp- 
tome einer  beträchtlichen  Adynamie  der  Nervenfunktionen,  be- 
sonders der  höheren  und  feineren ,  durch  Gehirn-  und  Sinnes- 
schwäche, unvollkommene  Besinnlichkeit,  flüchtiges  Irrereden, 
Sinnestäuschungen ,  unvollkommene  Sinnesverrichtungen ,  durch 
grosse  Hinfälligkeit  und  ohnmachtähnlichen  Zustand,  durch 
kleinen,  weichen,  häufigen,  bisweilen  aber  auch  seltnen  Puls« 
unvollkommene,  schwache  Respirationen,  nicht  selten  in  Verbin- 
dung mit  unwillkürlichen,  krampfartigen  Muskelbewegungen, 
Gliederzittern  und  selbst  Zuckungen.  —  Die  Krankheitsformeo, 
bei  welchen  man  gerne  den  Moschus  in  Gebrauch  zieht,  sind: 
Nervenfieber  (Febris  nervös,  versatilis,  Typhus  potatorum  und 
dergl.),  besonders  bei  drohender  Hirnlähmung,  bei  Krämpfen- 
fallen ,  bei  einem  kritischen  Kampfe ,  in  welchem  die  Natur  zu 
unterliegen  droht,  auch  bei  hartnäckigem  Hautkrampf,  sowie  bei 
Gefahr  der  Metastase  eines  Eiantjiemes  im  Typhus  auf  ediere 
Organe  u.  s.  w.;  andere  hitzige  Krankheiten,  welche  sich  mit 
einem  nervösen  Anstrich  complicirt  zeigen,  Entzündungen,  Rah- 
ren, Ausschläge;  gangränöse  Krankheitsprocesse,  namentlich 
die  Gangraena  senilis  (nach  Sach»  besonders  in  Verbindung  mit 
Ammonium  carbonicum  pyro-oleosum) ;  Krampfk/ankheiVen  (Con- 
vulsiones  neonatorum,  Trismus  und  Tetanus);  nervöse  Schwä-  1 
chezufälle,  z.  B.  Ohnmächten ,  nach  Ueberreizungen ,  Gemüths- 
bewegungen  u.  s.w.;  nervöse  Lähmungen  edler  Organe,  z.B. 
Apoplexie,  Lipothymia  und  Asphyii«  nervosa,  Commotio  cerebri 
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(in  stftdio  nervoso) ;  anhaltende  nervöse  Schmerzen;  Tussis  con- 
vulsiva (im  Krampfsladium) ;  Asthma  Millari  and  Angina  mem- 
branacea,  Angina  pectoris  (nur  einzelne  Formen  and  Zufalle  der- 
selben); Encephalitis,  Hydrocephalus  acutus  mit  Nervenzuiällen 
von  sensibler  Schwäche,  auch  Enteritis  und  Peritonitis ;  idio- 
pathische Nervenkrankheiten  der  Sinnesorgane;  auch  gewisse 
Formen  von  Gemfithskrankheiten,  z.  B.  von  Ausschweifungen 
und  dgl.,  Melancholie,  Blödsinn,  selbst  Hydrophobie  and  Epi- 
lepsie (letztere  gleichfalls  von  schwächenden  Ursachen) ;  Chorea 
SL  V.  und  Catalepsie  (mit  Kampher,  Baldrian  and  Zinkblüthen) ; 
endlich  Metastasen  von  rheumatischer  oder  arthritischer  Ur- 
sache, oder  bei  exanthematischen  Krankheiten  u.  s.  w. 

Man  giebt  den  Moschus  in  sehr  verschiedener  Gabengrösse, 
von  Gr.  ij— xx  alle  3—1  Stunde.  Sachs  empfiehlt  mit  guten 
Gründen  als  gewöhnliche  Gabe  für  Erwachsene  Gr*  j  —  iij  in  24 
Stunden  3— 6mal  (Säuglingen  Vi«  Siteren  Kindern  */a  dieser  Gabe) 
and  nar  beim  Brande  oder  Ähnlichen  dringenden  Umstünden 
Gr.  x  pr.  dos.  zu  reichen.  Am  besten  wählt  man  zur  Form  das 
Pulver,  einen  Oelzucker  mit  etwas  Gummi  arabicum,  oder  unter 
einen  Syrup  gemischt  (Gr.  xij  mit  Syr.  cinnam.  ,  wobei  auf  i 
Theelöficl  2  Gr.  zu  rechnen),  in  Pillen  nur  etwa  bei  chronischen 
Krankheiten,  auch  in  Latwergen  and  Emulsionen;  endermatisch 
wird  er  zu  Gr.  vj— xv,  in  Klystiercn  zu  9j  — 3j  angewendet;  auch 
unter  Zahnpulver,  Waschpulver  u.  s.  w.  nimmt  man  kleine  Quan- 
titäten. —  Die  Tinctura  Moschi  (l1*  auf  Spir.  V.  rfL  and  Aq. 
destill.  »5  30)  kann  zu  5j  - —  ij  täglich  einigemal  gegeben  werden, 
wird  aber  selten  gebraucht. 

Myrrha,  Myrrhe,  fr,  Myrrhe,  engl.  Myrrh,  von 
Balsamodendron  Myrrha  Nees  v.  Esenb+,  oder  Balsa- 
modendron  Ka tat  Kunth.y  Synon.:  Amyris  Kataf 
Forskm  (Syst.  sex.  Oclandria  Monogynia ;  Farn.  nat.  Terebinthacea 
Jtott.) ,  bei  Gison ,  an  der  Grenze  des  glücklichen  Arabiens ,  and 
auch  bei  Beil  el  Fakih  wachsenden  Bäumen,  aus  deren  Rinde  die 
Myrrhe  hervortritt  Sie  ist  anfangs  ölig,  dann  butlerartig,  gelb- 
lich weiss,  ailmälig  goldfarbig,  erhärtet  röthlich,  wird  aber  mit 
dem  Alter  donkler  und  schlechter.  Die  feinste  Sorte  derselben 
(Myrrha  in  laorymis)  besteht  aas  lauter  kleinen,  anrege!- 
massigen,  durchscheinenden,  rothbraunen  Thränchen ,  die  ge- 
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wohnliche  dagegen,  welche  officinell  ist,  aas  haselnuss-  und 
wallnussgrossen  Stocken ,  welche  leicht ,  etwas  durchscheinend, 
fettglänzend,  braonroth ,  hin  und  wieder  mit  kleinen,  -weissen, 
eingemischten  Flecken  rersehen  and  zerreiblieh  sind.  Ihr  Ge- 
ruch ist  gewürzhaft,  eigentümlich ,  nicht  unangenehm,  der  Ge- 
schmack ebenfalls  gewürzhaft  und  ziemlich  bitter.  Sie  schmilzt 
nicht,  verbrennt  aber  sogleich  in  der  Wörme,  und  giebt  mit 
Wasser  eine  gelbbraune,  trübe,  mit  Weingeist  (welcher  sie  nur 
zum  Theil  auflöst)  eine  klare,  rdthlichbraune  Auflösung.  Sie 
enthält  nach  Brandes:  2,60  ätherisches  Oel  (Oleum  Myrrhs, 
von  weisser  Farbe,  an  der  Luft  gelb  werdend  und  sich  alsdann 
im  Wasser  zu  Boden  sinkend) ;  22,24  bitteres ,  im  Aether  lösli- 
ches Weichharz;  5,56  geschmackloses,  im  Aether  unlösliche* 
Harz;  54,38  Gummi  mit  Spuren  von  Phyteumacolla  und  Salzen; 
9,30  Bassorin;  0,60  Apfelsäure,  Essigsäure,  Benzoesäure;  0,76 
sauren  apfelsauren  Kalk ,  benzoesaures  Kali ,  schwefelsaures  und 
apfelsaures  Kali  und  Kalk;  1,00  Uneinigkeiten ;  2,96  Verlust. 

Die  Myrrhe  ist  ein  gewürzhafl  bitteres  oder  tonisch  balsami- 
sches Mittel  von  erregenden  und  erhitzenden  Eigenschaften; 
seine  Wirkung  betrifft  aber  vorzüglich  die  Organe  des  vegetati- 
ven Lebens,  besonders  die  Schleimhäute.  Der  Einsaugungs-  und 
Absonderungsprocess  wird  bei  ihrem  Gebrauch  angeregt,  der 
Festbildungsprocess  beschleunigt,  der  VerflQssigunggproces« 
beschränkt.  Magen-  und  Darmkanal,  sowie  die  Athmongsorgaoe 
werden  zunächst  durch  ihre  Einwirkung  afflcirt,  später  das  Ge- 
fass-  und  Muskelsystem.  Kleine  Gaben  derselben  sollen  eine 
Vermehrung  der  Esslust,  sowie  Beförderung  der  Verdauung  und 
Ernährung  bewirken ;  grössere  Gaben  dagegen  verursachen  leicht 
eine  schmerzhafte  Wärme  im  Magen,  schnellen  Puls,  grosse  Hltxe, 
Wallungen  und  Blutungen,  Hiemoptysis  und  Hämorrhoiden. 

Schlaffheit  und  Unreizbarkeit ,  Schwäche  des  Geßss-  und 
Muskelsystems,  besonders  in  den  vegetativen  Gebilden,  begrün- 
den im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Krankheilszustände ,  wo* 
gegen  dieses  Mittel  vorzüglich  in  Gebrauch  kommt.  Vogt  sagt 
darüber :  wenn  in  den  für  die  Anwendung  der  Gummihane  über- 
haupt geeigneten  Fällen  ein  Leiden  der  Vegetation ,  ein  höherei 
Grad  von  Languor  in  der  Gefässaction  und  Atonie  überhaupt  ob- 
walte, wenn  die  Nervenaction  mehr  Torpidität  als  erethische 
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Stimmung  bei  allgemeiner  Schwäche  zeige  und  in  der  Metamor- 
phose der  Vegetationsorgane  durch  Erlöschen  des  irritablen  und 
assimilativen  Aktes  die  Verflüssigung  zur  förmlichen  Zersetzung 
zu  werden  drohe ,  sey  die  Myrrhe  vorzüglich  indicirt.  —  Neigung 
zu  congestiven  und  erethischen  Zuflllen,  sowie  zu  BlutflOssen 

i  ond  entzündlichen  Aflektionen  werden  als  Contraindicationen 
derselben  angegeben;  phlegmatische  und  torpide  Personen  er- 
tragen sie  am  besten. 

Die  Krankheitsformen ,  gegen  welche  die  Myrrhe  am  meisten 
^in  Gebrauch  gezogen  wird,  sind :  Stockungen  und  Verschleimun- 
gen in  den  Organen  der  Brust  und  des  Unterleibes ;  Blennor- 
rhoe bronchialis-,  selbst  Phthisis  pituitosa  und  ulcerosa  mit  üblem 
Auswurf,  Diarrhoen  atonica,  Helminthiasis ,  Obstipatio  elvi,  Dys- 
pepsie und  Apepsie ,  Flatulenz,  passive  Hämorrhoidalconges tio- 
nen,  SchleimhSmorrhoiden,  Amenorrhoe,  Chlorosis,  weisser 
Fluss,  Nachtripper  und  dgl. ,  wenn  solche  mit  Schw&che,  Schlaff- 
heit  und  Unreizbarkeit  der  Geschlechtstheile  zusammenhängen ; 
Scrophulosis ,  Scorbut,  Caries  u.  s.  w. ,  atonische  Geschwürbil- 
dung  und  innere]  oder  Äussere  Vereiterungen,  seihst  Brand 
(Gangrapna).  Auch  ftusserlich  gegen  atonische  Geschwüre,  Wun- 

E  den ,  brandige  Anginen ,  cariöse  ZShne  und  dgl.  wird  sie  benützt. 
Man  giebt  die  Myrrha  etwa  zu  Gr.  iij  —  x  oder  xv  einigemal 
(3  —  4)  tfiglich ,  auf  besten  in  Pulver  oder  Pillenform ,  seltner  in 
Emulsionen,  Schüttelmixturen  u.  s.  w. ;  Ausserlich  als  Streupulver 
beim  Brand.  —  Der  Liquor  s.  Liquamen  Myrrh.  (aus  1  Extr.  M. 
und  5  Aq,  dest.)  kann  zu  — ij  einigemal  tftglich,  z.  B.  unter 
Mixturen,  gereicht  werden,  wird  jedoch  hftußger  zu  Mund-  und 
Gurgelwassern  ä  auf  Jvj  —  viij  Vehikel,  oder  Pinsels&ften  mit 
Rosenhonig  aa,  Augenwassern  5iJ — vj  auf  3iv  genommen.  —  Auch 
das  Extractum  Myrrh.  wird  zu  Gr.  v— xx  einigemal  den  Tag  über 
gereicht.  —  Die  Tinctura  Myrrh.  (10  auf  Spir.  Vin.  rftss.  60)  wird 
selten  innerlich  (zu  20—10  Tropfen  mehrmals  täglich) ,  öfter  Sus- 
serlich für  sich  oder  mit  Wasser  und  dgl.  verdünnt,  zu  Mund- 
und  Gurgelwassern  Sj  —  iv  auf  5vj  Flüssigkeit,  PinselsSften  3j  ^-  ij 
auf  5J  Zahntinkturen  u.  s.  w.  verordnet.  —  Man  vermeide :  con- 
«entrirte  Mineralsäuren,  Weinsäure,  Salzbilder,  kaustische  Al- 
kalien, Gold-,  Silber-,  Quecksilber-,  Kupfer-  und  Bleisalze, 
Chloreisen. 
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Myrtlllas ,  Heidelbeere,  von  Vaccinium  Myr- 
tillus  Linn.  (Syst.  sex.  Octandria  Mono  ynia;  Ord.  nat.  Ericea? 
Jiiss. ,  Vaccine»  Dec.) ,  einem  in  Waldongen  häufig  vorkom- 
menden, perennirenden  Strauche.  Seine  Fracht  ist  eine  kugel- 
runde, schwarze,  blaugraubereifle;  erbsengrosse Beere,  an  dem 
abgestutzten  Ende  mit  dem  Kelchsaume  gekrönt,  fleischig  und 
saftig;  die  5  Fächer  im  Innern  enthalten  jedes  8  — 10 kleine  Sa- 
men. Sie  enthält :  einen  farbigen  Extraktivstoff  (den  wirksamsten 
Bestandteil,  besonders  im  getrockneten  Zustande  der  Blau- 
beeren), Schleimzucker,  Citronen-  und  Apfelsäure  und  ein  wenig 
Ferment  (die  getrockneten  sind  nimmer  gfihrungsf&big).  —  Die 
getrockneten  Heidelbeeren  (BaccaeMyrtillorum  siccatae) 
werden  zwar  in  den  Apotheken  gehalten;  allein  diese  Frucht  ist 
nur  als  Haus-  und  Volksmittel  ihrer  gelinde  adstringirenden 
Eigenschaften  wegen  gegen  atonische  Durchfalle  (Schwäche  der 
Gedärme)  und  skorbutische  Zustände  im  Gebrauch. 

ST. 

latrum  (Natrum  causticum),  Natron  (Aetz- 
natron),  fr.  Soude,  engl.  Soda.  Es  ist,  wie  das  Kali,  das 
Oxyd  eines  metallischen  Körpers,  des  Natriums;  durch  Verbin- 
dung des  Natriums  mit  Sauerstoff  entsteht  das  Natriumoxyd  oder 
Natron.  Dieses  gleicht  in  seinen  äusseren  Charakteren  dem 
Kali,  ist  aber  schwerer  schmelzbar  und  weniger  flüchtig.  Es 
besteht  aus :  74,42  Natrium  und  25,58  Sauerstoff.  Es  hat  gleich 
dem  Kali  auch  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser, 
und  das  Aetznatron  ist  ein  Natronhydrat,  über  dessen  Eigen- 
schaften fast  ganz  das  Gleiche  gilt,  was  vom  Kali  gesagt  wurde. 
Eine  Auflösung  des  Natronhydrais  in  Wasser  ist  die  Aetzna- 
tronlauge  (Liquor  Natri  c aus tici),  welche  offlcinell  ein 
spcciflsches  Gewicht  »von  1,330-1,340  haben  soll  und  23-29 
Proc.  Natron  enthalt.  Es  hat  zu  den  Säuren  eine  geringere  Ver- 
wandtschaft als  das  Kali ;  seine  Salze  sind  in  Wasser  löslich,  viele 
sogar  leichter  noch  als  die  Kalisalze,  und  zeröiessen  nicht  an 
der  Luft  (die  officinellen  sind  feuerbeständig,  mit  Ausnahme  der 
eine  organische  Säure  enthaltenden ,  welche  durch  Hitze  in  koh- 
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lensaure  Salze  umgewandelt  werden).  Die  Auflösungen  geben 
mit  Platinasoluiion  keine  Niederschlüge.  Das  Aeiznatron  steht 
als  solches  nicht  imMedicinalgebrauch;  der  Liquor  Natri  caastici 
wird  zur  Bereitung  der  medicinischen  Seife  benatzt.  Es  ist  dem- 
nach nur  als  die  Base  der  Natronsalze  von  Wichtigkeit.  Vogt 
macht  hinsichtlich  des  allgemeinen  Arzneicharakters  der  letzte- 
ren die  Bemerkung:  das  Natron  ist  in  jeder  Beziehung  milder 
als  das  Kali ;  es  ist  weniger  stark  und  schnell  eingreifend ,  aber 
andauernder  in  seiner  Wirkung  und  mehr  zu  einer  gründlichen 
Metamorphose  in  der  Art,  wie  sie  von  Kalien  überhaupt  voll- 
bracht werden  kann,  geeignet,  üebrigens  werden  die  Natron- 
präparate auf  dieselbe  Weise  und  zu  denselben  Zwecken  benützt, 
wie  die  Präparate  des  Kalis. 

Matrum  aeeticum  s.  Terra  ioliata  Tartari 
crystallisat a  (Acetas  natricus  cum  Aqua),  essig- 
saures Natron  oder  krystallisirte  Weinsteinblätter- 
erde, franz.  Terre  foliee  minerale.  Dieses  Salz,  wie  das 
essigsaure  Kali  zu  bereiten,  krystallisirt  in  farblosen,  langen, 
gestreiften  Säulen  und  Oktaedern ,  welche  langsam  an  der  JLuft 
zerfallen  und  dabei  an  Gewicht  (40  Proc.)  verlieren.  Es  hat 
einen  scharfen ,  aber  nicht  unangenehmen,  salzigen  Geschmack, 
und  ist  in  3  Theilen  Wasser,  sowie  in  24Theilen  Alkohol  auf- 
löslich.  Es  wird  die  Essigsäure  durch  Schwefelsäure  abgeschie- 
den, durch  Feuer  dagegen  zerstört.  Es  besteht  aus:  22,87  Na- 
tron, 37,04  Essigsäure  und  39,49  Wasser.  —  Verunreinigungen 
des  Präparats  pflegen  in  der  weingeistigen  Auflösung  zurückzu- 
bleiben ;  Schwefelsäure  und  Salzsäure  werden  in  einer  neutrali- 
sirten  Auflösung  durch  Baryt-  und  Silbersolution  angezeigt;  me- 
tallische Beimischungen  (Blei)  werden  durch  schwefelwasser- 
stoffhaltiges  Wasser  schwarz  oder  braunschwarz  niedergeschlagen. 

Es  soll  in  seiner  medicamentösen  Wirkung  sich  zwar  milder 
zeigen,  als  das  essigsaure  Kali ,  wird  ihm  jedoch  im  Wesentlichen 
ganz  gleich  zu  stellen  seyn;  da  es  nicht  zerfliesst,  lässt  es  sich 
nicht  nur  in  Auflösung,  sondern  auch  wohl  in  Pulver  und  Pillen- 
form  geben.  —  Die  Gabe  des  Natrum  aeeticum  ist  die  gleiche 
wie  beim  essigsauren  Kali.  —  Man  vermeide :  starke  Säuren  und 
Salze  Ton  Säuren  mit  schwächerer  Base  als  Natron ,  auch  Kali- 
salze mit  schwächeren  Säuren.  .  * 
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Watram  carbonicam  s.  Alcali  minerale  a€- 
rat  um,  auch  SalSodc(CarbonasnatricuscumAqua), 
kohlensaures  Natron,  auch  luftgesäuertes  minera- 
lisches Laugensalz  oder  Sodasalz;  fr.  So us  ~  carbo- 
nate  de  Soude,  Alcali  mineral,  engl.  Subcarbonate 
of  Soda,  Salt  of  Soda.  Es  ist  in  mehreren  Mineralien ,  als 
Natrolith,  Sodalith,  Nephelin  u.  a.  w.  enthalten,  auch  wittert  es 
an  vielen  Stellen  auf  der  Oberfläche  der  Erde  aus,  z.B.  in  Egypten, 
an  den  Natronseen  in  Ostindien,  Persien t  Ungarn.  Es  findet 
sich  in  den  heissen  Quellen  von  Island  und  in  vielen  Mineral- 
quellen, dem  Carlsbader-,  dem  Bilinenvasser  u.  s.  w.  Es  wird 
auch  aus  manchen  Pflanzen,  die  am  Meeresufer  wachsen  (Salsola 
Kali,  S.  Natron  u.  s.  w.) ,  gewonnen.  Ein  grosser  Theil  wird  aus 
dem  Glaubersalz  durch  chemische  Zersetzungen  bereitet.  Das 
im  Handel  vorkommende  kohlensaure  Natron  ist  mehr  oder  we- 
niger mit  Neutralsalzen,  schweflichtsaurcm  Natron,  Erden  u.  s.  w. 
verunreinigt;  durch  Auflösen  und  Krystallisiren  wird  in  chemi- 
schen Fabriken  aus  ihm  das  gereinigte  kohlensaure  Na- 
tron (Natrum  carbonicum  depuratum)  erhalten, durch 
nochmaliges  Umkrystallisiren  wird  es  in  wasserhellen,  schiefen, 
rhombischen  Säulen  und  ihren  Abänderungen  gewonnen*  Es  hat 
einen  kohlenden  und  alkalischen  Geschmack,  reagirt  stark  alka- 
lisch ,  löst  sich  in  2  Theilen  kalten  und  1  Theil  kochenden  Was- 
sers, in  Alkohol  dagegen  nicht  auf;  in  warmer  und  trockener 
Luft  zerfallt  es  zu  einem  Pulver,  dem  off  icin eilen  kohlen- 
sauren Natron  (Natrum  carbonicum  siccum, 
engLDried  Subcarbonate  of  Soda).  Das  krystallisirte 
Salz  schmilzt  in  der  Hitze  unter  Verlust  eines  Theils  von  seinem 
Krystallwasser.  Es  besteht  aus :  21,81  Natron,  15,43  Kohlensäure 
und  63,76  Wasser.  —  Verunreinigungen  mit  schwefelsaurem  und 
salzsaurem  Natron  werden  in  einer  mit  Salpetersäure  neutrali- 
sirten  Auflösung  durch  Baryt-  und  Silber  Solution  erkannt  (leichte 
TrObungen  schaden  aber  nicht) ;  schweflichtsaures  Natron  ent- 
wickelt durch  Schwefelsäure  die  am  Geruch  erkennbare  schwef- 
lichte Säure ;  metall.  Verunreinigung  erkennt  man  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas. 

Das  zweifachkohle n saure  oder  neutrale,  voll- 
kommen gesättigte  kohlensaure  Natron  (Na- 
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trum  carbonicum  neutrale  s.  perfecte  satura- 
t  u  m ,  Natr.  carbonicum  acidulum  Piu  bor.,  franz. 
Bicarbouale  de  Soude,  engl.  Carbonaie  of  Soda)» 
kommt  natürlich  in  den  Sauerbrunnen  von  Selters,  Karlsbad 
u.  s.  w.  vor,  krystallisirt  aber  in  geschoben  4seitigen  Tafeln, 
welche  nur  bei  langem  Ausgesetztseyn  an  der  Luft  einen  Verlust 
an  Kohlensäure  erleiden  und  als  einfach  kohlensaures  Natron 
eXfloresciren.  Es  schmeckt  schwach  alkalisch  und  reagirt  ebenso 
auf  geröthetes  Lakmuspapier  (auf  Kurkuma  nicht).  Es  ist  in  13 
Theilen  kalten  Wassers  auflöslich ,  wird  aber  in  kochend  heissein 
«erlegt,  Talkerdesalze  werden  in  der  Kälte  nicht  davon  getrübt. 
Es  besteht  aus:  37,01  Natron,  52,34 KohlensSure  und  10,65 Wasser. 

Von  diesem  Mittel  (man  pflegt  das  zweifachkohlensaure  vor- 
zuziehen) 9  welches  auch  wegen  seiner  milderen  und  sogar  durch 
seinen  grösseren  Kohlensäuregehalt  reizmindernden  Wirkung 
auf  die  Magen-  und  Darmneryen  von  Andern  für  milder  und 
sicherer  in  seiner  Wirkung  angesehen  wird ,  auch  von  weniger 
unangenehmem  Gescbmacke  ist,  als  das  entsprechende  Kalisalz, 
bemerkt  Sacht:  es  fehle  in  Wahrheit  nicht  an  Erfahrungen  über 
seine  nützliche  Wirksamkeit  in  den  mannigfachsten  Krankheits- 
zuständen ,  in  welchen  es  vor  Allem  darauf  ankomme ,  ein  Auf- 
losungsmittel in  Anwendung  zu  bringen,  das  bei  entschiedener 
Eindringlichkeit  dennoch  langsam,  milde  und  vorballig  wirke« 
das  die  Ab-  und  Aussonderungsprocesse  nicht  blos  befördere, 
sondern  auch  sie  nicht  Übereile ,  andererseits  aber  sie  qualitativ 
verbessere  und  regle.  —  Die  Krankheitsformen,  wogegen  solches 
vorzüglich  gerühmt  und  gebraucht  wird,  sind :  krankhafte  S&ure- 
bildung  in  den  ersten  Wegen  und  Dyspepsie ,  Incubus  und  dgL ; 
Cholera,  Lienterie;  Wechselfleber  mit  Leber-  und  Milzan- 
schwellung; anomale  Gicht ;  Drüsenleiden  (sowohl  versatile  als 
torpide  Skrofelsucht),  Leberleiden,  Gallensteine  und  Neigung 
zur  Gallensteinbildung;  Kropf;  Harngries  (besonders  rother) 
und  selbst  Harnsteine;  auch  Hautausschlage,  Prurigo,  Liehen, 
Ekzenu  —  Man  giebt  das  Natrum  carbonicum  acidu- 
lum s.  bicarbonicum  zu  30— j  einigemal  täglich  (etwa 
—  iv  in  24  Stunden  für  Erwachsene ,  Kindern  unter  7  Jahren 
Gr.  iij  —  v  täglich  2  — 3mal  nach  Sachs)  in  Pulvern  (namentlich 
gerne  als  Brausepulver)  oder  Lösungen,  zum  Getränk  unter 
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Rheinwein ♦  Mineralwässern  u«  s.  w.  —  Das  Natrnm  carbo* 
nicara  (snbcarbonicum)  deparat  am  kann  za  Gr. 
xq  —  xvi  einigemal  (etwa  Sj — i/J)  täglich  in  Auflösungen  a.  s.  w., 
sowie  dasNatrum  carbon,  depar.  siccumza Gr.iv— vi|j 
mehrmals  Qj— 30)  täglich  in  Pulvern  and  Pillen  gereicht  werden. 
Aeasserlich  wird  das  Natram  carbonicum  crodum 
2.  B.  anter  Bäder  (jedoch  lieber  das  Kali  carbon.)  etwa  5vj  —  xij 
oder  Fussbädern  Jij  —  iv  in  Auflösung  oolirt  and  beigemischt, 
sowie  das  Natrum  carbonic«  deparat,  sicc.  auch  anter 
Zahnpulver  3ß— j  auf  Jj,  Waschpulver  and  Salben  genommen«  — 
Man  vermeidet,  was  bei  den  kohlensauren  Kalisalzen  za  ver- 
hüten ist 

Watram  muriatlcmn  s.  Sal  culinare  (Chlo- 
retam  Natrii),  salzsaures  Natron  oder  Küchen- 
salz (Chlornatrium),  fr.  Hydrochlorate  deSoude, 
engl.  Mariate  of  Soda,  Common  Salt«  Das  Kochsalz 
findet  sich  häufig  in  der  Natur«  als  Steinsalz  in  FlOtzen,  in  den 
S  alzquellen  and  Salzseen ,  sowie  im  Meerwasser«  Dieses  natür- 
liche Salz  pflegt  aber,  sowie  es  gewonnen  wird«  noch  durch  Bei- 
mischung fremdartiger  Stoffe  verunreinigt  zu  seyn.  Das  reine 
Kochsalz  krystallisirt  in  weissen ,  mehr  oder  weniger  durchsich- 
tigen WQrfeln  oder  Oktaedern «  am  häufigsten  kommt  es  aber  in 
trichterförmigen,  iseitigen  Pyramiden  vor,  welche  aus  anein- 
a n de rge reihe ten  and  treppenfOrmig  Ober  einander  gelagerten 
Würfeln  bestehen.  Es  hat  ein  speeifisches  Gewicht  von  2,17, 
einen  angenehmen  Salzgeschmack,  and  ist  in  100  Theilen  kalten 
oder  heissen  Wassers  za  37  Theilen  auflöslich,  in  absolutem  Al- 
kohol aber  unauflöslich.  Es  ist  an  der  Luft  beständig,  verknistert 
auf  glühenden  Kohlen ;  bis  zum  Glühen  erhitzt  schmilzt  and  ver- 
flüchtigt es  sich  in  weissen  Dämpfen,  ohne  Zersetzung.  Es  be- 
steht (im  geschmolzenen  Zustande)  aus :  39,7  Natrium  und  60,3 
Chlor.  —  Eine  feuchte  Beschaffenheit  des  Kochsalzes  zeigt  einen 
Gehalt  an  salzsaurer  Kalk-  oder  Talkerde ,  ein  bitterlicher  Ge- 
schmack desselben  aber  schwefelsaure  Kalk-  oder  Talkerjle  an. 
Aach  darch  Jodnatrium-  and  Bromnatriumgehalt  kann  es  jer- 
unreinigt  seyn. 

Das  Kochsalz ,  welches  seiner  häufigen  Anwendung  in  der 
Küche  wegen  sich  eigentlich  zum  Arzneigebraach  wenig  eignet, 
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ist  ein  kräftiges,  das  höhere  Nerven-  and  Muskelsystem  nicht 
reizendes  Erregungsmittel  für  die  schleimabsondernden  Flachen, 
mit  welchen  es  beim  innerlichen  Gebrauche  zunächst  in  Berüh- 
rung kommt.  In  starker  Gabe  auf  einmal  genommen  bewirkt  es 
auch  Hitze  im  Magen  und  Durst;  es  befördert  auch  die  Harn- 
absonderung und  vermag  gelinde  abzuführen.  In  grossen  Quan- 
titäten anhaltend  gebraucht,  bewirkt  es  dagegen  eine  dem  Skor- 
but ähnliche  Kachexie.    Sachs  versetzt  den  Grundcharakter 
seiner  Wirksamkeit  in  Beförderung  des  Verflüssigungsprocesses 
unter  dem  bestimmenden  Einflasse  erregter  Nerventätigkeit 
oder  in  Beförderung  der  thierischen  Verflüssigung ;  was  derselbe » 
aus  den  Grundbestandteilen  zu  erklären  sacht,  indem  sowohl 
Säuren,  als  Kalien ,  beide  nur  in  entgegengesetzter  Art,  die  Ver- 
flüssigung befördern,  das  Chlor  aber  alseine  die NerventhStig- 
keit  erregende  Potenz  gelte. 

DieKrankheitsformen,  wogegen  das  Mittel  zum  innerlichen 
Arzneigebrauche  vornehmlich  empfohlen  worden  ist,  sind:  Blut- 
speien, Drüsenleiden,  besonders  atonisch  torpide  Skrofelsucht; 
Vers chleimun gen  und  Verstopfungen  der  Lungen  und  Leber; 
strumöse  Vergrösserung  und  Verhärtung  der  Schilddrüse;  faulige 
Ruhren  und  Durchfälle  (in  Verbindung  mit  Gitronensafl) ,  Lien- 
terie ,  Wurmkrankheit ,  Harnruhr ,  selbst  Epilepsie.  Aeusserlich 
wird  Kochsalz  als  Hautreizmittel  zu  nassen  Umschlägen ,  Wa- 
schungen und  Bädern ,  theils  bei  Verletzungen,  Entzündungen, 
Quetschungen,  Blutungen,  Bisswunden  ron  tollen  Hunden,  theils 
bei  Asphyxien  und  Ohnmächten  zur  Wiederbelebung,  theils  in 
torpiden  Nervenfiebern  bei  trockener  Haut ,  theils  bei  hartnäcki- 
gen Rheumatismen,  KrampfzufiUIen  und  Lähmungen  u.  s.  w. ,  so- 
wie gegen  Ausschlüge,  Flechten,  Krätze,  Finnen  und  dgl.,  zu 
trockenen  Umschlägen  wird  auch  das  abgeknisterte  Kochsalz  bei 
ödematösen  Geschwülsten,  Wasserbrüchen,  Gelenkwassersuch- 
ten,  Drüsengeschwülsten,  zu  Injectionen  bei  fistulösen  Geschwü- 
ren, zuKlystieren  bei  Verstopfung  und  Schlagflüssen  angewen- 
det. Auch  gegen  Hornhautflecken  hat  man  Kochsalz  in  das  Auge 
eingestreut. 

Man  giebt  das  Natrum  muriaticum  zu  3p  —  iß  einigemal  täg- 
lich; beim  Bluthusten  giebt  Kopp  das  Pulver  stündlich  1  Thee- 
lüffel  bis  zur  Blutstillung,  Sachs  eine  Auflösung  von  3J  auf  3* 
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Wasser  in  kurier  Zeit  einmal  oder  auch  Oder  bis  zur  Wirkung; 
zu  Klystieren  nimmt  man  1  —  2  Esslöffel  — J>  ♦  za  Umschlägen 
oder  Waschungen  5i — iv  auf  Lbr.  jt  zu  Bädern  Lbr.  i| — iv  und  za 
Fassbädern  Lbr.  ß — j ,  gegen  Fussschweisse  a.  s.  w.  —  Man  rer- 
meide:  Schwefelsäure  and  Salpetersäure,  Alaun,  Tiele  Metall- 
oxyde und  Metallsalze. 

Das  Natrum  chloricum  s.  muriaticum  hyperoxy- 
genatnm  (Chlorsäure  oder  hyperoxygenirtsalzsaure 
Natrum),  vergl.  die  Pharmakopöen.  von  Hamburg  und  Schles- 
wig -  Holstein,  wird  im  Wesentlichen  seiner  Wirkungen  dem 
Chlorsäuren  Kali  gleich  zu  stellen  seyn. 

Matrum  nitricum  s. Nitrum  cubicum  (Nilras 
natricus),  salpetersaures  Natron  oder  kubischer 
Salpeter.  Es  findet  sich  dieses  Salz  natürlich  in  ausseror- 
dentlicher Menge  in  der  Landschaft  Alacama  in  Peru.  Es  kommt 
unter  dem  Namen  Chili-  oder  Natronsalpeter  in  den  Handel  und 
wird  durch  Umkrystallisiren  zum  Arzneigebrauch  gereinigt,  wor- 
nach  er  das  officinelle  Natrum  nitricum  bildet,  welches  auch  auf 
direclem  Wege  durch  Sättigen  des  kohlensauren  Natrons  mit 
Salpetersäure,  Abdampfen  und  Krystallisiren  dargestellt  werden 
kann.  Es  krystallisirt  in  weissen,  durchsichtigen,  stumpfen  Rhom- 
boedern  von  2,096  specif.  Gewichte,  hat  einen  scharfen  kühlen- 
den Geschmack,  löst  sich  in  2  Theilen  kalten  und  noch  viel  weni- 
ger kochenden  Wassers  auf,  wird  an  der  Luft  leicht  feucht  und 
verhält  sich  im  Glühfeuer  wie  der  Salpeter ,  auch  verpufft  es  mit 
rothgelbem  Lichte.  Es  besteht  aus :  36,60  Natron  und  63,40  Sal- 
petersäure. —  Es  kommt  dieses  Salz  im  Wesentlichen  der  Wir- 
kung dem  Salpeter  (Kali  nitricum)  gleich,  ist  nur  müder, 
wird  aber  selten  gebraucht.  Velsen  empfahl  es  durch  günstige 
Erfahrungen  bei  einer  epidemischen  Ruhr  von  entzündlichem 
Charakter,  bei  den  Kinderbeuern  Meyer.  —  Man  kann  das 
Natrum  nitricum  zu  Gr.  xv— xxx  alle  2—1  Stunden  in  Auflösungen 
geben,  und  vermeidet  dabei  Kaltsalze  mit  schwächeren  Säuren, 
sonst  auch  was  beim  Kali  nitricum  depur.  wegzulassen  ist,  mit 
Ausnahme  der  Weinsäure. 

Matrum  phosphoricum  s.  Sodaphosphorata 
(Phosphas  natricus  cum  Aqua),  phosphorsaures 
Natron  oder  phosphorsaure  Soda,  fr.Sous-phospbatc 
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Soude,  Sei  admirable  perle\  engl.  Phosphate 
ol  Soda,  Tasteless  purging  Salt  Dieses  Sali  wird  er- 
halten durch  Sättigen  des  kohlensauren  Natrons  mit  der  auf 
Knochen  bereiteten ,  noch  unreinen  Pbosphorsäare,  krystallisirt 
in  ansehnlichen,  wasserklaren,  rhombischen  Sfiolen  mit  Tier 
Flächen  zugespitzt,  welche  in  warmer  Luft  leicht  verwittern, 
hat  einen  angenehmen  kühlendsalzigen ,  kochsalzähnlichen  Ge- 
schmack, lost  sich  in  4  Theilen  kalten  und  ä  Theilen  kochenden 
Wassers  auf  und  reagirt  etwas  alkalisch;  es  zerfliesst  in  der 
Wärme ,  und  schmilzt  beim  Glühen  zu  einer  klaren  Glasperle 
(daher  es  Ton  Haupt  früher  Perlsalz,  Sal  mirabile  perlatom,  ge- 
nannt worden  ist),  welche  aber  beim  Erkalten  an  durchsichtig 
wird.   Es  besteht  aus:  17,88  Natron,  20,40  Phosphorsäure  und 
61,72  Wasser.— Eine  Verunreinigung  mit  schwefelsaurem  Natron 
giebt  durch  salpetersaure  Barytsolution  einen  auch  in  zugesetz- 
ter Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag  (eine  geringe  Trü- 
bung schadet  aber  nicht);  Kochsalzgehalt  würde  mit  freie  Sal- 
petersäure haltender  SilbersoluUon  Chlorsilber  geben ;  auch 
Schwefelwasserstoffgas  darf  keine  Färbung  oder  Fällung  in  der 
Auflösung;  dieses  Salzes  bewirken. 

Sachs  behauptet,  die  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit 
dem  Natron  bedinge  in  diesem  Salze  eine  ausgezeichnete  lösende 
Eigenschaft,  wobei  solches  den  Magen  und  Darmkanal  nicht  störe, 
ihre  Energie  nicht  herabstimme ,  sondern  dieselben  auf  eine  be- 
freundete, milderregende  Weise  afficire,  und  somit  als  ein  höchst 
wirksames  Solvens  bei  allen  Fällen,  in  welchen  die  sämmtlichen 
Ab-  und  Aussonderungsprocesse  znr  directen  oder  indirecten 
(revulsorischen)  Beseitigung  gegebene  Krankheitszustände  einer 
Beförderung  mit  gleichzeitiger  Schonung  und  selbst  Unter- 
stützung der  Energienverhältnisse  bedürfen,  anzusehen  sey. 

Im  Allgemeinen  wurde  es  seiner  milde  auflösenden  und  ab- 
führenden Wirkung  und  seines  nicht  unangenehmen  Geschmacks 
wegen  für  empfindliche  und  schwächliche  Personen  gewählt  — 
Vogt  ist  der  Meinung,  dass  es  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf 
drüsigte  Gebilde,  besonders  ausserhalb  des  Unterleibes,  dem 
Glaubersalz  noch  weit  vorgezogen  werden  dürfe.  —  Vorzüglich 
wird  aber  dieses  Mittel  gerühmt:  gegen  erethische  Skrofelsucht, 
gegen  Lungenerethismus  (Phthisis  florida  und  dgl.  nach  Sacht 
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besonders  in  Verbindung  mit  Digitalis) ;  aocb  gegen  erethische 
Zustände  anderer  edler  Organe,  z.B.  der  Leber;  gegen  Harnruhr. 

Man  giebt  das  Natrum  phosphoricum  nach  Sachs  anhaltend 
in  kleinen  Gaben  Gr.  iij— v  täglich  2— 3mal,  und  als  Digestivmittel 
3j  etwa  3mal  täglich;  Andere  geben  es  auch  stärker,  bis  zu  5j  täg- 
lich 3— 4mal.  Zum  Abführen  werden  5vj — 5J »  auch  mehr,  selbst 
5Ü  genommen.  Man  wählt  die  Pulverform  oder  Auflösungen ,  für 
Kinder  auch  Lecksäfte,  etwa  3J  auf  Jij  Rosenhonig  2stündlich 
t  Theelöffel,  z.  B.  bei  Aphthen.  —  Man  vermeide:  Schwefel-,  Sal- 
peter- und  Salzsäure,  Kali  causticum,  Kalisalze  mit  schwächeren 
Säuren,  alkalischerdige,  sowie  erdige  und  metallische  Salze,  auch 
Kalkwasser. 

Matrum  sulphnricum  s.  Sal  mirabile  Glau- 
beri  (Sulphas  nutricus  cum  Aqua),  schwefelsaures 
Natron  oder  Glaubersalz,  fr.  Sulfate  de  Soude,  Sei 
de  Glaubert,  engl.  Sulphate  of  Soda,  Glaubers  Salt 
Dieses  Salz  kommt  häufig  in  der  Natur  gebildet  vor,  theils  aus 
der  Erde  auswitternd,  theils  in  Mineralwassern,  Salzsoolen  u.  s.  w. ; 
auch  wird  es  in  nicht  unbedeutender  Menge  als  Nebenprodukt 
bei  chemischen  Operationen  erhalten.    Es  kommt  im  Handel 
schon  ziemlich  rein  in  durchsichtigen,  kristallinischen  Massen 
vor,  welche  aber  zum  Medicinalgebrauch  nochmals  umkrystailisiri 
werden.  Es  krystallisirt  alsdann  in  wasserhellen  (zuweilen  sehr 
grossen),  quadratischen  Oktaedern,  rhombischen  Säulen  oder 
unregelmässig  6seitigen ,  gestreiften  Säulen  mit  2,  4  oder  6  Flä- 
chen zugespitzt»  Es  hat  einen  anfangs  kühlenden  und  sodann 
bitterlich  salzigen  Geschmack,  verwittert  an  der  Luft  und  verliert 
sein  Krystallwasser  (Natrum  sulphnricum  siccum) ;  es 
schmilzt  in  der  Hitze  leicht,  erfordert  aber  nach  der  Verflüch- 
tigung seines  Krystallwassers  eine  sehr  strenge  Hitze  zum  Jtfßs- 
sigwerden.  Die  grösste  Löslichkeit  des  Salzes  fällt  unter  einen 
Temperaturgrad  von  etwa  26,4°  R.,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
dagegen  ist  es  etwa  in  gleichen  Theilen  Wassers,  in  Alkohol  aber 
nicht  auflöslich.  Es  besteht  aus :  19,39  Natron,  24,85  Schwefelsäure 
und  50,22  Wasser.  —  Die  Auflösung  eines  reinen  Glaubersalzes 
muss  durch  fitzendes  oder  kohlensaures  Kali  nicht  getrübt  wer- 
den (was  beigemischte  Talk-,  Kalk-  oder  Thonerdesalze  anzeigt) ; 
eine  Trübung  durch  schwefelsaure  Silbersolution  beweist  einen 
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Kochsallgehalt ;  schwcfelwasserstofThaltiges  Wasser  darf  weder 
eine  Färbung,  noch  eine  Fällung  bewirken  (bei  Kapfergchalt 
würde  Aetiammoniak  eine  bläuliche,  Blutlaugensalz  eine  roth- 
braune Färbung ,  und  ein  blanker  Eisenstab  einen  metallischen 
Niederschlag  verursachen,  bei  Eisengehalt  aber  würde  Galläpfel- 
tinktur  eine  schwärzliche  und  Blutlaugensalz  eine  blaue  Farbe 
erzeugen). 

.  Bas  Glaubersalz  wird  im  Allgemeinen  für  ein  antiphlogisti- 
sches und  gelinde  auflösendes  Purgirmittel  gehalten.  Sachs 
bemerkt  darüber,  in  hinreichender  Gabe  errege  dasselbe  häuflge 
und  wässrige  Stuhlgänge ,  meistens  ohne  kolikartige  Schmerzen, 
lasse  keine  Neigung  zur  Verstopfung  zurück,  setze  aber— we- 
nigstens für  einige  Zeit  —  das  Energienverhaltniss  herab ;  es  sey 
daraus  ersichtlich,  dass  man  dieses  Mittel  nicht  anhaltend  ge- 
brauchen dürfe  und  überall  nur,  wo  die  Kräfte  noch  nicht  sehr 
gesunken  seyen,  und  selbst  ein  Angriff  auf  sie  noch  gestattet, 
wenigstens  noch  nicht  mit  entschiedenem  Nachtheile  verbunden 
sey;  die  wahre  Indication  für  die  Anwendung  des  Glaubersalzes 
als  Purgirmittel  sey  aber  der  Charakter  der  Torpidität  —  Oert- 
liche  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals,  nervöse  Hypochon- 
drie und  Hysterie,  grosse  Empfindlichkeit  der  Verdauungsorgane, 
sowie  auch  einen  höheren  Grad  von  Torpidität  in  denselben  und 
allgemeine  wahre  Schwäche  hält  Sundelin  für  seine  wichtigsten 
Contraindicationen.  Manche  ziehen  das  kryslallisirte  als  Digestiv- 
und  Laxirmittel,  das  trockene  (welches  noch  einmal  so  stark  in 
seiner  Wirksamkeit  ist)  dagegen  mehr  als  antiphlogistische* 
Salz  vor. 

Die  Krankheitsformen,  gegen  welche  man  dieses  Mittel  an 
gebrauchen  pflegt,  sind:  inveterirte  Krankheitszuslände  der 
Leber  und  anderer  drüsiger  Organe;  chronische  Hautausschläge 
(besonders  nach  Sachs  als  interponirtes  Abführmittel) ,  Geistes- 
krankheiten und  somatische  Nervenkrankheiten  mit  periodischen 
Wuthanföllen  ton  Hirnreizung  (Sachs),  hypersthenische  (gallige, 
gastrische,  katarrhalische  und  rheumatische)  Fieber  und  Entzün- 
dungen mit  Congestionen  nach  dem  Kopf;  auch  Schlagflüssc ,  De- 
lirien ,  Conyuisionen ,  heftige  Kopfschmerzen  und  selbst  Brustbe- 
schwerden (doch  mit  Vorsicht);  venöse  Abdominalplethera  und 
hypersthenische  Hämorrhoidalzufille,  sowie  Verstopfung,  Ver- 
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sehleimung  and  Wurmkrankheit,  zumal  der  Bandwurm  (Weigert 
Methode). 

Man  giebt  das  Natram  sulpharicum  deparatom  cry  stallte»  tum 
zu  9(9  -ij  oder  3j  einigemal  täglich  <*-  3stöndiich) ,  als  Abfflh- 
rungsmittel  abct  zu  3/9— ij  in  einige  Portionen  vertheilt ,  gewöhn- 
licher in  Auflösungen  und  gerne  mit  einem  Beisatz  von  Citronen- 
saft  und  Zucker.  —  Das  IVatrum  sulpharicum  depuratum  siccum 
s.  dilapsum  wird  in  halb  so  grosser  Dose  als  Pulver  gereicht,  und 
das  Natrum  sulpharicum  cradam  zu  ftusserlichem  Gebrauch,  z.  B. 
Klystieren  50— j  mit  Essig,  Oelunddgl.  verwendet.  —  Man  hat 
zu  vermeiden:  kaustisches  Kali»  auch  Kalisalze  mit  schwächeren 
Säuren  (except  Tartar.  depur.),  Kalk-,  Baryt-,  Blei-,  Quecksilber- 
und  Silbersalze,  besonders  aber  das  Kalkwasser. 

Hftcotiaiia,  Tabak,  fr.  Tab ac,  engl.  Tabacco, 
von  Nicotiana  Tab a cum  L.  (Syst  sex.  Pentandria  Mono« 
gynia;  Ord.  nat.  Solanaceae  Juss.),  einer  jährigen  Pflanze,  welche 
aus  dem  südlichen  Amerika  nach  Europa  gebracht  wurde  and 
nun  häufig  angebaut  wird.  Die  Wurzel  treibt  mehrere  aufrecht 
stehende,  krautartige  Stengel  von  2—4  Fuss  und  mehr  Höhe;  die 
Blätter  sind  sehr  abstechend,  länglich  lanzettförmig,  an  der  Basis 
verschmälert  und  ganzrandig  (die  untersten  mehr  elliptisch,  lang 
zugespitzt,  in  einen  kurzen  Blattstiel  herablaufend,  die  oberen 
sitzend,  lanzettförmig,  die  obersten  schmal  und  linienförmig). 
Die  Blätter  sind  lebhaft  grün  und  werden  beim  Trocknen  braun* 
gelb,  haben  einen  eigentümlichen  betäubenden  Geruch  und 
einen  scharfen ,  ekelhaften  und  bittern  Geschmack.  Der  virgi- 
nische  Tabak  ist  am  vorzüglichsten.  —  Die  frischen  Tabaksblätter 
enthalten  nach  Posselt  und  Reimann:  6  Nikotin,  einen  eigen- 
thumlichen  organisch  -  alkalischen  Stoff"  und  vorzüglichsten  Be- 
standteil der  Pflanze;  1  Nikotianln  oder  Tabakskampher,  ein 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes,  ätherisches  Oel  oderSfea- 
ropten  des  Tabaks;  287  schwach  bittern  Extraktivstoffe  etwas 
Nikotin  und  einige  Salze  enthaltend;  174  Gummi  mit  apfelsaurem 
Kalk  und  einigen  Salzen;  26,7  Grünharz;  2fr  Eiweissstolf  mit  Spu- 
ren von  Kaiksalzen ;  104,8  kleberähnliche  Substanz  mit  et*as 
Stärkmehl ,  Wachs  und  Kalksalzen;  51  Apfelsäure ,  etwas  extrak- 
tivstoff haltig;  12  apfelsaures  Ammoniak ;  4,S  schwefelsaures  Kali ; 
6,3  Chlorkalium;  9,5  Kali  an  Apfelsäure  und  Salpetersäure 
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gebunden;  16,6  phosphor sauren  Kalk;  U$  Kalk,  zum  Theil  als 
basi^apfelsauren ;  8,8  Kieselerde ;  496,9  Faser  mit  phosphorsaurem 
Kalk ;  882,8  Wasser. 

Das  Nicotin  stellte  sich  als  von  ölartigcr  Consistenz  dar 
farblos  und  hell,  mit  scharfem  Geschmack  nnd  in  der  HHze  uner- 
träglich  scharfem  Gerach.  Es  bleibt  noch  bei  -f  4,80R.  tropf- 
fcarflussi£,  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser,  macht  auf  Papier 
«Inen  Oelfleck,  welcher  nach  mehreren  Stunden  wieder  ver- 
schwindet,  und  bräunt  feuchtes  Kurkuma  und  Rhabarberpapier, 
welche  Farbe  auch  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet.  Es* 
förbt  sich  an  der  Luft,  wird  dickflüssiger  und  verharzt  sich  aum 
Ttoil,  bildet  bei  80°  R.  weisse,  leicht  entzündliche  Dämpfe  von 
unerträglich  scharfem  Geruch ,  mischt  sich  mit  Wasser  in  allen 
"Verhältnissen,  sowie  mit  Weingeist,  Aelber  und  Mandelöl  und 
bildet  mil  den  Säuren  eigentümliche  Salze.  —  Einem  Kaninchen 
V*  Tropfen  Nicotin  beigebracht,  wirkte  tödtlich,  und  mit  V*-2 
Kröpfen  konnten  selbst  Hunde  getödtet  werden. 

«ine  geringe  Quantität  gepulverten  Tabaks  in  die  Nase  em- 
getoftcht,  verursacht  sogleich  ein  mehr  oder  weniger  starkes 
wiederholtes  Niesen;  Öfteres  Aufschnupfen  des  Tabaks  in  die 
Nase  bewirkt  ausserdem  Thränen  der  Augen,  leichten  Kopf- 
schmerz und  manchmal  Schwindel.  -  Beim  Rauchen  des  Tabaks 
treten  bei  solchen.,  die  nicht  daran  gewöhnt  sind,  bald  vermehrte 
2^che  absonderung  später  Uebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen 
«na  wirkliches  Erbrechen,  zuweilen  Drang  zum  Stuhl,  und  manch- 
mal  Durchfall,  gewöhnlich  vermehrte  Harnabsonderung  ein  -  das 
Gesieht  wird  Mass,  diePupille  verengt,  der  Puls  zusammengezogen 
»•»  ,  unordentlich,  schwankend  und  zuweilen  aussetzend-  end- 

SL^8C^^U^n0rome,lheU  de8  K°Pfe8'  S«*™**i,  Rausch, 
raumelund  Ermattung,  manchmal  selbstOhnmachten  und  schlag- 

?iÄ   afÄ,le'  ~  Bei  andercn  G<**auchsweisen  kommen  Shn- 
nu^ei^Km^!0IIle,  ^  iimCr,ICh  Sen°™™™»  stärkeren  Gaben 
Leib  ^      gCr€n  Grad€n:  Übelkeit,  Brechen  und  Durchfall 
derut^n2611  <doch  Dteht  »Mutende) ,  vermehrte  Harn abso n- 
schlaf  f'ril68  üebclbefind™>  Mattigkeit,  Hinfölligkeit,  Er- 

PawS  1  i     WBnff)  ^M«8*6^  Siftk<*>  des  Pulses,  muh* 
flJffter.  med*  34 
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snmes  Athmen,  starke  Schifreisse,  Beängstigung  und  Niederge- 
schlagenheit, Verengerang  der  Papille,  Zuckungen  and  Oha« 
machten. 

Unstreitig  ist  es  die  Verbindung  eines  narcotischen  Stoffes  mit 
dem  scharfen  Princip  in  dem  Tabak ,  welche  die  Eigen thümüch- 
keit  seiner  Arznei  Wirkungen  begründet.  Die  reizende  Wirkung 
ist  aber  zunächst  und  hauptsächlich  auf  das  plastische  Nerven- 
system  (besonders  die  Magen-  und  Nervengeflechte)  gerichtet, 
dehnt  sich  bald  auf  die  Verrichtungen  der  Spinalnerven,  endlich 
sogar  auf  die  Gehirnfunctionen  aus.  In  der  ganzen  Erscheinungs- 
reihe beurkundet  sich  aber  eine  stärkere  AffecUon  der  vegetati- 
ven und  motorischen  Nervenfunctionen;  al»  der  sensiblen  Ver- 
richtungen; was  ohne  Zweifel  dem  wirksameren  Antheil  des  schar- 
fen Princips  beizumessen  seyn  wird:  obwohl  eine  bedeutende 
Modification  der  Einwirkung  des  letzteren  durch  die  Eigenschaf- 
ten des  narcotischen  Stoffes,  z.  B.  in  dem  Mangel  inflammatori- 
scher Rcizungszulälle  sich  kund  zu  geben  scheint.  Auffallend  ist 
auch  der  bedeutende  Grad  und  ein  baldiges  Eintreten  von  Er- 
scheinungen der  Abspannung  (Depression),  welche  denen  von 
Aufregung  (Exaltation)  in  der  afficirten  Nervensphäre  nachfolgen. 
—  Hinsichtlich  des  Charakters  der  Krankheitszustände ,  welche 
seine  Anwendung  im  Allgemeinen  indiciren ,  spricht  am  meisten 
für  eine  Mischung  von  Atonie  und  Torpidität;  die  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  über  die  Heilwirkung  dieses  Arzneimittels 
sind  aber  bis  jetzt  noch  an  Bedeutung  und  Anzahl  überhaupt  nicht 
genügend.  . 

Er  wird  vorzüglich  benützt:  gegen  Wassersuchten, beson- 
ders Bauchwassersüchten;  Leibes  Verstopfung  und  Harnverhal- 
tung (dysuria  calculosa);  Koliken,  besonders  heftige  BlShungs- 
und  Krampfkoliken ;  Manie ,  Epilepsie ;  Spul- und  Madenwünner; 
Xungenblennorrhöen,  Keuchhusten  und  dgU  gegen  Tetanus  wur- 
den Tabaks-Klystiere,  Umschlage  (um  den  Hals  und  Nacken)  vso- 
wie  Bäder  gerühmt;  die  Klystiere  von  Tabaksrauch  oder  Tabaks- 
aufguss  wurden  gegen  Darmkrämpfe  und  Verstopfungen ,  einge- 
klemmte Brüche  und  Asphyxien  Erwürgter,  Erhängter,  Ertrunke- 
ner und  Erstickter  mit  Nutzen  angewendet;  Stuhlzäpfchen  aus 
Tabak  wurden  gegen  hartnäckige  Harnverhaltung  benutzt;  als 
Waschwasser  oder  als  Salbe  wurde  der  Tabak  gegen  chronische 
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HauUusacUlR«  Krfue,  Flechten,  Köpfend,  auch  gegen  Unge- 
ziefer und  bösarüge  Geschwüre.  Drüsengeschwülste  und  veraltSe 
Bubonen  erprobt. -Das  Schnnpfen  des  Tabaks  empfiehlt  man  bei 
chronischen  Augenentzfindungen,  Schwäche  der  Sehkraft  fehlen- 
dem Geruch,  Kopfschmerzen  and  dg!.,  sowie  das  Rauchen  bei 
Trägheit  des  Stuhlgangs,  asthmatischen  Leiden  und  chronischen 
Brustkatarrhen,  gegen  Zahnschmerzen ,  auch  als  Präservativ  ge- 
gen  Ansteckung  durch  Miasmen. 

Man  giebt  die  Folia  Nicotiane  oder  Herba  Tabaci  nur  selten 
in  Polyerform,  etwa  zu  Gr.        pr.  dos.  gewöhnlich  im  Aufguss 
etwa  ?,}  auf  Jiv  COl.2-*mal  täglich  «/,  Esslöflei;  die  Fowler'schv 
Formel  ist :  fol.  tabac.  virgio.  siccat    aqu.  ferv.  §xü  digest.  per 
hör.  j  ezprime  col.  Jiv  col.  adde.  spir.  vin.  rectif.  §ij  s.  anfänglich 
5  Tropfen  pr.  dos.,  sodann  bei  jeder  Gabe  um  5  zu  steigen  allmä 
Hg  bis  100  -  200  Tropfen  einigemal  täglich.    Zu  Klystieren 
nimmt  man  }<J-j,  selbst  30  und  noch  mehr,  etwa  auf  ?viij  col  • 
zu  Tabaksrauchklystieren  wird  gewöhnlicher  Rauchtabak  genom- 
men. Zu  Bähungen,  z.  B.  auf  die  Magengegend  bei  Koliken  wer- 
den mj  auf  5 viy  col. ,  zu  Waschungen  £»  -  ij  auf  3 viij  -  ,ij  infun- 
i     Jr*  e,ncr     be  kaDn  dcr  «"sgeP'csste  Tabakssaft  mit  glei- 
chen Theilen  von  gelbem  Wachs  znsammengeschmolzen  werden 
Zum  BlulstUlen  kann  eine  conc.  Abkochung  des  Rauchtabaks  be- 
nutzt werden    Zu  ganzen  Bädern,  z.  B.  gegen  Tetanus  wurden 
Lbr.  ,v  der  getrockneten  Tabaksblätter  i  Stunde  lang  mit  4  Maass 
»v  asser  abgekocht  -  Man  vermeide  beim  Gebrauch  des  Tabaks  - 
Chlorgoldnatrium,  Sublimat,  essigs.  Blei,  Eisenchlorid,  schwe- 
felsaures Eisenozjdul,  schwefelsauren  Zink,  Emetin. 
-'-  Kux  voanlca,  Krähenauge  oder  Brechnuss,  fr 
noix  vomique,  engl.  Nux  vomica,  Poison  nut,  von 
Strychnos  nux  vomica  Linn.  (Syst.  sex.  Pentandria  Mono- 
gynia;  Ord.  nal.  Apocyne»  Jnss.  Strychneas  Dec.) ,  einem  auf 
^eyion  und  Malabar  einheimischen  Baume.  Die  Frucht  ist  rund- 
jich  eiförmig,  orangengross,  goldgelb  und  mit  einer  glatten,  har- 
ten, jedoch  leicht  zerbrechlichen  Schale  versehen;  sie  enthält  in 
einem  weissen ,  wässrig  schleimigen ,  schwammigen  Marke  8-10 
»amenkerne  (die  Krähenaugen) ,  welche  in  den  Handel  kommen, 
m  H$! ,     "8ind  kreisförmig,  8-10  Linien  im  Durchmesser,  platt 
unu  t— a  Lünen  dick,  weisslich,  gelblich  oder  aschgrau,  mit  fei- 


Digitized  by  Google 


l¥trx  vomioH. 


nen  glanzenden ,  kreisförmig  laufenden  Haaren  besetz!  and  in  der 
Milte  mit  einer  nabeiförmigen  Erhabenheit  versehen,  welcher  aaf 
der  andern  Seite  eine  EindrQckung  entspricht.  Sie.  haben  eine 
hornartige  Beschaffenheit  and  lassen  sich  schwer  pulvern.  Dir 
Gerach  ist  eigentümlich,  etwas  balsamisch  widrig,  schwach;  ihr 
Geschmack  ist  sehr  bitter  and  lange  anhaltend.  Ihre  Hattptbe- 
standtheile  sind :  Strychnin,  ein  alcaloidischer  Stoff ,  IgasursSure, 
(eine  in  Körnern  krystallinisch  aflscniessende,  eigentümliche 
Säure,  Ton  herb  saurem  Geschmacke,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  nufiöslich  and  mit  den  Alkalien  eigentümliche  —  gleich* 
falls  in  Walser  und  Alkohol  auf  lösliche  —  Saite  bildend)  and 
Bracih  (vergl.  AtfgasMrr*  spufi*). 

Das  Strychnirt  (Slrychnium)  krystalterrt  bei  fVeiwiüi- 
gem  Verdunsten  aas  der  wUssrig-geistigeft  Auflösung  in  sebt  klei- 
nen, weissen,  glänzenden,  {seiligen  Pristneri,  mit  eingedruckten 
4seitigen  Pyramiden  zugespitzt;  beim  schnellen  Verdampfen  und 
Erkalten  der  Auflösung  aber  stellt  es  eiti  weisses,  körniges  Pul- 
ver dar.  Es  ist  luftbeständig,  geruchlos,  schmeckt  sehr  bitter, 
mit  unangenehmem  (gleichsam  metallischein)  Nachgeschmack  { es 
löst  sieh  in  6000  -7000  kaltem  und  in  2500  kochendem  Wasser 
(and  eine  solche  Auflösung  schmeckt  bei  000,600mcher  Verdta- 
nnng  noch  bitter),  auch  in  ätherischen  Oelen,  in  Aether  sehr  we- 
nig, in  absolutem  Alkohol  kaum,  in  70procentigem  aber  reichlich. 
Die  Auflösungen  werden  von  Gallustinktur  und  Platinsolution  ge- 
füllt. Auf  Platinblech  erhitzt  entwickelt  es  anfänglich  farblose 
J>ftti>t>fe,  bei  stärkerem  Erhitzen  aber  wird  es  braun,  schmilzt  und 
Terkohlt.  Es  relrgirt  sehr  detttüch  alkalisch  und  bildet  mit  den 
Sauren  neutrale,  höchst  bittre,  In  Wasser  auflösliche  und  kry- 
stallisirbare  Salze,  deren  Lösungen  durch  Gailustinklur  weü^ 
durch  Platinsolution,  Aetzsubltmat,  Jodkalium  und  Schwefe/cjan- 
käliuttikryslaHinisch  gefällt,  durch  doppeltkohlensaures  Kali,  Jod- 
sRUte  and  concentrirte  Schwefelslare  gelb  gefärbt  werden.  Es 
besteht  nach  IAebig  aas :  77,16  Kohlenstoff,  8,»  Wasserstoff,  5,95 
Stickstoff  und  10,17  Sauerstoff.  -  Ein  reines  Strychnin  soll  nach 
Puflo»  beim  Erhitzen  aur  Plalinblech  Uber  der  Weingeistlampe 
vollständig  verbrennen,  in  verdünnter  Schwefelsaure  sich  «u  ei- 
ner wasserklaren  Flüssigkeit  vollständig  auflöseir  und  eine  solche 
Lösung  beimZugiessen  von  rectif,  concentr.  Schwefelsäure,  auf- 


Digitized  by  Goo 


gelöstem  jodsaarem  Natron  und  zweifachkoblensaurem  Kali  nn- 
verändert  bleiben. 

Das  Salpetersäure  Strychnin  (Strychnium  nitri- 
<c am)  ist  officinell  and  bildet  weisse,  seidenglänzende ,  nadelför- 
mige  KrystaJle  ton  sehr  bittrem  Gescbmackc,  leicht  löslich  in 
heissera  Wasser ,  schwer  löslich  in  Alkohol ,  welche  mit  Salpeter- 
säure erwärmt  gelb  werden  sollen«  Es  ist  in -Deutschland  am  mei- 
sten im  Gebrauch ,  das  schwefelsaure  Strychnin  dagegen 
in  Frankreich.  Ausser  diesen  hat  man  ein  essigsaures,  ein 
j  o d  a  a  u  r  e  s  ( von  Magenjie  yorzügiieh  gepriesen),  und  ein  s  a  1  z- 
s  au  res  StrychninsaU. 

Wenn  kleine  Gaben  der  Brechnuss  eine  Zeit  lang  fortgenom- 
men werden«  bewirken  sie  schwächere  Esslust,  ranziges  Auf- 
stossen ,  Ueblichkeit,  zugleich  Vermehrung  der  Hautausdunstung, 
sowie  der  Absonderung  in  den  Schleimhäuten ,  den  serösen  Hau- 
ten, den  Nieren  u.s.  w.  —  Nach  stärkeren  Gaben  folgt  ein  Gefühl 
von  Schwere  und  Schwache  in  den  Gliedern  bei  der  Bewegung 
derselben,  Niedergeschlagenheit  des  Gemöths,  krankhafte  Em- 
pfindlichkeit und  Sinnenreizbarkeit,  Kältegefühl,  Schläfrigkeit, 
Neigung  zur  Ruhe,  unterbrochen  von  innerer  Unruhe,  Angst, 
Beklommenheit,  Eingenommenheit  des  Kopfes«  Widerwillen  vor 
^len  Speisen;  bei  zunehmender  Affection  fangen  die  Glieder  an  zu 
zittern ,  die  Bewegungen  werden  unsicher,  die  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit wachsen ,  auch  stellenden  anfallsweise  leichte  Zuckun- 
gen, besonders  gerne  durch  äussere  Berührungen  gleich  elektri- 
schen Schlägen  ein  (nach  Vogt  ist  ausser  diesen  Convuisionen  der 
Kopf  nicht  eingenommen).  Die  Augen  sehen  roth  und  glänzend 
aus,  die  Pupille  ist  erweitert.  Das  Aussehen  wird  Obel ,  bleich, 
eingefallen,  welk;  der  Puls  ist  anfänglich  klein  und  beschleunigt, 
später  langsam  und  schwach ,  zuweilen , aussetzend,  dasAihmen- 
holen  mit,  jedoch  uosebmerzhaft,  die  Sprache  erschwert.-  Ver- 
mag die  Natur  bei  diesen  Erscheinungen  eine  Ausgleichung  zu  be- 
werkstelligen,, so  folgt  nach  einiger  Zeit,  etwa 4— 12  Stunden, 
«ine  bedeutende  Vermehrung  der  Ab- und  Aussonderungen,  na- 
ment|ich  se.hr Teichliche  Hautausdünstung,  zuweilen  sogar  Haut- 
ausschläge ,  vermarkte tHarnapf ppnderung  und  Scbleimabsonde- 
»owfi0^ne.bentflineni  fieftHtY** Brennen  im  ««gen  und  Halse, 
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Durst,  Ekel,  üblem  Geschmack  im  Monde,  Atifstossen,  Brech- 
reiz unddgl.,  mit  allmälig  eintretender  Erleichterung  des  Kranken. 

Nach  sehr  grossen  Gaben  erschüttern  machtige  Zuckungen 
den  Rumpf  und  die  Glieder,  welche  Stösse  in  tetanische  Krämpfe 
sich  verwandeln  (bei  Versuchen  an  Thieren  wurde  von  Magendie 
beobachtet,  dass  eben  diese  convulsivischen  Zufallesich  bei  je- 
der Berührung  des  Kranken  erneuerten  und  selbst  nach  Enthaup- 
tung desselben  noch  einige  Zelt  fortdauerten);  die  Herrschaft  des 
Willens  über  die  Muskelbewegung  hört  ganz  auf;  das  Atbmen 
wird  matter,  schwächer  und  schwerer,  der  Pulsschlag  sinkt  im- 
mer tiefer,  das  Gesicht  wird  todtenblass,  kühl  und  zusammenge- 
fallen, das  Bewustseyn  und  eine  freie  Sinne nthiUigkeit  dauern  bis 
zum  Tode  fort.  Die  tetanischen  Anfälle  kehren  in' kürzer  wer- 
denden Zwischenzeiten  und  in  sich  verstärkender  Art  wieder  und 
lassen  eine  grosse  Muskelabspannung  und  Nervenermatlung  zu- 
rück, bis  zuletzt  durch  Erschöpfung  die  Lähmung  sich  allmälig 
einstellt ;  der  Unterleib  wird  meteoristisch  aufgetrieben  und  be- 
kommt blaue  Flecken,  endlich  bleibt  der  Athem  aus,  während  die 
Bewegung  des  Herzens  und  der  Gedärme  noch  eine  Zeit  lang  fort 
dauern  und  aus  der  Ader  noch  schwarzes  (verkohltes)  Blut  gelas- 
sen werden  kann.  —  Die  Leiche  bleibt  längere  Zeit  steif,  das 
Herz  wird  schlaff,  welk  und  blutleer,  die  Blutadern  werden  von 
schwarzem  Blute  strotzend  gefunden ;  in  den  Gedärmen  zeigen 
sich  hin  und  wieder  einige  blaue,  den  Sugillationen  ähnliehe  Fle- 
cken ,  oder  leichte  Röthung ,  übrigens  keine  wahrhafte  Entzün- 
dungsspuren ,  auch  in  andern  Organen  (nur  Grimaud  will  eine 
Inflammation  der  Varolsbrücke  und  Hagen  die  eine  Contractiou 
der  Milz  beobachtet  haben). 

Das  Strychnin  bewirkt  in  massiger  Gabe  mit  Vorsicht  eine 
Zeit  lang  gebraucht,  mehr  (anfänglich)  erschreckende  als  schmer- 
zende Stösse,  welche  besonders  die  Rücken-  uud  Bauchmuskeln, 
die  Nackenmuskeln  und  Muskeln  der  Glieder ,  gleich  electrischen 
Schlägen  durchfahren;  später  entwickeln  sich  auch  Spannung  und 
Steifigkeit  in  denselben,  abwechselnd  mit  unwillkürlichen  Zu- 
ckungen. Bei  vorhandenen  Lähmungen  muskulöser  Körpertheile, 
z.  B.  der  Extremitäten,  stellen  sich  nur  in  diesen  jene  Zuckungen 
oder  ein  Gefühl  von  Ameisenkriechen  ein  und  Im  übrigen  Körper 
wird  nichts  empfunden;  bei  eintretender  Besserung  nehmen  so- 
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dann  aber  die  Wärraetemperatur,  die  Beweglichkeit  und  Empfind- 
lichkeil in  den  gelähmten  Gliedern  wieder  zu.  —  Bei  endermati- 
scher  Anwendung  erregen  die  Strychninpräparate  nach  A.  L. 
Richter  auch  ziemlich  starke  Lokalwirkungen ,  und  veranlassen 
namentlich  ein  heftiges  Jacken,  Brennen  and  ein  Gefühl,  als  ob 
mit  Nadeln  in  die  Haut  gestochen  wurde  o.  s.  w« 

Die  gewichtigeren  Pharmakologen  setzen  die  Hauptwirkung 
der  Krähenaugen  in  eine  reizende  Affection  des  Spinalsystems, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Bewegungsnerven  in  eine  vorherr- 
schende Erregung  versetzt  werden.  Sachs  nimmt  zugleich  eine 
verminderte  Empfindlichkeit,  wenigstens  im  Momente  des  An- 
griffs und  während  des  dadurch  erzeugten  Paroxysmus  der  con- 
yulsivischen  Bewegungen  an.  Vogt  ist  es  wahrscheinlich ,  dass 
zugleich  auf  das  Gangliensystem  dieses  Mittel  seine  Wirkungen 
ausdehnt,  sowie  dass  auch  die  Reizkrad  desselben  zugleich  ein 
eigenthümliches  Streben  zur  Zernichtung  der  realen  Nerventä- 
tigkeit charakterisire.  —  Wie  viel  aber  von  den  Wirkungen ,  wel- 
che Einzelne  einem  directen  Einflüsse  auf  das  Gangliensystem  zu- 
schreiben mögen,  vielleicht  mit  demselben  Rechte  einer  Reflec- 
tion  von  der  Spinalnervensphfire  aus,  oder  auch  blos  rcactionSren 
Naturbestrebungen  beizumessen  seyn  wird,  Iftsst  sich  nach  dem 
gegebenen  Zustande  der  Physiologie  und  Pathologie  schwerlich 
aufklaren.  —  Eigentümlich  ist  auch  der  Brechnuss ,  dass  sie  am 
schnellsten  in  die  Venen  eingespritzt,  weniger  schnell  vom  Zell- 
gewebe aus,  und  am  spatesten  durch  den  Magen  zur  Einwirkung 
auf  den  Organismus  gelangt. 

Hinsichtlich  der  Indication  zu  ihrer  Anwendung  för  den  Heil- 
zweck bezeichnet  Vogt  vorzüglich  Krankheitszustande»  welche  im 
Rückenmark  und  im. Gangliensystem  begründet,  in  gewisser  Ver- 
minderung der  Empfindlichkeit  und  Abnormität  oder  gleichzeiti- 
ger Unterdrückung  des  Wirkungsvermögens  dieser  Organe  be- 
stehen; ausserdem  —  Krankheiten  fehlerhafter  oder  zurückge- 
drängter SekretionsthaHigkeit  aus  Atonie  und  Torpor  der  Abson- 
derungsorgane. Sachs  stellt  oben  an :  torpid-atonische  Subpa- 
ralysen  solcher  Organe,  die  ihre  Nerven  vom  Rückenmark  erhal- 
ten, sowie  Krämpfe  mit  dem  Charakter  torpider  Atonie.  —  Hin- 
sichtlich der  Unterscheidung  zwischen  der  Nux  vomica  selber  und 
dem  Strychnin  empfiehlt  derselbe,  wo  die  Einwirkung  auf  den 
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Vcgctationsproccss  zunächst  beabsichtigt werde,  oder  wo  es  mehr 
um  die  Reactions-  als  um  die  Afifectionsvorg8nge  zu  thun  sey,  die 
erstere  zu  geben,  wo  mau  dagegen  eine  Wirkung  auf  dieBücten- 
marksnerven  beabsichtige,  ohne^len  Vegetationsprecess  (Gang- 
lien) zu  stören ,  das  letztere  von u weben.  —  Als  Contra indieatio- 
nen  dieser  Mittel  .werden  Hypersthenie  und  sensible  Reizbarkeit, 
der  Gerbstoff  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  hervorgehoben. 

Die  Krankheitsformen  taber,  wogegen  die  Brechmiss  derma- 
len vor*üglich  in 'Gebrauch  steht, (sind:  Nervenkrankheiten  des 
Unterleibs,  der  Brustorgane  und  des  Rückenmarks,  F.  intermii- 
tens,  Manie,  Melancholie,  Hysterie  und  Hypochondrie,  Cardial- 
gien,  Koliken  (besonders  Colic.  saturn.)  und  Abnormi Uten  der 
Se^  nnd  Exeretionen  in  den  Unterleibsorganen ;  Asthma ,  Tussis 
convulsiva,  selbst  Hydrophobie,  auch  Epilepsie,  Catalepsie, 
Veitstanz ;  Dyspepsien ;  Anschoppungen  der  drösigen  VcgetaUoos~ 
gebilde  des  Unterleibs  uud  ihre  Folgen,  Desorganisationen  der 
Unterleibsorgane  (Scirrhus  pylori,  besonders  in  Verbindung  mit 
Extr.  Oicut.,  E.  Taraxac.  und  Kali  acetic.nach  Vogt);  Lähmungen, 
in  Körper  theilen,  welche "  ihre  ^Nerven  vom  Röcken  mark  und 
Gangliensystem  beziehen  (besonders  rheumatischen  oder  psychi- 
schen Ursprungs,  z.  B.  durch  Schrecken,  oder  als  Folge  einer  Er- 
schütterung des  Röckenmarks  durch  Fall  u>nd  dgl.),  Paraplegicn 
der  Extremitäten,  Blasenlähmung,  Incontinentia  urinie,  Impotenz, 
Prolapsus  ani  und  dgl.,  selbst  Amaurose  und  Sopor.  Empfohlen 
wurde  sie  ferner :  gegen  Cholera  asphyetica,  Rubren  (in  den  spä- 
tem Stadien),  hartnäckige  Durchfalle,  Gichtbesch  werden  und 
rheumatische  Leiden;  auch  Tetanus  traumat.,  Neuralgien,  Atro- 
phien der  Extremitäten,  syphilitische  Knochenschmenen,  Ver- 
schletmungen  und  Blennorrhöen ,  Würmer  u.  a.  w. 

Homöopathisch  ist  das  Mittel  vorzüglich  gerühmt  worden: 
bei  Kopfschmerz  oder  Eingenommenseyn  des  Kopfes  nach  Spiri- 
tuosen Getranken  Oder  Geistesanstrengungen,  mit  Gongestion  bei 
sanguinischen,  leicht  erregbaren  Subjekten,  insbesondere  mit  J 
Druck  in  den  Prikordien  oder  Schmerz  in  den  Hypochondrien,  I 
Uebelkeit,  Adfetossen,  und  Harileibigteit;  Stockungen  in  den  I 
UfltterleibsgefRsscn  und  ihren  Folgen,  wie  ,sie  betHWnnern  durch  | 
ranhaltende  «der.hüuflg  wiederholte  Intention  des  Geistes  beiger  i 
Ttoger-Kttrperanatrengung  und  sitzender  Lebensart  entspringen; 
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gegen  das  Drücken  in  der  Herzgrube,  die  bis  zur  Anorexie  sich 
steigernde  Appetitlosigkeit,  die  Spannung  in  den  Hypochondrien 
und  Auftreibung  nach  dem  Gewss  jeder  Mahlzeit,  den  lösten 
Kopfschmerz  und  die  bypochondr.  GemtHhsstimmung,  von  Bier- 
und  Kaüe-tJeberrnaas  erzeugt ;  gegen  catarrbaliscuen  Kopfsehmerz 
und  nervösen  Magenkrampf;  gegen  Seheiden  and  Muttervorfalle 
mit  Hämorrhoidalstockungen ,  ohne  fluor  albus,  und  gegen  pro- 
lapsus  anider  Kinder;  bei  menslruatio  nimia  dolens,  gegen  den 
Sturm  der  Zufälle  —  das  Drängen  und  Pressen  nach  den  Genita- 
lien, da*  schmerzhafte  Ziehen  im  Kreuz  u.  s.  w.  palliativ;  gegen 
Hämorrnoidalbeschwerden,  Ziehen  und  Spannen  im  Kreuze,  Drü- 
cken nach  dem  Mastdarme,  Koliken;  Ziehen  und  Reissen  im 
tKopf ,  heftige  Zahnschmerzen,  Blähungskolik  nach  Erkältung,  and 
rhcumaL  catarrb.  Zufälle ,  Influenza. 

Man  giebt  die  Nuccs  vo  miete  etwa  zuGr.  j  — ij  und  allmä- 
Üg  steigend  bis  Gr.  iy  oder  v  und  noch  mehr  (,}0,  nach  Vogt  bis 
40—50  Gr.  täglich  lmal !),  anfangs  1  -  2mal ,  spater  selbst  3-  bis 
4mal  täglich,  geraspelt  und  vermittelst  Tragantschleim  gepulvert 
und  Zucker  beigemengt,  auch  in  Pillen.  Die  Abkochung  und  der 
Aufguss  sind  ansichen  — /Das  Extractum  Nuc.  vomic.  grünlieh  in 
Auflösung ,  giebt  man  nach  Sachs  doppelt  so  stark,  als  die  Sub- 
stanz; äusserlich  zu  Klystieren  mit  Amylum.  —  Das  Extract  Nim;. 
vomic.  spirituos.  kann  zu  Gran  0— j  allmälig  bis  Gr.  ij  —  iij  und 
zwarl-^2uial,  sp&ter  3— total  taglich,  in  Pulvern,  Pillen  oder 
vf  einigen  und  geistigen  Losungen  (Gr.  j  dieses  Extracts  nach  der 
Pharm,  boruss.  bereitet,  kommt  Gr„xij  der  nux  vomica  an  Wirk- 
samkeit gleich) ,  die  Tinetura  Nuc.  vomic.  aber  zu  5, 10  —  30  gutt. 
pr.dos.2-3mal  täglich  gereicht,  sowie  auch  äusserlich,  z.  B.  in 
Verbindung  mit  Ammonium  benatzt  werden 

Das  S-trychnin um  giebt  man  zu  Gr.  Vi«—  Vi 2 steigend  bis 
und  mehr  2mal  täglich  in  Pillen  (in  Spiiit.  vin.  gelöst,  mit 
rad.  undsucc.  Glyeyrrh.);  en  derma  tisch  anfänglich  zu  Gr.  1/8  —  Ve 
etwa  i— 2mal  täglich,  steigend  bis  Gr.  ij  und  bei  Empfindlichen  in 
Salbtnform  applicirt.  —  Das  Strychn.  nilricumwie  das  vorige  in 
Pillen  <uud  Auflösungen;  äusserlich  in  Salben  Gr.  v-xx  auf  3j 
üng.  ros.  »ton  vermeide:  Säuren,  Salzbilder,  Alkalien  (Bitter- 
erde) f  JodUUiun  (K^i  oiymuriatic.),  Mejtalls^ke. 
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Olibanum  s.  Thus,  Weihrauch,  fr.  Oliban,  En- 
cens, engl.  Olibanum,  Incense,  True,  Frankincense, 
von  Boswellia  serrata  Collebrooke,  Boswellia  thnr  - 
fera  Roxb.  (Syst.  sex.  Decandria  Monogynia;  Ord,  naW  There- 
binthaceae  Juss»),  einem  in  Ostindien  einheimischen  Baume,  wel- 
cher den  im  Alterthum  bei  den  Opfern  gebräuchlich  gewesenen 
Weihrauch  lieferte ,  welcher  beim  Verbrennen  einen  Benzog  ähn- 
lichen Geruch  verbreiten  soll.    Unser  officineUer  Weihrauch 
kommt  jedoch  aus  Kleinasien  und  Arabien ,  und  scheint  von  dort 
wachsenden  Wachhold  erarten  (Juniperus  Lycia  Linn»)  her* 
zustammen.  Er  besteht  aus  rundlichen  f  getropften ,  auch  knolli- 
gen oder  traubenförmigen  Stücken,  bohnen-  bis  wallnussgross» 
durchscheinend,  blassgelb,  mit  weissem  Staube  bedeckt,  auf  dem 
Bruche  matt  und  splittrig,  übrigens  trocken,  spröde  und  leicht 
zerbrechlich;  der  Geschmack  ist  etwas  scharf  bitterlich,  der  Ge- 
ruch balsamisch-harzig,  das  spec.  Gewicht  1,221.  Dieses  Gummi- 
harz besteht  nach  Braconnot  aus :  56,0  in  Alkohol  auflöslichem 
Harz ,  30,8  in  Wasser  auflöslichem  Gummi ;  5,2  in  Wasser  und  Al- 
kohol unauflöslichem  Rückstand  (unlöslichem  Harz  wahrschein- 
lich); 8,0  blassgelbem  Sther.  Ocle  und  Verlust.  —  Eine  schlech- 
tere Sorte  ist  das  Olibanum  in  sortis,  aus  grösseren,  gewöhnlich 
zusammengeklebten ,  weniger  trocknen ,  unreinen  Stücken. 

Der  Weihrauch  wurde  vormals  gegen  Asthma ,  Blutspuckeo 
und  Bauchflüsse  (passive  Schleim- und  Blutflusse)  gebraucht,  wird 
aber  nunmehr  blos  zum  Rfiuchcrn  (Spec.  ad  suffiend.),  sowie  un- 
ter balsamische  Salben  und  Pflaster  (Emplastrum  opiat  und  aro- 
maticum)  genommen. 

Olivarum  oleum«  Olivenöl  oder  Baumöl,  fr. 
Huile  d'olive,  engl.  Olive  Oil,  von  Olea  EuropftaE., 
Olea  sativa  und  Oleaster  Hoffmannsegg.  (Syst.  sex.  Dian- 
dria  Monogynia;  Ord.  Nat.  Jasmine»  Juss.,  Olein©  Bffmsgg.  et 
Link.),  einem  ursprünglich  in  Asien  einheimischen,  aber  schon 
in  früher  Zeit  nach  Europa  verpflanzten  Baume,  wo  er  nun  in  den 
südlichen  Gegenden  sich  häufig  angebaut  findet;  auch  wächst  er 
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im  nördlichen  Afrika.  Er  hat  eine  Steinfrucht,  dunkelgrün  ,  glatt, 
ein föcherig,  l§nglich  rund,  fleischig,  welche  eine  harte,  längli- 
che ,  gefurchte  Nuss  enthält,  die  einen  weissen ,  süssen  Kern  ein* 
schliesst.  Diese  Früchte  werden  theils  halbreif  eingesammelt,  so- 
fort eingesalzen,  als  Oliven  in  den  Handel  gebracht  und  gegessen, 
theils  aus  den  reifen  durch  Auspressen  das  fette  Oel  gewonnen, 
welches  sowohl  in  der  fleischigen  Hülle,  als  auch  In  dem  Kerne 
enthalten  ist.  —  Das  aus  ganz  frischen  Oliven  zuerst  (vor  Erntritt 
der  Gährung)  ausgepresste  Oel  ist  nur  wenig  gelblich  gefärbt,  fast 
weiss,  geruchlos ,  mild  und  von  einem  reinen,  angenehmen,  süss- 
lichen ,  Geschmack  (Jungfernöl).  Das  Olivenöl  ist  von  0,915  spee. 
Gewicht  (das  leichteste)  wird  bei  einer  Temperatur  unter  0°  zum 
Theil  fest  und  bildet  eine  körnige  Masse ,  welche  bei  grösserer 
Kälte  immer  fester  wird.  Durch  Auspressen  dieser  erstarrten  Masse 
lässt  es  sich  nach  Braconnot  in  72  Oel-  und  28  Talgstoff  schei- 
den. Es  trocknet  an  der  Luft  nicht  ein,  löst  sich  wenig  in  Alko- 
hol, leicht  in  Aether,  verbindet  sich  mit  den  Alkalien  zu  Seifen, 
mit  Bleioxyd  zu  einer  Pflastermasse.    Seine  Grundbestandteile 
sind  nach  Gay-Lysttac  und  Thenard:  77,21  Kohlenstoff  13,36 
Wasserstoff  und  9,43  Sauerstoff.  —  Eine  Verunreinigung  durch 
Bleioxyd  giebt  ihm  eine  mehr  oder  weniger  schmierige  Konsistenz, 
und  eigne  Süssigkeit,  und  Schwefelwasserstoff  bringt  in  Essig, 
welcher  mit  dem  Oele  zusammenlesen öttelt  worden ,  einen  brau- 
nen oder  schwarzen  Niederschlag  hervor. 

Das  Olivenöl  wird  seines  reinen  und  milden  Geschmackes 
wegen  den  übrigen  fetten  Oelen  zum  innerlichen  Gebrauche  gerne 
vorgezogen.  Die  allgemeinere  Eigenschaft  dieser  Oele,  auf 
gereizte  Oberflächen  lindernd  oder  einhüllend,  deckend  und 
schützend  zu  wirken,  begründet  aber  sowohl  seine  innerliche ,  als 
äusserliche  Anwendung  für  den  Heilzweck.  So  ist  dasselbe  bei 
entzündlichen  und  krankhaft  gereizten  Zuständen,  z.  B.  der 
Schleimhaut,  der  Brust,  des  Darmkanals  und  der  Harnwerkzeuge, 
als  Einhüilungsmittei  gegen  scharfe  und  giftige  Stoffe,  z.  B.  conc» 
Mineralsäuren  im  Magen,  bei  gereizten  Wundflrichen,  den  Vipern- 
biss  u.  s.  w.~  von  entsprechendem  Nutzen.  Zu  besonderem  Ge- 
brauch ist  dasselbe  gegen  die  Pest  als  Schutz-  und  Heilmittel, 
theils  innerlich,  theils  äusserlich  zu  Einreibungen  Ober  den  gan- 
zen Körper  bis  zur  Entwickelung  starker  Schweisse  benützt  wor- 
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den ;  ebenso  wurde  Gebrauch  davon  gemacht  gegen  Bruchincar» 
ceration,  Ileus  and  Miserere,  gegen  Darmhelminthen;  gegen  Ar- 
thritis vaga  and  Rheumatismus  vagus;  gegen  Ascites  and  Ana- 
sorca  (täglich  3 — 4m al  V»  bist  Stunde  in  den  kranken  Körpertbeil 
einzureiben  und  so  mehrere  Wochen  lang  fortzufahren);  allge- 
meine Einreibungen  wurden  auch  zum  Schutze  gegen  das  gelbe 
Fieber  und  : Scharlach fieber ,  sowie  zur.  Milderung  colliquativer 
Seh  weisse  vorgeschlafen. 

Man  giebt  das  Oleum  olivarum ,  besser  OL  provinciale ,  thee- 
oder  esslöffelwejse ,  gewöhnlich  für  sich  oder  mit  Fleischbrühe 
oder  in  Emulsionen,  etwa  5j  auf  Jvj  —  viij.  —  Bei  der  Gicht  wird 
nach  Marino  und  Malacarne  das  Olivenöl  zu  §iij  —  vj  täglich 
3  —  4mal,'und  bei  Leibesverstopfung  in  Verbindung  mit  abfüh- 
renden Salzen  gereicht.  Aeusserlich  nimmt  man,  z.  B.zu  Ein- 
reibungen bei  colliquativen  Schweissen  alle  3—4  Tage  einige 
Unzen;  auch  wird  es  zu  Einspritzungen ,  z.  B.  Klystieren  ij, 
Ertlichen  und  selbst  allgemeinen  Bädern  u.  s.  w.  angewendet. 

Ononis,  Hauhechel,  von  Ononis  spinosa  Linn. 
(Syst.  sex.  Diadelphta  Decandria;  Farn,  na t.  J,eguminosa*  Juss., 
i.  Gruppe  Papilionaceas) ,  einer  perennirenden,  in  ganz  Europa 
häufigen  Pflanze,  Die  Wurzel,  welche  officinell  ist,  kriecht  un- 
ter dem  Boden ,  ist  oft  1  —2  Fuss  lang ,  von  der  Dicke  eines  klei- 
nen Fingers  und  drüber,  sehr  zähe,  aussen  grau,  innen  bräun- 
lich, holzig,  von  schftrflichem ,  süsslicji-schJeimigem  Gesebmacke 
und  ohne  Geruch.  —  Die  Wurzel  jder  Ononis  arvensis  ist  von  der 
vorigen  nicht  wesentlich  unterschieden. 

Der  Hauhechclwurzel,  weiche  selten  mehr  im  Gebrauch  ist, 
wurde  eine  diuretisehe  Kraft  zugeschrieben ;  dieselbe  soll  auch 
die  Qualität  des  Harn«  verändern,  welcher  darnaoh  trübe  werde. 
-  Man  gebrauchte  sie  bei  Nieren-  und  Blasensteinen  gegen  Dysurie 
.und  Ischurie;  auch  bei  Wassersüchten  und  Sehleimnüssen  (Gon- 
norxheea  und  Catarrhus  vesiejp),  Drüsengeschwülsten ,  Verhärtun- 
gen der  Brüste ,  Hoden  u.  s.  w.  —  Man  gab  die  radix  Qnonidis  selt- 
ner in  Pulverform  zu  täglich  2  -3u>al,  lieher  in  Aqfgussen 
md  Abkochungen ,  etwa  Sß~}ßmit  *«*  vj       eoi,  zu 

2-3  Esslöffeln ülle  2  Stunden. 

Opium f  Opium  oder  Mohnsaft,  ir.  und  engl.  Opi- 
um, von  Papaver  somniferum  L.  (Syst.       Polyandrja  Monogy- 


Digitized  by  Googl 


911 


nia ;  Ord.  nat.  Papaveracc»  Juss.).  Es  Riebt  zwei  Varietäten  des 
Gartenmohns  (album  et  nigrum),  beides  einjährige  Pflanzen, 
welche  ursprünglich  im  Orient  zu  Hause,  jetzt  durch  das  ganze 
südliche  und  mittlere  Europa  verbreitet  sind.  Sie  werden  im 
Orient  (Kleinasien,  Persien,  Arabien,  Aegypten  a.  s.  w.)  cultivirt* 
und  Tiel  grösser  als  bei  ans.  Man  gewinnt  den  Mohnsaft  tbeils- 
durch  in  die  unreifen  Samenkapseln  gemachte  Einschnitte,  theils 
durch  Zerstampfen  und  Auspressen  der  Pflanze.  Man  unterschei- 
det zwei  Arten  von  Opium ,  das  morgenllndische  (Opium  orien~ 
tale),  welches  in  fuuf  Sorten  Inden  Handel  kommt:  1)  dascon- 
stantinopolitanische,  beste,  seltenste  und  theuerste ;  2)  das  smyr* 
nasche;  3)  das  ägyptische;  i)  das  ostindische ;  5)  das  persische. 
Sodann  dirs  inländische  (Opium  indigenum  s.  nostras),  welches 
gewöhnlich  von  dem  Blaomohn  durch  Ritzen  der  unreifen  Kapseln, 
erhalten  wird ,  und  gleichfalls  gut  seyn  soll. 

Ein  gutes  Opium  ist  von  dichter,  vÄllig  undurchsichtiger 
Masse,  erweicht  sich  zwischen  den  fingern ,  glänzt  etwas  auf  dein 
Bruche,  ist  übrigens  ziemlich  gleichförmig,  röthlicb  braun,  voll 
widerlichem  und  betäubendem  Gerüche  und  einem  erst  ekelhaft 
bitterlichen,  nachher  aber  scharfen  und  anhaltendem  Gesehmack«. 
—  Unbrauchbar  ist  ein  ganz  dunkelbraunes  oder  schwärzliches, 
schwach  oder  brenzlich  riechendes,  und  mit  fremdartigen  Stoffen 
verunreinigtes. 

Das  Opium  enthalt  mehrere  Bestandteile,  welche  seine 
Wirksamkeit  begründen.  Die  wichtigeren  sind :  das  Morphin 
(Morphium),  welches  in  kleinen,  farblosen,  glänzenden,  fast 
durchsichtigen  Krystallen  sich  darstellen  last,  welche  iseiüge, 
lecfctfrinklfge  SSoten  bilden.  Es  ist  massig,  hart  und  «prdde ,  gcK 
ruchlos ,  und  entwickelt  im  feinzerthettten  Zustande  einen  bittern 
Geschmack.  Siedendes  Wasser  löst  wenig  davon  auf  (welche  So- 
lution alkalisch  auf  Pflanzenfarben  reagirt) ,  der  Alkohol  um  so 
mehr  v  je  weniger  derselbe  Wasser  enthalt,  der  Aether  löst  nichts ; 
auch  die  «richtigen  Oele,  sowie  die  fixen  fttzenden  Alkalien  lösen 
es  auf  (wenn4ie  Kalien  aber  sodann  Kohlensäure  aus  der  Luft  an- 
ziehen, scheidet  sich  das  Morphin  krystaHinisch  wieder  aus);  in 
fetten  Oelen  ist  es  nach  Schub art  unldslich.  Mit  verdünnten 
Sauren  bildet  es  vollkommen  neutrale,  farblose  und  meistens  kry- 
stallisirbare  Salze  von  scharfem  und  unangenehm  bittrem  Ge- 
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schmacke  (diese  bringen  in  der  Auflösung  eines  neutralen  Eisen- 
oxydsalzes, sowie  des  neutr.  Eisenchlorids  eine  dunkelblaue  Farbe 
hervor,  welche  durch  freie  Säure  sich  aufhebt,  durch  Neutralisa- 
tion mit  einem  Alkali  wieder  erscheint,  durch  Alkohol,  Essigäther 
oder  Hitze  aber  zerstö  rt  wird),  durch  behutsames  Erhitzen  schmilzt 
das  Morphin  ohne  Zersetzung,  verbreitet  an  der  Luft  einen  Harz- 
gerach, raucht,  entzündet  sich  und  brennt  mit  einer  lebhaften, 
rothen  und  russenden  Flamme,  wobei  Kohle  zurückbleibt.  Es 
besteht  nach  Liebig  aus :  72,20  Kohlenstoff,  6£*  Wasserstoff,  4,92 
Stickstoff  und  16,tf 6  Sauerstoff,  das  krystallisirte  enthält  5,88  Proc. 
Wasser.  -  Das  Kodein  (Codeinum)  ist  gleichfalls krystaUisir- 
bar ,  löst  sich  weniger  in  kaltem  als  heissem  Wasser  auf  (welche 
Solutionen  merklich  alkalisch  reagiren),  neutralisirt  auch  die  Säu- 
ren ,  und  Galläpfeltinktur  bringt  in  den  Codßinauflösnngen  reichli- 
che Niederchläge  hervor.  Es  besteht  nach  Robiquet  aus:  71,888 
Kohlenstoff,  7,585  Wasserstoff,  5,358  Stickstoff,  15,723  Sauerstoff, 
die  Krystaile enthalten  5,59 Proz.  Wasser.  —  Das  Narkotin  oder 
Opian  krystallisirt  ans  einer  Auflösung  in  Aether  in  4seiligen 
Prismen,  ist  geschmacklos,  im  Wasser  unauflöslich,  in  Aetber 
und  Alkohol ,  ebenso  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen  (ausgenom- 
men Terpentinöl)  auflöslich,  verbindet  sich  mit  den  Säuren,  ohne 
denselben  die  saure  Reaktion  zu  nehmen ,  und  besteht  nach  lAt- 
big  aus :  65,274  Kohlenstoff,  5,328  Wasserstoff,  3,780  Stickstoff 
und  25,618  Sauerstoff.  —  Das  Narcßin  ist  weiss ,  seidenglänzend 
und  krystallisirt  aus  der  Alkohollösung  in  dünnen,  verlängerten 
Nadeln,  geruchlos,  aber  von  .bittrem  Geschmacke,  schwerlöslich 
in  Wasser,  leichtlöslich Jn  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  verbin- 
det sich  mit  Säuren,  ohne  dieselben  zu  neutralisiren.    Mit  V* 
Wasser  verdünnte,  rauchende  Salzsäure  dem  Narcöin  beigemischt, 
bewirkt  sogleich  eine  glänzende,  mehr  oder  minder  dunkelasur- 
folaoe  Färbung,  welche  bei  Wasserzusatz  durchs  Violettrosenro- 
the  sich  wieder  verliert;  ebenso  verdünnte  Schwefel-  und  Salpe- 
tersäure. —  Das  Mekonin  ist  völlig  weiss,  geruchlos,  anfangs 
geschmacklos,  htntennach  aber  merklich  scharf,  krystallisirt  in 
Öseitigen  Prismen,  fängt  bei+  72°  R.  an  zu  schmelzen ,  kommt  in 
Fluss,  destillirtin  verschlossenen  Gelassen. bei  -f- 120°  R.  unver- 
ändert Ober  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer,  reinem  Fett 
ähnlichen,  weissen  Masse.    Es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
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kochendem  ziemlich  und  noch' mehr  in  Alkohol,  Aether  und 
flüchtigen  Oeien  auflöslich;  auch  in  Kali-  und  Natronlauge,  nicht 
aber  in  Aromoniumflüssi£keit  l$st  es  sich  auL  Salzsäure  und 
Essigsäure  nehmen  auch  im  concenlrirten  Zustande  das  Me  konin 
unverändert  auf;  concentrirte  Schwcfelsture ,  Salpetersäure  und 
Chlor  zersetzen  dasselbe.  Es  besteht  aus:  60,129  Kohlenstoff, 
4,909  Wasserstoff  und  34,962  Sauerstoff.  —  Die  Mekonsäure 
oder  Mohn  säure  krystallisirt  theils  in  farblosen,  langen  Na- 
deln, theils  in  4eckigen  Blftttchen,  oft  auch  in  glimmerar  Ii  gen 
Schoppen ,  schmeckt  anfänglich  sauer  und  kühlend ,  sodann  un- 
angenehm bitler,  ist'in  Wasser  und  Alkohol  leicht  aufldslicb,  und 
bildet  mit  allen  Basen,  schwer  lösliche  und  leicht  krystallisirbare 
Salze  (nur  ihre  Verbindung  mit  dem  Morphin  ist  leicht  auflöslich 
-und  unkrystaHisirbar).  Sie  schmilzt  bei  +96— 100°  R.,  fliesst 
/wie  Oei,  fangt  an  zu  verdampfen  und  sublimirt  ohne  Zersetzung 
und  Rückstand,  bei  nicht  gar  zu  starker  Hitze  (Robiquel  erklärt 
die  subliinirte  für  brenzliche  Mekonsüure).  Die  wasserleere 
besteht  nach  Liebig  aus:  42,460  Kohlenstoff,  1, «79  Wasserstoff 
und  55,561  Sauerstoff  ;  die  krystallisirte.  bat  91,124  Proc.  Wasser. 

Ferner  enthalt  das  Opium  noch:  eine  ölartigc  Säure,  nach 
Pelletier  gelb  oder  bräunlich,  fast  flUssig,  von  scharfem  und 
brennendem  Geschmack,  welche,  sich  in  Alkohol,  Aether  und 
Oelen  auflöst,  mit  Kali  und  Natron  zu  wahren  Seifen  schnell 
-verbindet,  durch  Weinsäure  aber  wieder  getrennt  werden  kann, 
ond  aus  72,395  Kohlenstoff,  11,820  Wasserstoff  und  15,786  Sauer- 
stoff besteht;  Opiumharz,  von  brauner  Farbe,  ohne  Geruch  und 
rGeschmack,  in  der  Wärme  erweichend,  unlöslich  in  Wasser  und 
-Aether,  löslich  in  Weingeist  und  Alkalien,  aus  59,825  Kohlenstoff, 
6,813  Wasserstoff,  4,816  Stickstoff  und  28,546  Sauerstoff  beste- 
hend ;  Kautschuck  und  flüchtigen  Riechstoff;  endlich  Gummi, 
Pflanzenschleim,  braunen  Extraktivstoff,  Faserstoff.  Hinsichtlich 
ihrer  Wirkung  nicht  aufgehellte,  in  neuerer  Zeit  entdeckte 
Grundstoffe  des  Opiums  sind:  das  Thebain  von  Couerbe,  das 
-Pseudomorphin  yqü  Pelletier  f  die  Pvromekon  saure,  und  Para- 
mekonsäure,von  Robiquel,  das  Porphjroxin  von  Julius. 

Bei  Vergiftungen  durch  Opium  lässt  sich  in  den  verdächtigen 
Ueberresten  zwar  manchmal  noch  das  Mittel  in  Substanz  auffin- 
den und  an  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  erkennen 
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hRufig  aber  auch  nur  noch  das  Morph  i  am  und  Mukonsäure 
daraus  in  Substanz  darstellen.  Diess  kann  gesobehen,  indem  man 
die  verdächtige  Flüssigkeit,  oder  eine  mit  einem  kleinen  Zusätze 
von  Salzsäure  oder  Essigsäure  bereitete  Auskochung  der  Magen- 
contenta  filtrirt  und  mit  Aetzammoniak  versetzt,  wodurch  ent- 
weder  sogleich,  oder  beim  Verdampfen ,  das  Morphin  in- glei- 
chem Maasse  sich  ausscheidet,  wie  das  überflüssige  Ammoniak 
(worin  jenes  gelöst  ist)  sich  verflüchtigt.  Oder,  man  versetzt 
die  verdächtige  Flüssigkeit  mit  2fach  kohlensaurem  Kali  in  zu- 
reichender Menge ,  iiltrirt  sie  und  dampft  bis  auf  3/3ah*  wobei 
sich  das  Morphin  als  ein  kryslallinisches  Pulver  ausscheidet. 
In  beiden  Füllen  mussder  erhaltene  Niederschlag  sonach  in  Wein- 
geist aufgelöst,  das  Morphin  aus  dieser  Auflösung  kr jstallinisch 
dargestellt  und  auf  seine  Eigenschaften  (besonders  die  Reaction 
der  neutralen  Morphinsalze  auf  neutrale  Eisenoxydsalze)  geprüft 
werden.  —  Die  MekoneSnre  wird  aus  der  blutrothen  Für- 
bung  durch  Eisenoxydsalze  in  der  verdächtigen  Flüssigkeit  (was 
aber  durch  ein  Vorhandenseyn  von  SchwefelblausBure  möglich 
Wirde)  vermuthet;  dareh  Ansluerung  jener  Flüssigkeit  mit 
deatillirtem  Essig  and  naohheriges  Fällen  des  Abfiltririen  mit 
neutralom  essigsaurem  Bleiöxyd  bildet  sich  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  ein  Niederschlag,  welcher  zuerst  mit  Wasser  aus- 
gewaschen,  sodann  in  destillirtes  Wasser  eingerührt  und  nach- 
her durch  Sehwcfelwasserstoffgas  zersetzt  wird,  nach  abermali- 
gem Filtriren  wird  abgedampft,  wobei  sich  die  MekonsHure 
ausscheidet,  welche  an  ihren  Eigenschaften  zu  erkennen  ist;  Salz- 
säure Baryterde  staU  dos  essigsauren  Bleiexyds  genommen,  wurde 
mit  Schwefelsäure  zersetzt  dieMekon&ünre  ebenfalls  fcrystal- 
linisch  ausscheiden. 

K  leine  O  p  i  u  m  g  ab«  n  erzengen  bei  G esun  den  in  der  Regel 
ein  Gefühl  von  angenehmer  Aufregung,  einige  Vermehrung  der 
Körperwarme ,  sowie  des  Lebensturgors,  einen  volleren ,  breite- 
ren und  schnelleren  Pulsschlag,  Röthe  des  Geskbtt,  Glänzen 
der  Augen,  Heiterkeit  des  Gereuths,  Aufregung  der  Einbildungs- 
kraft und  sogar  des  Geschlechtstriebes;  Vermehrung  derGal- 
lenabsondernng,  Steigerang  der  HautausdQnstung,  EurQokhal- 
tung  der  Leibesöffnung;  mehr  Last  zum  Trinken  als  zum  Essen. 
Wach  stärkeren  Dosen  treten  diese  Symptome  in  erhöhtem  Grade 
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hervor  und  stellen  sich  unter  Congestionszufällen  besonders 
nach  dem  Kopfe,  weniger  nach  der  Brost,  auch  Sinnestäuschun- 
gen, ein  rauschähnlicher  Zustand,  sowie  Magendrücken,  Uebel- 
keit  und  Erbrechen  ein.  —  Der  Schlaf,  welcher  den  Opiumzufäl- 
len dieser  Grade  in  der  R^gel  bald  nachfolgt,  pflegt  nach  kleineren 
Gaben  mehr  leicht  und  ruhig,  nach  grösseren  dagegen  mehr 
unruhig  und  schwer,  traumyoll  zu  seyn. 

Allzu  grosse  Gaben  des  Mittels  erzeugen  Sinken  und  Aus- 
setzen des  Pulses,  Erblassen  des  Gesichtes,  Erkalten  der  Glie- 
der, heftiges  Irrereden  oder  Zuckungen ,  Beängstigungen,  Schlaf- 
sucht, Schlagfluss  oder  Lähmungstod.  —  Bei  den  Leichen  finden 
sich  nur  selten  Entzündungsspuren  im  Unterleib,  dagegen  alle 
Blutadern  und  Blutbehälter  im  Gehirn,  sowie  den  Lungen,  der 
Leber,  Milz  und  im  Pfortadersystem  von  dunklem,  meistens  flüs- 
sigem, bisweilen  aber  geronnenem  Blute  stark  angefüllt;  in  den 
Lungen  auch  schwarze  Flecken  (Extravasat) ,  oft  selbst  Ekchy- 
mosen  in  der  Haut. 

Die  Nachwirkungen  des  Opiums  sind  bei  (relativ)  kleinen 
Gaben  keine  nachtheiligen;  bei  grösseren  Dosen  aber  entsteht 
in  steigendem  Grade  ein  Zustand  von  Abspannung  im  Organis- 
mus: Traurigkeit  oder  [Betäubung,  Abstumpfung  der  Empfind- 
lichkeit', Schläfrigkeit,  Mattigkeit,  Neigung  zum  Erbrechen  und 
dgl.,  selbst  Gefühllosigkeit  und  lähmungsartige  Schwäche ;  nach 
längerem  Gebrauch  aber  gänzliche  Zerrüttung  der  Verdauung, 
Mangel  an  Esslust,  Abmagerung;  Angst,  Trübsinn,  Gedächtniss- 
schwäche, Blödsinn,  selbst  schlafsüchtige  und  schlagfltissige 
Zufälle. 

Ueber  die  Heilwirkung  des  Opiums  auf  den  menschlichen 
Organismus  ihrem  wesentlichen  Charakter  nach  herrschte  seit 
alten  Zeiten  schon  Uneinigkeit  der  Meinungen ,  und  noch  ist  die- 
ser Gegenstand  nicht  genug  aufgeklärt.  Ein  Theil  der  Autori- 
täten schrieb  diesem  Mittel  in  früherer  Zeit  eine  aufregende  (ex- 
eitirende),  der  andere  dagegen  eine  beruhigende  (sedirende) 
"Wirkung  zu,  und  noch  Andere  legten  Ihm  in  späterer  Zeit  diese 
beiden  Aeusserungen  gleichermassen  bei,  je  nachdem  kleinere 
oder  grössere  Opiumgaben  zur  Anwendung  kämen.  Es  kamen 
aber  die  meisten  Pharmakologen  zu  der  Ansicht,  die  primäre 
Wirkung,  obwohl  vermittelt  durch  die  Wege  der  Säftemasse,  sey 
Paulus  Mater,  med*  35 
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direkte  auf  die  Nerven  gerichtet,  and  nur  ein  secundärer  Einfluss 
auf  das  Blat  oder  die  plastische  ThStigkeit  annehmbar.  Darun- 
ter  gehört  z.  B.  Vogt,  welcher  die  primäre  Wirkung  des  Opiums 
(um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  reden)  in  eine  Verminderung; 
des  expansiven  Pols  der  Nervenaction ,  der  Empfänglichkeit  und 
Empfindlichkeit ,  die  secundärc  hingegen  in  eine  gleichzeitige 
Steigerung  des  contracliven  Pols,  des  Wirkungsvermögens  im 
Nervensystem  setzt.  Sachs  ist  einer  sehr  verschiedenen  Mei- 
nung, indem  er  den  allgemeinen  Arzneicharakter  des  Opiums  in 
directer  Wirkung  auf  das  Blutsystem  und  zwar  in  Erhebung  der 
Energie  und  Thätigkeit  des  Blutes  bestehen  lässt,  seine  vielfach 
heilsamen  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  aber,  namentlich 
auf  einseitige,  pathologische  Erregungen  desselben,  nur  als  se- 
cundäre betrachtet,  und  zwar  als  solche,  welche  allein  dadurch 
erfolgen ,  dass  vermittelst  der  künstlichen  Erhebung  der  Thätig- 
keit  und  Energie  des  Blutes  jene  Einseitigkeit  gehoben,  die  krank- 
hafte Differenz  ausgeglichen ,  kurz :  die  harmonische  Stellung  der 
beiden  organischen  Systeme  zu  einander  wieder  zurückgeführt 
werde.    Den  speeifischen  Charakter  des  Opiums  lässt  Sachs 
dadurch  bestimmt  seyn,  dass  es  sich  unter  den  Narcoticis  zugleich 
als  intensiv  machtigstes  und  extensiv  als  allgemeinstes  in  seiner 
Wirkung  erweise. 

Zweierlei  Momente  scheinen  unbestreitbar  die  Eigentüm- 
lichkeit der  Opiumwirkung  zu  begründen :  1)  die  glcichmässige 
Ausdehnung  auf  das  gesammte  Sensibilitäts-Nervensystem  ;  2)  das 
auffallend  ungleiche  Verhftltniss,  in  welchem  die  vorangehende 
(relativ  geringe)  Reizung  und  Aufregung  zu  der  unmittelbar  nach- 
folgenden (relativ  stärkeren)  Abspannung  und  Abstumpfung  steht 
Auf  alle  Nervenparlien ,  mögen  solche  dem  Cerebral- ,  Spinal- 
oder Gangliensysteme  angehören,  welche  der  Sensibilität  vor- 
stehen, vermag  das  Opium  seine  Wirkung  zu  äussern.  Die  Erst- 
wirkung der  Reizung  oder  Erhebung  derLebensäuss^rungen  aber 
fallt  bei  der  Anwendung  von  kleineren  Gaben  mehr  in  die  Augen, 
als  die  Nachwirkung  der  Schwächung  oder  Niederdrückung  der 
Lebensthätigkeit  in  den  Funktionen  dieser  Nervensph&te.  Das 
umgekehrte  Verhältnis  tritt  bei  der  Anwendung  von  stärkeren 
OpUimgaben  ein;  ebenso  verhalten  sich  in  Maass  und  Grad  auch 
die  ReaJrtionserscheinungcn,  welche  mit  den  essentiellen  Wir- 
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kungen  des  Opiums  zusammenhangen,  indem  die  Veränderung 
des  Empfindungsvermögens  sich  antagonisch  von  Einfluss  zeigt 
auf  das  Wirkungsvermögen. 

In  kleineren  Gaben  wirkt  das  Opium  fast  nur  auf  den  Darm- 
fcanal  und  auf  die  Äussere  Haut,  verursacht  Zurückhaltung  der 
Leibesöffnung  und  Steigerung  der  HautthiUigkeit;  äussert  sich 
also  vornehmlich  auf  das  sympathische  Nervensystem  und  zwar 
in  seinen  peripherischen  Ausbreitungen  wirksam.  Bei  den  stär- 
keren Gaben  treten  sodann  auch  in  der  höheren  Nervensphäre 
die  Symptome  verminderter  Nervenempfindlichkeit,  bei  Zeichen 
von  gleichzeitig  erhobener  Lebensäusserung  im  Blutsystem 
(Schlafsöchtigkeit,  Blutwallungen  u.  s.  w.)  in  mehr  und  mehr  ge- 
steigerten Graden  hervor.  Nach  diesen ,  schon  weiter  oben  be- 
sprochenen Modifikationen  in  den  Graden  seiner  Wirkung,  je 
nach  der  relativen  Grösse  der  gereichten  Gaben ,  konnte  nun  das 
Opium  einerseits  (in  mittleren  Gaben)  als  ein  beruhigendes  und 
schlafmachendes,  krampfstillendes  und  schmerzlinderndes,  sowie 
anderseits  wieder  (in  kleinen  Gaben)  als  ein  erregendes  und  er- 
hebendes, belebendes  und  stärkendes  Mittel  für  die  Nerven  be- 
trachtet werden.  Es  lässt  sich  aber  theils  durch  das  Verhältnis 
der  Erstwirkung  zu  der  Nachwirkung ,  theils  durch  die  Verhält- 
nisse der  Reaktionen,  welche  sich  auf  den  Antagonismus  zwischen 
dem  Empfindungs-  und  Wirkungsvermögen  des  Nervensystems 
gründen,  die  ganze  Erscheinungsreihe  der  Opiumwirkungen  zur 
Genüge  erklären. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Krankheiten,  welchem  das 
Opium  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  gemäss  entspricht ,  ist 
derNervencrcthismus,  vornehmlich  unter  zweierlei  Hauptformen 
von  Krankheitszufällen — Schmerz  und  Krampf,  wobei  das  Kräfte - 
verhäitniss  im  Organismus  die  Grösse  der  Gaben  zu  bestimmen 
hat,  indem  bei  einem  mehr  asthenischen  Zustande ,  sey  dieser 
Örtlich  oder  allgemein  vorhanden,  kleinere,  und  bei  den  sthenl- 
schen  sich  annähernden  Formen ,  eher  die  grösseren  Dosen  in- 
dicirt  seyn  werden.  —  Als  Contraindicationen  dieses  Mittels  wer- 
den im  Allgemeinen  genannt:  aktive  Entzündungen  und  inflama- 
torische  Fieber,  aktive  Blutungen,  Plethora  universalis  und 
abdominalis,  Neigung  zu  Congestionen  (besonders  nach  dem 
(J        Kopfe) ,  grosse  Schwäche  der  Verdauungsorgane ,  gastrische  Zu- 
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stände  (besonders  CruditÄten) ,  Neigung  zur  Leibesverstopfang-, 
Lähmung,  Betäubung,  Schlafsucht  und  dgl.,  das  Kindesalter. 

Unter  die  Krankheitsformen ,  gegen  welche  das  Opium  gerne 
in  Anwendung  gebracht  wird ,  gehören :  Fieber  ohne  synochische 
Zeichen ,  z.  B.  nervöse  Wechselfieber,  erethistische  Nervenfieber 
und  dgL,  Entzündungen,  besonders  vegetativer  und  sensibler 
Organe ,  nach  vorausgeschickten  Blutentziehungen  oder  auf  son- 
stige Weise  gebrochener  Phlogose :  Gehirnentzündung,  Leber- 
entzfindung,  Magenentzündung,  Blasenentzündung,  Lungenent- 
zündung, Bauchfellentzündung  (grosse  Gaben  des  Mittels  u.  dgl.), 
akute  Hautausschläge  (besonders  Pocken)  mit  nervösem  Fieber 
complicirt,  wo  das  Exanthem  zurücktreten  will  u.  s.  w.,  Rheuma- 
tismen, besonders  fieberlose,  schmerzhafte,  auch  chronische 
Lungenkatarrhe;  heftige  Gichtschmerzen  und  Gichtmetastasen 
auf  innere  Organe,  sonst  nicht  bei  der  Gicht,  weil  die  Krisen 
leicht  gestört  werden;  pathologische  Ab-  und  Aussonderungen: 
Durchfälle,  Ruhren  und  Brechruhren,  besonders  von  katarrha- 
lisch rheumatischer  oder  nervöser  Natur,  ohne  gastrischen,  bi- 
liösen, septischen  oder  synochischen  Anstrich,  auch  spastische 
oder  erethische  Blutflüsse,  spastisches  oder  nervöses  Erbrechen, 
selbst  Harnruhr;  krankhafte  Retentionen;  Icterus  spasticus, 
Hydrops  rheumaticus  (besonders  Brust-  und  Hautwassersuch- 
ten) ;  Bleikolik,  Krampf-  und  Windkolik,  Harnverhaltung,  Bruch- 
einklemmung; Spasmen  undAlgien,  z.B.  Neuralgia  ischiadica; 
Neurosen :  Tussis  convulsiva,  Hydrophobie,  Trismus  und  Teta- 
nus ,  besonders  traumaticus  und  rheumaticus ,  Delirium  tremens, 
Mclancholia  idiopathica  und  ähnliche  Formen  von  Geisteskrank- 
heiten (das  Mittel  aber  in  kleiner  Gabe);  Phthisis  pulmonalis; 
Gangrtena,  z.  B.  nach  Operationen,  auch  bei  Greisen-  und  Spital- 
brand; Syphilis  mit  schmerzhaften  und  krankhaften  Zufällen, 
Vergiftungen  durch  scharfe  und  ätzende  Mittel,  z.  B.  Metalioxyde, 
gegen  die  nervösen  Symptome.— Aeusserlich  wird  Opium  gleich- 
falls gegen  mancherlei  Schmerzen  und  KrampfzufÄUe,  profuse 
Absonderungen,  selbst  gegen  innerliche  Entzündungen  (Bron- 
chitis und  Croup),  gegen  Augenübel,  Empfindlichkeit,  Thränen- 
fluss,  Lichtscheu,  Augenliederkrampf,  auch  Verdunklungen 
(Hornhautflecken)  und  Verschwärungen  u.  s.  w. ,  gegen  Nasen-, 
Ohr-  und  Muiterpolypen  ,  gegen  Frostbeulen  u.  dgl.  angewendet. 


Digitized  by 


GoogJ 


Opium  (Morphium  etc.)*  949 

i  Homöopathisch  ist  das  Mittel  in  der  Febris  nervosa  stupid*, 

bei  stillen  Delirien,  bewusstlosem  Daliegen,  schnarchender  Schlaf- 
süchtigkeit,  bei  idiopathischer  Stuhlverstopfung  als  Folge  von 
reinem  Torpor  des  Tractns  intestinornm,  besonders  im  rectum, 
nach  langer  Entbehrung  täglicher  Bewegung,  nach  starken 
Durchfällen ,  bei  kräftig  wohlgenährten  Kindern  und  bei  Schwan- 
gern, sowie  in  der  Bleikolik  besonders  gerühmt  worden. 

Unter  den  wirksamen  einzelnen  Bestandtheilen  des  Opiums 
stehen  vorzüglich  das  Morphium  und  seine  Salze  (schwefel- 
saures and  essigsaures  Morphium)  im  Arzneigebrauch.  Als  die 
Hauptsymptome  seiner  stärkeren  Wirkung  werden  angegeben: 
Unempfindlichkeit  gegen  äussere  Eindrücke,  Abspannung  und 
Schwäche ,  Schläfrigkeit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  ohne 
Delirien  und  bedeutende  Geistesstörung,  Abstumpfung  der  Sinne, 
Jucken  auf  mehreren  Hautstellen  ohne  Schweiss,  Stuhlverstopfung 
und  Harnbeschwerden  vorzüglich  bei  Männern  (von  Lähmung 
der  Blase),  auch  bisweilen  Störungen  des  Darmkanals  und  Ath- 
mens  u.  s.  w.  Man  schreibt  ihm  als  Heilmittel  im  Allgemeinen 
die  gleiche  nervenberuhigende  Eigenschaft  zu ,  wie  dem  Opium, 
jedoch  ohne  die  nachtheiligen  Nebenwirkungen  des  letzteren, 
Aufregung  des  Gefässsystems,  Lähmung  der  Geistesthätigkeit 
u.  s.  w.  Jfoch  Sachs  empfiehlt  sich  dasselbe,  bei  Indication  zum 
Opiumgebrauch ,  vorzüglich  gegen  solche  Krankheiten  f  die  ent- 
|      weder  ihren  Sitz  in  einem  besonders  sensiblen  Organe  haben, 
oder  in  einseitig  vorschlagender  Sensibilität  mit  bedeutend  ge- 
sunkener Irritabilität  bestehen  (Neuralgien,  Rheumatalgien,  Car- 
dialgie ,  Enteralgie ,  Ischias  nervosa ,  bei  Neuritis  nach  Blutent- 
ziehungen und  gegen  Rheumatismus  calidus  (je  mehr  sich  di« 
schmerzhaften  und  je  weniger  die  fieberhaften  Symptome  dabei 
entwickelt  zeigen).    Es  wurde  im  Allgemeinen  vorzüglich  bei 
Nervenschmerzen  und  Krämpfen ,  übrigens  auch  fast  bei  allen 
sonstigen  Krankheitsformen  wie  das  Opium  selbst  benützt.  — 
Dem  Co  dein  wurden  anfänglich  mancherlei  Vorzüge  zuge- 
schrieben, allein  spätere  Versuche  mit  demselben  haben  jene 
seiner  Eigenschaften  9  welche  nicht  auch  dem  Morphium  zukom- 
men, und  von  Gewicht  erscheinen  könnten,  alle  wieder  in  Zweifel 
gestellt. 

Man  giebt  das  Opium  in  Substanz  als  kleine  Gabe  zu  Gr. 
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Va— */••  als  mittlere  zu  Gr,  Va—  1  und  als  starke  Dose  zu  Gr.  j — iij  ; 
die  kleinen  Gaben  können  alle  2  —  1  Standen ,  die  mittleren  etwa 
1— 4mal  tiglich  gereicht  werden ,  und  bei  den  stärkeren  hat  man 
sich  nach  ihrer  Wirkung  zu  richten.  In  dringenden  Fallen ,  bei 
heftigen  Krämpfen  und  Schmerzen  (Tetanus,  Hydrophobia ,  Deli- 
rium tremens,  gravius)  oder  langer  Gewöhnung  an  das  Mittel 
wird  selbst  mit  Gr.        oder  ij  alle  2—1  Stunden  begonnen  und 
jedesmal  um  Gr.  Vi  steigend  oft  bis  Gr.  10  —  15  gereicht,  bis  zur 
Wirkung  (Lösung  des  Krampfes  oder  eintretende  Narkose).  Kin- 
der vertragen  im  Vergleich  zu  anderen  Mitteln  nur  viel  geringere 
Gaben.  Man  reicht  das  Opium  als  Substanz  am  liebsten  in  Pul- 
verformen, auch  in  Pillen  oder  Emulsionen  und  dgl.  Das  Pul- 
vis Ipccacuanh©  opiatus  s.  P.  Doweri  (aus  Opium  und 
Jpecacuanha  ää  j  und  Tartarus  vitriolatus  nach  der  Pharm,  boruss. 
16,  nach  filteren  Vorschriften  8 ,  enthalt  nach  jener  in}j,  nach 
dieser  in  }ß  etwa  Gr.  j  Opium)  ist  eine  Composilion,  welche  be- 
sonders als  Sudorificum  häufig  benützt  wird.  —  Aeusserlich  wen- 
det man  zu  Klystiren  nicht  leicht  mehr  als  Gr.  ij  des  Opiums  an, 
etwa  alle  6  —  4  Stunden  wiederholt;  zu  Salben  3j  auf  Jj  und  Au- 
gensalben Gr.  v  —  x  auf  Hij  Fett,  zu  Pflastern  u.  s.  w.  Enderma- 
tisch  wird  das  Mittel  etwas  starker,  als  zum  innerlichen  Gebrauch, 
angewendet. 

Das  Extractum  Opii  ist  trocken,  und  wird  von  Einigen 
für  milder  in  seiner  Wirkung,  von  Andern  für  gleich  mit  der 
Substanz  des  Opiums  gehalten.  Darnach  riehtet  sich  die  Gabe; 
über  lVsmal  stärker  wird  es  jedoch  nie  gereicht.  Man  benützt 
es  gerne  zum  fiusserlichen  Gebrauch,  in  Auflösungen,  Sal- 
ben u.  s.  w. 

Die  Tinctura  Opii  simplex  s.  thebaica  (aus  Op.  6*/i9  uufSpir. 
V.rft  und  Aq.  aa30)  von  dunkelrothbrauner  Farbe,  enthalt  in 
12  Tropfen  etwa  1  Gr.  Opium  oder  in  3j  etwa  6  Gr.  desselben. 
Die  Tinctura  Opii  crocata  s.  Laudanum  liquidum  Sydenhami  (aus 
Op.p.6«/19,  Crocus27t9»  Gewürz  4Vi9  auf  60  Malagawein)  besitzt 
den  gleichen  Opiumgehalt  wie  das  vorige  Mittel.  Beide  Tinctu- 
ren  werden  theils  für  sich,  theils  in  Mixturen,  innerlich  zu  2  —  4 
Tropfen  als  kleine,  zu  8  — 16  als  mittlere  und  zu  16  —  48  als  stär- 
kere Dose  einigemal  taglich  gereicht.  Kindern  unter  1  Jahr  kann 
V»  Tropfen  pr.  dos.,  2--6jährigen  können  1-8  Tropfen  3-2stünd- 
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lieh  gegeben  werden.  Aeu 8 serlich  »erden  dieselben  zu  Klistie- 
ren bis  zu  9j  (etwa  25  Tropfen),  alle  6  —  4  Stunden  wiederholt, 
auch  zu  Augenwassern  (zu  Bähungen  etwa  30— ij  auf  §iv),  Augen- 
salben u.  s.  w.  benützt  —  Die  Tinetura  Opii  benzoica  8.  Elixir» 
paregoricum  (aus  Op.  p.  Acid.  benz.  Campher.,  Ol.  Anis,  aa  */t« 
auf  ÖOJSpir.)  enthält  ungefähr  in  der  Unze  Gr.  Opium  aufge- 
löst, wird  gerne  den  Kindern,  «.  B.  gegen  Keuchhusten,  i  —  2jäh- 
rigen  zu  5  —  20  Tropfen,  auch  Erwachsenen  zu  Zß  einigemal  oder 
3j  ein-  bis  zweimal  täglich ,  für  sich  oder  in  Mixturen  u.  s.  w. 
gereicht. 

Man  hat  auch  noch  ein  Electuarium  theriaca  s.  opiatum  (aus 
Opium,  verschiedenen  bittern,  gewürzbaften  und  nervenerregea- 
den  Pflanzenstoffen ,  schwefelsaurem  Eisen  und  Honig) ,  wovon 
die  Unze  fast  5  Gr.  Opium  enthält,  welches  Mittel  zu  9J — 3J  eini- 
gemal taglich  gereicht  werden  kann,  übrigens  meist  nur  äusser- 
lich,  z.B.  gegen  Algien  des  Unterleibs,  sowie  zu Klystieren  3/* 
als  Schüttelmixtur  gebraucht  wird ;  ferner  eine  Aqua  Opii,  welche 
zu  Augenmitteh  und  für  Kinder  innerlich  benützt  wird ;  auch  die 
Massa  pilular.  eCynoglosso  s.  pilul®  opiaUe,  eine  Compositum, 
welche  1  Gr.  0?ium  in  Gr.  7,  und  einen  Syrupus  opiatus,  der 
Gr.  j  Opium  in  5  enthält.  —  Das  Emplastrum  opiatum  s.  cepha- 
licum  (aus  Opiun,  Elemi,  Baumöl,  Benzoö,  Mastix,  Weihrauch 
und  Terpentin)  wn  braunschwarzer  Farbe ,  wird  gleichfalls  nur 
selten  angewendet 

Man  vermeid)  beim  Gebrauch  des  Opium  starke  Säuren, 
Gerbesäuren,  Sakbilder,  reine  und  kohlensaure  Alkalien  und 
Magnesie,  Jodkalum,  salzsaures  Natron ,  Kalk  und  Spiessglanz ; 
essigsaures  Blei ,  Quecksilber-,  Silber-,  Kupfer-  und  Eisensalze. 

Das  Morphium,  häufiger  jedoch  die  Morph  in  salze 
(welche  schneller,  jedoch  weniger  nachhaltig  wirken  sollen), 
und  namentlich  da:  Morphium  aceticum  werden  anfangs  zu 
Gr.  V«,  höchstens  aUmäüg  steigend  bis  Gr.  V«  und  selbst  Gr.  j 
des  Tages  einigemä,  in  Pulver  oder  Pillen,  die  Salze  lieber  in 
Lösung  gegeben;  äusserlich  endermatisch  oder  in  Klystieren 
etwa  Gr.  v»  •—  lh ,  «der  Salben  und  Linimenten.  —  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  Mophium  muriaticum  und  Morphium 
sulphuricum.  -  Man  vermeide  bei  Morphium  aceti- 
cum: stärkere  Säuen,  SalzbUder,  reifte  und  kohlensaure  Alka- 


Digitized  by  Google 


532  Optant  —  Origamim. 

lien  und  Magnesie,  Jodkaliam,  salzsaures  Natron,  Eisen  und  Gold, 
salpetersaures  Silber;  bei  Morphium  muriaticum  auch  Ei- 
senoxydsalze. Bei  Morphium  sulphuricum  verhüte  man: 
Jod ,  Alkalien ,  Erden  und  ihre  Verbindungen  mit  schwächeren 
Säuren,  Jodkalium* 

Opoponax ,  Opoponax,  von  Opoponax  Chiro- 
nium  Koch,  synon.:  Pastinaca  Opopanax  Linn.,  Fe- 
rulaOpoponax Spreng.  (Syst.  sex. :  Pcntandria Digynia ;  Ord. 
nat. :  Umbelliferas),  einer  perennirenden,  in  Griechenland,  Klein- 
asien, SOdeuropa,  Sicilicn,  Italien,  Provence  einheimischen 
Pflanze ,  aus  deren  Wurzel  beim  Einschneiden  des  oberen  Endes 
ein  goldgelber  Milchsaft  ausfliesst,  welcher  an  der  Luft  erhörtet 
und  als  Opoponax  in  den  Handel  kommt  Das  meiste  wird  aus 
der  Levante  gebracht,  und  besteht  aus  einzelnen,  erbsen-  bis 
wallnussgrossen  Stücken,  etwas  fettig  anzufühbn,  jedoch  zer- 
reiblich;  aussen  gelbröthlich  oder  braungelb,  mit  weisslichen 
Flecken  besetzt,  innen  weissgelb  matt,  von  ebenen  Bruche,  etwas 
scharfem,  widerlich  bitterem  und  lange  anhaltendem  Geschmack 
und  gewürzhaftem  Geruch  (beide  sollen  dem  Liostöckel  ähnlich 
seyn),  brennt  mit  heller  Flamme,  und  bildet  mit  Vasser  zerrieben 
eine  gelbe  Emulsion ,  woraus  in  der  Ruhe  sich  las  Harz  wieder 
absetzt;  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  1,622.  Es  besteht  nach 
Pelletier  aus :  42  Harz ;  33,4  Gummi;  4,2  Stärknehl ;  1,6  Extrak- 
tivstoffe 2,8  Apfelsfiurc;  einer  Spur  von  Kautsd.uk;  0,3  Wachs; 
9,8  Holzfaser :  5,9  flüchtigem  Oel  und  Verlust.—  Es  giebt  auch 
eine  mit  Unreinigkeiten  vermischte  Sorte  von  grösseren,  dunklen 
und  weichen  Stücken. 

Dieses  Gummiharz,  welches  dermalen  tai  ausser  Gebrauch 
ist,  wurde  in  früherer  Zeit  theils  gegen  asthmatische  Uebel 
(Asthma  humidum),  Verschleimungen  des  Urterieibes ,  Drösen- 
verhärtungen ,  theils  gegen  Hämorrhoidalleiden  und  Menstrua- 
tionsbeschwerden  (Amenorrhöe)  von  torpidaoniscber  Natur  be- 
nützt und  auch  von  Sundelin  als  blähungteibendes  und  auch 
als  Brustmittel  gelobt.  —  Es  wurde  zu  }ß  —  3f  pro  dosi,  in  Pillen 
oder  Emulsionen  gereicht,  und  äusserlich  ir Salben-  oderPfia- 
st  er  form  angewendet 

Origranum,  Dosten,  das  Kraut  von  Origanum 
creticum  Linn.,  einer  perennirenden,  besonders  auf  Kreta 
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und  andern  Inseln  des  Archipclagus  einheimischen,  sowie  das 
von  Origanum  y u  1  g a r e  Linn*  (Syst.  sex. :  Didynamia  Gym- 
nospermia ;  Ord.  nat.  Labials) ,  einer  in  Deutschland  häufigen» 
perennirenden  Pflanze.  Die  letztere  wird  in  der  vollen  Blüthe 
(Juni  und  Juli)  eingesammelt,  hat  einen  ieckigen,  rölhlichen 
Stengel,  eiförmige  und  gegenüberstehende,  kurzgestielte,  fast 
gesägte,  borstige  Blätter,  kopfförmige  Blüthen ,  eiförmige,  unbe- 
haarte Dachblftttchen,  länger  als  der  Kelch  und  oft  rftthlich.  Der 
Geruch  des  Krautes  ist  gewürzhaft,  der  Geschmack  gewürzhaft, 
etwas  erwärmend  und  schwach  bitterlich.  —  Dieses  Mittel  wurde 
früher  gegen  Husten,  Asthma,  Amenorrhöe  u.  s.  w.  in  Gebrauch 
gezogen ,  wird  aber  nunmehr  bloss  ausserlich  seiner  gewürzhaf- 
ten Eigenschaften  wegen  benützt.  Sundelin  empfiehlt  übrigens 
einen  Theeaufguss  des  kretischen  Dostens  (aus  3ij  —  §ß  mit  3 
Tassen  voll  kochenden  Wassers  bereitet)  als  ein  sehr  kräftiges, 
gewürzhaftes,  fast  scharfes  Mittel  bei  flatulenten  Affektionen  mit 
höheren  Graden  des  Torpors.  —  Das  flüchtige  Oel  dieses  letzte- 
ren ist  officinell  als  Oleum  Origani  cretici  und  wird  gegen 
Caries,  besonders  der  Zähne,  empfohlen. 

Oxalium  8.  Sal  Acetosellae  (Bioxalas  kalicus 
cum  Aqua),  Sauerkleesalz,  fr.  Oxalate  de  Potasse, 
engl.  Oxalate  ofPotash.  Dieses  Salz  kommt  in  dem  Safte 
einiger  Pflanzen,  vorzüglich  dem  Sauerklee  oder  Hasenklee, 
OxalisAcetosella  Linn.  (Syst.  sex. :  Decandria  Pentagynia ; 
Ord.  nat. :  Gerania  Juss. ,  Oxalide®  Dec.)  und  im  Sauer- 
ampfer, Rumex  acetosa  Linn.  (Syst.  sex. :  Hexandria  Tri- 
gynia ;  Ord.  nat  Polygoneae) ,  zwei  sehr  bekannten  und  häufigen 
Pflanzen,  vor.   Durch  Abdampfen  und  Krystallisirenlassen  des 
j    ausgepressten  Saftes  wird  das  Salz  gewonnen;  die  zuerst  braun 
aussehenden  Krystalle  werden  durch  mehrmaliges  UmkrystaUi- 
siren  gereinigt.  Die  Bereitung  dieses  Salzes  findet  am  meisten 
in  der  Schweiz ,  auf  dem  Harz  und  im  Thüringerwalde  statt.  —  Es 
ist  weiss  und  krystallisirt  in  kurzen  und  durchsichtigen,  iseitigen, 
luftbeständigen  Säulen ,  hat  einen  bitterlich  sauren  Geschmack, 
löst  sich  in  HTheilen  kochenden  Wassers,  weniger  in  kaltem 
auf  und  ist  im  Alkohol  unauflöslich.  Es  besteht  aus:  34,29  Kali, 
52,64  Oxalsäure  und  13,07  Wasser.  —  Etwa  beigemischter  Wein- 
stein oder  Weinsteinsäure  geben  beim  Erhitzen  des  Salzes  in 
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einem  Löffel  Aber  der  Weingeistlampe  anter  Geruch  nach  brenz- 
licher Weinsäure  und  starkem  Aufblähen  einen  kohligen  Rück- 
stand, wogegen  reines  Sauerkleesalz  ohne  weitere  wahrnehmbare 
Veränderung  sich  in  kohlensaures  Kali  verwandelt  (schwefel- 
saures Kali  würde  völlig  unverändert  dabei  bleiben). 

Die  in  dem8auerkleesalz  enthaltene  Säure,  Oxal-  oder  Sauer- 
kleesäure (Acidum  oxalicum)  lässt  sich  durch  chemische 
Zersetzung  des  Salzes  darstellen ,  und  krystallisirt  in  6seitigen, 
durchsichtigen  Säulen ,  auch  in  Tafein  oder  Nadeln ;  sie  hat  ein 
spezifisches  Gewicht  von  1,507,  einen  scharf  sauren  Geschmack, 
und  greift  die  Zähne  an;  sie  löst  sich  in  8  Theilen  kalten  Was- 
sers und  auch  im  Alkohol.  In  trockener  Luft  verliert  sie  einen 
Theil  ihres  Krystallwassers.  Die  wasserleere  Oxalsäure  besteht 
aus :  33,76  Kohlenstoff  und  66,24  Sauerstoff.  Durch  starke  Hitze 
zerfällt  die  Oxalsäure  in  Kohlenoxydgas  und  in  Kohlensäuregas. 

Das  Sauerkleesalz  wurde  in  früherer  Zeit  gleich  dem  Wein- 
stein arzneilich  angewendet;  stärkere  Gaben  desselben  vermö- 
gen aber  gefährliche  Zufälle  zu  erregen ,  und  aus  diesem  Erfab- 
rungsgrunde  wird  neuerer  Zeit  stets  Weinstein  dafür  genommen. 
Die  Sauerkleesalzsäure  wirkt  ohnehin  giftig. 

JP 

Paeonia ,  Päonie,  franz.  Pivoine,  engl.  Pasony, 
von  Peoniaofficinali&X/.  (Syst.  sex.:  Polyandria  Digynia; 
Farn,  nat.:  Ranunculaceze  Jusa.),  einer  ausdauernden  Alpen- 
pflanze des  südlichen  Europas,  welche  auch  in  Gärten  gepflanzt 
wird.  Ihre  Wurzel  besteht  aus  einer  Menge  rundlicher,  ländli- 
cher, fast  walzenförmiger  Knollen ,  von  der  Dicke  eines  kleinen 
Fingers,  bis  zu  der  eines  Daumens,  aussen  rothbraon,  innen 
weissllch,  frisch  von  ziemlich  starkem ,  widerlichem,  etwas  be- 
täubendem Geruch  (der  sich  durchs  Trocknen  grösstenteils 
verliert)  und  einem  erst  süsslichen,  dann  bittern  und  unangeneh- 
men, zugleich  etwas  scharfen  Geschmacke  (beide  scheinen  in  der 
Rinde  am  stärksten  zu  seyn) ;  500  Theile  frischer  Wurzel  enthal- 
ten nach  Morin :  flüchtigen  Stoff;  339,70  Wasser;  69,30  Stärk- 
niehl; 1,3Q  fette  Materie ;  14,00  unkrystallisirbaren  Zucker  ;  8,00 
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t  stickstoffhaltige Materie;  0,60  Gummi  und  Gerbestoff;  3,80  oxal- 
t-  saure  Kalkerde;  1,00  freie  Phosphorsäure  und  Apfelsaure ;  4,90 
t  apfelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde;  0,30  apfelsaures  Kali; 
■     0,10  schwefelsaures  Kali;  57,30  Holzfaser. 

Sie  wurde  Ton  den  älteren  Aerzten  als  ein  vorzügliches 
r     Krampfmittel,  namentlich  gegen  Epilepsie,  Hysterie,  Convulsionen 
'     und  dgl.  gerühmt ,  jedoch  nicht  ohne  Uneinigkeit  der  Meinungen. 
In  neuerer  Zeit  hat  ihr  auch  Hufeland  krampfwidrige  Eigen- 
schaften, z.  B.  gegen  Eklampsie  der  Kinder,  zugeschrieben. 

Man  kann  die  radht  Pteonice ,  jedoch  wohl  nur  im  frischen 
Zustande,  etwa  zu  }j— 30  und  mehr,  täglich  8 — imal  Erwachsenen 
reichen,  in  Pulverform  oder  als  Aufguss  etwa  —  j  auf  3vj, 
2stündlich  1  Esslöffel;  auch  kann  der  Presssaft  benatzt  werden. 

Papaver,  Mohn,  fr.  Pavot,  engl.  Poppy,  von  Pa- 
paver somniferum  L.  Die  Pflanze,  welche  beim  Artikel 
Opium  beschrieben  wurde ,  liefert  ausserdem :  1)  die  M  o  h  n- 
ktfptfe  (Capita  papaveris)  oder  unreife,  mit  den  Samen 
getrocknete  Samenkapseln ,  woraus  auch  der  officinelle  Mohn- 
syrup  (Syrup.  Capit.  papaver.  s.  Syrup.  Diacodion  s. 
Syrup.  papaver.  albi,  aus  Mohnköpfen,  Johannisbrod  und 
!  Süssholzwurzel  mit  Wasser  gekocht)  bereitet  wird ;  2)  die  Mohn- 
samen (Semina  papaveris),  welche  ihres  Gehalts  an  fet- 
tem Oele  wegen  zu  Emulsionen  benützt  werden;  und  3)  das 
Mohnöl  (Oleum  papaveris),  dünnflüssig,  von  gelblicher 
Farbe,  mildem,  süssem  Geschmack,  fast  ohne  Geruch  und  von 
0,929  speeifischem  Gewichte;  trocknet  an  der  Luft  aus.  Es  be- 
sitzt als  Heilmittel  fast  dieselben  Eigenschaften  wie  das  Mandelöl. 

Die  Wirksamkeit  und  Wirkungsart  der  Mohnköpfe  beruht  auf 
der  Verbindung  eines  Mucilaginosums  und  eines  Narcoticums, 
welche  durch  ihre  Bestandteile  bedingt  ist.    Der  eigentliche 
narcotische  Stoff,  welchen  sie  jedenfalls  in  bedeutend  geringerem 
Maase  enthalten,  als  das  Opium,  bringt  nur  die  besänftigenden 
und  betäubenden,  nicht  aber  die  aufregenden  Wirkungen  des 
letzteren  hervor,  womit  zugleich  die  erweichende  und  erschlaf- 
fende Eigenschaft  ihres  Oel-  und  Schleimgehaltes  die  reizmil- 
p       dernde  Kraft  auf  eine  eigenthümliche  Weise  begründet.  —  Sie 
}      finden  vorzüglich  ihre  Anwendung  bei  leichteren  Entzündung*- 
\      oder  Reizungszuständen  der  Schleimhäute  im  Allgemeinen,  bei 


Digitized  by  Google 


836  Papaver  —  Petroleum. 

ersteren  nachdem  zuvor  Blutentzündungen  eingeleitet  worden 
sind.  Pneumonie,  Bronchitis,  Gastritis,  Enteritis,  Dysenterie, 
Nephritis,  Cystitis,  Urethritis  u.  s.  w .  sind  für  ihren  Gebrauch 
geeignete  Krankheitsformen.  Sachs  rühmt  auch  besonders 
ihren  Nutzen  in  der  Kinderpraxis. 

Man  giebt  die  Capita  papaveris  s.  Godia  im  Aafgoss 
oder  Abkochung  gewöhnlich  zu  %ß  auf  Jvj  col.  ästündiich  1  Ess- 
löffel für  Erwachsene ,  Kindern  etwa  Vs  —  '/s  dieser  Gabe;  zum 
äusserlichen  Gebrauch  pflegt  man  sich  concentrirterer  Abko- 
chungen ,  zu  Fomentationen ,  Gurgel-  und  Verbandwassern  und 
Klystieren  zu  bedienen,  oder  die  klein  zerschnittenen  Mohnköpfe 
als  schmerzlindernden  Zusatz  unter  Kataplasmen  zu  nehmen.  — 
Auch  die  Herba  Papaveris  wird  zu  äusserlichen  Gebrauchs- 
zwecken benützt.  —  DerSyrupus  Capit.  Pap av er.  kann  Er- 
wachsenen zu  5i  und  Kindern  die  Hälfte  oder  ein  Drittheil  davon 
gegeben  werden.  —  Die  Semina  Papaver.  werden  zu 
auf  Sviij  col.  als  Emulsion  gereicht  und  äusserlich  zu  InjecUoDca 
in  die  Harnwege  u.  s.  w.  benQtzt.  —  Das  Oleum  Papaver.  wird 
gleich  dem  Mandelöl  und  dgl.  angewendet. 

Petroleum  s.  Oleum  petras,Steinöl  oder  Berg- 
öl,  fr.  P6trole,  engl.  Oil  of  Petre.  Es  scheint,  wie  dieStein- 
kohlen,  ein  Produkt  von  zerstörten,  organischen  Stoffen  zq  sein; 
man  bereitet  z.  B.  in  England  aus  den  Steinkohlen  ein  ihm  sehr 
ähnliches  flüchtiges  Oel,  welches  auch  statt  seiner  häufig  in  den 
Handel  kommt.    Das  natürliche  SteinÖl,  dessen  reinste  Sorte 
Naphtha  oder  üergnaphtha  genannt  wird,  findet  sich  reichlich 
in  Persien,  am  kaspischen  Meere,  bei  Baku  u.  s.  w.,  woselbst  es 
in  den  sogenannten  Steinölbrunnen,  in  die  Erde  gegrabenen  Gru- 
ben von  30  Fuss  Tiefe  aus  dem  Erdreich  zusammenfliesst.  Die 
ergiebigsten  Steinölquellen  in  Europa  sind  bei  Amiano  im  ffer- 
zogthum  Parma,  und  in  der  Gegend  von  Modena,  die  reinste 
Naphtha  kommt  aber  vom  Monte  Ciaro  bei  Piacenza.  Aach  in 
England,  Frankreich  und  Deutschland  kommen  einzelne  Stelnöl- 
quellen  vor.  —  Das  im  Handel  vorkommende  Steinöl  ist  von  gel- 
ber oder  röthlicher Farbe ,  klar,  dünnflüssig,  von  angenehmem 
bituminösem  Geruch  und  Geschmack ;  die  reinste  Sorte  ist  farb- 
los oder  kaum  gelblich  gefärbt,  und  gänzlich  oder  fast  ganz  frei 
von  harzigen  Theüen,  nach  deren  Verhältniss  auch  das  speci^ 
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«sehe  Gewicht  des  Steinöls  von  0,753  bis  0,878  variirt;  durch 
wiederholte  Destillation  mit  Wasser  kann  es  völlig  rein  als  eine 
wasserhelle ,  sehr  dünne  Flüssigkeit  dargestellt  werden.  An  der 
Loa  verdickt  es  sich,  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  und  Aether 
bei  einer  Temperatur  aber  0—10°  R.  in  allen  Verhältnissen,  und 
vereinigt  sich  auch  mit  den  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Es  löst 
den  Kampher,  Phosphor  und  Schwefel  auf,  ist  leicht  entzündlich 
und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  und  vielem  Russe.  Es 
besteht  nach  Blanchet  und  Seil  aus:  87  Kohlenstoff  und  13 
Wasserstoff.  —  Stcinkohlenthecröl,  womit  es  verfälscht 
seyn  kann,  behält  auch  nach  der  Rektifikation  (wodurch  es  fast 
ganz  weiss  dargestellt  werden  kann)  mit  Wasser  seinen  brenzli- 
chen Geruch,  und  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  mit  Schwe- 
felsäure nicht  entflammt,  wie  das  natürliche  Steinöl;  beigemisch- 
tes Terpentinöl  wird  an  seinem  Geruch  beim  Verflüchtigen,  Bern- 
steinöl  gleichfalls  am  Geruch  erkannt. 

Dieses  mineraüsch-empyreumatische  Oel  ist  als  ein  erhitzen- 
des, langsam ,  jedoch  nachhaltig  wirkendes  Nervenreizmittel  für 
die  vegetativen  Gebilde,  vorzüglich  die  Schleimhäute  und  drüsi- 
gen Organe ,  sowie  die  Lungengefässe  zu  betrachten.  Vornehm- 
lich afficirt  dasselbe  die  Nervenausbreitungen  der  Berührungs- 
flächen, dehnt  sich  jedoch  in  seiner  Wirkung  allmälig  über  das 
ganze  vegetative  Nervensystem  aus,  und  vermag  sogar  die  mo- 
torischen Rückenmarksnerven  zu  erregen.  Es  verstärkt  die  Harn- 
absonderung und  Hautausdünstung.  —  Es  sind  atonisch-torpide 
Zustände  der  genannten  Organe ,  wogegen  das  Mittel  vorzüglich 
in  Gebrauch  stellt:  chronische  Schleimflüsse  der  Lungen,  der 
Nieren  und  Harnblase;  Status  pituitosus  und  verminosus  (beson- 
ders beim  Bandwurm);  torpide  Wassersuchten;  chronisch  rheu- 
matische und  gichtische  Beschwerden  (zur  Aufsaugung  krankhaf- 
ter Ablagerungen) ;  lähmungsartige  Zufalle,  z.  B.  Incontinentia 
urinas ,  Darm-  und  Blasenkrämpfe  u.  s.  w.  Es  wird  auch  äusser- 
Uch  gebraucht,  z.  B.  gegen  Würmer  in  den  Unterleib,  bei  Was- 
sersuchten in  die  Nierengegend ,  auch  bei  Frostbeulen ,  Gicht- 
knoten, kalten  Geschwülsten,  Lähmungen  u.  s.  w.  eingerieben.  — 
Homöopathisch  wird  Petroleum  bei  Taubheit,  welche  ihren  Sitz 
im  Innern  des  Ohres  hat,  von  nervöser  Affektion  bedingt  ist,  und 
sich  durch  Todtenstille  im  Ohre  zu  erkennen  giebt  (Cophosis 
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dynamica) ,  bei  chronischen  Durchfällen  schleimiger  Natur  mit 
Leibschmerzen,  bei  chronischen  Unterleibsbeschwerden,  Fluxus 
hepaticus  und  coeliacus,  vorzugsweise  phlegmatischer  Personen, 
gegen  Frostbeulen  an  Händen  und  Füssen,  und  Aufspringen  oder 
Rissigwcrden  der  Haut  im  Winter  beim  weiblichen  Geschlechte 
angewendet. 

Man  giebt  zum  innerlichen  Gebrauch  das  Petroleum  rectifi- 
catum  in  gewöhnlichen  Fällen  den  Erwachsenen  zu  5—15  Tropfen 
und  steigend  mehr  bis  50  —  60  Tropfen,  ja  noch  höher  (gegen 
Bandwurm  werden  15—25  Tropfen  pro  dosi  gereicht)  2,  3 — 4mal 
täglich;  Kindern  darf  man  nach  Sachs  2  —  3  und  steigend  bis 
10  —  15  pr.  dos.  reichen.  Man  lässt  das  Mittel  auf  Zucker,  oder 
unter  Syrup,  oder  in  Pillen«  oder  Auflösungen  von  Aether,  Oelen 
und  dgL,  nehmen.  Aeusserlich  wird  das  rohe  Steinöl  mit  Spfiri- 
tuosis  zu  Waschungen,  oder  in  Form  von  Linimenten  zu  Einrei- 
bungen benutzt.  —  Man  vermeide  beim  Gebrauch  dieses  Mittels: 
Salzbilder,  namentlich  Chlor. 

Aehnlich  verhalten  sich  in  ihren  EigenscbaRen  und  ihrer  An- 
wendung das  Steinkohlen- und  BraunkohlenOl  (Oleum 
Litbantracis).  Letzteres  wurde  besonders  von  Lucas  gegen 
Schleimschwindsuchten  *  veraltete  Leukorrhöen.  atonische  Un- 
terleibskrankheiten und  Stockungen.  Hypochondrie  und  Läh- 
mungen ,  vorzüglich  aber  gegen  atonische  und  inveterirte  Gicht 
empfohlen.  Man  kann  solches  etwa  zu  2— 3  Tropfen  pr.  dos.  auf 
Zucker  oder  in  Pillenform  reichen. 

Petroselinum ,  Petersilie,  franz.  Persil,  engl. 
Parsley,  von^Apium  Petroselinum  Linn.  (Syst.  sex. 
Pentandria  Digynia;  Farn.  nat.  Umbelliferee  Juss.),  einer  jähri- 
gen, in  Griechenland  und  Sicilien  einheimischen,  in  Deutschland 
angebauten  Pflanze;  die  kleinen,  graulichen  und  gestreiften  Sa- 
men, von  eiförmiger  oder  fast  kugelrunder  Gestalt,  haben  einen 
gewürzhaften  Geruch  und  scharfen,  gewürzhaften  Geschmack; 
durch  Destillation  mit  Wasser  wird  aus  ihnen  ein  flöchüges,  hell- 
gelbes Gel  (Oleum  Petroselini)  gewonnen.  Auch  ist  eine  Aqua 
Petroselini  im  Gebrauch. 

Das  Mittel  wirkt  gelinde  harntreibend.  Vormals  wurde  das 
Kraut  als  Abkochung  mit  Milch  gegen  Drosenverhärtungen  und 
Milchknoten ,  sowie  als  Aufguss  gegen  Sommersprossen  und  zur 
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Verschönerung  der  Haut  benützt.  Die  Samen  gab  man  in  Pul- 
verform gegen  Harngries  und  Harnsteine,  und  Wendete  6olche  in 
Salbenform  auch  gegen  Kopfangeziefer  an.  In  neuerer  2eÜ  aber 
kommen  diese  Mittel  selten  in  Gebrauch, 

iMan  kann  die  Semina  Petroselini  innerlich zu $ß  —  5ß 
einigemal  des  Tages  als  Pulver  oder  im  Aufguss  5ß — j  auf  §vj  coK 
Sstöndlich  1  Esslöffel  oder  als  Thee  lh  —  i  Loth  auf  2— 3  Tassen 
nehmen  lassen.  — Das  Oleum  Petroselini  ist  etwa  zu  einigen 
Tropfen  täglich  einigemal  zu  geben ,  und  in  Salbenform  Süsser- 
lieh  zu  benützen.  —  Auch  die  Wurzel  und  das  Kraut  der  Peter» 
silie  worden  schon  frisch  zerrieben  oder  zerquetscht,  um  die 
Milch  aus  den  Brüsten  zu  vertreiben,  auch  gegen  Instektenstiche 
aufgelegt. 

PliellAndriznn  s.  Fee  nie  ul  um  aqua  ti  cum,  Was- 
serfenchel, franz.  Phellandre  ou  Fenouil  d'eau,  engl. 
Water-fennel,  Waterhemlock,  von  Oenanthe  Phel- 
landrium  Lam.  (Syst.  sex.  Pentandria  Digynia;  Farn,  nat  üm- 
bellifer»  Juss.),  einer  ausdauernden  Pflanze,  welche  durch  ganz 
Deutschland  verbreitet  ist.  Ihr  Stengel  hat  manchmal  eine  Höhe 
von  6  Fuss,  ist  cylindrisch  gestreift  ,  hohl,  Ton  bisweilen  mehr  als 
1  Zoll  im  Durchmesser,  in  seiner  oberen  Partie  verzweigt,  unten 
einfach  and  wie  knotig.  Die  Blätter  sind  sehr  gross  und  aus  sehr 
vielen,  tieffiedertheiügen  Blättchen  oder  Lappen  zusammenge- 
setzt, dunkelgrün  und  glatt:  dieBlfithen  sind  klein,  weiss,  in 
endständigen  Dolden  ohne  Hülle;  die  Hüllchen  bestehen  aus 
0  —  8  ausgebreiteten  Blättchen,  welche  kürzer  als  die  Blattstiele 
sind.  Die  Früchte  oder  Samen  (Semen  Phellandrii  s. 
Fceniculi  aquatici)  sind  eiförmig ,  länglicht  und  wie  prisma- 
tisch, gestreift,  mit  den  5  kleinen  Zähnen  des  Kelches  und  beiden 
Griffeln,  welche  stehen  bleiben,  gekrönt.  Sie  haben  einen  ziem- 
lich starken,  unangenehmen,  etwas  betäubenden  Geruch  und 
einen  widerlichen  Geschmack ;  aus  16  Unzen  derselben  gewann 
Berthold:  3j  Gr.  v  ätherisches  Oel  von  gelber  Farbe  and  anfangs 
mildem,  hernach  brennendem,  etwas  süssem  Geschmack  und 
eigentümlichem, -starkem  Geruch;  5vj  Gr.xxx  fettes  Oel;  §j3q 
^     Gr.  xv  Extraktivstoff;  3v  Gr.  xxxv  Harz;  3üj  Gr.  x?üj  Cerin;  5iv 
t     Gr.  xxvj  Gummi.  —  Die  Samen  von  Siom  anguslifolium  und  iati- 
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folium,  sowie  von  Cicata  virosa  lassen  sich  schon  durch  ihren 
Gerach  and  Geschmack  unterscheiden. 

Obwohl  die  Meinungen  über  die  arzneilichen  Eigenschaften 
des  Wasserfenchels  noch  nicht  genugsam  aufgeklärt  sind ,  und 
namentlich  von  Einigen  demselben  auch  narcotische  Kräfte  zage* 
schrieben  werden,  deren  Existenz  Andere  wiedersprechen,  darf 
er  wohl  als  ein  ätherisch-öliges,  bitterlich  und  scharf-balsami- 
sches Mittel  hetrachtet  werden ,  und  wird  einem  gelinden  Grade 
von  Atonie  und  Torpor  wohl  am  besten  entsprechen.   Er  wirkt 
vorzuglich  auf  die  vegetative  Thätigkeit  in  den  Schleimmembra- 
nen des  Darmkanals  und  besonders  der  Lungen  in  dieser  Eigen- 
tümlichkeit erregend  und  gelinde  stärkend  ein ;  auch  wird  ihm 
ein  solcher  Einflass  auf  die  drüsigen  Organe  und  lymphatischen 
Gefässe ,  sowie  eine  diuretische  Wirksamkeit  beigemessen.  —  Die 
Krankheitsformen,  wogegen  dieses  Mittel  gebraucht  wird ,  sind; 
Leiden  der  Schleimhäute,  vorzüglich  chron.  Schleimflüsse  der 
Lungen,  auch  der  Nieren,  Blasen  und  Geschlechtsorgane ,  Asth- 
ma pituitosum,  Catarrhus  inveteratus,  Blennorrhoe  bronchialis 
oder  phthisis  pituitosa  (auch  bei  Phtb.  scrofulosa) ;  Schwäche  und 
Erschlaffung  der  Lungen  nach  Pheumonien ,  Bluthusten  bei  Ato- 
nie der  Lungenblutgefässe;  Verschleimungen  des  Darmkanals, 
Flatulenz,  hypochondrische  und  hysterische  Unterleibsaffectionen, 
selbst  Epilepsie  und  Wechselfieber,  auch  Steinbeschwerden ;  in- 
nerliche und  äusserliche  Vereiterungen ;  bei  Wunden ,  Geschwü- 
ren, Beinfrass  und  dergl.,  selbst  bei  Mutterkrebs.  Aeusserlicb 
werden  die  zerquetschten  Samen  auch  unter  Breiumschläge,  oder 
ein  concentrirter  Aufgass  zu  Fomentationen  bei  Drüsen  verhär tau- 
gen, kalten  Geschwülsten  und  dgl.  benützt. 

Man  giebt  den  Semen  Phellandrii  zu  Gr.  xv— }j  allmälig  stei- 
gend zu  30— j  einigemal  täglich  (nach  Sachs  3q  —  30  in  24  Stan- 
den) in  Pulverformen ,  oder  wohl  besser  im  Aufguss  iß  —  j  auf  £  vj  i 
col.  Sstündlioh  1—2  EsslftffeL  Nach  Sachs  hat  man  ihn  Wochen 
und  Monate  lang  zu  reichen,  um  auf  Wirkungen  hoffen  zu  dürfen, 
Aeusserlich  wird  ein  Aufguss  zu  warmen  Umschlägen  benützt,  um 
Milchknoten  zu  zertheilen.  . 

Pfiosplaorus,  Phosphor;  ir.  Phosphore,  engl. 
Phosphor.  Eine  Substanz,  wel<me  sicniaus  dem  Harne  und  aus 
thierischen  Knochen,  welche  letztere  grOsstentheils  aus  phos- 
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phorsaurei*  Italkerde  bestehen,  auf  chemischem  Wege  darstellen 
lässt,  und  gewöhnlich  aas  Fabriken  erhalten  wird.  Der  Phosphor 
ist  durchscheinend ,  gelblich  von  Farbe,  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur biegsam  gleich  dem  Wachs,  in  der  Kälte  spröde,  von  1,75 
speeifischem  Gewichte;  aus  einer  in  der  Siedhitze  bereiteten  Auf« 
lösung  in  rectific.  Steinöle  scheidet  er  sich  beim  Erkalten  krystal- 
linisch  in  Form  von  regelmässigen  Dodecaödern  ans.  In  verschlos- 
senen Gefässen  schmilzt  der  Phosphor  bei  +  28°  R. ,  wobei  er 
durchsichtig  wird;  bei  +  82,*0  langt  er  in  einem  leichten  Rauche 
sich  zu  verflüchtigen  an ,  kommt  bei  -f»  232°  ins  Kochen  und  de- 
stillirt  als  farbloses  Gas  Aber.  Vom  Lichte  wird  er  im  luftleeren 
Räume,  sowie  im  Stickstoffgase  gerölhet  ohne  sein  Gewicht  zu 
verändern ;  noch  schneller  geschieht  dieses  im  violetten  Lichte 
oder  in  violettgefärbten  Gläsern.   Mit  dem  Sauerstoffe  verbindet 
sich  der  Phosphor  leicht  und  in  mehreren  Verhältnissen ,  z.  R.  in 
der  atmosphärischen  Luft  bei  mittleren  (und in  geringerem  Masse 
auch  bei  niederen)  Temperaturgraden  unter  Entwicklung  weis- 
ser, im  Dunkeln  leuchtender  und  knoblauchartig  riechender 
Dämpfe  (phosphorige  Säure).    Reim  langsamen  Verbrennen  des 
Phosphors  an  der  Luft  tritt  merkbare  Wärme  ein,  welche  bei 
grösseren  Massen  sich  bis  zum  Entzünden  des  Phosphors  steigert 
In  reinem  Sauerstoffgas  leuchtet  der  Phosphor  nicht  unter  einer 
Temperatur  von  19,2—  22,4°  R.,  an  freier  Luft  bis  60°  R.  erhitzt, 
entzündet  er  sich  und  brennt  mit  starker  Flamme  und  dickem 
Rauche  (Phosphorsäure) ;  die  Rerührung  mit  einem  heissen  Kör- 
per, oder  Reiben  des  Phosphors  reichen  zu  seiner  Entzündung 
hin.  Mit  dem  Chlor  verbindet  sich  der  Phosphor  *u  Phosphor- 
chlorare und  Phosphorchlorid,  mit  dem  Wasserstoff  zu  Phosphor- 
wasserstoffgas ;  ausserdem  noch  mit  vielen  andern  Körpern  (Brom, 
Jod,  Schwefel,  Selen,  Metalle).  —  Der  Phosphor  ist  oft  arsenhal- 
tig (von  arsenhaltiger  Schwefelsäure,  welche  zur  Rereitung  der 
Phosphorsäure  aus  Knochen  angewendet  worden),  was  entdeckt 
wird  durch  Oxydation  des  Phosphors  mit  Salpetersäure,  wo  sodann 
sich  das  Arsen ,  bei  einer  gewissen  Concentration ,  als  schwarzes 
Pulver  ausscheidet  Auch  fällt  Hydrothionsäure  nach  einiger  Zeit 
das  Arsen,  aus  der  von  Salpetersäure  durch  Abdampfen  befreiten 
Flüssigkeit,  als  Schwefelarsen,  wenn  solches  vorhanden  ist  Sal- 
petersaurer flaryt  soll  keinen  weissen  Niederschlag  damit  erzeu- 
Paulus  Mater,  med.  36 
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gen,  sonst  ist  der  Phosphor  schwefelhaltig,  wodurch  sich  bei  der 
Oxydation  Schwefelsäure  bildet 

Der  Phosphor  in  kleinen  Gaben  (zu  Vs— Vs  Gran)  innerlich  ge- 
geben, erregt  bei  Gesunden  vermehrte  Esslust,  erhöhtes  Wärme« 
und  Kraftgefühl ,  Heiterkeit  des  Gemüths ,  selbst  (obwohl  nach 
Sachs  nicht  constant)  Belebung  der  Sinnen-  und  Gehirnthätig- 
keit,  mässige  Verstärkung  des  Pulsschlages,  sowie  der  Ab-  und 
Aussonderungen,  besonders  von  Haut  und  Nieren,  auch  Anre- 
gung des  Geschlechtstriebs.    Einige  dieser  Symptome  steigern 
sich  allmälig,  auch  nehmen  die  Sekrete  eine  qualitative  Verände- 
rung an;  der  Schwelss  und  saturirte  Harn  bekommen  einen  Ge- 
ruch naoh  Schwefel  und  Knoblauch.  — •  Etwas  stärkere  Gaben  be- 
wirken schon  Fieberbewegungen ,  vermehrten  Andrang  des  Blu- 
tes nach  dem  Kopfe,  Spannung  und  Trockenheit  auf  der  Brust, 
Brennen  und  Schneiden  im  Magen,  Uebligkeit,  Zungenbeleg,  gal- 
liges Erbrechen.    Sundelin,  welcher  V*  Gran  in  einem  fetten 
Gele  aufgelöst  des  Morgens  2  Stunden  nach  dem  Frühstück  ge- 
nommen hatte,  empfand  eine  lebhafte  Hitze  in  dem  Magen,  und 
spftter  im  ganzen  Unterleibe;  nach  einer  halben  Stunde  stellten 
sich  schmerzhaftes  Erbrechen  und  Durchfall,  mit  deutlichen  Fie- 
berzeichen bei  ihm  ein. 

Noch  grossere  Dosen  (bis  zu  einigen  Granen  etwa)  veranlas  - 
sen  heftige  Schmerzen  auf  der  innern  Körperfläche,  vorzüglich 
im  Magen  und  Darmkanale ,  öfteres  Erbrechen ,  Erkalten  der  Sus- 
seren Oberflftche,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Sinnestäuschun- 
gen ,  Muskelzuckungen,  Schneller-  und  Kleinerwerden  des  Pul* 
ses ,  Sinken  der  Kräfte  und  den  Tod.  —  In  den  Leichen  finden 
sich  an  einzelnen  Stellen  des  Magens  und  der  Gedärme  die  Spuren 
brandiger  Entzündung.  » 

Auch  mflssige  Dosen  dieses  Mittels,  jedoch  anhaltend  ge- 
braucht, sollen  Magen  Verhärtung,  Verdauungsbeschwerden,  chro- 
nisches Erbrechen ,  Leibesverstopfung,  Abzehrung berheifOhren 
können. 

Auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Körpers  eingerieben  verur- 
sacht der  Phosphor  eine  Joeale  Reizung,  ein  brennendes  Gefühl 
und  Röthe  der  Haut,  zuweilen  selbst  wirkliche  Entzündung,  auch 
stellt  sich  sogar  bei  massigen  Dosen  in  der  Lungenansdünstung, 
sowie  im  Harn  und  Schweisse  der  Gerach  darnach  ein. 
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Der  Phosphor  ist  als  das  kräftigste  Reizmittel  anzusehen,  des- 
sen Wirkung  einfach,  schnell  und  machtig  erscheint,  sich  zunächst 
örtlich  zeigt,  bald  jedoch  vom  Blutsystem  aus  allgemein  im  Or- 
ganismus sieh  verbreitet    Sachs  bezeichnet  ihn  als  eine  das 
ganze  Nervensystem,  «mächst  und  zumeisst  aber  dasBlotnerven- 
eystem  heftig  erregende  Potenz;  uberall,  wo  er  zar  Wirkung  ge- 
lange, mächtig  irritirend,  sey  auch  der  Totalausdruck  seiner  Wirk- 
samkeit eben  in  der  Irritabilität,  d.  h.  diese,  wo  irgend  noch  mög- 
lich, aufregend.    Am  meisten  wird  er  unter  den  flöchtig  wirken- 
den NervenTeizmitteln  mit  dem  reinen  Ammonium  verglichen, 
jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  er  auf  die  Ener- 
gie der  Nerventätigkeit  nicht  stärkend  einwirkt,  vielmehr  eine 
Schwächung  der  Lebenskraft  nach  8undelin  und  A.  nach  sich 
zieht.  Er  wirkt  auch  viel  heftiger  und  tiefer  eingreifend ,  zeigt 
sich  dabei  weniger  von  Einfluss  auf  die  Schleimmembranen  und 
fibrösen  Haute,  und  wirkt -mehr  auf  diejenigen  Absonderungen, 
welche  unmittelbar  von  den  arteriellen  Gcfössendungen  ausgeben, 
2.  B.  die  Hautausdünstung  und  Harnabsonderung;  ungeachtet  der 
Aufregung  im  Gcfässsysteme ,  welche  derselbe  bedingt,,  verur- 
sacht er  doch  keine  eigentliche  Erhitzung.  —  Hinsichtlich -des 
Hauptcharakters  der  Krankheitszustände,  welche  dieses  Mittel 
Ihdiciren,  wird  einstimmig  die  torpide  Atonie  und  paralytische 
Schwache  bezeichnet,  und  zwar  allein'  die  höheren  Grade  dersel- 
ben. Als  Contraindicantia  des  Phosphors  aber  nennt  Sundelin: 
entzündliche  und  gereizte  Zustände,  Oonvulsionen,  Blutflüsse, 
krampfhafte  und  wahre  Erschöpfungsschwache,  grosse  Empfind- 
lichkeit des  Magens  und  Darmkanals,  Diarrhöen,  besonders  col- 
limiative  und  überhaupt  phthisische  Affectionen. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  aber  der  Phosphor  gewöhn- 
lich in  Gebrauch  gezogen  wird,  sind:  nervöse  Fieber,  theils  von 
torpider  oder  paralytischer  Natur,  theils  in  den  Stadien ,  wo  sich 
die  Lähmung  einzustellen  droht;  contagiösc  Fieber,  z.B.  exanthe- 
matische,  wenn  das  Exanthem  zurücktritt,  der  Zustand  typhös 
,    wird  u.  s.  w.,  hartnackige  und  typhöse  Wechselnder,  auch  läh- 
I    mungsartige  Zustände,  welche  durch  andere  Krankheiten  ver- 
^   schiedener  Art  bedingt  sind ,  Apoplexia  nervosa ,  Lipothymia,  Ca- 
p.    tarrhus  soffocativus  (durch  Lähmung  des  Lungenschlundnerven), 
Paralysen  der  Extremitäten  nach  Apoplexien,  durch  Metastasen 
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u.  s.  w. ,  Amaurose ,  Taubheit ,  Impotenz ,  Asthma  r  Tabes,  Maras- 
mus; Manie  and  Melancholie,  von  hartnäckiger  Natar;  selbst  Te- 
tanus (rheuroaticus)  imd  habituelle  Fallsucht,  Starrsucht ,  Ame- 
norrhoe, Chlorosis;  Ichias,  Prosopalgie,  vorzüglich  aber  in ve le- 
rirte  Gicht  und  Syphilis,  rheumatische  Paresien,  atonische  Was- 
sersüchten; Blei-  und  Arsenik  Vergiftungen. 

Homöopathisch  steht  der  Phosphor  besonders  in  Ruf:  gegen 
Entzündung  der  weiblichen  B röste,  nachdem  aber  die  Heftigkeit 
durch  Belladonna  und  Mercur  schon  beschwichtigt,  die  Schmer- 
zen aber  noch  stark ,  brennend,  klopfend,  den  Ausgang  der  Eite- 
rung andeuten,  oder  wenn  Eiterung  schon  vorhanden  ist,  seihst 
mehrere  Oeffnungen  in  der  Brust,  der  ganze  Körper  gereizt  sich 
befindet;  bei  stürmischen  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  beson- 
ders Auge  und  Ohr,  congest.  Amblyopie  und  nerv,  Schwerhörig- 
keit oder  Taubheit;  in  der  Grippe,  wenn  ein  trauriger  Ausgang 
droht;  in  der  Luftröhrenentzündung,  beim  Uebergang  des  acuten 
in  den  chronischen  Zustand,  und  gegen  Croup  recidiva ;  gegen  an- 
haltende, w&ssrige  und  schmerzlose  Durchfälle  bei  schwächlichen, 
empfindlichen  Subjecten,  bei  drohendem  Prolapsus  virium  im 
Wochenbett,  bei  coUiquativen  Durchfällen  Schwindsüchtiger, 
oder  im  Nervenfieber ,  bei  Sedibus  involuntariis ,  in  der  Cholera; 
gegen  rheumatische  Leiden ,  z.  B.  chronische  Rheumatismen  der 
Bücken-,  Lenden-  und  Kreuzmuskeln,  bei  Marasmus  senilis  und 
asthmatischen  Beschwerden  erethistischer  Natur. 

Man  giebt  den  Phosphorus  in  chronischen  Krankheiten  etwa 
au  Gr.  Vs  ~  V*  täglich  2  —  4mal ,  in  acuten  Vu— Vs  alle  3  Stunden 
(übrigens  nie  mehr  als  Gr.  ij  binnen  24  Stunden) ,  in  Auflösungen 
von  Weingeist  oder  Aether  (z.  B.  dem  Aether  phosphoratus  Pharm, 
boruss.  8—20  Tropfen  alle  2—  Va  Stunden)  oder  ätherischen  Oe- 
len  (wovon  §j  etwa  4—6  Gran  löst),  Terpentinöl,  z.  B.  Phosphor 
Gr;  j  Ol.  Terebinth.  depur.  5j  Alcohoi  V.  5ij  —  irj,  2oal  täglich 
5—10  Tropfen  in  süssem  Weine,  oder  in  fetten  Oeien  (Oleum 
phosphoratum) ,  z.B.  Mandel-  und  Mohnöl  (3jlöst}0),  oder  Schwe- 
felkohlenstoff; auch  lönnen  die  Auflösungen  in  feilen  Oeien  mit- 
telst arab.  Gummi  und  Wasser  zu  Emulsionen  verwandelt  werden, 
welchen  gerne  etwas  ätherisches  Oel  (Ol.  Rorismar.  oder  Oleum 
Bergamott.)  und  zwar  auf  äj  etwa  Jß— j  beigemischt  wird,  um 
den  Knoblauchgeruch  aufzuheben.  —  Aeusserlich  wird  er  in  Form 
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-von  Salben  und  Linimenten,  etwa  Gr.  ij  — Tiij  auf  3J  fettes  Oel 
oder  Fett,  gerne  mit  einem  Camphor-  und  Schwefelzusatz,  zu 
»b*  Gr.  i — ij  in  24  Stunden  verbraucht.  Die  äusserliche  Anwendung 
tk.i  geschieht  sehr  häufig,  besonders  bei  Lähmungen,  männliohem 
■er*  Unvermögen,  hartnäckigen  rheumat.  oder  arthritischen  Schmer- 
zen,  venerischen  Knochenleiden,  kalten  Geschwülsten ,  Gclenk- 
steifigkeiten,  callösen  Geschwüren  u.  s.  w. 

Man  darf  den  Phosphorgebrauch  nie  lange  fortsetzen,  und  hat 
seine  erreichten  Wirkungen  lieber  durch  andere  Reizmittel  fort 
,v;    zu  erhalten,  und  wenn  bei  seinem  Gebrauche  die  Zeichen  seiner 
Wirkung  nicht  bald  eintreten,  dennoch  Heber  solche  auszusetzen 
4,i    *ls  mit  den  Gaben  zu  steigen.  Licht,  Wärme  und  Kälte,  auch 
saure  Stoffe  (säuremachende  Speisen  und  dgl.)  müssen  beim  in- 
.Ss    nerlichen  Gebrauche  vermieden  werden;  bei  der  äusserlichen 
Anwendung  aber  hüte  sich  der  Kränke  vor  der  Nähe  einer  Flamme. 
u>-  Pi  clmr  im,  Pichurim,  engl.  Brasilian  Bean, 

jji     von  Ocothea  Pichurim  Kunth. ,  Persea  Pichurim 
Spreng.  ,OcoteaPuchury  major  und  minor  Mart.  (Syst. 
$     sex.  Eneandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Laurineae  Fenken.)  >  zwei 
*     Bäumen ,  welche  beide  in  den  Wäldern  von  Südamerika  zerstreut 
4      vorkommen,  oder  nachte*  und  Ebermaier  von  Laurus  dis- 
^      <5olor  Hörnern,  aus  einer  der  caraib.  Inseln.    Die  grossen 
und  kleinen  Pichurimbohnen  (Faba?  Pichurim  majo- 
res et  minores) ,  welche  im  Handel  vorkommen,  sind  die  von 
ihrer  Samenschale  entkleideten  Samenlappen.  Die  ersteren  sind 
/      nicht  selten  von  der  Grösse  eines  kleinen  Hühnereis  (die  letitge- 
t      nannten  sind  um  */3  kleiner  und  mehr  rundlich) ,  aber  länger,  hell 
I      kastanienbraun,  in  ihre  beiden  Cotyledonen  zerfallen,  wovon  je- 
der nach  aussen  convex  und  mit  einer  braunen,  runzligen  Haut 
bedeckt ,  nach  innen  concav  und  glatt  ist.  In  den  Rissen  und  Spal- 
ten derselben  lassen  sich  zuweilen  kleine,  weisse,  glänzende, 
benzoääbnliche  Krystalle  bemerken.  — Der  Geruch  ist  bei  beiden, 
gewürzhaft,  sassafrasähnlich,  der  Geschmack  gleichfalls  angenehm 
«romatisch.  Sie  enthalten  ein  flüchtiges  Oel ;  ausserdem  —  Harz, 
r      fettes  Oel ,  eine  braun  gefärbte  Materie ,  Stärkmehl,  Gummi,  nicht 
$      krystallisirbarcn  Zucker ,  freie  Säure  und  mehrere  Salze,  Nach 
j»      Hobes  enthalten  die  grossen  Pichurimbohnen  mehr  ätherisches, 
Hl      die  kleinen  dagegen  viel  fettes  OeL 
it 
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Sie  worden  als  milde  erregendes,  nur  gelinde  tonisire 
Mittel  bei  asthenischen  Krankheiten  der  Schleimmembranen  , 
mentlich  im  Darmkanale,  sowie  auch  der  drüsigen  Vegetati. 
gcbilde  (asthen.  Rubren,  habit.  Diarrhoen  und  aton.  Proflüi 
JB.  veraltetem  fjuor  albus  u.  s.  w.),  sowie  von  Jahn-  ge 
Tabes  dorsal*«  und  nervosa,  von  Samenverlusten  gebraucht,  w 
den  aber  dermalen  nur  selten  mehr  benützt.  —  Man  kann  die  1 
bsd  Pich,  majores  und  minores  zu  }0— j  taglich  3— *mal,  am  1 
stenin  Pulverform,  oder  auch  als  Theeaufeuss  Sß— j  auf  2  Tass 
nehmen  lassen, 

Pimpinella»  Biberncll,  fr.  Boncage  ,  engl.  Pia 
p  ine  IIa,  von  Pimpinella  Saxifr  aga  Linn.  (Syst.  sex.  Pei 
tandria  Digynia,  Farn.  nat.Umbelüferas  Jiiaa«),  einer  perennireo 
den,  in  Deutschland  häufigen  Pflanze.  Die  oXQcinelle  Wurzel  is 
einfach  oder  an  ihrem  oberen  Ende  getheilt,  spindelförmig,  fin 
gersdick,  aussen  gelblich  grau.,  innen  weiss,  mit  harzigen  Punk- 
ten ,  schwammigem  Holze  und  oft  von  dem  Marke  herrührender 
Höhlung  in  der  Mitte.  Sie  hat  einen  starken,  anhaltenden,  schar- 
fen  und  brennenden ,  zugleich  bitterlichen  Geschmack,  und  ent- 
hält ausser  ihrem  flöchtigen  Oele  von  goldgelber  Farbe,  durch- 
dringendem Geruch  und  scharfem,  kratzendem,  bitterlichem  Ge* 
,  schmacke,  auch  eine  harzige  Substanz,  sowie  Styrkmehl ,  Eiweiß 
Zucker,  Gummi,  fettes  Oel,  Extraktivstoff,  freie  Säure  und  Salze. 
—  Die  Pimpinelladissecta  Ho  ff/n.  unterscheidet  sich  durch 
ihre  zerschnittenen  Fiederblättchen. 

Die  Pimpinelle,  in  welcher  das  ätherische  Oel  und  resintteer 
Extraktivstoff  vorzüglich  als  wirksame  Bestand theile  angesehen 
werden ,  gehört  unter  diejenigen  gewQrzbaft  scharfen  Reizmittel, 
welche  besonders  auf  die  vegetativen  Gebilde,  namentlich  dfo 
Schleimmembranen  und  drösigen  Organe  in  massigem  Grade  der 
Stärke  einwirken.  Sie  vermag  die  Ausdünstung  der  Langes  aod 
Haut,  auch  die  Absonderung  von  Harn  und  Speichel  zu  vermehr 
Ken;  früher  wurden  vornehmlich  ihre  diaphoretischen  Kräfte  ge- 
rühmt, welche  neuerer  Zeit  weniger  beachtet,  oder  sogar  in 
Zweifel  gezogen  worden  sind.  Nach  Pittschaft  soll  dieselbe  ans- 
gezeichnete  blutverdünnende  und  blutzerlheilende  Eigenschaften 
besitzen.  —  Die  Krankheitsformen  aber,  wogegen  dieses  Arznei- 
mittel am  meisten  im  Gebrauch  steht,  sind :  torpide  und  atonische 
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^  Zustande  der  Schleimmembranen ,  der  Digestions-  and  Vegeta- 
•  ^  tionswerkzeuge,  nervös-pituitöse  Fieber,  Lungen-  und  Darm- 
.  verschleimung,  chronische  Catarrhe  und  Anginen,  Asthma,  Dys- 
p\  pepsien,  Koliken;  Leukorrhften ,  Menostasien  und  Amenorrhöen 
Ton  Atonie  und  Laxilüt;  phlegmatische  Lähmungen,  z.B.  Zongen- 
lähmung,  nach  serösen  Schlaganfuilen  ji.  s.  w.    Auch  wurde  sie 
Susserlich  gegen  skrofulöse  Augen  entzOndungen  mit  Lichtscheue, 
sowie  beim  rheumatischen  und  catarrhal.  Ohrenzwange  benützt. 
Man  giebt  die  radix  Pimpinellas  als  Pulver,  oder  besser  in  Pil- 
len ,  Bissen  und  dgl.  etwa  zu  $ß  — j  täglich  3  —  4mal ,  auch  in  wäs- 
serigem oder  weinigem  Digestions- Aufguss  5ij  — VJ  auf  Jiv  —  vj 
2stündlich  1  Esslöffel ;  8usserlich  die  frische  Wurzel  als  Kaumittel 
oder  von  der  getrockneten  den  Absud  zu  Mund-  und  Gurgelwas- 
sern. —  Das  wSssrig  geistige  Extractum  Pimpinella;  kann  zu  Gran 
v— xv  einigemal  täglich  gereicht  werden.  —  Die  Tinctura  Pimpi- 
nella? (12V3  auf  Spirit.  Vin.  rftss.  60),  welche  für  das  zweckmSssig- 
ste  Präparat  gilt,  wird  zu  15, 25— 40,  selbst  60  Tropfen ,  einige- 
mal täglich  für  sich  oder  in  Mixturen  gegeben ,  oder  unter  Mund- 
und  Gargelwasser  etwa  zu  3ij  —  %ß  auf  jjvj  gemischt. 

Pinus»  Fichte,  fr.  Pin,  engl.  Pine,  von  Pinns  syl- 
vestris Linn*  (Syst.  sex.  Moncecia  Monadelphia;  Farn.  nat. 
Conifera?  Ju8S*   1.  Gruppe  Abietine©  Rich.)>  einem  Baume, 
welcher  vorzüglich  im  nördlichen  Europa ,  Lappland ,  Schweden, 
Norwegen  und  auch  durch  ganz  Deutschland  sehr  verbreitet  ist. 
Man  sammelt  von  ihm  die  jungen  Sprossen  im  Frühlinge, 
welche  sich  an  den  Enden  der  Zweige  ansetzen  (Turiones  s. 
Strobili  s.  Goni  Pini).    Dieselben  sind  mit  dünnen,  roth- 
brSunlichen,  lancettartigen  Schuppen  bedeckt,  inwendig  grün; 
sie  fühlen  sich  harzig  und  klebrig  an  ,  lassen  sich  leicht  zerbre- 
chen, und  besitzen  einen  harzigen,  nicht  unangenehmen  Geruch 
und  bittern  balsamischen  Geschmack.    Sie  enthalten  balsamisch- 
harzige  Bestandtheile,  waren  in  früheren  Zeiten  wegen  ihrer  Heil- 
kräfte gerühmt,  und  werden  auch  jetzt  noch  zu  der  Holzessenz 
(Tinctura  L ignorum  s.  Pini  composita)  verwendet. 

Ein  Arzneimittel,  welches  in  neuerer  Zeit  einen  nicht  unbe- 
deutenden Ruf  erlangt  hat,  und  als  ein  Produkt  der  trocknen  De- 
stillation des  Holzes  der  Fichte  hier  betrachtet  werden  kann ,  ist 
der  Theer  (Pix  liquida).  Der  im  Handel  vorkommende  ist 
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gewöhnlich  aus  dem  Holze  sowohl  von  Pinns  Abies  JAthifi.j  als 
von  Pinus  sylve stris  Linn,  bereitet. — Es  ist  eine  dickölige, 
zähe,  fadenziehende  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  von 
schwarzbrauner  Farbe,  stinkendem  cmpyreuraatischem  Geruch 
und  ekelhaftem,  scharfbittrem,  empyreumatischem,  sehr  nach- 
haltigem Geschmack;  er  fangt  leicht  Feuer  und  verbrennt  unter 
Rauchentwicklung  mit  heller  Flamme.    Er  besteht  aus  Kreosot, 
Pikamar,  Paraffin,  Eupion,  Kapnomor,  Mesit  (Essiggeist) ,  Essig 
und  andern  Produkten  der  trocknen  Destillation  in  verschiednem 
Verhältniss  der  relativen  Menge  dieser  Bestandteile,  je  nach  den 
Thcersorten.  Der  Fichtentheer  enthält  auch  Terpentinöl. 

Sachs  bemerkt  über  dieses  Mittel :  die  Fichtensprossen,  wirk- 
sam durch  ihre  balsamisch  bittern,  harzigen  Bestand theile,  haben 
eine  natürliche  arzneiliche  Beziehung  zu  allen  denjenigen  chro- 
nischen Krankheiten ,  welche  ihren  Silz  in  mucösen  und  drüsigen 
Gebilden  haben,  und  deren  Charakter  torpide  Atonie  ist;  aber 
weder  dürfen  diese  Krankheiten,  noch  dieser  ihr  allgemeiner  Cha- 
rakter schon  sehr  entwickelt  seyn ,  da  in  beiden  Fällen  das  Uebel 
dem  Mittel  entwachsen  ist.  —  Sund el in  schreibt  den  Fichten- 
sprossen sowohl  diaphoretische  als  auch  diuretische  Wirkungen 
zu,  und  vergleicht  dieselben  mit  den  Wachholderbeeren. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  solche  früher  gebraucht  wor- 
den (dermalen  ist  ihr  Gebrauch  so  ziemlich  verlassen,  oder  we- 
nigstens sehr  beschränkt),  sind:  Verscbleimungcn ,  chronischer 
Lungencatarrh,  Asthma  und  Phthisis  (wahrscheinlich  pituosa)  im 
Anfang  der  Krankheit;  Blennorrhöen  der  Harnwege,  Lithiasis; 
atonische  Wassersuchten,  atonische  Gicht  und  veraltete  Rheuma- 
tismen;  Skorbut  und  Syphilis  (inveterirlc) ;  chronische  Hautaus- 
schläge. 

Der  T  he  er  selber  wurde  schon  früher  in  Pillenform  beider 
Dysenterie,  gegen  den  Bandwurm,  bei  den  Pocken  und  andern 
Krankheiten,  neuerlich  —  jedoch  mit  zweideutigem  Erfolg  —  bei 
der  Lepra  innerlich  benützt.  Ein  Präparat  desselben,  das  Taeer- 
wasser(Aqua  picea),  welches  nach  Merat  theils  diurcthiscJi 
und  diaphorethisch  wirkt»  theils  auch  die  Esslust  befördert  und 
die  Verdauung  stärkt,  wurde  in  neuerer.  Zeit  gegen  chron.  Lun- 
gencatarrhe,  beginnende  Phthisis  und  selbst  gegen  die  Cholera 
gegeben.  Mehr  noch  und  mit  entschiedenen  Erfolgen  wujdc  das 
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Einathmcn  von  Theerd&mpfen  gegen  ähnliche  Brustleiden, 
besonders  Gatarrhos  chronicus,  auch  bei  Pbthisis  pituitosa^ 
Phthisis  ulcerosa  atonica  and  Phthisis  laryngea  gebrauch t,  — 
Neigung  zur  Haemoptysis  und  entzündlichen  Irritation  bilden 
eine  Contraindication. 

Weiter  hat  sich  die  ausserliche  Anwendung  des  Theers  in 
Salben  form  Sij  auf  Jiy  Fett  gegen  chronische  Hautausschläge  (Pru- 
rigo ,  Impetigo ,  Tinea,  Lepra  und  Psoriasis),  zum  Theil  auch  mit 
dem  innerlichen  Gebrauch  des  Thecrwassers  und  ein  Theersyrup 
mehrfach  bewährt.  Dupuytren  benützte  auch  das  Theerwasser 
äusserten  gegen  Schleimflüsse  der  Harnröhre  und  Blase,  und 
Zeserre  bei  Syphilid  Geschwuren. 

Man  giebt  die  Turiones  Pini  als  leichte  Abkockung mit 
Wasser,  Wein  oder  Bier  zu  3j— j3  auf  — xviij  col.  in  24  Stun^ 
den.  Nach  Sachs  hat  man  aber  solche  Ptisanen  mehrere  Wo- 
chen und  Monate  lang  fort  zu  gebrauchen.  —  Die  Tinctura  Pini 
composita  (aus  Tur.  Pini,  Lign.  Guajaci,  Lign.  Sassafras  und  Bacc 
Juniperi  bereitet),  wirkt  ihrer  zusammengesetzten  Natur  gemäss 
stärker  und  cinigermassen  anders;  man  giebt  dieselbe  zu  20— 40 
Tropfen,  selbst  3j  einigemal  des  Tages,  gewöhnlich  unter  Mixturen; 

Die  AquaPicea  (nach der schleswig-holsteinschen  Pharma- 
kopoe =rl  :8  bei  48stündigerMacerationdes  Theers)  kann  tassen- 
weise zu  —  selbst  bis  2  Schoppen  (z.  B.  gegen  Exantheme 
1  —  2  Monate  lang)  des  Tages  gereicht  werden ,  lauter  oder  mit 
Wein ,  Schleim ,  Milch ,  Syrup  vermischt.  —  Die  Theersalbe  wird 
etwa  im  VerhRltniss  Ton  1  Theil  Theer  zu  3  —  4  Theilen  Fett.,  und 
nach  der  Londoner  Pharmakopoe*  aus  gleichen  Theilen  bereitet» . 

Piper»  Pfeffer,  fr.  Poivre,  engl.  Pepper,  von  Pi- 
per nigrum  Linn.  (Syst.  sex.  Diandria  Trigynia;  Farn.  nat.  Ur- 
tice©  Jus*.  Piperace®  Rieh*) ,  einer  krautartigen,  kletternden, 
in  Ostindien  einheimischen  und  angelernten  Pflanze.  Ihre  Früchte 
sind  erbsengrosse ,  runde ,  im  reifen  zustande  rothbraune  Beeren^ 
welche  nach  Eintritt  völliger  Reife  gesammelt ,  schwarz  und  rund- 
lich werden  (Pipernigrum,  schwarzer  Pfeffer),  von  gc- 
würzhaftem  Geruch  und  scharfem ,  brennendem  Geschmack;  die 
völlig  reifen,  abgefallnen Früchte  von  ihrer  schwarzen,  runzlichen 
Schale  befreit,  gehen  sodann  weisse,  glatte,  harte  Beeren  (Pi- 
per album,  weisser  Pfeffer),  voageringerer  Schürfe*  Dio 
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Bestandteile  des  Pfeffers  sind ;  ein  balsamisches ,  flüchtiges  Oel, 
eine  kryslaliisirbare  Substanz  (Piperin),  das  wirksame  Princip, 
Extraktivtoff,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Stärkemehl,  Aepfelsäure, 
Weinsteinsäure  und  mehrere  Salze.— Als  eine  dritte  Sorte  kommt 
der  lange  Pfeffer  (P.  longum),  Ton  graulicher  Farbe,  im 
Handel  vor,  welcher  in  Bengalen  angebaut  wird,  nnd  eine  aas 
vielen  kleinen  Beeren  zusammengesetzte  Frucht  bildet. 

Der  Pfeffer  ist  ein  Gewürz  mit  vorherrschend  scharfem 
Princip ,  vermöge  dessen  er  sogar  mit  organischen  Fliehen  in  Be- 
rührung gesetzt,  stark  reizend,  schmerz- und  entzündungserre- 
gend wirkt.  Ungeachtet  seines  häufigen  diätetischen  Gebrauchs, 
ist  er  doch  auch  mehrfach  gegen  Krankheltszustände  mit  Erfolg 
schon  angewendet  worden.   Es  sind  vorzüglich  torpid -atonische 
Zustände  des  Magens  und  Darmkanals,  Verdauungssehwäche, 
Hypochondrie,  Appetitlosigkeit,  Blähungsbeschwerden ,  Ver- 
schleimung, habituelles  Erbrechen  und  Hartleibigkeit  und  dergL, 
sowie  besonders  Wechselfieber,  wogegen  derselbe  arzneilich  be- 
nützt wird.  Schwächezustände  der  Digestionsorgane,  welche  mit 
krankhaft  gesteigerter  Reizbarkeit  verbunden  sind,  .werden  aber 
seinen  Gebrauch  verbieten.  —  Auch  das  Piper  in  ist  vielfältig 
gegen  Wechselfieber  versucht  and  gerühmt  worden,  übrigens 
herrschen  über  dieses  Mittel  noch  so  mancherlei  Widersprüche, 
dass  ein  Urlheil  über  seine  Wirksamkeit  noch  auf  weitere  Versu- 
che ausgesetzt  bleiben  muss. 

Man  giebt  den  Piper  alb um  oder  —  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Wechselfieber  seltener  — Piper  nigrum  am  besten  in  Sub- 
stanz unzcrkleinert,  zu  5— 20  ganzen  Körnern  einigemal e  täglich, 
jedoch  auch  in  Pulverform  zu  —  j  des  Tages  2  —  3mal ,  oder  als 
Veinigen  ,  auch  Spirituosen  Aufguss  3j  —  5j  auf  col.  2  —  3mal 
täglich  1  EsslöfleL  Aeusserlich  wird  Pfeffer  theils  mit  Wein  dige- 
rirt  zu  Gurgel  wassern ,  theils  im  Aufguss  zu  Waschungen  bei 
Krätze  und  zu  Bähungen ,  oder  als  Pulver  mit  Honig  vermengt  ge- 
gen Drüsen  Verhärtungen ,  Lymphabscesse  und  Ganglien,  theils 
gepulvert  unter  Senfteige  (um  solche  stärker  zu  machen) ,  theils 
ins  Haar  gestreut  gegen  Kopfläuse  angewendet»  und  auch  als  Kau- 
mittel, z.  B.  bei  Zungenlähmungen  benützt.  —  Das  Piperin  am 
wurde  z.B.  gegen  Wechselfieber  zu  Gr.  6—8  in  Piilcnform,  eini- 
gemal des  Tages  in  der  Apyrexie  gegeben. 
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Plantajo  major,  Wegerich,  von  Plantago 
major  L.  (Syst.  sex.  Tetrandria  Monogynia ;  Ord.  nat  Planta- 
gineae),  einer  sehr  bekannten  Pflanze.  Ihre  eiförmigen,  am 
Grande  in  den  Blattstiel  verschmälerten ,  siebennervigen ,  leicht 
vf  eichhaarigen  and  fast  lederartigen  Blätter  (Herba  s.  folia  Planta- 
ginis)  werden  gesammelt  und  besitzen  einen  bitterlichen,  zusam- 
menziehenden, scharfen  Geschmack,  welcher  sich  beim  Trocknen 
verliert.  —  Dieses  Mittel  wurde  von  den  Alten  besonders  gegen 
Lungenschwindsucht  gerühmt,  und  sonst  auch  gegen  Hämorrha- 
gien,  namentlich  Blutspucken,  und  andere  Profluvien,  Ruhren, 
Durchfalle  ,  und  —  selbst  in  neuerer  Zeit  wieder  —  gegen  Wech- 
selfleber (auch  die  Wurzel)  benülzt  —  Aeusserlich  steht  solches 
beim  Volke  gegen  Entzündungen  und  Verwundungen  der  Haut  in 
Gebrauch,  und  wurde  früher  auch  gegen  Mastdarmvörfölle  (im 
Irischen  Zustande)  angewendet. 

Plumbum 9  Blei,  fr.  Plomb,  engl.  Lead.  Ein  be- 
kanntes Metall ,  welches  in  der  Natur  gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  Schwefel,  äls  Bleiglanz  (meistens  silberhaltig) ,  bisweilen  auch 
mit  Säuren  zum  Oxyd  verbunden,  z.  B.  als  schwefelsaures  Blei- 
oxyd  (Blei  vitrioi),  oder  phosphorsaures  (Grün-  und  Braunbleierz), 
oder  kohlensaures  (Wcissblcicrz)  vorkommt.  Man  pflegt  dasselbe 
aus  dem  gerösteten  Blciglanz  durch  Schmelzen  mit  Kohle  und 
Kalkzuschlag  in  einem  Flammofen  darzustellen.  —  Es  hat  eine 
blÄuiichgraue  Farbe,  vielen  Glanz  and  ist  (nach  langsamer  Ab- 
kühlung) sehr  weich  und  biegsam.  Es  färbt  etwas  ab ,  lässt  sich 
in  dünne  Blätter  strecken ,  hat  aber  wenig  Zähigkeit.  Sein  spec. 
Gewicht  beträgt  11,445 ,  beim  unreinen  etwa  11,852.  An  der  Luft 
Terliert  es  seinen  Glanz  und  verwandelt  sich  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  Luft  an  seiner  Oberfläche  langsam  in  kohlensaure» 
Oxyd.  Bei  der  Erhitzung  überzieht  sich  das  Blei  mit  einer  schwar- 
zen Haut,  welche  bei  Steigerung  der  Hitze  bis  zum  Schmelzen 
des  Bleies  bräunlichgelb  wird ;  in  der  Weissglühhilze  kommt  das 
Blei  ins  Kochen  und  fängt  an  sich  zu  verflüchtigen.  Das  geschmol- 
zene Metall  krystallisirt  bei  langsamer  Abkühlung  in  4seitigen  Py- 
ramiden oder  Oktaedern.  Die  Salpetersäure  löst  das  Blei  leicht 
auf  ;  von  der  ChlorwasserstoflTsäure  wird  es  dagegen  wenig  ange- 
griffen, und  vonconc.  Schwefelsäure  nur  in  der  Wärme;  in  Chlor- 
gas erhitzt  wird  Chlorblei  daraus. 
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Das  BJei  bildet  mit  dem  Sauerstoff  *  Oxydationsstufen,  wovon 
-aber  nur  das  Bleioxyd,  als  Base  der  officincllen  Bleisalze  and  als 
wesentlicher  Bestandteil  der  Bleipfiaster ,  in  medicinischer  Hin- 
sicht von  Wichtigkeit  ist.  —  Es  hat  eine  gelbe  Farbe,  bekommt 
aber  beim  Ritzen  oder  Reiben  einen  Strich  ins  Röthliche,  schmilzt 
leicht  in  der  Rothglühhitze  und  bildet  in  grösserer  Menge  eine 
durchsichtige,  geibrothe,  glasige  Masse,  welche  sich  leicht  in 
gleichlaufenden ,  etwas  biegsamen  Lamellen  spaltet  Es  zieht  an 
der  Luft  allmälig  Kohlensäure  an  sich  und  löst  sich  alsdann  in 
Salpetersäure  oder  Essigsäure  unter  Aufbrausen  auf.  Gegen  die 
starken  Basen  (Kali,  Natron,  Kalkerde)  verhält  sich  das  Bleioxyd 
wie  eine  Säure  und  geht  auflösliche  Verbindungen  damit  ein.  Es 
besteht  im  reinen  Zustande  aus  92,820  Blei  und  7,171  Sauerstoff. 
—  Ein  durch  Kupfer ,  Eisen,  Silber  und  Kieselerde  mehr  oder 
weniger  verunreinigtes  Bleioxyd  ist  die  Blciglättc,  Silberglätte 
oder  Goldglätte  (Lilhargyrum). 

Offlcinelle Bleisalze  sind:  das  essigsaure  Bl^ioxyd  oder 
Bleizucker  (Plumbum  aceticum  s.  Saccharum  Sa- 
lurni;  Acetas  plumbicus  cum  Aqua;  fr.  Ace*tate  de 
plomb,  Sei  ouSucredeSaturne,  engl.  AcetateofLead, 
Sugar  of  Lead),  welcher  z.  B.  durch  Auflösen  des  Bleioxyds  in 
Essigsäure  gewonnen  werden  kann,  und  gewöhnlich  im  Grossen 
bereitet  wird.  Es  krystallisirt  in  weissen,  glänzenden  Nadeln  oder 
grossen  und  platten  4seitigcn  Prismen  >  hat  einen  zusammenzie- 
henden Geschmack,  löst  sich  bei  mittlerer  Temperatur  in  STheilen 
Wasser  und  im  Alkohol,  verwittert  wenig  an  der  Luft,  und  besteht 
in  100  Theilen  aus :  58,713  Bleioxyd ,  27,081  Essigsäure  und  14,206 
Wasser.  Wenn  aber  eine  wäsbrige  Auflösung  dieses  neutralen 
Salzes  mit  überschüssigem  Bleioxyd  in  Berührung  gesetzt  wird, 
bildet  sich  ein  basisches  oder  drittclessigsaurcs  Blcioxyd,  welches 
in  Weingeist  nicht  auflöslich  ist  und  aus  80,674  Bleioxyd  und 
13,326  Essigsäure  besteht.  —  Der  Bleiessjg  oder  Blei  extra  kt 
(Acetum  plumbicum  e.  saturninum;  Liquor  subacc- 
tatis  plumbici  s.  Plumbi  a ce  tici  b  a  sici;  fr.  Sous- 
acetate  de  plomb  soluble,  engL  Subacetate  of 
Lead),  statt  des  älteren  JExtr  actum  Saturni,  fr.  Sons* 
aeätato  de  plomb  liquide,  ou  Ex trait  de  Saturne, 
ist  eine  wässrigc  Solution  des  basischen  essigsauren  Bleioxyds 
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von  1,230  bis  1,240  specit  Gewicht,  bei  ganz  reinem  destillirlem 
Wasser  eine  völlig  klare  Flüssigkeit,  gewöhnlich  aber  in  den  Apo- 
theken weissgetröbL 

Das  kohlensaure  Bleioxyd  (Plumbum  carboni- 
cum,  Carbonas  plumbicus),  welches  sich  beim  Vermischen 
yon  essigsaurem  oder  salpetersaarem  Bleioxyd  mit  kohlensaurem 
Alkali  niederschlagt,  ist  ein  schweres ,  weisses,  in  Wasser  unlös- 
liches Pulver,  und  besteht  aus :  83,456  Bleioxyd  und  10,54*  Koh- 
lensäure. —  Das  basisch  kohlensaure  Bleioxyd  oder 
Bleiweiss  (Cerussa  alba,  franz.  Sou s-oarbonate  de 
plomb,  Blanc  deplomb,  Ceruse,  engl.  Carbonate  of 
Lead,  Flake  White,  White  Lead,  Cerusse)  dagegen 
wird  fabrikmässig  bereitet,  indem  man  Essigdämpfe  bei  Gegen- 
wart Ton  Kohlensäure  auf  dünn  ausgewalztes,  metallisches  Blei 
einwirken  lfisst.  Es  ist  eine  matte  und  lose  oder  pulverige  Masse,, 
welche  an  den  Fingern  oder  auf  Papier  stark  abfärbt  und  vor  dem 
Löthrohr  sich  Tollständig  reduciren  lässt.  Es  besteht  im  reinei* 
Zustande  in  100  Theilen  aus  90,982  Bleioxyd  und  9,018  Kohlen- 
säure. 

DasJodblei  (PI.  jodatum  s.  hy  drojo  dicum)  nach  der 
Londner  Pharm,  durch  Zersetzung  einer  Auflösung  von  Jodwas- 
serstoffs au  rem  Kali  mittelst  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Blei 
bereitet,  besteht  aus  45,04  Blei  und  54,96  Jod,  ist  ein  feines 
gelbes  Pulver ,  in  etwa  1200  Theilen  kaltem  und  in  200  Theilei» 
heissen  Wassers  auflösbar,  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  Auf- 
lösungin goldglänzenden  oder  schön  citrongelben  öseitigen  Schup- 
pen wieder  ab ,  schmilzt  in  der  Hitze  und  verflüchtigt  sich  gröss- 
tenteils zuerst  in  gelbe,  sodann  in  violette  Dämpfe;  in  Alkohol 
und  Essigsaure  wird  es  theilweise  aufgelöst. 

Sehr  kleine  Dosen  des  Bleis  innerlich  gereicht  (jedoch  nur  ate 
Bleikalk  oder  Bleisalz,  das  Bleimetall  zeigt  sich  unwirksam)  bewir- 
ken meistens  anfänglich  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen  in 
den  Lebensäusserunggn  des  Organismus ,  eine  kurze  Zeit  jedoch 
fortgesetzt  eine  Verminderung  der  Ab-  und  Aussonderungen  der 
Schleimmembranen y  zunächst  des  Darmkanals  und  der  Luftwege, 
später  auch  der  Übrigen.  Werden  nun  diese  kleinen  Gaben  län- 
gere Zeit  fortgebraucht,  oder  kommen  gleich  von  Anfang  relativ 
grössere  Dosen  zur  Einwirkung  (was  nur  den  Unterschied  der  fcu 
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Zeit  und  eines  stärkeren  Grades  bedingt) ,  so  treten  die 
schon  genannten  Symptome  der  Bleiwirkung  immer  sowohl  inten- 
siv als  extensiv  stärker  hervor:  Trägheit  und  Trockenheit  des 
Stuhlgangs,  Verminderung  der  Menge  des  Lungenauswurfs,  sowie 
der  Sekretion  in  der  Haut  und  in  den  andern  Absonderungsorga- 
nen des  Körpers.  Zugleich  zeigt  sich  die  Lebensthätigkeit  im 
ganzen  Lymph-  und  Drüsensysteme  gehemmt,  der  allgemeine 
Turgor  Vitalis  vermindert  sich,  die  Contractibilität  des  Zellgewebes 
vermehrt  sich,  und  selbst  in  dem  Muskelsysteme,  besonders  den 
nicht  der  Willkühr  unterworfenen  Muskulargebilden,  derMuskel- 
haut  in  den  Gedärmen  und  Geßssen  wird  nun  die  Neigung  zur 
Contraclion  vorherrschend.  Alle  diese  Organe  zeigen  sich  zu- 
sammengeschrumpft und  nehmen  gleichsam  den  Charakter  un- 
organischer Starrheit  an.  Kommen  auch  Ncrvenaffectionen  zu 
Stande  (was  bei  den  massigeren  Graden  der  Bleiwirkung  nicht 
leicht  geschieht) ,  so  pflegen  dieselben  sich  zuerst  in  den  Unter- 
leibsnerven zu  beurkunden  und  später  auf  die  Gefühls-,  Empfin- 
dungs-,  Bewegungs-  und  Sinnesnerven  sich  zu  verbreiten. 

Die  höheren  und  höchsten  Grade  der  Bleiwirkung  äussern 
sich  als  chronische  und  als  akute  Bleivergiftung  oder  Bleikrank- 
heit (Tabes  saturnina,  Hüttenkatze;  Colica  saturnina  s.  pictorum, 
Bleikolik).  Bei  der  chronischen  Form  zeigen  sich:  Auslrock- 
nung  und  Verschrumpfung  der  Darmschleimhaut  vom  Munde  bis 
zum  After,  der  Luftröhrenschleimhaut,  sowie  der  äusseren  Haut- 
oberfläche: Mangel  an  Esslust  bis  zum  Ekel  vor  den  Speisen, 
Verdauungsbeschwerden,  Gefühl  von  Unbehagen,  Druck,  Schwere 
im  Magen  selbst,  Spannung  und  Zusammenziehen  im  Darmkanal, 
Ermattung  der  Glieder,  Abmagerung  des  Körpers,  Bleich-,  Gelb- 
und Trocken-,  selbst  Runzligwerden  der  Haut,  Zurückgezogen- 
seyn  der  ausgetrockneten  Bauchdecken  gegen  den  Rückgrat/, 
namentlich  in  der  Nabelgegend ,  heftige,  reissendc  oder  schnei- 
dende Kolikschmerzen,  schwerer  und  schmerzlicher  Stuhlgang 
unter  vielem  Drängen  (die  Fäkalstücke  gleich  Bockkügelchen) 
oder  völlige  Leibesverstopfung  (durch  Verengerung  der  Ge- 
därme) ,  Druck  und  Angst  in  den  Pi  äkordien ,  trockener  Husten, 
Mühsam  wer  den  des  Athemholens,  Beengung  auf  der  Brust,  Hart- 
werden des  Pulsschlages  (durch  Erstarrung  der  Gefässwändc), 
Sehwerbeweglichkeit  der,  Gliedmassen  (durch  Vertrocknung  der 
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Gelenkschmiere),  selbst  Contracturen ;  innerliche  Schmerzgefühle 
in  allen  afficirten  Kdrpertheilen ,  oft  bei  äusserlicher  ünempflnd- 
lichkeit;  mehr  and  mehr  gesteigerte  Verminderimg  bis  zum  wirk- 
lichen Aufhören  aller  SekretionsthiUigkeit;  zuletzt  Ergriffenseyn 
des  gesammten  Nervensystems,  Sinnenschwäche,  Geistesabwe- 
senheit ,  Delirien ,  Convulsionen  and  Erlöschen  des  Lebens.  — 
Biese  chronische  Bleikrankheit,  wie  solche  bei  den  Hüttenarbei- 
tern häufig  ist,  begreift  bis  zu  ihrer  völligen  Ausbildung  oft  viele 
Jahre,  kann  Stillstände  oder  Unterbrechungen  erfahren,  und  Jässt, 
wenn  solche  nicht  schon  zu  weit  gestiegen  ist,  die  Wiederher- 
stellang  durch  zweckmässige  Behandlung  und  günstige  Verän- 
derung der  nachtheiligen  Lebensverhaltnisse  zu. 

Bei  der  akuten  Form  der  Bleivergiftung  verrathen  sich  nicht 
nur  eine  schnellere  Aufeinanderfolge  und  grössere  Heftigkeit  der 
einzelnen  Krankheitszeichen ,  sondern  auch  von  Anfang  an  gleich 
ein  vorherrschendes  Ergriffenseyn  des  Nervensystems:  äusserst 
heftige,  schneidende  Magen-  and  Darmschmerzen,  mit  dem  Ge- 
fühl von  Zusammenschnüren  im  ünterleibe,  Würgen  und  Bre- 
chen, Angst,  Unruhe,  Schwindel  und  Taumel,  Alienationen  der 
Sinne,  Delirien  and  Convulsionen,  and  sehr  schnell,  oft  schon 
nach  wenigen  Stunden  erfolgt  der  Tod.  —  Sie  entsteht  nur  durch 
sehr  starke  innerliche  Gaben  eines  im  Organismus  leicht  auflös- 
lichen Bleipräparats,  z,  B.  des  Bleizuckers, 

In  den  Leichen  von  solchen,  welche  an  der  chronischen  Blei- 
krankheit starben ,  fanden  sich :  Zusammenschrumpfung  der  in- 
neren Organe  und  bedeutende  Verengerung  ihrer  Höhlen ,  vor- 
züglich des  Magens  and  der  Därme,  Härte  und  Verkleinerung 
(Contraction)  der  parenchymatösen  Gebilde;  grosse  Verdünnung 
und  fest  unorganische  Härte  der  Muskeln,  gänzliche  Verkümme-, 
rang  des  Schleim-  and  Fettgewebes,  grösste  Anämie.  —  Nach 
der  ächten  Bleivergiftung  fand  man  deutliche  Spuren  von  Ent- 
zündung im  Magen  und  den  Gedärmen. 

Vogt  betrachtet  den  wesentlichen  Grandcharakter  dieser 
Bleiwirkungen,  welche  im  Organ  der  Einverleibung  (Magen, 
Darmkanal)  beginnen,  und  von  der  niedrigsten  Sphäre  der  Vege- 
tation bis  zum  irritablen  Leben  aufwärts  schreiten  und  zuletzt 
die  Sensibilität  erreichen ,  als  einseitige  Hervorrufung  der  Con- 
traction and  ebendaduroh  bewirkte  Zernichtang  der  freien  Ex* 
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pansion ,  worauf  «ich  die  Phänomene  in  allen  Lebenssphären  zu- 
rückführen lassen.  Sachs,  welcher  gleichfalls  den  Totalansdruck 
sowohl  des  Einzelnen  als  des  Gesammten  dieser  Erscheinungen 
durch  Contractien  bezeichnet,  nimmt  als  Grund  derselben  einen 
chemisch-mechanischen  Process  an.  Er  lässt  nlmlich  durch  das 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  in  den  Organismus  eingedrungene 
Bleisalz ,  sobald  die  (nach  kleineren  Dosen  allmälig  sich  ansam- 
melnde) Wirkung  dieses  Agens  zu  einer  solchen  Uebermacht  ge- 
langt ist,  dass  dieReacüon  des  Organismus  ihren  ßinfluss  nach 
rein  chemischen  Gesetzen  nicht  mehr  abhalten  kann,  in  eben  dem 
Grade,  als  dieses  geschieht,  dasEiweiss,  wo  solches  im  thieri- 
schen Körper  sich  befinde  (was  nur  in.  verschiedenem  Maasse 
überall  in  ihm  vorhanden  ist) ,  in  ein  Bleialbuminal  sich  verwan- 
deln. So  werde  der  Eiweissstoff  aus  allen,  seinen  Verbindungen 
gerissen,  und  in  eine  unauflösliche,  festerhärtende,  gegen  alle 
Feuchtigkeit  völlig  indifferente  Substanz  umgebildet  werden. 
Dieselbe  chemische  Wirkung  werde  sich  übrigens  auch  auf  den 
thierischen  Schleim,  Faserstoff  u.  s.  w.  erstrecken.  Sowohl  durch 
diese  austrocknende  und  einschrumpfende  Eigenschaft  der  che- 
mischen Veränderung,  als  auch  die  Folge  dieses  Momentes,  eine 
mechanisch  comprimirende  Wirkung,  und  ihre  fortschreitende 
Verbreitung  im  Organismus,  je  nach  den  Schwierigkeiten,  weiche 
einerseits  die  Festigkeit  der  Verbindungen  der  verschiedenen 
organischen  Stoffe  und  andererseits  die  physiologische  Selbst- 
ständigkeit und  Widerstandskraft  der  verschiedenen  organischen 
Gebilde  opponiren ,  lassen  sich  die  Erscheinungen  der  chroni- 
schen und  akuten  Bleivergiftungen  erklären.  Während  bei  der 
chronischen  Form  der  Bleikrankheit  (erzeugt  durch  fortgesetzte 
kleinere  Gaben  des  Mittels)  mehr  die  mechanisch- comprimirende 
Wirkung  der  zusammengeschrumpften  (chemisch-contrahirtenj 
Umgebungen  dem  Nervensystem ,  welches  nach  seiner  höheren 
Dignität  als  Organ  einem  geringeren  Grade  des  chemischen  Ein- 
flusses länger  zu  widerstehen  vermag,  später  Gefahr  bringt,  so 
unterliegt  bei  der  akuten  Form  (erzeugt  durch  schnell  gereichte 
und  übermässige  Gaben  des  Mittels)  eben  das  Nervensystem, 
dessen  organische  Widerstandskraft  von  der  übermächtigem  Blei- 
wirkung sodann  besiegt  wird ,  gerade  dem  ch  emischen  Einflüsse 
früher  als  andere  organische  Gebilde,  durch  seinen  vorhereschen- 
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den  Gehalt  an  Ei  weiss  Stoff,  besonders  in  den  Centraiorganen 
(Gehirn  und  Rückenmark). 

So  plausibel  auch  diese  Gonjectur  ist,  fehlte  bis  jetzt ,  um  die 
Wahrheit  der  Sache  zu  ergründen,  vorzüglich  eine  genügende, 
durchaus  aufklärende,  chemische  Untersuchung  der  festweichen 
Körpertheile  bei  den  Leichen  durcb  Blei  Vergifteter,  wenn  gleich 
die  Resultate  darauf  bezüglicher  Versuche  von  C.  G.  Jttitscher- 
lich  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  vielen  Grund  geben.— Uebri- 
gens  scheint  die  Erklärung  der  Erscheinungen  der  Bleikrankheit 
durch  Annahme  eines  eigentümlichen,  dynamisch-paralysiren- 
den  Einflusses ,  welchen  die  Bleiwirkung  zunächst  Ober  das  zu- 
gänglichere vegetative,  und  in  seinen  Folgen  wenigstens  auch 
dem  sensitiven  und  motorischen  Nervensystem  gefährlich  wer- 
den ,  bei  der  chronischen  Vergiftung  ungleich  langsamer,  bei  der 
akuten  dagegen  viel  schneller  nach  Intensität  und  Extensität  stei- 
gend, ausübe  und  verbreite,  keine  grösseren  Schwierigkeiten  zu 
machen. 

Eigenthümlich  ist  dem  Blei- die  Möglichkeit  sowohl  einer  aus- 
serordentlich langsam  eintretenden  und  lange  anhaltenden,  als 
auch  einer  ausserordentlich  rasch  sich  entwickelnden  Wirkung« 
je  nach  der  Grösse  der  Gaben,  sowie  der  Zeit  ihrer  Wiederho- 
lung. Kleine  Dosen,  eine  längere  Zeit  hindurch  angewendet, 
kennen  auch  dieselben,  oder  wenigstens  ähnliche,  nachtheilige 
Wirkungen  hervorbringen ,  welche  die  grosseren  Gaben  in  kür- 
zerer Zeit  hervorzurufen  vermögen.  Das  Blei  ist  auch  im  Stande, 
seine  allgemeinen  Wirkungen  im  Organismus  zu  entwickeln ,  ob 
es  auf  die  unverletzte  Haut  und  auf  wunde  Stellen  in  etwas  grös- 
serer Flächenausdehnung,  oder  auf  die  Lungen  fein  zerstäubt 
und  verdunstet,  oder  auf  den  Darmkanal  in  irgend  einer  beliebi- 
gen Form  angewendet  werde.  Es  äussert  aber  zugleich  eine 
lokale,  zusammenziehende  und  austrocknende  Wirkung,  z.  B. 
auf  Wunden  und  Geschwüre ,  entzündete  Hautflächen ,  Schleim- 
häute u.  s.  w.  f 

Hinsichtlicifrder  allgemeinen  Indication  zu  seiner  innerlichen 
Anwendung  scheinen  nach  den  Ergebnissen  der  Erfahrung  solche 
Erankhcitszuftftnde,  welchen  ein  pathologisches  Streben  zur 
Expansion  im  Organischen ,  Neigung  zur  Verflüssigung ,  Erschlaf- 
fung bei  gesteigerter  Reizbarkeit  zum  Grunde  liegen,  vorzüglich 
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dieselbe  zu  begründen.  Ein  sthenischer  Fieberzustand ,  phio- 
gistische  und  plethorische  Diathese,  auch  kritische  Momente 
werden  als  Gontraindicationen  desselben  im  Allgemeinen  zu  be- 
trachten seyn.  —  Die  Susserliche  Anwendung  dieses  Mittels  be- 
trifft: Örtliche  Entzündungen  (nach  Sachs  nur  solche,  die  eine 
von  der  Oberhaut  entblösste  und  in  einer  krankhaft  vermehrten 
Absonderung  einer  plastischen  Flüssigkeit  sich  befindende  Ober- 
fläche darbieten),  Wunden  und  Geschwüre,  sowie  anomale  Ab- 
sonderungen, von  deren  Unterdrückung  kein  anderer  Schaden 
zu  erwarten  ist.  * 

Die  besonderen  Krankheilsformen ,  wogegen  der  innerliche 
Bleigebrauch  (wozu  nur  die  B 1  e  i  s  a  1  z  e  und  namentlich  der  Blei- 
zucker benützt  werden)  bis  jetzt  gehandbabt  wurde,  sind: 
Blennorrhöen  oder  atonische  Zustände  der  Schleimhäute  mit 
profusen  und  perversen  Ab-  und  Aussonderungen,  Blennorrhoe 
bronchialis  s.  Phthisis  pituitosa,  auch  ulcerata  (aber  nicht  tuber- 
culosa) ,  Dysenterien ,  Diarrhoen  habitualis  (besonders  als  Nach- 
krankheit  der  Ruhren  und  sporadischen  Brechruhren),  colliqua- 
tive  Schweisse  und  dgl. ,  passive  Blutungen  aus  parenchymatösen 
Gebilden ,  vorzüglich  Lungen«  und  Gebärmutterblutflüsse ,  auch 
Vomitus  cruentus  und  Morbus  niger  Hippocratis;  selbst  einzelne 
Nervenkrankheiten:  Tetanus,  Hydrophobie ,  Epilepsie ,  Hysterie 
u.  s.  w. ,  ja  sogar  die  Colica  saturnina  selber.  —  Die  äusserliche 
Anwendung  des  Bleis  (wozu  der  Bleikalk  in  verschiedenen 
Formen,  auch  der  B 1  e  i  e  s  s  i  g  und  das  Bleiwasser  benützt  wer- 
den) betrifft:  phlegmonöse  Entzündung,  zur  Zerlheilung  oder 
Beschränkung  der  Eiterung;  Verbrennungen  und  Erfrierungen ; 
brandige  Entzündungen  (Decubitus  gangraßnosus ,  Karbunkel  und 
dergl.);  speeiflsche  Entzündungen  (venerische  Bubonen,  Hoden- 
entzündung u.  s.  w.) ,  zur  Verhütung  der  Eiterung  und  Verhär- 
tung, gewöhnlich  mit  erweichenden  Verbindungen;  Augenent- 
zündungen und  Augenblennorrhöen ;  stark  eiternde  Wunden  und 
Geschwüre ;  atonische  Schleimflüsse ,  z.  B.  aus  den  Geschlechts- 
theilen,  chronisehe  Hautausschlage  aus  lokalen  Ursachen Blut- 
unterlaufungen,  Wasseransammlungen,  Exkoriationen  n.  s.  w. 

Man  giebt  das  Plumbum  acetieum  depuratum  s.  Sac- 
charumSaturnidep.  gewöhnlich  zu  Gr. Vi-*  täglich  2-4mal 

(nach  Sachs  im  Durchschnitt  für  Erwachsene  Gr,  Va  täglich  2mal 
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höchstens  bis  Gr.  6  pr.  dos.),  am  besten  in  Pulverform,  oder  in 
Pillen  (mit  Wasser,  Zucker  und  Eibischwurzel) ;  auch  in  Losun- 
gen und  Emulsionen.  Das  zweckmässigste  Verbindungsmittei  in 
arzneilichcr  Beziehung  ist  das  Opium.  —  Aeusserlich  wird  das 
essigsaure  Blei  z.B.  zu  Waschungen ,  Umschlügen,  Bädern  und 
Einspritzungen  als  Plumbum  acelicum  crudum  genommen;  man 
rechnet  zu  Klyslieren  etwa  Gr.  j-ij  und  mehr,  Einspritzungen  in 
die  Harnröhre  Gr.  3  —  iij  auf  y,  Augentropfwassern  Gr.  j  —  üj  aof 
3(i  u.  s.  w. 

Das  Plumbum  Jodatum  s.  hy d r ojo di cum  wurde  Ton 
mehreren  französischen  Acrzten  in  neuerer  Zeit  theils  innerlich, 
theils  äusserlich,  gegen  Drüsenanschwellungen,  Skrofeln,  Bubo- 
nen ,  skirrhöse  Geschwülste  benützt.  —  Daily  gab  davon  anfangs 
täglich  Gr.  xij  und  stieg  bis  auf  Gr.  xxiv  —  xxx;  Cottereau  liess 
dagegen  nur  Gr.  j  —  iij  taglich  in  Pillenform  nehmen.  Die  äus- 
serliche  Anwendung  geschieht. in  Salbenform,  z.  B.  Ttß  —  j  auf 
5j  Fett. 

Das  Acetum  plumbieum  s.  saturninum  (das  Blei- 
extrakt  ist  nur  concentrirter  Bleicssig)  wird  in  Klyslieren  zu 
jj  — zu  Augenbähungen  5j  auf  3W,  Salben  etwa  *ß  auf  5f* 
Fett,  und  Linimenten  5r) — 3  auf  §j  Oel,  zu  Waschungen  und  Um- 
schlägen (kalt  oder  warm),  auch  Breiumschlägen  (verdünnt),  ge- 
gen Condylome  unverdünnt  angewendet.  —  Die  Aqua  plumbica 
(aus  5j  acet.  piumb.  und  Lb.  ij  Aqu.  destill.)  und  Aqua  vegeto- 
mineralis  Goulardi  (aus  3^  Acet.  plumb.  Lbr.  ij  Aqu.  font.  3$j, 
Spirit.  Vin.  rft.)  werden  meist  unverdünnt  äusserlich  benütz! ; 
das  Unguentum  plumbicum  s.  saturninum,  oder  CeratumSaturni 
(aus  1  Acet.  plumb.  und  12  Unguent.  simpj.)  dient  zur  Verband- 
salbe.  —  Ausserdem  werden  noch  das  Unguentum  Cerussa?  $. 
album  Simplex  (aus  Cerussa  und  Unguent.  simpl.)  und  ein  Ung. 
Uerussse  campboratum  (ein  Zusatz  von  Kampher  bei  dem  vori- 
gen) ajs  Verbandsalben,  sowie  die  Bieipflaster :  das  Emplastrum 
Lithargyri  simpl.  s.  Empl.  Diachylon  Simplex  (aus  BleigläUe  und 
Baumöl  bereitet) ,  häufiger  das  Emplastr,  Lithargyri  s.  Diachylon 
compositum  (eine  Vermischung  des  vorigen  mit  Ammoniak,  Gal- 
banum  und  Terpentin) ,  das  Empl.  fuscum  s.  nigrum,  auch  Empl- 
^  Nuricum  s*  Minii  adustum  genannt  (aus  Mennige ,  Baumöl,  Wachs 
$  und  etwas  Kampher  bereitet),  endlich  das  Empl.  Cerussae  *•  ^m 

Digitized  by  Google 


580         Plumbum  —  Polygala. 

coclum  (aus  Bleiglatte,  Bleiweiss  und  BaumOl  gemacht)  vorzüg- 
lich als  Deck-  und  Heftpflaster  benützt.  —  Der  Kampher  gilt  für 
ein  sehr  zweckmassiges  Verbindungsmittel  bei  dem  äusserlichen 

Gebrauche  des  Bleis. 

Zu  vermeiden  sind z.  B.  beim  Gebrauch  des  Bleizuckers: 
Hydrothionsaure,  Kohlensaure,  Gerbesauren  und  stSrkere  Säu- 
ren überhaupt;  Salzbilder;  kaustisches  Kali  und  Natron,  Kalk- 
wasser; viele  Salze;  Seifen;  eiweiss-  und  käsehaltige  Stoffe,  z.  B. 
Milch,  Eigelb  u.s.w.;  die  meisten  Pflanzenextrakte;  Pflanzen- 
schleim  und  Starkmehl;  nicht  destillirtes  Wasser.  j 

Polygala,  Kreuzblume,  franz.  Polygala  amer, 
enel  Bitter  Milkwort,  von  Polygala  amara  Linn,  und 
Polygala  amarella «eiche»*.  (Syst.  sex.  Diadelphia  Octan- 
dria;  Ord.  naU  Pedioulares  Jms.  gen.,  Polygala,  *™?>r>™ 
die  erste  nur  in  Schweden  sich  findet  und  in  Deutschland  nicht 
ofßcinell  ist,  wie  die  zweite,  einheimische.  Von  letzterer  wird 
das  blühende  Kraut  mit  der  Wurzel  gesammelt.  -  Ihre  Wurzel 
ist  sehr  dünn,  faserig,  gelblichweiss,  und  treibt  mehrere  au- 
rechte, nach  oben  zu  astige,  3-4  Zoll  hohe  Stengel  ;  die  Wurzel- 
biälter  sind  spateiförmig,  glatt,  stumpf,  und  stehen  «•»enförm.s 
beisammen;  die  zahlreichen  Stengelblatter  stehen  abwechselnd 
SS«  lanzettförmig,  ebenfalls  glatt  und  spitz ;  die  «lernen, 
bläulichen  Blumen  bilden  eine  aufrechte,  einfache  Traube  an  uet 
SDitze  des  Stengels.   Die  Pflanze  hat  einen  stark  bitlern  Ge- 
schmack.  Ihr  wirksamer  Bestandteil  ist  ein  in  Wasser  und 
Weingeist  auflöslicher,  bitterer  und  scharfer  Extraktivstoff  (nach 
Quevenne  ist  das  wirksame  Princip  Polygalasäure);  ihre  Abko- 
chung wird  mittelst  Eisenoxydsolution  grünlichschwarz  gefärbt, 
durch  einen  Gehalt  an  adstringirendem  Stoffe.  -  Die  Polygala 
vulgaris  hat  eine  viel  dickere  und  stärkere  Wurzel,  eine« 
grössern  aufsteigenden  (nicht  aufrechten)  Stengel,  "nn'a,e'  '  " 
zettförmige  Wurzelblatter  und  ist  ohne  biltern  Geschmack.  Diese 
ist  vielleicht  die  von  Collin  benutzte. 

Die  Polygala  kommt  in  ihren  Wirkungen  der  Senega  nahe, 
ist  jedoch  mehr  bitler  als  scharf,  und  schwacher  als  dieselbe,  ts 
sind  vorzüglich  Zustande  von  Verschloimung,  besonders  der 
Respirationsorgane,  chronische  Lungenkatarrhe ,   "  " 
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genschwindsucht,  auch  Unterleibsschwäche  und  dgl. ,  wogegen 
solche  in  Gebrauch  gekommen  ist. 

Man  giebt  die  Herba  cum  radice  Polygal»  amara?  zu  —  ij 
taglich  einigemal  in  Pulver,  besser  jedoch  im  Aufguss  oder  Ab- 
kochung 5j  mit  §xij  auf  viij  col.  in  24  Stunden. 

Polypodium,  Engelsüss,  von  Polypodium  vul- 
gare L.  (Syst.  sex.  Cl.  Cryptogamia;  Ord.  FIlices  Ä.  Br.),  einer 
fast  durch,  ganz  Europa  häufig  vorkommenden  Pflanze.  Ihre 
Wurzel,  welche  im  Gebrauch  steht,  ist  kriechend,  lang,  hart, 
walzenförmig,  von  der  Dicke  einer  Schreibfeder,  gebogen,  ge- 
gliedert, mit  vielen  länglichen,  dünnen,  lockern,  braunröthliohen, 
häutigen  Schuppen  dicht  bedeckt,  und  mit  haarfeinen,  schwärz- 
lichen Fasern  besetzt;  das  innere  Mark  ist  gelblichgru>  Sie  hat 
einen  ekelhaft  süssen,  etwas  zusammenziehenden,  scharfen,  bit- 
terlichen Geschmack.  Ausser  einem  zuckerigen  Bestandteil 
enthält  sie  Gummi,  Stärkmehl,  Weichharz,  fettes  Oel  und  adstrin- 
girendes  Princip. 

Sie  kommt  in  ihren  Wirkungen  der  Süssholzwurzel  am  näch- 
sten, mit  einiger  Modifikation,  welche  von  ihrer  Zusammensetzung 
abhängt,  und  wurde  gegen  ahnliche  Krankheitszustände,  vorzüg- 
lich katarrhalische  Brustbeschwerden,  jedoch  mehr  als  Haus- 
mittel gebraucht  —  Man  gab  dieselbe  gleichfalls  im  Aufguss  oder 
Abkochung  zu      3vj  auf  Jvj  col. 

Prunus  domestica,  gemeine  Pflaume,  von 
Prunus  domesticalf*  (Syst. sex.  IcosandriaMonogynia;  Farn, 
nat.  Rosace»  Juss.) ,  einem  ursprünglich  bei  Damaskus  einhei- 
mischen, nun  in  Europa  vielfältig  angebauten  Baume.  Die  Früchte, 
welche  sehr  viel  Zucker,  Pflanzenschleim  und  Pflanzensäuren 
enthalten,  geben  das  officinelle  Pflaumenmus  (Pulpa  pru- 
norum,  engl.  Pulp  of  Prunes),  und  können  auch  diätetisch 
in  Krankheiten  als  vegetabilisches,  leichtverdauliches  und  demul- 
cirendes  Nahrungsmittel ,  auch  eine  Abkochung  der  gebackenen 
Pflaumen  zum  Getränke ,  namentlich  für  Kinder,  häufig  mit  Vor- 
theil benützt  werden.  —  Die  Pulpa  prunorum  depurata  soll  frei 
von  Kupfer  seyn  und  wird  als  Bindemittel  zu  Latwergen  ge- 
nommen. 

Prunus  Padua,  Ahlkirsche,  von  Prunus  Pa- 
dusLinn.y  Cerasus  PadusDec.  (Syst.  sex«  Icosandria  Mo- 
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nogynia;  Farn.  nat.  Rosacea?  Jusa. ,  Trib.  Drupaceas  s.  Amygda- 
lea?),  einem  darch  ganz  Europa  verbreiteten  Baume  oderStranche. 
Die  Rinde  (C  ort  ex  Pruni  Padi),  von  den  Jüngern  Aesten 
gesammelt,  aussen  grünlich  rothbraun,  und  nach  dem  Trocknen 
dunkelbraun,  innen  gelblich,  ist  in  ATzneigebrauch  gekommen. 
Sic  besitzt  einen  dem  Kirschlorbeer  Ähnlichen  Geruch  (frisch  am 
stärksten)  und  einen  gewürzhaften ,  den  bittern  Mandeln  ähnli- 
chen, etwas  zusammenziehenden  Geschmack,  und  enthält  etwas 
Blausäure  (gebunden  an  ein  schweres,  gelblichweisses,  flüchtiges 
Oel),  Extraktivstoff,  eisengrünfällenden  Gerbstoff,  Gummi  u.  s.  w. 
—  Dieses  Mittel  soll  in  kleinen  Gaben  die  Sekretionen  des  Harns 
und  Schweisses  und  die  Absonderung  der  Schleimhäute  beför- 
dern, in  grossen  aber  Kopfweh,  Schwindel,  Erbrechen  und  Pur- 
giren  veranlassen.  Der  wesentlichste  Bestandteil  ihrer  Wirk* 
äamkeit  ist  ohne  Zweifel  der  geringe  Blau  säuregeh  alt. 

Sic  wurde  von  Bremer  gegen  Wechselfieber,  chronisch 
rheumatische  und  arthritischc  Leiden  (rheumatische  Lähmungen 
und  Contracturen) ,  das  destillirte  Wasser  der  Cortex  Pinn.  Päd. 
Segen  spasmodische  Beschwerden  (Algien,  z.  B.  Kardialgic),  auch 
in  Klystieren  bei  Helminthiasis ,  die  Blätter  zu  Breiumschlägen 
^egen  lymphatische  Geschwülste  benützt.  Auch  Lejeime  ge- 
hrauchte einen  Aufguss  der  Blätter  von  Prun.  Päd.  mit  Vortöeil 
bei  Lungenschwindsüchten  und  gegen  Herzkrankheiten.  —  Man 
gient  die  Cortex  Pruni  Padi  entweder  als  .Pulver  zu  Gr. 
viij— xv  einigemal  des  Tages,  oder  als  Infuso-Decoct 3j  mit 5Ü 
Weingeist  und  5V  Wasser  digerirt  und  colirt,  auch  den  Rückstand 
mit  Sviij  Wasser  auf  £iv  col.  gekocht  und  beide  Flüssigkeiten  ver- 
mischt, zu  y2  —  t  Esslöffel  alle 2  Stunden.  —  Die  Folia  Pruni 
Padi  können  als  Thec  zu  20  Stücken  mit  3  Tassen  heissen  Was- 
sers aufgegossen  und  mit  Zucker  versüsst  in  24  Stunden  genom- 
men werden.  —  Die  Aqua  Prun.  Padi  Ph.  Hann,  ist  zol  —  2 
Kaffeelöffel  einigemal  des  Tages  gereicht  worden. 

Psyllium  (semen),  Flöhsamen,  von  Planta&o 
arenaria  Waldst.  et  Kit.,  Synon.  Plant.  Psyllium  Roth. 
Uoffm. ,  und  Plantago  Cynopsütmi.  (Syst  sex.  Tetrand  na 
iMonogynia;  Ord.  nat.  Plantaginea?) ,  einer  jährigen ,  im  östlichen 
Deutschland  und  in  Ungarn  vorkommenden  Pflanze.  Ihre  offici- 
nellen  Samen  sind  eiförmig-länglich,  oft  auf  der  einen  Seite  con- 
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cav,  auf  der  andern  convex,  schwarzbraun,  glänzend,  enthalten 
vielen  Schleim,  und  haben  einen  widerlichen  Geschmack  —  Sie 
worden  früher  als  Macilaginosum  innerlich  bei  galligen  Fiebern, 
Brustkrankheiten,  Durchfallen  und  Ruhren,  ftusserlich  hei  Au- 
genentzündungen, Anginen  und  dgl.  gehraucht 

Puls  Attila»  Küchenschelle,  von  Anemone  pra- 
tensis Lirift.y  Synon.  Pulsatilla  pratensis  Mill.  (Syst 
seit.  Polyandria  Polygynia ;  Fam.  nat  RanUnculace»  Jusa.)y  einer 
ausdauernden ,  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  wachsenden 
Pflanze.  —  Zwischen  ein  Paar,  erst  nach  der  Blüthe  auswachsen- 
den Blättern  erhebt  sitih  der,  8—  6  Zoll  hohe,  stielrunde,  sehr 
zottige ,  gewöhnlich  einzelne  Blüthenschaft  mit  einer  überhan- 
genden, einzelnen,  von  einer  1  blättrigen ,  in  viele  lilienförmige, 
zottige  Blättchen  getheilten  Hülle  unterstützten  Blüthe.  Die 
Bliitter  sind  watzelständig,  doppelt  gefiedert,  zottig-haarig,  mit 
linien*lanzettförmigen,  etwas  sichelförmigen,  gewöhnlich  ganzen, 
selten  zwei-  oder  dreispaltigen  Fiederchen.  Die  einzelne  Blume 
an  der  Spitze  des8chaftes,  vor  dem  Blühen  von  der  Hülle  wie 
von  einem  Kelche  umgeben ,  nachher  durch  Verlängerung  des 
Blumenstiels  in  der  Hülle  langgestielt  und  überhangend,  besteht 
aus  einer  einfachen ,  Öblättrigen ,  glockenförmigen,  innen  dunkel 
violetten,  aussen  seidenartigen  Blumenhülle,  deren  an  der  Spitze 
zurückgebogene  Blattchen  in  zwei  Reihen  geordnet  sind.  Auf 
dem  halbkugelförmigen  Fruchtboden  stehen  im  Umfange  zahl- 
reiche Staubfäden ,  in  der  Mitte  die  Fruchtknoten,  welche  sich  zu 
einsamigen ,  in  einen  langen ,  federartigen  Schwanz  ausgebenden 
Schliessfrüchten  entwickeln.  Die  Pflanze  hat  im  frischen  Zustande 
einen  scharfen  und  beißsended  Geschmack,  und  erregt  beim  Zer- 
stampfen, noch  mehr  beim  Verdampfen  des  ausgepressten  Saftes, 
ein  Brennen  in  der  Nase ,  im  Schlünde  und  in  den  Augen,  welche 
Schärfe  sich  aber  durchs  Trocknen  terliert  Durch  Destillation 
mit  Wasser  Iifsst  sich  aus  der  frischen  Pflanze  das  flüchtige  scharfe 
Prinzip  in  regelmassigen ,  gestreiften  Prismen ,  oder  in  Spiess- 
chen  krystallisirt  darstellen«  Diese  an  die  flüchtigen  Gele  sich 
anschliessende  Substanz  (Anemonin,  Anemone nk am p her) 
ist  völlig  farblos,  fest  und  trocken,  speeifisch  schwerer  als  Was- 
ser» bei  gewöhnlicher  Temperatut  ohne  Geruch  und  fast  gar 
nicht  flüchtig ,  auf  einem  heissen  Bleche  mit  weissem ,  scharfem, 
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Nase  und  Langen  stark  reizenden  Rauche  sich  verflüchtigend. 
Die  ganzen  Krystalle  erregen  auf  der  Zunge  nur  einen  fettarti- 
gen, durch  Wärme  zum  Schmelzen  gebracht  dagegen  einen  sehr 
1) eissenden  und  brennenden  Geschmack,  welcher  Unempfindlich  - 
keil  der  Zunge  und  weisse  Bläschen  an  der  Berührungsstelle  zu- 
rücklagst Dieser  Stoff  ist  im  Wasser  und  kalten  Alkohol  nur 
wenig,  im  heissen  aber  leicht  auflöslich,  auch  in  flüchtigen  und 
fetten  Oelen  durch  Wirme.  Ausser  dieser  Materie  enthält  die 
Pulsatilla  auch  extraktive  Bestandteile  und  ein  adstringirendes 
Princip. 

Die  Pulsatille  bewirkt  im  frischen  Zustande  äusserlich  Blasen 
auf  der  Haut,  in  kleinen  Gaben  innerlich  gereicht  vermehrten 
Abgang  des  Harns,  stärkere  Absonderung  des  Schleims  in  der 
Nase,  den  Bronchien  und  Lungen,  gesteigerte  Hautausdünstung 
und  dgl.  Bei  grösseren  Gaben  treten  diese  Zeichen  ihrer  Wir- 
kung noch  stärker  hervor,  und  es  gesellen  sich  dazu  Kitzeln  oder 
Schmerz  in  der  Harnröhre  beim  Urinlassen,  Aufschiessen  von 
kleinen  Bläschen  oder  Ausschlägen  in  der  äusseren  Haut;  Af- 
fection  des  Magens  und  Darmkanals  (Magenschmerz,  Heisshunger 
oder  Ekel  vor  den  Speisen,  Aengstlichkeit,  Erbrechen ,  Speichel- 
fluss,  Kolikschmerzen,  schleimige,  zähe  Stuhlgänge  und  dergl.}; 
Affection  der  Sinneswerkzeuge  (bohrender  und  schneidender 
Kopfschmerz  in  der  Augengegend,  Verdunkelung  des  Gesichts, 
Schwindel  und  dgl.);  Gefühl  von  Hitze  oder  Kälte  und  Glieder  - 
zittern;  Ausbruch  des  Hämorrhoidalflusses  oder  des  Monats- 
flusses. In  den  stärksten  Gaben  erregt  das  Mittel  die  Zeichen 
entzündlicher  Affection  im  Unterleibe  (auch  Spuren  von  Magen- 
und  Darmentzündung  in  den  Leichen) ,  Convulsionen  und  Läh- 
mungstod. 

Die  Pulsatilla  wurde  von  Einigen  für  ein  scharfnarkotisches 
Mittel  gehalten ;  Vogt  vergleicht  dieselben  in  ihren  Wirkungen 
mit  dem  Tabak  und  der  Belladonna.  Indessen  ist  bei  ihr  der 
flüchtig  scharfe  Stoff,  das  Anemonin,  doch  vorzüglich  als  wirk- 
samer Bestandteil  zu  betrachten,  und  spricht  auch  die  Eigen- 
schaft der  Pflanze,  durchs  Trocknen  ihre  Wirksamkeit  zu  ver- 
lieren ,  nicht  für  das  Vorhandenseyn  eines  narkotischen  Prineips 
in  ihr.    Nach  Sundelin  erstrecken  sich  ihre  stark  reizenden 
Wirkungen  auf  die  mucösen,  serüson  und  fibrösen  Häute,  auf  die 
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Nieren  und  äussere  Haut,  sovile  auf  das  gesaramte  Nerven-  und 
Gcfässsystem.  —  Die  allgemeine  Indication  für  dieselbe  bilden 
höhere  Grade  der  torpiden  und  paralytischen  Schwäche  des  Ner- 
vensystems einzelner  Organe,  auch  Stockungen,  Anschoppungen, 
Ablagerungen ,  Metastasen  torpider  Natur  in  den  fibrösen  und 
Knochenhäuten,  vorzüglich  bei  älteren,  torpiden  und  schlaffen 
Individuen ;  dagegen  Erethismus,  örtliche  Entzündung,  Empfind- 
lichkeit und  Reizbarkeit,  besonders  im  Magen,  die  Contraindica- 
tion  begründen. 

Die  speciellen  Krankheitsformen,  wogegen  das  Mittel  vor- 
züglich in  Gebrauch  gekommen  ist,  sind:  paralytische  Schwäche 
in  den  Sinnorganen,  besonders  Amaurose;  nach  Mohrenheim 
selbst  Cataracta  ex  metastasi  und  Verdunkelung  der  Hornhaut; 
der  sogenonnte  falsche  Schwindel  nach  J&T.  Herz ,  durch  unter- 
drückte Hautfunction  entsprungen;  Paralysen  der  Extremitäten ; 
aionische  und  anomale  Gicht  und  Rheumatismen;  Rheumalgia 
facialis;  syphilitische,  besonders  im  Knochensystem  und  in  den 
fibrösen  Häuten  ausgebildete  Leiden;  Stockungen  im  Unterleibe, 
und  aus  dieser  Quelle  entsprungene  Melancholie,  Amenorrhoe, 
Hämorrhoiden;  Keuchhusten  im  nervösen  Stadium ;  chronische 
Hautkrankheiten,  inveterirte  Krätze,  Flechten  u.  s.  w.,  selbst 
Krebsgeschwüre. 

Die  Pulsatilla  wird  homöopatisch  häufig  benützt :  bei  sanft- 
müthigen,  phlegmatischen  Personen,  weibischen  Naturen;  gegen 
Beschwerden,  welche  sich  durch  prädominirenden  Frost,  halb- 
seitiges Afficirtseyn  und  Minderung  bei  Körperbewegung  aus- 
zeichnen; inderOütis  des  mittleren  Ohres,  der  Tuba  Eustachi! 
und  Trommelhöhle;  bei  entzündlicher  Otorrhoja;  gegen  tempo- 
räre Schwerhörigkeit  bei  heftigem  Stockschnupfen;  gegen  Au- 
genliederentzündungen  mit  starker  Absonderung  der  Meibom - 
schen  Drüsen,  Gerstenkörner,  katarrhalische  Augenentzündun- 
gen mit  Zuschwären  der  Augen  beim  Erwachen ;  bei  chronischen 
Katarrhen,  beginnender  Phthisis,pituitosa  bei  Männern  und  Frauen 
im  Herbste  ihres  Lebens;  in  Schleimdurchfällen,  bei  Schleim- 
und Blasenhämorrhoiden ,  sowie  andern  profusen  Sekretionen 
schleimabsondernder  Organe;  bei  Indigestion  durch  Cruditäten, 
welche  schon  Einfluss  auf  die  zweiten  Wege  ausüben,  mit  Drü- 
cken im  Magen,  Appetitlosigkeit,  dick  belegter  Zunge,  Aufstos- 
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sen,  Stirnkopfschmerz;  in  Leberbeschwerden  i  chronischer  Eni- 
Mündlichkeit  der  Leber  and  Störungen  in  den  Functionen  der 
Gallenabsonderung  und  Neigung  zur  Weichleibigkeit;  gegen  Kopf- 
schmerz, Herzklopfen,  Fluor  albus  und  Menostasia  bei  lymphati- 
schen, reizbaren  Constitutionen,  bei  Kramprweben,  Nachgeburts- 
zogerung  und  schmerzhaften  Nachwehen  ans  krampfhafter  Ur- 
sache, bei  Mctrorhagien  von  Abgang  dunkler  Klampen,  namentlich 
bei  Frauen  in  den  Evolulieosjahren ;  in  4Utgigen  Herbstwechsel- 
liebern  mit  gastrischer  Coinplication ,  belegter  Zunge,  Uebelkeit 
und  Erbrechen ;  bei  Rheumatismen  mit  leichler  Hautröthe  ver- 
banden. 

Man  giebt  die  herba  Falsa  tili©  nigricantis  etwa  zu  Gr.  x  —  xv 
2  —  3mal  Iiiglich  in  Pulver  und  Pillen  (jedoch  selten) ,  oder  einen 
Aufguss  des  getrockneten  Krautes  }ij  auf  Jiv  col. ,  lieber  jedoch 
einen  solchen  des  frischen  Krautes  3j  —  irj  mit  Lbf.  j— iß  Wasser 
tassenweise  einigemal  des  Tages.  —  Das  Exlractum  Pulsatilla, 
welches  nicht  Ober  1  Jahr  alt  seyn  soll,  zu  Gr.  ]  —  ij  etwa  2— 3mal 
täglich,  steigend  nach  Sachs  bis  $ß  pro  dosi,  in  Pulverform,  oder 
Pillen,  oder  Solution.  —  Die  Aqua  destillata  Pulsalitlae  zu  5ij, 
höchstens  %ß  i-r2mal  auf  den  Tag*  Die  Abkochung  des  trocknen 
Krautes  wurde  auch  bei  Geschwüren  und  Hautkrankheiten  äus- 
serten benützt. 

Man  vermeide  beim  Gebrauch  der  Pulsatilla:  Gerbesäuren , 
Salzbilder  and  empfindliche  Metallsalzc. 

Pyretlirtim  (radix),Bertramwurzel,  franz.  Pj- 
relhre,  engl.  Pelli  tory  of  Spain,  Spa  nish  Chamomile, 
von  Anthemis  Pyrethrum  Linn. ,  Anacyclus  officina- 
rum  Hayne  (Syst.  sex.  Syngenesia  superflua;  Farn.  nat.  Com- 
positffi  Adaa$. 3.  Gruppe  Radiat«) ,  einer  ursprünglich  in  den 
südlicheren  Ländern  einheimischen,  nunmehr  auch  in  Deutsch- 
land angebauten  Pflanze.  Die  bei  uns  vorkommende  Wurzel  ist 
walzenförmig,  meist  einfach,  nur  hier  und  da  Aeste  und  Fasern 
treibend,  aber  nur  2— &  Linien  dick,  7—9  Zoll  lang,  mit  rückstän- 
digen Blattstielen  versehen,  nach  der  Spitze  hin  allmalig  sich 
verschmächtigend.  Sie  hat  einen  brennend  scharfen ,  zum  Spei* 
chelausfluss  reizenden  Geschmack,  röthet  (besonders  frisch)  die 
Haut,  welche  Schärfe  durchs  Trocknen  und  Aufbewahren  sich 
mindert.  Ihr  scharfer  Stoff  sitzt  in  der  Kinde  und  ist  nach  Dutk 
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ein  Balsamharz  von  butterartiger  Consistenz,  geruchlos,  von 
brennend  scharfem  Geschmack;  ausserdem  enthalt  die  Wurzel 
sehr  geringe  Spuren  flüchtigen  Oels  ,  Extraktivstoff,  Gummi,  Inu- 
lin;  nach  Keane  auch  verschiedene  Salze,  Eisenoxyd  und  Man- 
ganoxydul« 

Im  frischen  Zustande  vermag  die  Bertramwurzel  auf  der  Haut 
eine  Entzündung  und  blasenartigen  Ausschlag  zu  erregen.  Auf 
der  Zunge  bewirkt  sie  nach  Sundelin  ein  sich  allmälig  ent- 
wickelndes, nachher  aber  lange  anhaltendes ,  scharfes,  feuriges 
Brennen,  welches  durch  Wassertrinken  nicht  vermindert  wird, 
und  eine  kratzende  Empfindung  im  Halse.  In  kleinen  Gaben 
erregt  sie  im  Magen  ein  Gefühl  von  Wärme  oder  Hitze,  erweckt 
den  Appetit,  belebt  die  Verdauung  und  treibt  die  Sekretionen 
der  Schlcimmembranen  und  Drüsen  (Spcichelfluss  u.  s.  w.)  an; 
in  grossen  bewirkt  sie  Magenbrennen ,  heftige  Schmerzen  im  Un- 
terleibc,  Erbrechen,  Durchfall,  Angst  und  selbst  tödtlich  wer- 
dende Magen-  und  Darmentzündungen. 

Sie  ist  ein  Mittel ,  in  welchem  die  Schaffe  vorschlagt  und  mit 
Gewürz  verbunden  ist.  Sie  wurde  von  Linne  der  Senega ,  von 
Becker  der  Arnika,  von  Vogt  der  Galgantwurzel,  von  Andern 
dem  Calmus ,  Gapsicum  u.  s.  w.  nahe  gestellt.  Sie  scheint  ihre 
stark  reizende  Wirkung  aber  vorzüglich  auf  das  plastische  Ner- 
vensystem auszudehnen  und  zunächst  die  Digeslions-  und  Assi- 
milationswerkzeuge zu  erregen;  daher  sind  es  Zustande  von  tor- 
pid-atonischer  Schwäche ,  Mangel  an  Reizbarkeit  im  vegetativen 
Nervensysteme  und  besonders  in  den  Verdauungswegen ,  die  zu 
ihrem  Gebrauch  im  Allgemeinen  berechtigen.  —  Die  Krankheits- 
formen, wogegen  dieselbe  bis  jetzt  besonders  in  Anwendung  kam, 
sind:  hartnackige  Wechselfleber,  torpide  Nervenfleber  mit  Zu- 
fallen von  lahmungsartiger  Schwache,  und  besonders  einem  auf- 
fallenden Darniederliegen  der  Verdautfngskräfte ;  Faulflebcr, 
Angina  maligna  und  Skorbut;  Apepsie  und  Flatulenz,  besonders 
alter  Hypochondristen;  chronisch  rheumatische  Affeclionen,  z.B. 
Nervenschmerzen  (Ischias),  Zahnschmerzen  und  LBhmungen  (be- 
sonders als  Folgen  des  Schlagflusses  oder  von  Gehirnerschütte- 
rang»  z.  B.  Hemiplegien,  Amaurosen,  Zungenlähmung  und  dg!.). 

Man  giebt  die  radix  Pyrethri  etwa  zu  einigemal  täglich, 

in  Pulvern,  Pillen,  Bissen,  Latwergen  und  dgl.t  oder  besser  im 


Digitized  by  Google 


588 


Pyrethrum  —  ftuassia. 


wässrigen  oder  weinigen  Aufguss  zu  Sij — §ß,  selbst  bis  Jj  aufgvj 
col.  alle  2  — 3 Stunden  1  Esslöffel;  die  Abkochung  ist  weniger 
zweckmässig.  Sundelin  giebt  das  Mittel  in  kleineren  Gaben.  — 
Zum  Susserlichen  Gebrauch  wird  sie  als  Kau  mittel,  Niespulver, 
sowie  im  Aufguss  oder  in  Abkochung  zu  Mund-  und  Gurgelwas- 
sern benützt.  —  Eine  Tinctura  aHherea  (aus  §j  rad.  Pyrethr.  and 
Lbr.  j  Aether.  sulphuric.  durch  Digestion  bereitet)  wird  sowohl 
innerlich  (etwa  zu  —  3j  in  24 Stunden),  als  zu  Einreibungen 
u.  s.  w.  angewendet. 


Quassia,  Quassia,  von  Quassia  amara  Z*nn.  und 
Quassia  excelsa  Stuart*,  Synon.  Simaruba  excelsa 
Dec. ,  Quassia  polygama  Linds.  ,  Picramia  amara 
Banks  etc.  (Syst  sex.  Decandria  Monogynia ;  Ord.  nat.  Magno- 
iiace«  Jus»,  gen.,  Simarubese  Rieh.). —  Die  bittere  Quas- 
sia ist  ein  in  Surinam  einheimischer  Baum,  dessen  Rinde  (Co r- 
texQuassia?)  aussen  aschgrau,  etwas  runzlich,  fast  glatt,  innen 
weisslichgrau,  dünn,  zerbrechlich,  und  von  sehr  bitterem  Ge- 
schmack ist.  Das  Holz  vom  Stamme  und  den  Aesten  (L  'ignum 
Quassie  Surinamense),  welches  in  walzenförmigen ,  gera- 
den, seltner  krummen,  astigen,  */a— • Vi  Zoll  und  darüber  dicken, 
V2— 2  Ellen  langen  Eni tteln  (oft  noch  mit  der  Rinde  umgeben), 
von  weisslicher  oder  gelblicher  Farbe,  vorkommt,  ist  geruchlos, 
aber  von  einem  sich  allm&lig  beim  Kauen  entwickelnden,  starken 
und  anhaltenden ,  rein  bittern  Geschmack.  —  Die  hohe  Q  uas- 
s  i  a  ist  ein  in  Jamaika  und  auf  den  karaibischen  Inseln  einheimi- 
scher Baum,  dessenHolz  (Lignum Quassie Jamaicense) 
in  grossen,  dicken,  gewöhnlich  gespaltenen  Scheiden  vorkommt 
und  gleichfalls  von  ausnehmend  bitterm  Geschmacke  ist.  —  Die 
Bitterkeit  der  Quassia  liegt  in  einem  in  Wasser  und  in  Weingeist 
leicht  löslichen  Extraktivstoffe  (Quassin  oder  Quassit);  ausser- 
dem finden  sich  im  Quassienholze  noch  etwas  Schleim,  einige 
Salze  (schwefelsaure ,  salzsaure  und  oxalsaure  Kalkerde  u.  s.  w.) 
und  Spuren  eines  flüchtigen  Oeles. 

Eine  Verfälschung  des  Quassienholzes  mit  dem  Korallen-  i 


s  um  ach  (Rhus  Metopium),  dessen  Rinde  dem  Holze  fester 
anhängt  und  mit  schwarzen  Harzflecken  bedeckt  ist,  erkennt  man 
besonders  dadurch,  dass  derAufguss  dieses  letzteren  von  einer 
Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyds  schwarz  gefüllt  wird. 

Die  Quassia  gilt  allgemein  für  das  einfachste,  und  zunächst 
der  Gentiana  kräftigste,  rein  bittere  Mittel.  Eigenthömlich  ist 
ihr,  dass  sie  ausser  der  tonisirenden  Stärkung  keine  Nebenwir- 
kungen besitzt,  von  den  Verdauungsorganen  gut  ertragen  wird 
und  keine  Ab-  oder  Aussonderungen  zurückhält.  Es  ist  jedoch 
ein  massiger  Grad  von  Kraft  in  den  Organen  der  Vegetation  als 
eine  Bedingung  für  die  Heilsamkeit  ihrer  Wirkung  dabei  voraus- 
zusetzen. Es  sind  im  Allgemeinen  Schwächezustände,  vorzüg- 
lich der  Organe  der  Digestion  und  Assimilation,  welche  ihren 
Gebrauch  begründen;  sie  verträgt  sich  aber  auch ,  nach  Sunde- 
lin ,  unter  allen  Stärkeoden  Mitteln  am  besten  mit  mancherlei 
erethischen,  congestiven,  spastischen  und  gastrischen  Zustanden. 
Ihr  übermässiger,  langer  Gebrauch  soll  Verdauungsstörungen, 
Augenschwäche  (selbst  Amaurose),  Impotenz  und  andere  Nerven- 
afifectionen  bewirken. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  dieselbe  am  häufigsten  in  An- 
wendung kommt,  sind :  habituelle  Zufälle  von  Schwäche  der  Ver- 
dauung, Leibesverstopfong  oder  Weichleibigkeit  (Lienterien, 
colliquative  Durchfälle ,  letztes  Stadium  der  Dysenterie),  Magen- 
drucken, Kolikschmerzen,  Blähungen,  Aufstossen,  Uebelkeit, 
Schwindel,  Kopfschmerzen,  Muskelschwäche  und  Abmagerung, 
besonders  bei  hypochondrischen  oder  hysterischen  Personen, 
Säufern  unddergl.,  asthenische  Fieber  bei  empCndüchen  und 
schwächlichen  Subjekten ,  leichtere  Wechselfieber  bei  auffallen* 
der  Schwäche  der  Verdauungsorgane,  typhöse  Fieber  u.  s.  w., 
Gichtbesch  werden  und  Wassersuchten  mit  Verdauungsstörun- 
gen, passive  Blutflüsse ,  colliquative  Schweisse  hektischer  Perso- 
nen, profuser  Speichelfluss,  weisser  Fluss,  nächtliche  Pollutionen 
und  dgl. ,  die  Wiedergenesungsperiode  erschöpfender  Krankhei- 
ten verschiedener  Art. 

Man  giebt  die  Cortex  Quassia?  und  das  Lignum  Quas- 
si®  von  der  Rinde  etwas  weniger  als  vom  Holze ,  etwa^ß  — 3ß 
einigemal  täglich,  in  Pulver  mit  Zucker  undZimmt  und  dergl., 
oder  besser  in  Aufgüssen  etwa  3ij— 3^  auf  3vj  oder  xij  col.  SstöndL 
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1  —2  Esslöffel  oder  4mal  täglich  1  Tasse,  gerne  mit  einem  Zusatz 
von  etwas  Essigälher,  auch  in  Klvstier  und  zu  Umschlägen«  — 
Das  wässrig-geistige  Extractum  Quassi»  wird  zu  Gr.  v' —  $ß  etwa 
3  — 4mal,  oder^j  höchsten  5j  auf  den  Tag  in  Pillen  oder  Auflö- 
sung mit  gewürzhaften  oder  geistigen  Beimischungen  gereicht.  — 
Man  vermeide  beim  Gebrauch  der  Quassia :  empfindlichere  Me- 
tallsalze (Silber,  Gold,  Blei,  Quecksilber),  salzsaures  Eisenoxyd. 

Quercus,  Eiche,  fr.  Chene,  engl,  Oak,  von  Q uer- 
cus  robur  Wind»  Steineiche,  und  Quercus  peduncu- 
1  a t a  Willd*  Stieleiche  (Syst.  sex.  Monoecia  Hexandria ;  Fam. 
nat.  Cupulifer*  Bich.),  zwei  von  Schweden  bis  Sicilien  in  Europa 
in  Wäldern  verbreiteten  Bäumen.  Alle  Theile  der  Eiche  enthal- 
ten adstringirendes  Princip  (im  sogenannten  eisenblaufällenden 
Gerbstoff)  in  reichlicher  Menge ;  officinell  sind  aber  nur  die  Kinde 
und  die  Fruchte.  —  Die  Eichenrinde  (Cortex  Quercus, 
fr.  Ecorce  de  Chene,  engl.  Oak  Bark)  wird  von  den  jünge- 
ren Aesten  gesammelt,  ist  dünn,  aussen  bräunlichgrau,  hin  und 
wieder  mit  weissUchen  Flechten  besetzt,  innen  frisch  weissgelb- 
lich,  getrocknet  braunroth,  ihr  Geschmack  wenig  bitter,  aber 
stark  zusammenziehend,  und  enthält  sehr  vielen,  durch  Wasser 
leicht  extrahirbaren  Gerbstoff,  welcher  gegen  die  Basen  wie  eine 
Säure  sich  verhaltend,  mit  den  iMetalJoxyden  in  Wasser  unauf- 
lösliche Salze  bildet;  ausserdem  enthält  sie  Gallussäure,  etwas 
Extiaktivstoff,  Harz,  Gummi,  Schleim  und  mehrere  Salze.  —  Die 
Eicheln  (Glandes  Quercus,  fr.  Glands,  engl.  Acorns) 
enthalten  in  einer  lederartigen,  hell  gelbbräunlichen  Schale  einen 
mit  ejnenx  bräunlichen  Oberwalchen  bekleideten,  weissen,  ei- 
förmigen, in  die  beiden  Samenlappen  sehr  leicht  zertheilbaren, 
bitler  und  herbe  zusammenziehend  schmeckenden  Kern.  Sie 
enthalten  in  1000  Theilen  nach  Löwig :  43  fettes  Oel,  52  Harz, 
64  Gummi,  90  eisenblauCärbenden  Gerbstoff,  58  bittern  Extaixu'v- 
stoff,  380  Stärkmehl,  319  Holzfaser.  Der  sogenannte  Bich ei- 
kaffe  (Glandes  Quercus  tost»)  besitzt  wesentlich  verän- 
derte Bestandteile;  durch  das  Rösten  wird  das  Stärkmehl  in 
Gummi  verwandelt,  der  Gerbestoff  modificirt  und  empy-reuma- 
tisches  Oel  in  geringem  Maasse  entwickelt;  das  gröbliche  Pulver 
muss  von  hellbrauner  Farbe  seyn,  die  Abkochung  bitter,  etwas 
aromatisch  und  nur  wenig  zusammenziehend  schmecken. 
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Die  Wirksamkeit  der  Eichenrinde  beruht  auf  ihrem  Ge- 
f    halt  an  G  e  r  b  s  t  o  f  f  ( T  a  n  i  n ) ,  wie  bei  den  Galläpfeln  (cf.  G  a  1 1  a» 
turcicft),  obgleich  derselbe  noch  mit  etwas  Bitterstoff  verban- 
den ist.  Früher  wurde  sie  als  Tonicum  zwar  gegen  Muskulär - 
^    atonie ,  Laxität  der  Schleimmembrane ,  z.  B.  im  Darmkanal,  colli- 
quative  und  atonische  Durchfalle  und  Ruhren,  habituelle  Blcn- 
norrhöen,  Bhachitis,  Skrofeln  und  Atrophie,  sogar  als  Surrogat 
i    der  Chinarinde  bei  Wechselfiebern,  Faulfiebern  u.  s.  w.  innerlich 
in  Gebrauch  gezogen;  neuerer  Zeit  aber  wird  sie  besonders  ihrer 
*    Schwerverdaulichkeit  wegen  bloss  Russerlich  benützt.  Sie  wird 
theils  bei  allgemeiner  Muskelschwäche,  z»  B.  nach  schweren 
Krankheiten*  und  Erschlaffung  der  Haut  als  Abkochung  zu  Bä- 
1     dern ,  theils  bei  Lokalleiden  von  Atonie,  Blutungen  aus  Wunden, 
1     aus  der  Gebärmutter,  Harnblase,  bei  Schleimflüssen ,  Anginen, 
>     Skorbut,  Aneurysmen  (besonders  variedsen  Gefässerweiterun- 
gen ,  Hernien ,  vorzüglich  bei  Kindern ,  Vorfällen ,  unreinen  und 
schlaffen  Geschwüren,  Decubitus  und  Gangrae  na  zu  Umschlägen, 
Mund-  und  Gurgelwassern,  Einspritzungen  u.  s.w.  angewendet. 

In  dem  Eichelkaffee  dagegen  begründen  ausser  dem 
Gerbstoff  auch  der  Bitterstoff  das  beim  Rösten  sich  entwickelnde 
Empyreuma,  das  Starkmehl  und  fette  Oel  die  Wirksamkeit,  und 
machen  ihn  zu  einem  gelind  erregenden,  leicht  und  kräftig  näh- 
renden ,  und  besonders  die  Verdauungsorgane  stärkenden  Medi- 
kament. Dieses  Mittel  wird  mehr  diätetisch  (Monate  und  Jahre 
lang)  vorzüglich  gegen  Atrophie,  Skrofulosis,  Bhachitis  und  ähn- 
liche Krankheitszustande  innerlich  gebraucht.  &(U)hs  sagt  dar- 
über: gegen  Skrofulosis  leistet  der  Eichelkaffee  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Mittel,  ja  mehr  als  alle  übrigen  zusammen.  Aber 
gewiss  nicht  gegen  Skrophuiosis  allein ,  und  nicht  bei  Kindern 
|  allein  (wiewohl  jene  Krankheit  und  dieses  Alters verhältniss  den 
günstigsten  Boden  für  die  heilsame  Wirkung  dieses  Mittels  dar- 
bieten) verdient  der  Eichelkaffee  sehr  empfohlen  zu  werden, 
sondern  bei  (primären  sowohl  als  sekundären)  chronischen  Krank- 
heitszuständen ,  bei  denen  einerseits  Atonie  im  ganzen  Nutri- 
tionsprocess  gegeben  i6t,  andererseits  aber  auch  eine  Empfind- 
lichkeit, oder  wenigstens  eine  solche  krankhafte  Verstimmung 
der  Verdauungswerkzeuge ,  dass  reine  arzneiliche  Einwirkungen 
entweder  gar  nicht ,  oder  wenigstens  nicht  dauernd  gut  vertragen 
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werden,  also  bei  atrophischen  Zuständen  überhaupt  (insofern  sie 
nicht  von  organischen  Krankheiten  der  Vegetationsgebilde  ab- 
hängen, welche  zwar  dadurch  nicht  verschlimmert  werden  wur- 
den, aber  auch  nicht  gebessert  und  somit  diese  Organe  auch  nicht 
zu  einer  geregelteren  Vollziehung  ihrer  Verrichtungen  bestimmt 
werden  konnten) ,  bei  Atonie  des  Darmkauais,  mit  einem  Worte: 
bei  mehr  dynamischen  als  organischen  Zehrkrankheiten  and  Ka- 
chexien; die  Atonie  mag  dabei  einen  versatilen  oder  einen  tor- 
piden Charakter  haben,  wenn  nur  der  Grad  nicht  zu  gross  ist. 

Wenn  man  die  CortexQuercus  innerlich  gebrauchen 
wollte,  kann  dieselbe  als  Pulver  zu  j  mehrmals  täglich,  oder 
besser  als  Abkochung  zu  3tj  —  5j  mit  gxij  aufvjcol.  2stundlicb 
l  Esslöffel  gegeben  werden.  Zu  Bädern  nimmt  man  Lbr.  ß— j 
stark  abgekocht;  Gerberlohe  ist  wohlfeiler,  muss  jedoch  in  grös- 
serer Menge  genommen  werden«  Zu  Umschlägen  und  Ein- 
spritzungen lässt  man  §j  mit  §x?j  auf  die  Hälfte  col.  einkoche» 
—  Zu  vermeiden  sind  besonders  Metallsalze  und  thierischer  Leim. 

Die  Glandes  Quercus  t o s t ®  iässt  man  zusj  —  iß(®* 
Kinder  je  nach  dem  Alter  3ij — vj )  auf  2  Tassen  voll  Wasser  neh- 
men, kochend  aufgiessen  und  aufwallen;  man  kann  Vj — ^iKuffee- 
bohnen  oder  Vs  Kakaobohnen  zusetzen,  und  den  Tran*  durch 
Milch  und  Zucker  angenehmer  machen,  oder  auch  Mannal>e/setten, 
wo  Verstopfung  zu  fürchten  ist.  Man  pflegt  den  Eichenkaffee 
in  2  oder  mehreren  Portionen  des  Morgens  und  Nachnütlags  zu 
reichen«  Sachs  lässt  Kinder  schon  vom  1  —  Sten  Jahre  Stf  —  W 
Eichelkaffee  (6—8  Tassen)  in  24  Stunden  verbrauchen. 


Ratanlia 9  Ratanha,  fr.Ratanhie  ouRatanhi«, 
engl. R atanhy ,  vonKramejria  triandra  Buut etPavou 
(Syst.  sex.  Tetrandria  Monogynia;  Ord.  nat.  PoIjgaJea?  Juaa.), 
einer  in  Brasilien  und  Peru  einheimischen  Pflanze.  Die  Wurzel 
ist  fast  walzenförmig ,  ästig,  von  der  Dicke  eines  Federnkiels  bis 
zu  der  eines  Daumens,  die  rothe  Rinde  derselben  mit  einer  roth- 
braunen Oberhaut  bekleidet,  das  innere  Holz  dagegen  härter 
und  bliUser;  üie  Rinde  besonders  hat  einen  stark  zusammen- 
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ziehenden  Geschmack  mit  geringer  Bitterkeit,  das  innere  Holz  aber 
ist  fast  geschmacklos.  Sie  enthält  den  eisengrünfällenden  Gerb- 
stoff in  bedeutender  Menge;  ausserdem  etwas  Extraktivstoff, 
Gammi,  Stärkmehl  and  einige  Salze.  Peachier  und  Bley  fanden 
auch  in  dem  Ratanhaextrakt,  welches  in  den  Handel  kommt,  eine 
eigentümliche ,  in  scharfkantigen  Prismen  krystallisirende  Säure 
(Kramersäure) ,  welche  nach  Peschier  zur  Baryterde  eine  noch 
stärkere  Verwandtschaft  besitzt,  als  die  Schwefelsäure,  und  mit 
den  Alkalien  krystallisirbare ,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde 
Salze  bildet. 

Die  Ratanha  gehört  unter  die  neueren  Arzneimittel.  Sie  gilt 
als  ein  sehr  kräftiges ,  adstringirend  tonisches  Bittermittel ,  wel- 
ches die  Verdauungsorgane  selbst  bei  längerem  Fortgebrauch 
nicht  belästigt,  auch  leicht  in  die  Säftemasse  aufgenommen  wird 
und  zu  allgemeiner  Wirkung  gelangt;  ihre  zusammenziehende 
Wirkung  äussert  sich  jedoch  am  meisten  in  den  Gefässendigun- 
gen  und  Schleimhäuten.  Sie  wurde  mit  der  China,  Catechu, 
Myrrha  und  dgL  verglichen,  und  kommt  denselben  in  einzelnen 
Beziehungen  nahe.  Vogt  findet  dieselbe  nicht  bloss  bei  Atonie 
des  irritablen  Systems  und  überwiegender  Verflüssigung  in  der 
Vegetation,  sondern  auch  bei  wahrer  Schwäche  der  assimilativen 
Processe  von  der  Digestion  an  bis  zur  Metamorphose  der  Organe 
hin  als  Heilmittel  im  Allgemeinen  indicirt. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  das  Mittel  vorzüglich  im  Ruf 
und  Gebrauch  steht,  sind:  Blutungen,  besonders  habituelle  Blut- 
flüsse, und  vor  allen  Gebärmutterblutungen ,  auch  Lungenblut- 
sturz,  Blutbrechen,  asthenisches  Nasenbluten,  Nieren-  und  Harn- 
Töhrenblutflüsse  u.  s.  w.;  Skorbut  des  Mundes  und  Zahnfleisches, 
Morbus  haemorrhagicus  Werlhoffii;*  Schleimflüsse,  z.  B.  der 
Lungen  (chronischer  Katarrh) ,  des  Halses ,  Magens  und  Darm- 
kanals (chronische  Diarrhöe)  u.  s.  w.;  Dyspepsie,  Flatulenz,  Nei- 
gung zum  Abortus  aus  Atonie;  Dyscrasien  und  Kachexien  mit 
Laxität  im  Organismus  (Hydrops,  Atrophie  (Tabes  nervosa),  Scro- 
phulosis,  Arthritis  und  dgl.);  Wechselfleber,  Faulfieber;  orga- 
nische Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe;  äus- 
serlich  wurde  sie  besonders  gegen  Blepharo-  und  Ophthalmo- 
Blennorrhöen  der  Neugebornen  empfohlen. 

Man  giebt  die  radix  Ratanh»  etwa  zu      30  und  mehr  einige- 
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mal  des  Tages  in  Palverformen,  besser  im  Digestionsaufguss  oder 
in  Abkochungen  5(9 -j  mit  3xü-ivj  auf  vj- viij  col.  alle  2—1  St. 
1  Esslöffcl.  —  Das  Extractum  Ratanhte,  wovon  zweierlei  Sorten 
gebräuchlich  sind,  zu  3ft  selbst  bis  3j  alle  2— 3stflndlich  (mitt- 
lere Dosis  }fl  —  j  etwa  3*~4mal  täglich)  in  Pillen  oder  Mixturen. 
Das  Extractum  exoticum,  trocken  und  dunkelroth  gl&nzend,  wel- 
ches in  Brasilien  aus  den  frischen  Wurzeln  bereitet  im  Handel 
zu  uns  kommt,  halten  einige  für  wirksamer.  —  Die  Tinctura 
Ratanh®  saccharata  (Rat.  12,  Sacch.6,  Spirit.48,  Aq.  12)  von 
dunkelrother  Farbe,  wird  zu  30— 80  Tropfen  pr.  dos.  (3j — ij  in  24 
Stunden)  gereicht 

Rheum,  Rhabarber,  fr.  Rhubarbe,  engl.  Rh  u- 
barb,  von  Rh e um  a  u str  al e Don*,  Synon.  Rheum  Emodi 
Wallich.  (Syst.  sex.  Enneandrin  Trigynia ;  Farn.  nat.  Polygone« 
jttii,).  Das  Vaterland  der  ächten  Rhabarberpflanze  ist  die  hohe 
Umgegend  des  Himalaja- Gebirges ,  die  grosse  Hochebene  von 
Mittelasien,  zwischen  dem  31  und  40°  der  Breite,  in  einer  Höhe 
von  11,000  engl.  Fuss  über  dem  Meere ,  auch  China,  die  Tartarei 
und  Gohaingthan  in  Nepal.  Man  gräbt  die  Wurzeln  gewöhnlich 
6j8hriger  Pflanzen  im  April  und  Mai  oder  im  Herbste  aus,  reinig 
zerschneidet,  durchlöchert  und  trocknet  dieselben.  Die  Rha- 
barber kommt  theils  zu  Wasser  von  Canton  aus  in  den  Handel, 
als  chin  esis che  „oder  indische,  theÜ6  von  Petersburg 
und  Moskau  aus  (indem  dieselbe  von  buchariseben  Kauüeuten 
an  die  russische  Regierung  zuerst  verkauft  wird),  als  russische 
oder  moskowitische  Rhabarber.  Sie  besteht  aus  3-4  Soll 
langen  und  einige  Zoll  dicken,  walzenförmigen  oder  auch  flachen, 
platten  Stücken ,  gewöhnlich  mit  Bohrlöchern  versehen.  Bei  der 
russischen  haben  die  Stücke  bisweilen  sehr  grosse  Bohrlöcher, 
sind  vieleckig  und  von  verschiedener  Form,  nicht  so  bei  der  chi- 
nesischen. Wenn  die  Rhabarber  (wie  nicht  selten ,  bei  der  ras- 
sischen immer)  von  der  geibbrfiunlichen  Rinde  befreit,  Va  oder 
•/»geschalt  ist,  erscheint  sie  aussen  gelb  und  mit  gelbem  Pulver 
bestreut,  innen  rosenfarbig  und  weiss  marmorirt;  die  innere  SuV 
stanz  lässt  sich  leicht  zerbröckein,    Beim  Kauen  knirscht  sie 
zwischen  den  Zähnen  und  färbt  den  Speichel  gelb ,  ihr  Geschmack 
ist  widerlich  bitter,  etwas  scharf  und  zusammenziehend,  ihr  Ge- 
ruch eigentümlich  widrig.    Von  der  moskowttischen 
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tfhaharber  enthalten  nach  Büchner  und  Herberger  100  Theile 
Wurzel:  23,20  eigenthömlichen  Extraktivstoff  (Rhabarbe- 
rin); 5,20  Gummi,  Schleim  und  Zucker;  1,40  fettartige  Sub- 
stanz; 0,48  Wachs;  1 1, 80  Harz;  2,80  Halbharz;  0,80 eisenbläuen- 
den  Gerbstoff;  1,10  Stärkmehl ;  1,20  apfelsaure  und  phosphorsaure 
Kalkerde;  5,00  oxalsaure  Kalkerde;  43,60  Faserstoff,  Feuchtigkeit 
und  Verlust;  3,20  Aschenbcstandthcile  (phosphorsaure,  schwe- 
felsaure und  kohlensaure  Kalkerde ,  Chlorkalium  und  Spuren  von 
Eisen-  und  Kupferoxyd).  Bei  der  chinesischen  finden  sich  fast 
immer  einige  schlechte,  missfarbige,  auch  im  Innern  braunge- 
förbte,  angesteckte  Stöcke,  nicht  so  bei  der  russischen.  Bie 
feinste,  sehr  seltene  Sorte  ist  die  sogenannte  weisserussische 
(rad.  Rhei  albi  s.  imperialis)  von  Rheum  leucor- 
rhizam  Pallas  aus  der  songalischen  Steppe.  Die  von  dem  in 
Europa  angepflanzten  Rheum  palmatum,  undulatum 
and  compactum  gewonnene  besteht  meistens  aus  kleinen ,  in 
die  Quere  zerschnittenen,  mehr  oder  weniger  grünlichgelben, 
unansehnlichen,  zusammengeschrumpften  Stücken ,  welche  zwi- 
schen den  Zahnen  nicht  knirschen ,  und  viel  bitterer,  aber  wenig 
zusammenziehend  schmecken. 

Die  Rhapontik,  Wurzel  von  Rheum  Rhaponti- 
e  u  m ,  einer  in  Thracien  auf  dem  Rhodopfiischen  Gebirge  wach- 
senden ,  auch  nach  Decandolle  in  der  Auvergne  in  Frankreich, 
und  nach  Andern  am  Uralgebirge  in  Russland  vorkommenden, 
bei  uns  in  Gürten  angebauten  Pflanze ,  ist  ästig,  mehr  lang  als 
breit  und  dick ,  aussen  von  dunkelgelber,  fast  brauner  oder  auch 
r ttthlichweisser  Farbe,  nicht  bestäubt ,  im  Innern  mit  gelben  oder 
rothen  und  weissen  Ringen,  und  mit  aus  dem  Mittelpunkte  strah- 
lenförmig ausgehenden  Streifen  gezeichnet,  von  sehwachem, 
nicht  unangenehmem  Rhabarbergeru eh  und  wenig  bittrem,  aber 
mehr  adstringirendem  und  schleimigem  Geschmacke ,  färbt  den 
Speichel  rothgelb,  knirscht  aber  nicht  unter  den  Zähnen.  — 
Diese  sogenannte  Mönchsrhabarber,  Wurzel  von  Ru- 
in c  x  a  1  p  i  n  us ,  kommt  in  langen ,  runzlichen ,  aqssen  braunen, 
innen  schmutzigbräunlichen  oder  grünlichgelben,  mit  dunkel- 
rothen  Adern  durchzogenen  Stücken  vor,  von  bitterlichem,  rhabar- 
Jrerähnlichem,  jedoch  weniger  zusammenziehendem  Geschmack^ 
sie  ßrbt  den  Speichel  safrangelb. 
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Die  Rhabarber  besitzt  eine  aasgezeichnete  Eigentümlichkeit 
ihrer  arzneiJichen  Wirkungen,  gleich  ihrer  Zusammensetzung  aas 
Salzen,  Bitterstoff  a.  s.  w. ,  welche  theils  nach  der  Grosse  der 
Gaben,  theils  nach  der  Beschaffenheit  der  Constitution,  sowie  der 
Verschiedenheit  des  Krankheitszustandes  sich  modißciren  and 
sogar  auf  entgegengesetzte  Weise  sich  äussern  können.  Sie  ist 
ein  erregendes  and  stärkendes,  auflösendes  und  ausleerendes 
Arzneimittel.  In  kleineren  Dosen  bewirkt  dieselbe  eine  massige 
Verstärkung  und  Veränderung  der  Absonderung  im  Darmkanal 
(des  Magensafts ,  Darmschleims,  besonders  aber  der  Galle)  and 
eine  angemessene  Erregung  der  Darmmuskeln,  vermehrt  die 
Esslust  and  steigert  den  ganzen  Process  der  Verdauung;  stärkere 
Gaben  erregen  eine  profuse  Absonderung  der  Darmsäfte  and 
Ueberrcizung  der  Darmmuskeln ,  ein  Abführen ,  gewöhnlich  mit 
verstopfender  Nachwirkung.  Sehr  bald  nach  ihrer  Aufnahme  in 
den  Organismus  findet  sich  der  Rhabarberstoff  schon  in  dem 
Urin,  welcher  dadurch  safrangelb  gefärbt  wird.  —  Die  Wirkung 
der  Rhabarber  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  die  vegetativen 
Unterleibsorgane,  zunächst  den  Magen,  sodann  besonders  die 
Leber  und  Pfortader ,  die  Gedärme  (anfänglich  nur  die  oberen 
Partien  derselben)  und  drüsigen  Organe.  In  allen  diesen  Ger- 
den treibt  sie  den  Säfleumlauf  an ,  vermehrt  und  verbessert  die 
Sekretion  and  Assimilation ,  und  stärkt  zugleich  die  Muskelfasern 
des  Verdauungsapparates.  Ein  längerer  Gebrauch  derselben  hat 
bei  irritablen  und  plethorischen  Constitutionen  durch  ihre  erre- 
gend tonisirende  Wirkung  auch  wahre  Fieberbewegangen  and 
allgemeine  Wallungen,  besonders  nach  Kopf  und  Brust,  zur  Folge. 

Hinsichtlich  der  Krankheitszustände ,  wogegen  dieses  Mittel 
im  Allgemeinen  für  indicirt  zu  halten  ist,  sind  nach  Sundelin 
und  Andern  zu  nennen  :  vitale  Schwäche,  besonders  irritable  and 
atonische,  vorzüglich  in  dem  Apparate  der  Digestion  und  Assi- 
milation (namentlich  der  Leber  und  anderen  Organe  der  Ober- 
bauchgegend)  und  in  den  Sekretionswerkzeugen,  weiche  steh 
durch  Alienationen  oder  Suppressionen  des  Absonderungspuo- 
cesses  kund  geben.   Ais  Contraindicationen  desselben  gelten 
nach  derselben  Autorität :  Hypersthenie ,  Entzündung,  Wallun- 
gen, Vollblütigkeit,  aktive  Blutflüsse  und  organische  Entartungen, 
*.  B.  Tuberkeln,  Skirrhositälen. 
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Die  Krankheitsformen ,  wogegen  die  Rhabarber  in  verschie- 
dener Dosengrösse  häufig  benützt  wird ,  sind :  Apepsie ,  Dyspep- 
sie ,  Sodbrennen ,  Flatulenz,  Leibes  Verstopfung  oder  Neigung  zu 
Durchfällen,  Kardialgien,  Koliken,  besonders  bei  hysterischen 
und  hypochondrischen  Personen,  als  Folgen  von  Indigestionen 
unddergl.,  katarrhalische  Vcrschleimungen,  Schleimflüsse  des 
Darmkanals,  nach  gastrischen  oder  biliösen  Fiebern,  Ruhren  und 
dergl.,  sowie  atonische  Schleimhämorrhoiden ,  chronische  Leu - 
korrhöen,  auch  Verdauungsbeschwerden  der  Kinder,  besonders 
Magensäure  und  Durchfälle  der  Säuglinge,  atonische  Wasser- 
suchten und  Windsuchten ,  Bleichsuchten,  schleimige  Kachexie, 
selbst  Schleimfieber  und  Schleimschwindsucht,  Honigharnruhr, 
auch  Skrofulosis  und  Rhachitis ;  Anomalien  der  atonischen  Hä- 
morrhoidalkrankheit,  venöse  Unterleibsfieber,  habituelle  und 
gallige  Durchfälle ,  gastrische  Ruhren ,  Wasserbrechen,  Metena 
Arthritis,  Lithiasis,  Ikterus  und  Gallensteine,  ebenso  Physkomen, 
Anschoppungen  und  Infarcirungen  der  Unterleibsorgane,  Me- 
lancholie, Hypochondrie  und  Hysterie.  Auch  ist  das  Mittel  schon 
Süss  er  lieh  gegen  schlaffe  oder  faulige  Geschwüre  zum  Einstreuen 
und  gegen  atonische  Schleimhämorrhoiden  und  chronische  Leu- 
korrhöen  zu  Einspritzungen  und  dgl.  verwendet  worden. 

Man  giebt  die  radix  Rhei  etwa  zu  Gr.  iij  —  x  täglich  3  —  4mal 
für  Erwachsene ,  als  kleine  und  mässige  Gaben ,  oder  9j  —  Jiv  als 
Abfuhrungsmittel  in  Pulver-  oder  Pillenform  (5j  auf  24  Stunden 
bewirkt  in  der  Regel  etwa  4  —  6  breiartige  Stuhlgänge),  oder  im 
Aufguss  (etwa  Mj  auf  24  Stunden  abführend),  seltner  in  Abko- 
chung. Das  Pulvis  Magnesia  cum  Rheo  s.  P.  pro  infantibus  (aus 
8  Magnes»  carbon. ,  4  Elfieosacch.  feenicul. ,  2  Rhcum ,  und  1  Va  rad. 
Irid.  flor.)  reicht  man  1jährigen  Kindern  etwa  zu  1  Messerspitze 
voll  3 — 4mal  täglich;  den  Syrupus  Rhei  (mit  Zimmtkassic  und 
Kali  carbon.  .bereitet)  giebt  man  den  Kindern  etwa  5ij  —  g/3  in  24 
Stunden  {Sachs) ,  oder  als  Abführmittel  zu  1  —  2  Theelöffel  pr. 
<iosi.  —  Das  Extractum  Rhei  aquosum  giebt  man  zu  Gr.  iij ,  v  —  x 
einigemal  (nach  Sachs  im  Ganzen  }ß— j)  täglich  in  Pillenform 
oder  Auflösung,  das  Extractum  Rhei  compositum  (ausExtr.  Rh. 
aq.  3 ,  Extr.  Aloßs ,  Sapon.  jalapin.  ää  1) ,  welches  statt  des  veral  - 
teten  Extract  panehymagog.  im  Gebrauch  steht ,  ungefähr  ebenso  , 
in  Püien  oder  Bissen.  —  Die  Tinctura  Rhei  aquosa  (aus  Rheum  0, 
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Kai.  carbon.  IV*  «of  etwa  60  Wasser,  darunter  ein  wenig:  Aq. 
Cinnamom.  vinos.)  wird  als  kleine  Gabe  zu  3J  — ij  und  als  mässi^e 
zu  3ij  —  zum  Abfahren  53  —  9  (esslöffelweisc)  für  sich  oder  in 
Mixturen  gegeben;  die  Tinctura  Rhei  vinosa  (Rhabarber  5 ,  Ge- 
würze iy8,  Malagawein  60,  Zucker  7«/»)  ungefähr  ebenso,  nur 
gelten  zum  Abführen.  —  Die  Verbindungen,  in  welchen  man  die 
Rhabarber  am  häufigsten  in  Gebrauch  zieht,  sind  mannigfaltig, 
z.  B.  auflösende  Pflanzenextrakte,  Mittelsalze,  Schwefel,  Queck- 
silber, Wismuth,  Eisen,  China  und  Gewürze. 

Man  vermeidet  übrigens  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels 
gerne:  starke  Säuren;  Gerbesäuren;  Salzbilder;  manche  Salze, 
z.  B.  Alaun  und  MetallsaJze ;  thierischen  Leim.  Beim  Gebrauch 
der  wässrigen  Tinktur  wird  auch  Rücksicht  auf  das  kohlensaure 
Kali  genommen,  welches  dieselbe  enthält. 

Rhododendron,  Schneerose,  von  Rhodo- 
dendron chrysanthum  Palla$  (Syst,  sex.  Decandria  Mo- 
nogynia;  Ord.  nat.  Ericineai  R.  Br.  (Rhododendra  Jn*a.  gen.), 
einem  kleinen,  auf  den  höchsten  und  kältesten  Gebirgen  Tauriens 
und  des  östlichen  Sibiriens,  in  Kamtschatka  und  auf  derBehrings- 
insel  einheimischen  Strauche.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind 
officinell ,  kurzgeslielt,  eiförmig  länglich,  etwas  spitz,  gegen  den 
Grund  zu  verdünnt,  oben  dunkelgrün,  netzförmig,  sehr  scharf 
anzufühlen,  unten  blässer  (die  jüngeren  unten  rostfarbig), 
Rande  eingerollt,  steif  und  lederartig,  von  bitterem  und  lusam- 
menziehendem  Geschmack.    In  4  Unzen  dieser  Blätter  fwd 
Stotlze:  3iv,  Gr.  xxvij  oxydirten  Extraktivstoff;  Jj*  3iv,  Gr.  ij  lös- 
lichen Extraktivstoff  (eine  Modifikation  des  Gerbestoffs) ,  5ij,  Gr.  v 
grünes  Wachsharz;  Svij,  Gr.  x  durch  Kali  ausgezogenen  Extraküv- 
stoff ;  3vj  Faserstoff  und  xvj  Verlust. 

Das  Rhododendron  maximum,  in  Sibirien  und  in 
Nordamc  rika  vorkommend,  hat  eirunde,  stumpfe,  glänzende, ge- 
rippte, am  Rande  scharfe,  zurückgebogene  Blatter;  Rhodo- 
dendron ferrugineum  auf  den  Gebirgen  des  nördlichen 
Frankreichs,  Spaniens,  de*  Schweiz  und  Sibiriens,  auch  den 
Alpen  Oestrcichs  einheimisch,  hat  kurzgestielte,  lanzeUföTiruge, 
lederarUg  harte ,  glatte  und  netzförmig  geäderte,  am  Rande  etwas 
umgebogene  Blätter,  welche  früher  ganz  grün,  im  ausgewachse- 
nen Zustande  aber  auf  der  untern  Flache  mit  schorfartigen,  rost- 
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farbigen  und  schwärzlichen  Punkten  bezeichnet  sind.  Diese  bei- 
den Pflanzen  sollen  an  Wirksamkeit  der  sibirischen  Schneerose 
gleich  kommen,  sind  aber  nicht  officinell. 

In  kleinen  Gaben  eine  Zeitlang  innerlich  gebraucht,  befördert 
das  Rhododendron  die  Absonderungen ,  vermehrt  die  Hauttran- 
spiralion, die  Schleimsekretion,  die  Thätigkeit  der  serösen  und 
fibrösen  Häute,  die  Harnabsonderung,  beschleunigt  den  Puls- 
aderschlag, unterstutzt  den  Umlauf  in  den  Blutadern,  und  eröffnet 
gelinde  den  Leib.  In  stärkeren  Dosen  erregt  es  Brennen  und 
Trockenheit  in  der  Mundhöhle,  Durst,  Fieber,  ein  Gefühl  von 
Zusammenschnüren  im  Halse,  Schlingbeschwerden,  Brustbeklem- 
mung, Schmerzgefühle  in  der  Haut  (Jucken,  Steohen,  Brennen, 
zuweilen  Sensus  formicationis),  Ausschläge,  starke  und  stinkende 
Schweisse  und  Steigerung  der  übrigen  Sekretionen ;  selbst  Bre* 
eben,  Durchfall,  Schwindel,  Beneblung  und  Betäubung,  Gefühl- 
losigkeit, Zuckungen  und  Lähmungen  u.  s.  w.  können  sich  ein* 
stellen. 

Die  Schneerose  (in  Sibirien  als  Volksmittel  im  Gebrauch) 
wurde  den  scharfnarkotischen  Stoffen  beigezählt,  und  theils  mit 
dem  Aconit,  theils  mit  dem  Giftsumach  Yerglichen.  Ihre  Haupt- 
wirkung besteht  wohl  in  der  eindringlichen  Steigerung  der  Ab- 
und  Aussonderungen.  —  Sie  wurde  bis  jetzt  vorzüglich  gegen 
chronisch  atonische  Gichtbescbwerden  und  Rheumatismen ,  be- 
sonders torpider  Personen ,  selbst  Lähmungszufälle  aus  derglei- 
chen Ursachen ,  sowie  gegen  V erschleimungen ,  Stockungen  im 
Unterleibe,  Steinkrankheit  und  Hautausschläge  benützt,  und 
selbst  äusserlich  gegen  arthritische  und  rheumatische  Geschwülste 
und  Auftreibungen  (zu  Umschlägen)  angewendet.  —  Man  giebt 
die  Folia  Rhododendri  Chrysanth!  zu  Gr,  v— x  steigend  selbst  bis 
xxx  2  —  4mal  täglich  in  Pulverform,  oder  im  Aufguss  3 j  —  i j  etwa 
auf  3viij  colat.  esslöffclweise  den  Tag  über.  —  Es  lässt  sich  auch 
eine  wässriggeistige  Tinktur  und  ein  Extrakt  daraus  bereiten. 

Rhoeas,  Klatschrose,  franz.  Coquelicot,  engl, 
Red  Poppy,  Cornrose,  von  Papaver  Rhäsas  Linn. 
(Syst  sex.  Polyandria  Monogynia;  Ord.  naU  Papaverace®  Ju»8.)y 
als  Unkraut  auf  Aeckern  fast  durch  ganz  Europa,  auch  in  Gärten 
als  Zierpflanze  angebaut.  Ihre  grossen,  an  dem  Grunde  verr 
schmälerten,  etwas  wellenförmigen,  purpurroten  (getrocknet 
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dunkelrotheir)  Blumenblätter  (Flores  Papa  veris 
Rhoeados)  f  on  etwas  narkotischem  Gerüche  und  schleimigem 
Geschmacke,  enthalten  einen  rothen,  farbigen  Extraktivstoff, 
etwas  adstringirend es  Princip,  Gummi,  Weichharz,  Wachs  and 
einige  Salze.  Sie  sind  öfficinell.  —  Die  Klatschrosenblfitter  gal- 
ten ehemals  für  ein  schmerzstillendes,  reizmilderndes  Brast- 
mittel;  ihre  Wirksamkeit  ist  jedoch ,  besonders  im  getrockneten 
Zustande ,  als  sehr  gering  zu  betrachten.  Der  Aufguss  derselben 
hat  eine  schöne  rothe  Farbe,  und  kann  in  dieser  Beziehung  gleich 
dem  Klatschrosensyrup  (Syrupus  rhceados  s.  Papa  ve- 
ris r  u  b  r  i  8.  erratici)  zur  Verschönerung  m  ancher  Arzneien 
benützt  werden.   Auch  als  Theeaufguss  werden  die  Flores 
Rh cead  os  zu  r5ij  —  iij  auf  2—3  Tassen,  obwohl  selten,  noch 
gebraucht. 

Ricinus,  Ricinus,  fr.Ricin  ou  Palma  Christi, 
engl.  Oilbush,  Palma  Christi,  von  Ricinus  com- 
munis Linn.  (Syst.  sex.  Monoecia  Monadelphia;  Farn.  nat.  Eu- 
phorbiaceae  Jus*.),  einem  in  Indien,  Afrika  und  Südeuropa  ein- 
heimischen Baume.  Aus  den  Samen  (Semen  Cataputie 
majoriss.  Ricini  vulgaris;  Brechkörner  oder  Pur- 
girkörner)  wird  mittelst  Auspressen  das  fette  Oel  gewonnen, 
welches  unter  dem  Namen  Ricinus-,  Castor  -  oder  Palm- 
6\  (fr.  Huile  de  Ricin,  engl.  Westlndia  Castoroil, 
£  a  s  t  India  Castor, Bapennha  Lamp  O  i  1 )  im  Arznei- 
gebrauch steht.    Dasselbe  ist  frisch  ausgepresst  trübe,  wird 
jedoch  später  hell,  von  weisslicher  oder  gelblicher  Farbe ,  sehr 
dickflüssig,  fast  geruchlos,  aber  von  eigentümlichem,  sQsslichem 
und  hintennach  etwas  scharfem  Geschmacke.    Es  trocknet  an 
der  Luft  langsam,  und  erstarrt  bei  —  14°  R,  zu  einer  gelben, 
durchsichtigen  Masse,  und  ist  in  absolutem  Alkohol  und  alkoho- 
lisirtem  Weingeiste  leicht  auflöslich  (wodurch  eine  Beimischung 
anderer  fetter  Oele  zu  unterscheiden  ist,  indem  nur  eine  mehr 
oder  weniger  trübe  Auflösung  sich  bildet).    Die  Analyse  des 
Ricinusöls  von  Bussy  und  Lecann  ergab :  1)  einen  festen  Rück- 
stand von  einer  gelblichen,  schwammichten  Materie  (*/t  <tes  anr 
gewendeten  Oeles  betragend) ;  2)  ein  flüchtiges,  farbloses,  sehr 
riechendes  und  durchdringendes,  in  der  Kfilte  krystallisirbares  , 
Oel ;  3)  zwei  neue  Säuren  (Ricinsäure  und  RicinölsÄure) ,  welche  1 
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beinahe  fest  sind,  eine  ausserordentliche  Schärfe  besitzen  und 
mit  der  Magnesie  und  dem  Bleioxyde  im  Alkohol  sehr  auflösliche 
Salze  bilden.  Durch  Reaktion  von  Alkalien  auf  das  Ricinusöl 
bildet  sich  auch  Ricinialgsüure ,  welche  gleichfalls  fest,  bei  130° 
schmelzbar  ist,  und  Salze  bildet ,  welche  im  Alkohol  weniger  auf- 
löslich sind. 

Das  reine  Ricinusöl  (welches  keine  dunkle  Färbung  ange- 
nommen und  keinen  stark  kratzenden  Geschmack  haben,  auch 
nicht  allzu  schwerflüssig  seyn  darf)  ist  ein  sehr  mildes  und  zu- 
gleich vor  andern  fetten  Oelen  wirksames  Laxans.  In  dieser  Ei- 
genschaft steht  dasselbe  vorzüglich  im  Arzneigebrauch.  Sachs 
hält  es  im  Allgemeinen  för  indicirt,  wo  man  es  mit  einem  krank- 
haft erhöhten  Reizungszustande  des  Darmkanals  oder  der  paren- 
chymatösen Unterleibseingeweide  zu  thun  habe,  möge  dieser 
selbst  ein  inflammatorischer,  subinflammatorischer  oder  ein  ner- 
vöser seyn,  während  Torpiditfit  des  ganzen  Krankheitszustandes 
oder  dieser  Organe  eine  Contraindication  desselben  bilden.  — 
Die  Krankheitsformen  aber*  wogegen  das  Ricinusöl  in  Gebrauch 
steht,  sind :  Reizungs-  und  EntzündungszustSnde  des  Magens  und 
der  Gedärme  (Darmgeschwüre),  der  Leber,  der  Nieren  und  Blase, 
des  Bauchfells  und  der  Gebärmutter,  besonders  im  Puerperal- 
fieber; gallige,  gastrische  Fieber;  Wurmkrankheit  (besonders 
als HQlfsmittel  bei  den  Bandwurmkuren};  Bluthusten,  Blutbre- 
chen (Melffina);  entzündliche  Hämorrhoidalbesch werden,  ent- 
zündliche und  sehr  krampfhafte  Koliken ,  Neuralgien ,  besonders 
Splenalgie;  Arsenik-  und  Bleikrankheit,  Brucheinklemmung 
(Ileus) ;  Hartleibigkeit  nach  drastischen  Purganzen ,  Ruhren  und 
ruhrähnliche  Zustände. 

Man  giebt  das  Oleum  Ricini  als  Abführungsmittel  für  Erwash- 
sene  zu  3(3— j  (gleich  1  —  2  Esslöffeln)  alle  2  —  */•  Stunden ,  am 
besten  für  sich  oder  mit  starkgesalzencr  Fleischbrühe,  auch  Kaffee 
oder  Zitronensaft,  manchmal  auch  in  Emulsionsform  (jedoch  nur 
kleinere  Gaben)  mit  Salzen.  Bei  kleinen  Kindern  ist  nach  Sachs 
gewöhnlich  3j  schon  hinreichend,  bei  älteren,  etwa  bis  zum  dritten 
Jahre,  sind  Sij-iij,  im  Knabenalter  50  — j  nöthig ,  um  abzuführen. 
Aeu9serlich  kann  dasselbe  zu  Einreibungen  und  Klystieren,  etwa 
2-4  Esslöffel,  benützt  werden.  Um  mit  demselben  eine  reizmil- 
dernde Wirkung  zu  bezwecken,,  ist  dasselbe  in  angemessen 
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kleineren  Dosen  zu  gebrauchen.  Hfiufig  sind  die  Verbindungen 
mit  Opiumtinklur,  bei  Kindern  mit  Rhabarber-  oder  Mannasaft. 

Rosa»  Rose,  franz.  und  engl.  Rose,  von  Rosa  centi- 
folia  L.f  Rosa  gallica  Linn,  und  Rosa  moschata  QiL 
Kew.  (Syst.  sex.  Icosandria  Polygynia ;  Farn,  nat.  Rosacea?  Juai.l 
—  Die  erste,  Gen  tifolienrose  oder  Gartenrose ,  soll  in  Per- 
sien  und  namentlich  auf  dem  Kaukasus  einheimisch  seyn,  und 
eine  5blÜltrige  Blume  bilden,  von  noch  angenehmerem  Gerüche 
als  die  kultivirte  Gartenrose  in  Europa«  Durch  Destillation  von 
(4  Pfund)  frischen  fleischfarbenen  Rosenblumenblät- 
tern (flor. Rosarum  inea r na t a r um) mit  (20 Pfand)  Was- 
ser, wobei  sich  ein  flüchtiges  Oel  von  dem  angenehmsten  Rosen- 
geruch  entwickelt,  wird  das  officinelie  Rosenwasser  (Aqea 
Rosarum)  gewonnen.    Sie  werden  auch  zur  Bereitung  des 
Rosenhonigs  (Äfel  rosatum)  benutzt.  —  Die  zweite,  Da- 
mascenerrose  oder  Essigrose  ist  in  Frankreich  und  übri- 
gen Südeuropa  einheimisch.  Ihre  Rlumen  sind  gross  und  beste- 
hen aus  fünf,  oder  durch  Füllung  aus  mehreren,  verkehrt  eifflr- 
migen,  an  der  Spitze  etwas  abgerundeten,  purpurroten  Blumen- 
blättern mit  gelben  Nageln,  die  als  rothe  Rosenblätter 
(flores  Rosarum  rubrarum)  offlcinell  sind ,  einen  weniger 
angenehmen  Geruch,  aber  adstringirendes  Princip  haben,  Aas 
den  frischen,  rothen  Rosenblattern  wird  dieRoscnconservc 
(Conserva  Rosarum),  aus  den  getrockneten  der  Rosen» 
essig  (Acetum  Rosarum),  sowie  die  säuerliche  Rosen» 
tinetur  (Tinct  Rosarum  acidula,  aus  3  Th.  flor.  Ros. 
rubr.  siccat.,  2*  Th.  Aq.  ferv. ,  1  Th.  Acid.  sulphuric.  dii.)»  von 
schOner  rother  Farbe ,  bereitet.  —  Die  dritte ,  Bisamrose*  ist 
wahrscheinlich  im  wftrmeren  Orient  einheimisch,  aber  durch 
Kultur  bis  in  das  nördliche  Afrika  verbreitet  worden.  Sie  hat 
kleine ,  weisse ,  zehr  zahlreiche ,  in  Rispen  oder  Trugdolden  ste- 
hende Blumen,  welche  sich  durch  ihren  Äusserst  angenehmen 
und  durchdringenden  Geruch  auszeichnen ,  und  von  Alters  her 
zur  Bereitung  des  wesentlichen  Rosenöls  (Oleum  Rosa- 
rum) benützt  werden.  Dieses  Oel  ist  von  gelbüchweisscT  Farbe 
und  verwandelt  sich  schon  bei  etwa  +  8°  R. in  eine  weisse,  un- 
durchsichtig Masse.  -  Alle  Rosenpraparate  werden  iheils  ihres 
angenehmen  Geruchs,  iheils  des  gelinde  adstringirenden 
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V  der  Rosenblatter  wegen,  jedoch  nur  zu  ttusserlichen  Zwecken, 
j;  unier  Zahnlalwergen,  zu  Mund  wassern,  Leck-  and  Pinsclsfiften 
S:  gebraucht.  Die  rolhen  Rosen  worden  gegen  Lunsensacht  tum 

0  innerliehen  Gebrauch  empfohlen. 

j!         Rüimarinus,  Rosmarin,  franz.  R omarin,  engl. 

ff  R o  semary ,  von  Rosmarinus  officinalis  Linn.  (Syst.  sex. 

1  Diandria  Monogynia;  Fam.  naL  Labiata?  Juss.),  einem  in  den 
$   südlichen  Ländern  von  Europa ,  Spanien,  Sudfrankreich,  Schweiz, 

Italien ,  Istrien  und  im  Orient  wildwachsenden ,  auch  in  Deutsch- 
land in  den  Gürten  gezogenen  Strauche.  Die  immergrünen  Blät- 

l  ter  (Hcrba  Rorismarini)  sind  kurzgestielt,  linienförmig, 
spitzig,  runzlich,  am  Rande  zurückgebogen,  oben  ?on  dunkel- 
grüner Farbe  ,  auf  der  untern  Seite  weisslich  filzig,  von  starkem 
balsamischem  Geruch  und  hitzigem,  kampherartigem,  bitterlichem 
Geschmack.  Dieselben  enthalten  viel  flüchtigen  Oeles  (Oleum 
Rorismarini  s.  Ol.  An thos),  welches  dünnflüssig,  von  0,905 
speeif.  Gewicht,  fast  farblos  und  von  starkem,  in  Masse  fast  unan- 
genehmem Gerüche  ist. 

Die  arzneiliche  Wirkung  des  Rosmarins  beruht  auf  der  all- 
gemeinen (flüchtig  erregenden)  Eigenschaft  des  ätherischen  Oeles, 
welche  sehr  eindringend  und  stark  erhitzend  ist.  Er  wurde 
übrigens  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  theils  mit  der  Salbei, 
theils  mit  der  Sabina  und  dem  Kampher  verglichen.  —  Er  wurde 
früher  als  kräftigendes,  michtig  auf  das  Gefässsystem  einwirken« 
des  und  vorzugsweise  die  Utcringefässe  erregendes  Nervenreiz  - 
mittel  gegen  verschiedene  Nervenzufälle,  z.  B.  Amnesie,  Schwin- 
del, Nervenschwache,  Lähmungen,  Asthma,  Amenorrhoe  o.  s.  w., 
selbst  gegen  psychische  Krankheiten,  und  auch  in  neueren  Zeiten 
(der  wässrige  oder  geistige  Aufguss  der  Blätter)  zur  Beförderung 
des  Monatsflusses,  bei  Schlaffheit  und  Trägheit  der  Gebärmutter, 
Unfruchtbarkeit  innerlich  gebraucht;  weit  häufiger  jedoch  wird 
das  Mittel  zu  äusserlichen  Zwecken  (die  Blätter  in  Kräuterkissen 
und  zu  Umschlägen,  das  Oel  zu  ^Einreibungen)  als  Erregungs- 
mittel  gegen  Stockungen  und  Geschwülste,  Schwächezufälle  in 

,     Folge  von  Verrenkungen ,  Quetschungen ,  bei  lokaler  Schlaffheit 

r     und  Torpor,  Lähmungen,  Abdominalkrämpfen,  Nervenschmerzen, 

,    Amenorrhoe  und  Menostasie  u.  s.  w.  benützt 

4         Man  kann  die  Foiia  Roris  marini  etwa  zu  3ij  täglich*  v  " 
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als  Thcc  im  Aufguss  oder  das  Oleom  Roris  marin  i  zu2-i 
Tropfen  innerlich  gebrauchen  lassen;  äusserlich  werden  aussti 
dem  Kraute  der  Spiritus  Roris  marini  s.  Anthos  als  Riech-  unJ 
Waschmittel,  z.  B.  gegen  Augenschwäche  %ß  auf  §iv ,  sowie 
Unguentum  Roris  marini  compositum  s.  Ung.  nervin  am  (aas  Hl 
rec  Ror.  mar.,  RüUb,  Majoran.,  Baccaß  Laar.,  rad.  Pyrethr., 
Axung. ,  Ol.  Antb.  et  Ol.  Juniper.)  benützt 

Ruliia  tinctoram,  Färberrölhe,  fr.  Garanee 
engl.  Dyers  Madder,  von  Rubia  tinctorum  Linn.  (Syst 
sex.  Tetrandria  Monogynia;  Farn.  natRubiacea?  Jus 8.),  einer  pe 
rennirenden,  im  Orient  einheimischen  und  im  södlichen  Europa 
häufig  angebauten  Pflanze.  Die  Wurzel  (Rad.  Rubia*  tincto- 
rum, Krappwurzel)  ist  walzenförmig,  dünn,  höchstens  feder- 
kieldick, ästig,  aussen  röthlichbraun,  die  innere  Rinde  dunkel 
gelbroth,  das  Holz  weniger  gefärbt;  sie  ist  geruchlos,  abervoo 
bitterem ,  zusammenziehendem  Geschmack  und  färbt  beim  Kauen 
den  Speichel  roth.   Sie  enthält  nach  früheren  Analysen :  rotheo 
Farbstoff  (Alipparin),  gelben  Farbstoff  (Xanthin),  bitten 
Extraklivstoff,  Gummi,  Zucker,  Schleim,  Harz  und  mehrere  Salze; 
nach  einer  neueren  von  Bunge  dagegen :  drei  rothe  Farbstoffe 
(Krapppurpur,  Krapproth,  Krapporange),  einen  gelben  (Kripp* 
gelb)  und  einen  braunen  (Krappbraun),  sowie  zwei  Säuren  (Krapp- 
säure  und  Rubiaceensäure).    Die  rothen  extraktiven  Tbeile  die- 
ser Wurzel  werden  von  Wasser,  Weingeist  und  flüchtigen  Oelen 
aufgenommen. 

Die  Eigenschaft  der  Färberröthe,  bei  längerem  innerlichem 
Gebrauche  durch  Ucb ergehen  des  Farbstoffes  ins  Riut ,  sowohl 
den  Knochen  eine  rothe  Färbung  zu  geben ,  als  auch  die  Farbe 
der  Absonderungen,  z.  R.  der  Milch,  des  Harns  und  andere  zu 
verändern  (die  Knorpel,  Ränder  und  Reinhaut  bleiben  jedoch  un- 
verändert) ,  gab  Veranlassung  zu  Experimenten  mit  diesem  Arz- 
neistoffe. Thiere ,  welche  damit  gefüttert  wurden ,  magern  nach 
Donald  Monro  sehr  ab  und  manche  verfallen  sogar  in  tödlliche 
Abzehrung.  Nach  Du  Hamel  werden  die  Knochen  dadurch  auf- 
getrieben, schwammig  und  zerbrechlich;  Andere  wollen  dagegen 
ein  Festerwerden  des  Callus  bei  Knochen brüchen  durch  dieses  > 
Mittel  bewirkt  haben.    Ausser  diesen  Erfahrungen  würde  man  i 
Mos  durch  seine  gelinde  bittren  und  mässig  zusammenziehenden  I 
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Eigenschaften  eine  arzn ei Ji che  Wirkung  auf  Begünstigung  der  Re- 
produktion vorauszusetzen  berechtigt  seyn.  —  Man  gebrauchte 
1  dasselbe  seit  älterer  Zeit  schon  gegen  mancherlei  Krankheitsfor- 
:  nien,  z.  B.  Ruhren,  Gelbsuchten  u.  s.  w.,  neuerer  Zeit  aber  vorzüglich 
[  gegen  Knochenkrankheiten,  besonders  Osteomalacia,  Rachitis, 
'  Spina  ventosa,  Caries  —  nach  Einigen  mit,  nach  Anderen  ohne 
?  Erfolg.   Auch  gegen  Zufälle  von  .Schwäche  und  Schlaffheit  in 
den  Unterleibsorganen ,  Bauchflüsse,  Blutflüsse,  Wassersuchten, 
:  Gelbsuchten,  Bleichsuchten  (besonders  mit  gesteigerter  Erreg- 
barkeit), Amenorrhoe,  DysmenorrhOea  und  dgL,  Wechselfieber, 
f  Hämorrhoidalbeschwerden  ist  dieses  Mittel  mehrfach  benützt  wor- 
>   den.  —  Man  giebt  die  radix  Rubia?  tinetorum  zu}j— 3j  täglich 
1    2 — 4mal  in  Pulverform  (einem  2jährigen  Kinde  etwa  3j — ij  in  24 
Stunden) ,  oder  besser  in  Abkochung  zu  %ß — j  mit  §xij  bis  xvj  auf 
1    die  Hälfte  col.  alle  2  Stunden  2  Esslöffel.   Auch  lässt  sich  ein  Ex  - 
tractum  Rubi®  nach  Art  des  Enzian extrakts  bereiten. 

Rull us  Idaeug)  Himbeere,  von  Rubus  Idaeus 
lAnn.  (Syst.  sex.  IcosandriaPolygynia;  Farn.  nat.  Rosacea?  Jus*.), 
einem  in  Deutschland  einheimischen,  durch  ganz  Europa  verbrei- 
teten, auch  in  Gärten  gezogenen  Strauche.  Die  Frucht  ist  eine 
zusammengesetzte  rothe  Beere,  mit  kleinen  weissen  Haaren  be- 
setzt, welche  aus  vielen,  auf  einem  glatten  kegelförmigen  Frucht- 
boden befestigten,  kleinen  länglichen  Samen  bestehen,  wovon 
jeder  mit  einem  weichen  saftigen  Marke  umgeben  ist  >  und  welche 
durch  ihre  Vereinigung  die  Beere  bilden.   Diese  Beeren  haben 
einen  sehr  lieblichen  Geruch  und  angenehmen,  säuerlichen  Ge- 
schmack; sie  enthalten  beinahe  gleichviel  Aepfel-  und  Citroneri- 
säure ,  vielen  Zucker ,  Pflanzenschleim  u.  s.  w.  Die  wildwachsen- 
den Himbeeren  zieht  man  den  im  Garten  gezogenen  zum  Arznei- 
gebrauch vor.  —  Aus  diesen  Früchten  bereitet  man  den  Ac  e tu  m 
I      Rubi  Id»i,  den  Syrupus  Rubi  Idaeiund  eine  Aqua  Rubi 
Id®i,  welche  hauptsächlich  zur  Verbesserung  des  Geruchs  und 
Geschmacks  von  Mixturen  u.s.  w.  im  Arzneigebrauch  stehen.  Den 
Himbeerenessig  rühmte  Sachs  besonders  gegen  Leberleiden 
phlogistischer  und  atrabilarischer  Art ,  sowie  bei  Fieberkrank- 
heiten überhaupt,  vorzüglich  versatilen  Nerven-  und  Faulfiebern, 
tbeils  innerlich  gereicht,  theils  äusserlich  zu  Waschungen  benützt. 


Ruta  »Baute,  von  Ruta graveolens  £•  (Syst.  sex.  D  e  - 
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candria  Monogynia;  Ord.  nat.  Rutacca?) ,  einem  in  Nordafrika  and 
Südeuropa  einheimischen,  in  Deatschland  in  den  Garten  gezoge- 
nen Strauchgewfichse.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  cylindrisch ,  2 
bis  3  Fuss  hoch,  grünlich  oder  aschfarbig,  in  viele  Aeste  ausge- 
breitet; die  Blatter  sind  zerstreut,  vielfach  zusammengesetzt,  die 
letzten  Einschnitte  keilförmig,  drüsig,  von  blaugrOner  Farbe.  Bas 
Kraut  hat  einen  starken,  vielen  Personen  widerlichen  Geruch  und 
einen  bittern,  scharfen,  etwas  gcwQrzhaftcn  Geschmack,  enthält 
ein  grünlichgelbes,  flöchtiges  Oel,  grünes  Weichharz,  Extraktiv« 
stoff,  Gummi ,  Stlrkmehl ,  Eiweiss.  Es  wird  vor  Entwicklung  der 
Blumen  im  Mai  und  Juni  eingesammelt 

Die  arzneilich  wirksamen  Principien  in  der  Raute  sind  ein 
flQchtiges  Oel,  bitterer  Extraktivsten"  und  ein  scharfer  Stoff«  Schon 
bei  Susserlicher  Anwendung  im  frischen  Zustande  bewirkt  die- 
selbe ein  Jucken  oder  Brennen  und  selbst  Entzündung,  innerlich 
aber  vermag  sie  bei  etwas  zu  starker  Gabe  selbst  die  heftigeren 
Wirkungen  der  scharfen  Mittel  (Acria)  zu  erregen.  Ausser  erregend 
stlrkenden  und  auf  krankhafte  Nervenstimmung  vorteilhaft  wir- 
kenden Eigenschaften ,  soll  ihr  Gebrauch  eine  Neigung  zu  Blnt- 
flOssen  und  bei  den  Frauen  den  Eintritt  des  Monatsflusses  ausser 
der  Zeit,  in  grossen  Gaben  auch  Abortus  bewirken. —  Man  hat 
dieses  Mittel  früher  zur  Erhebung  der  VerdauungsthiUigkeit,  Be- 
förderung der  Ab-  und  Aussonderungen ,  Reglung  der  Menstrua- 
tion, sowie  gegen  Krämpfe  und  Würmer  u.  s.  w.  in  Gebrauch  ge- 
zogen; auch  wird  sie  gegen  Augenschwache,  Darmkrämpfe,  leich- 
tere hysterische  Zutritte ,  Menostasien ,  Amenorrhoen ,  Dysmenor- 
rhöen ,  empfohlen.  —  Homöopathisch  wird  Ruta  besonders  gegen 
Amblyopie  von  zu  grosser  Anstrengung  des  Gesichtes  durch  vie- 
les Schreiben  bei  Licht  und  feinen  Handarbeiten ,  als  Augenwas- 
ser benützt« 

Man  kann  die  Hb.  Rutffl  zu  j  einigemal  des  Tages  in  Pul- 
verform oder  im  wässrigen  oder  weinigen  Aufguss  Stf  —  § ß  auf  JvJ 
cnl.  essiölfelweise,  auch  den  frischen  Presssaft  zu  =>ij — $j  «glich 
geben;  äusserlich  wendet  man  den  Aufguss  zu  Umschlägen  bei 
schlaffen  Geschwüren  und  zur  Zertheilung  von  Stockungen ,  Ge- 
schwülsten u.  s.  w.  an.  —  Das  Ol e u  m  R  u  t  ©  l&sst  sich  zu  2  —  * 
Tropfen  einigemal  taglich  reichen,  und  zum  ftusserlichen  Gebrauch 
mit  Baumöl  versetzen.  -  Den  Acetum  Rut»,  welcher  dem  de- 
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würzessig  nahe  kommen  soll,  hat  man  gegen  faulige  Ficbcrzustande 
schon  zu  — 5/5  (i/Q—i  iSsslöffel)  mehrmals  «glich  nehmen  las- 
sen ,  und  auch  zu  ttusserlichcn  Zwecken ,  z.  B.  als  Riechmittel  für 
Hysterische ,  zu  Waschungen  und  dgl.  angewendet.  —  Die  A  q  u  a 
R  u  t «  wurde  als  Vehikel  zu  Mixturen ,  auch  zu  Mund-  und  Gur- 
gehvassern  benützt, 

s. 

Sabadilla,  Sabadill,  fr.  Cevadillc  ou  Sabadille, 
engl.  Indian  causticbarley,Cevadilla,  von  Veratrum 

0  f  f  i  c  i  n  a  1  e  v .  Schlecht,  und  v.  Cham. ,  Synon.  Heloniasof- 
ficinaJis  Don.  (Syst  sex.  Hexandria  Trigynia,  Ord.  Polyga- 
mia  Moncecia;  Farn,  nat  Colchicace»  Dec.  Melanthiacea?  H. 
Br.),  einer  ausdauernden,  in  Mexiko  einheimischen  Pflanze.— 
Was  man  im  Handel  als  Sabadill  samen  (Semen  Sabadil- 

1  ae)  erhalt,  ist  ein  Gemenge  von  Samenkapseln  (theils  mit,  theils 
ohne  Samen  darin),  von  losen  Samen  und  Blumenstielen.  Die  Sa* 
menkapseln  sind  bräunlichstrohgelb ,  die  Samen  an  einem  Ende 
stumpf,  an  dem  andern  zugespitzt ,  auf  der  einen  Seite  ziemlich 
platt,  auf  der  andern  hauchig,  scharfrandig,  etwas  zusammenge- 
drückt und  r unzlich,  aussen  dunkelbraun,  innen  weiss;  sie  haben 
keinen  merklichen  Geruch,  dagegen  einen  sehr  scharfen,  widri- 
gen, bittern,  lange  anhaltenden  Geschmack  und  hinterlassen  lange 
eine  Trockenheit  im  Halse.  Nach  Meissner  enthalten  dieselben : 
Veratrin  und  Sabadillin,  fettes  Oel,  talgartiges  Fett,  Wachs,  Harz 
Extraktivstoff,  Gummi ,  Zucker ,  Eiweiss.  —  Das  Sabadillin  un- 
terscheidet sich  Ton  dem  Veratrin  durch  KrystallisationsfÜhig- 
keit,  Löslichkeit  in  Wasser  und  Unlöslichkeit  in  Aelher.  Es  bil- 
det im  reinen  Zustande  kleine  weisse  Krystalle  von  unerträglich 
scharfem  Geschmack,  reagirt  stark  alkalisch,  fängt  bei  + 160° R. 
zu  schmelzen  an  und  hat  sodann  ein  harzartiges,  bräunliches  Anse- 
hen; es  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  und  lässt  viel  Kohle 
zurück.  Bei  gelinder  Wärme  löst  es  sich  ziemlich  leicht  im  Was- 
ser und  scheidet  beim  Erkalten  sich  in  Kry stallen  aus;  Alkohol 
löst  sein  mehrfaches  Gewicht  davon  auf.  Das  bei  +  1U°  R.  ge- 
trocknete, wasserlecre  Sabadillin  besteht  aus;  64,53  Kohlenstoff, 

• 
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6,85  Wasserstoff,  7,50  Stickstoff  und  21,10  Sauerstoff;  das  krystal- 
lisirte  enthält  8,675  Pro«.  Wasser.  Nach  Couerbe  findet  sich  noch 
eine  dem  Sabadillin  nahe  verwandte  Substanz  (gummiharziges  AI- 
kaloid)  in  den  Sabadillsamen. 

Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  beruht  ohne  Zweifel  auf  dem 
Gehalt  an  Veratrin  und  Sabadillin ,  zwei  sehr  scharfen  und  gar 
leicht  verderblich  wirkenden  Alkaloiden,  wovon  das  Letztgenannte 
seiner  grosseren  Löslichkeit  wegen  rascher,  jedoch  unbestimm- 
ter wirkt,  zugleich  weniger  als  Heilmittel  bewährt  ist,  und  am 
meisten  Vorsicht  gebietet.  In  starken  Gaben  sollen  die  Sabadill- 
samen Cebelkeit,  Magenschmerzen,  Jucken  In  der  Haut,  grosse 
Nervenschwäche,  selbst  Convulsionen  und  Raserei  bewirken. - 
Man  hat  dieselben  innerlich  theils  gegen  mannigfache  Nerven-  und 
Krampfkrankheiten,  wogegen  der  Helleborus  sich  erprobt  hatte: 
Melanoholie,  Manie,  Hysterie,  Chlordsis,  Epilepsie,  Katalepsie 
und  dgL,  theils  und  besonders  gegen  Bandwürmer,  auch  Spul- 
und  Madenwürmer  in  Gebrauch  gezogen ;  fiusserlich  werden  sie 
vorzüglich  gegen  Läuse  und  anderes  Ungeziefer,  namentlich 
Wanzen ,  in  Kranken-  und  Arbeitsanstalten ,  Gefängnissen  u.  s.  w. 
gerühmt.  —  Homöopathisch  wird  Sabadilla  bei  atypischen  Wech- 
selfiebern im  Frühling,  wobei  der  Paroxismus  nur  in  starkem 
Frost  besteht,  und  in  der  Apyrexie  sich  grosse  Abgeschla^en&e/t 
der  Glieder  einstellt,  gerne  gebraucht. 

Man  gab  den  Semen  Sabadillft  in  refracta  dosi  zu  Gr.  iv—  vi* 
als  Emeticum  zu  -)j — 30  pr.  dos. ,  in  Pulvern  oder  Latwergen,  oder 
im  Aufguss  mit  Wasser  oder  Milch  3ij  —  5/3  auf  Jvj  col.  Als  An- 
tbelminthicum  gegen  den  Bandwurm  gab  man ,  nach  vorausge- 
schicktem Purgans ,  das  Pulver  der  Sabadillsamen  zuerst  in  einer 
Dose  von  }j — 50,  und  einige  Tage  nachher  Abends  und  Morgens 
2—3  Bolus  aus  Gr.  v  mit  Honig  bereitet,  so  unter  alle  4—5  Ta- 
gen interponirten  Abführungsmitteln  bis  zum  20.  Tage  (oder bis 
nichts  von  Würmern  sich  mehr  im  Abgange  zeigte).  Aeosser- 
lieh  hat  man  die  Sabadillsamen  auch  zu  Klystieren,  z.B.  gegen 
Madenwürmer  im  Aufgusse  3j,  3ij  —  Iß  mit  Milch  und  Wasser 
(Lbr.  j)  benützt,  gegen  Läuse  in  Risschen  auf  dem  Kopfe  tragen, 
oder  in  Salbenform  (nachSacA*  am  besten  das  Oleum  coc  tum 
Sabadillffi)  einreiben,  oder  alsPulver  aufstreuen  lassen  (auch  hie- 
be! kann,  wenigstens  bei  feuchten  Stellen  leicht  Gefahr  entstehen). 
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Gegen  Stuben-  und  Kleiderungeziefer  kann  man  das  Pulver  in  die 
Ritzen  des  Zimmers,  der  Bettstellen  u  s.  w.,  aach  in  die  Klei- 
dungsstücke streuen,  oder  eine  Abkochang  von  Jrj  Samen  mit 
Lbr.  j  Weinessig  zum  Befeuchten  der  Gegenstände  anwenden. 

Sabina,  Sadebanm,  fr.  Sabine,  engl.  Sarin,  von 
JuniperusSabina  Linn.  (Syst.  sex.  Dioecia  Monadelphia ,  Farn, 
nat.  Coniferce  Jus  8.  2.  Gruppe  Cupressine®  Rick.) ,  einem  im 
südlichen  Europa  einheimischen,  in  Deutschland  in  Garten  gezo- 
genen, immer  grünen  Strauche,  von  8—10  Fuss  in  der  Höhe. 
Von  den  sehr  zahlreichen  Aesten  sammelt  man  die  Spitzen  sammt 
den  gedrängten,  nicht  abstehenden  Aestchen.  Die  Blattet  sind  ge- 
genüberstehend, 3fach;  die  Blättchen  sehr  klein,  lancettförmig, 
spitzig,  aufrecht,  glatt  und  von  dunkelgrüner  Farbe.  Sie  haben 
einen  sehr  strengen,  liederlichen  Geruch  und  scharfen,  bitterli- 
chen Geschmack.  Der  Sadebaum  enthalt  ein  flüchtiges,  gelblich 
weisses  Oel  (Oleum  Sabinas),  ein  grünes,  scharfes  Harz,  bit- 
terlichen Extraktivstoff  und  etwas  adstringirendes  Princip  (eisen- 
grünenden Gerbestoff). 

In  grossen  Gaben  vermag  die  Sabina  Erhitzung,  Wallung, 
Blutsturz,  Entzündung  und  Verschwörung  des  Magens  und  der 
GedRrme,  Entzündung  der  Gebarmutter,  Abortus  oder  frühzeitige 
Austreibung  der  Leibesfrucht  zu  veranlassen.  Selbst  äusserlich 
gebraucht  reizt  sie  die  unverletzte  Haut  sehr  stark  und  ist  sogar 
im  Stande  bei  eindringlicher  Anwendung  dieselbe  anzuätzen.  — 
Aus  ihren  Heilwirkungen  auf  verschiedene  Krankhcitsumstande 
ergiebt  sich :  eine  Steigerung  der  venösen  und  arteriellen  Gefäss- 
thätigkeil,  der  Aufsaugung  und  Aushauchung,  des  Verflüssigungs- 
und Festbildungsprozesses ,  eine  kräftige  Erregung  aller  vegetati- 
ven Organe,  der  äusseren  Hautbedeckung,  der  Schleimhäute,  der 
serösen  und  fibrösen,  sowie  der  Gelenkhäute,  des  gesammten 
lymphatischen  Systems,  der  Drüsen;  ausgezeichnet  (speeifisch) 
ist  ihre  Wirkung  auf  die  Gebärmutter,  auch  die  Nierensekretion 
wird  angetrieben.  Einigemal  wurde  nach  stärkerem  und  länge- 
rem Gebrauche  dieses  Mittels  eine  Vermehrung  der  Gallensekre- 
tion und  Vergrösserung  des  Volumens  der  Leber  beobachtet. 

Sachs  hat  die  Sabina  nach  ihrer  allgemeinen  Wirkung  als  ein 
balsamisch  erregendes  und  zugleich  scharf  wirkendes  Mittel,  und 
nach  ihrer  besonderen  Richtung  als  erregend  und  tonisch  für  die 
Paulus  Mater,  med*  39 
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weiblichen  Geschlechtsorgane,  vorzüglich  aber  für  die  Innern  be- 
zeichnet. Vogt  vergleicht  ihren  Einfluss  auf  die  Nervensphär 
mit  der  Wirkung  des  Terpentins,  welche  auf  das  Gangliensyslen 
gerichtet  sey, jedoch  mit  dem  Unterschiede  eines  weit  geringere* 
Grades  der  Stärke  bei  dem  letzteren. 

Die  Krankheitszustände,  wogegen  aber  dieses  Mittel  im  All- 
gemeinen indicirt  seyn  wird»  müssen  nach  der  Art  seiner  Wirkon- 
gen den  Charakter  derAtonie  und  desTorpors  an  sich  haben,  uod 
werden  alle  die  oben  genannten  ,  organischen  Gebilde  betreffen, 
welche  seinem  medicamenlösen  Einflüsse  ausgesetzt  sind.  Von 
kalten ,  schlaffen  und  trägen ,  phlegmatischen  Constitutionen  wird 
sie  nach  Sunde Jm  am  besten  vertragen;  bei  jüngeren,  reizbaren, 
floriden  oder  cholerischen  Constitutionen  mit  straffer  Faser  finde! 
das  Gegentheil  statt.    Auch  werden  sthenische  und  erethische 
Zustände,  Neigung  zu  Blutflüssen >  locale  Entzündungen,  beson- 
ders der  Gebärmutter,  organische  Veränderungen ,  phthisischer 
Habitus,  apoplectische  Disposition  und  dgl.,  Schwangerschart, 
Wochenbett  im  Allgemeinen  alsContraindicationen  derselben  an- 
gesehen. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  die  Sabina  vornehmlich  im  Ge- 
brauch steht,  sind :  Abnormitäten  und  Störungen  der  Vlainfanc- 
üon  von  Erschlaffung  und  ünthätigkeit ,  Menostasien  and  Dys- 
menorrhöen (sowohl  bei  torpider,  als  bei  versatiler  Atome  und 
Hyperästhesie  im  Uterinsystem  nach  Sachs);  schmerzhafte ,  ato- 
nische Ausdehnung  des  Uterus ;  Metrorrhagien ,  besonders  chro- 
nische (Menstruatio  nimia,  auch  bei  der  Hysteranosisnach  Jfo/tp); 
Abnormitäten  des  Lochialflusses,  hartnäckiger,  übermässiger  und 
bösartiger  fluor  albus;  Hysteralgien,  z.  B.  die  Colica  uterina. 
Arthrilische  und  rheumatische  Leiden  von  torpid-atonischer  Na- 
tur, Anschwellungen,  Ablagerungen,  Knochengeschwülste,  Con- 
ti acturen,  Lähmungen;  Anschoppungen  der  grossen  Unterleihs- 
cingeweide,  atonische  Wassersuchten  und  Bleichsuchten,  Skro- 
phulosis  adultorum,  Helminthiasis  (Bandwürmer).  —  Aensserlich 
benützt  man  dieselbe  auch  gegen  chronische  Anginen ,  laxe  Ge- 
schwüre ,  gegen  Paedarthrocace ,  Caries,  Rachitis,  Spina  ventosa, 
Necrosis  össium,  chron.  Ausschläge,  venerische Haisgeschwüre 
und  Auswüchse  (Feigwarzen),  Drüsenanschwellungen,  ödematöse 
Geschwülste ,  Hospitalbrand  (Abkochung  des  Krautes  mit  Essig) 
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c  u.  8.  w.  —  Homöopathisch  hat  man  die  Sabina  bei  Mcnslruatio  ni- 
;  inia  von  Plethora  herrührend,  gegen  active  Metrorrhagien  bei 
e  grosser  Gefassreizbarkeit  früh  und  stark  menslruirterFrauenzim- 
j  mer ,  welche  nach  der  Verheirathung  gerne  Abortus  veranlassen, 

unter  Zwischen-Gebrauch  von  kalten  Bädern  empfohlen. 
,         Alan  giebt  die  (getrocknete)  Herba  Sabinas  innerlich  zu  Gr.  v, 
j   x  —  xx  steigend,  2— 3mal  täglich  in  Pal  verform  (lieber  das  frische 
,    Kraut,  als  Conserva  Sabina  —  aus  t  hb.  reo.  auf  1  Sacchar.  —  za 
r    $ß — j ,  selbst  bis  5j  pr.  dosi  mit  Pomeranzensyrap  zur  Latwerge 
oder  einem  Bolus  gemacht);  viel  öfter  jedoch  ein  Infuso-Decoc- 
tum  oder  Infusum  =5i — 5^3  auf      — iv  col.  2stöndlich  i  Esslöffel. 
Aeusserlich  theiis  als  Streupulver  oder  in  Salbenform  (z.  B.  als 
Ungucntumad  fonticulos  :  hb.  Sab.  rec.  cont.  2,4Cer.  flav.  1,  Adip. 
suill.  4  coij.  et  cola) ,  theiis  als  wässriger  oder  weingeistiger  Auf- 
guss  zu  Einspritzungen  für  die  Mutterseheide  %ß  auf  Jviij ,  für  Fi- 
steln, Geschwöre  und  dgl.  stärker,  zu  Bädern  unzen- bis  halb- 
pfund weise.  —  Das  Oleum  Sabinas  giebt  man  zu  Va—l  steigend 
bis  2  Tropfen  (selten  höher) ,  2  —  3mal  täglich  mit  Zocker  in  Pul- 
verform, oder  in  Mixturen,  Pillen  u.s.  w.;  äusserlich  mit  einem 
fetten  Oel  vermischt  zu  Einreibungen,  z.  B.  gegen  Würmer  in  den 
Unterleib,  auch  in  Salben  und  Pflastern,  z.  B.  beim Knochenfrass. 
Man  kann  auch  ein  Extractum  und  eine  Tinctura  Sabinas  bereiten 
lassen. 

Sagapenum,  Sagapen,  von  Ferula  persica  L. 
(Syst  sex.  Pentandria  Digynia;  Fam.  nat.  ümbelliferas  Juss.), 
einer  perennirenden ,  in  Persien,  Medien  und  andern  Gegenden 
des  Morgenlandes  wachsenden  Pflanze.  Ihr  Milchsaft,  welcher 
beim  Durchschneiden  ihrer  Wurzel  ausfliesst,  vertrocknet  an  der 
Luft  und  bildet  das  Sagapen.  Dieses  kommt  in  unförmlichen  Mas- 
sen, gemeiniglich  aus  zusammenhängenden  Körnern,  aussen 
weisslich-bräunlich ,  innen  weiss,  gelb  oder  röthlich  marmorirt, 
zähe,  aber  durch  die  Wärme  der  Hand  erweichend,  von  starkem, 
knoblauchartigem  Geruch  und  ekelhaftem ,  scharfem  und  bittrem 
Geschmack  im  Handel  vor;  es  entzündet  sich  an  der  Flamme  und 
verbrennt  unter  starker  Bauchentwickelung.  Ausser  einem  flüch- 
tigen Oele  besitzt  es  harzige  und  gummige  Bestandtheile.  —  Es 
giebt  auch  eine  schlechtere  Sorte  von  gleichförmiger,  dunkelge- 
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farbter  and  mit  rerschiednen  Uneinigkeiten  (Samen ,  Holz  und 
dgl.)  vermengter  Masse  and  noch  anangenehmerem  Gerüche. 

Das  Sagapen  ist  nach  seinen  physischen  Eigenschaften  dem 
Stinkasand  verwandt,  und  wurde  früher  innerlich  bei  Stockungen, 
Verschleimung,  Krämpfen,  Amenorrhöe,  Sasserlich  zar  Zerthei- 
lang  kaller  Geschwülste  und  zur  Zeitigung  von  Abscessen  ge- 
braucht. Form  und  Gabe  sind  wie  bei  der  Asa  feetida;  es  macht 
auch  einen  Bestandteil  des  Emplastrum  sulphuralum  aus. 

Salep,  Salep,  fr.  Salep,  engl.  Salop,  vonOrchis 
mascula  und  Orchis  mo  rio  Linn.  (Syst.  set.  Gyn  and  ria  Di- 
andria;  Farn.  nat.  Orchide®  Juss.) ,  zwei  durch  j^anz  Deutsch- 
land verbreiteten  Pflanzen.  Die  Wurzel  der  ersteren  besteht  aus 
zwei  eiförmig-länglichen ,  weissen  Knollen ,  die  Wurzel  der  letz« 
teren  aus  zwei  runden,  weissen,  einknospigen  Knollen.   Um  die 
Zeit  des  Verblühens  der  Pflanze  werden  die  jungen,  festen 
Knollen  gesammelt,  gereinigt,  durch  Eintauchen  in  heisses  Was- 
ser ihres  unangenehmen  Geruchs  beraubt,  sodann  getrocknet. 
Im  Handel  kommt  die  Salep  grösstenteils  aus  der  Türkei  und 
Persien  zu  uns,  in  einfachen,  eiförmig-länglichen,  seltner  rund- 
lichen oder  handförmigen ,  harten,  schweren,  halbdurchschei- 
nenden, gelblichgrauen  Knollen,  von  schwachem  Geruch  and 
schleimigem,  schwachsalzigem  Geschmack.    Die  Salepwurzeln 
enthalten  hauptsächlich  Stärkmehl,  welches  durch  kochendes 
Wasser  ausgezogen  werden  kann;  auch  Basortn  und  Gummi  nach 
Caventou.    Es  löst  sich  das  Saleppulver  auch  in  warmem  Wein 
oder  Essig;  die  heisse  wässrige  Solution  wird  von  der  Galläpfel* 
tinktur  und  von  essigsaurem  Bleioxyd  in  weissen  Flocken  nieder- 
geschlagen; Salpetersäure  zersetzt  die  Salep  in  Sauerkleesäure 
und  eine  stearinartige  Substanz.  —  Bei  dem  afrikanischen  Salep 
(von  Orchis  bicornis  Linn,  am  Cap)  sind  die  ungeteilten, 
länglichen  Knollen  mit  Haaren  besetzt. 

Ihre  Bestandlheile  machen  die  Salepwurzel  zu  einem  vorzüg- 
lich nährenden,  zugleich  abspannenden,  den  verlornen  Schleim 
ersetzenden,  scharfe  Stoffe  einhüllenden,  die  krankhafte  Reizbar- 
keit  herabstimmenden  Mitltel.  —  Die  Krankheitsformen,  bei  wel- 
chen dieselbe  am  meisten  in  Gebrauch  kommt,  sind :  Ucizzustände 
der  Schleimhäute  und  Zehrkrankheiten ,  Kinderatrophien,  Lun- 
gen- und  Darmphthisen,  Nieren-  und  Blascnvereiterungen,  Reiz- 


Digitized  by  G( 


Salep  —  Salix.  613 


basten,  Katarrhe,  Kardialen,  Enteralgien ,  Dysurien  and  Stran- 
gurien,  Dysenterien  und  langwierige  Diarrhöen,  z.B.  der  Wei- 
ber und  Kinder. 

JVIangiebt  die  radii  Salep  zu  j)j  pro  dosi  in  Pulverform,  jedoch 
Tiel  besser  in  Abkochung  (etwa  Gr.  v  auf  3j  oder  }j  auf  Jvj  Was* 
$er  u.  s.  w.);  als  Nahrungsmitlei  gern  mit  Fleischbrühe  oder 
Milch  (i  Theelöffel  Salep  mit!  Esslöffel  kaltem  Wasser  zum  Brei 
gerührt  und  mit  1  Tasse  heisser  Milch  oder  Fleischbrühe  ge- 
mischt), gewöhnlich  unter  Zusatz  von  Zucker,  Zimmt,  Zitronen- 
salt, Wein  und  dgl.  Zu  Klystieren  nimmt  man  30—  j  Salep  auf 
5ix~  vi  Wasser«    Die  im  Officinalgebrauch  stehende  Mucilago 
Salep  wird  aus  5j  radix  Salep  und  sxij  Aq.  font.  bereitet,  die  Ge- 
latina  Salep  aus  3j  rad.  Salep  mit  Jxij  auf  vij  Wasser  gekocht . 

Salix,  Weide,  fr.  Säule,  engl.  Willow,  von  Salix 
peirtandra  Linn,  und  Salix  fragiüs  Linn.  (Syst  sex.  Diae- 
ciaDiandria;  Ord.  nat.  Amentacese  Juss.  Salicineoe  Rieh*),  zwei 
in  Deutschland  einheimischen  Bäumen ;  erstere  (die  Lorbeer- 
weide)  kommt  nicht  so  häufig  vor,  als  die  letztere  (die  Bruch- 
weide), von  welcher  die  offlcinelle  Rinde  (Cor lex  Sai i eis) 
zu  Anfang  des  Frühling  von  den  2  — 3jährigen  Aesten  gesammelt 
wird.  Sie  ist  dünn ,  biegsam,  aussen  braun ,  glatt,  glänzend  ,  in- 
nen gelblich,  von  schwachem  Geruch  und  bittrem,  zusammen- 
ziehendem, nicht  unangenehmem  Geschmack;  sie  enthält:  eisen- 
grünenden Gerbestoff;  einen  eigenthümlichen  Extraktivstoff  (S  a- 
licin);  eine  rothbraune  harzige  Substanz;  ein  grünes  Weich- 
harz; gelben  Farbstoff  und  Gummi.  —  Das  Sali  ein  bildet  ganz 
weisse,  perlmutterglänzende  Krystalle  von  höchst  bittrem,  wei- 
denrindeähnlichem  Geschmacke;  es  löst  sich  im  Wasser  und 
Weingeist,  im  Aether  nicht,  schmilzt  etwas  über  80°  R.  und  er- 
starrt beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse ;  es  reagirt 
nicht  gegen  Pflanzenpigmente,  und  besteht  in  100  Th.  aus 56,94 
Kohlenstoff;  5,81  Wasserstoff;  37,25  Sauerstoff.   Verdünnte  Mi- 
neralsäuren verwandeln  es  in  ein  unlösliches,  weisses  Pulver, 
durch  concentr.  Schwefelsäure  bildet  sich  bei  seiner  Zersetzung 
eine  schöne  karmosinrothe  Farbe,  welche  selbst  bei  einer  wässri- 
gen  Solution,  welche  nur  4/6oo  Salicin  enthält,  noch  stattfindet. 
<jius  der  Auflösung  des  Salicins  in  conc.  Schwefelsäure  scheidet 
sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ein  rothes  Pulver  (Rutili«)  ab. 
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Der  Weidenrinde,  deren  Wirksamkeit  hauptsächlich  auf  ihren 
bitter  adstringirenden  Eigenschaften  beruhen  mag,  sind  von  Ei* 
nigen  auch  balsamische  Kräfte  zugeschrieben  worden,  und  sie  soll 
die  Eigenthümlichkeit  haben,  von  den  Verdauungsorganen  sehr 
gut  vertragen  zu  werden.   Am  meisten  scheint  dieselbe  Übrigens 
der  Eichenrinde  nahe  zu  stehen.  Sie  dient  nach  Sundelin  o.  A. 
im  Allgemeinen  bei  Atonie,  LaxitSt  und  Neigung  zur  Verflüssi- 
gung, Zersetzung  oder  profusen  Ab-  und  Aussonderung  aus 
dieser  Quelle.  —  Die  Krankheitsformen wogegen  dieses  Mittel 
schon  mit  Erfolg  benutzt  worden  ist ,  sind :  vorzüglich  Wechsel- 
fieber bei  schwachen  Verdauungsorganen  und  schlaffen  Constitu- 
tionen; nervöse  und  faulige  Fieber;  Zehrfieber,  besonders  nach 
starken  Blut-  und  Säfteverlusten,  Samen  Verschwendung  und  dgl.; 
atonische  Blutflüsse,  Metrorrhagien,  Hämorrhoiden;  Blennor- 
rhöen,  Verschleimungen  des  Magens  und  Darmkanals,  schlei- 
mige Diarrhöen  mit  Erschlaffung,  Schleimhämorrhoiden,  Schleim- 
flüsse  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  z.  B.  Leukorrhöen, 
Wurmkrankheit;  Dyspepsie,  Flatulenz,  chron.  Erbrechen  u.  dgl.; 
leucophlegmatische,  chlorotische ,  scorbutische,  auch  skrofulöse 
und  rhachitische  Dyskrasie  und  Kachexie;  Beconvalescenz  von 
erschöpfenden  Krankheiten.  —  Aeusserlich  kann  dieselbe  zum 
Einstreuen  in  schlaffe,  unreine,  brandige  Geschwüre,  beim  Decu- 
bitus gangraenosa  und  dergl. ,  sowie  zu  Umschlägen,  Gurgelwas- 
sern, und  Einspritzungen  bei  Quetschungen,  Verrenkungen, 
Schleim-  und  Blutflüssen,  Vorfällen  und  Senkungen,  auch  zu  stär- 
kenden Bädern  benützt  werden. 

Das  Sali  ein  wurde  als  Surrogat  des  Chinin  von  Einigen  em- 
pfohlen ,  von  Andern  dagegen  verworfen.  Es  soll  auf  das  Gerass- 
system nicht  irritirend,  vielmehr  sedirend  wirken ,  und  nicht  Er- 
brechen, Orgasmus,  Ohrensausen  und  dgl.  Folgen  der  Ohinin- 
präparate  erzeugen.  Der  Vortheil  seiner  Wohlfeilheit  aber,  wird 
von  den  weit  grösseren  Gaben  (das  3 — 4fache,  nach  den  Versu- 
chen in  der  Berliner  Oharile  sogar  das  12  —  15fache),  weiche  da- 
von nöthig  sind ,  wieder  aufgehoben.  Es  wurde  gegen  Ähnliche 
Krankheiten  wie  die  Weidenrinde  selbst,  Wechselfieber,  chron. 
Durchfalle,  Verdauungsschwache  ohne  materielle  Ursache, 
Schleimfieber,  Blennorrhöen  der  Athmuugsorgane  (Catarrhus 
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j  chronicus,  Phthisis  pituitosa,  Tussis  convulsiva),  nndLcukor- 
,  rhöen  gebraucht. 

Man  giebt  die  Corte*  Salicis  zu  }j  —  5/3in  Pulver,  täglich 
,  einigemal ,  jedoch  weit  zweckmässiger  als  heissen  Aufguss  oder 
,  leichte  Abkochung  zu  $f)— j  auf  Jvj  col.  2stündlich  1—2  Ess- 
löffel.  —  Aeusserlich  ebenso,  zu  Bädern  etwa  1  —  Va  Pfund.  Auch 
i  die  Weidenbiatter  können  im  Absud  zu  Einspritzungen  und  Um- 
schlägen benutzt  werden.  —  Das  Extractum  Salicis,  von  schwarz- 
brauner Farbe,  eigenthQmli ehern  Geruch,  kann  zu  Gr.  x,  xv-— xxxx 
pro  dosi  täglich  einigemal  in  Pillenform  oder  Auflösung  gereicht 
Werden.  —  Das  S  a  1  i  c  i  n  n  ra  wurde  gewöhnlich  zu  Gr.  j  —  iij  täg- 
lich 4— 5mal,  gegen  Wechselfieber  zu  Gr.  iv  — viij  alle  3  Stunden 
in  der  Apyrexie,  in  Pulverform,  Pillen  oder  Mixturen  gegeben. 

Salvia  f  Sa lbei,  franz.  Sauge,  engl.  Sm all  Gard  e  n 
Sage,  von  Salvia  o  fficinalis  Linn.  (Syst.  sex.  Diandria  Mo- 
nogynia;  Farn,  nat.  Labial«  Ja**.)*  einem  in  den  südlichen  Län- 
dern von  Europa  wildwachsenden,  in  Deutschland  in  Garten  ge- 
zogenen, kleinen  Strauche.  Ihr  Stengel  ist  ikantig,  behaart, 
holzig,  sich  in  »viele  Aeste  ausbreitend;  die  BIRttcr  gegenüber- 
stehend, gestielt,  lancettförmig,  stumpf,  unausgeschnitten,  etwas 
gekerbt,  runzlich,  etwas  zottig,  ron  graulich w eissgrüner  Farbe. 
Das  Kraut  hat  einen  gewürzhaften,  etwas  kampherartigen  Geruch 
und  einen  bitterlich  gewürzhaften,  etwas  adstringirenden  Ge- 
schmack. Es  enthält  ein  flüchtiges  Oel,  bitterlichen  Extraktiv- 
stoff, Gerbstoff,  Harz,  Gummi,  Eiweiss,  Stärkmehl,  Salze.  Man 
sammelt  die  Pflanze  im  Sommer,  kurz  vor  ihrer  Blüthezeit. 

Die  echte  Salbei  ist  vermöge  ihrer  Bestandtheile  (ätber:  Oel, 
hitterlichen  Extraktivstoff  und  Gerbestoff)  als  ein  gelinde  erregen- 
des und  zusammenziehendes  Mittel  zu  betrachten,  welches  die 
Verdauung  eher  befördert  als  beeinträchtigt.  Nach  den  Ansich- 
ten der  Aerzte  in  der  älteren  Zeit  hebt  sie  die  organische  Erschlaf- 
fung- in  allen ,  besonders  den  häutigen  Gebilden  auf,  hemmt  die 
Verflüssigung  und  Zersetzung,  und  begünstigt  die  Metamorphose 
der  krankhaft  ergriffenen  Organe ,  bei  Torpor  des  Nervensystems 
und  Languor  des  Gefässsystems.  In  neuerer  Zeit  werden  ihr  jedoch 
weniger  kräftige  Wirkungen,  ausgenommen  eine  besondere  Wirk- 
samkeit auf  die  Haut  (schweissminderrid) ,  beigemessen. Man 
benützt  sie  vorzüglich  gegen  torpid-atonische  Zustände ,  nament- 
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lieh  des  Zellgewebes ,  der  heutigen  und  drösigen  Organe  :  aioni- 
sche Schwäche  and  Schleimflüssc  des  Nahrnngskanales,  der  Lun- 
gen und  Geschlechtstheile  u.  8.  w. ,  profuse  Schweisse,  über- 
mässige Menstruation  und  Galaktirrhöe;  Zufälle  von  Erschlaffung 
in  den  Orgapen  der  Mund-  und  Rachenhöhle ,  chronische  Braune, 
z.B.  der  Mandeln»  Skorbut  des  Zahnfleisches,  fieberlose  Aph- 
then; äosserlich  zu  starkenden  und  zertheilenden  Bfthungen 
und  Kr&ulerkissen,  auch  Bädern,  z.  B.  gegen  die  Zellgewebever- 
härtung der  Neugebornen  (Andry),  und  Verbandwasser  gegen 
laxe  Geschwürformen. 

Man  giebt  die  Herba  SalviSB  im  wassrigen  oder  weinigen 
Aufgusse  zu  %ß  und  mehr  auf  5vj  col.  den  Tag  über,  oder  als  Thee 
1  Esslöffel  des  zerschnittenen  Krautes  mit  2—  3  Tassen  voll  Was- 
ser angebrüht,  die  Colatur  kalt  vor  Schlafengehen  getranken; 
Schneider  hat  das  Oleum  Salvi®  in  Form  eines  Oelzackers 
nehmen  lassen.— Aeusserlich  nimmt  man  sie  zu  Augenwassern  $ß 
auf  §tv  inf.  (nach  Reil  zur  Stärkung  der  Augenlieder  und  des  drö- 
sigen Apparats  der  Augen) ,  sowie  zu  Mund-  und  Gurgelwassern 
ein.  —  Man  hat  auch  eine  Aqua  Salvi« ,  welche  nicht  unwirk- 
sam ist.  *  . 

$f|mbucus9  Flieder,  fr.  Sureau,  engl.  Common 
Eider,  von  Sambucus  nigra  Linn.  (Syst  sex.  PenUodrta 
Trigynia;  Farn«  nat.  Caprifoliaceae  Jus 8.) ,  einem  durch  ganz 
Deutschland  verbreiteten,  baumartigen  Strauche.  Die  kleinen, 
zahlreichen,  gelblichweissen  Blüthen,  mit  einem  sehr  kleinen« 
Szähnigen  Ke|c|ie  und  f  blättriger ,  51appiger  Blumenkrone  stehen 
an  den  Enden  der  Zweige  in  Afterdolden  auf  einzelnen  und  Isti- 
gen Stielchen.  S\fn  (iahen  einen  nicht  unangenehmen ,  jedoch  et- 
was betäubenden  Geruch  und  einen  fast  widerlichen ,  etwas  bit- 
tern Qeschmack.  Sie  müssen  bei  trocknen»  Wetter  eingesammelt 
werben;  sonst  werden,  sie  beim  Trocknen  mehr  oder  weniger  dun- 
kel gefärbt  Qer  flpWer  enthalt  mahElieson:  ätherisches  Oei 
von  starkem  Geruch  nach  der  fflaqze,  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fester  Consistenz;  oxydirten  und  stickstoffhaltigen 
Extraktivstoff;  zusammenziehenden  Stoff;  Harz;  eigen thümüchert 
Kleher;  Eiweiss  und  Schleim;  Spuren  von  Schwefel  und  viele  sa- 
linische Bestandteile.  Die  Früchte  (Hollunderbeeren)  sind 
eine  rundliche,  einfiiehrige,  schwärzliche  Steinfrucht  von  fct 
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GrOsse  einer  miUelmtfssigen  Erbse,  Ton  den  Kelchzähnen  gekrönt; 
sie  enthält  drei  kleine  Kerne  and  ist  mit  einem  schwarzrölhlichen 
Safte  von  süsslich  -  säuerlichem  Geschmack  erfüllt,  welcher  viel 
Zucker  and  Aepfejsäure,  wenig  Zitronensäure  and  Pflanzengal- 
lerte  enthält,  durch  Alkalien  violett  and  durch  Säuren  hoebroth 
gefärbt  wird. 

Die  Hollanderblathen  sind  ihrer  arzneilichen  Eigen- 
tntlmlichkeit  nach  ausgezeichnet  durch  eine  diaphoretische  Wirk- 
samkeit, welche  man  eine  speeifisebe  nennen  kann,  insofern  die* 
selbe  aus  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Bestand itieile  der 
Fliederblumen  sich  nicht  erklären  lässl,  und  auch  bei  Krank- 
heitszuständen  des  verschiedensten  Charakters  sich  geltend  macht« 
Sie  sollen  auch  die  Milchabsonderung  vermehren;  nach  Vogt  wir« 
ken  sie,  obwohl  in  geringeren  Graden  auf  alle  übrigen  Sekretio- 
nen ein.  Sachs  äussert  hinsichtlich  der  allgemeinen  Indication 
zu  ihrem  Gebrauche :  „anter  allen  pathologischen  Verhältnissen, 
anter  denen  eine  massige  Beförderung  derBiaphoresis  hervorzu- 
rufen wünschenswert!»  scheinen  kann,  darf  auch  dieses  Medica- 
ment  ohne  Rücksicht  auf  die  andern  KrankheHsumstände  gege«* 
ben  werden ,  und  geschieht  meistens  mit  günstigem ,  niemals  mit 
nachtheiligem  Erfolge."  —  Bas  HoUundermuss  (Saccus 
baccarum  Sambuci  inspissatus,  Roob  Sambuci)  be- 
sitzt viel  weniger  von  der  diaphoretischen  Eigenschaft,  wirkt  aber 
entschieden  auf  die  Schleimhäute  der  inneren  Organe,  und  ver- 
mehrt auch  die  Urin-  und  Fäkalaussonderung;  seine  Indication 
betrifft  nach  Sacks  vorzüglich- subinflammatorische  Zustände  in- 
nerlicher Gebilde« 

BieHollunderblfithen  werden  am  häufigsten  gebraucht : 
gegen  unterdrückte  Hautausdünstung,  Erkältungen,  Rheumatis- 
men, Gicht;  catarrhalische  Beschwerden,  Husten,  unterdrückten 
Aaswarf;  exanthematische  Krankheiten ,  Blattern,  Masern,  Schar- 
lach u.  s.  w. ;  äusserlich  —  gegen  rheumatische  and  arthrotische 
Geschwülste,  rheumatische  Zahn-  and  Ohrenschmerzen,  and  an- 
dere leichte  Entzündungen,  Rothlauf,  ödematöse  Anschwellun- 
gen (trockene  Umschläge),  Verhärtung  des  Zellgewebes  (feuchte 
Bähungen),  Bräune  (Gargelwasser),  Stockschnupfen  und  dergl. 
(Einathmupg  der  Bämpfe).  —  Bas  HoUundermuss  wird  be- 
nützt (»ei  rheumatischen  und  catarrhaüscfcen  Beschwerden  von 
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sthenischem  Charakter,  akuteir Wassersuchten u.  s.w.  —  Homöo- 
pathisch wird  Sambucus  vorzüglich  gebraucht:  gegen  Asthma 
miJlari  und  Asthma  thymicum;  bei  pfeiffendem  Athem  der  Kinder 
nach  der  Braune;  beim  Brustkrampf  Erwachsener  aus  Erkftltungs- 
orsachen ,  oder  artbritischer  Anlage ;  bei  Sthenocardie  oder  An- 
gina pectoris;  bei  der  Kurzatbmigkeit  junger,  zur  Phthisis  ge- 
neigter Personen ,  und  selbst  in  den  ersten  Stadien  der  Phthisis 
tuberculosa,  namentlich  gegen  die  Angstanfölle  (cort.  Sambac); 
im  Keuchhusten. 

Man  giebt  die  flores  Sambuci  im  Aufguss  Mv—  *j  anf^vj 
col.  als  Vehikel  anderer  Arzneien,  oder  in  Theeform  3ij — iij  auf 
ebensoviel  Tassen  Wasser  genommen.  Aeusserlich  in  verschiede- 
nen Formen,  zu  trocknen  und  feuchten  Umschlagen,  besonders 
AugenbShungen  bei  Reizzuständen  der  Augen,  auch  zu  Bädern 
Lbr.j  — iij.  —  Die  Corte*  Sambuci  interior  wird  frisch 
beim  Wundrothlauf  aufgelegt.  —  Das  Roob  Sambuci  kann  zu 
Sj— iß  in  24 Stunden,  unter  Mixturen,  oder  als  Constituens  tod 
Latwergeu  und  dgl.  gegeben  werden.  —  Die  Aqua  Sambuci 
wird  als  Basis  diaphoretischer  Arzneimischungen  benutzt. 

Sapo,  Seife,  fr.  Savon,  engl.  Soap.  Die  Seifen, im 
weiteren  Sinne  dieses  Wortes,  entstehen  durch  die  chemische 
Verbindung  vegetabilischer  oder  animalischer  Fettarten  mit A/Ia- 
Hen,  oder  alkalischen  Erden  (Erdseifen,  z.  B.  Kalk-,  Baryt-, 
Slrontianseife) ,  oder  basischen  Metalloxyden  (Metall seifen, z.B. 
die  Bleipflaster  —  aus  Bleioxyd  und  Baumöl) ;  Seifen  im  engeren 
Sinne  dagegen  nennt  man  die  Verbindung  der  genannten  Fette 
mit  den  Hydraten  der  Alkalien  (Aetzkali,  Aetznatron ,  auch  Aetz- 
ammoniak ,  z.  B.  das  Linimentum  volatile).  Die  Vereinigung  ge- 
schieht nach  Chevreul  dadurch dass  bei  der  Einwirkung  des 
Fettes  und  Kalis  auf  einander  die  drei  Grundstoffe  der  Fette 
(Elltin,  Stearin  und  Margarin)  in  drei  FettsSuren  von  eigenth&m- 
licher  Beschaffenheit  (Elftin-,  Stearin-  und  Margarinsfiure)  sich 
verwandeln ,  und  mit  dem  Kalt-  oder  Natronhydrate  elftin-,  Stea- 
rin- und  mangarinsaure  Verbindungen  (Salze)  bilden,  so  dass  die 
Seife  als  fettsaures  Alkali  zu  betrachten  ist,  wobei  die  aus  vegeta- 
bilischen Fetten  meist  aus  Ölsäuren»  Alkali,  die  aus  animalischen 
Fetten  hingegen  meist  aus  talgsaurem  Alkali  bestehen.  Ausser 
den  genannten  FettsRuren  bildet  sich  aber  bei  diesem  Verseilung*- 
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process  noch  ein  viertes  Produkt,  das  Glycerin  (OeTzucker  oder 
ScheeVsches  Süss).  Die  zur  Seifenbildung  erforderliche  Menge 
des  Kali-  oder  Natronhydrats  betrögt  gerade  soviel ,  als  zur  völli- 
gen Neutralisation  der  genannten  Fettsäuren  nöthig  ist  (Kali  15 
bis  30  pCt.  vom  Gewicht  des  Fettes,  Natron  10-HpCt).  Die 
Consistenz  der  Seife  aber  hangt  theils  von  der  SHure,  theils  von 
der  Base  ab;  Kali  bildet  weiche,  Natron  harte  Seifen  (das  Ölsäure 
Kali  ist  die  weichste,  das  talgsaure  Natron  die  härteste).  Das 
Elftin  wird  leichter,  das  Stearin  schwerer  verseift.   Die  harten 
(weissen)  Seifen  (Soda-  oder  Natronseifen),  welche  an  der  Luft 
austrocknen  and  eine  feste  trockne  Consistenz  erhallen,  werden 
meist  aus  Natron  mit  Baum-  oder  Mandelöl  bereitet.  Die  weichen 
(grünen)  oder  Schmierseifen  (Kaliseifen) ,  welche  an  der  Luft  nicht 
austrocknen,  vielmehr  eine  weiche,  schmierige  Beschaffenheit 
annehmen,  werden  aus  Kali  und  schlechten  Pflanzen-  oder  Thier- 
fetten  ,  namentlich  aus  Röb- ,  Hanf- ,  Leinöl  (grüne  Seife) ,  oder 
Fischthran  (schwarze  Seife)  bereitet  —  Die  Hausseife  (Sapo 
domesticus)  wird  aus  Talg  oder  Unschlitt  und  Aetzkalilauge 
anter  Zusatz  von  Kochsalz  bereitet;  und  als  Bestandteile  einer 
reinen  Hammelstalgscife  wurden  gefunden :  8,56  Natron ,  60,94 
Talg- ,  Margarin-  und  Oelsäure,  und  30,50  Wasser.  Die  sp  ani- 
sche  oder  französi sehe  Seife  (Sapo Hi Spaniens  albus) 
wird  gewöhnlich  aus  Baumöl  und  Natron,  mit  etwas  Mohnöl  be- 
reitet; Braconnot  fand  sie  in  Frankreich  zusammengesetzt  aus : 
10,2i  Natron,  9,20  Oelsfture ,  59,20  Margarinsaure  und  21,36  Was- 
ser. Diemarmorirte  oder  ve netianische  Seife  wird  aus 
den  gleichen  Bestandtheilen ,  wie  die  vorgenannte,  nur  mit  Bei- 
mengung von  Eisenvitriolauflösung,  die  Kakao-  und  Kokos- 
öl seife  (von  Hufeland  gegen  Flechten  zum  Susserlichen  Ge- 
brauch empfohlen)  aus  Kakao*  oder  Kokosöl  und  Natronhydrat 
bereitet.  —  Die  medicinische  Seife  (Sapo  medicatus) 
zum  innerlichen  Gebrauch,  muss  aus  der  reinsten  Aetznatron- 
lauge  (1  Th.)  und  dem  feinsten  Provenceröl  (2  Th.)  bereitet  wer- 
te"*, and  soll  weder  zu  viel  freies  Alkali  noch  irgend  freie  Oel- 
tbeilchen  enthalten.  Sie  ist  weiss,  hart,  pulverisirbar,  von  ei- 
genthümltchem  Geruch  und  schwach  laugenhaftem  Geschmack,  in 
reinem  Wasser  and  Alkohol  vollständig  auflöslich  und  wird  von 
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aHen  Säuren  and  Salzen  (mit  Ausnahme  der  Kali-  und  Natron- 
salze) zersetzt. 

Die  arzneiliche  Wirksamkeit  der  Seifen  ist  den  Wirkungen  der 
Kalicn  ziemlich  analog,  nämlich  eineauflösende  und  säuretilgende 
zugleich  aber  auch,  ihres  Oelgebaltes  wegen,  eine  abspannende 
und  einhüllende  für  die  Berührungsfläche.  Die  Seife  wirkt  mil- 
der, und  selbst  weniger  atzend  als  das  kohlensäuerliche  Kali, 
auch  im  Allgemeinen  weit  langsamer  und  weniger  eindringlieh  als 
die  Kalien,  ist  aber  nach  (heiliger  für  die  Verdauung  und  Ernäh- 
rung, schwächt  (bei  längerem  Gebrauche)  die  Esslust  und  verur- 
sacht Magerkeit.   Die  Seife  führt  leicht  ab,  und  wirkt  nach  den 
Ansichten  der  Alteren  Aerzte  nicht  nur  auf  die  Harnsekretion,  son- 
dern auch  auf  die  weiblichen  Geschlechtsorgane,  Gonception  ver- 
hindernd und  Abortus  erregend  (wozu  übrigens  die  Formen  der 
Krankheiten,  gegen  welche,  und  Verbindungen  der  Mittel,  mit 
welchen  —  sie  am  häufigsten  in  Gebrauch  gezogen  wurde,  auch 
Etwas  beigetragen  haben  mögen). 

Sie  wird  vorzüglich  gegen  chronische  Krankheitszustände  der 
Unterleibseingeweide  (Obstruclionen  und  Infarcten) ,  Stockungen 
im  Pfortadersystem,  Leber,  Milz,  Gekrösdrüsen ,  gegen  Magen- 
saure, Verschleimungen  des  Unterleibs,  Gelbsuchten,  Galleo- 
steine, Wassersuchten  (Ascites),  Wurmkrankheilen ,  Rendas 
Fettwerden  u.  s.  w.  gebraucht.  Sie  soll  sich  bei  zugleich  vorherr- 
schender  Empfindlichkeit  der  Unterleibsnerven,  bei  entzündlicher 
Spannung  und  Beizung  in  den  Darmhäuten  besonders  eignen,  und 
wird  aus  diesem  Grunde  auch  bei  schmerzhaften  Harnbeschwer- 
den, Steinbeschwerden  (Lithiasis  renalis,  mit  überflussiger  Harn* 
säure),  Blasenkrämpfen  u.s.w.  den  Kalien  manchmal  vorgezogen. 
Von  Einigen  wurde  sie  bei  Abdominalkrämpfen  gerühmt,  selbst 
hei  Convulsionen  und  Epilepsien ,  welche  vom  Unterleibe  ausge« 
hcn,  sowie  gegen  Asthma;  auch  wurden  stärkere  Seifen  Auflösun- 
gen mit  grossem  Nutzen  bei  Vergiftungen  mit  ätzenden  Mineral- 
Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure  .Salzsäure),  weniger  gegen 
Intoxicationen  durch  Metallsalze  (Bleikolik) ,  angewendet.  Selbst 
gegen  Bhachitis  und  veraltete,  rheumatische  und  arlhritische 
teiden  hat  ihr  Gebrauch  (wenigstens  in  Verbindung  mit  andern 
Mitteln)  sich  bewährt.  Die  gerühmtesten  Verbindungsmittcl  sind : 
bittere  Pflanzenextrakte,  Ochsengalle,  Stinkasand,  Rhabarber, 
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Schwefelprüparate,  Gaajac  and  Aconit.  —  Häufiger  als  der  Inner* 
liehe  ist  der  äusserliche  Gebrauch  der  Seife.  Sie  reinigt  und  er- 
weicht die  Haut,  erregt  dieselbe  mild  und  begünstigt  ihre  Aus- 
dünstung; lauwarme  und  warme  Seifenbäder  wirken  reizstillend, 
beruhigend  und  erquickend,  bei  überreizten,  krampfhaften  Zu- 
ständen; zugleich  wird  ton  der  Seire  aufgesaugt  und  wirkt  sodann 
gleich  den  Ralien  auf  die  Lymphgcfässe ,  Drüsen  und  inneren  ve- 
getativen Gebilde  mässig  erregend  ein.    Bei  verschiedenen  Kin- 
derkrankheiten, chronischen  Hautkrankheiten,  Unterleibs- und 
Nervenkrankheiten  werden  solche  BÄder  vielfältig  mit  Erfolg  be- 
nutzt. Seifenauflösungen  werden  als  Umschläge  zur  Erweichung 
und  Zertheilung  kalter  Geschwülste  und  dgl.;  der  Seifenbrei  wird 
gegen  scirrhöse  Verhärtungen  und  bei  Verbrennungen ,  der  Sei- 
fengeist  und  das  Seifenpflaster  als  Örtliches  Erregungsmittel  bei 
torpiden  Anschwellungen,  Quetschungen,  SugiJIalionen,  veralte- 
ten Verrenkungen,  nicht  entzündlichen  Gelenkkrankheiten,  DrO" 
senverhärtungen ,  beginnendem  Gliedschwamm ,  kleinen  Balgge- 
schwülsten u.  s.  w.  angewendet 

Man  giebt  die  Sapo  medicatus  zu  Gr.  v— tv  einigemal 
täglich,  meistens  in  Pillen,  auch  in  Bissen,  Latwergen  und  Mix- 
turen; bei  Vergiftungen  in  der  Auflösung  1  Pfund  in  4  Pfund  de- 
stillirten  Wassers,  alle  Vi  — V*  Stunden  Va  — i  Tasse  voll.  —  Die 
Sapo  domeslicus  und  Sapo  hispanicus  zu  Klystieren  3ij 
bis  30  *  a°ch  weniger,  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  zu  Stuhl- 
zäpfchen, Kataplasmen,  Waschungen  (manchmal  in  Kornbrannt- 
wein, iSap.  auf  12  —  6  Spir.  gelöst),  Badern  1  Pfund,  Li- 
nimenten und  Salben  (wohlfeiler  und  kräftiger  ist  die  schwarze 
oder  grüne,  angenehmer  zum  Gebrauch  die  weisse  Seife).  —  Es 
giebt  auch  eine  Sapo  aromaticus  pro  balneis  und  eine  Sa- 
po cosmeticus,  welche  aus  spanischer  Seife  und  einem  Zusatz 
von  ätherischen  Oelen  u.  s.  w.  zusammengesetzt  sind. 

Nach  der  Pfeuferschtn Krfizkurmethode  mit  der  Schmier* 
seife  (Sapo  mollis  s.  viridis)  wird  der  Kranke  zuerst  am 
ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  Gesichts  und  der  Ge- 
schlechtslheile  mit  der  grünen  Seife  überschmiert,  und  dieses  6 
Tage  lang  Morgens  und  Abends  wiederholt.  Xach  dem  Umfange 
des  Kranken  braucht  man  dazu  am  ersten  Tage  4—6,  am  zwei- 
ten bis  vierten  2  —  3,  am  fünften  bis  siebenten  (wo  bloss  noch  an 
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den  Juckenden  oder  krätzigen  Stellen  eingeschmiert  wird)  %fl  — j 
Unze.  Am  achten  Tage  erhalt  der  Kranke  ein  laues  Seifenbad 
und  wechselt  die  Leib-  und  Bettwäsche ;  während  der  Kar  muss 
er  sich  im  Bette  aufhalten,  jede  Zugluft  abgehalten  und  eine 
Temperatur  von  18  —  20°  R.  im  Zimmer  erhallen  werden.  Die 
Heilung  des  Ausschlags  ist  nach  dem  siebenten  Tage  als  voll- 
endet zu  betrachten.  Bei  trockener  warmer  Jahreszeil  kann  der 
Geheilte  am  zehnten  Tage  nach  dem  Beginnen  der  Kur,  bei  feuch- 
ter und  kalter  dagegen  zwischen  dem  zwölften  bis  vierzehnten 
Tage  wieder  aus  dem  Hause  gehen.  —  Schrainli  brachte  die 
Scifenschmicrkur  auch  bei  Kindern,  bis  zum  zehnten  Jahre  her- 
unter, in  Anwendung,  liess  alle  1  —  2  Tage  nur  eine  Einreibung 
Ton  3  machen  und  kam  oft  schon  mit  k  Einreibungen  zum  Zwecke. 
—  Hey  f eider  lässt  gegen  die  Krätze  3  —  4  Wochen  lang  täglich 
2mal  ein  starkes  Bad  aus  weisser  Seife  von  28°  R.  etwa  Va  Stunde 
lang  nehmen ,  überdiess  den  Körper  darin  mit  Seife  gehörig  ab- 
reiben ,  und  mehrmals  täglich  die  Krätzstcllen  mit  einer  gesättig- 
ten Seifenlösung  abwaschen;  dabei  warmes  Zimmer,  knappe  Kost, 
grössle  Reinlichkeit  (anfänglich  öfteres  Wechseln  der  Bettwäsche, 
der  Hemden  und  Kleider  nach  jedem  Bode).  Zieht  sich  die  Kur 
über  den  genannten  Termin  hinaus,  so  wird  ein  Laxans  aus2V#tr. 
sulphuric.  gegeben,  bei  Torpiditat  und  Rigidität  der  Haut  werden 
russische  Dampfbäder  und  Abreiben  mit  Seife  benützt. 

Der  Spiritus  s ap o n a  t u s  (aus  Sap.  hisp.  älb.  1  auf  Spir. 
Vin.  rft.3  und  Aq.  ros.  1)  und  dasEmplastrum  sapona- 
t  u  m  (aus  Sap.  hisp.  alb. ,  Camphor.  und  Empl.  Lithargyr.  simpl. 
etc.)  dienen  gleichfalls  nur  äusserlich.  —  Zu  vermeiden  sind : 
Brunnenwasser,  Säuren  und  saure  Säfte,  saure  Salze,  Metallsalze 
(nach  Erfahrungen  sind  z.  B.  Kalomel  und  Brechweinstein  auszu- 
nehmen), Kalkwasser  und  gerbsäurehaltige  Mittel. 

§»ponaria9  Seifenkraut,  franz.  Sap onaire,  engl. 
Soap  Wort,  von  Saponaria  officinalis  Linn.  (Syst,  sex, 
Dccandria  Digynia;  Farn.  nat.  Caryophylleae  Juss.),  einer  peren- 
nirenden,  in  Deutschland  häufigen  Pflanze,  Die  kriechende,  meh- 
rere Fuss  lange  Wurzel  (radix  Saponari©)  wird  im  Früh* 
jähr  ausgegraben;  sie  ist  walzenförmig,  bis  2 Linien  dick,  und 
hat  an  den  Ansätzen  der  Aeste  gegenüberstehende  Höcker  I 
(welche  bei  der  Wurzel  der  Euphorbia  Cyparissias,  weiche  sonst  J 
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damit  yerwechselt  werden  könnte,  fehlen),  mit  Fasern  besetzt; 
die  äussere  Oberhaut  ist  von  rothbrauner  Farbe ,  die  Rinde  wie 
das  dünne  Holz  weisslich;  das  Mark  ist  dick.  Sie  hat  keinen 
,  merklichen  Geruch,  aber  einen  anfangs  sQsslichen,  schleimigen, 
dann  bitterlich  herben ,  etwas  scharfen ,  kratzenden »  lange  an« 
haltenden  Geschmack.  Sie  enthalt  nach  Bucholg:  kratzen- 
den Extraktivstoff  (Saponin ,  Seifenstoff,  chemisch  indifferent,  im 
Wasser  leicht  löslich,  damit  geschüttelt  stark  schäumend;;  ver- 
härteten Extraktivstoff  ;  Weichharz,  Gummi,  Faserstoff.  Tromm** 
dorff  entdeckte  darin  einen  eigenen,  unkrystallinischen ,  gelb- 
lichen, geruch-  und  geschmacklosen,  weder  sauer  noch  alkalisch 
reagirenden  Stoff  (Seifenkrautsatzmebi).—  Die  Abkochung  schäumt 
beim  Schütteln  wie  Seifenwasscr. 

Die  Wurzel  und,  wenigstens  in  früherer  Zeit,  auch  das 
Kraut  der  Saponaria  wurden  als  Mittel  angesehen,  welche  theils 
zur  Erregung  der  Schleimmembranen,  vorzüglich  der  Brust  und 
des  Unterleibes,  sowie  der  drüsigen  Gebilde,  theiis  zur  Antrei- 
bt! ng-  der  Sekretionen,  z.B.  der  Hautausdünstung,  dienen  können. 
Man  hat  solche  in  ihren  medikamentösen  Eigenschaften  vorzüg- 
lich mit  dem  Chelidonium,  derSenega  und  Sarsaparilla  vergli- 
chen, wobei  sowohl  die  Eigenschaften  ihrer  Bestandtheile ,  als  die 
Eigentümlichkeit  ihrer  Wirkungen  auf  den  Organismus  im  kran- 
ken Zustande  berücksichtigt  wurden.  Eine  gelinde  und  langsam 
resolvirendc  Kraft  ist  dem  Mittel  nicht  abzusprechen.  —  E*  wurde 
vormals  bei  verschiedenen  chronischen  Krankheilsformcn  (doch 
gerne  in  Verbindung  mit  andern  Medikamenten)  häußg  in  Anwen- 
dung gebracht:  gegen  Stockungen  und  Verschleimung  in  den 
Unterleibsorganen,  Anschwellung  der  Gekrösdrüsen ,  Leber- 
krankheiten (Icterus,  Hypochondrie  und  Melancholie),  Verschlei- 
mung der  Brust  (Asthma  pituitosum,  Tussis  convulsiv.  catarrha- 
lis),  chronische  Hautausschläge,  chronisch  arthritische  und  rheu- 
matische ,  und  vorzüglich  syphilitische  Dyserasie  (Knochenleiden 
und  Mundgeschwüre  u.  s.  w.).  Neuerer  Zeit  ist  die  Saponaria 
ziemlich  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Man  glebt  die  radix  Saponariae  in  Abkochungen ,  z.  B.  3j  and 
1  mehr,  mit  Lbr.  iß— j  auf  j  col.  den  Tag  über.  Aeusserlich  zu  Kly- 
'  stieren  iß  abgekocht,  zu  Bähungen  und  Badem  einen  stärkeren 
*  Absud.  -  Man  gebrauchte  früher  auch  ein  Extrakt  der  Seiten- 
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624       Saponarla  —  Sarsfiparllla. 

wnrzel,  welches  zu  ij  pr.  dos.  tfiglich  einigemal  in  Pillen  oder 
'Mixturen  gereicht  wurde. 

Sarsaparilla,  Sarsaparille,  fr.  Salsepareille, 
engl,  Sarsaparilla,  von  Smilax  syphilitica  Hamb.  (Syst 
sex.  Dioecia  Hexandria ;  Ord.  nat  Asparaginea?  Jttss.  gen.,  Smi- 
lacee  Ä.  Br.)  v  einer  im  südlichen  Amerika  wachsenden  Pflanze. 
Die  Wurzel  besteht  ans  einem  holzigen,  sehr  harten,  mehr 
oder  weniger  dicken  Wurzelstocke ,  mit  vielen,  oft  6  Fuss  Jangen, 
federkieldicken  und  biegsamen  Wurzelfasern  besetzt.  —  Sie 
kommt  in  verschiedenen  Sorten  im  Handel  vor:  1)  die  S  a  r  sa- 
parillevonLissabon  (ans  Brasilien!,  äusserlich  rothbraun 
oder  dunkelbraun,  innen  weiss,  mit  schwammigem  Holze  ond 
wenig  Fasern,  ist  die  beste;  2}  die  von  Honduras,  von 
schmutzigbrauner,  bisweilen  ins  Weissliche  Übergehender  Rinde, 
mit  mehr  Fasern ;  3)  die  von  Veracruz,  dünner,  dunkelgefärbt, 
faserig;  4)dievonJamaika,  mit  eigentümlich  dunkelrother 
Rinde,  anch  die  Substanz  unter  der  Rinde  mehr  oder  weniger 
dunkelroth;  5)  die  Nanary  oder  ostindische  Sarsapa- 
rille kommt  in  kurzen  Bündeln,  ist  federkieldick ,  hin  und  her 
gekrümmt,  mit  dunkelgrauer  oder  schwärzlicher  Oberhaut,  runz- 
lich  und  durch  ringförmige  Einschnitte  gleichsam  gegliedert,  die 
innere  markige  Substanz  weiss.  Es  werden  nur  die  langen  Zasern 
des  Wurzelstocks ,  nicht  dieser  selbst,  zum  medicini sehen  Ge- 
brauch benützt.  Die  Sarsaparille  hat  keinen  Geruch ,  aber  einen 
faden,  kaum  bitterlichen  und  etwas  kratzenden  Geschmack.— 
Unter  den  im  Handel  vorkommenden  Sorten  unterscheidet  aber 
Dierbach  hinsichtlich  des  Geschmacks  eine  S.  acris,  scharf 
und  kratzend  (wozu  die  von  J a m a i k a  und  Honduras  zu  rech- 
nen seyen),  eine  S.  amaricans,  bitterlich  schmeckend  (Vera- 
cruz, Kosta-  und  Karakas-Sassaparille),  und  eine  S. 
fatua  oder  insipida;  nur  die  erstere  Sorte  soll  zum  Arsnei- 
gebrauch  vorzuziehen  seyn. 

Die  Sassaparille  enthalt  nach  Pf  äff  in  3j :  kratzende^  Extrak- 
tivstoff Gr.  49 ;  chinabitterartigen  Extraktivstoff  Quent.  1 ,  Gr.  38; 
gummigen  Extraklivslöff  Gr.  27;  gewöhnlichen  Extraküvsloff  Qu.3, 
Gr.  3;  Balsamharz  Gr.  38;  Eiweissstoff  Gr.  41 ;  etwas  Amylum.  — 
Poggiale  und  Andere  entdeckten  darin  das  Salseparin  (oder 
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Smilacin,  auch  Parillin  genannt),  einen  weissen,  pulverigen 
ii  Stoff,  aus.der  weingeistigen  Solution  in  kleinen,  strahliggruppir- 
ien  Nadeln  krystallisirend,  welcher  im  wasserfreien  Zustande 
?i  weder  Geruch,  noch  Geschmack  besitzt,  neutral  ist  und  aus  G  9, 
;  H  15 ,  0  3  besteht  ( nach  Petersen  1  AU  Carb.  mehr) ;  es  löst 
j  sich  im  Wasser  und  in  kaltem  Alkohol  nur  wenig,  vollständig  aber 
p  in  siedendem  Alkohol ,  siedendem  Aether  und  ätherischen  Oelen 
j  auf;  die  wässrige  Auflösung  hat  einen  bitterscbarfen  Sassaparill- 
I    geschmack  und  schäumt  beim  Schütteln. 

Vermehrung  der  Sekretionen,  namentlich  der  Hautausdün- 
t>    stung  und  Harnabsonderung,  Steigerung  der  Resorption,  Erhe- 
n    bung  der  Vegetation,  oder  sogenannte  blutreinigende  Eigen- 
schaften machen  hauptsächlich  die  medikamentösen  Wirkungen 
der  Sarsaparillen  aus.  Diese  entwickeln  sich  bei  ihrem  Gebrauche 
f    zwar  langsam ,  aber  nachhaltig,  wies  der  Charakter  der  langwie- 
r    rigen  Krankheiten,  wogegen  das  Mittel  benatzt  wird,  kaum  anders 
[    zulassen  kanö.  —  Sachs  bemerkt  hinsichtlich  der  allgemeinen 
Indication  dieses  Arzneimittels:  überall,  wo  eine  Krankheit  oder 
ein  wesentliches  Mitleiden  vegetativer  Gebilde  gegeben ,  der  all- 
gemeine Krankheitscharakter  torpide  Atonie ,  das  Uebel  selbst  in 
seinem  Ursprünge  oder  in  seinen  Folgen  mit  einem  dyscrasischen 
Momente  zusammenhängend,  Beförderung  der  Ausscheidung  von 
fehlerhaften  Abscheidungen  dringend  erforderlich  ist,  alles  dieses 
aber  auf  keine  heftige,  starmische  Weise  angegriffen  werden 
darf,  da  ist  die  Sarsaparille  nicht  das  schlechthin  helfende ,  son- 
dern das  eine  vernünftig  eingeleitete  Heilmethode  kräftig  unter- 
stützende und  fördernde  Medikament  —  Die  Krankheitsformen, 
bei  welchen  ihr  Gebrauch  von  besonderem  Nutzen  zu  seyn  pflegt 
und  in  grossem  Ruf  steht,  sind :  inveterirte  und  depravirte  Lust- 
seuche, sowie  Quecksilberkachexie,  und  vorzüglich  die  Compü- 
j     cation  dieser  beiden  Dyscrasien;  chronisch  -  rheumatische  Be- 
schwerden^. B.  Rheumatalgien ,  chronisch- anomale  Gichtleiden 
(besonders  nach  Sundelin  Abnormitäten  der  Vegetation  und 
Reproduction ,  welche  aus  chronischen  Nervenkrankheiten,  z.  B« 
Hypochondrie,  Hysterie  und  dgl.  hervorgehen) ;  chronische  Haut- 
krankheiten, Ausschläge  und  Geschwüre. 

Mangiebt  die  radix  Sarsaparille  höchst  selten  wohl  in 
I     Pulverform  zu  3j-3fl  auf  den  Tag,  gewöhnlicher  in  Abkochungen 
Paulus  Malet,  med.  40 
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%ß  —  ij  mit  Lbr.  ir  auf  Lhr.  ij  col.  tassenweise  den  Tag  über,  am 
zweckraftssigsten  im  Aufguss  mit  J2—24stundiger  Digestion  ,  oder 
als  kalter  Aufguss  mit  Kalkwasser,  —  Man  vermeidet  hei  ihrem 
Gebranch  in  der  Regel:  Mineralsfluren,  Gerbesäuren,  Salzbilder, 
Chlorkalcium,  unter- chlorigsanre  Salze,  Alaun,  Metallsalze. 

Sie  geht  auch  in  verschiedene  Speeles  zu  Holztrftnken  ein ,  in 
Verbindung  mit  Guajak,  Seidelbast,  Sassafras,  BittersOss  o.  s.  w. 
and  macht  einen  Hauptbestandteil  des  berühmten  Decoctuoi 
Zittmanni  aus.  Dieses  besteht  eigentlich  wieder  aus  zweierlei 
Decocten :  1)  dem  Decoctum  fortius  (§xij  rad.  Sarsapar.  mit  Lbr.  73 
Aq.  font.  24  Stunden  digerirt,  sodann  auf  Lbr.  24  eingekocht,  wo- 
bei ein  leinenes  Säckchen  mit  %\ß  Alum.,  Iß  Kalomel.,  äj  Cinnabar. 
in  die  BrOhe  gehangt  werden ,  und  vor  dem  Goliren  Sem.  Anis,  et 
Sem.  Fcenicul.  ä«  iß ,  FoL  Senn.  Jiij ,  Rad.  liquir.  %\ß  zugesetzt; 
die  abgepresste  und  nach  dem  Absetzenlassen  klar  abgegossene 
Flüssigkeit  soll  8  Quart  betragen),  und  2)  dem  Decoctum  mitios 
(der  Rückstand  des  vorigen  mit  Jvj  rad.  Sarsapar.  und  Lbr.  7i 
Aq.  font.  bis  auf  Lbr.  24  col.  gekocht,  wobei  zuletzt  Citronen* 
schalen ,  Zimmtkassie ,  kleiner  Kardamom  und  ungeschälte  Söss- 
holzwurzel  zugesetzt  werden).  —  Man  lässt  dasselbe  bei  syphili- 
tischen Krankheiten  und  dgl.  etwa  auf  die  folgende  Weise  gebrau- 
chen: nach  vorausgeschickter  Merkuriallaianz  (16  Pilul.  mercur. 
laxantes)  trinkt  der  Kranke  an  den  4  nachfolgenden  Tigen  des 
Morgens  1  Bouteille  erwärmtes  starkes ,  und  Nachmittags  1  Bou- 
teillc  nicht  erwärmtes  schwaches  Decoct;  am  Oten  Tage  folgt 
wieder  eine  Merkuriallaianz,  und  sodann  4  Tage  lang  das  Decoct 
wie  zuvor.  —  Dabei  geniesse  der  Kranke  nur  4  Loth  gebratenes 
Hamel-  oder  Kalbfleisch  und  ebensoviel  weisses  Brod  täglich,  an 
den  Laxiertagen  nur  3  Suppen.  Er  halte  sich  während'  der  gan- 
zen Kur  im  Bette ,  um  dem  Schweisse  gehörig  abzuwarten.  Nach 
Verbrauch  des  Decoctes  lässt  man  den  Kranken  mehrere  Tage 
ausruhen;  er  halte  sich  dabei  im  Zimmer  auf,  trinke  einen  Theo 
aus  den  Species  Lignor.  oder  Rad.  Sarsaparill® ,  und  beobachte 
noch  magere  Diät   Wäre  derselbe  jetzt  noch  nicht  völlig  geheilt, 
so  wiederholt  man  die  ganze  Kur,  selbst  bis  zu  3-4malen. 

Sassafras »Sassafras  (franz.  und  engl,  eb  e n s o),  von 
Laurus  Sassafras  Linn.,  Synon.  Persea  Sassafras 
Spreng.  (Syst  sex.  Enneandria  Monogynia;  Farn,  na t.  Laurine©  k 
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Venu) ,  einem  in  Pensylvanien ,  Carolina ,  Virginien  und  Florida 
einheimischen ,  baumartigen  Strauche ,  der  auch  in  Cochinchina 
vorkommen  soll,  in  England  und  Holland  manchmal  gezogen 
wird.  Die  Wurzel  ist  officinell  als  Sassafrasholz  (Lignum 
Sassafras)  und  wird  in  grossen,  dicken,  Istigen,  knolligen,  zum 
Theii  noch  mit  der  Rinde  bedeckten  Stücken  erhalten,  deren 
holzige  Substanz  weich  und  beinahe  schwammig  ist,  eine  gelbe 
oder  fahlbräunliche,  ins  Rothe  fallende  Farbe,  einen  fenchel- 
artigen Geruch  und  einen  sösslichen,  gewürz haften,  etwas  schar- 
fen Geschmack  hat.  Die  Rinde  (Cortex  Ligni  Sassafras) 
ist  dick,  leicht,  schwammig,  zerbrechlich,  runzlig,  grauiichbraun- 
roth,  innen  rostfarbig,  von  noch  stärkerem  Geruch  und  Geschmack. 
Beide  enthalten  viel  flüchtiges  Oel,  schwerer  als  Wasser,  welches 
frisch  wasserhell  ist,  und  allmälig  gelb,  endlich  roth  wird. 

Das  Sassafras  stand  früher  bei  weitem  in  grösserem  Rur 
als  dermalen;  besonders  wurde  es  für  ein  kräftiges  Diureticum 
und  auch  Diaphoreticum  gehalten.  Sachs  hält  solches  für  ein 
wirksames  Mittel  bei  torpid-atonischen  KrankheilszustSnden  ve- 
getativer Gebilde,  wenn  das  Uebel  einen  geringen  oder  mittleren 
Grad  nicht  übersteigt,  auch  bei  verschiedenen  Formen  und  Ur- 
sachen derselben.— Es  wurde  gegen  veraltete,  degenerirte Rheu- 
matismen und  Gichtbeschwerden  (Contracturen ,  Paralysen),  bei 
Yerschleimungen  der  ersten  Wege ,  gegen  veraltete  katarrhöse 
Zustande  der  Luftwege  (Asthma  senum  und  dergl.) ,  auch  gegen 
chronische  Hautausschlage ,  Flechten ,  Skrofeln  u.  s.  w. ,  das  Oel 
auch  zum  äusserlichen  Gebrauch  beim  Gesichtschmerz  und  Kno- 
chenfrass  angewendet. 

Man  giebt  das  Lignum  Sa  ssafras  und  die  Gort  ex  Ligni 
Sassafras  zu  ij  einigemal  täglich  in  Pulver-  oder  Latwer- 
genform, weit  besser  jedoch  im  Aufgusse  3/3— j  auf  Jx  col.  in  24 
Stunden.  —  Das  Oleum  Ligni  Sassafras  kann  zu  2—4  Tropf, 
einigemal  täglich  gereicht  werden,  und  wird  für  besonders  wirk- 
sam gehalten. 

ScammODium,  Skammonium,  fr.  Scammo- 
n6e,  engl.  Scammony,  von  Convolvulus  Scammo- 
n  in  Linn.  (Syst.  sex,  Pentandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Convol- 
volacea?  Jus8.)>  einer  auf  der  Insel  Rhodus,  in  Syrien  und  vie- 
len anderen  Gegenden  des  Orients  wachsenden  Pflanze,  Der 
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Milchsaft  ihrer  Wurzel,  welcher  durch  Einschneiden  derselben 
ausfliessl  and  an  der  Luft  erhärtet,  giebt  das  Aleppische 
Scammonium  (Sc.  Halepense).  Es  ist  ein  Gummiharz 
ond  kommt  in  aschgrauen,  leichten,  porösen , undurchsichtigen, 
auf  dem  Bruche  wenig  glänzenden,  trockenen  Stücken  von  schar- 
fem, brennendem  Geschmack  in  den  Handel.    Es  besteht  nach 
Boirillon-Lagrange  undVogel  ans :  60  Harz,  3  Gummi,  2  bitte- 
rem Exlraklivstoff,  35  vegetabilischem  Rückstand  und  erdigen 
Theilen.  Ciamor  -  Marquart  entdeckte  neuerlich  einen  kry- 
stallisirbaren,  alkaloidischen  Grundstoff,  das  Convolvulin 
darin.  —  Eine  viel  schlechtere  Sorte  ist  das  von  Smyrna  oder 
Antiochien,  in  schwärzlichen  Kuchen,  welches  ?on  Periploo* 
Secamone  oder  auch  von  Cynanchum  monsp eli acum 
abstammen  soll. 

Das  Scnmmonium  gehört  zu  den  drastischen  Abführungsmit- 
teln nnd  kommt  dem  Gummigutt  nahe;  es  ist  übrigens  als  un- 
sicher und  gefährlich  in  seiner  Wirkung  fast  ganz  ausser  Ge- 
brauch gekommen*  Gemildert  durch  verschiedene  andere  Arz- 
neisubstanzen wurde  es  Diagrydium  genannt  (Diacr.  sulphuratum 
hatte  den  Vorzug).  —  Man  kann  das  Scammonium  Halepense 
etwa  zu  Gr.  ij  —  iv  einigemal  täglich ,  in  Pulverform  mit  Zucker 
und  Weinsteinrahm ,  oder  am  besten  als  Emulsion  reichen ;  es 
wurde  aber  damit  schon  bis  zu  )j  pro  dosi  sogar  gestiegen. 

Scilla»  Meerzwiebel,  fr.  Soi Ii e,  engl.  S quill, von 
Scilla  maritima  Linn.  (Syst.  sex.  Hexandria  Monogynia; 
Fam.  nat.  Liiiace«  JJ#c.,  2,  Gruppe  Asphodelace«  Ä.ßr.),  einer 
perennirenden  Pflanze,  welche  an  den  sandigen  Kasten  des  mit- 
telländischen Meeres,  an  den  Ufern  von  Sicilien,  Frankreich, 
Spanien,  Portugal,  Syrien  und  im  nördlichen  Afrika  wächst.  Ihre 
Wurzel  ist  eiförmig  länglich ,  von  der  Grösse  einer  Faust  bis  zo 
der  eines  Kinderkopfs,  aus  dicken,  fleischig-saftigen,  weissen 
oder  grünlichen  Häuten  oder  Schuppen  bestehend,  deren  lus- 
sersle  trocken ,  röthlich  oder  weiss  gestrichelt  sind.  Zum  An- 
neigebrauche  werden  bloss  die  mittleren  genommen,  welche  bis 
2  Zoll  lang  und  breit,  1  —2  Linien  dick  und  im  frischen  Zustande 
sehr  reichlich  mit  einem  dickschleimigen,  weissen,  scharfen, 
Jucken,  Brennen  und  Blasen  erregenden  Safte  gefüllt  sind,  ton 
nicht  starkem,  zwiebelartigem,  die  Augen  und  Nase  reizenden  i 
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Gerach,  and  anfangs  schleimigem,  sodann  aber  scharfem,  sehr 
bitterem  und  ekelhaflem  Geschmacke;  im  getrockneten  Zustande 
sind  dieselben  ofßcinell  als  Meerzwiebelwurzel  (radix  Scilla?) 
durchscheinend,  zerbrechlich,  weisslich  oder  gelblich,  innen 
glatt  und  mit  Linien  durchzogen,  werden  beim  Kauen  wieder 
zähe  and  haben  einen  bitlern ,  aber  kaum  noch  scharfen  Ge- 
schmack. Tilloy  gewann  aus  der  Mccrzwiebelwurzel:  Pflanzen- 
schleim, unkrystaliisirbaren  Zucker  ,  eine  fettige  Substanz ,  und 
S  cillitin ,  einen  sehr  scharfen  und  bittern  Stoff  von  harzartiger 
Beschaffenheit,  (für  sich)  wenig  auflöslich  in  Wasser,  leicht  auf- 
löslich in  Weingeist,  unauflöslich  im  Aether  (Gr.  j  davon  tödtete 
eine  starke  Katze). 

In  kleinen  Gaben  eine  Zeillang  gereicht,  bewirkt  die  Meer- 
zwiebel eine  Veränderung  in  der  Absonderung  der  Schleimhäute 
zuerst  im  Darmkanal ,  sodann  im  Bronchialsysteme,  am  spätesten 
in  den  Harn-  und  Geschlechtswerkzeugen,  und  zwar  so,  dass 
eine  Verflüssigung  des  Schleimes  dabei  sich  einstellt  und  letz- 
terer sich  der  serösen  Natur  annähert.  Bei  anhaltender  Einwir- 
kung des  Mittels  entsteht  auch  ein  nachlheiliger  Einfluss  auf  die 
Verdauungsorgane,  die  Esslust  wird  schwächer  und  selbst  die 
Ernährung  vermindert  —  Bei  Wassersüchtigen  hat  man  auf  den 
Gebrauch  der  Meerzwiebel  nach  einiger  Zeit  auch  den  Urin 
reichlicher,  anfangs  tröbe  und  dicklich,  später  dagegen  heller, 
abfliessen  sehen. 

In  etwas  grösseren  Dosen  mehrere  Tage  nach  einander  ge- 
geben, erregt  das  Mittel  zunächst  üebelkeit,  Unwohlseyn ,  Ver- 
schwinden der  Esslust,  Ermattung,  zuletzt  reichliche,  wässrigt- 
schleimige  Durchfälle  oder  ähnliches  Erbrechen ;  eine  vermehrte 
Harnsekretion  findet  dabei  seltener  statt,  dagegen  erlangsamt  der 
Pulsschlag  und  sinkt  oft  bis  auf  40  Schläge  in  der  Minute  herab. 
—  Nach  sehr  starken  Gaben  der  Meerzwiebel  erfolgen :  heftiges, 
anhaltendes  Erbrechen,  heftige  Kardialgie  und  Kolik,  seltener 
8trangurie  und  Dysurie,  Erblassen  des  Gesichts,  Erkalten  der 
Glieder,  Unregelmässigkeit  und  Zusammengezogenseyn  des  Puls- 
schlages, grosse  Hinfälligkeit  und  allgemeine  Schwäche,  selbst 
der  Tod  unter  Convulsionen.  —  Auffallend  ist,  dass  ungeachtet 
solcher  Zufälle  gewöhnlich  keine  Spuren  entzündlicher  Aflektio- 
nen  im  Magen  und  Darmkanal  bei  den  Leichen  sich  finden  sollen. 
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dergleichen  nach  Orfila  nur  bei  langsamen  Vergiftungen  mit 
diesem  Medikament  sieb  zeigten. 

Offenbar  erscheint  nun  die  Meerzwiebel  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  Organisinns  als  ein  sehr  kräftiges  Reizmittel  des  vegetativen 
Nervensystems,  und  zwar  besonders  in  den  Schleimhäuten ,  vor- 
züglich des  Magens  and  Darmkanals.  Sie  vereinigt  in  sich  theils 
die  allgemein,  theils  die  Ortlich  reizenden  Wirkungen  der  schar- 
fen Stoffe.  Ausser  den  Berührungsflächen  erfahren  besonders 
das  Lymphsystem ,  die  Harnorgane,  die  sero-mucOsen  Ausklei- 
dungen, das  Zellgewebe,  die  Haut  ihren  Einfluss.  Ihre  Eigen- 
tümlichkeit wird  aber  vornehmlich  durch  die  allgemeinere  Ein- 
leitung einer  flüssigeren  Schleimsekretion  bezeichnet.  —  Es  sind 
Krankheitsznslftnde  der  Schleimhäute,  vorzüglich  des  Unter- 
leibes ,  mit  dem  Charakter  von  Torpor  und  Atonie,  mit  stocken- 
den und  veränderten  Sekretionen,  wodurch  im  Allgemeinen  ihre 
Anwendung  indicirt  seyn  kann.  Als  Gegenanzeigen  nennt  Stot- 
delin:  entzündliche  und  erethische  Zustande ,  straffe,  trockene 
oder  sehr  schwftchliche ,  leicht  erregbare  Constitution ,  Empfind- 
lichkeit und  Schwache  des  Magens,  schlechte  Verdauung,  Nei- 
gung zum  Durchfall  oder  Brechen,  organische  Verletzungen  der 
Brust-  oder  Bauchorgane,  chronisch  entzündliche  Zustünde, 
scirrhftse  Verhärtungen  in  denselben,  aktive  Hämorrhoiden  ood 
andere  Blutflfisse. 

Die  speciellen  Krankheitsformen,  wogegen  dieses  Mittel  Mutig 
in  Gebrauch  steht,  sind:  Wassersuchten,  besonders  Oedema, 
Anasarka,  Ascites  und  Hydrops  pectoris ;  Verschleimungen  (Sta- 
tus pituitosus)  des  Darmkanals,  auch  der  Harnwerkzeuge  und 
Biustorgane  (Dyspepsie,  Asthma,  Catarrhus  suffocativus  aus  die- 
ser Ursache);  torpide  Stockungen  im  Unlerleibe,  Anschwellungen 
der  Gekrösdrösen ,  Gelbsuchten ,  Wurm-  und  Skrofelkrankheit. 
Aeusserlich  hat  man  die  Meerzwiebel  als  hautreizendes  Mittel, 
zur  Zertheilung  von  Drüsen-  und  Wassergeschwölsten,  Verhär- 
tungen u.  s.  w.  (Empl.  ainmoniaci  c.  acet.  squillit.  parat,  und  Ung. 
Scill.  Hufeland),  den  frischen  Meerzwiebelsaft  auch  zum  Weg- 
beizen von  Warzen  benOlzt.  —  Homöopathisch  ist  Scilla  bei  Hy- 
drothorax  von  Wein  -  und  Branntweintrinkern  milüeren  Alters 
und  bei  Hysteria  cardiaca  schon  gerühmt  worden. 

Man  giebt  die  radix  Scill«  s.  Squillaj  zu  Gr.  ß  —  ij  einigemal 
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iftglich,  als  Reizmittel,  und  zu  Gr.  ir— x  als  Brechmittel  ,  gewöhn- 
lich in  Pulverform,  auch  in  Pillen  und  dgl.,  selbst  im  Aufguss 
auf  5 rj  col.  Sstflndlich  1  Esslöffel;  endermatisch  kann  man  das 
PulYer  zu  Gr.  ij-iv,  allmälig  steigend  bis  }fl-J,  auch  in  Salben- 
form  benutzen.  —  Das  Extractum  Scillae  ist  ungefähr  in  gleicher 
Gabe  anwendbar,  auch  endermatisch  etwa  zu  Gr.  iij  täglich  2mal, 
macht  aber  starke  Schmerzen.  —  Der  Acetum  Scilla  s.  Scilliti- 
cam  (1  mit  AceU  dest.  auf  col.  jjix  bereitet)  wird,  zu  20  —60  oder 
70  Tropfen  pro  dosi  einigemal  täglich  in  Mixturen  und  Saturatio- 
nen ,  und  ausserlich  zu  Gurgelwassern  5ij  -  SP  auf  3  vj ,  oder  Ko- 
alieren 30  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Den  Oxymel  scUliticum  kann 
man  Erwachsenen  zu  £j  in  24  Stunden,  und  Kindern  in  verhält- 
nissmHssig  kleineren  Gaben  reichen,  ond  auch  zu  lusserlichen 
Zwecken  benützen.  —  Eine  Tinctura  Scill®  kalina  (aus  10  Seil!., 
I1/*  Kai.  caust.,  60  Spir.  vin.  rfl.  bereitet)  lasst  sich  zu  10—30  Tr. 
einigemal  täglich  geben  (gerne  mit  Tinct.  aromatica  oder  in 
schleimigen  Mixturen).  -  Man  vermeide  beim  Gebrauch  der 
Meerzwiebel  in  Substanz:  concentrirle  Säuren,  Gerbesäuren, 
Salzbilder,  Alaun,  empfindliche  Metallsalze;  bei  der  Tinctur  ist 
besonders  wegzulassen,  was  beim  Kali  causlicum  zu  meiden  ist. 

Scordium,  Lachenknoblauch,  fr.  Scordium  ou 
German  dre*e  aquatique,  engl.  Wa  ter  Germander,  von 
Teucrium  Scordium  Linn*  (Syst.  sex.  Didynamia  Gymnos- 
permia;  Farn.  nat.  Labiat®  Ju**.),  einer  perenuirenden,  in 
Deutschland  einheimischen  Pflanze.  Ihr  Stengel  ist  schwach, 
etwas  Tiereckig ,  feinhaarig,  gewöhnlich  auf  dem  Boden  liegend, 
weitschweifig,  wenig  ästig,  bis  l'/jFuss  lang;  ihre  Blätter  sind 
gegenüberstehend,  länglich,  sitzend,  grob  gesägt,  borstig  und 
fast  1  Zoll  lang.  Das  Kraut  hat  frisch  einen  starken,  gerade  nicht 
unangenehmen,  jedoch  knoblauchartigen  Geruch  und  einen  sehr 
biltern,  etwas  scharfen  und  gelinde  zusammenziehenden  Ge- 
schmack; jener  wird  beim  Trocknen  schwächer,  dieser  stärker. 
Es  enthält  als  wirksames  Princip  einen  bittern  Eitraktivstoff  (Skor- 
diumbitter) ,  und  verräth  auch  einen  Gehalt  an  eisenblaulällen- 
dem  Gerbstoff.  Man  sammelt  die  Pflanze  mit  Stengeln  und  Blät- 
tern ( H  e rha  S  c o  r  d  i  i )  im  Juni  vor  der  Blüthe. 

Die  älteren  Aerzte  haben  diesem  Arzneimittel  nicht  unbe- 
deutende, medikamentöse  Eigenschaften,  antiseptische,  erregende, 
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roborirende,  schärfen  tilgen  de  zugeschrieben ,  dasselbe  kam  aber 
neuerer  Zeit  so  ziemlich  in  Abgang  and  Vergessenheit.  Sunde- 
lin  nennt  es  ein  nicht  unwirksames,  gelind  erregendes  and 
krampfstillendes  Mittel,  welches  besonders  wohlthStig  anf  den 
Darmkanal  wirke,  und  bei  hypochondrischen  und  flatulenten 
Beschwerden  (als  Theo),  sowie  bei  YerdauungsschwSche  ond  zur 
Mässigung  asthenischer  Durchfälle  (das  Extrakt  }ß  -  j  pr.  dos.) 
gute  Dienste  zu  leisten  vermöge.  Aeusserlich  wendet  man  das- 
selbe manchmal  noch  (zu  Umschlägen)  bei  bösartigen,  fauligen 
Geschwüren,  gegen  Sphacelus  u.  s.  w.,  auch  (zu  Mund*  und  Gar- 
gelwassern) beim  Skorbut,  bei  Angina  maligna  ulcerosa  und 
dergl.  an. 

Seeale  cor  not  um,  Mutterkorn,  fr.  Seigle 
ergote,  Ergot,  engl.  Spurred  rye.  Es  ist  ein  krankhaf- 
tes Gebilde,  welches  an  den  Samenkornern  bei  mehreren 
Getreidearten,  vorzüglich  dem  Roggen,  aber  auch  bei 
der  Gerste,  dem  Hafer  u.  s.  w.  entsteht.  Es  ist  aber  wohl 
zu  unterscheiden  von  dem  Brand  (Ustilago)  und  Rost  (Uredo 
linearis)  des  Getreides.    Seine  Entstehung  hat  man  theils  als 
einen  primitiven  Bildungsfehler  in  der  Keimentwicklung  (Des- 
granges)  betrachtet ,  theils  auf  Rechnung  eines  kleinen  Pi/se* 
(Sphacelia  segetum  Leveille,  Sclerotium  Clavus  Dec.)  gebracht, 
welcher  über  dem  Fruchtknoten  aufechiesst,  und  sofort  dessen 
monströse  Entartung  und  Modifikation  einer  perversen  Entwick- 
lung des  Korns  bedinge.    Diese  entarteten  Körner  nun  ragen 
zwischen  den  gesunden  Samenkörnern  des  Roggens  hervor,  sind 
cylindrisch,  6  —  8 Linien  lang,  2 — B  Linien  dick;  fast  halbmond- 
förmig gekrümmt,  der  Länge  nach  gefurcht,  aussen  schwürzlich- 
violett,  innen  missfarbig,  mehlig,  von  widrigem ,  etwas  scharfem 
Geschmack;  nur  in  Masse  unangenehm  riechend.  Als  Bestand« 
theile  desselben  fand  Wiggers:  weisses  fettes  Oel  85,00;  kryslai- 
lisirbare  fettige  Substanz  0,76;  schwammartige  Materie  46,18; 
Ergotin  1,24;  Schwammzucker  1,55;  stickstoffhaltige  Substanz 
7,76;  Gnmmi 2,32;  Eiweiss  1,46;  saures  phosphorsanres  Kali 4,42; 
phosphorsaure  Kalkerde  0,29;  Kieselerde  0,14»  Das  Ergotin 
Ifisst  sich  als  ein  braunrothes,  beim  Erwarmen  eigentümlich  rie- 
chendes, scharf  bitterlieh  und  widerlich  aromatisch  schmecken- 
des, weder  sauer  noch  alkalisch  reagirendes,  in  Wasser  and  J 
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Aether  unlösliches  Pulver  dtrstellen ;  von  Gr.  ix  dieses  Stoffes 
(%iß  MoUerkorn  in  der  Wirksamkeit  entsprechend)  wurde  ein 
starker  Hahn  getftdtet.  —  Battley  fand  in  dem  Motterkorn :  ein 
Susserst  flüchtiges  Prineip,  Extraktivstoff,  Harz,  freie  Sftare  (Salz- 
säure) und  einen  eigentümlichen,  animalischen  Stoff;  fldofcer'n 
und  Andern  soll  es  gelangen  seyn,  ein  narcotisches  Princip  in 
Form  eines  rOthlich  braunen  Oeles  von  sössekelhaflem  Geschmack 
daraus  darzustellen« 

Die  Wirkungen  des  Matterkorns  auf  den  Organismas  haben 
sieh  verschieden  gezeigt,  so  dass  einige  Autoritäten  dasselbe  för 
eine  unschädliche  oder  anwirksame  Substanz  erklürl,  Andere 
dagegen  ihm  mancherlei  Zufalle  beigemessen,  und  auch  die 
furchtbare  Kriehelkrankheit  seinem  Einfluss  zugeschrieben  haben« 
—  Nach  Versuchen  an  Gesunden  bewirkte  5(9— j  einen  scharfen, 
widerlichen  Geschmack,  und  ebensolches  Aufstossen ;  später  all- 
gemeine Verstimmung,  Schwere  des  Kopfes,  Trockenheit  im 
Halse,  unangenehme  Empfindungen  in  den  Prftkordien,  vermehrte 
Speichelabsonderang  im  Monde,  Uebetkeit  and  Erbrechen,  Wi- 
derwillen gegen  Speisen.  —  Bei  Thieren ,  welche  Mutterkorn  be- 
kamen, stellte  sich  theils  an  mehreren  üusscrlichen  Körpertheilen 
der  Brand  ein,  theils  fand  man  auch  Sparen  brandiger  Entzün- 
dung iu  ihren  Unterleibseingeweiden,  bei  «richtigen  kam  auch 
Abortus  dadurch  zu  Stande. 

Die  Vergiftung  durch  MoUerkorn,  wenn  daraus  in  Verbin- 
dung mit  gesundem  Getreide  gebackenes  Brod  genossen  wird, 
eine  Erscheinung,  welche  schon  in  mehreren  Epidemien  beob- 
achtet worden  ist,  pflegt  aber  sich  in  zweierlei  Hauptformen  zo 
fiussern :  1)  als  kouvolsivische  Kriehelkrankheit  (Raphania  s.  Con- 
vulsio  cerealis),  beginnend  mit  Rückenschmerzen  und  einem 
lästigen  Gefühl  von  Kriebeln  oder  Ameisenlaufen  im  Körper, 
besonders  in  den  Gliedmassen  (Füssen) ,  auch  Magenschmerzen, 
i  sodann  folgt  Erstarren  der  Extremitäten  and  Krampfzuffille  (Con. 
vmlsionen)  in  denselben,  sowie  in  den  Augen,  der  Zange,  den 
Schlünde,  heftige  Schmerzen ,  reichliche Scb weisse,  Schwindel, 
Nebel  vor  den  Augen,  Doppeltsehen,  selbst  Erblinden,  Manie, 
Melancholie,  Opisthotonus,  endlich  Stupor  und  Coma;  Helss- 
hunger,  selten  Widerwillen  vor  den  Speisen,  bisweilen  jedoob.. 
Erbrechen,  Durchfälle,  AosscUlgc;  dabei  normaler  Pols,  nur 
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selten  Fieberzeichen,  öfters  Nasenbluten  oder  Bluthasten.  Die 
Krankheit  kann  bis  zu  mehreren  Wochen  mit  Intermissionen 
dauern,  und  hinterlässt  (wenn  sie  nicht  tödtet)  Schwache,  Steifig- 
keit oder  Unbeweglichkett  der  Gliedmassen,  Stumpfheit  des 
Geistes,  und  geht  wohl  auch  in  wirkliche  Gemötns-  und  Nerven- 
krankheiten ,  Lähmungen ,  Schwindsachten  und  dergl.  Ober.  — 
2)  Als  brandige  Kriebelkrankheit  (Necrosis  ustüaginea  s.  secalo- 
nica),  welche  sich  durch  ein  Gefühl  von  ausserordentlicher  Mat- 
tigkeit, auch  Betäubung  im  Kopfe,  Erkalten  und  Lahmwerden, 
auch  Eingeschlafenseyn  (Sensas  formicationis)  der  Gliedmassen 
unter  heftigen  Schmerzen  und  innerlicher  Hitze,  endlieh  Bran- 
digwerden derselben  auszeichnet,  so  dass  einzelne  Glieder  (die 
Zehen,  Unterschenkel  u.  s.  w.)  entweder  vertrocknet  oder  Ter- 
fauit  ohne  Schmerzen  oder  Blutung  abfallen.  Die  sonstigen  na- 
türlichen Verrichtungen  (Essen,  Trinken,  Schlafen,  Stuhl- und 
Harnabgang,  sowie  der  Puls)  zeigen  sich  dabei  in  der  Regel  ziem» 
Uch  normal. 

Hinsichtlich  seiner  medikamentösen  Bedentang  wurde  das 
Mutterkorn  in  neuerer  Zeit  als  ein  scharf  narootisches  Mittel  be- 
trachtet, mit  einer  emenagogischen  and  abortiven  Beziehung  su 
dem  Utcrinsystem.  Es  sind  aber  dessen  Eigenschaften  noch  Bichl 
genugsam  geprüft  und  erforscht  worden,  am  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  darüber  fällen  zu  können.  Nach  den  Haupterscheinungen 
der  Kriebelkrankheit  zu  schliessen,  liesse  sich  demselben  ohne 
Zwang  eine  paraiysirende  Einwirkung  auf  das  reproduktive  Ner- 
vensystem zuschreiben.  —  Die  Krankheilszusl&nde,  wogegen  die- 
ses Mittel  bisher  vielfältig  in  Gebrauch  kam,  sind :  Wehenschwäche, 
Wehenmangel,  auch  Krampfwehen,  vorzüglich  bei  Atonie  and 
Torpor  des  Gebärorgans,  ohne  mechanisches  Hluderniss;  Zu- 
rückbleiben der  Nachgebart,  Zögerung  des  Abgangs  einer  abge- 
storbenen Fracht;  Lähmungszustände,  z.  B.  der  Harnblase,  der 
untern  Glieder;  passive  Blutflüsse,  besonders  Gebärmutterblu- 
tungen, auch  Nasen-  und  Lungenblulflüsse  (welche  mit  Fehlern 
der  Menstruation  in  Verbindung  stehen);  Menostase,  Dysmenor- 
rhöe ,  Amenorrhoe,  Leukorrhoe  bei  Torpidität  des  Hieras;  selbst 
Wechselfieber.  —  Homöopathisch  steht  das  Seeale  cornutum  im 
Ruf:  bei  passiven  Metrorrhagien  schwächlicher  cachectischer 
Frauenzimmer,  wo  die  Schwäche  nicht  Folge  von  Slfte-  oder  i 
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Blutverlust  ist;  bei  Menstrualio  nimia  et  dolens,  oder  Leukorrhoe 
schwächlicher  Mädchen  and  Frauen,  hftufig  mit  heftigen  Krämpfen 
verbanden;  bei  grosser  Untätigkeit  der  Geburtswehen,  oder 
starken  Kramprweben  ohne  Fortgang  der  Gebart,  selbst  drohen- 
der Eklampsie;  bei  hartnackigen  Durchfällen  mit  Collapsus  vi- 
rium ,  and  in  der  Cholera,  bei  Fortdauer  der  (dünnen,  w&ssrigen) 
Stahlaasleerungen  nach  wiedergekehrtem  Lebensturgor  in  der 
Peripherie  des  Körpers ;  gegen  Hydrometra. 

Grosse  Vorsicht  erheischt  der  Gebrauch  des  Matterkorns 
erfahrungsgemäß  bei  Erstgebärenden,  Plethorlschen ,  Hysteri- 
schen, bei  Reizungs-  und  Entzündangszuständen  und  dgl. 

Bas  Seeale  cornatum  wird  zu  Gr.  v— x,  selbst  }j,  gegen  We- 
henschwfiche  und  dgl.  alle  1  —  *k  Stunde,  bei  akuten  Blutungen 
selbst  '/^stündlich,  bei  chronischen  alle  2  —  3  Stunden  (gegen 
andere  chronische  Krankheiten  in  noch  geringerer  Dose) ,  ebenso 
bei  Wechselfieber  in  der  Apyrexie  gegeben ,  und  zwar  in  Pulver- 
oder Pillenfonn,  Schüttelmixturen,  Aufgüssen,  z.  B.  Sij  auf  §vj 
col.  alle  3  —  2  Stunden  1  Esslöffel,  auch  in  Abkochung,  z.  B.  als 
Klysticr  Sj,  oder  zu  Injectionen  bei  Blutungen  5ij— 5f)  auf  Jvj — vitf 
q.  s.  w.  Einzelne  haben  im  Allgemeinen  viel  stärkere  Gaben  die- 
ses Mittels  gereicht,  was  jedoch  nicht  zu  rathen  ist  Man  hat 
neuerlich  auch  eine  Tinctura  See«  corn.  aus  %ß  auf  Jiv  Alcoh. 
durch  Maceration  bereitet.  —  Man  soll  das  Mutterkorn  vor  der 
{      Ernte  einsammeln,  in  wohlverschlossnen  Gefflssen  aufbewahren, 
and  das  Pulver  muss  zu  dem  Gebrauche  frisch  bereitet  seyn. 

Senega,  Senega,  franz.  S6n6ga  ou  S6n6ka,  engL 
Rattie  Snake,  Senega,  von  Polygala  Senega  L.  (Syst. 
sex.  Diadelphia  Octandria;  Farn.  nat.  Polygalee  Ju$8.)%  einer 
perennirenden ,  in  Virginien  und  Pensylvanien  einheimischen 
Pflanze.  Ihre  Wurzel  besteht  aus  einem  abgestutzten,  kurzen 
Wurzelstocke,  mit  starken,  walzenförmigen,  wenig  ästigen,  hol- 
zigen ,  gelblichgrauen  Fasern ,  welche  als  officinelle  Senega- 
wurzel  (Radix  Senega?)  in  zerbrochenen,  gekrümmten, 
federkieldicken  and  dünneren  Stücken  mit  gelblichgrauer  Ober- 
haut und  innen  weisslicher  Rinde  und  Holz,  von  scharfem,  ste- 
chendem Geschmack,  in  den  Handel  kommen.  Die  Bestandteile 
derselben  sind  nach  Quevenne:  PolygalasXure  (weiss ,  pulverig, 
geruchlos,  zuerst  wenig,  hinten  nach  scharf  schmeckend,  ein  Ge- 
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föhl  Ton  Zusammenziehen  im  Schlünde  erregend,  in  Wasser  lind 
Weingeist  löslich,  im  A einer,  fetten  und  ätherischen  Oelen ,  auch 
in  Essigsäure  unlöslich,  saaer  reagirend  und  Alkalien  netrtrali- 
sirend),  das  wirksame  Princip  der  Senegawurzel ,  von  Tromm  8- 
dorffy  Dulong  und  Andern  theils  als  kratzender,  theils  als  schar- 
fer Extraktivstoff  (Senegin)  angesehen;  Farbstoff  (als  gelblich* 
braune,  gerochlose  Schoppen,  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Oelen 
und  Alkalien  löslich,  von  saurer  Reaction  der  Lösungen ,  welcher 
der  Senega  ihre  Bitterkeit  verleihen  soll);  Fettöl  (braunroth, 
dick,  von  aromalisch  bitterem,  widrigem  Geroch  und  Geschmack, 
saurer  Reaction);  virginische  und  pectische  Säure,  Gerbstoff,  Ce- 
rin,  Eiweiss,  Gummi,  mehrere  Salze  mit  alkalischer  Grandlage, 
Eisen. 

In  Gaben  von  Gr.  vj  —  x  soll  die  Senega  die  Haut-  und  Lun- 
genperspiration  vermehren,  zu  Gr.  xtv  —  xxxx  dagegen  Brecheo 
oder  Abführen,  und  meistens  beides  zugleich  erregen.  —  Sun- 
delin  nahm  des  Versuchs  wegen  innerhalb  6  Stunden  2stöndlich 
der  Senegawurzel  in  Pulverform,  und  empfand  beim  Ver- 
schlucken ein  unangenehmes  Kratzen  hinten  auf  der  Zunge  und 
im  Halse,  unter  häufigem  Zusammenfliessen  des  Speichels  im 
Munde,  bald  nachher  ein  beträchtliches  Brennen  im  Magen,  nach 
der  dritten  Gabe  sogar  anstrengendes  Würgen,  endlich  ein  schwe- 
res Erbrechen  von  wässrigem  Schleime;  vermehrte  Haatnärme 
und  HautausdQnstung,  ein  lebhaftes  Kneipen  im  Unterleibe ,  wel- 
ches nach  einigen  wässrigen  Stuhlgängen  wieder  aufhörte ,  ver- 
mehrte Harnabsonderung  und  leichtes  Brennen  beim  Harnlassen; 
bis  am  andern  Tage  noch  hielten  eine  unangenehme,  drückende 
Empfindung  im  Magen  und  mangelnde  Esslust  an. 

Sie  wurde  nach  ihren  pharmalodynamischen  Eigenschaften 
theils  mit  der  Arnica,  theils  mit  der  Pimpinella ,  und  theils  auch 
mit  dem  Helenium  verglichen.  Es  sind  ihre  Wirkungen  müssiff 
erregende  und  gelinde  starkende,  für  das  Lymphsystem  und  vor* 
zöglich  für  die  Schleimhäute,  die  Resorption  und  Sekretion  be- 
fördernd und  verbessernd;  am  stärksten  wirkt  sie  auf  die  Bron- 
chialschleimmembran zur  Erleichterung  des  Langenauswurfs, 
aber  auch  die  Hautausdänstong  und  Harnabsondemng  werden 
durch  sie  angetrieben.  Eigentümlich  ist  bei  ihr  besonders  noch, 
das«  sie  nicht  leicht  eine  Gefössaufregung  und  Erhitzung  Ycrur- 
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sacht.  Es  sind  atonische,  jedoch  nicht  bloss  torpide,  sondern 
sogar  mit  einem  massigen  Grude  von  Erethismus  noch  verbun- 
dene  Krankheitszustände  der  bezeichneten  Organe,  wogegen  ihre 
Wirkungsweise  sich  besonders  erprobt  hat  —  Dergleichen  Krank- 
hciUformen  sind:  asthenische,  nervöse,  contagiöse  und  exan- 
thematische  Fieber,  vorzüglich  mit  dem  Charakter  des  Torpors, 
bei  passiven  (venösen  oder  lymphatischen)  Gongestionen  und 
exsudativen  Entzündungen  u.  s.  w.,  asthenische  Katarrhal-  und 
rheumatische  Fieber,  z.  B.  Scbleimfieber;  asthenische  Entzön- 
dungskrankheiten;  auch  die  Endstadien  hypersthenischer  Ent- 
sandungen, z.B.  um  die  Krisen  der  (vorzüglich  katarrhalischen 
und  rheumatischen)  Lungenentzündungen  zu  erleichtern ,  im 
zweiten  Stadium  der  häutigen  Bräune  u.  s.  w.;  chronische  Ka- 
tarrhe und  Rheumatismen;  Phthisis  pituitosa,  Asthma  hunii- 
dum;  Status  pituitosus  und  Blennorrhöen  im  chylopo&lischen, 
uropoelischen  und  im  Genitalien-Systeme;  Catarrhus  suffocaü- 
vus  alter  Leute;  Anschoppungen  und  Stockungen  in  den  Lymph- 
gefassen,drüsigen  Gebilden  und  Unterleibsblutadern ;  Menostasien 
und  Amenorrhoen;  rheumatische  und  arthritische  Beschwerden, 
Exsudationen  und  Paralysen  und  dgl.;  Wassersuchten,  besonders 
Hydrops  pectoris,  nach  Fiebern  oder  chronischen  Leiden  der 
Bronchialschleimmembran,  auch  Anasarca;  Augenkrankheiten, 
z.  B.  Verdunkelungen,  Ausschwitzungen  oder  Ergiessungen  nach 
Augenentzündungen;  bei  Pannus  oculi  und  Ophthalmia  scrofu- 
losa;  giftige  Schlangenbisse  (als  präservatives  und  curatives  Mit- 
tel gegen  seine  Folgen),  besonders  in  Amerika  häufig. 

Man  giebt  die  radix  Senegae  zu    —  j  etwa  3  —  4mal  täglich, 
mit  Schleim  zu  Pillen  gemacht,  weniger  passend  in  Pulver-  oder 
Latwergen  form,  am  besten  als  leichte  Abkochung  3ij  —  iij  mit  Jix 
auf  vj  col.  2stündlich  1  Esslöflei.  —  Pas  Extractum  Senega?  kann 
zu  Gr.  v  —  x,  höchstens  xv ,  einigemal  des  Tages  gegeben ,  der 
|       Syrupus  Senega?  zu  30  —  j  für  sich  oder  30 — j  in  Mixturen ,  sehr 
passend  unter  Brustsäften  gebraucht  werden  (nach  Lentin  wer- 
den bei  der  Angina  membranacea  den  Kindern  4  Theile  Senega- 
syrup  und  1  Theil  Ammoniaksyrup  alle  1—2  Stunden  zu  2  Thee- 
i        löffei  gereicht).  —  Auch  wird  die  Senega  äusserlich  zu  Mund-  und 
i        Gurgelwasser  benützt.  Die  Wilden  in  Amerika  kauten 'die  "Wur- 
i       zel  und  verschluckten  den  Saft,  und  legten  den  Brei  auf  die  Wunde 
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beim  Schlangcnbiss ,  oder  benützten  sie  eine  Abkochung-  der 
Wurzel  in  Milch  zum  innerlichen  Gebrauch; 

Henna,  Senna,  fr.  S*ne\  engl.  Senna,  Ton  £assia 
lanceolata  Forsk  elNectouw,  Synon.  Cassia  Orientalin 
Per*.  (Syst.  sex.  Decandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Legnmin osa», 
3.  Gruppe  Cassiee  Dec.)  und  Cassia  obtusata  Heyne  (C  ass. 
Senna  Jacq.)%  erslere  in  Nubien  und  letztere  in  Obere/Typten 
einheimisch.  Die  von  beiden  Pflanzen  gesammelten  Sennesblütter 
(Folia  Senn»)  bestehen  aus  Hnglich  lancettförmigen ,  stam- 
pfen, feinstacheispitzigen,  geäderten,  unterhalb  vorzuglich  weich- 
haarigen, und  aus  länglich  umgekehrt  eirunden,  gestumpften  oder 
eingedrückten ,  höchst  kurz  rein  stäche!  spitzigen,  nicht  ausgeran- 
deten,  auch  unterhalb  vorzüglich  weichhaarigen  Blättcnen ,  bis- 
weilen noch  mit  grosseren ,  lancettförmigen ,  spitzigen,  gleich- 
seitigen ,  weichhaarigen  Blättern  (von  Gynanchum  Arguel 
Delile)  vermengt.  Diese  kommen  als  die  beste  Sorte  unter  dem 
Namen  der  Alexandrinischen  Sennesblätter  in  den 
Handel;  eine  weniger  geschätzte  Sorte  sind  die  kleinen  oder 
Tripolitanischen  Senn  es  b  1  ä  t te r  (Folia  Senns 
parva),  aus  stark  zerbrochenen  Blfittchen  mit  vielen  Stenge/n, 
Blattstielen  und  staubigen  Erdtheilen  vermischt.  Noch  andere, 
geringere  Sorten  sind :  FoliaSennsHalepens.  und  Fo- 
1  i  a  S  e  n  n  83  Indica  s.  deMokka;  die  FoliaSenneM  a- 
r  y  1  a  n  d  i  c  a ,  aus  Nordamerika,  stehen  den  alexandrinischen  Sen- 
nesblftttern  an  Wirksamkeit  nahe.  —  Die  alexandrinischen 
Sennesblätter  enthalten  nach  Lassaigne  und  Feneulle:  Kalhar- 
ün  (Sennasloff  oder  Sennabitter) ,  nicht  krystallisirbar,  rßthlich 
gelb,  von  eigenthümlichem  Geruch,  nauseosbitterem  Geschmack 
und  drastischer  Wirksamkeit,  durch  Hitze  zerstörbar,  in  Wasser 
und  Alkohol  auflöslich,  im  Aether  unlöslich;  flüchtiges  und  fettes 
Oel;  gelben  Farbstoff,  Eiweiss,  Schleim;  apfel-  und  weinstein- 
sauren Kalk,  essigsaures  Kali  und  Apfelsäure.  Die  marylan- 
dischen Sennesblätter  enthalten:  Kassin  (von  hellerer  Färbung 
und  anderem  Geruch  als  bei  dem  Kathartin),  Chlorophyll  ♦  gelben 
Farbstoff,  farbloses  ätherisches  Oel  mit  Sennageruch ,  FcUöl, 
Harz,  Stärkmehl,  Eiweiss,  Schleim,  Kali-  und  KalksaUe.  Eine 
Verfälschung  der  Folia  Senne  mit  den  Blättern  vou  Coriaria 
myrtifolia  Linn,  lässt  sich  ausser  den  physischen  Merkmalen,  j 
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Zahl  der  Blattrippen  u.  8.  w.,  auch  dadurch  unterscheiden,  da» 
der  wenig  gefärbte  Aufguss  mit  Leimauflösung  einen  reichlichen 
weissen ,  und  mit  Eisensolution  einen  reichlichen  blauen  Nieder* 
schlag  giebt,  wahrend  der  starkgelbbraune  Aufguss  der  Sennes- 
MStter  durch  diese  Reagentien  sich  nicht  verändert ;  ein  Aufguss 
der  Blatter  von  Col ute a  arborescens  L.  hat  eine  schwach- 
grünlichgelbe  Farbe,  einen  krautartigen  Geruch 'und  stark  bit- 
tern ,  wenig  zusammenziehenden  Geschmack,  auch  unterscheiden 
sich  die  Blätter  dieser  Pflanze  genugsam  voll  der  Senna. 

Kin  bittrer  und  scharfer  Stoff  (das  Kathnrtin)  scheint  hauptsäch- 
lich die  purgirende  Eigenschaft  der  Senna  zu  bedingen,  deren  Ei- 
gentümlichkeit aber  wohl  auf  der  Modifikation  durch  den  Ein- 
fluss  ihrer  weiteren  Bestandtheile  beruht.  Man  hat  sie  theils  mit 
der  Jalappe,  theils  mit  der  Aloe*  und  theils  auch  mit  der  Rhabar- 
ber verglichen.  Sie  führt  sicher,  milde ,  zwar  etwas  langsam,  aber 
nach  Quantität  genügend  ab ;  die  Darmausleerungen  pflegen  eine 
mehr  breiartige ,  als  wüssrige  Beschaffenheit  zu  haben.  Sie  greift 
die  Verdauungsorgane  nicht  viel  an,  und  19sst  keine  Schwäche 
und  Trockenheit  nach  dem  Purgiren  im  Darmkanale  zurück.  Sie 
bewirkt  leicht  einige  üebelkeit,  seltner  etwas  Erbrechen,  und 
bei  etwas  zu  starker  Einwirkung  oder  einem  sehr  empfindlich- 
reizbaren Zustande  im  Darmkanal  kolikartige  Schmerzgefühle  im 
(Jnterleibe.  Ausser  diesen  purgirenden  Kräften  wird  ihr  noch  ein 
erregender  Einfluss  auf  die  plastischen  Nerven  und  Gefässe ,  das 
Schleim-  und  Drüsensystem,  ihres  Gehalts  an  flüchtigem  Oele 
wegen,  zugeschrieben.  —  Phlegmatischen,  torpid-atonischen  Indi- 
viduen sagt  dieselbe  am  besten  zu ;  grosse  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit, entzündliche  Diathese  im  Darmkanal ,  ünterleibs- 
plethora,  schmerzhafte  Turgescenz  der  Hämorrhoidalblutgefösse, 
Neigung  zu  HSmorrhoidalblutflüssen,  Menstruation  und  Gravidi* 
tSt  werden  als  Contraindicationen  für  ihren  Gebrauch  angesehen. 
—  Am  gewöhnlichsten  findet  ihre  Anwendung  statt  bei  Würmern, 
CruditSten,  Saburra,  Verschleimungen  und  Verstopfungen  im 
Darmkanal,  selbst  bei  veralteten  Bruslkatarrhen. 

Man  giebt  die  Folia  Senna?  als  Reizmittel  zu  Gr.  v— x  und  als 
Abführungsmiltel  etwa  :)j-}ij  einigemal  des  Tages,  als  Pulver, 
Pillen  und  dgl.,  oder  besser  im  Aufguss  3ij  —  %ß  auf  giv  col.  gerne 
in  Verbindung  mit  Salzen ,  Manna ,  Kaffe  u.  s.  w. ;  auch  zu  Klvstie» 
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ren  %ß  und  mehr  im  Aufguss;  selbst  zu  warmen  Umschlägen  bei 
Kotheinklemmungen  aller  Brüche.  —  Officinelle  Sennapr&parate 
sind:  das  Infusum  Senn«  compositum  (Senn.  4,  Aqua  ferv.  32, 
digest.  per  hör.  «/,  col.,  Tarlar.  natron.  4,  Mann.  6,  Elaeosacch. 
citr.  1) ,  welches  in  die  Pharmacop.  borossica  statt  des  alten  Infu- 
sum (Aqua)  laxativ.  Vienn.  aufgenommen  ist,  und  Kindern  zu  $ß 
bisj,  Erwachsenen  zu  5J  —  iij  esslöffel weise,  oder  in  3 — 3  Por- 
tionen vertheilt  bald  nach  einander,  gegeben  werden  kann.  —  Bas 
Electuarium  e  Senna  s.  lenilivum  (aus  foL  Senn.  9,  Sem.  Anis,  steil 
1 ,  Pulp.  Tamarind.  16 ,  Sacchar.  alb.  32,  conc.  Dct.  Caricar.  24), 
«»  50  —  j  «1«  Abführmittel,  auf  einmal  oder  in  2-3  Gaben  yer- 
ibeill,  oder  theelöffelweise  (Kindern  auch  in  einem  aromat.  Was- 
ser aufgelöst)  zu  geben,  ist  wohl  die  angenehmste  Form  dieses 
Mittels.  —  Eine  Tinclura  Senna»  wird  seltner,  und  meistens  als 
Zusatz  unter  abführenden  Mixturen  zu  5i  — ij,  oder  für  sich  als 
Reizmittel  zu  3j?  -  j  gegeben ;  dagegen  ist  der  Syrupus  Senn©  be- 
sonders  för  die  Kinderpraxis  empfehlenswerte,  etwa  zu  3j— 5ß 
mehrmals  täglich. 

Man  vermeide  beim  Gebrauch  der  Sennesblätter:  Gerbesä o- 
ren,  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  Kalkwasser,  Eisensaixe, 
auch  das  Kochen. 

Serpentaria,  Schlangenwurzel,  franz.  Serpen- 
laire  de  Virginie,  engl.  Virginia  Snake,  Birtbworth, 
Ton  Aristolochia  Serpentaria  Linn.  (Syst,  sex.  Gynandria 
Hexandria;  Farn.  nat.  Arislolochie®  Jus*.),  einer  perennirenden, 
in  Yirginien  und  Carolina  einheimischen  Pflanze.  Ihre  Wurzel 
(Radix  Serpentaria?  Virginiana?)  besteht  aus  einem  */> 
Zoll  langen,  höckerigen,  fast  wagerechten  Wurzelstocke,  mit  fie- 
len langen,  sehr  dünnen,  in  einander  verschlungenen,  bräunlich- 
gelben  Wurzelfasern;  sie  hat  einen  durchdringenden,  gewürz- 
haften ,  kampferartigen ,  etwas  dem  Baldrian  ähnlichen  Geruch 
und  einen  scharfen,  gewürzhaflenbitterlichen  Geschmack. Sie  ent- 
hält nach  Bucholt  in  100  Th. :  äther.  Gel  0,50,  schmieriges  Harz 
2,85;  bittern,  scharfen  Extraktivsten" (Seifenstoff;  1,70;  gummigeu 
Extraktivsten*  18,10;  Wasser  14,45  und  Holzfaser  62,40.  —  Peschier 
erhielt  noch  ein  fettes,  gewürzhaftes  Oel  (Isolusin),  Aepfolsäure 
nnd  Phosphorsäure,  Chevalier  auch  Stärkmehl  und  Eiweisssloff. 
Actherischöiigc  und  bitlere  scharfe  Bestandteile  begründen 
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vornehmlich  die  Wirksamkeit  der  Serpentaria.  Sie  w urde  theils 
mit  dem  Baldrian,  theils  mit  der  Angelica,  und  vorzüglich  mit 
dem  Campher  verglichen ;  des  letzteren  nervenreizende  Wirkung 
1  ist  aber  viel  kräftiger  und  flüchtiger^  Sie  wirkt  erregend  (kam- 
pferartig) ,  jedoch  nicht  sehr  flüchtig,  erhitzend,  scbweisstrei- 
l>end,  and  zugleich  in  massigem  Grade  stärkend  (tonisch).  Die 
flüchtig  erregende  Wirkung  ihres  Ätherischen  Oeles  aber  scheint 
durch  Einfloss  des  Extraktivstoffes  und  Weichharzes  vorzüglich 
auf  das  vegetative  Nervensystem  und  namentlich  auf  die  Abdomi- 
nalgeflechte gerichtet  und  beschränkt  zu  werden,  welche  ihrer 
Natur  nach  zu  keinen  schnellen  Anstrengungen  disponirt  sind, 
und  sich  weiterhin  zwar  auf  die  Verrichtungen  des  Gefftss  Systems, 
keineswegs  dagegen  auf  die  activen  des  sensitiven  und  motori- 
schen Nervensystems  unmittelbar  auszudehnen.  —  In  früherer 
Zeit  wurden  diesem  Mittel  besonders  antiseptische  Eigenschaften 
beigemessen,  worauf  seine  Anwendungsweise,  z,  B.  in  Faulfie- 
bern u.  s.  w.  beruhte.    Sachs  hält  dasselbe  überall  für  indicirt, 
vfo  es  auf  eine  eindringliche,  erregende  und  zugleich  einiger- 
massen  vorhaltige  Wirkung  auf  das  plastische  Nervensystem  über- 
haupt, und  namentlich  auf  diejenigen  Organe,  in  welchen  dieses 
Nervensystem  den  grössten  Einfluss  ausübe,  die  grossen  Unter- 
leibsorgane ankomme,  also  bei  Krankheilszuständen  dieser  Ge- 
bilde mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atome;  für  contraindicirt 
hält  er  dasselbe  bei  jedem  auf  irgend  eine  Weise  gesteigerten  Er- 
regungszustände, möge  dieser  auf  Entzündung,  Congestion,  Ere- 
thismus oder  selbst  auf  versatiler  Atonie  beruhen. 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  die  Serpentaria  vorzüglich 
im  Gebrauch  steht,  sind:  asthenische  Fieber-  und  Entzfindungs- 
krankheilen,  besonders  mit  Neigung  zur  Putresccnz  (primäre  und 
secundäre),  torpide  Nerven-  und  Faulfieber,  besonders  mit  ün- 
terleibsaffectionen  verbunden,  auch  bei  Unthäligkeit  der  Haut 
u.  8.  w. ,  selbst  nervöse  Wechselfieber  (mit  China  in  Verbindung) ; 
typhöse  Entzündungen,  z.  B.  Pneumonie,  Enteritis,  Peritonitis 
typhosa;  faulige  Masern  und  Blattern,  brandige  Bräune;  nervös- 
putride  Ruhren,  Durchfälle,  Blutflüsse;  Gangra?na  senilis  (mit 
China,  Opium,  Moschus) ;  chronische  Hautkrankheiten  (Urticaria). 

Man  giebt  die  radix  Serpentari®  virginian«  zu  }0-j  alle  3—2 
Stunden  in  Pulverform,  viel  hesser  dagegen  als  Aufguss  3tf»  5&— i 
Paulus  Mater,  med.  41 
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auf  JvJ  col.  alle  2—1  Stunden  1  Esslöffel.  —  Man  hat  auch  e'm 
Tinctura  rad.  Serpen  taria;  zu  }/9  —  j  pr.  dos.  schon  gegeben, 

Serpyllnm,  Feldkümmel,  franz.  Serpol  e  t,  eng1, 
Molher  of  Thyme,  von  Thymus  Serpyllom  hitin*  (Syst 
sex.  Didynamia  Gymnospermia;  Farn.  naL  Labiata;  Juss.),  einem 
kleinen  und  niederlegenden ,  durch  ganz  Europa  verbreiteten, 
Strauchgewächse  mit  sehr  fistigen,  an  der  Spitze  aufsteigenden 
und  oft  dichte  Rasen  bildenden  Stengeln,  und  purpurröthlichefi 
Blumen,  deren  Wirthel  unten  weitläufig,  nach  oben  gedrängt  sin« 
und  eine  kugelige  Aehre  büden.   Die  Pflanze  wird  in  der  BJQtat 
gesammelt  (Herba  Serpylli) ,  hat  einen  angenehmen ,  durchdrin- 
genden Geruch  und  ge  würz  haften  Geschmack ;  sie  enthält  in  ziem- 
licher Quantität  ein  flöchtiges,  citronenartig  riechendes  Oel,  ais 
wirksamen  Bestandteil. 

Der  Quendel  ist  als  ein  wenig  erregendes  und  nicht  erhitzet-  | 
des,  flüchtig  aromatisches  Reizmittel,  gleich  der  Melisse  oder  der 
Lavende),  nur  schwächer  als  der  letztere  wirkend,  anzusehen,  wird 
selten  in  Gebrauch  gezogen,  nur  etwa  als  Thee  zu  ^>ij  —  iij auf 
2  Tassen  voll  Wasser,  oder  zu  Bädern  2  —3  Pfund  genommen.  - 
Der  Spiritus  Serpylli  wird  häufiger  zu  Waschungen  gegen  torpid« 
kalte  Geschwülste,  chronisch -örtlich  rheumatische  Beschwerde*, 
Subparalysen ,  Contracturen  u.  s.  w.  benützt. 

iimaruba,  Simaruba,  fr.  und  engl.  Simarouba, 
yon  Simaruba  officinalis  Dec.  und  Simaruba  aman 
Hayn.  (Syst.  sex.  Decandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Magnoliace« 
Jus8.  gen. ,  Simarube*  Rieh.) ;  der  erstere  Baum  ist  in  Guiana 
und  auf  den  Caraibischen  Inseln  häufig  und  giebt  die  ächte  Si- 
maruba- oder  Ruhrrinde  (Cortex  Simarub  «),  der  an- 
dere ist  in  den  Wäldern  von  Jamaika  aufgefunden  worden.  Es  ist 
die  Simaruba  die  Rinde  der  Wurzel,  und  kommt  in  2  Fuss  und 
darüber  langen ,  etliche  Zolle  breiten  und  2  Linien  dicken ,  sehr 
zähen  und  biegsamen  Stücken,  von  fasrigem  Gewebe,  helJbräun- 
lieh  grauer  Farbe,  auf  der  Oberfläche  mit  rundlichen,  scharf  an- 
zufühlenden Erhabenheiten  besetzt,  auf  der  unteren  Fläche  mei- 
stens glatt,  zuweilen  noch  von  dem  aufsitzenden  Splinte  raoli, 
ohne  Geruch  und  von  einem  rein  bittern ,  sich  allmälig  beim 
Kauen  entwickelnden  Geschmacke.    Sie  enthält  nach  Morin: 


bitteren  Extraktivstoff  (mit  dem  Quassiabitter  ganz  übereinsüm- 
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mend);  nach  Benzoe*  riechendes,  ätherisches  Oel;  gelbes  Weich* 
j  harz  (in  AetzkaliflQssigkeit  auflöslich) ,  Äpfel-  und  Oxalsäuren  Kalk« 
Chlorkalium,  Ammoniak  salz,  Ulmin  und  Lignin,  Spuren  von  Gal- 
lussäure, Eisenoxyd  und  Kieselerde,  und  —  nach  Pf  äff—  Vt  des 
Gewichts  schleimige  Bestandteile. 

£s  ist  der  Bitterstoff  und  Schleimgehalt  der  Simaruba ,  welche 
s    dieselbe  zu  einem  stärkenden  und  zugleich  nährenden  Mittel  er- 
!    heben*  Sie  wurde  theils  mit  der  Quassia  verglichen,  bei  welcher 
Jedoch  der  Schleimgehalt  fehlt ,  theils  mit  der  Angustura  und  Co* 
i    lumbo,  welche  aber  neben  den  tonisirenden  und  adstringirenden, 
auch  balsamische  Eigenschaften  besitzen.   Sie  Äussert  ihre  toni- 
schen Kräfte  vorzüglich  auf  die  Sphäre  der  Unterleibsorgane 
(Darmfaser  und  Darmschleimhaut),  und  bewirkt  in  zu  starken  Ga- 
ben leicht  Unverdaulichkeit,  Erbrechen  und  Abfahren.  Vogt 
hält  sie  vorzüglich  für  indicirt,  bei  reiner  Atonie  der  Unterleibs- 
organe  mit  gesteigerter  Nervenreizbarkeit  und  gesunkner  Ernäh- 
rung, auch  bei  durch  Schwäche  der  assimilativcn  Thäiigkeit  pro- 
fus gewordenen  Absonderungen  im  Darmkanal. — Die  Krank lieils- 
formen,  wogegen  dieses  Mittel  am  häufigsten  in  Gebrauch  gezo- 
gen wird ,  sind :  allgemeine  Muskelschwäche ,  Schwäche  der  Ver- 
dauung, Neigung  zu  gastrischen  Uneinigkeiten,  habituellen  Ko- 
likschmerzen; Windsucht,  nervöse  und  putride  Ruhren,  chroni- 
sche Durchfälle,  Ltenterie,  atonische  Blut-  und  Schleimflasse, 
Metrorrhagien,  Hämorrhoiden,  Blennorrhüen  der  Harnorgane. 

Man  giebt  die  Cortex  (radicis)  Simaruba3  zu  J  alle  3  —  2 
Stunden  in  Pulver,  jedoch  selten;  viel  passender  ist  der  Aufguss 
oder  noch  mehr  eine  leichte  Abkochung,  etwa  §0  mit  JxvJ  auf  x 
col.  alle  3-2  Stunden  1  -  2  Essiöffel ;  zu  Injektionen ,  Kly  stieren 
und  dgl.  50  auf  J?üj  auf  die  Hälfte  eingekocht.  -  Man  vermeide 
Mineralsäuren  und  Metalloxydsalze. 

Sinapfs,  (schwarzer)  Senf,  fr.Moutarde  (noire), 
engl.  Mustard  (Black)*  von  Sin apis  nigra  Linn,  (Syst. 
sex.  Tetradynamia  Siliquosa;  Farn,  nat  Crucifer»  Juss.) ,  einer 
jährigen,  durch  ganz  Europa  angebauten  Pflanze.  Die  Samen 
(Semen  Sinapis)  sind  Mein,  kugelrund«  mit  concentrischen 
Ringen  bezeichnet,  braunroth  oder  schwärzlich,  von  bitterlichem, 
sehr  scharfem  Geschmacke  und  zerrieben  von  reizendem,  niesen- 
erregendem Gerüche.  Bei  der  Destillation  des  schwarzen  Senf- 
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samens  mit  Wasser  sondert  sich  ein  flüchtiges  Oel  daraus  ab. 
speciflsch  schwerer  als  Wasser,  von  goldgelber  Farbe,  sehr  flöch- 
Ug,  in  Alkohol  and  Aelher  leicht,  aach  In  500  Theilen  Wassct 
löslich,  mit  Ammoniak  einen  krystallisirbaren  Stoff  bildend  T  Start 
zu  Thrünen  reizend,  von  sehr  scharfem  und  brennendem  Ge- 
schmack and  aar  der  Haut  blasenziehend.  Dasselbe  besteht  nach 
Dumas  aas :  40,98  Kohlenstoff,  5,02  Wasserstoff,  14,45  Stickstoff. 
10,30  Sauerstoff  and  20,25  Schwefel.  Es  scheint  nicht  in  den  Senf- 
samen zu  prftexistiren,  weil  durch  Digestion  derselben  mit  Aether 
nichts  davon  zu  erhalten  ist,  vi elmehr  scheint  zu  seiner  Bildung 
die  Mitwirkung  des  Wassers  nothwendig  zo  seyn.  Bei  der  Diges- 
tion des  schwarzen  Senfsamens  mit  Alkohol  wird  eine  ähnliche, 
Stickstoff-  und  schwefelhaltige ,  krystailisirbare  Substanz  (S  u  1  fo- 
s  i  n  a  p  i  s  i  n)  gewonnen ,  worauf  sich  aus  der  rückständigen  Senf- 
masse kein  flüchtiges  Oel  mehr  darstellen  lKsst.  Dieser  Stoff  ist  in 
Wasser  and  Weingeist  auflOslich,  neutral,  zersetzt  sich  unter 
Einfluss  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  zu  Schwefelblausäure 
and  bildet  mit  ihnen  schwefelblausaure  Salze.  Ausser  dem  flöch- 
tigen Oele  enthalten  aber  die  Senfsamen  noch  ungefähr  Vs  fettei, 
goldgelbes,  mildes  Oel,  Pflanzenei weiss ,  Schleim  und  Salze.— 
Das  S  i  n  a p  i  s i  n  scheint  durch  das  Eiweiss  des  Senfsamens  unler 
Einwirkung  ton  Wasser  in  das  Äther.  Senföl  verwandelt  tu  wer- 
den, da  durch  Hitze  und  solche  Stoffe,  welche  das  Eiweiss  coagu- 
liren,  die  Bildung  dieses  Oeles  verhindert  wird. 

Es  ist  wohl  ohne  Zweifel  das  .flüchtige  und  scharfe  Prinetp, 
welches  in  dem  ätherischen  Oele  des  Senfsamens  enthalten,  des- 
sen eigenthOmlicbe  Wirksamkeit  vorzüglich  begründet,  and  ge- 
mildert durch  seine  fettöligen  und  schleimigen  Bestandteile. 
Vogt  findet  denselben  soweit  mit  den  scharfen  Gewürzen  ver- 
wandt, dass  er  ihm  die  pharaiakodynam.  Stelle  zwischen  dem 
Meerrettig  and  Pfeffer  zuerkennt.  Man  schreibt  dem  Senf  vor- 
züglich eine  Belebung  der  Digestionslhfttigkeit,  Beförderung  und 
Erleichterung  des  Verdauungsprocesses  zu;  die  Verbreitung  ei- 
nes  angenehmen  WSrmegefOhls  vom  Unterleibe  aus,  ein  schnel- 
lerer Umlauf  des  Blutes,  zumal  in  dem  Unterleibe,  stärkere  Harn- 
aekretion,  bessere  Lösung  des  Schleimes  in  den  Bronchien  und 
Genitalien,  selbst  leichte  Reizung  der  inneren  Aaskleidung  der 
Harnorgane,  grössere  Abscheidung  in  der  äusseren  Haut  und 
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Vermehrung  der  Darmaussonderung  sind  nach  Vogt  und  Andern 
die  Folgen  eines  zweckmässigen  Gebrauchs  dieses  Mittels  in  an- 
gemessener Gabe,  Sachs  bemerkt,  dass  sich  dessen  Wirkung 
nicht  so  leicht,  als  bei  andern  scharfen  Mitteln  der  Fall  sey,  Ober 
die  Grenzen  des  Magens  hinaus  erstrecke.    Schon  die  häufige, 
diätetische  Benützung  des  Senfs  mag  es  zumTheil  bedingen,  dass 
er  als  Medicament  in  ziemlich  starken  Dosen  vertragen  wird,  ohne 
nachtheilige  Wirkungen  mit  sich  zu  bringen.  In  übermässigen 
Graben  aber  vermag  der  Senf  auch  starkes  Erbrechen  und  Abfah- 
ren, Magen-*  und  Darmentzündung,  sowie  heftigere  Affektion  des 
Harnorgans ,  selbst  Blutharnen,  auch  Nervenzufälle,  zu  bewir- 
ken. Seine  äusserlicbe  Application  vermag  schnell  eine  erysipe- 
latöse  Hautröthe  und  bei  längerer  Berührung  selbst  Blasenbil- 
dung zn  erzeugen.  —  Sein  Gebrauch  wird  vorzüglich  zur  Hebung 
eines  Zustandes  von  Torpor  und  eines  Status  pituitosus  im  Magen 
und  Darmkanale,  bei  chronischen  Verdauungsbesch  werden  mit 
verminderter  Beweglichkeit  und  Empfindlichkeit  der  Gedärme, 
auch  palhoiogisch  veränderten  Sekretionen  angezeigt  seyn.  Aeus- 
serlich  ist  derselbe  als  revulslviscbes  Hautreizmittel,  bei  ver- 
schiedenen Krankheitszuständen ,  besonders  auch  zur  Wieder- 
herstellung unterdrückter  Absonderungen  auf  der  Haut  (z.  B. 
Fusssch weissen),  in  Form  von  Senfleigen,  örtlichen  und  allgemei- 
nen Waschungen  und  Bädern  vortheilhaft  zu  benützen. 

Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  dieses  Mittel  am  häutig- 
sten innerlich  gebraucht  wird,  sind;  Apepsieu,  Dyspepsien  mit 
atonischen  Stockungen  und  Verschleimungen  im  Unterleibe,  ha- 
bituelle Hartleibigkeit;  hypochondrische  Aflectionen,  pituitöse 
Kardialgien  und  Koliken;  Schwindel,  Kopfweh  und'dergleichen 
sympathische  Zufälle,  welche  ihren  Grund  im  Unterleibe  haben; 
Amenorrhoe,  Wassersuchten  mit  Atonie  und  Torpor  der  Unter- 
leibs- und  Harnorgane;  Keuchhusten  und  Asthma  pituilosum; 
Lungenblennorrböen;  torpide  Zungen-,  Schlund-  und  Darmpa- 
ralysen; Impolenti a  virilis;  inveterirte  gichtische  und  rheumati- 
sche Leiden;  Wcchsclßeber,  typhös- paralytische  und  septische 
Fieber;  Skorbut  (Senfmolken). 

Man  giebt  den  Semen  Sinapis  etwa  zu  (oder  1  —  9 
Theclöffel)  täglich  2— 3nial,  in  Substanz  oder  als  Pulver,  auch 
lauwaim  aufgegossen  mit  Wasser,  Wein,  Bier  u.  s.  w.äti—SA 
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selbst  §j  auf  jftj  col.  3— *mal  «glich  1  Esslöffel  (als  Brechmittel 
Hessen  denselben  Engländer  schon  bei  Vergiftungen  zu  1  Thee- 
Iftffel  unter  1  Glas  Wasser  geröhrt  nehmen);  «usserlich  zu  Mund- 
tind  Gurgelwassern  3J  — ij  auf  $vj ,  Waschungen ,  z.  B.  gegen  chron. 
Hautausschlage  oder  LIhmungen  ^ij — gf?  auf  ijvj,  Umschläge  als 
gelindes  Rnbifaciens  $ß—iß  auf  Jvj,  Fuss-  oder  Armbäder  gij — iv, 
allgemeine  Bfider  Jiv  — YÜj  nur  mit  warmem  Wasser  an  gebrüht. 
Eine  Salbe  von  Senfmehl  und  Olivenöl  wurde  zu  Einreibungen  bei 
der  Kratze  wirksam  befunden  (in  Verbindung  mit  innerlichen 
Mitteln). 

Zu  Senfmolken  (Serum  lactis  sinapinum)  werden  JiJ  Senf- 
mehl auf  Lbr.  ij  belsser  Milch  genommen.  — -  Zu  den  Senfpfla- 
stern oder  Senfteigen  wird  grobes  Senfmehl  mit  warmem  Was- 
ser angerührt,  oder  um  die  Zugkraft  zu  mildern,  VsTheiloder 
mehr  Sauerteig  oder  Roggenmeht  beigemengt,  oder  statt  des 
Wassers  Essig  genommen ;  man  ISsst  die  Senfteige  zu  Kar lenblait- 
oder  höchstens  Oktavblattgrösse  auf  der  Haut  (Waden,  Oberarme) 
bis  zu  starker  Röthung  derselben ,  bei  Erwachsenen  gewöhnlich 
bis  V»— Va  Stunde  liegen,  und  wäscht  die  Hautstelle  nachher  mit 
Wasser  oder  Milch  ab.   -  "%t\ 

Das  Oleum  Sinapis  eethereum  wurde  in  neuerer /elf, 
theils  innerlich  gegen  ähnliche  Krankheiten,  wie  der  .Senfsamen, 
zu  */ta— 1/6  Tropfen  pro  dosi,  z.  B.  gutt.  ij  emuls.  simpl.  SsVdl. 
1  Esslöffel,  gebraucht  (kühl  gehalten  und  gut  verschlossen).  Aeus- 
serlicb  wurde  dasselbe  als  Hautreizmittel ,  hü ufig  antagonistisch, 
theils  bei  subinflammatorischen,  theils  bei  nicht  entzündliehen 
und  nervösen  Krankheitsformen,  z.  B.  rheumatischen  Gelenks- 
affectionen  und  Neuralgien  (Otalgie ,  Odontalgie,  Prosopalgie 
Ichias),  hysterischen  Kolikschmerzen,  Gastrodynie,  sowie  bei 
Paralysen,  falschen  Ankylosen  u.  s.  w.  als  Auflösung  in  reclificir- 
tem  Weingeist  (24  gutt.  auf^)»  oder  in  Man  de  IM  (5-6  gatU  auf 
5j)  zu  Einreibungen,  oder  Umschlagen  mittelst  Leinwandsireifen, 
welche  mit  der  Auflösung  befeuchtet  auf  die  Haut  gelegt  werden. 
Man  wiederholt  dieselben  an  einem  Tage  2  —  3mal  etwa  in  Zwi- 
schenzeiten von  wenigstens  4—6  Stunden,  und  pflegt  allemal  eine 
andere  Hautstelle  zu  wühlen ;  die  Schmerzgefühle  werden  oft  sehr 
lebhaft  dabei.  Eine  Aqua  Sinapis  concentrata ,  oder  gesättigte 
Auflösung  des  ätherischen  Senmis  in  Wasser  (t  auf  500)  wuru\j 
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gleichfalls  zu  Waschungen,  besonders  gegen  die  Krätze  mit  Er- 
folg benützt. 

Man  vermeide  beim  Gebrauch  des  Senfsamens:  starke 
Säuren,  Salzbilder  und  Alkalien;  bei  dem  ätherischen  Senf  dl 
auch  essigsaures  Blei  ond  Kupfer,  aaipetersaurcs  Silber,  salzsau- 
res  Gold  und  Quecksilbersalze. 

Spina  eervina,  Kreuzdorn,  fr.  Nerprun  ou 
Noirprun,  engl.  Purging  Buokthorn,  von  Rhamnas  ca- 
tharthicus  Linn.  (ßjsU  sei.  Pentand ria  Mono gynia ;  Farn.  nat. 
Rhamneae  H.  Br.) ,  einem  durch  ganz*  Europa  ziemlich  häufigen, 
dornigen  Strauch,  von  8—10  Fuss  Höhe,  zuweilen  sogar  von 
baumartiger  Grösse.  Die  Früchte,  Kreuz  dorn  b  eeren  (Bac- 
c«  Spina*  cervin»)  sind  kugelrunde,  glänzende,  aussen 
schwärzliche,  an  der  Spitze  mit  einer  hervorstehenden  Narbe  be- 
zeichnete Beeren,  von  der  Grösse  einer  Erbse ,  und  im  Innern  mit 
einem  saftigen,  dunkelgrünen  Marke  erfüllt  ,3—4 eiförmige ,  fast 
3eckige  Samen  enthaltend,  von  einem  widrigen  Gerüche  und  ekel- 
haft bittern ,  etwas  scharfen  Geschmack e.  Der  ausgepresste  Saft 
derselben  enthält  nach  Hubert  einen  dem  Kathartin  der  Sennes- 
blätter ähnlichen  Extraktivstoff,  von  röthlichgelber  Farbe,  dem 
Geruch  der  Kreuzbeeren  und  sehrbittrem,  ekelhaftem  Geschmack ; 
ausserdem  —  grünen  Farbstoff , Schleim,  Zocker,  Essigsäure  und 
Galläpfelsäure.  —  Biese  Kreuzdornbeeren  wurden  früher  sowohl 
im  frischen,  als  im  getrockneten  Zustande  gegen  Wassersuchten, 
chronische  Hautkrankheiten  und  dgl.  als  drastisches  Abführougs- 
mittel,  gewöhnlich  etwa  zu  3iJ  im  Absud  gebraucht.  Auch  hat 
man  aus  dem  Safte  mit  Zucker  einen  Syrup  bereitet  (S  y  r  u  p  u  s 
Spinaeicervin»s;domeaficus),  welcher  etwa  zu  3j  auf  den 
Tag  für  Erwachsene,  för  Kinder  weniger,  Newgebornen  gar  nicht, 
und  meist  als  Zusatz  unter  Mixturen  gegeben  wurde«  Ein  Thee- 
löffel  voll  davon  bewirkt  nach  Sachs  bei  Kindern  von  1  —  2  Jah- 
ren, ohne  Leibschmerzen  in  wenigen  Stunden  eine  oder  mehrere 
wässerige  Abführungen,  bei  Erwachsenen  bedarf  es  t/a—I  Ess- 
löllels.  Dieses  Präparat  wurde  in  neuerer  Zeit  wieder  hervor- 
gezogen. 

Spiritus,  Weingeist,  fr.  Esprit  de  vin,  engl.  Spi* 
r  i  t  o  f  W  i  n  e.  Er  ist  ein  Product  der  sogenannten  Weingährung* 
welche  in  sehr  verschiedenen  Flüssigkeiten,  die  aber  Rohrzucker» 
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Traubenzucker  oder  Schwammzucker,  oder  solche  organische 
Stoffe  enthalten,  welche  in  diese  Zuckerarten  sich  dabei  verwan- 
deln, *u  Stande  kommen  kann«  Durch  Destillation  der  schlech- 
teren Weinsorten  wird  der  Franzbranntwein  (Spiritus 
vini  Gallici)  erhalten,  ton  gelblicher  Farbe  und  etwas  G all- 
apfelsäure  enthaltend,  welcher  gewöhnlich  ein  specif.  Gewicht 
ron  0,940—0,956  hat,  oder  nach  Tralles  45—40  Proc,  nach 
Richtßr  39—34  Proc.  Weingeist  enthält;  er  kann  auch  aus  den 
in  GShrnng  versetzten  Weintrestern  gewonnen  werden.  Durch 
wiederholte  Destillation  wird  er  stärker  und  heisst  Sprit  (Spiri- 
tus vin.  Gallici  fortior),  ist  farblos  und  ron  0,875—0,885 
spec.  Gewicht,  oder  75— 70  Proz.  nach  Tr alles ,  70  — 65  Pros, 
nach  Richter.  Aus  dem  Zuckerrohrsaft  wird  in  Ost-  und  West- 
indien der  Rum  (Spiritus  Sflcchari,  der  beste  T  äff  i  a), 
aus  zermalmtem  Reis  in  Ostindien  der  Arak  (Spir it u  s  Or y- 
i  «)  bereitet;  die  grösste  Menge  des  Weingeistes  aber  wird  aus  den 
Samen  der  Getrerdearten  (Roggen,  Weizen,  Gerste)  oder  aus 
Kartoffeln  gewonnen  und  heisst  Komb  rannt  wein  (Spiri- 
tus Fr umen  ti),  von  0,940—0,950  und  mehr  spec.  Gewichte. 
Der  Fruchtbranntwein  enthält  ausser  Wasser  und  Weingeist  auch 
Fuselöl ,  welches  einen  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
desselben  bedingt  und  wovon  er  durch  Destillation  mitPüanzen- 
kohle  befreit  werden  kann.   Giesst  man  etwas  Branntwein  in  ein 
Glas  warmen  Wassers,  so  wird  ein  FuselOlgebait  am  Gerüche 
leicht  erkannt.    Die  in  die  Pharmaoop.  borussica  aufge- 
nommenen 3  Spiritusarten  sind,  der  rec tifi ci rt e  Wein- 
geist (Spiritus  vin i  rectificatus),  von 0,895  —  0,905  spe- 
cifischem  Gewicht  oder  67—63  Proc*  Trolles ,  60—55  Proc. 
Richter;  der  höehstrectifioirte  Weingeist  (Spiritus 
Yini  re  c  tificatissimns),  von  0,835  -0,845  specif»  Ge- 
wicht, oder  90—85  Pro«.  Tr  alles,  86  —  81  Pro*.  Richter;  der 
alkoholisirte  Weingeist  oder  Alkohol  (Spiritus 
Vini  alcoholisatus),  durch SchOUeln des rectif.  Weingei- 
stes mit  kohlensaurem  Kali  bereitet,  von  0,810  —  820 spec.  Ge- 
wicht, oder  96  —  93  Proz.  Tr  alles,  94—90  Proz.  Richter.  —  Ein 
absoluter  oder  völlig  wasserfreier  Alkohol  (welcher 
nicht  arzneilich  gebraucht  wird),  ist  eine  farblose  Flüssigkeit, 
dünnflüssig,  von  schwachem  aber  angenehmem  Geruch  and 
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scharfem ,  brennendem  Geschmack ,  welcher  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  sehr  abnimmt.  Der  absolute  Weingeist  von  100  Proe. 
and  0,791  spec.  Gewicht  kocht  bei  +  62°  R.  und  zieht  schon  Wah- 
rend des  Kochens  Wasser  aus  der  Luft  an;  angezündet  brennt  er 
an  seiner  Oberfläche  mit  schwach  leuchtender,  wenig  rossender 
Flamme.  Er  besteht  in  100  Theüen  aus  52,658  Kohlenstoff,  18,896 
Wasserstoff  und  34,446  Sauerstoff.   Durch  Oxydation  geht  er  in 
Essigsäure  über;  mit  Wasser  ist  er  in  allen  Verhältnissen  misch- 
bar, und  sein  spec  Gewicht«  sowie  der  Siedepunkt  des  Alkohols 
steigen  im  Verhiltnisse  des  zugemischten  Wassers.  Man  misst 
die  Stärke  des  Weingeistes  an  dem  Alkoholometer,  gewöhnlich 
dem  Richter  sehen;  der  höchstrectificirte  von  94—  95  Pro*,  seigt 
0,820«,  der  rectificirte  mit  65-66  Proz.  zeigt  0,895-0,900°  u.  s.  w. 

Die  nervenreizende  Wirkung  des  Weingeistes  auf  den  Orga- 
nismus ist ,  obwohl  der  Art  nach  ähnlich,  doch  flüchtiger,  hefti- 
ger, dabei  weniger  nervenstärkend ,  sondern  schneller  und  stär- 
ker in  ihren  Folgen  abspannend  und  erschöpfend,  als  die  Wir- 
kung des  Weines  und  anderer  weingeistiger  Mittel.  Dieser  auf- 
regende Einfluss  betrifft  zunächst  das  vegetative  Nervensystem, 
und  es  wirkMer  Weingeist  auch  besonders  reizend  auf  die  Or- 
gane der  Oberbauchgegend ,  namentlich  den  Magen  und  die  Le- 
ber. Von  dem  plastischen  Nervensysteme  aus  verbreitet  seine 
Einwirkung  sich  auf  die  höheren  Organe  der  Nervensphäre.  Auf 
das  Blutsystem  übt  der  Weingeist  nicht  nur  wie  auf  das  Muskel - 
system  indirect  eine  e&citirende  Wirkung  aus,  sondern  auch  nach 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  eine  hypercarbonisirende ; 
letztere  macht  sich  noch  besonders  durch  seinen  zerrüttenden 
Einfluss  auf  die  grossen  parenchymatösen  Unterleibsorgane  gel- 
tend.  Seine  Aufnahme  ins  Blut  lässt  sich  schon  an  dem  Geruch 
des  Athems  und  anderer  Sekretionen  (Harn  und  Schweiss)  nach 
seinem  Gennas  erkennen.  Ein  Uebermass  desselben  berauscht 
sehr  stürmisch,  und  verursacht  anhaltend  genossen  mit  der  Zeit 
sehr  beschwerliche  und  gefährliche  Krankheiten,  organische  Lei- 
den im  Unterleibe,  Magen-  und  Leb  er  Verhärtungen,  Wassersüch- 
ten u.  s.  w.,  oder  den  Säuferwahnsinn  (Delirium  tremens  potato- 
rum) ,  welcher  sich  in  einzelnen  Anfällen  mit  lichten  Zwischen- 
räumen besonders  durch  anhaltende  Schlaflosigkeit,  grosse  Un- 
ruhe, zwecklose  Geschäftigkeit  und  anstrengende  Bewegungen 
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des  Kranken  oft  bis  iam  Sch  weisse,  ununterbrochene  Ideen  ver- 
wirr« und  Furcht  vor  eingebildeten  Gegenständen  (Ratten, 
Mäusen),  Zittern  der  Hände  und  Fösse  charakterisirt. 

Der  reine  Weingeist  kann  innerlieh  nicht  gebraucht  werden, 
weil  er  chemisch  durch  Aetxung  den  Magen  angreifen  würde. 
Mit  Wasser  verdünnt,  häufig  in  Verbindung  mit  Zucker,  Eigelb 
oder  schleimigen  Mitteln,  wurde  der  Weingeist  früher  arzneilich 
tum  innerlichen  Gebrauche  benötzt  in  typhösen  und  andern 
asthenischen  Fieberzustanden,  bei  Erschöpfung  durch  Säftever- 
lust, nervöser  Magenschwäche,  asthenischen  Blutflössen  and  dgl.9 
als  Weinsurrogat  bei  Armen  von  robuster  und  torpider  Natur, 
i.  B.  Landleuten.  —  Zum  ftusserlichen  Gebrauche  dagegen  wird 
er  Jetit  noch  häufig  benutzt,  als  nerven- und  geßss  erregen  des, 
belebendes,  Stockungen  zertheilendes  und  blutstillendes  Mittel, 
bei  Quetschungen,  Verrenkungen,  Verletzungen ,  besonders  seh- 
niger und  nervöser  Körpertherle,  Gelenksteifigkeit,  Blutaustre- 
tungen,  wfissrigen  Anschwellungen,  typhösen  Entzündungen,  fau- 
ligen oder  brandigen  Rosen,  chronischen  Bräunen,  Eikoriationen 
vom  Liegen,  Gehen,  Reiten,  Frostbeulen,  schlaffen  und  ableo 
Geschworen  (Fiateigesch  würen,  KnochengeschwOren) ,  geflhrii- 
chen  Uterinblutungen  (nach  van  der  Haar  als  Injection) ,  lang- 
wierigen Blennorrhöen  (Fluor  albus  inveteratus,  Nachtripper  ood 
dgl.  als  Injection),  gegen  allgemeine  Haut-  und  Muskelschwlchc 
in  typhösen  Fiebern,  Zebrkrankheiten,  Rhachitis,  bei  chronischen 
Ausschlägen,  Flechten,  Aussatz',  Sommersprossen,  Kupferhandcl 

U»  S.  W. 

Man  kann  zum  innerlichen  Gebrauche  den  Spiritus  Vini 
rectificatus  und  Spiritus  Vini  Galilei  etwa  theelöffel- 
weise  unterm  Wasser  nehmen  lassen;  zu  »usserlichen  Zwecken 
benützt  man  gewöhnlich  den  Spiritus  frumentl  als  Injection 
mit  i-a  Theilen  Wasser  (oder  Spir.  V  rft.  mit  1—3  Th.  Wasser), 
xu  Bftdern  3-4  Quart  Korn-  oder  Franzbranntwein. 

Spiritus;  muriatico-aethereusj  s. Spiritus 
Salis  dulcis,  Salz« th er weinge ist  oder  versüssler 
Salzgeist,  engl.  8weet  Spirit  of  Salt.  Dieses  Prftparat 
vird  durch  Destillation  von  Weingeist  Ober  ein  Gemisch  aus 
Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefelsäure  erhalfen  und  vermittelst 
RectificaUon  des  Destillats  über  gebrannte  Magnesle  gereinigt.  J 
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Der  gereinigte Salzätherweingeist  (eine  Auflösung  too  Chloräther 
in  Weingeist)  ist  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit,  leichtflüssig, 
von  eigentümlichem,  darcbdringendem  Geruch,  sflsslich  gewürz- 
haftem,  nelkenartigem  Geschmack  und  0,835—0,845  speeiflschem 
Gewichte.  —  Er  soll  weder  Lakmospapier  röthen,  noch  durch 
Salpetersäure  Silbersolution  getrObt  werden  (ein  Zeichen  von 
Gehalt  an  Salzsäure);  das  beim  theilweisen  Verbrennen  noch  Zu- 
rückgebliebene wird  von  der  Silbersolution  getrübt.  Eine  Trü- 
bung von  kohlensaurer  Kalilösung zeigt  ManganchlorQr  an.  Trock- 
nes  kohlensaures  Kali  darf  nicht  feucht  werden  oder  ferfliessen 
darin.   In  der  Hitze  soll  er  völlig  und  ohne  Rückstand  sich  ver- 
flüchtigen. Mit  3— 4  Theilen  Wasser  gemischt  wird  er  sich  trü- 
ben und  etwas  Chloräther  sich  abscheiden. 

Die  pharmakodynamischen  Eigenschaften  dieses  Mittels  sind 
ihrer  Eigentümlichkeit  nach  zu  wenig  bis  jetzt  aufgeklärt  worden, 
als  dass  etwas  bestimmtes  sich  darüber  sagen  Hesse.  Ks  wurden 
ihm  vorzüglich  eine  reizmindernde  Wirkung  auf  die  Leber,  anti- 
septische und  diuretische  Krftfte  zugeschrieben ;  auch  soll  es  auf 
die  Bronchien,  den  Uterus,  Darmkanal  u.s.  w.  sich  besonders 
wirksam  zeigen.  Nach  den  Krankheitszuständen ,  wogegen  sol- 
ches am  meisten  in  Gebrauch  gekommen  ist,  zu  schliessen,  würde 
seine  Wirksamkeit  sich  hauptsächlich  auf  die  medikamentösen 
Eigenschaften  tbeils  der  Salzsaure,  tbeils  der  ätherisch  Spirituosen 
Mittel  gründen.  —  Dergleichen  Krankheitsformen  sind :  faulig- 
und  gallignervöse  Fieber,  Typhus  putridus  und  icterodes;  faulige 
Ruhren  und  Brechruhren;  Colliquationszuslände;  Schmerzen, 
Krämpfe,  Blutungen  von  asthenischer  Natur;  auch  Hautwasser- 
suebten.  —  Man  giebt  den  Spiritus  muriatico-aHhereus  zu  10—30 
und  noch  mehr  Tropfen  (Sj  —  OOgutt.),  mehrmals  täglich,  auf 
Zucker,  oder  in  Mixturen,  Säften,  z.  B.  3j  auf  5]  tbeelöffel  weise ; 
äusserlich  zu  Gurgelwassern  3j  —  i]  auf  Jvj ,  Pinselsftflen     s.  w.v 
gegen  bösartige  Bräunen ,  faulige  Mundgeschwüre  und  dergl.  — 
Man  vermeide  besonders:  Schwefelsäure,  Alkalien, Silbersalpeter« 
Spiritus  nitrico-aethereu»  s.  SpiritNitri 
dulcis,    Salpeterätherweingeist  oder  versüsster 
Salpetergeist,  engl.  Nitrous  Aether.  Er  wird  durch  De- 
stillation eines  Gemisches  von  höchst  rectifleirtem  Weingeist  und 
roher  Salpetersäure  bereitet  und  sodann  über  gebrannte  Magnesie 
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rectificirt,  and  ist  als  eine  Auflösung  von  Salpeterilher  in  Wein- 
geist anzusehen.   Ein  guter  Salpeterätherweingeisi  ist  eine  voll- 
kommen klare  und  farblose  Flüssigkeit,  von  cigenth&mJichem, 
den  Borsdorfer  Aepfeln  ähnlichem  Geruch  und  geistigem,  süss- 
lieh  gewürzhaflem  Geschmack  and  0,940—0,850  speeif.  Gewichte« 
In  der  Wirme  verflöchtigt  er  sich  vollständig.  —  Er  soll  Lakmas- 
papier gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  bedeutend  rölhen  (im 
letzteren  Falle  vermag  er  dem  Guajakharze  eine  schöne  blaue 
Farbe  10  geben).  Mit  Wasser  verdünnt  soll  er  durch  Silber* 
Solution  nicht  getrübt  werden  (von  Salzsfturegehalt). 

8ach*  sieht  dieses  Mittel  als  eine  Verbindung  der  Salpeter- 
säure und  des  Weingeistes  an,  wobei  durch  eine  sich  gegenseitig 
mildernde  Modifikation  dieser  wirkenden  Potenzen  ein  kräftiges 
und  Oberaus  leicht  eindringendes,  zugleich  aber  doch  sanft  und 
vielseitig  wirkendes  Agens  zu  Stande  komme,  und  hält  ihn  gestützt 
auf  die  Erfahrung  für  ein  schnell,  aber  mild  erregendes,  belebend 
und  beschleunigendes  Mittel  für  die  gesammte  NerYenthütigkeit, 
dem  zugleich  eine  entschiedene  Beziehung  zu  dem  vegetativen 
Processe,  namentlich  auf  die  Absonderungen  Oberhaupt,  am 
meisten  aber  auf  die  der  Nieren,  sodann  auf  die  der  Haut,  sowie 
auf  die  der  Leber,  zukomme,  überall  die  Absonderung qaaoü- 
tativ  befördernd  und  qualitativ  Verbessernd.  —  Die  Krankheits- 
formen, wogegen  dieses  Mittel  am  häufigsten  in  Gebrauch  kommt, 
sind:  katarrhalische  und  rheumatische  Fieber,  typhöse  und  pu- 
tride Fieber;  asthmatische  Beschwerden ;  Nervenz u falle  (Krämpfe, 
Ohnmächten,  Zittern,  Schwindel);  Hautwassersuchten ,  z.  B.  nach 
dem  Scharlach;  Lippenkrebs. 

Man  giebt  den  Spiritus  nitrico  -  a?lhereus  gewöhnlich  etwa 
zu  10—25  oder  30  Tropfen  (3j  =  80— 1 00  gutt.)  mehrmals  «glich, 
auf  Zucker  oder  in  Mixtoren  u.  s.  w.  (ist  aber  nicht  auf  Jüngere 
Zeit  zu  verordnen,  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  wegen).  Sack* 
giebt  ihn  als  UnterstOtzungsmittel  anderer  Arzneien  von  einigen 
wenigen,  bis  10  öder  15  Tropfen  pro  dosi,  aber  als  Hanpüniltel, 
E.B.  gegen  hydropisebe  Zustande,  namentlich  des  Zellgewebes 
und  der  Bauchhöhle ,  zu  —  3/3  täglich  3-4mal,  in  einem  aroma- 
tischen Wasser  oder  auf  Zucker. —  Man  vermeidet  besonders: 
Alkalien  und  Luft.  i 

§pongla  marlna,  Meerschwamm  oder  Bad-  | 
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schwamm,  fr«  fiponge,  engl.  Spönge,  tob  Spongia  of- 
ficinalis  L.  >  einem  Pflanzen thier  des  mittelländischen  und 
rothen  Meeres ,  vorzüglich  bei  den  Inseln  des  Archipelagus  auf 
Klippen  festsitzend.    Diese  Mcerschwamme  sind  vielgestaltige 
Massen,  welche  aus  dünnen,  mit  einander  verwebten  Fasern  be- 
stehen, porös,  leicht,  weich,  elastisch,  von  schmutzig  gelber  oder 
brauner  Farbe«  saugen  sehr  viele  Flüssigkeit  ein  und  sind  ge- 
wöhnlich von  eingewebten  steinigen  und-  andern  fremdartigen 
Substanzen  durchdrungen.  Sie  werden  durch  Auswaschen  von 
dem  thierischen  Schleime,  durch  Ausklopfen  von  den  steinigen 
Substanzen  so  viel  möglich  befreit,  ehe  sie  in  den  Handel  kom- 
men. Sie  enthalten,  ausser  den  im  Wasser  auflöslichen  Substan- 
zen (Thierschleim,  Osmazom),  viel  kohlensaure  und  phosphor- 
saure Kalkerde,  viel  Kieselerde,  Chlor-,  Brom-  und  Jodnatrium, 
Magnesia,  Eisenoxyd  u.  8.  w.  Ragazsrini  fand  in  100  Theilen  der 
verkohlten  Badeschwämme:  26,034  Kieselerde;  31,871  kohlen- 
saure Kalkerde;  7,723  phosphorsaure  Kalkerde;  2,564  Jod-  und 
firomkaiium ;  0,101  Chlornatrium ;  8,550  Eisenoxydul ;  l,057Kupfer- 
oxydul;  19,176  Kohle  und  organische  Substanz;  2,934  Verlust. 
Aehnliche  Bestandteile  ergab  auch  die  Analyse  von  Sommer 
und  Preu8. 

Obwohl  die  Schwammkohle  (Carbo  Spongia?,;  Spon- 
gia? u  st 83)  aus  verschiedenen,  sehr  wirksamen  Bestandteilen 
■    zusammengesetzt  ist,  hat  man  doch  seit  neuerer  Zeit  nut  den 
Jod-  und  Bromgehalt  derselben  vorzüglich  als  Bedingung  ihrer 
Wirkungen  betrachtet.    Eine  rege  BelhiUigung  der  aufsaugenden 
Gcfässe,  des  Lymphdruscnsy  Sterns,  sowie  der  Haut-  und  Nieren- 
funktionen wird  ihr  zugeschrieben ;  den  Verdauungsorganen  soll 
das  Mittel  gerne  Nachtheil  bringen;  auch  ist  vor  pbthisischer  An- 
lage ,  tuberkulösen  Lungen  und  dergl.  gewarnt  worden.  —  Die 
Krankheitsformen,  wogegen  solches  vorzüglich  zum  innerlichen 
Gebrauch  in  den  Arzneischatz  gezogen  worden  ist,  sind :  Kröpfe, 
gegen  welche  nach  Einigen  die  Spongia  milder  und  selbst  noch 
sicherer  wirken  soll,  als  die  Jodine;  seltener  Skrofeln  (torpide)» 
Drüsen  Verhärtungen »  chronische  Ausschläge,  Steinbeschwerden, 
«thmatisehe  Leiden  (pituitöse),  Wassersüchten ;  chronische  J>ys- 
Phagie  (mit  Eisensalmiak  in  Verbindung).    Zu  chirurgischen 
Zwecken,  Reinigungen  ton  Geschwürflachen,  Erweiterung  ton 
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Hohl  wunden  werden  z.  B.  die  sogenannten  Pressschwftmine  (Spon- 
gi«  compressae)  und  YVachsschw&mme  (Spongiae  cerot«)  ben&tzt.— 
Homöopathisch  wird  Spongia  marina  tosta  im  Anfang  von  Croup, 
Angina  membranacea ,  so  lange  Entzündung  vorhanden  ist  (8us- 
serlicb  heisse,  feuchte  Schwftmme)  gegen  chronische  Schmerzen 
im  Kehlkopfe  und  in  der  Luftröhre ,  als  Symptom  einer  schlei- 
chenden Entzündung,  mit  Beschwerden  im  Spreeben ,  mehr  oder 
weniger  Heiserkeit  und  Auswurf  von  gelben  SchtcimklOmpchen; 
bei  trockenem  Reizhusten  mit  brennendem  Kitzel  im  Kehlkopf, 
und  gegen  Kropf  benutzt  —  Man  kann  die  Carbo  Spongia?  zn 
30—30  allmiilig  steigend  2— 3mal  täglich  am  besten  in  Pnl verfor- 
men mit  Zocker  und  aromatischen  Beisätzen  geben ;  Hufeland 
hat  eine  Abkochung  derselben  zu  5j  auf  5xij  col.  csslöffelweise 
Sstundlich  nehmen  lassen. 

Stannum  y  Zinn,  fr.  £  t a i n ,  engl.  T i n.  Ein  Metall, 
welches  sich  in  den  Urgebirgen,  in  England ,  Deutschland ,  Böh- 
men und  Ungarn ,  ausserhalb  Europa  in  Malakka,  Chili,  Mexiko 
u.  &  w.  meist  als  mehr  oder  weniger  reines  Zinnoxyd  (Zinnstein), 
oder  durch  Schwefel  vererzt  (im  Zinnkies)  findet.  Die  gewöhn- 
lichsten Beimischungen  desselben  sind:  Arsen ,  Wolfram ,  Anti- 
mon, Eisen,  Kupfer  und  Zink.  Am  reinsten  ist  das  Malakkazinn 
und  englische  Kronzinn,  sodann  folgen  das  englische  Blodkzinn, 
das  sächsische  und  böhmische  Bergzinn.  Ganz  reines  Zinn  kann 
durch  Reduction  aus  künstlich  bereitetem  Zinnoxyd  erhalten 
werden.  Ein  solobes  ist  fast  silberweiss,  stark  glänzend,  krystal» 
iisirbar,  sehr  weich  und  geschmeidig,  von  7,285,  nach  dem  Aus- 
walzen 7,293  (im  unreinen  Zustande  aber  7,56-7,60)  speeifischem 
Gewichte;  es  knirscht  bei  dem  Biegen,  schmilzt  bei -f- 182,4°  R. 
und  verfluchtigt  sich  in  einer  sehr  strengen  Hitze  nur  langsam. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bleibt  es  an  der  Luft  unverändert, 
läuft  bei  geringen  Hitzgraden  oft  regenbogenfarbig  an,  verwan- 
delt sich  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  in  ein  weissgraoes  Puiver 
(Zinnasche),  entzündet  «ich  bei  sehr  hohen.  Temperaturgraden, 
und  brennt  wie  Antimon,  wobei  weisses  Zinnoxyd  sublimirt  wird. 
Von  Salpetersäure  wird  es  beim  Erhitzen  oiydirt ,  in  verdünnter 
Salpetersäure  bei  Vermeidung  von  Erhitzung  hu  feinzertheiltcn 
Zustande  aufgelöst,  von  Königswasser  leicht  angegriffen,  und  auch 
von  der  Chlor  Wasserstoffs«  ure  und  von  der  Schwefelsaure,  sowie  j 
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.ron  ätzender  Kalilauge  bei  Digestion  aufgelöst.  Das  Zinn  hat 
3  Oxydationsstufen,  Zinnoxydnl,  Zinnsesquioxyd  und  Zinnoxyd, 
welche  gleich  den  Verbindungen  des  Zinns  mit  Chlorschwefel, 
Wasserstoff,  Phosphor  u.  s.  w. ,  nicht  wie  das  g  e  r  a  s  p  e  1 1  e 
Z  i  nnmetalKStannum  Ii  mal  um  s.  Limatara  Stanni) 
officio  eil  sind.  —  Das  salzsaureJZinn  (Stannom  muria- 
ticum  oxydulatam,  fr.  Hydro  chlorate  d'titain), 
durch  Behandein  von  reinem  Zinn  mit  Salzsäure  zu  bereiten, 
krystallisirt  gewöhnlich  in  kleinen,  weissen  Nadeln,  ist  geruch- 
los, von  sehr  styptischem  Geschmack,  leicht  löslich  im  Wasser 
und  rölhet  Lakmuspapier;  die  wässrige  Lösung  trübt  sich  durch 
F/mflnss  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  und  verschiedener  Sauren, 
z.  B.  der  Salpetersäure. 

In  älterer  Zeit  standen  mehrere  Zinnpräparate  als  kräftig 
wirkende,  vorzüglich  krampfslillende  und  wurm  widrige  Heilmittel 
im  Ruf.  Es  wurden  diesem  Metalle  besondere  Wirkungen  auf 
die  Gebarmutter,  die  Lunge  und  Leber  angeschrieben.  Die  Zinn* 
feile  wurde  gegen  Würmer  und  Epilepsie,  die  Zinnasche  bei 
hysterischen  Zufällen,  Krämpfen,  Nervenschmerzen ,  auch  bei 
Kachexien  und  Kakochymien,  z.  B.  .der  Lustseuche  u.s.  w.  ge- 
braucht. Eine  Verbindung  von  Zinkkalk  und  Spiesglaskalk ,  das 
sogenannte  Antihecticum  Poterii  s.  Bezoardicum  joviale,  stand 
gegen  Schwindsachtim  Kredit,  besonders  zur  Verminderung  der 
coJliqualiven  Schweisse  und  des  Fiebers,  als  PaHiativmittel.  In 
neuerer  Zeit  wurde  nur  noch  das  metallische  Zinn  ge- 
ra speit,  als  mechanisch  wirkendes. Mittel  gegen  Spul-  and 
Bandwürmer  benützt,  and  neuerlichst  auch  das  salzsaure 
Zinnoxydul  auf  Erfahrungen  gestützt  gegen  andere  Krank- 
heitsformen wieder  empfohlen«  -Schlesinger  nämlich  hat  das- 
selbe vorzüglich  bei  Nervenkrankheiten,  z.  B.  Krampfübeln,  na- 
mentlich wenn  solche  auf  einer  primären  Verstimmung  der  Ner- 
ven des  Gehirns  oder  Gangiiensystcms  beruhten ,  bei  Epilepsien, 
tonischen  und  klonischen  Krämpfen,  besonders  nach  unterdrück- 
ter Hautth&tigkeit  (Fossschweissen,  Aasschlägen  unddgL)  ent» 
Stauden,  mit  gutem  Erfolge  innerlich  gebraucht,  and  äusserlich 
gegen  eine  Prurigo  podendi  muliebris  mit  Nutzen  angewendet* 
Fieberbewegungen,  gastrische  Uneinigkeiten  und  hohe  Grade 
von  gesteigerter  Reizbarkeit  des  gesammlen  Nervensystems  ver- 
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bieten  nach  ihm  den  Gebrauch  dieses  Mittels.  —  Auch  homöo- 
pathisch wurde  Stannam  gegen  Schleimschwindsucht  (nach  Hah- 
nemann),  gegen  Magendrücken  hysterischer  Frauen  mit  Uebel- 
keit,  blassem,  schwächlichem  Aussehen,  phlegmatischem  Tempe  - 
ramente,  bei  inveterirter,  milder  Leukorrhöe,  geruchlos  von 
gelber  oder  gelblichweisser  Farbe  *  und  Erschöpfung  der  Kräfte 
bis  zum  hectisehen  Fieber,  gerühmt, 

Im  Allgemeinen  aber  ist  die  Wirksamkeit  und  Wirkungsweise 
der  Zinnpräparate  noch  zu  wenig  geprüft  and  erforscht,  um  durch 
genügende  Resultate  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  fällen  zu 
können. 

Pas  Stannum.  raspatnm  s.  limatum  wird  zu  5J 
selbst  bis  Sij  ein  paarmal  täglich  in  Pulvern ,  besser  in  Bissen ,  am 
häufigsten  in  Latwergenform  gegeben;  bei  Wurmern  werden 
gewöhnlich  Abführmittel  voraus-  und  nachgeschickt.  Es  macht 
auch  die  Zinnfeiie  einen  Bestand theil  des  Electuarium  anthel- 
minthicum  Malhieni  aus.  Zu  Augenpulvern  benützt  man  sie 
gegen  Hornhauttrübungen  und  dgl.  —  Das  Stannum  muria- 
I  i  c  u  m  gab  Schlesinger  in  Spirit.  muriat.  »ther.  aufgelöst,  z.  R» 
Gr.  j  auf  5j.  anfänglich  zu  5  Tropfen  3-*mal  täglich,  und  steigend 
um  den  andern  Tag  mit  einigen  Tropfen;  er  stieg  allmHlig  sogar 
bis  zu  Gr.  ij  auf  den  Tag.  Zum  Husserllchen  Gebrauch  liess  er 
Gr.  J — ij  in  5 vj  Wasser  gelöst  zur  Waschung  benützen. 

Stapiiis  agria,  scharferRittersporn,  franz. 
Staphisagre,  engl.  Stavesacre,  von  Delphin  i  um 
Staphis  agria  Linn.  (Syst.  sex.  Poiyandria  Trigynia ;  Farn, 
nat.  Ranunculaceae  Juss.)f  einer  2jährigen,  im  südlichen  Europa 
einheimischen,  auch  häufig  in  Gürten  angebauten  Pflanze.  Die 
Samen,  Stephans-  oder  Läusekörner  (Semina  Staphi- 
dis  agria?)  sind  unrcgelmässig  3seitig,  braun,  mit  Verliefungen 
und  netzförmigen,  erhabenen  Linien,  schliessen  einen  gelblichen 
oder  bräunlichen,  sehr  öligen  Kern  ein,  haben  einen  schwachen, 
aber  unangenehmen  Geruch,  und  unerträglich  bittern,  ekelhaften, 
hintennach  brennend  scharfen  Geschmack.    Sie  enthalten  eine 
eigenthümliche ,  an  Apfelsäure  gebundene  Pflanzenbasis  (Del- 
phin in),  ausserdem  bittern  Extraktivsloff,  Ei  weiss,  Schleim, 
Schleimzuckcr ,  fettes  Oel,  und  vielleicht  eine  Spur  flüchtigen 
Oelea.  Das  Delphinin  ist  fast  farblos,  nur  wenig  gelblich ,  unkxj- 
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slallisirbar,  und  yon  unerträglich  scharfem,  im  Schlünde  hatten- 
1  dem ,  lange  anhaltendem  Geschmack ;  es  schmilzt  bei  +  96°  R., 
zersetzt  sich  hei  höherer  Temperatur  mit  starkem  Kohlenrück- 
k  stand ,  löst  sich  sehr  wenig  in  Wasser,  hesser  in  Aether  and  Al- 
kohol (die  Solutionen  reagiren  alkalisch),  neutralisirt  die  Säuren 
und  bildet  eigentümliche  Salze ;  es  besteht  in  lOOTheilen  aus: 
*  77,03  Kohlenstoff,  8,86  Wasserstoff,  6,61  Stickstoff  und  7,50  Sauer- 
stoff. Cotserbe  fand  noch  eine  weitere,  dem  Delphinin  verwandte, 
1  scharfe  Substanz  darin  (Staphisagri n ). 

Die  Stephanskörner  worden  vormals  gegen  Würmer 
'  als  drastisches  Abführmittel  benfitzt.  Sie  wirken  ähnlich  den 
Sahadillsamen,  nur  heftiger;  der  innerliche  Gebrauch  derselben 
j  wurde  jedoch  aus  Vorsicht  billiger  Weise  eingestellt  Aeusser- 
i  lieh  werden  sie  noch  manchmal  gegen  Kopfungciiefer  benützt, 
dürfen  aber  nicht  auf  wunde  Stellen  eingestreut  werden.  —  Das 
Delphinin  wirkt  nach  Turnbull  zunSchst  reizend  auf  den  Darm- 
kanal, sodann  diuretisch  und  nach  Darreichung  einiger  Grane 
anch  Hitze  and  Jucken  in  der  Haut  erregend,  wie  das  ihm  ver- 
wandte V  e  r  a  t  r  i  n ;  auch  in  die  Haut  eingerieben  bewirkt  das- 
selbe äusserlich  ein  Gefühl  von  Hitze  und  Prickeln,  oder  Brennen. 
Er  wendete  solches  in  den  gleichen  Krankheitsformen  wie  das 
Yeratrin ,  and  namentlich  bei  Affektionen  der  Zunge  oder  des 
Nervus  infraorbitalis  mit  gutem  Erfolge  an. 

Man  hat  die  Semina  Staphisagri©  innerlich  zu  Gr. 
y  —  i?,  und  um  Brechen  oder  Purgiren  zu  erregen,  zu  Gr.  x  —  xy 
und  mehr  pro  dosi  gereicht;  zu  einem  Kl) stier  gegen  Maden- 
würmer  3j  auf  Lbr.  J  Wasser  im  Aufguss  oder  Absud.  Auch 
wurde  ein  Extractum  derselben  zu  Gr.  5  — 10  pr.  dos. ,  sowie  eine 
Tinctura  zu  20  —  40  gulL  pr.  dos.  gegeben.  Ranque  empfahl 
auch  die  Abkochung  von  £j  mit  Lbr.  ij  Wasser  auf  Jxvj  col.  mit 
Gr.  xxiv  Extr.  Opii  vermischt  zu  Umschlägen  gegen  die  Kratze, 
sowie  bei  Folgeübeln  von  Unterdrückung  derselben.  — Von  einem 
unreinen  Delphininum  gab  Turnbull  Gr. ß  pro  dosi ,  tlglich 
bis  zu  3  —  4  Gr. ;  äusserten  zu  Einreibungen  u.  s.  w.  lassen  sich 
Gr.  x— xxxx  auf  Sj  Fett  oder  Alkohol  nehmen. 

Stil» iura  s.  Regulus  Antimonii,  Spiessglanz 
oder  Antimon,  fr.  Antimoine,  engl.  Antimony.  Ein 
Metall,  welches  sehr  häufig  vorkommt,  selten  gediegen,  z.  B.  im 
Paulus  Mater,  med.  42 
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Spiessglanzsilber  (im  Harz,  in  Sahlberg  in  Schweden,  in  Mexiko 
und  in  Frankreich  bei  Grenoble),  bisweilen  oxydirl,  als  Weiss- 
spiessglanzerz ,  am  gewöhnlichsten  durch  Schwefel  vererzt,  als 
Grauspiessglanzerz,  und  fast  immer  von  etwas  Arsen  begleitet.  — 
Das  metallische  Antimon,    Spi e s s gl a n zk ö n ig, 
wird  aas  dem  Grauspiessglanzerz,  gewöhnlich  im  Grossen,  durch 
Rösten  u.  s.  w.  erhalten  und  chemisch  gereinigt.  Bas  völlig 
reine  Antimon  ist  fast  silberweiss,  das  im  Handel  mehr  zinnweiss. 
Es  hat  vielen  Glanz  und  eine  strahlige  blätterige  Textur;  ge- 
schmolzen in  ein  kegelförmiges  Gefiiss  gegossen,  zeigt  es  erkaltet 
sich  sternförmig  krystallisirt,  mit  Strahlen,  welche  von  der  Achse 
ausgehen  (Regolus  Anlimonii  stellatus).  Es  ist  spröde,  leicht  zu 
pulvern  und  von  6,702  specif.  Gewicht.  In  gewöhnlicher  Tem- 
peratur bleibt  es  an 'der  Luft  unverändert;  erhitzt  schmilzt  es 
leicht,  bleibt  längere  Zeit  nachher  rothglühend,  und  stösst  einen 
dicken,  weissen  Rauch  von  Antimonoxyd  aus,  welcher  sich  an 
kalten  Gegenständen  in  glänzenden  kristallinischen  Nadeln  an- 
legt (flores  Antimonii  argentci) ;  bei  anhaltender  Hitze  verflöch- 
tigt es  sich  vollkommen.  Es  hat  3  Oxydationsstufen:  f)  das  An- 
timonoxyd, welches  die  Base  der  Antimonsalze  ist,  denen  es 
Brechen  erregende  Eigenschaften  ertheilt;  2)  die  antimonichte 
Säure;  3)  die  Antimonsäure. 

Die  Reinheit  des  Antimons  ist  nicht  allein  durch  sein  schönes, 
weisses  und  glänzendes  Aussehen  zu  erkennen,  sondern  es  muss 
ein  solches  auch  mit  Salpeter  verpufft  eine  weisse  Masse  dar* 
stellen  (gelbliches  Ansehen  deutet  auf  Blei-  oder  Eisengehalt). 
Durch  Salpetersäure  oxydirt,  darf  die  über  dem  Niederschlage 
(Antimonoxyd)  stehende  und  mit  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit, 
auf  Zusatz  von  Kalium  eisen  cyanOr,  weder  einen  blauen  (Eisen-), 
noch  braunen  (Kupfer-)  Niederschlag  geben.  In  der  mittelst 
Kali  beinahe  neütralisirten  Flüssigkeit  darf  schwefelsaures  Natron 
keinen  weissen  (Blei-)  Niederschlag  erzeugen.  Ein  Stückchen 
Antimon  ins  Wasser  geworfen,  darf  keinen  Wasserstoff  entwickeln, 
noch  dem  Wasser  einen  alkalischen  Geschmack  ertheilcn  (durch 
Kaliumgehall);  ein  solches  Antimon  hat  ein  graues  Ansehen  und 
besitzt  eine  faserige  Textur.  Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle 
zum  Glöhen  gebracht,  soll  das  Antimon  keinen  Knoblauchgeruch 
entwickeln;  in  Wasser  geworfen  entwickelt  es  auch  bei  Arsen» 
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gehalt  Arsenwasserstoff,  welcher  sich  ausser  dem  widerlichen 
Gerach ,  wenn  das  Gas  entzündet  wird ,  dorch  eine  blaue  Flamme 
verrlth. 

Officinelle  Spiessglanzpräparate  sind : 

Stibium  oiydatum  albnm  s.  Antimoninm  d  i  a- 
phoreticum  ablutum,  gewaschenes,  Schweis 8- 
Ireibendes  Spiessglanz,  fr.  Aniimoine  d  i  a  p  h  o- 
rltique,  engl.  Di ap höre tic  Antimony.  Es  ist  seiner 
Zusammensetzung  nach  ein  Gemenge  aus  antimonichter  Säure 
and  Antimonsäure  (Acidum  stibiosum  und  stibicum) ,  und  bildet 
ein  sehr  weisses ,  oder  kaum  sich  ins  Gelbe  ziehendes ,  geruch- 
nnd  geschmackloses  Pulver.  —  Es  soll ,  mit  Weinstein  in  Berüh- 
rung gesetzt,  keinen  Tartar.  emeticus  bilden,  in  den  meisten 
Säuren  unlöslich  seyn  und  in  concentrirler  Salzsäure  ohne  Brau- 
sen sich  lösen;  Wasser  muss  die  Verbindung  beinahe  vollständig 
aufheben,  der  erzeugte  Niederschlag  beim  Erhitzen  gelb  werden, 
and  in  der  vom  Niederschlage  getrennten  Flüssigkeit  darf  Kali 
keinen  Niederschlag  hervorbringen.  Hydrothionsaures  Ammoniak 
soll  ihm  keine  braune  Farbe  ertheilen.  Im  Uebrigen  ist  es  wie 
Antimon  zu  prüfen. 

Stibium  sulphuratum  nigrum  s.  Antimoninm 
crudum.  Grau  spiessglanzerz  oder  rohes  Schwe- 
fels pies  Sgl  an  z,  fr.  S  ul  für  e  d'Antim  oine,  engl.  Sul- 
p huret  of  Antimony.  Nachdem  es  im  Grossen  von  der 
Bergart  gereinigt  worden,  kommt  es  in  den  Handel  als  dicke, 
runde,  konische  Kuchen,  aussen  schwarzgrau,  und  auf  dem  Bruche 
mehr  bleifarbig,  glänzend  und  strablig,  von  4,7—5,0  specif.  Ge- 
wichte. Es  ist  so  meist  noch  mit  Schwefelblei,  Schwefelarsen  und 
Schwefeleisen  vermischt,  und  wird  zum  Arzneigebrauche  durch 
ein  künstlich  bereitetes  (Stibium  sulphuratum  nigrum 
Isvigatum  s.  Antimoninm  crudum  praparatum) 
ersetzt,  welches  aus  73,77  Antimon  und  27,23  Schwefel  besteht. 
Es  stellt  dasselbe  eine  dunkelgraue,  glänzend  slrahlige  Masse, 
oder  ein  sehr  feines,  nicht  glänzendes,  oranienrothes  Pulver  dar. 
—  Ein  mit  erdigen  und  metallischen  Körpern  vermengtes  ist  zu 
verwerfen.  Wenn  das  Schwefelantimon  mit  vielem  Salpeter  ver- 
pafft wird,  soll  die  erhaltene  Masse  weiss  erscheinen,  in  Kö- 
nigswasser sich  vollständig  auflösen,  ebenso  in  kochender  Salz- 
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säure;  die  erkaltete  Flüssigkeit  muss  klar  bleiben;  wird  sie  trübe 
und  scheidet  sie  ein  weisses  Salz  aus ,  zeigt  diess  Bleigehalt  an. 
Die  übrigen  Aufflndungsmittel  für  die  anderweitigen  Metallver- 
unreinigungen sind  beim  Antimon  angezeigt;  Arsen  findet  man 
am  sichersten,  wenn  solches  in  Metall  reducirt  und  auf  di6  ange- 
gebene Weise  geprüft  wird. 

Sulphur  stibiatum  rube um  8.  Kermes  mine- 
rale,  rother  Spiessglanzsohwefel  oder  minerali- 
scher Kermes,  fr.  Kerm6s  min6ral,Sous-Hydro- 
sulfate  d'Antimoine,  engl.  Kermes  mineral,Pr*e- 
cipitated  Sulphur  of  Antimony.  Der  Mineralkerme* 
wird  künstlich  bereitet  und  bildet  ein  zartes,  leichtes,  rothbraunes 
Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  und  Weingeist 
unlöslich.  An  der  Luft  entzündet  soll  er  nicht  mit  Flamme  bren- 
nen. Bei  abgehaltener  Luft  erhitzt,  verwandelt  er  sich  in  eine 
dem  schwarzen  Schwefelantimon  Ähnliche  Masse.  An  verdünnte 
Salzsäure  muss  er  in  der  Kälte  ohne  Hydrothionsäure-Entwick- 
lung  gegen  27  Proc.  Oxyd  abtreten,  auch  verdünnte  Weinsäure 
muss  ihm  viel  Oxyd  entziehen;  erhitzte  concentrirte  Salzsäure 
muss  ihn  unter  Schwärzung  und  Hydrothionsäure-Entwicklung 
vollständig  auflösen.   Aetzkali  und  Natronlauge  darf  ihn  nicht 
vollständig  auflösen,  und  Ammoniak  selbst  beim  Erhitzen  nur 
höchst  wenig  von  ihm  aufnehmen.  Die  Reaction  auf  Arsen  und 
Blei  ist  wie  beim  Schwefelantimon.  -  Das  natürliche  Rothspiess- 
gianzerz,  eine  dem  künstlichen  Mineralkermes  ähnliche  Verbin- 
dung, besteht  aus  69,86  Schwefelantimon  und  30,1*  Antimonoxyd. 

Sulphur  stibiatum  aurantiacum  s.  Sulphur 
Antimonii  aura tu m,p  ome ranzen  far biger Spiess- 
glanzschwefel  oder  Goldschwefei,  fr.Soufre  dore* 
d'Antimoine,  engl.  Hy drosulph uret  of  Antimony. 
Er  ist  ein  leichtes ,  lockeres  Pulver  von  lebhafter  Orangenfarbe, 
geruch-  und  geschmacklos,  und  unauflöslich  in  Wasser  und  Wein- 
geist. In  verschlossenen  Gefässen  erhitzt,  giebt  er  Schwefel  aus 
und  es  bleibt  schwarzes  Schwefelantimon  zurück;  von  den  ätzen- 
den Alkalien  wird  er  völlig  aufgelöst,  die  Auflösung  durch  Säure 
pomeranzenfarbig  niedergeschlagen;  auch  Chlorwasserstoffsäure 
giebt  beim  Kochen,  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff- 
gas  und  Fallen  von  Schwefel,  damit  eine  vollkommene  Auflösung. 
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Er  soll  ans  61,59  Antimon  und  38,41  Schwefel  zusammengesetzt 
seyn,  enthalt  jedoch  gewöhnlich  auch  Wasser.  Ein  Ueberscbuss 
oder  Mangel  an  Schwefel  wird  gefanden ,  wenn  man  ihn  sehr  fein 
vertheilt,  in  50  Theile  Ammoniak  bringt  und  sodann  unter  Ab* 
schluss  der  Luft  erhitzt;  löst  er  sich  dabei  nicht  vollständig  auf, 
so  bleibt  im  ersteren  Falle  ein  weissliches  Pulver,  das  an  der  Luft 
erhitzt  mit  Schwefelfiamme  verbrennt,  im  zweiten  ein  braunrolbes, 
das  sich  ähnlich  wie  Kermes  verhüll,  zurück.  Im  Uebrigen  ist  er 
wie  Antimon  und  Kermes  zu  prüfen.  —  Die  Spiessglanz- 
seife  (Sapo  stibiatus  s.  antimonialis)  ist  als  ein 
Doppelsulphuret  aus  Schwefelantimon  und  Schwefelkalium  mit 
einem  Gehalte  von  Seife,  oder  als  ein  Gemenge  von  medicinischer 
Seife  und  einer  Lösung  des  Goldschwefels  in  Aetzkali  zu  betrach- 
ten. Sie  bildet  eine  weisslich-aschgraue  Masse  von  starker  Pil- 
lenkonsistenz und  starkem  alkalischem  Geschmacke;  sie  mu»s  in 
Wasser  ohne  Rückstand  sich  auflösen ,  durch  Säuren  aber  einen 
rothgelben  Niederschlag  unter  starker  Entwicklung  von  Schwe- 
fel wasserslofTgas  geben.  Die  flössigeSpiessgl  an-z  seife 
(Liquor  Saponis  stibiati,  Sulphur  auratum  Ii» 
quidum,  Tinctura  Antimonii  Jacob!)  ist  eine  völlig 
klare,  dunkelbraungelbe  Flüssigkeit  von  1,100  —  1,110  specif.  Ge- 
wicht, welche  durch  Zusatz  von  Säuren  sich  wie  das  vorgenannte 
Präparat  verhalt. 

Caloaria  sulphur  ato-stibiata  s.  Calx  Anti- 
monii cum  Sulphure  (Sulphuretum  Calcii  cum 
Su  Ip  bureto  S  tibii  etSulphate  calcico),  geschwe- 
feltspiessglanzhaltige  Kalkerde,  kalkhaltige 
Spiessglanzleber  oder  S  p  iessglanzschwefelkalk. 
Eine  Verbindung  von  Schwefelkalcium  und  Goldscb wefel ,  welche 
ein  sehr  feines ,  weissgelbliches  oder  gelblichgraues ,  an  sich  ge- 
ruchloses, beim  Anfeuchten  nach  Schwefelwasserstoffgas  riechen- 
des, scharf  und  schwefelartig  schmeckendes  Pulver  darstellt,  und 
im  Wasser  nur  theilweise  auflöslich  ist.  — -  Sie  muss,  mit  wfissri- 
ger  Säure  übergössen,  viel  Hydrothions&ure  entwickeln  und 
Crocus  Antimonii  abscheiden,  welcher  sich  in  ooncentrirter  Salz- 
säure vollständig  auflösen  soll. 

Tartarus  stibiatus  s.  emeticus  (Tartras  ka- 
ico-stibicus),  Spiessglanz  wein  stein  oder  Brech- 
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Weinstein,  fr.  Tar träte  d'antimonie*  de  po fasse, 
Tartre  €  m  6 1  i  q  u  e ,  Tartre  s  t  i  b  i  e" ,  engl.  T  a  r  t  a  r  i- 
zed  Antimony,  E  m  e  tic-Tartar.  Der  Brechweinstein  ist 
seiner  Zusammensetzung  nach  weinsaures  Antimonoxydkali ,  kry- 
staüisirt  in  farblosen,  durchsichtigen  und  glänzenden  Oktaedern  mit 
rhombischer  Basis,  welche  an  der  Luft  undurchsichtig  and  mürbe 
werden.  Sie  haben  einen  eigentümlichen,  schwach  süsslichen 
und  hintennach  ekelhaft  metallischen  Geschmack,  lösen  in  14 
Tbeilen  kalten  und  in  2  Th.  siedenden  Wassers  sich  auf.  Schwe- 
felwasserstoff schlägt  aus  der  Auflösung  ein  Schwefelantimon  von 
lebhaft  rother  Farbe  nieder.  Er  besteht  aus:  13,440  Kali;  43,582 
Anlimonoxyd;   37,853  Weinsäure;  5,125  Wasser.  —  Er  muss 
ein  schönes  weisses  Ansehen  besitzen  und  luftbest&ndig  seyn, 
auch  sich  in  15  Theilen  Wassers  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
lösen  (etwaiger  Röckstand  zeigt  Weinstein  oder  weinsauren  Kalk 
an).  Hydro thion säure  darf  in  der  Lösung  zuerst  nur  eine  braun* 
rothe  Färbung  erzeugen;  entsteht  gleich  ein  rother  Niederschlag, 
so  ist  freier  Weinstein  vorhanden.  Kaliumeisenejan ör  darf  in  der 
mit  Essigsäure  versetzten  Lösung  keinen  blauen  Niederschlag 
(Eisen)  hervorbringen.    Auf  Arsen  ist  er  wie  das  Antimon  zu 
prüfen. 

Liquor  Stibii  muriatici  (Liqu.  C h  1  o r e t i  Sti- 
biicumAcido  hydrochlorico),  salzsaureSpiess- 
glanzlösung,  statt  der  Spiessgianzbutter  (Buty- 
r  um  An  timon  ii,  fr.  Beurre  d'Antimoine,  engl.  But- 
ter  of  Antimony)  ist  eine  klare ,  etwas  gelblich  gefärbte 
Flüssigkeit,  welche  an  der  Luft  erstickende,  weissgrauc  Dämpfe 
ausstösst,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  einen  reichlichen 
weissen  Niederschlag  (Algarolhpulver)  giebt,  so  dass  bei 
einem  Gehalt  von  6  Theilen  Wasser  ein  breiartiges  Gemenge 
dadurch  entstehen  muss ;  ist  diess  nicht  der  Fall,  so  taugt  sie  nicht. 

Das  Antimon  verhalt  sich  im  metallischen  Zustande  vöJifr 
indifferent  gegen  den  menschlichen  Organismus,  und  wird  erst 
durch  seine  Verbindungen  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff  (Oxyde 
und  Oxydale),  oder  einer  Säure  (Antimonsalze)  arzneilich  auf  ihn 
einwirkend,  und  zwar  in  der  Gradation,  dass  sich  die  Oxyde  noch 
wenig  oder  selbst  ganz  unwirksam  zeigen ,  die  einfachen  Verbin- 
dungen mit  Schwefel  aber  sehr  milde ,  die  Oxydule  schon  stärker, 
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die  Verbindungen  mit  vegetabilischen  Säuren  nochstSrker,  die 
Verbindungen  mit  mineralischen  Slaren  am  stärksten  and  hef- 
tigsten wirken. 

In  kleinen  Gaben  wirken  die  Antimonialmittel  auf  die  Sekre- 
tionen, besonders  der  Schleimmembranen,  zunächst  im  Darm- 
kanal, sofort  in  den  Lungen,  der  äusseren  Haut,  der  Nieren  and 
sonstigen ,  drüsigen  und  häutigen  Organe ,  die  Absonderung  ver- 
mehrend und  verflüssigend.  Bei  grösseren  Gaben  tritt  die  Em- 
pfindung des  Ekels  und  selbst  Erbrechen  mit  ihren  Folgen,  sowie 
vermehrte  Darmaussonderung  ein;  dabei  zeigen  sich  fast  alle 
Sekretionen,  die  Absonderung  des  Lungen-  und  Darmschleimes 
Magensaftes,  der  Galle  u.  s.  w.  noch  starker  vermehrt.  Kommen 
entweder  allzugrosse  Gaben  mfissig  starker  Spiessglanzpräpa- 
rate,  oder  auch  die  stärksten  Antimonialmittel  innerlich  zur  Ein- 
wirkung, so  pflegen  dieselben  ein  sehr  heftiges,  höchst  schmerz- 
haftes Erbrechen  und  eben  solchen  Durchfall  zu  erregen,  und  es 
kann  selbst  gangränöse  Entzündung  im  Darmkanal  entstehen,  mit 
baldigem  tödlli ehern  Ausgange,  wenn  nicht  z,  B.  wegen  eines 
Schlundkrampfes  und  dgl.  das  Gift  durch  Erbrechen  wieder  aus- 
geleert wird,  and  besonders  vermag  der  B  rech  Weinstein  in  sol- 
chen Fällen  höchst  unangenehme,  widerliche  Empfindungen  im 
Unterleibe,  heftige,  schneidende  Darm  schmerzen,  anstrengendes, 
vergebliches  Würgen,  Schluchzen,  grosse  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit, Schwindel,  Ohnmächten,  heftige  Brustbeklemmungen, 
lebhafte  Schmerzen  in  den  Gliedern,  namentlich  den  Beinen, 
heftigen  Durchfall  und  Symptome  von  Magen-Darmentzündung, 
bei  Kindern  auch  gerne  heftige  Convulsionen  und  den  Tod  her- 
beizuführen. —  Unmittelbar  in  den  Blullauf  gebracht,  z.  B.  durch 
Injection  in  die  Venen ,  wirken  die  Antimonialmittel  nur  schnel- 
ler und  tö dtJ icher;  auch  erregen  die  eingeathmeten  Antimonial- 
dftmpfe  heftige  ErsUckungszufXJle  oder  Lungenblutsturz.  —  In 
den  Leichen  durch  Spiessglanz  Vergifteter  finden  sich,  ausser 
den  Zeichen  von  Magen-  and  Darmentzündung  bei  innerlicher 
Aufnahme,  die  Lungen  mit  Blut  überfüllt  und  stark  zusammen- 
gezogen, gleichsam  hopatisirt,  nicht  knisternd  beim  Zusammen- 
drücken und  auf  ihrer  Oberfläche  entweder  orange  oder  violetl 
gefärbt. 

In  missigen  Gaben  bei  Krankheiten  zu  lange  innerlich  fort- 
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gebraucht,  erzeugen  die  Antimonialmilte)  ein  Gefühl  grosser  Er- 
mattung und  Hinfälligkeit,  Muskelerschlaffung,  grosse  Empfind- 
lichkeit  der  Unterleibsneryen  und  vorzüglich  Schwache  der  Ver- 
dauung, endlich  Kachexie;  die  charakteristischen  Zeichen  dieses 
kachektischen  Zustaodes  aber  sind:  geringe  Esslust,  schwache 
und  schlechte  Verdauung,  Uebelkeit,  Öftere  Neigung  zum  Erbre- 
chen, vermehrte  und  perverse  Darmaussonderungen,  anhaltende 
and  nur  dem  Grade  nach  wechselnde,  krankhafte  Empfindungen 
im  Unterleibe,  vorzüglich  in  der  Oberbauchgegend,  impetiginöse 
Ausschläge  auf  der  Haut  von  der  mannigfaltigsten  Form ,  Knöt- 
chen, Fleckchen,  Süppchen,  Bläschen  u,  s.  w.,  welche  sehr  jucken, 
leicht  zusammenfassen  und  bald,  nach  Abstossung  des  Epithe- 
lioms, nässen,  Erosionen  oder  geschw ürige  Flächen  verschiede- 
ner Grösse  bilden;  oder  färben  sich  die  Knötchen  dunkler,  wach- 
sen mehr  an,  brechen  auf,  an  der  Basis  hart  bleibend,  kommen 
fihnlich  den  Ausschlagen  der  Acne,  vorzüglich  im  Gesichte,  auf 
derStirne,  im  Nacken  u.  s.  w.,  aber  auch  auf.  den  Extremitäten 
zum  Vorschein,  quälen  durch  ein  juckend-prickelndes  Gefühl 
sehr  und  entstellen  zugleich  bedeutend.  —  Bei  ausserlicher  Ein- 
wirkung vermögen  die  Antimonialmittel  direkte  keine  allgemei- 
nen Symptome  (nur  bisweilen  ist  von  einer  Auflösung  des  Brech- 
weinsteins eine  Ausnahme  bemerkt  worden),  wohl  aber  heftige, 
sehr  schmerzhafte  und  stark  eindringende ,  sogar  leicht  Örtliche 
Mortification  bedingende  Entzündung  hervorzurufen. 

Das  Antimon  wird  im  Allgemeinen  seiner  medikamentösen 
Bedeutung  nach  als  ein  kräftig  wirkendes  Reizmittel  für  die 
Schleimmembranen ,  besonders  im  Darmkanal  und  in  den  Ath- 
mungsorganen,  für  die  Haut  und  Nieren,  sowie  für  dieLymph- 
gefässe  und  drüsigen  Gebilde,  betrachtet,  welches  den  Stoffwech- 
sel und  Yerfiüssigungsprocess  befördert,  die  Ab-  und  Ausson- 
derungen vermehrt,  die  Resorption  antreibt  (was  auch  in  organi- 
schen Krankheiten  häufig  bei  dem  Anlimonialgebrauch  durch 
Kleinerwerden  oder  Verschwinden  abnormer  Ablagerungen  im 
Innern  sich  beurkundet  Eigentümlich  ist  dabei,  dass  weder 
eine  Aufregung  des  Gefässsystems ,  noch  eine  Steigerung  des 
Wirkungsvermögens  im  Organismus  bemerklich  werden,  dagegen 
sich  ein  vorzüglicher  Eindruck  auf  die  Nervengeflechte  der  Brust* 
und  Bauchorgane,  besonders  den  Plexus  solaris  und  Nervus 
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vagus,  und  in  Folge  desselben  eine  schwächende  Herabstimmung 
des  gesaminien  Nervensystems  auszeichnen.  Es  scheint  zunächst 
und  vorherrschend  das  vegetative  Nervensystem  von  dem  Ein- 
fluss  der  Antimonialmtttel  betroffen  zu  werden,  auch  ist  ihre 
allgemeine  Wirkung  auffallend  mehr  nach  der  Peripherie,  als 
nach  den  Centren.gerichtct.  —  Sack»  bezeichnet  die  Antimonial- 
mittel  zwar  als  sehr  bedeutende,  aber  nur  als  negative  Reize  für 
den  Organismus,  deren  primäre  Wirkung  eine  die  Vegetation 
störende  and  verletzende  sey,  während  sie  durch  eine  reactionäre 
Wirkung  sekundär  eine  Beschleunigung  der  Thätigkeit  in  den 
Tegetativen  Gebilden  provociren,  die  Sekretion  und  Resorption 
antreiben  und  vermehren,  die  Säftebewegung  sowohl  im  lympha- 
tischen (venösen),  als  im  serösen  (arteriellen)  Haargefässsystem, 
oder  beiden  Faktoren  des  Vegetationsprocesses  befördernd;  diese 
Acceleration  der  Tätigkeiten  aber  sey  darum  mit  einer  Vermin- 
derung ihres  Energien  Verhältnisses  verbunden ,  wodurch  solche 
Mittel  bei  z?u  anhaltendem  Gebrauche  ihren  arzneilichen  Werth 
gänzlich  verlieren  nnd  sich  als  schädliche  (einen  dyscrasischen 
Zustand  erzeugende)  Potenzen  immer  wirksamer  zeigen.  —  Man 
hat  die  Aniimonialmiltel  in  manchen  Beziehungen  ihrer  Wir- 
kungsweise mit  anderen  Medikamenten ,  besonders  mit  den  Mer- 
kurialien ,  auch  mit  den  Zink-  und  Kupferpräparaten,  mit  der 
Ipecacuanba  und  dgl.  verglichen«  Es  ist  jedoch  die  allgemeine 
Wirkung  des  Quecksilbers  eine  ursprünglich  mehr  verändernde, 
die  des  Spiessglanzes  eine  mehr  zerstörende  för  den  Vegeta- 
tionsprocess;  jene  äussert  sich  schneller,  kürzer,  und  ist  mehr 
auf  das  Gefässsystem ,  sowie  mehr  auf  die  drüsigen  Organe  von 
Einfluss,  diese  ist  langsamer,  dauernder  und  mehr  auf  das  Ner- 
vensystem und  auf  die  häutigen  Gebilde  gerichtet;  auch  durch- 
dringt das  Quecksilber  den  Organismus  leichter  und  tiefer,  und 
scheidet  sich  aus  ihm  wieder  ab ,  was  bei  dem  Spiessglanz  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  Antimonialmittel  finden  Anwendung  in  Krankheiten,  als 
Resolventia,  Expectorantia,  Laxantia,  Emetica,  Diuretica  und 
Sudorifera  (non  calida).  Bei  den  entzündlichen  Krankheitszu- 
ständen ,  z.  B.  exantnematischen  (Scallaüna ,  Morbilli) ,  erysipela- 
lösen,  katarrhalischen,  rheumatischen  und  gastrischen,  exsudati- 
ven und  vegetativen,  dienen  sie  durch  Abspannung  und  Erschlaf- 
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fang  der  Faser  vermittelst  ihres  herabstimmenden  Einflusses  anf 
das  Nervensystem,  sowie  dorch  Unterbrechung  der  Reproductioi 
ond  Plasticität,  auch  Beförderung  des  Verflflssigungsprocesses; 
bei  gastrischen  und  kachektiscben  Zustünden,  Anhäufungen,  Sto- 
ckungen, Ergiessungen,  z.  B.  Wassersuchten,  DrQSenleiden  (Skro- 
fein),  Katarrhen ,  Blennorrhöen ,  Verschleimungen,  Wurmkrank- 
heiten, langwierigen  rheumatischen  und  arthritfschen  Leiden 
und  dgl.  m.  wirken  sie  als  umstimmende  und  auflösende  Mittel; 
bei  verschiedenen  Nervenkrankheiten,  Manien,  Melancholien, 
Epilepsien,  Sinnenleiden,  Brustkrämpfen,  Asthma,  Catarrhus 
euffocativus,  Apoplexia,  Amaurosis,  Surditas,  und  andern  para- 
lytischen Zufällen,  auch  rheumatischen  und  exanthematischen 
Metastasen,  werden  sie  als  abspannende  oder  als  ableitende  and 
gegenreizende  Mittel  benutzt. 

Phlegmatischen,  fetten,  trügen,  torpiden  Constitutionen  be- 
kommen die  Anlimonialmittel  am  besten,  empfindliche,  reizbare 
und  schwächliche  Individualitäten  ertragen  sie  viel  weniger  gut 
Auch  werden  phlegmonöse  Entzündung  parenchymatöser  Ge- 
bilde, synochale  Zustände,  allgemeine  Plethora,  Gongestionen 
nach  dem  Innern ,  starker  Nerven-  und  GefÜsserethismos ,  Nei- 
gung zu  Hämorrhagien,  zur  Colliquation  und  Putrescenz  als  Con- 
traindicationen  genannt. 

Als  officinelle  Verbindungen  des  Antimons  mit  dem  Schwefel 
kommen  speciell  in  Betrachtung:  der  rohe  Spiessglani.  Es  ist 
das  einfachste  und  mildeste  Antimonialprfiparat ,  und  kann  lünger 
und  stärker,  selbst  bei  schwüchlichen  und  zärtlichen  Constitu- 
tionen gebraucht  werden,  als  die  übrigen  Anlimonialmittel ,  ohne 
nachtheilige  Folgen  fürchten  zu  lassen.  Nur  in  zu  starker  Gabe 
oder  bei  freier  Säure  im  Magen  bewirkt  es  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Durchfall,  Leibschmerzen,  und  hinterlässt  Verderbniss  der  Ver- 
dauung. —  Es  steht  vorzüglich  im  Gebrauch :  gegen  chronische 
Hautkrankheiten  (Herpes,  Scabies  und  besonders, ihre  Compll- 
cattonen  mit  Arthritis  oder  Syphilis,  auch  Tinea  capitis,  Crusta 
lactea)  ,  chronische  Zustünde  von  Unterdrückung  «peeifischer 
Hautsekretionen;  gegen  skrofulöse  und  at thritische ,  und  vor 
allen  gegen  syphilitische  und  merkurielle  Kachexien,  namentlich 
bei  Lues  depravata,  sowie  bei  skrofulösen  Ausschlägen;  gegen  i 
inveterirte  Drüsen-Anschwellungen  und  Verhärtungen  (Struma); 
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bei  Metallintoxikationen,  zumal  gegen  chronische  Quecksilber-, 
Blei-  and  Arsenikvergiftungen ;  bei  langwierigen  rheumatischen 
und  arthri  tischen  Leiden  (Gelenkschmerzen ,  Hautwocherungen 
und  dgl.).  Auch  bei  Teralteten  Katarrhen  und  Blennorrhöen  der 
Athmungsorgane  ,  selbst  gegen  hartnäckige  Quartanßeber,  ist 
schon  dieses  Mittel  benützt  worden.  —  Man  giebt  das  Stibium 
solphnratom  nigrum  lffivigatum  zu  Gr.  v  —  x,  selbst  3i  tind  bis  50 
steigend,  etwa  2-4mal  täglich  ,  am  besten  in  Polrerform  (mit  ab- 
sorbirenden  und  aromatischen  Zusätzen),  auch  in  Pillen,  Mor- 
sellen (Morsuli  antimon.  Kunkelii)  n.  s.  w.  Es  macht  auch  einen 
Bestandteil  mehrerer  bekannter  Blulreinigungstränke,  des  DcL 
Lusitanicum,  Dct  Malpighii,  Pollini,  FeJsii ,  Qoarinl  o.  s.  w.  aus. 
Acusserlich  kann  es  in  Salbenform  (zu  gleichen  Theilen  mit  Fett) 
gegen  chronische  Hautausschlage  benatzt  werden.  —  Man  ver- 
meide:  Sfturen,  besonders  Salpeter-  und  SalzsSure;  saure  Salze, 
fitzende  Kalien;  selbst  saure  und  salzige  Speisen  und  Getränke. 

8)  Der  Goldschwefel.  Dieser  ist  als  ein  dringendes,  schnell 
und  heftig  wirkendes  Sehwefelantimon  zu  betrachten.  Er  wirkt 
intensiver  als  das  rohe  Spiessglanz  und  eignet  sich  weniger  zum 
anhaltenden  Gebrauch  in  chronischen  Krankheiten,  jedoch  milder 
als  die  reinen  Antimonoxydule  und  Antimonsalze,  und  kann  viel 
länger  als  diese  ohne  Nachtheil  benatzt  werden.  Am  günstigsten 
zeigt  seine  Wirkung  sich  bei  torpiden  Krankheitszustinden ,  und 
lymphatische  Constitutionen  ertragen  ihn  am  besten.  Die  Haupt- 
wirkung dieses  Antimonialmittels,  Steigerung  des  organischen 
VerflQssigungsprocesses,  ist  vorzüglich  auf  die  Schleimmembrane, 
besonders  in  den  Athmungsorganen  und  in  dem  Alimentarkanale, 
sowie  auf  das  Lymphdrttsensystem,  die  venösen  Gebilde  und, 
obgleich  ein  wenig  schwacher,  auf  die  sero- fibrösen  Auskleidun- 
gen gerichtet.    Bei  starken  Gaben  bewirkt  der  Goldschwefel 
Ekel,  Erbrechen,  auch  Durchfall.— Er  wird  am  meisten  gebraucht: 
■    bei  elanthematischen,  katarrhalischen  und  pltuitösen  Fiebern,, 
auch  bei  hartnäckigen  Wechselfiebern  (mit  China  und  Opium); 
Entzündungen  der  Athmongsorgane  (Pleuritis,  Pneumonia,  Bron- 
chitis, Tracheitis  und  Laryngitis),  besonders  im  Zeitraum  der 
Krisen;  LungenblennorrhOe,  chronischen  Katarrhen,  Tussis  con- 
vulsiva, Asthma  humidom,  Catarrhus  suffocativos,  chronischer  Ma- 
gen- und  Darmverscbleimung;  skrofulösen  Dmsenverhartuugen, 
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vorzüglich  Unterleibsskrofeln  und  Hautskrofeln,  Leberverstopfan- 
gen,  Milzanschwellungen,  Pfortader stasen,  TorpidiUt  In  dem  Ab- 
dominalblotlauf  ond  ihren  Folgen,  Wassersuchten  u.  dg!.;  rheuma- 
tischen und  arthritischen  Uebeln,  vorzugsweise  der  sero- fibrösen 
und  mucösen  HRute  (Ablagerungen ,  Niederschlage) ;  mancherlei 
Fehlern  des  Gehörs  und  Gesichts ;  chronischen  Hautkrankheiten, 
psortscher,  herpetischer,  rheumatischer  und  arthritischer  oder 
skrofulöser  Natur;  metastatischen  Nervenkrankheiten  ,  z.  B.  Epi- 
lepsien. —  Man  giebt  den  Sulphur  stibiatum  auranliacum  zu  Gr. 
V»  —  V»,  selbst  Gr.  j  —  i j ,  je  nach  der  Absicht  hinsichtlich  seiner 
Wirkung,  etwa  2— Smal  «glich,  in  akuten  Krankheiten  gewöhn- 
lich alle  4  —  2  Stunden,  am  besten  in  Pulver*  oder  Pillenform, 
auch  in  Lecksaften  und  dgl. ;  endermatisch  kann  er  zu  Gr.  J  —  ij, 
etwa  in  Salbenform  angewendet  werden.  Es  ist  der  Goldschwefel 
auch  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Plummer'schen  Pulver. 
—  Man  vermeide:  Sfturen,  saure  Safte,  saure  Salze;  Salzbilder 
und  Metallsalze  (Kalomel  ist  durch  Erfahrung  sanctionirt);  Eisen- 
präparate; reine  und  kohlensaure  Alkalien  und  Erden,  Kali  tar- 
taricum;  Seifen  (gleichfalls  mit  Ausnahmen);  Hitze. 

Die  Spie  ss  glänz  seife,  im  trockenen  und  flüssigen  Zustande, 
ist  wegen  ihrer  Letchtzersetzlichkeit  auch  unsicher  und  wenig  im 
Gebrauch,  wurde  aber  früher  theils  gegen  torpide  Unterleibs- 
leiden ,  Blutstockungen ,  Verschleim  ungen  u.  s.  w. ,  theils  gegen 
chronische  Flechtenausschläge,  häufig  als  wirksames  Solvens 
benützt  und  empfohlen.  —  Man  giebt  dieSapo  stibialus  etwa  zu 
Gr.  ij-— vj,  selbst  x  einigemal  täglich,  in  Pillenform  oder  Auflö- 
sungen; der  Liquor  Saponis  stibiali  wird  etwa  zu  10—20  Tropfen 
und  mehr  (80  gutt.  =  3j) ,  einigemal  täglich,  für  sich  etwa  in  Vs 
Tasse  voll  Thee  oder  Schleim,  auch  unter  Mixturen  ßj — ij)  gege- 
ben. —  Man  vermeide  gleichfalls  Sfturen,  saure  Safte  ,  die  meisten 
Salze-,  Salzbilder  und  LufU 

3)  Der  Mineralkermes.  Er  wirkt  im  Wesentlichen  dem 
Goldschwefel  ähnlich,  nur  starker  und  heftiger,  leichter  auch  Bre- 
chen und  Durchfall  erregend.  Er  wurde  in  torpiden  Krankheitszu- 
stfinden  (Astbma  humidum,  Gatarrhus  suflocativus,  auchimKroup 
und  Keuchhusten)  in  gleicher  Form  wie  der  Sulphur  auratum, 
nur  meist  in  etwas  kleinerer  Gabe,  gereicht.  Richter  will  auch  J 
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bei  endermatf scher  Anwendung  desselben  verstärkte  Expecto- 
ration  beobachtet  haben. 

Der  Spiessglanzschwefelkalk  besitzt  durch  die  Verbin- 
dung mit  Kalk,  welche  seine  Zusammensetzung  ausweist,  eine 
noch  kräftigere  Wirksamkeit,  und  auflösende,  verflüssigende  Ei- 
genschaften. Er  wirkt  als  ein  schnell  und  tief  eingreifendes  Reiz- 
mittel für  alle  vegetativen  Gebilde,  zumal  die  mucösen  und  serösen 
Häute,  das  Lymphdrüsensystem,  die  änssere  Haut  und  die  Harn- 
organe, besonders  zur  Erregung  des  Capillargefässsystems  und 
Vermehrung  der  peripherischen  Absonderungen,  erzeugt  aber 
sehr  leicht  ]>fgestionsbeschwerden  und  Antimonialkachexie,  ist 
auch  bei  kachektischen ,  kolliquativen ,  skorbulischen  Zuständen, 
bei  grosser  Verdauungsschwache  und  bei. leichtreizbarem  Gef&ss- 
system,  Schwächlichkeit  und  Zärtlichkeit  der  Leibesbeschaffenheit 
contraindicir U — Er  wird  vorzüglich  gegen  chronische  Hautleiden, 
namentlich  imveterirte  Flechten  und  Krätze,  selbst  Aussatz,  gegen 
psorische,  skrofulöse,  arthritisch-rheumatische,  syphilitische  und 
merkurielle  Dyskrasien,  z.  B.  Lues  depravata,  skrofulöse  Aus- 
schläge und  Schleimflüsse,  gegen  arthritische  Gelenkanschwel- 
lungen  und  Gliedersteifigkeit,  Unterleibs  verschleimungen,  Le- 
beranschwelLungen ,  asthmatische  Beschwerden  u.  s.  w.  innerlich 
gebraucht.  -Aeusserlich  ist  derselbe  gleichfalls  bei  den  invete- 
rirten  Hautaasschlägen,  arthriUsch- rheumatischen  Leiden,  skro- 
fulösen Geschwülsten,  torpiden  Geschwüren,  bei  scharfen  Lo- 
kalschweisse n,  Otorrhöen,  Schleimhämorrhoiden,  Neuralgien, 
Paralysen,  selbst  bei  PJeuresien  u.  s.  w.  in  verschiedenen  Formen 
schon  angewendet  worden.  —  Man  giebt  die  Calcaria  suiphurato- 
stibiala  selten  zu  Gr.  ij — vj  täglich  3 — 4mal  in  Pulver-  oder  Pil- 
lenform, am  häußgsten  und  zweckmüssigsten  in  sehr  verdünnter 
Auflösung,  z.  B.  die  Aqua  sulphurato-stibiata  Ph.  Bor.  oder  3ij 
mit  Lbr.  v  destillirten  Wassers  auf  Lbr.  iv  eingekocht  täglich 
Lbr.  ß — j  und  steigend  mehr  bis  zu  Lbr.  irj  —  iv  mit  Milch  oder 
Fleischbrühe  vermischt;  äusserlich  zu  Bähungen  und  Waschun- 
gen 5J— \ß  auf  5vj — viij,  und  Bädern      j  mit  Lbr.  xv— xxx  Wasser 
abgekocht,  auch  zu  Linimenten  und  Pflastern.  —  Das  Jamespul- 
ver (Pulvis  febrifugus  Jacobi)  enthält  Spiessglanzoxyd, et- 
was Spiessglanzoxydul  und  phosphorsaure  Kalkerde ,  und  wurde 
vorzüglich  in  England  gegen  Wechselfieber,  Hautkrankheiten  und 
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Nervenöbel  zo  Gr,  ij  — x  pro  dosi  in  Gebrauch  gezogen.  —  Man 
▼ermeide :  Säuren,  saore  Säfte  und  Salze,  Alkalien,  Metalloxyde 
und  JWtetallsalze  (Metal  Ige  fasse,  auch  Weingeist). 

Zu  den  Antimonoxyden  wird  gezahlt:  das  sch  weisstrei- 
bende  Spiessglanz.  Dieses  Präparat  stand  früher  als  dia- 
phoretisches und  resolvirende»  Mittel  sehr  im  Rur,  ist  jedoch 
neuerer  Zeit  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  für  unwirksam  oder 
mindestens  unsicher  erklärt  und  fast  ganz  verlassen  worden.  — 
Es  wurde  das  Stibium  oxydatum  album  vorzüglich  bei  rheumati- 
schen und  katarrhalischen  Zustünden ,  exanthematischen  Fiebern 
und  dgl.  zu  Gr.  x-xxx  täglich  2— 4mal,  in  Pulverform  mit  Magnes. 
carbonic  gegeben. 

Unter  die  Antimoniaisalze  gehören : 

1)  Der  Brechw  ein  stein:    Er  hat  das  Eigenthflmliche, 
ausser  den  allgemeinen  Wirkungen  der  Antimonialmittel ,  bei 
jeder  Form  und  Weise  der  Anwendung  auf  das  berührte  Organ 
selbst  einen  erregenden  Eindruck  zu  machen,  verschieden  an 
Stärke  und  Schnelligkeit,  Je  nach  dem  Grade  seiner  Einwirkung, 
sowie  der  Erregbarkeit  des  ihn  aufnehmenden  Organes ;  missig, 
langsam,  nur  örtlich  bleibend  (in  einzelnen  Fallen  sollen  Aus- 
nahmen davon  statt  finden),  andauernd  ist  der  Eindruck  auf  der 
Sasseren  Haut,  schnell,  mächtig,  und  sich  weiter  verbreifend, 
der  Einfluss  auf  den  Magen  u.  s.  w.  Er  ist  bei  geringer  AeUkraft 
das  auflöslichste  Antimonialmittel ,  und  hat  hei  innerlichem  Ge- 
brauche im  Allgemeinen  die  stärksten  und  schnellsten  Wirkun- 
gen, welche  sich  zunächst  auf  den  Darmkanal,  besonders  den 
obern,  sodann  auf  alle  innern  Auskleidungen,  und  selbst  auf  die 
äusserlichen  Rörpertbeile  erstrecken.    Er  bewirkt  in  kleiner 
Gabe  auf  diese  Art  eine  allgemeine  Vermehrung  der  Absonde- 
rung auf  der  innern  und  äussern  Oberfläche  des  Körpers  (in  den 
Schleimmembranen  der  Bauch-  und  Brustorgane,  besonders  in 
der  Leber  und  im  Pankreas,  später  in  den  Nieren  and  der  Haut). 
Er  wirkt  dabei  ziemlich  stark  auf  das  ganze  Lymph-  und  Drüsen- 
system, auf  die  serösen  Häute  u.  s.  w.,  allgemein  den  Verflüs- 
sigungsprocess  befördernd.  In  solchen  Gaben  etwas  anhaltend 
gereicht ,  bildet  er  nach  und  nach  einen  Reizungszu&land  im  gan- 
zen plastischen  Nervensystem,  vorzüglich  im  Unterleibstheil des  I 
Nervus  sympathicus  aus  (wodurch  in  Krankheiten  theils  deriva-  i 
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torisch  und  revulsorlsoh,  theils  psychisch  —  darch  Ekelkuren  — 
auf  idiopathische  and  sympathische,  nicht  organische  Leiden  an- 
derer Organe,  g.  b.  des  Cerebralsystems,  heilsam  gewirkt  werden 
kann).  Bei  mittleren  and  stärkeren  Dosen  vermehrt  and  ver- 
dünnt er  noch  in  höherem  Grade  die  Sekretionen  (die  Pulmonal- 
und  Bronchialabsonderung,  Hauttranspiration,  mehr  aber  noch 
die  Urinabscheidung  and  Intestinalaussonderung) ,  Übt  eine  be- 
schleunigende Wirkung  auf  die  Sfiftcbewegung  in  den  Venen  and 
Arterien  der  grossen  Unterleibsorgane  aus,  erregt  ein  Gefühl 
von  Missbehagen  im  ünterleibe,  Ekel,  Brechen,  Durchfall;  dabei 
äussert  er  zugleich  eine  besondere,  unmittelbare,  umstimmende 
Einwirkung  auf  das  vegetative  Nervensystem,  und  mittelbar  auf 
die  Qbrige  Nervensphäre.  In  allzogrossen  Mengen  erzeugt  er 
wirkliche  Vergiftungs  zu  falle. 

Nach  Vogt  passt  der  Brechweinstein  hauptsächlich,  sowohl 
bei  einfachen  Betentionen  in  der  Süssem  und  innern  Oberfläche, 
als  Oberhaupt  in  Fällen,  wo  die  Absonderungen  dieser  Ober- 
flächen vermehrt  und  flussiger  gemacht  werden  sollen,  ohne  zu- 
gleich stark  auf  Veränderung  der  Mischung  einzuwirken,  und 
vorzüglich  diene  er,  wo  sichs  nicht  allein  um  eine  Umstimmung 
des  Unter leibsner Yensystems,  sondern  auch  um  eine  allgemeine 
Wirkung  auf  die  Nerven  vermittelst  des  Antimons  handle;  aus- 
serdem, wenn  irgendwo  schnelle  und  weniger  anhaltende  Anti- 
monialwirkungen  ohne  weitere  Backsicht  auf  Veränderung  der 
Mischung  erzeugt  werden  sollen.  Als  Brechmittel  zeichnet  sich 
der  Tartarus  emeticus  durch  sichere,  leichte  und  starke  Wirkung, 
auch  durch  allgemeineren  Einfluss  auf  die  Sekretionen  vor  andern 
aus,  bewirkt  aber  leichter  einen  Durchfall,  und  hinterlässl  auch 
gerne  eine  Verderbniss  der  Verdauung. 

Die  Krankheitsformen ,  wogegen  der  B  rech  Weinstein  am  mei- 
sten innerlich  in  Gebrauch  kommt,  sind:  1)  solche,  bei  denen  er 
in  den  kleinsten,  nur  sekretions-  und  resorptionsbefördernden 
Gaben  gereicht  wird,  fieberhafte  Zustände  mitremittirendem  oder 
intermittirendem  Typus  und  sthenischem  oder  asthenischem  Cha- 
rakter, besonders  splanchuische,  gastrisch-hiliöse,  venöse  Fieber, 
katarrhalisch-rheumatische  %  pituitöse ,  typhöse  Fieber;  exantbe- 
matische  und  inflammatorische  Fieber  (bei  den  letzteren  nach 
Anwendung  der  antiphlogistischen  Mittel);  metastatische  Wech- 
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selfieber,  sowie  hartnackige  Terlianen  und  Quartanen  yon  Ab- 
dominalstockungen; Entzündungen,  besonders  membranöser in- 
nerer Organe ,  i.  B.  leichtere  Pulmonal-  und  Bronchialkatarrhe, 
Traoheilis,  Pleuritis  u.a.,  auch Erysipelas;  Blennorrhöen ,  vor- 
züglich der  Athmungsorgane ,  z.  B.  Phthisis  pituitosa,  auch  Status 
vcrminosus  und  pituitosus  des  Darm  Kanals;  Ansammlungen,  An- 
schwellungen und  Verhärtungen  (beginnende)  in  den  Unterleib  s- 
Organen,  z.B.  torpide  Leberverstopfung»  Pfortaderstockungen, 
aionische  Gelb-  und  Wassersüchten  (besonders  Ascites,  nach 
Anasarka  nach  Scarlatina);  erethische  Skrofeln  (mit  Aqua  Lauro- 
cerasi ,  oder  Digitalis) ,  chronische  Rheumatismen  und  atonische 
Gichtbeschwerden  (mit  Aconit,  Guajak,  Dulcamara  u.  s.  w.).  — 
2)  Solche,  wobei  schon  etwas  stärkere,  ekelbewirkende  Dosen 
gegeben  werden,  Hypochondrien,  Melancholien,  Epilepsien  (be- 
sonders um  den  Anfällen  vorzubeugen),  Chorea  St  Viti,  Delirium 
tremens,  Cephalalgien,  Prosopalgien,  Amaurosen«   In  Gaben, 
welche  theils  Ekel,  theils  Brechen  wenigstens  im  Anfang  erregen, 
wurde  das  Mittel  vorzüglich  gegen  Lungenentzündungen,  nament- 
lich bei  Pneumonia  gastrica  und  infantilis,  selbst  Hepatisation 
der  Lunge,  Entzündung  der  Brustdrüsen  bei  Säugenden,  auch 
gegen  akute  Rheumatismen,  entzündliche  Hydrarthrosen,  sowie 
bei  Typhus  mit  Exanthem  und  phrenitischen  Zeichen,  mebrfaeh 
schon  benützt. —3)  Solche,  bei  welchen  die  volle  Gabe  als  eigent- 
liches Brechmittel  gereicht  wird,  Gas  tri  eis  mus  und  Status  bilio- 
sus;  Wechselfieber  (im  Anfang),  contagiöse  Nervenfieber,  Schar- 
lachfieber (im  Vorbotenstadium);  verschiedenartige  Anginen 
(A.  catarrhalis,  rheumatica,  habitualis,  membranacea,  suppuratoria 
und  gangraenosa) ;  syphilitische  Drüsenanschwellung  (bubo)  und 
Hodenanschwellung;  Zellgewebe  Verhärtung;  Erysipelas  faciei, 
Zona;  Keuchhusten  (im  Anfang  und  am  Ende);  Melancholien; 
Apoplexia  (gastrica);  Asphyxie, z.  B.  Ertrunkener  und  Neugebor- 
ner  (in  Klystierform) ;  Paralysen ,  besonders  nach  Schlaganfflien. 

Auch  die  äusserliche  Benützung  des  Brechweinsteins  geschieht 
zu  mehrfachen  Heilzwecken.  In  Salbenform  eine  Zeitlang  ein- 
gerieben, verursacht  er  zuerst  eine  gelinde  Reizung  der  Stelle  mit 
vermehrter  Sekretion,  allmälig  stärkere  Reizung  und  leichtes 
Erythem ,  bald  auch  blatternähnliche  Pusteln ,  welche  sich  mil 
Lymphe  und  Eiter  füllen,  später  abtrocknen;  wird  sodann  aber 
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mit  dieser  Anwendung  des  Mittels  fortgefahren,  so  entstehen  sehr 
schmerzende,  flache,  anreine,  speckige  Hautgeschwüre  mit  erha- 
benen Rändern.  Bei  der  Applikation  in  Form  von  Waschwassern 
reist  der  Brechweinstein  die  Haut  nur  oberflächlich  and  bewirkt 
ein  leichtes  Erythem. 

Die  Einreibung  des  Tartarus  stibiatus  in  Form  einer  Salbe 
Uess  t>.  Autenrieth  beim  Keuchhusten  in  die  Herzgrube  des 
Kranken  bis  zur  Erzeugung  des  pustulösen  Ausschlags  häufig  mit 
gutem  Erfolge  vornehmen;  Andere  benatzten  dieselbe  mehr  als 
starke  Schmerzen  erregendes  Hautreizmittel  bei  psychischen 
Krankheiten,  %.  B.  der  Manie  und  beim  Blödsinn ,  auch  gegen 
Nervenkrankheiten,  z.  B.  Hypochondrie,  Hysterie,  Epilepsie, 
Astbma  (Sachs  beim  Asthma  tbymicom,  jedoch  in  Verbindung  mit 
innerlichem  Gebrauch  von  Moschus  and  Blausäure) ,  bei  Schwind- 
sachten ,  chronischen ,  zumal  metastatischen  Katarrhen,  rheuma- 
tischen und  arthritischen  Gelenk-  und  Gehörkrankheiten  (anstatt 
der  Ulcera  artificialia  oder  des  Gaaterium  potentiale),  gegen 
Ischias,  Hydrarthrus,  selbst  gegen  Tabes  dorsualis,  Hydrothorax, 
Hydrocephalus  und  Intermittens  (nach  <?•  Pommer  in  den  Unter- 
leib). —  Zu  Waschungen  und  Umschlägen  wurde  Brechweinstein 
bei  chronischen  Hautkrankheiten,  Flechten,  Finnen  und  dergl., 
Drüsenverhärlungen  und  kalten  Geschwülsten,  Lymphgeschwül- 
sten, Gliedwassersuchten ,  Wasserbrüchen  (auch  in  Verbindung 
mit  Liqu.  Minderen) ,  rheumatischen  und  arthritischen  Leiden 
mit  Neigung  zu  Ablagerungen  benützt.  Auch  bei  mancherlei 
Augenleiden  und  Geschwürformen  ist  derselbe  äusserlich  in  Ge- 
brauch zu  ziehen.  Rust  empfahl  ihn  als  Aetzpaste  zur  Auflösung 
und  Zerstörung  des  Gallus  bei  Geschwüren. 

Man  giebt  den  Tartarus  stibiatus  s.  emeticus  gewöhnlich  in 
kleinster  Gabe  von  Gr.  Vta  — Vi  alle  3— 2  Stunden,  um  Ekel  zn 
erregen  Gr.  %  —  Va  (bei  Wahnsinnigen  die  *— 8fache  Dosis  und 
mehr),  in  Pulvern,  Pillen  oder  Lösungen  und  Mixturen ;  als  Brech- 
mittel für  6  —  12jährige  Kinder  Gr.  i#,  und  für  2 —  3jährige  nur 
Gr.  Vi— Va»  für  Erwachsene  Gr.iij— iv  binnen  Va— 1  Stunde  etwa, 
meist  in  gleiche  Portionen  getheilt,  gewöhnlich  in  Lösungen  von 
destilürtem  Wasser,  oder  in  Pulverform  mit  Zucker  oder  radix 
Ipecacuanh®.  Von  einzelnen  Aerzten  and  bei  gewissen  Krank- 
heitsformen, z.B.  Tetanus,  Hirnerschütterung,  Verwundungen 
Paulus  Mater,  med*  43 
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Ii«  g.  w.  worden  noch  viel  stärkere  Gaben  oft  gereicht  —  Bark» 
hausen  vorzüglich  gebrauchte  den  Brechweinstein  zu  Ekelkuren 
bei  athenischen  Formen  des  Deliriam  tremens  mit  Erfolg.  Er  gab 
Gr.  v  in  Jv  deslillirten  Wassers  aufgelöst  alle  1  —  2  Stunden  zu 
1  Esslöffel  bis  zur  Erregung  von  Uebelkeit ,  welche  durch  Fort- 
fahren im  Gebrauch  noch  einige  Zeit  unterhalten  wurde;  sobald 
sich  die  Krankheitszufälle,  nach  Eintritt  eines  ruhigen  Schlafe«, 
tu  mindern  begonnen  hatten,  liess  er  24  Stunden  lang  denBrech- 
Weinstein  in  verminderter  Gabe  fortreiohen.    Wenn  aber  die 
ursprünglich  gewählte  Dosis  des  Tartarus  emeticos  sich  zur  Er- 
zeugung des  Ekels  zu  schwach  zeigte,  stieg  Barkhausen  selbst 
bis  Gm  oder  ix  auf  dieselbe  Menge  der  Flüssigkeit;  bei  Neigung 
zu  Durchfall  wurden  10  Tropfen  Opiumlinktur  beigemischt.  — 
Bai fa für  und  Andere  haben  auflallend  grosse  Gaben  des  Brech- 
weinsteins gegen  entzündliche  Krankheiten,  besonders  Pneumo- 
nien, und  auch  gegen  Apoplexie ,  Asthma,  Haemoptysis ,  Tabes 
n.  s.  w.  benützt  Er  liess  Gr.  ij  -  iv  in  Jvj — viij  destill.  Wassers 
aufgelöst  und  5j  Sal.  epsomens.  zugesetzt,  alle  Va  Stunden  oder 
noch  schneller  zu  1  Esslöffcl  nehmen  bis  zum  Erbrechen,  und 
sodann  alle  3  —  4  Stunden  fortfahren.  Peschier  gab  Gr.  vj — xv 
in£vj  dest  Wassers  aufgelöst  2stündlich  zu  1  Esslöffel,  das  Ganze 
innerhalb  24  Stunden.  Zugleich  wurde  eine  Polio  laxans,  bd 
Neigung  zum  Schweiss  mit  Spiritus  nitrico*,  oder  rauriaüco- 
a;thereus,  gebraucht.  Mit  dem  Tartarus  emeticus  aber  liess  er 
täglich  je  um  Gr.  iij  steigen ,  bis  zu  Gr.  xv  in  24  Stunden.  Es  soll 
dabei  gewöhnlich  Erbrechen  nach  eibigen  Esslöffcln,  später 
Durchfall  eintreten,  und  von  Pneumonien  und  andern  inflammato- 
rischen Brustleiden  ohne  weitere  kritische  Erscheinungen  immer 
die  Genesung  erfolgt  seyn.  Nach  Versuchen  von  Magendie  und 
Orfila  verursachen  aber  grosse  Dosen  von  Brechweinstein  nicht 
nur  oft  in  Kurzem  lebensgefährliche ,  akute  Magen-  und  Darm- 
entzündungen, sondern  auch  manchmal  später  noch  bedenkliche, 
chronische  Entzündungen  der  genannten  Organe.  —  In  neuerer 
Zeit  hat  man,  durch  solche  nachtheilige  Erfahrungen  vorsichtig 
gemacht,  nach  der  obigen  Methode  nur  Gr*  iij,  höchstens  auf 
5vj-viij  Flüssigkeit  alle  1,  und  wenn  Brechen  erfolgt,  alle  2  Stun- 
den zu  1  Esslöffel  nehmen  lassen. 

Aeusserlich  wird  von  Brechweinstein  zu  Waschungen  und 
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Bähungen  gegen  Rheumatismen  u.  s.  w.  (als  Gegenreizmiltel, 
Epispasticum ,  Robifaciens)  etwa  Zß  — j  auf  Lbr.  J  destill.  Wasser 
genommen,  zu  Einspritzungen  in  die  Medianvene,  um  Brechen  zu 
erregen,  etwa  Gr.  ij  in  lauen  Wassers  aufgelöst,  zu  Augen- 
tropfwassern  Gr.  V»  —  Va»  und  zu  Kollvrien  Gr.  ij  —  iij  auf  äj,  zu 
1  KlysÜer  Gr.  iij  —  v j ,  höchstens  x,.  bei  Asphyxien,  Apoplexien, 
Paralysen  und  dgl.;  zu  Pflastern,  um  Pusteln  zu  bewirken,  }ij — 5ij 
auf  5ß  Gerat,  resin.  Burgund,  (nach  Hahn  }j  —  3j  auf  Jj  Klebe- 
pflaster, oder  eine  Solution  von  Gr.  xv— )j  auf  Jj  Flüssigkeit  zum 
Einreiben),  um  gelinde  zu  reizen,  schwacher.  Zu  Salben,  um 
gelinde  zu  reizen,  5j  auf  %\\ß  bis  3x,  um  den  Pockenausschlag  zu 
erregen  3j  —  ij  auf  §j  Fett  Es  wird  täglich  etwa  2  —  3mal  davon 
eingerieben  und  nachher  die  Stelle  bis  zum  Erscheinen  der  Pusteln 
mit  Wolle  bedeckt  Am  äten  oder  dritten  Tage  erscheinen  Knöt- 
chen und  BISschen,  welche  bei  fortgesetzter  Einreibung  der  Salbe 
an  den  noch  freien  Stellen  sich  vermehren  und  vergrößern,  nach 
einigen  weiteren  Tagen  mit  Eiter  füllen  und  später  zu  Krusten 
vertrocknen;  wird  sodann  mit  dem  Einreiben  noch  weiter  fort- 
gefahren, so  entstehen,  wie  schon  gesagt,  die  Brechweinstein- 
geschwüre. 

Man  vermeide  beim  Gebrauch  des  Tartarus  emeticus :  Schwe- 
fel-, Salpeter-,  Salz-,  Weinsäure,  Gerbesfturen  (nicht  ohne  sanet 
Ausnahmen);  Salzbilder,  reine  und  kohlensaure  Alkalien;  alka- 
lische Erden,  z.  B.  Kalkwasser;  viele  Salze,  z.  B.  Kalisalze,  koh- 
lensaures Natron ,  schwefelsaures  und  salzsaures  Salz  (die  Ver- 
bindung mit  Salmiak,  Bitter-  und  Glaubersalz,  welches  seine 
Brechen  erregende  Wirkung  verstärken  soll,  sind  auch  sanetio- 
nirt);  Seifen;  Schwefellebern;  Aqua  communis. 

Der  Brechwein  ist  nach  der  neuesten  Bereitungs weise, 
welche  auch  die  zweckmassigste  ist,  eine  Auflösung  von  Gr.  ij 
Brechweinstein  in  Jj  Malagawein.  Dieses  Präparat  Äussert,  in 
kleinen  Gaben,  eine  mehr  nach  der  Haut  und  weniger  auf  den 
Darmkanal  gerichtete  Wirkung,  erregt  in  grösseren  Gaben  jedoch 
alle  die  Antimonialarzneikräfte,  nur  in  gemildertem  Grade.  Es 
eignet  sich  darum  sehr  gut  für  den  Gebrauch  in  fieberhaften 
Zuständen ,  z.  B.  als  Excitans  oder  Diaphoreticum ,  zur  Unterhal- 
tung und  Beförderung  der  Krisen,  sowie  bei  sehr  zärtlichen,  reiz- 
baren Constitutionen,  und  im  Kindesalter,  besonders  auch  als 
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Brechmittel.  Am  häufigsten  findet  dieses  Antimonialmiltel  seine 
Anwendung  in  akuten  Hautkrankheiten,  auch  bei  subinflanuna- 
toriseben  Leiden  der  Schleimmembranc  der  Athmungsorgane 
und  des  Darmkanals.  —  Man  giebt  den  Vinum  stibiatum  (auch  V. 
Antimonii  Huxhami)  für  Erwachsene  nach  Sachs  zu  10  —  15  Tr. 
(84  =  5j)  pro  dosi,  oder  üjj-j  innerhalb  24  Stunden  (nach  Andern 
bis  zu  3j  alle  3  —  2  Stunden),  für  Kinder  über  7  Jahren  5  — 10  Tr , 
und  für  solche  unter  diesem  Alter  2  —  5  Tropfen  pro  dosi,  oder 
jenen  }j ,  diesen  $ß  auf  1  Tag.   Mixturen  von  §iv  —  vj  lässt  man 
gewöhnlich  r? j — ij  Brechwein  zusetzen.  Als  Brechmittel  werden 
gif?  — ij  etwa  binnen  Va— i  Stunde  für  Erwachsene,  zuerst  1  Ess- 
löffel,  nachher  alle  5  — 10  Minuten  1  Theelöffel,  för  Kinder  nur 
Vj  Theelöffel  pro  dosi  bis  zur  Wirkung  verordnet,  letzteren  gerne 
mit  Oxvmel  scilliticum. 

2)  Die  Spiessglanzbutter  oder  salzsaure  Spiess- 
glanzlösung.  Es  ist  ein  sehr  tief  eingreifendes  und  zerstö- 
rendes Aetzmittel,  welches  selbst  bei  dem  äusserlichen  Gebrauch 
noch  besondere  Vorsicht  gebietet,  innerlich  ohnehin  gar  nicht 
brauchbar  ist.  Schmerz  und  Entzündung  werden  bei  seiner  An- 
wendung nicht  bedeutend,  aber  der  zernichtende  Einfluss  auf  das 
berührte  Organ  ist  so  gross,  dass  die  von  diesem  Mittel  bewirf te 
Verletzung  leicht  zu  weit  geht,  und  auch  die  heilende  Reacüon 
ausbleibt.    Es  lässt  sich  diese  schädliche  Wirksamkeit  durch 
Verdünnung  des  Mittels  seiner  Zersetzbarkeit  wegen  nicht  mil- 
dern, und  auch  die  örtliche  Einwirkung  desselben  seiner  Flüs- 
sigkeit wegen  nicht  räumlich  nach  Belieben  einschränken.  Es 
findet  dieses  Gausticum  aus  besagten  Gründen  nur  in  seltnen 
Fällen  einen  Vorzug  vor  andern.  In  früherer  Zeit  wurde  solches 
gegen  venerische  Auswüchse  (Condylome),  Polypen,  Warzen 
Balggeschwülste ,  auch  bei  lokalen  Augenübeln  (Staphyloma,  Ma- 
cula Cornea?  u.  s.  w.)  und  andere  tiefgehende,  organische  Ent- 
artungen, selbst  gegen  skirrhöse  Knoten  und  beim  Krebs  in  Ge- 
brauch gezogen.  Aus  entsprechender  Vorsicht  wird  man  aber 
dasselbe  nur  gegen  lokale  Uebel  ohne  innere  Ursachen ,  beson- 
ders wenn  solche  unedl  ere  Organe  zum  Sitz  haben,  und  ohne  zq 
sehr  gesunkenen  Kräftezustand,  sowohl  des  afficirten  Gebildes, 
als  auch  des  gesammten  Organismus  benützen  dürfen.  In  der 
neueren  Zeit  ist  die  Antimonialbattcr  besonders  zur  Aetitmg  i 
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vergifteter  Wunden,  z.  B.  beim  tollen  Handsbiss  und  Schlangen- 
bisse sowie  gegen  den  Milzbrandkarbunkel  und  phagedänischen 
Ghanker  empfohlen  worden.  Der  von  diesem  Aetzmittel  erzeugte 
vreissiiche,  etwas  weiche,  dicke,ziemlich  trockene  Schorf  hinter- 
lässt  nach  dem  Abfallen  zuerst  eine  unreine  Geschwürsfläche, 
welche  nur  allmälig  in  eine  gute  Eiterung  übergeht.  —  Es  wird 
aber  der  Liquor  Stibii  murialici  s.  Butyrum  Antimonii  entweder 
mit  einem  Asbestpinsel  oder  einem  Glas-  oder  Holzstäbchen  auf- 
gesfricben,  oder  auch  in  Salbenform  3j  auf    Fett,  bei  Augensal- 
ben Gutt.2— 4  auf  5ij  angewendet,  wobei  das  Auge  sogleich  nach- 
her mit  Oel  oder  Milch  ausgewaschen  wird. —  Man  vermeide: 
Salpetersäure,  reine  und  kohlensaure  Alkalien,  alkalische  Erden, 
Schwefellebern,  Wasser  und  Weingeist.  * 

tot  mm  oiii  ii  in  ,  Stech  ap  fei,  franz.  Stramoineou 
Pomme  epineuse,  engl.  Thorn  apple,  von  Datura 
Stramonium  L.  (Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia;  Ord.  nat. 
Solan ace a?  Juss.) ,  einer  ursprünglich  in  Ostindien,  oder,  nach 
Andern,  in  Amerika  einheimischen,  jährigen  Pflanze,  welche 
nunmehr  in  Europa  häufig  auch  wild  wächst.  Sie  erreicht  eine 
Höhe  von  2— 4  Fuss.  Die  Blätter  (Herba  Stramonii)  sind 
gross,  gestielt,  eiförmig,  gezähnt  buchtig,  spitz,  geädert,  kahl, 
von  dunkelgrüner  Farbe  und  widrigem  narkotischem  Geruch, 
werden  im  Juni  und  Juli  gesammelt,  behalten  aber,  selbst  vor- 
sichtig aufbewahrt,  nicht  über  ein  Jahr  ihre  volle  Kraft.  Die 
Samen  (Semen  Stramonii)  sind  aussen  dunkelbraun,  fast 
schwarz,  innen  weiss,  nierenförmig,  etwas  runzlich ,  und  noch 
stärker  narkotisch.  Der  Stechapfel  enthält  eine  sehr  giftig  wir- 
kende Pflanzenbase  (Daturin)  als  Hauptbestandteil ,  weit 
reichlicher  die  Samen  als  das  Kraut.  Es  krystallisirt  dieser  Stoff 
aus  der  geistigen  Auflösung  in  ausgezeichneten,  farblosen,  stark 
glänzenden,  büschelförmig  vereinigten  Prismen,  ist  im  reinen 
Zustande  geruchlos,  anfangs  bitterlich,  sodann  stark  tabaks- 

*  In  neuerer  Zeit  wurde  auch  das  Antimonium  jodatum, 
Jodantimon  (durch  Zusammenreiben  eines  Gemenges  von 
Jod  und  Antimon,  z.  B.  22  Jod  und  64  Antimon,  und  Reini- 
gung mittelst  Destillation  aus  einem  Retörlchen  als  dunkel- 
rothe,  metallisch  glänzende  iVlasse  zu  erhalten)  von  Dupas- 
quier  in  Salbenform  zu  Erzeugung  eines  künstlichen  Aus- 
schlages nach  Art  des  Brechweinsteins  benützt. 
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ähnlich  schmeckend,  löst  sich  im  Weingeist  leicht ,  auch  in  2£0 
Theiien  kalten  und  in  78  Theilen  siedenden  Wassers  auf,  welche 
Solutionen  alkaliseh  reagiren.  Es  neotralisirt  die  Säuren  and 
bildet  eigentümliche ,  zum  Theil  schön  krystallisirte  Salze.  — 
Sonst  enthllt  der  Stechapfel  nach  Brandes  noch:  thierisch- 
vegetabilische  Materie,  gammigen  EitraktirstofT,  Fettöl,  Halb- 
harz, butterartige  Materie  mit  Grünharz,  Glutenoin  (eine  Modi- 
fikation des  Klebers),  EiweissstofT,  Bassorin,  Schleimsacker,  Gummi 
und  Salze. 

Schon  die  Ausdünstong  des  frischen  Krautes  vom  Stechapfel 
vermag  schmerzhafte  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel, 
Gesichtstrübong,  Betäubung  und  Beängstigung  zu  erzeugen.  Nach 
selbst  mfissigen  innerlichen  Gaben  desselben  wurden  beobachtet: 
rauschartiges  Eingenommenseyn  im  Kopfe,  Schwindel,  stark  er- 
weiterte, unbewegliche  Papillen,  Trübungen  and  Veränderungen 
der  Sinnenthfitigkeit,  grosses  Angstgefühl,  Trockenheit  im  Halse 
und  Erbrechen  and  dg!. ;  bei  stärkerer  Einwirkung  heftige  Deli- 
rien, Ekstasis,  Manie,  Sopor,  Gefühllosigkeit  gegen  Süssere  Ein- 
drücke, krampfhafte  Zufalle,  starkes  Zittern,  konvulsivische  und 
tetanische,  sogar  hydrophobische  Erscheinungen  mit  Schling- 
beschwerden und  Begierde  zum  Beissen,  auch  Speichelfluß 
krampfhafte  Beschwerden  beim  Sprechen  und  Athmen,  starte 
Schmerzen  im  Unterleibe ,  Brennen  im  Schlünde,  grossen  Durst, 
häufiges  Erbrechen,  Durchfall  (zuweilen  blutigen),  Blutungen 
aus  den  Geschlechtswerkzcugen  und  Mastdarmgefflssen ,  profuse 
Schweisse  and  Ausbruch  eines  rothen,  friesel-  oder  petechien- 
artigen  Ausschlages  auf  der  brennend  beissen  und  stark  jucken- 
den Haut,  besonders  im  Gesicht  und  auf  der  Brust,  Schlagfloss 
and  Lähmungstod.  —  In  den  Leichen  hat  man  gefunden :  blau- 
liche Flecken  in  den  Eingeweiden,  und  manchmal  auch  auf  der 
Susseren  Haut,  meteoristische  Auftreibang  der  Gedärme  (nach 
Sundelin  bisweilen  Enbündungsspuren  darin),  wohl  auch  mit 
einer  missfarbigen  Flüssigkeil  erfüllt;  dunkles,  aufgelöstes  Blut 
in  den  Venen  und  im  Herzen. 

Das  Stramonium  gilt  im  Allgemeinen  für  ein  sehr  heftiges 
und  machtiges  Narcoticum,  den  scharf- narkotischen  Mitteln  ver- 
gleichbar. Seine  eigentümlichen  Wirkungen  sind  bis  Jetzt  noch 
Mehl  genugsam  erforscht  worden.  Es  wirkt  stark  auf  das  gang- 
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littee  Nervensystem,  befördert  die  Circulation  in  dem  Venen* 
lind  Lymphgefilsssysteme ,  sowie  vorzüglich  die  Sekretionsthätig- 
JlcU,  besonders  in  der  äusseren  Haut,  auch  im  Darmkanal«  Hin« 
sichtjich  des  Grades  seiner  Wirkung  auf  das  Cerebral*  und  Spi- 
nalstem übertrifft  et  nach  Einigen  die  Belladonna,  und  steht  ihr 
dagegen  in  Betreff  des  reizenden  Einflusses  auf  das  Genisssystem 
nach.  Auch  mit  dem  Helleborus  ist  dieses  Mittel  verglichen 
worden.  Nach  Wandt  steht  das  Stramonium  in  speeifischer  Be~ 
Ziehung  zu  dem  Nervensystem  der  Geschlechtsorgane,  und  soll 
bei  stärkerer  Einwirkung  seihst  unersättlichen  Drang  zur  Wol- 
lust und  schamlose  Geilheit  erregen«  Nach  Sacks  eignen  sich 
für  dasselbe  Krankheitszust&nde  von  mehr  torpid-  als  versaüi* 
atonischem  Charakter.  Hyperstheniscbe  Zuständet  gesteigerte 
Empfindlichkeit,  Erethismus  des  Arteriensystems  und  höhere 
Schwächegrade  nennt  Sündern  als  Contraindicationen  desselben. 

JMe  Krankheitsformen ,  wogegen  das  Mittel  bisher  vorzüglich 
in  Gebrauch  kam,  sind:  Geisteskrankheilen«  vorzüglich  Manien 
und  Melancholien  (mit  lichten  Zwischenräumen  •  von  psychischen 
Ursachen,  auch  unterdrückten  Sekretionen),  selbst  Blödsinn; 
Nervenleiden,  Spasmen,  Convulsionen,  Neuralgien,  Paralysen, 
z.  B.  Epilepsie,  Chorea  SU  YiU,  CepbalaJgie,  Kardialgie,  beson- 
ders Prosopalgie*  auch  Ischias;  Hydrophobia;  Asthma  spasmod, 
(Rauchen  der  Blätter),  Tossis  convulsiva;  Hysteria,  Nympno^ 
mania;  anomale  Gicht  und  veraltete  Rheumatismen«  selbst  syphi- 
litische, schmerzhafte  Uebel;  paralytische  Taubheit  und  Blind- 
heit; Yerhaltung  des  Monatsflusses.  AeusserJich  hat  man  das 
Stramonium  auch  bei  spasmodischen  Bruchincarcerationen  und 
Stricturen  des  Uterus,  hei  rheumatischem  Zahnschmerz,  Ischurie, 
Photophobie  u.s.  w.  benützt.  —  Homöopathisch  wird  Stramonium 
gegen  die  heftigsten  Krämpfe,  namentlich  bei  allgemeinen  Con- 
vulsionen,  Opisthotonus,  mit  starker  Congestion  nach  dem  Kopfe, 
gegen  chronischen  Gelenkrheumatismus,  bei  Geisteszerrüttung, 
mit  starkem  Aufgeregtseyn  des  Nervensystems,  Exaltation  der 
Empfindungen  und  der  Fantasie  benützt. 

Man  giebt  dieHerba  Stramonii  zu  Gr.  V»  —  ij  und  vorsichtig 
steigend  mehr,  einigemal  täglich  (nach  Sacks  nur  1  —  2mai  in  24 
Stunden)  in  Pulvern  oder  Pillen,  jedoch  selten;  wirksamer,  je- 
4och  unsicherer,  ist  der  Aufguss,  SÜ— Ii  auf  §v,  alle  4-2  Stunden 
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1  Theelöflel  bis  1  Esslöffel  steigend.  Bei  Geisteskrankheiten  wird 
es  viel  stärker,  selbst  das  3— 4fache  gereicht.  Als  Rauch  mittel 
kann  das  Stech apfelkraat  mit  Salbei  zu  gleichen  Theilen  oder 
Tabak  2  auf  1  Theil  benützt  werden  (man  lässt  das  Mittel  ans 
Thonpfeifen  rauchen  bis  zum  Eintritt  yon  naaseosen  and  verti- 
ginösen  Zufällen;  gewöhnlich  wurden  i1/»  —  2  steigend  bis  4  —  5 
Pfeifen  taglich  geraucht,  meist  gegen  2  Wochen  lange);  zu  ein- 
fachen Räucherungen  lässt  man  3ß  aufglühende  Kohlen  werfen. 
—Das  Extractum  Herb 83  Stramonii  wird  zu  Gr.j9— j  täglich  &— 3mal 
und  steigend  mehr,  gewöhnlich  in  Pillenform  innerlich  gegeben; 
Busserlich  zu  Augemvaschwassern  }ß— j  auf  g»3 — "J  «nd  Augen- 
tropfwassern  Gr.  v— x  auf  50  Flüssigkeit;  zu  Salben  5j  auf  Jj  Fett. 
Endermatisch  wurden  Gr.  iv— x  gegen  Neuralgien  ben fitzt.  —  Die 
Tinctura  Seminis  Stramonii  (12'/3  auf  60)  kann  zu  5  — 10  bis  20 
Tropfen  einigemal  täglich  gereicht  werden.  —  Die  Gabe  für  die 
Samen  in  Substanz  oder 'Extraktform  wird  etwa  um  die  Hälfte 
geringer  zu  bestimmen  seyn. 

Zu  vermeiden  sind  beim  Gebrauch  des  Stramoniums:  Gerbe  - 
säuren,  Salzbilder,  empfindlichere  Metallsalze. 

Succlnum,  Bernstein,  fr.  Succin  ou  Carabl, 
engl.  Amber.  Dieser  Stoff  wird  vorzüglich  im  Preussischen, 
längs  der  Küsten  der  Ostsee  theils  im  aufgeschwemmten  Lande, 
theils  in  der  See  gefunden,  aber  auch  in  vielen  andern  Lindern, 
z.B.  bei  London,  bei  Paris,  in  den  Niederlanden,  in  Schweden, 
Polen,  Italien,  Sicilien,  Spanien,  Nordamerika,  Sibirien  und  Indien 
kommt  derselbe  vor.  Er  wird  für  ein  Pflanzenprodukt,  den  har- 
zigen Saft  eines  nicht  mehr  auf  der  Erdoberfläche  vorkommenden 
Baumes  gehalten,  und  besteht  aus  grosseren  und  kleineren, 
durchsichtigen,  seltener  undurchsichtigen,  glänzenden,  harten, 
zerbrechlichen,  auf  dem  Bruche  muschligen  Stacken,  voncitro- 
nengelber,  dunkelgelber  bis  röthlichbrauner  Farbe ,  an  sich  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  jedoch  auf  Kohlen  einen  angenehmen 
Geruch  verbreitend.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  1,065— 
1,070.  Er  wird  mit  Wolle  gerieben  negativ- elektrisch,  ist  in 
Wasser,  Weingeist,  Aether,  sowie  unter  gewöhnlichen  Umstän- 
den auch  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen  nicht  auflöslich.  In  der 
Luft  schmilzt  er  bei  +  280,6°  R. ,  entzündet  sich  und  verbrennt 
mit  heller  Flamme f  unter  starkem  Geruch;  bei  trockner  Destil- 
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lationgiebt  erBernsteinsAure,  Essigsaure,  Wasser,  brenzliches 
Oel  and  Gasarten.  Er  ist  zusammengesetzt  aus  einer  geringen 
Menge  flüchtigen  Oeles,  zwei  in  Weingeist  und  Aether  löslichen 
Harzen,  BernsleinsAure  und  hauptsächlich  einem  bituminösen, 
nur  in  Schwefelkohlenstoff  auflöslichen  Stoffe.  Das  bei  der  trock- 
nen Destillation  gewinnbare  rohe  Bernsteinöl  (Oleum  Succini 
crudum)  erzeugt  mit  concentrirter  Salpetersäure  eine  braune, 
afihe,  weiche,  harzige  I^asse  yon  moschusAhnlichem  Gerüche,  den 
8.  g.  künstlichen  Moschus  (Moschus  artificialis)  und  giebt 
durch  Rectification  mit  Wasser  das  rectiflcirtc  Bernsteinöl  (Ole- 
um Suecini  rectifioatum) ,  dünnflüssig,  von  blassgelber 
Farbe  (an  der  Luft  mit  der  Zeit  braun  und  weniger  flüssig  wer* 
dend) ,  eigentbftroiichem,  durchdringendem  Geruch  und  scharfem, 
brenzlicnöligem  Geschmacke. 

Die  Bernsteinpräparate  sind  als  erhitzende  Erregungs- 
mitlei für  das  Nervensystem  zu  betrachten;  mittelmAssig  nach 
Starke  und  Flüchtigkeit  verbreitet  sich  ihre  Wirksamkeit  mehr 
nur  Ober  die  vegetativen  Gebilde..  —  Der  Bernstein  in  Sub* 
6  tanz  wird  jetzt  nur  noch  zu  Husserlichen  Heilzwecken  (als  RAu-' 
cherungsmitteJ),  der  Moschus  artificialis  wohl  gar  nicht 
mehr  gebraucht.  Man  benützt  innerlich  nur  eineßernsteintinc- 
tur  und  das  reclificirte  Bernsteinöi.  Letzleres  vorzüg- 
lich wird  bei  asthenischen  Nerven  Übeln,  Krämpfen ,  Ohnmächten, 
Lahmungen,  gegen  tetanische  XraropfzuiAUe ,  spastische  Unler- 
leibsleiden ,  Hysterie ,  auch  bei  hartnäckigem  Fluor  albus ,  krank- 
haften Samenergiessungen ,  sowie  bei  veralteten  rheumatischen 
und  arthritischen  Beschwerden,  LAhmungen  und  Schmerzen  an- 
gewendet. 

Man  kann  die  Tin ctura Succini  (15  aufSpir.  V.  alc.60) zu 
10—30,  selbst  50  Tropfen  einigemal  täglich  geben,  sowie  das 
Oleum  Succini  rectificatum  zu5,  10— 20  Tropfen,  3mal 
tHglich  und  auch  öfter,  für  sich  oder  in  Mixturen,  z.  B.  mit  Hoff- 
mannstropfen  und  dergl.  nehmen  lassen.  —  Man  vermeide :  Salz- 
basen. 

Sulpliur  9  Schwefel,  fr.  So  ufre,  engl.  Brimstone, 
Sulphur.  Er  ist  sehr  hAuGg  in  der  Natur,  theils  gediegen,  z.  B. 
in  vulcanischen  Gegenden  (Italien  und  Sicilien) ,  theils  in  Verbin- 
dung mit  Metallen,  theils  oxydirt  in  den  schwefelsauren  Salzen, 
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Torhanden.  Er  kommt  gewöhnlich  geschmolzen  und  in  Standen 
gegossen,  als  gelber  oder  Stangenschwefel  (Sulphur  cstrinum  s.  in 
baculis)  in  den  Handel ;  er  hat  eine  sehine  hellgelb«  Farbe ,  ist 
hart,  spröde  und  krjstaiiisirbar;  sein  speeiL  Gewicht  betragt  im 
reinen  Zustande  1,98,  im  unreinen  bis  2,35.  Er  ist  Nichtleiter  der 
Elcktricitfit,  wird  beim  Reiben  negativ-elektrisch,  giebt  einen 
eigentümlichen  Geruch  dabei,  hat  lange  auf  der  Znnge  behalten 
auch  einen  schwachen  Geschmack»    In  Wasser  löst  sich  der 
Schwefel  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  wenig,  in  alkalischer  Lauge 
and  in  Oelen  vollständig  auf.    In  die  warme  Hand  genommen 
knistert  er,  schmilst  bei  +  80"  R.,  ist  bei  +  *M*  R*  fcaDZ  flössig 
und  durchscheinend,  bekommt  aber  beim  Abkühlen  seine  gelbe 
Farbe  wieder;  noch  stärker  erhitzt  wird  er  braun ,  zfthe,  and  ver- 
liert  bei  -f  *32°  R«  den  flüssigen  Zustand ,  beim  Erkalten  ver- 
schwindet die  braune  Farbe,  auch  wird  der  Schwefel  wieder  dann« 
flüssig,  Lange  geschmolzen  oder  schnell  sehr  stark  erhitst,  ia 
Wasser  gegossen  f  bildet  sich  eine  teigige,  braune  Masse  daraus, 
welche  nach  einiger  Zeit  die  Festigkeit  und  Farbe  des  Schwefels 
wieder  annimmt.  In  verschlossenen  Geßssen  bis  über  -f-  320°  R. 
erhitzt  verwandelt  sich  der  Schwefel  in  ein  pomeranzenfarbiges 
Gas,  worin  mehrere  Metalle  (Kupfer,  Silber)  zum  Glühen  kom- 
men. Aus  diesem  Sehwefelgas  schlägt  sich  in  der  kalten  I»bA  der 
Schwefel  als  feines»  mehlartiges  Pulver, ,Schwefelblumeu 
(FloresSulphuris)  nieder,  welches  durch  Abmachen  in  war- 
mem Wasser  von  anhangender  Säure  befreit  werden  and  so  den 
gereinigten  Schwefel  (Sulphur  depuratum  s.  Flores 
Sulp  hur  loti)  darstellen.    Ein  noch  reineres  Präparat,  im 
höchst  fein  zertheilten  Zustande  ist  der  niedergeschlagene 
Schwefel  oder  Schwefelmilch  (S alphur  p r m c i p i- 
tatum  s.  LacSulpharis).  Er  bildet ein  sehr  feines  Pulver 
voo  fast  weisser  oder  graulichgelber  Farbe,  ohne  Gerach  und  Ge- 
schmack; beim  Schmelzen;entweicht  Schwefelwasserstoffs,  und 
nach  dem  Erkalten  hat  er  eine  schwefelgelbe  Farbe.  Krbiut  soll 
er  sich  töilig  verflüchtigen,  beim  Kochen  mit  Wasser  keine  Sali« 
theile  abgeben. 

Um  Flores  Sulphuris  lol  oder  Lac  Sulphuris  auf  Reinheit  za 
prüfen ,  sind  nach  Geiger  and  Reinmarm  die  genannten  Prlpa-  j 
rate  im  fcinzertheüten  Zustande  mit  AcUammoDiak  zu  digerireiL 
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Erhält  die  überstehende  Flüssigkeit  ein  gelbliches  Ansehen  und 
scheidet  sich  auf  Säurezusatz  ein  gelber  Niederschlag,  so  ist 
Schwefelarsen  dabei.  Sollte  auf  Sfturezusatz  aber  kein  Nieder*  • 
schlag  erscheinen ,  so  verdampa  man  die  Flüssigkeit  bis  auf  We- 
niges, setzt  etwas  Ammoniak  za  oder  giebt  der  FlOssigkeit  beim 
Verdampfen  etwas  Aetzkali  bei ,  und  versetze  den  geringen  Rest 
sodann  mit  Säure  im  Ueberschuss,  wobei  die  geringste  Menge 
Arsen  sich  durch  gelbe  Trübung  kund  thut;  reiner  Schwefel  tritt 
an  das  Aetzammoaiak  nichts  ab. 

Der  Schwefel  geht  Verbindungen  ein  mit  verschiedenen  an- 
dern Stoffen.  Er  bildet  z.  B.  mit  Sauerstoff  vier  Ozydationsstufen 
(die  unter  schweflichte  und  schwefelichte  Säure,  die  Unterschwe- 
fel- und  Schwefelsaure),  und  mit  dem  Wasserstoff  (wenn  ein 
Schwefelmetall  mit  einer  verdünnten  Säure  in  Berührung  gesetzt 
wird)  den  Schwefelwasserstoff,  aueh  Hydrothion- 
säure  genannt  (Gas  hydr osulphuratum  s.  Acidum 
hydrothionic  am)  ,  ein  farbloses  Gas,  von  eigenem,  starkem 
und  sehr  unangenehmem  Geruch ,  dem  fauler  FJer  ähnlich ,  nur 
in  Vermischung  mit  vieler  atmosphärischer  Luft  athembar,  und 
im  Wasser  nur  wenig  auflöslich  (die  Solution  rOthet  Lackmuspa- 
pier, weil  der  Schwefelwasserstoff  die  Natur  einer  SSure  hat).  Der 
Schwefelwasserstoff,  sowie  eine  wässrige  Auflösung  desselben, 
z.  B.  Rahnemanns  Probeflüssigkeit  (Liquor  proba- 
t  o  r  i  u  s  Bahnern,  s.  Aqua  hydrosulphurata  acidula, 
welche  etwas  aufgelösten  Weinstein  enthalt),  sind  wichtige  Rea- 
gentien  auf  metallische  Stoffe,  bei  Vergiftungen  durch  Blei,  Ku- 
pfer, Quecksilber  u.  s.  w..  welche  selbst  aus  gesSuerten  Auflö- 
sungen, mit  Ausnahme  des  Mangans,  Zinks,  Kobalts,  Nickels  und 
Eisens,  meist  als  stark  gefärbte  Schwefelmetalle  dadurch  nieder* 
geschlagen  werden. 

Eine  im  Arzneigebrauch  stehende  Verbindung  des  Schwefels  ' 
mit  dem  Kohlenstoff-  ist  der  Sch  wefel  kohlenstoff  oder 
Schwefelalkohol,  Carboncum  sulphuratum  s. 
AleoholSulphuris,  der  eine  farblose;  wasserhelle  Flüssig- 
st (flüssiger  Schwefelkohlenstoff,  im  Gegensalz  desfesten),  sehr 
dünnflüssig ,  von  eigentümlichem,  durchdringendem,  widrigem, 
einigemiassen  schwefelwasserstoffähnlichem  Gerüche  und  bren- 
nendem, starkem  Geschmack  bildet.   Er  ist  sehr  Mehlig,  stark 
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lichtbrechend  and  leicht  entzündlich,  von  1.272 speeif.  Gewicht? 
in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Aelher  and  Gelen  leicht  I5sltch 
and  löst  selbst  Kampher,  Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Chlor  and 
mehrere  Harze,  and  verbindet  sich  innig  mit  den  Alkalien  zu 
Schwefelbasen  (Carbosalphoride).  Unter  den  Säuren  vermag  nach 
Berzelius  ihn  nur  das  Königswasser  anzugreifen.  Er  besieht 
aas :  15,97  Kohlenstoff  und  84,03  Schwefel. 

Eine  officio  eile  Verbindung  des  Kaliams  mit  dem  Schwefe!  ist 
das  geschwefelte  Kali,  salinische  oder  alkalisehe 
Schwerelleber,  Kali  sutphuretnm  s.  Hepar  snJ- 
phuris  salinam  8.  alcalinum  (Trisulphurc  tu  m 
Kalii  com  Solphate  Kalico  immixto  Carbonate 
Kalico),  fr.  Sulfure  de  potasse,  Foil  de  Soofre, 
engl.  Sulphnret  o^fPotass,  LiverofSulphur.  Durch 
Zusammenschmelzen  von  1  Theil  Schwefel  und  2  Theilen  kohlen- 
saurem Kali  bereitet,  eine  lederbraune,  undurchsichtige  Masse, 
frisch  geschmolzen  —  ohne  Gerach,  aber  von  widerlich  bittrem, 
alkalischem  and  schwefeligem  Geschmack.  In  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  nimmt  die  Schwefelleber  einen  Geroch  nach 
Scnwefelwasserstoflgas  an,  verändert  ihre  lederbraune  in  eine 
branngrOne  Farbe  and  zerOiesst  leicht.  Sie  istin  2  Theilen  Wasser 
auflöslich,  welche  Solution  alkalisch  reagirt  and  durch  klaren 
unter  Entwickelang  von  Schwefelwasserstoffgas  und  Schwefelab- 
lagerang «ersetzt  wird.  In  der  Wärme  schmilzt  sie  und  schwärzt 
sich.  Sie  besteht  in  100  Theilen  aus:  75,04  dreifachem  Schwefel- 
kalium, 24,96  schwefelsaurem  Kali  mit  etwas  kohlensaurem  Kali. 

Auch  eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  Calcicum  ist  offici- 
neli,  die  geschwefelte  Kalkerde  oder  Kalkseh we- 
felleber;  Calcaria  sulphurata  s.  Hepar  sulpbu- 
ris  calcareum  (Sulphuretum  Calcii),  ein  weisses 
oder  graulich  weisses  Pulver,  in  Wasser  schwer  löslich  (f  in  500 
Th.),  trocken  ohne  Gerach,  von  laagenhaftera  and  schwefeligem 
Geschmacke ,  auch  durch  Säuren  zersetzbar.  Dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  bekommt  es  die  Eigenschaft  im  Dunkeln  zu  leuchten. 
Es  besteht  aus :  56  Calcium  und  44  Schwefel. 

Eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  Ammonium  ist  das  Schwe- 
felammonium oder  flüchtige  Schwefelleher,  wei- 
che als  Liquor  Ammonii  hydrolhionosi  s.  s alpha- 
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ra4i(SpiritusSulphurlsBegaini;  HeparSalphu- 
ris  volatile)  im  Arzneigebranch  steht,  and  eine  dunkelorange« 
farbige  Flüssigkeit  von  Öliger  Consistenz\  nach  Hydrothions.iure 
riechend  and  an  der  Luft  weisse,  erstickende  Dämpfe  ausstei- 
gend ,  bildet. 

Eine  Verbindung  des  Schwefels  mit  Jod  ist  der  Jod  Schwe- 
fel oder  Schwefeljodüre,  Sulphnr  jodatum  s.  Jod u re- 
in m  Sulphuris,  welcher  eine  stahlgraue,  glanzende,  kry- 
staJIinische  Masse  bildet,  Ton  jodartigem  Gerüche,  ohne  Ge- 
schmack, sich  beim  Erhitzen  zersetzt  (wobei  Jod  in  Gasform  ent- 
weicht  und  Schwefel  zurückbleibt),  sich  in  Wasser  nach  Sottbei- 
ran  ganz  and  in  Alkohol  theilweise  auflöst  (das  Jod  wird  gelöst, 
der  Schwefel  bleibt  zurück).  Er  besieht  aas :  79,70  Jod  und  20,30 
Schwefel. 

In  relativ  kleineren  and  mittleren  Gaben  innerlich  genom- 
men, bewirkt  der  Schwefel  nach  einiger  Zeit,  jedoch  ziemlich 
langsam,  gelinde  und  mässig  vermehrte  Aussonderung  im  Dann« 
kanal ,  welche  sich  durch  weicheren ,  breiigen  Stuhlgang  mit  ent- 
schiedenem Schwefelgerach  za  erkennen  giebt.  Diese  Ausson- 
derangen erfolgen  ohne  Schmerzgefühle  oder  sonstige  Beschwer- 
den im  Magen  and  Darmkanale.  Bei  einige  Tage  lang  fortgesetz- 
tem Gebrauch,  nehmen  auch  die  Lungen-Aushauchung  und 
Haut- Ausdünstung  den  Schwefelgeruch  an,  wobei  zugleich  die 
Ab  -  und  Aussonderungen  dieser  Organe  langsam,"  anhaltend  und 
gelinde  sich  vermehrt  zeigen,  ohne  dass  übrigens  der  Lungen- 
schleim flüssiger,  die  Haatwfirme  starker  würde.  In  relativ  grös- 
seren und  grossen  Gaben  innerlich  gebraucht,  wirkt  der  Schwe- 
fel vorzüglich  auf  den  Darmkanal,  indem  der  Stuhlgang  steigend 
öfter  und  auch  dünner  erfolgt.  In  massigen  Gaben  vermag  er  nur 
bei  reizbaren  and  schwächlichen  Individualitäten  einige  Verdau- 
ungsbeschwerden hervorzubringen,  in  grösseren  Mengen  aber 
greift  er  die  Verdauung  als  belästigendes  Mittel  stark  an,  ohne 
Jedoch  irgend  welche  Vergiftungszufälle  erregen  zu  können.  Bei 
za  langem  Gebrauch  treten  sogar  kachektische  Erscheinungen, 
z.B.  krankhafte  Veränderung  der  Gesichtsfarbe ,  kratzeähnliche 
Ausschlage ,  auf.  —  Aus  den  constanteren  Wirkungen  des  Schwe- 
fels auf  pathologische  Zustände  lässt  sich  schltessen ,  dass  er  ei- 
nen, obwohl  dem  Grade  nach  geringeren  Kinflass,  auf  die  Ijmpha- 


Digitized  by  Google 


686 


Sulplm*. 


tischen  Gefässe  und  andere  relative  Gebilde  im  Innern ,  nament- 
lich auf  die  serösen  Hinte,  Drusen,  das  Zellgewebe  u.s.  w.,  selbst 
eine  schwache  Wirkung  auf  die  Harnorgane  ausübt.  Man  beob- 
achtet nämlich  bei  seinem  Gebranch  einen  regeren  Unitrieb  und 
mehr  Verflüssigung  der  Lymphe,  Aufsaugung  abnormer  Stoffe 
und  Ablagerungen ,  auch  Veränderung  der  Mischung  in  den  ge- 
nannten Organen,  bisweilen  Heilung  von  Aflektionen  der  Häute 
und  innere  Auskleidung  der  Urinwerkzeuge,  ohne  dass  übrigens 
eine  Abscheidung  des  Schwefels  in  dem  secemirten ,  blos  mehr 
saturirten  Harne  sich  auffinden  iiesse.    Eine  noch  stärkere  Wir- 
kung äussert  der  Schwefel  auf  das  Blutgefösssystem ,  weniger  auf 
das  arterielle,  mehr  auf  das  venöse,  und  besonders  im  Unterleibe 
(Pfortader,  Leber  und  Mili),  Mastdarm  und  Becken.  Bei  Nei- 
gung zu  Wallungen  und  üongestionen  vermag  er  wahrhaft  er- 
hitzend zu  wirken,  was  unter  gewöhnlichen  Umständen  aber  nie- 
mals der  Fall  ist  Man  schreibt  ihm  regere  Zusammenziehung  der 
GefösshSute,  Verengerung  ihres  Lichtes ,  beschleunigteren  Um- 
trieb  der  Säftemasse,  Regelung  der  Gefassfunctionen  und  Aufbe- 
bung von  Stockungen  oder  Anhäufungen  des  Blutes  zu.  —  Bei  der 
äusserlichen  Anwendung  des  Schwefels ,  z.  B.  in  Salbenform  ent- 
wickelt er  die  allgemeinen  Wirkungen  auf  den  Organismus  nur 
langsamer  und  in  viel  geringerem  Masse,  ohne  bemerkbare  Joeale 
Einwirkung  auf  die  (gesunde)  Haut  selbst. 

Sachs  äussert  zur  näheren  Erklärung  desProcesses  derphar- 
macodynamischen  Wirkungen  des  Schwefels:  dass  er,  leicht  ein- 
gehend in  die  venöse  Blutmasse,  schwerer  dagegen  in  die  arte- 
rielle, grossentheils  durch  die  Lungen  bei  der  Umbildung  des 
venösen  Bluts  in  arterielles,  zum  Theil  auch  durch  die  Hautath- 
mung  und  durch  den  Darmkanal  ausgeschieden  werde.,  in  allen 
diesen  Organen  den  Ausscheidungsprocess  befördernd ,  jedoch 
nur  in  gelinder  Weise.  Obwohl  ein  dem  Organismus  heterogenes 
Element,  erweise  sich  der  Schwefel  doch  als  ein  befreundeter 
Reiz  zur  Belebung  der  Thätigkeit  des  venösen  Apparates,  näm- 
lich des  lymphatischen  Systems ,  der  Drüsen  und  drösigen  Or- 
gane, und  in  höchster  Instanz,  des  Gentraiorgans  des  venösen 
Stystemes,  der  Pfortader.  Sein  schweres  Eingehen  aber  in  die 
arteriellen  Wege  und  in  die  Festbildung  überhaupt ,  die  hiedurch  f 
entstehende  Bemühung  zur  Entfernung  des  Störenden,  die  Elimi-  | 
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nationsbeslrcbungen  erregen  die  dabei  betheiligten  Gebilde  zo 
einer  massigen  Vermehrung  und  Beschleonigong  ihrer  Thätig- 
keil:  es  erfolgen  also  durch  diese  Organe  vermehrte  Ausschei- 
dungen, diese  selbst  aber  nicht  pathologischer  Art,  und  der  Pro* 
cess  selbst  weder  auf  einer  Exaltation,  noch  auf  einer  Deteriora- 
tion  der  Energie  beruhend ,  der  somit  aoeh  weder  in  seinen  in- 
nern  Ursachen,  noch  in  seinen  Folgen  Ueberreizung  oder  Ab» 
Spannung  der  betheiJigten  Nerven  erzeuge.  Daraus  folge  seine 
Indication  im  Allgemeinen,  wo  es  darauf  ankomme,  ohne  Verän- 
derung, jedenfalls  ohne  Erschütterung  des  Bnergienzustandes  den 
Ausscheid ungsprocess  in  den  Lungen,  der  Hautoberflache  und 
im  Darmkanal  massig  zu  vennehren,  oder  eine  belebtere  Thätig- 
keit  im  lymphatischen  Systeme,  in  den  Drüsen  und  drüsigen  Ge- 
bilden ,  vor  Allem  aber  im  Bereiche  des  Pfortadersystem  es  zu  er- 
zeugen. 

Hinsichtlich  der  besonderen  Indicationen  zu  seiner  Anwen- 
dung wurde  der  Schwefel  theils  nach  einer  angenommenen ,  ent- 
zündungswidrigen Eigenschaft  (vorzüglich  bei  congestiven  Ent- 
zündungszuständen  und  dgl.),  theils  nach  seinem  Vermögen  die 
Sekretionen  zu  vermehren,  theils  nach  seinen  antidyscrasischen 
und  anticontagiftsen  Heilkräften,  theils  nach  seiner  Wirkung  ge- 
gen Abnormitäten  der  Venosität  berücksichtiget.  Als  Oontrain- 
dicationen  desselben  aber  werden  aclive  Entzündungen ,  atheni- 
sche Blutungen,  die  Menstruationsperiode,  entzündliche  Turges- 
cenz  der  Hämorrhoiden  und  Schwäche  der  Verdauungsorgane 
genannt.  —  Die  Krankheitsformen ,  wogegen  die  Schwefelmittel 
vorzüglich  schon  benülzt  wurden ,  sind:  mannigfache  Krankheits- 
zustände  des  Luftröhrensystems,  z.  B. Croupformen  (catarrhali- 
sche,  chronische),  Bronchitis,  Pneumonia,  Tussis  convulsiva, 
Phthisen,  chron.  Katarrhe,  BlennorrhOen ,  Asthma;  selbst  ent- 
zündliche Affectionen  im  Unterleibe,  Peritonitis,  Incarceratio 
herniae,  Dysenterie  catarrhal.  inflammatoria,  in  der  spätem  Pe- 
riode; Ausschlagskrankheiten,  Masern  und  Scharlach  (als  Schutz- 
mittel),  habitueller  Rothiauf,  vorzüglich  aber  Krätze ,  Flechten, 
Aussatz,  Crusta  lactea  und  serpiginosa,  auch  Pticapolonica,  Scro- 
fulosis,  Khachitis,  Arthritis  atonica,  chronisoh  rheumatische 
üebel,  Syphilis  (besonders  zur  Unterstützung  der  Merkuralien 
bei  chron.  Formen  ;  z.  B.  syphilitischen  Ausschlägen) ;  Haut  was- 
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sersuchten;  Metall  Vergiftungen,  besonders  chronischen ;  Hämor- 
rhoiden ,  Stockungen  and  Anschwellungen  im  Unterleibe,  Melan- 
cholien, Hypochondrien,  Menstruationsanomalien,  x.  B.  Meno- 


FT 

V 

Mi 

vorzugsweise  auf  die  Haut  wirken,  ihre  ThStigkeit  regulirend  und 
solche  mit  den  verbundenen  Systemen  des  inneren  Körpers  ins 
Gleichgewicht  setzend.    Er  wird  in  sofern  angewendet  gegen 
Kratzausschl8ge,  skrofulöse,  namentlich  trockne  Kopfausschläge 
der  Rinder,  skroful.  impetiginöse  Ophthalmie,  Entzündung  der 
Augen  mit  Blattern  und  Geschworenen  um  die  Orbita;  bei  chron. 
Fussgeschwüren  (häufig radical  heilend,  durch  Verbesserung  der 
Constitution);  bei  acuten  Ausschlagskrankheiten,  z.  B.  den  Blat- 
tern ,  um  die  Heftigkeit  der  Zußlle  beim  Ausbruche  zu  mässigen ; 
im  Typhus  abdominalis  oder  Ganglientyphus  bei  dünnem,  flocki- 
gem Durchfall  und  Schmerz  um  den  Nabel  (neben  dem  Gebrauch 
frischen,  kalten  Wassers);  in  der  chron, -anomalen  Gicht  nach 
Mercurialgebrauch,  und  in  der  acuten  Gicht  mit  Anschwellung 
und  lebhafter  Röthe  einzelner  Gelenke,  namentlich  bei  robusten 
Männern;  gegen  Blennorrhoe  pulmonum  bei  alten  Leuten  in  den 
Jahren  der  Decrepiditftt,  oder  bei  Atonie  der  Brustorgane,  Catar- 
rhus  inveteratus,  Asthma  humidum;  gegen  Stockungen  im  Ptortr 
adersystem  und  Hfimorrhoidalcongestionen  mit  Unterleibsbe- 
schwerden ,  schlechter  Verdauung,  Stuhlverstopfung,  After-  und 
Kreuzschmerzen;  bei  skroful.  Anschwellung  der  Unterleibsdrusen. 
dicken  Bäuchen  der  Kinder,  Trommelsucht  nach  Röthein  mit  hec- 
tischem  Fieber  und  colliquativen  Durchfällen;  gegen  veralteten 
heftigen  Nachtripper. 

Die  Schwefelblumen  und  die  Schwefelmilch  sind 
beide  Präparate,  welche  die  Wirkungen  des  Schwefels  am  rein- 
sten und  mildesten  hervorbringen  und  am  meisten  gebraucht  wer- 
den. Die  Schwefelblumen  aber  sollen  mehr  auf  die  Haut  und 
Lungen ,  die  Schwefelmilch  dagegen  mehr  auf  die  Schleimhaut 
des  Darmkanals  hinwirken,  und  jene  langsamer,  auch  weniger 
kräftig  in  ihrer  Wirkung  seyn  als  diese.  Es  eignen  sich  Haut- 
krankheiten, Lungenleiden,  Metallvergiftungen  und  Hämorrhoi- 
den besonders  für  ihren  Gebrauch.  —  Man  giebt  den  Sulphor 
depuratum  s.  Fl  o  res  Sulphur.  loti  gewöhnlich  zu  Gran 
t— x  und  um  auf  den  Darmkanal  mehr  einzuwirken  zu  30 
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täglich  2— 4mal,  in  Pulvern,  Pillen ,  Latwergen  and  Schüttelmii- 
turen ;  von  dem  Sulphurprtecipitatums.  LacSulphuris 
wird  nur  die  Gabe  gern  etwas  kleiner  genommen.  Bei  Kindern 
ist  es  rathsam,  den  Schwefel  nur  in  unverhältnissmnssig  kleinen 
Gaben  zu  benatzen.  , 
Zum  äusserlichen  Gebrauch  können  zweierlei  Anwendungs- 
weisen, die  Salbenform  zu  Einreibungen,  und  Schwefel  räuche- 
rungen ,  beide  vorzüglich  gegen  Halskrankbeiten ,  z.  B.  Krätzaus- 
Schläge  benutzt  werden.   Von  dem  Unguenlum  sulphuratum  Sim- 
plex (1  Schwefel  und  2  Schweinefett)  und  Unguent.  sulphur.  com- 
positum s.  Ungt.  ad  Scabiem  (i  Schwefel,  1  weisser  Vitriol  und  4 
Schweinefett)  reibt  man  nach  vorheriger  Reinigung  der  Haut  mit 
Seifenwasser,  entweder  alle,  oder  nur  die  am  stärksten  ergriffe- 
nen Krätzstellen  mit  3i  —  ij ,  selbst  %ß  bis  jft  täglich  1  —  2mal  ein, 
und  fährt  damit  noch  8  —  14  Tage  nach  dem  Verschwinden  des 
Ausschlages  fort;  zugleich  werden  Seifenbäder,  angemessene 
Nahrung,  Warmverhalten  und  öfteres  Wechseln  der  Wäsche, 
gerne  auch  der  innerliche  Gebrauch  von  Schwefel  damit  verbun- 
den.  Um  den  üblen  Geruch  der  Schwefelsalbe  zu  verbessern, 
werden  6  — 12  Tropfen  Ol.  Lavand.  oder  Bergamo  IL  auf  §j  beige- 
mischt.  Bei  den  Fumigationen  lässt  man  den  Stangenschwefel 
(Sulphur  citrin  um  s.  in  baculis)  gepulvert  in  kleinen  Portionen 
aufglühende  Kohlen  oder  ein  rothglühendes  Eisenblech  werfen; 
zu  jeder  AppUcalion  können  5ij  — iv  genommen  werden,  und  jede 
Räucherung  Ve— V?»  selbst  1  Stunde  dauern,  je  nach  der  Wir- 
kung und  Angewöhnung.    Man  hat  auch  eigene  Räucherungs- 
apparate  von  Gales,  Rapou,  Assalini,  um  die  Athmungswerk- 
zeuge  vor  den  Schwefeldämpfen  zu  schützen.    Man  kann  je  um 
den  andern  Tag  eine,  oder  täglich  1—2  Räucherungen  vorneh- 
men lassen.  Es  sind  inveterirte  Hautausschläge ,  rheumatische 
und  arthrilische  üebel,  z.  B.  Conlracturen  und  Paralysen,  auch 
Stockungen,  Ablagerungen,  Verhärtungen  im  Lymph-  und  Drü- 
sensystem ,  metastatische  Leiden  innerer  Organe  und  Dyskrasien, 
z.  B.  die  syphilische  und  merkurielle,  wogegen  die  Schwefel  räu- 
cherungen gebraucht  werden.    In  der  Krätze  soll  übrigens  der 
Erfolg  neueren  Erfahrungen  gemäss  langsamer,  als  bei  andern 
Behandlungsweisen  eintreten.  —  Auch  einEmplastrum  sul- 
phuratum (aus  Colophonium,  Myrrhe,  Asphalt,  Ammoniak, 
Paulus  Mater,  med.  44 
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Galbanum,  Sagapenum,  Terpentin,  Hampher  o.  9.  w.)  wurde  ge- 
gen Brand,  and  ein  Balsamam  Solphuris  Simplex  and 
therebinthinatam  (Schwefel  durch  Kochen  in  Oel  aufgelöst 
gegen  halte  Geschwülste  und  torpide  Geschwüre ,  z.  B.  Frostbeo- 
leii  äusscrJich  benützt. 

Der  Schwefel  w  ass  ersto ff  oder  die  Hydro  thionsäure 
hat  rein,  z«  B.  das  Gas  durch  Einathmung  oder  durch  Einspritzung 
in  den  Magen  oder  in  die  Gefässe,  auf  den  Organismus  wirkend, 
die  verderblichsten  Folgen  and  bringt  schnell  den  Tod  durch  Er- 
stickung (Antidotum:  Chlorgas)  hervor.    Zu  mehr  als  V?  mit  der 
atmosphärischen  Luft  verbunden,  verursacht  dasselbe  schon  ge- 
fährliche Zufalle;  grosse  Muskelschwäche,  Entfärbung  der  Haut, 
Schwäche  und  Langsamkeit  der  Bewegungen  des  Herzens,  sowie 
der  Schlagadern,  Angstgefühl,  besonders  in  den  Präkordien, 
Darmsohmerz,  Zuckungen,  Ohnmächten  und  Asphyxie.  Inden 
Leichen  dadurch  getödteter  Thiere  fand  man  das  Blut  dick  und 
schwarz,  die  festweichen  Körpertheile  mürbe,  spröde  und  zur 
Faulniss  geneigt.  In  geringerer  Quantität  der  Atmosphäre  bei- 
gemischt kann  es  ohne  nachlheilige  Folgen  eingeathmet  werden; 
auoh  in  geringer  Menge  dem  Wasser  beigemischt  wird  es  leicht 
ertragen.  Bei  längerem  Gebrauch  verdirbt  ein  solches ,  künstli- 
ches Schwefel wasser  leicht  die  Verdauung,  erregt  Uebelieit  und 
Erbrechen,  allmälig  sogar  Kachexie  und  Dyskrasie ,  mit  Neigung 
zur  Zersetzung  und  Auflösung  der  Blutmasse ,  ähnlich  dem  Skor- 
but. In  sehr  starker  Gabe  bewirkt  es  schnell  gefährliche  Vergif- 
tungszufälle:  Schwindel,  Umneblung  des  Kopfes,  allgemeine 
Schwäche,  Abspannung  der  Muskeln,  kleinen  und  aussetzenden 
Herz-  und  Aderschlag,  Abnahme  der  Empfindung  und  Beweglich- 
keit, Bewustiosigkeit,  Ohnmächten,  Lähmungen  u.  s.  w.  —  Sachs 
schreibt  dem  Schwefelwasserstoffgas  nicht  nur  auf  die  Lungen- 
nerven ,  sondern  auf  das  ganze  sympathische  Nervensystem  sogar  1 
eine  beschränkende,  hemmende  und  am  Ende  völlig  lähmende 
Wirkung  zu,  wodurch  sie  die  Nervenreizbarkeit  und  Empfindlich- 
keit in  den  Athmungsorganen  u.  s.  w.  zu  vermindern  vermöge. 
Man  hat  auch  die  Hydrothioitssäure  im  gasförmigen  Zustande, 
verbunden  mit  atmosphärischer  Luft,  vorzüglich  gegen  inflamma- 
torische und  phthisische  Lungenkrankheiten  zu  Einathmungen, 
im  tropfbarüüssigen  Zustande  mit  Wasser  vermischt  innerlich  J 
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gegen  Metallvergiftungcn  benützt.  Häufiger  stehen  jedoch  die 
natürlichen  Schwefelwasser  gegen  chron.  Unterleibskrankheiten, 
rheumatische  and  arth ritische  Leiden,  Blennorrhöen  und  Dys- 
1  crasien  im  Gebrauch.  —  Man  giebt  die  künstlich  bereitete  Aqua 
hydrosulphurata  s.  hydrothionica  zu  Lbr.  0—  j  und  mehr  auf  den 
Tag,  steigend  bis  zur  Affecüon  des  Magens  oder  Gehirns;  bei 
Metall  Vergiftungen  lässt  man  dieselbe  sogar  becherweise  1 —Vi 
Stunde  trinken.  Aeusserlich  kann  sie  als  Waschwasser  unver- 
dünnt angewendet  werden.— Man  vermeide:  Salpetersäure,  Sali» 
basen ,  Metallsalze,  mehrere  Extrakte,  Luft  und  Wörme. 

Der  Schwefelkohlenstoff  wurde  seiner  Wirkung  nach 
von  Knaf  an  sich  selbst  versucht.    Derselbe  empfand  auf  kleine, 
innerhalb  mehrerer  Stunden  einigemal  wiederholte  Gaben  von 
2  Tropfen  sogleich  ein  Kültegefühl  auf  der  Zunge,  nachher  ein 
stechendes  Brennen,  im  Schlünde  ein  Gefühl  wie  von  scharfen, 
rauhen  Dingen,  sodann  öfteres  Aufstossen  mit  dem  Geschmack 
und  Geruch  des  Mittels,  Wärme  im  Magen,  erhöhte  Esslust,  ver- 
mehrte peristalitische Bewegung,  Borborygmen  und  Flatus,  Harn* 
drang,  Ausbreitung  des  Wärmegefühls  vom  Magen  Ober  die  Brust, 
Speichelfluss ;  auf  ein  wenig  stärkere  Gaben  zugleich  Aufregung 
der  GeistesthStigkeit  mit  nachfolgender  Schwere  des  Kopfes  und 
Kopfweh j  hei  Gaben  von  8  Tropfen  und  mehr  stellten  sich  ähnli- 
che Zeichen  mit  grosser,  innerlicher  Hitze,  Ausdünsten  der  Hand» 
fläche,  leichtem  Drücken  im  Magen,  Kolikschmerzen,  Stumpf- 
sein der  Zähne,  Schwefelgeschmack  und  etwas  beschleunigtem 
Puls  ein.   Die  Harnsekretion  schien  im  Allgemeinen  dabei  ver- 
mehrt.  Wuteer  beobachtete  bei  seinem  Gebrauck  gegen  rheu- 
matische and  arthritische  Krankheiten  in  Kurzem :  Beschleuni- 
gung des  Pulsschlages,  Erhöhung  der  Temperatur,  profuse 
Schweisse,  vermehrte  Urinabsonderung,  auch  bei  Frauen  —  Ver- 
mehrung des  Monatsflusses.  —  Er  wurde  als  eines  der  di flu sib ei- 
sten Nervenreizmittel  bis  jetzt  benülzt :  gegen  Asphyxie  von  Slein- 
kohlendämpfen,  Berauschtseyn  bis  zur  Bewustlosigkeit  vom 
Branntweintrinken,  und  hysterische  Ohnmächten;  Lähmungen 
der  Glieder  und  amaurotische  Schwachsichtigkeit,  chron.  rheuma* 
tische  und  arthritische  Uebel,  namentlich  Gichtknoten;  Krätz- 
melastasen,  Anomalien  der  Menstruation  und  Wehenscbwfiche; 
Tumor  albus;  Struma;  Incarceratio  herni©  (Auftröpfeln  zur  Er- 
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leichterung  der  Taxis) ;  Verbrennungen  und  Frfrierungen  einzel- 
ner Körpertheile;  Hypertrophie  der'Magcnhäuteund  Verengerung 
der  Speisenröhre.  —  Man  giebt  das  Carboneum  sulpharatum  s. 
Alcohol  Sulphuris  in  1—4  Tropfen  und  mehr  bis  8  steigend,  alle 
2—3  Stunden ,  bei  Ohnmächten  und  Scheintod  sogar  alle  5  —  10 
Minuten ,  auf  Zucker  oder  in  Zuckerwasser,  auch  in  Haferschleim 
oder  Kuhmilch,  sowie  in  weingeistigen  und  ätherischen  Auflösun- 
gen. In  den  meisten  Krankheiten  aber  wurde  das  Mittel  bis  jetzt 
nur  lästerlich,  theils  zum  Riechen,  theils  zu  Einreibungen  für 
sich  oder  aufgelöst  in  Weingeist  oder  Oelen,  z.  B.  Carbon,  sul- 
phur.  Camphor.  3ij ,  Spir.  Vin.  Tflss.  §j  oder  Carbon,  sulph.  3ij, 
Ol.  amygdal.  s.  olivar.  Jfl— Jj  angewendet,  und  bei  Kotheinklem- 
mungen  der  Brache  aufgetröpfelt. 

Das  Schwefelammonium  bewirkt  inmässigen  Gaben  vor- 
züglich eine  Vermehrung  der  Sekrelionsthätigkeit,  besonders  in 
der  Süssem  Haut  und  in  derj-ungenschleimhaut,  weniger  in  der 
Abdcminalschleimmembran.  Stärkere  Dosen  erregen  Schwinde), 
Betäubung,  ücbelkeit,  Erbrechen ,  Schwäche ,  Mattigkeit,  Schlaf- 
sucht, Leibesverstopfung,  Anomalien  des  Pulses,  Athembeen- 
gung,  Beängstigungen,  Zuckungen,  Ohnmächten  u.  s.  w.  —  Man 
hat  das  Schwefelammonium  als  ein  sehr  kräftiges  und  flüchtiges 
Reizmittel  für  das  Nerven-  und  Gefässsystem  bis  jetzt  vorzüglich 
In  atonischen  und  torpiden  Krankhcitszuständen ,  besonders  ve- 
getativer Gebilde,  benölzt  z.B.  gegen  chronisch-atonische  Gicht- 
beschwerden, chron.  Lungenkrankheiten  (Phthisis  pituitosa.  Ca- 
tarrhus  chronicus),  chron.  Schleimflösse,  Blasenkatarrh ,  Harn- 
ruhr, früher  auch  gegen  nervöses  Asthma  und  dgl.  —  Man  giebt 
das  Mittel  gewöhnlich  als  Liquor  Ammonii  hydrothionosi  s.  sul- 
ph urati  (Balsamum  Sulphuris  Beguini  s.  Liquor  fumans  Boyiii) 
etwa  zu  1—4  Tropfen  2  — 4mal  täglich  und  kann  bis  auf  20— 2* 
Tropfen  auf  den  Tag  allmälig  steigen,  und  fortfahren  bis  üebel- 
keit  oder  Schwindel  sich  einstellen.  Man  reicht  die  einzelnen 
Gaben  am  besten  in  einem  Esslöffel  einer  schleimigen  Flüssigkeit 
oder  in  einem  aromatischen  Wasser.  Zum  äusserlichen  Gebrauch 
kann  das  Schwefelammonium  für  sich  oder  verdünnt,  z.  B.  mit 
4  Theilen  Mohnöl  zu  Einreibungen  u.  s.  w.  angewendet  werden.  - 

Man  vermeide:  Säuren,  Salzbilder,  Basen,  Salze,  Luft  und 
Wärme. 
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Der  Jodschwefel  ist  als  ein  auf  die  organischen  Verrich- 
tungen krftftig  umändernd  einwirkendes  Reizmittel,  vorzüglich 
Susscrlich  gegen  chronische  Hautkrankheiten  »  besonders  tuber- 
culöse  and  squamöse,  z.  B.  Acne  rosacca,  Sycosis,  Lupus,  Sy- 
philiden ,  Lepra,  Psoriasis,  Tinea,  Prurigo,  Liehen  agrius,  in 
Salbenrorm  etwa  zu  ^  —  Sri  auf  §j  Fett  benülzt  worden.  Veiel 
in  Cannstadt  Hess  ihn  gegen  Eczema  ebron.  aurium  und  bei  Pso- 
riasis in  Folge  der  Krätze  zu  3j  auf  Jj  Coccusöl  mit  ausgezeich- 
netem Erfolge ,  3mal  täglich  einreiben. 

Das   Schwefelkali  (Kali-Schwefelleber)  ist  auch 
seiner  Wirkung  nach  als  eine  verstärkende  Verbindung  des 
Schwefels  mit  dem  kohlensauren  Kali  anzusehen,  welche  eine  ge- 
genseitige Modifikation  dieser  beiden  Elemente  in  ihren  Wirkun- 
gen bedingt.  Dieses  geschieht  aber  vorzüglich  nur  bei  mittleren 
Gaben  dieses  Mittels;  denn  je  kleiner  die  Gabe  ist,  um  so  mehr 
treten  die  Schwefel  Wirkungen,  und  je  grösser  die  Gabe  ist,  um 
so  mehr  treten  die  Kaliwirkungen  hervor.  Vorzüglich  in  den  sc- 
cretionsbefördernden  und  auflösenden  Kräften,  sowie  hinsicht- 
lich der  anticontagiösen  und  antidyscrasischen  Eigenschaften 
übertrifft  wohl  dieses  Präparat  die  übrigen  Schwefelmittel,  wirkt 
aber  vermöge  des  alkalischreizenden  Einflusses  leicht  nachthei- 
lig auf  den  Verdauungsapparat.  Sacks  bemerkt  hinsichtlich  der 
pharmakodynamischen  Eigentümlichkeit  desselben:  offenbar 
verstarke  and  beschleunige  das  kohlensaure  Kali  die  Wirkung  des 
Schwefels  um  ein  Bedeutendes,  determinire  aber  diese,  inner- 
lich gebraucht,  vorzüglich  auf  die  innern  Gebilde  und  am  mei- 
sten auf  den  Darmkanal  selbst,  bei  äusserlicher  Anwendung  da- 
gegen auf  die  Haut  zwar,  diese  jedoch  nicht  bloss  in  ihrer  respi- 
ratorischen Thatigkeit  afficirend,  sondern  überhaupt  als  bedeu- 
tender Reiz,  und  somit  die  Gesammtthfttigkeit  erregend,  in  vor- 
züglichem Masse  jedoch  die  Einsaugung  und  den  Stoffwechsel  be- 
lebend. —  Die  Krankheitsformen ,  wogegen  dieses  Mittel  vorzugs- 
weise in  Gebrauch  kam,  sind :  plastische  Entzündungskrankheiten, 
:    Bronchitis,  Angina  membranacca,  floride,  piluilöse  und  puru- 
lente  Lungenkrankheiten,  Schwindsuchten,  Keuchhusten,  chro- 
nische Lungencatarrhe,   chron.  Hautkrankheiten,  Flechten, 
Krütze  und  Kopfgrind,  Gutta  rosacea,  Crusta  laclea,  Prurigo, 
Augenüedkrebs;  chron.  Gichtbeschwerden  und  Rheumatismen; 
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Scrofulosis,  Verhärtungen  and  Verstopfungen  der  Drüsen,  Krampf- 
leiden,  Cardialgie;  Metall  Vergiftungen,  z.  B.  Merkurialkachexie 
and  Bleikolik.  Aeusserlich  ist  dasselbe  gegen  Stockungen ,  Ge- 
schwülste, Verhärtungen ,  Hautkrankheiten  und  rheumatisch-ar- 
Iritische  üebel,  mehrfach  benützt  worden.  —  Man  giebt  das  Kali 
sulphuratum  s.  Hepar  Sulphuris  kalinum  etwa  zu  Gr.  v  — x  tS glich 
3  —  k mal  in  chron.  Krankheiten,  in  acuten  gerne  kleinere  Gaben, 
Gr.  iij  —  t  ,  aber  öfter,  2 — 3stQndlich  gereicht.  Sachs  bestimmt 
im  Durchschnitt  für  Kinder  Gr.  ij  —  v  pro  dos.,  and  JQr  Erwach- 
sene Gr.  xii  — xv  täglich  3 — 4mal.  Gegen  acute  Metallintoxicatio- 
nen  worden  auch  stfirkere  Gaben ,  Ji  — ij,  zu  Hülfe  gezogen.  Man 
giebt  das  Mittel  in  Pulver-  oder  Pillenformen  und  Auflösungen, 
gerne  mit  absorbirenden  and  aromatischen  Zusätzen.  Zum  8ns- 
serlichen  Gebrauche  wird  gewöhnlich  das  wohlfeilere  Kai.  sul- 
phur.  pro  balneo  benötzt.  Man  nimmt  davon  zu  einer  Salbe,  z.  B. 
iß  —  Svj  auf  Lbr.  ij  Sapon.  alb.,  Jiv  Ol.  papaver  und  etwas  Ol.  La~ 
vand.  oder  Thymi,  zu  einem  Bade  5ij  —  iv  und  setzt  demselben 
etwa  5 j  —  i J  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  zu  (wird  auch 
Kreide  dazu  genommen ,  so  wird  ausser  dem  Schwefelwasserstoff 
sogleich  kohlensaures  Gas  entbunden),  und  zu  Waschungen 
25i — 5i  auf  Jvj— viij  Wasser.  Autenrieth  liess  gegen  die  Kritze  zu- 
erst mit  einem  in  sehr  heissem  Wasser  getauchten  Badeschwamm 
alle  Krfitzstellen  mehrere  Tage  lang,  alle  3—4  Stunden  überfah- 
ren ,  hierauf  mit  einer  aas  1  Th.  Kali  sulphur.  pro  baln.  und  je 
nach  der  Altersverschiedenheit  3,  8, 12— 20  Th.  Wassers  bereite- 
ten Solution  mehrmals  täglich  einen  krätzigen  Körpertheil  und 
nach  einigen  Tagen  wieder  einen  andern  (Fuss,  Arm  o.  s.w.) 
überstreichen,  und. erst  nach  einigen  Minuten  die  betreffenden 
Stellen  wieder  reinigen.  Gegen  das  Ende  der  Behandlung  (in  den 
schwereren  Fällen  nach  15—18  Tagen)  sollen  die  Kleider  des 
Kranken  mit  heissem  Wasser  gewaschen  und  das  Bettzeug  ge- 
wechselt werden.— Man  vermeide  beim  Gebrauch:  Sfluren,  saure 
Salze  and  Saite,  Metalle  und  Metallprftparate ;  Bronnenwasser. 
Man  verordne  das  Mittel  innerlich  für  den  Tag  wieder  frisch,  and 
lasse  die  metallnen  Löffel  nach  dem  Einnehmen  sogleich  in  Was- 
ser stecken. 

Der  Schwefelkalk  (Kalk - S oh wefelleber)  ist  seiner  j 
arzneUichea  Wirkung  nach  dem  Schwefelkali  gleich  so  steU 
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len,  und  wird  auch  in  denselben  Krankheitszuständen,  jedoch 
viel  seltner  benutzt.  Man  hat  ihm  geringere  Zersetzbarkeit  and 
eine  langsamere,  anhaltendere  Wirkung,  zugleich  aber  grössere 
Schwerverdaolichkeit  zugeschrieben;  wogegen  die  Schwefel- 
magnesie  (Magnesia  sulphurata),  welche  übrigens  noch 
seltner  bis  jetzt  in  Gebrauch  kam ,  am  leichtesten  zu  vertragen 
und  am  wenigsten  wiederlich  zu  nehmen  seyn  soll.  —  Die  Gaben 
und  Formen  der  Anwendung  u.  s.  w.  sind  bei  diesen  beiden  Mit- 
teln gleichfalls  ungefähr  wie  bei  der  Kali-Schwefelleber. 


T. 

Tacamahaca f  Tacamahak,  ron  Calophyllum 
Inophyllom  Linn,  (Syst  sex.  Pentandria Monogynia ;  Farn. nat. 
Guttifere  Jus  8.),  einem  auf  den  amboinischen  Inseln,  auf  Java, 
und  wahrscheinlich  auch  in  andern  Gegenden  von  Ostindien  ein- 
heimischen Baume.   Der  aus  der  Rinde  hervorkommende  gelbe 
Balsam  vertrocknet  an  der  Luft  zu  einem  Harze,  dem  Takamahak. 
Es  bildet  braungelbe,  oft  weiss  gefleckte,  zerbrechliche,  auf  dem 
Brache  glänzende  Stöcke,  auf  der  Oberfläche  mit  weissem  Pul- 
ver bestreut,  von  angenehmem  Gerüche,  besteht  aus  Gummi, 
Harz  und  etwas  flüchtigem  Oele ,  schmilzt  in  der  Wärme  und  löst 
sich  im  Alkohol  fast  ganz  auf.  —  Es  machte  früher  einen  Bestand- 
teil der  s.  g.  Magenpflastcr  aus,  und  wurde  in  dieser  Form  äus- 
serlich  bei  Schwäche  des  Darmkanals,  Erbrechen,  Baachflüssen 
u,  s.  w.  angewendet, 
i         TamarlndnSf  Tamarinde,  franz.  Tamarin,  engl. 
Tamarind,  von  Tamarindus  Indica  Linn.  (Syst.  sex.  Mo- 
nadelphia  Triandria,  Farn.  nat.  Leguminos»,  3.  Gruppe  Cassiea? 
Jus 8.),  einem  in  Ostindien ,  Arabien  und  Egypten  einheimischen, 
auch  nach  Westindien  verpflanzten  Baume.   Die  Frucht  ist  eine 
gewöhnlich  fingerslange  und  ebenso  dicke,  etwas  zusammenge* 
drückte,  bald  gerade,  bald  einwärts  gekrümmte ,  mit  doppelter 
Rinde  versehene  Hülse,  ein-  bis  dreifächcrig  and  enthält  meh- 
rere, ziemlich  grosse,  glänzende,  glatte  Samen;  zwischen  der 
äusseren,  trocknen,  dünnen  und  zerbrechlichen,  and  der  inne- 
ren, häutigen  Rinde  befindet  sich  ein  dickes,  schwarzbraunes 
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Mark.  Als  Tamarinden  kommen  die  enthülseten  and  zu  einem 
Mass  zerstossenen  Früchte  in  den  Handel ;  sie  bilden  eine  mos- 
sige,  schleimige,  z»he,  schwarzbraune  Masse,  mit  den  harten 
Samen  and  starken  Fasern  vermengt ,  von  angenehm  saaretn  Ge- 
schmack. Vauquelin  fand  in  Jxvj  derselben:  4  Quent.  12  Gran 
Weinstein;  2  Quent.  Weinsteinsäure;  1  Unz.  4  Quent.  Zitronen- 
säure; 40  Gr.  AepfelsSure;  2  Unzen  Zacker;  6  QaenL  Gummi; 
1  Unze  Gallerte;  5  Unzen  parenchymatöse  Substanz;  5  Unzen 
6  Quent.  32  Gran  Wasser.  —  Die  westindischen  Tamarinden 
(welche  nicht  gebraucht  werden),  sind  viel  weicher,  feuchter, 
weniger  zfthe  und  minder  sauer.  Eine  Verunreinigung  durch 
Kupfer  ist  durch  eine  polirte  Messerkli  nge  heraus  zu  bringen. 

Diese  säuerlich  schleimigen  Fruchte  besitzen  durch  ihren  Ge- 
halt an  milden  Salzen  und  leichten  Säuren  in  gelinder  Weise  er- 
frischende und  abfuhrende  Eigenschaften,  wirken  besonders  tem- 
perirend  auf  das  Blut  und  corrigirend  auf  die  Galle,  ohne  den 
Krftftezusland  der  Verdauungswerkzeuge  im  Mindesten  zu  beein- 
trächtigen. —  Man  benutzt  solche  darum  als  ein  gelindes  Küh- 
lung*-und  Abführungsmittel  sehr  häufig,  namentlich  bei  zärtli- 
chen und  schwächlichen  Individuen,  und  theils  in  fieberhaften, 
theils  in  fieberlosen  Kranfcheitszuständen ,  vorzüglich  aber  ge?en 
entzündliche,  nervöse,  putride  und  biliöse  oder  gastrische  Fie- 
ber (Synocha,  Petechial-Typhus  etc.),  Durchfälle  (Cholera  und 
Dysenteria,  Icterus),  Blutfiüsse  (Ha?morrhagia  narium,  H«- 
moplysis,  Hcmatemesis) ,  Hämorrhoidalbeschwerden ,  besonders 
Congestionen  und  Koliken. 

Man  giebt  die  fruetus  Tamarindorum  gewöhnlich  in 
Abkochung,  z.  B.  als  Getränk  3j  —  ij  mit  Lbr.ivaufiijcol.mil 
Zucker  oder  Syrup  versüsst,  als  Adjuvans,  z.  B.  in  Salzmixturen 
5J  —  ij  mit  gx—xtf  Flüssigkeit  auf  §vj  — viij  colat.  alle  2  Stunden 
lEsslöfTel,  um  abzuführen  alle  1  — Va  Stunde  Va— 1  Tasse;  Kin- 
dern ist  nach  Sachs  etwa  Va— Va  der  Gabe  für  Erwachsene  zu 
reichen.  —  Die  Pulpa  Tamarindorum  durch  Auskochen  der 
Früchte  und  Zusetzen  von  Zucker  bereitet,  wird  ungefiihr  zu 
gleichen  Dosen  ßj  -  ij  oder  iij  in  24  Stunden)  für  sich  esslöiTel- 
weise,  oder  als  Latwerge,  oder  in  Mixturen  gegeben.  Das  Serum 
lactis  lamarindinatum  wird  erhallen,  wenn  man  auf  Lbr.  iij  (ko- 
chende Müh  |j  Tamarindenmuss  beimischt,  sodann  die  ha%rkal- 
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tele  Flüssigkeit  colirt,  ond  nachmals  mit  zu  Schaum  geschlage- 
nem Eiweiss  bis  zum  Gerinnen  desselben  kocht  ond  filtrirt.  Man 
Ulsst  z.  B.  in  galligen  und  fauligen  Krankheiten  innerhalb  24 Stun- 
den etwa  Lbr.  ij  davon  trinken.  Auch  in  Klystieren  hat  man  die 
Tamarinden  schon  gebrauchen  lassen. 

Tanacetum,  Rainfarrn,  franz.  Tanaisie,  engl. 
Common  Tansy,  von  Tanacetum  vulgare  Linn.  (Syst 
sex.  Syngenesia  superflua;  Farn.  nat.  Composit«  Ad  ans.  3.  Grup- 
pe Eupatorinece) ,  einer  durch  ganz  Europa  häufig  vorkommenden 
Pflanze.  Die  gefiederten  Blatter,  mit  lanceUförmig-linienförmi- 
gen ,  eingeschnittenen  sägeförmigen  Fiederblftltchen  (Herba  Ta- 
naceti) ,  sowie  die  zusammengesetzten,  halbkugelförmigen,  gold- 
gelben, in  flachen  Doldentrauben  an  der  Spitze  des  Stengels  und 
der  Aeste  siehenden  BlQthenköpfchen  (Fl  o  res  Tan  aeeti),  von 
gewörzhaftem  Geruch  und  bitterem  Geschmack  sind  offlcinell. 
Beide  enthalten  als  Hauptbestandteile :  ein  flüchtiges  Oel  (reich- 
licher die  Blumen,  als  das  Kraut),  von  gelber  Farbe,  eigentüm- 
lichem starkem  Geruch  und  0,032  speeifischem  Gewichte,  eisen- 
grünenden  Gerbstoff  und  bitteren  Extraktivstoff;  ausserdem 
Wachs,  Weichharz,  Gummi  und  Salze.  —  Auch  die  Samen  des 
Rainfarrn  sind  als  Wurmmittel  schon  gebraucht  worden. 

Der  Rainfarrn  als  ein  bitter  -  Ätherisches  Mittel  vorzüglich 
wirksam  durch  nerven-  und  geflsserregende  und  muskelstftr- 
kende  Eigenschaften,  wie  solche  aus  seinen  hauptsächlichsten 
Bestand theilen  hervorgehen,  wurde  besonders  für  torpid -a tonische 
Zustände  der  vegetativen  Unterleibsorgane,  gegen  auf  Torpidflüt 
im  Darmkanal ,  Lebersystem  u.  s.  w.  beruhende  Digestionskrank- 
heiten, Apepsien  nervenreizbarer  Individuen,  hypochondrischen 
und  hysterischen  Unterleibsbeschwerden,  selbst  Gelbsuchten, 
Wechselfieber  und  Wassersuchten,  auch  bei  MenstruationsstO- 
rungen  mit  NervenzufSllen  und  dergl.  heilsam  erfunden ;  am  mei- 
sten wird  jedoch  dieses  Mittel  gegen  Spul-  und  Madenwürmer 
theils  innerlich,  theils  ftusserlich  (z.  B.  in  Klystier-  und  Salben- 
form)  gebraucht. 

Man  giebt  die  Flores,  Herba  und  Semina  Tanaceti  etwa  zu 
Gr.  xv  —  ^  «glich  3— 4mal  (Kinder  unter  7  Jahren  Va,  noch  jün- 
geren Vi  dieser  Gabe ,  nach  Sachs)  in  Pulver  und  Pillenform, 
auch  in  Latwergen  oder  im  Aufguss  jtf-j  auf  5«i  —  tJ  col.  2stdl. 


Digitized  by  Googl 


698       Tanacetum  —  Taraxacum. 


f  Esslöffel.  Aach  wendet  man  einen  Absud  in  Wasser  oder 
Milch  zu  Umschlägen  auf  den  Unterleib  bei  Wurmzufällen ,  oder 
zu  Klystieren,  z.  B.  gegen  Mastdarmwürmer,  und  zwar  für  ein 
8j Uhriges  Kind  etwa  $ß  Seminis  Tanaceti  aufgegossen  an*  —  Das 
Extractum  Tanaceti  wird  nur  selten,  zu  j  einigemal  tftglicb, 
etwa  in  Pillenform  gegeben.  ~  Das  Oleum  Tanaceti  wird  zu  2—4 
Tropfen  einigemal  täglich ,  auf  Zucker  oder  in  Schwefelftthergeist 
aufgelost,  z.  B.  i)(3in3ij  zu  gutL  15—30  gereicht.  Aeusserlich 
kann  solches  zu  Einreibungen  für  sich,  oder  mit  fetten  Oelen, 
oder  weingeistigen  Vehikeln  vermischt,  mit  vielem  Nutzen,  s.  B. 
gegen  Unterlcibsatonie  und  Nerventorpor,  bei  Helmin tbiasis, 
Ascites  und  bei  veralteten  Rheumatismen  angewendet  werden. 

Taraxacum,  Löwenzahn,  fr.  Pissen  Iii,  engl. 
Piss-a-bed,CommonDandelion,  vonLeontodon  Ta- 
raxacum Linn.  (Syst.  sex.  Syngenesia  ©qaalis;  Fam.nat.  Com- 
posit©  Adans.  4.  Gruppe  Cicboracee),  einer  perennirenden, 
durch  ganz  Deutschland  häufigen  Pflanze.    Die  Wurzel  (Radix 
T  araxaei)  ist  walzenförmig,  etwas  Sslig,  mit  Wurzelfasern  be- 
setzt, die  Oberhaut  derselben  fast  schwarz,  die  Rinde  weiss, 
schwammig,  das  Holz  dürr,  weisslich  und  mit  gelbenuMarke,  von 
einem  Milchsafte  durchdrungen,  von  sasslich  bitterlichem  Ge- 
schmacke;  die  Blätter  sind  schrotsSgeförmig,  fein  gezfthnt,  fast 
kahl ,  in  frischem  Zustande  gleichfalls  milchend  und  bitterlich. 
Beide  werden  im  Frühling  eingesammelt  und  sind  officinell.  Die 
Pflanze  enthalt  nach  Jahn:  bitteren,  in  Wasser  und  Alkohol  auf- 
löslichen Extraktivstoff,  Harzspuren,  Gummi,  eine  süsse  Sub- 
stanz (Schleimzucker),  freie  Säure,  Kautschuk,  Schwefel-  und 
phosphorsaure  Kalk-  und  Kalisalze.  —  Das  von  Polex  darin  ge- 
fundene Taraxacin,  welches  in  weissen  kleinen  Warzen,  Stern- 
chen und  Dendriten  sich  krystallinisch  darstellt,  ist  in  Wasser, 
Albohol  und  Aether  löslich,  von  unangenehm  bitterem,  etwas 
scharfem  Geschmack  und  chemisch  indifferent.   Waltl  fand  auch 
Inulin  im  Löwenzahn. 

Es  sind  vorzüglich  die  salzigen  und  bitteren  Bestandteile, 
welche  dem  Löwenzahn  theils auflösende,  thcils  stärkende  Kräfte 
verleihen.  ,  Seine  Wirkungen  sind  sowohl  auf  die  Organe  der  Di- 
gestion und  Assimilation,  als  auf  die  derSe-und  Excretion,  besonders 
auf  Gallensecretion ,  Diurese  und  Diaphorese  gerichtet,  die  tonl- 
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sirende  Kraft  dieses  Mittels  steht  seiner  resolvirenden  weit  nach, 
welche  sich  nach  Delius  u.  A.  vorzüglich  auf  die  Darmhaute,  Ge- 
krösdrflsen,   Pfortader,  Leber,  Milz  und  Bauchspeicheldrüse, 
selbst  aaf  den  Chyliflkations-  undSangniflkationsprocess  erstreckt, 
so  dass  Stockungen,  Ablagerungen,  Verhärtungen  u.  s.  w.  in  die- 
sen Organen,  ein  regerer  Umtrieb  im  Lymphgefässsystem  des 
Unterleibs,  kräftigere  Aufsaugung,  und  Verdünnung  des  Blutes 
dadurch  erzeugt  werden.    Bei  längerem  Gebrauch  des  Löwen- 
zahn entstehen  leicht  Verdauungsstörungen,  Indigestion  mit  Diar- 
rhoe y  Flatulenz  u.  s.  w.  —  Die  Krankheitsformen,  wogegen  das 
Mittel  vornehmlich  gebraucht  wird,  sind:  Wechselfleber  mit  Fie- 
berkuchen, Gallenfieber,  Schleimfieber  und  ähnliche  gastrische 
Zustände;  Stockungen  und  Anschwellungen  in  den  Darmhäuten, 
Bauchdrusen ,  z.  B.  Magen-  und  Leberverhärtungen,  Hämorrhoi- 
dalbesch werden,  Blennorrhden ,  Schwindsucht',  Wassersucht, 
Gelbsucht,  Schwarz  sucht ,  Melancholie,  Hypochondrie  und  Hy- 
sterie aus  dergleichen  Ursachen,  auch  arthritische  und  rheuma- 
tische Uebel ,  sowie  Lungen-  und  Herzkrankheiten ,  welche  mit 
Unterleibsleiden  zusammenhängen. 

Man  giebt  die  Herba  et  radix  Taraxaci  in  Abkochungen  etwa 
von  5j — iß  und  mehr  mit  Lbr.  ij  — iij  auf  Lbr.  i|9  —  ij  tassenweise 
den  Tag  Ober  zu  trinken,  oder  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln 
Sj  auf  Jviij  col.  in  24  Stunden  zu  verbrauchen ;  zu  Klystieren  wer- 
den 5f3— 3vj  abgekocht.  —Den  Succus  recens  expressus  lässt  man 
im  Frühjahr  gerne  des  Morgens  nfichtern  zu  5ij  —  iij  nehmen.  — 
Die  Melago  Taraxaci  kann  zu  $ß—iß  auf  den  Tag  IhcelOffelweise 
oder  in  Mixturen  gereicht,  und  zu  Klystieren  etwa  genommen 
werden.  Auch  das  Extractum  rad.  Taraxaci  wird  zu  3ij— 5vj 
täglich  in  Pillen  oder  Auflösung  angewendet.  —  Man  vermeide 
beim  Gebrauch  des  Taraxacum :  Salzbilder  und  Metallsalze. 

Terebintliina,  Terpentin,  fr.  Tereb  en  thi  ne, 
engl.  Turpentine,  kommt  von  mehreren  Fichtenarten 
(Syst.  sex.  Monoecia  Monadelphia ;  Farn.  nat.  Coniferae  Juss.  1. 
Gruppe  Abietine»  Rieh.),  in  verschiedenen  Sorten.  Pinus 
sylvestris  Linn,  und  Pinus  Abies  Linn,  in  den  Wäldern 
von  Deutschland  u.  8.  w.  liefern  ,  durch  ins  Holz  gemachte  Ein- 
schnitte, die  als  balsamischer  Saft  ausfliessende  Terebinthina 
communis;  die  auf  Alpen  und  Bergen  wachsende  Pin.  picea 
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Linn,  aber  eine  feinere  Sorte,  die  s.  g.  Terebinth.  Argora- 
tensis,  weissgelb,  durchsichtig,  ziemlich  dünnflüssig,  von  an- 
genehmem, frisch  etwas  citronenartigem  Geruch  and  einem  ste- 
chenden, bittern  Geschmack;  den  französischen  oder  Ter- 
pentin Yon  Bordeaux,  gleichfalls  blassgelb,  durchsichtig 
und  angenehm  riechend ,  liefert  die  Pinusmaritima  Linn,  an 
den südeuropSischen  Meeresküsten.  Die  Terebinthiae  larir 
cina  s.  Veneta  Ton  Pinus  Larix  Linn«  in  der  Schweiz, 
Deutschland,  Frankreich,  Italien  u.  8.  w.  ist  sehr  klar,  durchsich- 
tig, weisslich  oder  blassgelb,  von  starkem,  etwas^citronenartigem 
Geruch,  und  erhitzendem,  bitterlichem  Geschmack.  Die  feinste 
Terpentinsorte,  Terebinth.  Canadensis  s.  Balsam.  Ca«* 
n  a  d  e  n  s  e  kommt  von  Pinus  balsamea  und  A  b  i  e  s  Oa- 
n  a  d  c n  s  i s,  zweien  in  Ganada  und  Virginien  wachsenden  Räu- 
men, ist  zähe  und  dickflüssig,  durchsichtig,  röthlichgelb.  von  an- 
genehm aromatischem  Geruch  und  balsamisch  bitterlichem  Ge- 
schmacke.  Ausser  diesen  Sorten  kommen  auch  noch  ungari- 
scher, karpatischer  und  cyprisch  er  Terpentin  vor. 

Diebeiden  offi  ein  eilen  Terpentinarten,  Terebinthi- 
na  communis  und  veneta  (fr.  T  e"  r  6b  i  n  t  h  i  n  e  co  m-  ' 
muneou  de  Bordeaux  et  T.  de  Venise,  engl.  Com- 
mon Hör  sc  Turpentine  and  Leach-Venice  T.), 
einen  zähen,  etwas  flüssigen,  schmutzig-gelblichen,  trüben  Bal- 
sam darstellend,  lösen  sich  in  Alkohol  auf,  welche  Solution  durch 
Wasser  milchig  wird ,  wobei  sich  der  Harzgehalt  in  weissen  Flo- 
cken abscheidet,  die  öligen  Theile  dagegen  auf  der  Oberflache 
schwimmend  bleiben.  Der  venedische  Terpentin  besteht  nach 
Unverdorben  aus :  2  lerpentinartig  riechenden  Oelen,  wovon  das 
eine  sich  leicht,  das  andere  schwer  verflüchtigt;  Geigenharz;  in- 
differentem Harz  und  etwas  Bernsteinsaure;  wenig  bittenn  ExIrak  - 
Üvstoff  und  einer  eigentümlichen  Säure  (Sil vinsaure)  mit  den  Ei- 
genschaften der  Harze.  Calliot  fand  im  Terpentin :  als  Nadeln 
krystallisirendcs,  weder  alkalisch  noch  sauer  reagirendes  Abie- 
tin,  Tannensäure,  mit  den  Basen  unkrystallisirbare  salzartige 
Verbindungen  gebend,  ätherisches  Oel  und  ein  weisses,  pulveri- 
ges Unterharz.  —  Durch  Destillation  des  Terpentins  mit  Wasser 
erhält  man  ein  flüchtiges  Oel ,  welches  vom  gemeinen  Terpentin 
gewonnen ,  0 1  e u m  Pi n i  oder  Kicnöl,  von  den  feineren  Sorten 
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aber,  OL  Terebinthin  ©  oder  Terpentinöl  genannt  wird. 
Jenes  ist  meistens  gelb ,  dieses  aber  farblos,  wasserhell,  dünn- 
flüssig, an  der  Luft  dicker  und  gelb  werdend,  von  eigenthOmli- 
i    ehern,  widrigem  Geruch,  scharfem,  lerpentinartigem  Geschmack 
und  0,89  oder  gereinigt  0,86  specifischein  Gewichte ,  und  besteht 
nach  Saussure  aus:  87,788  Kohlenstoff,  11,646  Wasserstoff  und 
0,566  Stickstoff.    Nach  Blanchet  und  Seil  lässt  es  sich  als  ein 
aus  zwei  isomerischen  Oelen,  Dadyl  oder  Tannenstoff  (Camphene 
nach  Dumas)  und  Peucyl  oder  Kienstoff  (Cilrene  U.)  bestehen- 
des Gemenge  ansehen.  In  der  Luit  bildet  das  Terpentinöl  nach 
längerer  Zeit,  durch  Absorption  vonOxygen,  weisse,  geruch- 
und  geschmacklose,  chemisch  indifferente,  in  Alkohol  und  Acthcr 
"auflösüche,  und  mit  gereinigter  Schwefelsäure  rolhe,  nach  Mo- 
schus riechende  Dämpfe  erzeugende,  prismatische,  campherar- 
ügc  Krystalle  (Stearopten).    In  wasserhaltigem  Alkohol  löst  es 
sich  schwer,  entzündet  sich  mit  rauchender  Salpetersäure,  löst 
Phosphor  und  Jod  (so  dass  letzteres  selbst  durch  Amylum  nicht 
mehr  angezeigt  wird) ,  bildet  mit  Aetzkali  seifenartige  Verbindun- 
\     gen  und  mit  salzsaurcm  Gase  den  künstlichen  Gampher,  eine 
weissglänzende ,  durchscheinende,  etwas  zähe  Substanz,  von  aro- 
malischem ,  schwach  campherartigem  Geruch  und  Geschmack,  im 
Wasser  wenig,  in  Alkohol  theilweis,  in  concentrirter  Salpeter- 
säure unter  Entwicklung  von  Stickstoffoxydgas  auflöslich ,  bei  der 
Sublimation  sich  verflüchtigend,  leicht  entzündlich  und  mit  rus* 
sender  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennend. 

Innerlich  genommen  bewirkt  das  Terpentinöl,  welches  im 
Wesentlichen  die  Wirksamkeit  des  Terpentins  begründet,  das 
fast  augenblicklich  eintretende  Gefühl  eines  erregenden,  erwär- 
menden ,  stark  belebenden  Reizes  auf  den  Magen ,  welcher  sich  — 
Jedoch  in  schwächerem  Grade  —  sodann  über  den  ganzen  Darm- 
kanal ,  und  sogar  auf  die  Schleimbaut  des  uropoetischen  Systems 
(Nieren,  Harnblase  und  Gebärmutter)  verbreitet,  die  Actionen 
dieser  Organe  belebend  und  beschleunigend.  Die  Schleimabson- 
derung im  Darmkanale  und  die  Gallenergiessung  aus  der  Leber 
werden  vermehrt,  der  Stuhlgang  beschleunigt;  die  Ab-  und  Aus- 
sonderung des  Harns  zeigt  sich  nicht  nur  vermehrt,  sondern  es 
nimmt  derselbe,  oft  selbst  nach  längerem  äusserlichem  Gebrauch 
dieses  Mittels,  auch  einen  veränderten,  veilchenartigen  Geruch  an. 
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Aach  die  Hautthätigkeit  wird  lebhaft  angeregt,  and  bald  nach  des- 
sen Gebrauch  nimmt  die  Hautausdünstung  den  reinen  Terpentin- 
gerach  an.  In  stärkeren  Gaben  vermag  das  Mittel  ein  Brennen 
Im  Magen  oder  selbst  heftiges  Baachgrimmen,  Erbrechen  and 
Durchfall,  oder  wenigstens  vermehrte,  breiartige  oder  dünnflüs- 
sige, slarkgailige  Stuhlgänge,  Harnstrenge  und  Blutharnen, 
profus  werdende  Hämorrhoidal-  and  Menstraalflüsse  and  der^L 
hervorzubringen.  Oft  gesellen  sich  alle  Zeichen  einer  vorüber- 
gehenden, erysipelatösen  Entzündung  der  inneren  Oberflächen 
mit  heftigem  Fieber  dazu.  Vogt  beobachtete  auf  grosse  Gaben 
des  Mittels  nicht  selten  auch  ein  Gefühl  von  Trunkenheit  and  Be- 
nebelung,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Congestionen  nach  dem 
Kopfe.  —  Auf  der  anverletzten  Haut  reizt  es  stark ,  erregt  gerne 
Jucken  and  Brennen,  bei  öfterer  and  stärkerer  Anwendung  sogar 
Erythem;  im  Munde  vermag  es  bei  stärkerer  Ein  Wirkung  selbst 
Aphthen  hervorzubringen. 

Als  ein  scharfes,  balsamisch- ätherisches  Mittel  wirkt  das  Ter- 
pentinöl mächtig  erregend  auf  die  Schleimmembranen  der  Unter* 
leibsorgane,  vorzüglich  des  Darmkanals  und  des  Pfortadersy- 
stems, der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge,  sowie  auf  die  Süs- 
sere Haut.   Das  gangliöse  Nervensystem  und  venöse  Geftss- 
system  erfahren  unter  den  höher  stehenden  Organen  am  meisten 
seinen  Einfluss.  Nach  Vogt  passt  es  hauptsächlich  nur  bei  Ähnli- 
chen Krankheiten  des  vegetativen  Lebens ,  wie  sie  für  den  Ge- 
brauch der  Gummiharze  und  Balsame  sich  eignen ,  vorzüglich  bei 
Atonie  und  gesunkener  Vitalität  in  den  innern  Auskleidungen  und 
der  äusseren  Oberfläche,  viel  weniger  dagegen  bei  Krankheiten 
solcher  Art,  welche  in  den  Drüsen,  im  Lymphsystem,  in  den  se- 
rösen and  fibrösen  Häuten  wurzeln.    Als  Wurmmittel  verdankt 
es  nach  Vogt  einen  grossen  Theil  seiner  Heilkraft  einer  unmittel- 
baren Einwirkung  auf  die  Wörmer  selbst.    Bei  äusserlicher  An- 
wendung gegen  atonische  und  torpide  Zustände  der  Haut  u.  s.  w. 
soll  es  stärker  als  andere  flüchtige  Reizmittel  in  die  Tiefe  wirken, 
and  Vitalität,  Nervenaction,  Säftecirculalion  und  Resorption  mehr 
beleben  and  erheben.  —  Als  Gegenanzeigen  seines  Gebrauchs 
werden  angegeben:  hypersthenische,  inflammatorische , plethori- 
sche und  congeslive  Erscheinungen ,  vorzüglich  entzündliche  Af- 
fectionen  und  grosse  Schwäche  der  Verdauangsorgane  and  Urin- 
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Werkzeuge,  Neigung  zu  Blutflüssen,  krankhaft  erhöhte  Empfind- 
lichkeit und  Reizbarkeil,  straffe,  trockne  Constitution,  Vereite- 
rungen f  z.  B.  innerer  Organe* 

Die  Krankheitsformen,  wogegen  das  Terpentinöl  am  meisten 
gebraucht  wird ,  sind :  lähmungsartige  Zustände  im  Darmkanal,  j 
z.  B.  typhöse  Fieber  im  paralytischen  Zeitraum  und  paralytische 
Unlhfttigkeit  aller  Darmhaute ,  und  hartnackige  Obstructio  alvina 
bei  alten  Leuten;  torpid- atonische  Leberleiden,  Gallensteine  (ein 
Auflösungsmittel  derselben);  Helminthiasis,  besonders  Taenia; 
Puerperalfieber,  in  den  spateren  Stadien  und  nach  vorausgeschick- 
ter Blutentziehung;  gelbes  Fieber;  Metena;  Cholera  paralytica; 
Wassersuchten,  vorzüglich  der  Brust- und  Bauchhöhle;  subpa- 
ralytische ZustSnde  des  unmodischen  Systems,  Blennorrhöen  j 
der  Nieren  und  Harnblase ,  Diabetes,  Gono-  und  Leukorrhöen, 
Enuresis  paralylica  senum,  pollutiones  nocturna?;  asthenische 
Dysenterien,  habituelle  Diarrhöen,  Schleimhamorrhoideu ;  selbst 
chron,  Lungenblennorrhöen  und  exulcerative  (nicht  suppurative) 
Lungenphthisen;  Neuralgia  pituitosa  undColica  pituitosa,  chron. 
Iritis  und  Choroiditis ;  passive  BlutflQsse ,  z.  B.  morbus  maculosus 
Werth. ;  hartnäckige  rheumatische  und  arthritische  Zufalle,  z.  B. 
Ischias  und  Coxalgie;  Krämpfe,  besonders  chronische,  Epilepsie, 
Chorea,  selbst  Tetanus;  Kratze;  Blausäure-  und  Opiumvergiflun- 
gen. Aeusserlich  wird  es  vorzüglich  angewendet:  gegen  pbage-  j 
danische,  brandige,  cariöse  Geschwüre ;  bei  traumatischen  Ver- 
letzungen nervöser,  tendinöser  und  aponeurottscher  Gebilde;  1 
bei  Sphaeelus,  Nosocomialbrand ,  Karbunkel,  Anthrax;  gegen 
rheumatisch-arthrilische  Lähmungen,  Contrakturen ,  Gichtkno- 
ten; bei  Gelenkanschwellungen  und  Gelenkwassersuchten ;  bei 
Verbrennungen  und  besonders  Verbrühungen,  gleich  im  Anfang; 
bei  Frostbeulen;  gegen  die  Folgen  der  Verwundungen  bei  Sektio- 
nen; bei  örtlichen  Haemorrhagien,  z.  B.  Nasenbluten;  gegen  Zahn- 
schmerzen; gegen  Auflockerungen  und  Verschwärungen  der 
Hornhaut,  Pannus,  Staphylome,  chron.  Ophthalmien  und  Oph- 
thalmoblennorrhöen ,  besonders  rheumatischer,  arthritischer  und 
syphilitischer  Natur,  gegen  Tinea  capitis.  —  Homöopathisch  hat 
man  das  Oleum  Terebinthinae  vorzüglich  gegen  Puerperalfieber, 
Peritonitis  bei  kleinem,  schnellem  Pulse,  kalten  Extremitäten, 
Meteorismus,  gestörter  Harn-  und  Lochialsekretion ,  mattem 
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Auge,  Theilnahmlosigkeit  gegen  Umgebungen,  besonders  gegen 
das  Xeugcborne  gerühmt. 

Man  verordnet  die  Terebenthina  zum  innerlichen  Gebrauch, 
z.  B.  gegen  Schleimflüsse  des  Barmkanals,  sowie  der  Harn-  and 
Geschlechtsorgane,  Haut-  und  Bauchwassersüchten  und  derg-1., 
wo  ihm  vor  dem  Terpentinöl  der  Vorzug  eingeräumt  wird,  ob- 
gleich er  schwer  verdaulicher  ist  als  laricina  und  veneta  zu 
Gr.  v  —  xx  einigemal  täglich,  in  Pillen,  Bissen,  Latwergen,  z.  B. 
5J  auf  5j  Honig  (theelöffcl weise) ,  oder  grossere  Gaben  in  Emul- 
sionsform; bei  Susserlicher  Anwendung  nimmt  man  auch  für 
Arme  die  Tereb.  communis,  zu  Klystieren  etwa  =5j — ij  mit  Eigelb, 
und  Injectionen  in  die  Harnröhre  30  —  ij  auf  Jvj  mit  Gummi  zur 
Emulsion  gemacht,  zu  Linimenten  und  Salben  mit  Schweine- 
schmalz und  dergl.,  oder  Pflastern.  —  Das  Oleum  Terebinthina? 
rectificatum  giebt  man  gewöhnlich  zu  Gutt.  v— xv,  auch  bisweilen 
Wglich  2— 4mal,  z.  B.  gegen  Tenia  zu  3ij~iij  einigemal  des 
Tages,  nach  einigen  Aerzten  selbst  zu  I  Esslöflei  etwa  2— 3mal  täg- 
lich (häutiger  jedoch  das  Oleum  conlr.  Taeniam  Chaberti,  aus 
3  Ol.  Terebint.  und  1  Ol.  animal.  foct.  durch  Destillation  bereitet, 
zu  einigen  Theelöffeln  iiiglich  in  Fleischbrahe) ,  gegen  Nerven- 
aflectionen  ^  —     täglich  3  — 4mal,  beim  Puerperalfieber  nach 
englischen  Aerzten  und  Andern  30  standlich,  bei  Blausäure- 
intoxicalion  tneelöffelweise  von  Zeit  zu  Zeit,  bei  der  Cholera 
tropfen-  oder  theelöffelweise  alle  V4 — Va  Stunden,  auf  Zucker  oder 
in  Emulsion  mit  Rosenhonig,  auch  in  Mixturen.  Aeusserlich  wird 
es  in  sehr  verschiedenen  Formen  und  Dosen,  zu  Gurgel  wassern, 
Zahntropfen ,  Klystieren ,  Einreibungen  u.  s.  w.  angewendet.  Die 
Sapo  terebinthinalus  s.  Balsam,  vit«  externum'(aus  Ol.  Terebint., 
Sapo  Hisp.  alb.  aü  6  und  Kali  carb.  I)  wird  vielfache u  äusseriiehen 
Heilzwecken  benützt.  Der  Terpentin  und  das  Terpentinöl  gehen 
auch  in  verschiedene  andere  Präparate  ein,  z.  B.  das  Unguentum 
Terebinthina  s.  digestivum  (Terebint.  venet.  12,  Meli.  pur.  4,  Ol. 
oliv.  3,  Aioös  1)  ,  Unguent.  basilicum  (Terebint.  1,  Geras  Aar., 
Colophon.  aä  2,  Ol.  oliv.  6),  den  Balsamum  Elemi  s.  Arcaei  u.  s.  w. 

Tfiuja,  Lebensbaum,  von  Thuja  occidenlalis 
iAnn.  (Syst.  sex.  Monoecia  Monadelphia;  Farn.  nat.  Conifera? 
Jusa.  2.  Gruppe  Cupressine®  Rieh.),  einem  in  Nordamerika  ein- 
heimischen, bei  uns  in  Gürten  und  Anlagen  gepflanzton,  immer- 
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grünen  Baume,  von  zerstreutstehenden,  aasgebreiteten  Zweigen, 
und  brauner  glatter  Rinde;  die  Zweiglein  sieben  zweizeilig, 
flach  horizontal  die  Kante  gestellt ,  die  kleinsten  sind  zusammen- 
gedrückt, and  in  vierfacher  Reihe,  mit  etwa  einer  Linie  langen, 
breit  ei  förmig  rautenförmigen,  spitzen  Blattchen,  ziegeldachför- 
mig, fest  angedrückt,  bedeckt.  Die  obern  und  untern  sind  flach, 
die  die  Seiten  bildenden  convex,  kielförmig,  alle  oben  dunkel- 
grün, unten  gelblicbgrün ,  glatt.  Die  Blatter  verbreiten  beson- 
ders zerrieben  einen  starken,  nicht  unangenehm  aromatisch-bal- 
samischen Geruch,  und  schmecken  stark  aromatisch,  balsamisch, 
kampherartig  und  bitler.  Sie  enthalten  ein  grünlichgelbes,  unan- 
genehm riechendes,  scharf  und  kampherartig  schmeckendes,  äthe- 
risches Oel;  der  kalte  wfissrige ,  fast  ungefärbte  schleimige  Auf- 
guss  dieser  Blätter  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  grün  ver- 
dunkelt. 

Die  Blätter  (Folia  Thuj®  occidentalis)  wurden  in 
früherer  Zeit  im  Decoct  innerlich  gegen  Wechselfieber,  und  äus- 
serlich  (mit  Fett  in  Salbenform  gebracht)  gegen  Rheumatismen 
benützt»   Aach  in  der  neueren  Zeit  mit  dem  inneren  Gebrauche 
angestellten  Versuchen,  erregt  das  Mittel  im  Munde,  Schlünde 
und  auf  der  Zunge  ein  vorübergehendes  Gefahl  von  Brennen  und 
Warme ,  bis  in  die  Präcordialgegend ,  in  mehreren  Fällen  w^ohl 
auch  vermehrte  Hautausdünstung  und  Harnabsonderung.  Seine 
anerkannteste  Wirkung  zeigte  es  jedoch  bei  der  äusserlicben  An- 
wendung theils  als  Presssaft,  tbeils  als  Tinktur  (aus  lauf  6  Th. 
Spir.  Vini)  auf  condylomatftse  Auswüchse,  welche  durch  etwa 
3mal  täglich  wiederholtes  Betupfen  damit  zusammenschrumpften 
und  verschwanden.  Innerlich  wurden  täglich  2mal  ö— 16  Tropfen 
des  Saftes  gegeben.  —  Die  homöopathisch  heilenden  Aerzte  be- 
sonders rühmen  seine  Wirksamkeit  ausser  bei  Condylomen  auch 
gegen  hartnäckige  Schanker,  syphilit.  Flechten  unddgl.  secundäre 
Zufälle  der  Syphilis,  und  wenden  das  Mittel  äusserlich  und  in- 
nerlich an. 

Tliymua,  Thymian,  fr.  Thym,  engl.  Thyme,  von 
Thymus  vulgaris  Linn.  (Syst.  sex.  Didynamia  Gymnosper- 
mia;  Fam.  nat  Labial«  Ju88.),  einem  kleinen,  dickästigen  und 
6  —  8  Zoll  hohen  Strauch,  welcher  in  Südeuropa  wild  wächst  und 
auch  in  Deutschland  in  Gärten  gezogen  wird.  Die  jüngeren 
Paulus  Mater,  med.  45 
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Aestc  sind  krautartig,  röthlich  oder  grünlich,  mit  sehr  kurzen, 
kaum  sichtbaren  Haaren ,  and  alle  Thcile  der  Pflanze  mit  einem 
grauen  Staube  bedeckt.  Die  Blätter  sind  sehr  kurz  gestielt ,  2—3 
Linien  lang  und  halb  so  breit,  gegenüberstehend,  länglich  eiför- 
mig, am  Rande  umgerollt,  punktirt;  die  quirlförmig-fthrenförmi- 
gen  Blumen  sind  weiss  oder  purpurfarbig»  Das  Kraut  (Herba 
Thymi)  hat  einen  starken ,  gewürzhaften  Geruch  und  bitterliehen, 
etwas  kampherartigen  Geschmack.'  Man  sammelt  dasselbe  in  der 
BlüthezeiU  Es  enthalt  viel  flüchtiges  Oel  (Oleum  Thymi)  von 
rüthlicher  Farbe,  durchdringendem  Thymiangeruch  und  0,902 
specifischem  Gewichte« 

Man  hat  den  Thymian  für  ein  bitterStherisches  Mittel  von 
massig  erregender  und  milde  tonisirender  Wirksamkeit,  beson- 
ders für  den  Magen  und  Darmkanal ,  ohne  sonstige  Eigentüm- 
lichkeit anzusehen ,  und  sowohl  Kraut  als  Oel  auch  so  gebraucht. 
—  Man  lisst  einen  Aufgass  von  etwa  %ß  —  j  mit  Jvifl  —  xij  col.  ess- 
löffelweise  nehmen.  —  Mehr  wird  Übrigens  das  Mittel  äusserlicb. 
in  Kräuterkissen ,  zu  Umschlügen  und  Bädern  benützt. 

Tormentilla,  Tormentille,  fr.  Tormentille, 
engl.  Common  Tormentil,  Septfoil,  von  Tormentilla 
erectalA'n*.,  Synon:  Potentilla  Tormentilla  Schrank. 
(Syst.  sex.  Icosandria  Polygynia;  Farn.  naU  Rosace©  Jus*.),  einer 
perennirenden ,  durch  ganz  Europa  vorkommenden  Pflanze.  Die 
Wurzel  (Radix  Tormentil]«)  ist  walzenförmig,  oben  fingersdick, 
über  2  Zoll  lang,  höckerig,  hart  und  mit  Wurzelfasern  besetzt; 
die  Oberhaut  ist  rothbraun ,  die  Rinde  schwarzpurpurroth ,  Holz 
und  Mark  sind  hellrftthlich.  Sie  hat  keinen  Geruch ,  aber  einen 
schwachbitterlichen,  stark  zusammenziehenden  Geschmack.  Nach 
Meissner  enthält  sie:  Gerbsäure  (in  1000  Gr.  174),  Tormentili- 
roth,  gummigen,  durch  Aetzkali  ausgezogenen  Extraktivstoff, 
flüchtiges  Oel  (Spuren),  Harz,  Myricin,  Cerein,  Gummi. 

Sie  wurde  als  ein  sehr  kräftig  adstringirendes  Mittel,  theils 
gegen  Wechselfleber,  auch  bei  Faulfiebern  (als  Chinasurrogat), 
theils  bei  atonischen  Durchfällen,  Schleimflüssen,  t.  B.  der  Harn- 
und  Geschlechtsorgane  und  passiven  Blutflüssen,  namentlich  der 
Gebärmutter,  ausserlich  bei  schlaffen,  alten  Geschwüren  u.  s.  w. 
häufig  benützt.  —  Man  kann  die  radix  Tormentiilae  zu  30— 5fl  ei- 
nigemal täglich  in  Pulverform ,  besser  im  Digestionsaufgass  oder 
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in  Abkochung  von  etwa  50— 3vj  mit  5ix  auf  vj  col.  2stündlich  zu 
1  Essldffel  nehmen  lassen.  —  Ein  Extractum  Tormentill»  ist  zu  Gr. 
v  — xv  einigemal  täglich  in  Auflösungen  u.  s.  w.  zu  geben.  Aeus- 
serlich  benützt  man  dieselbe  zu  Gurgelwassern,  Klystieren  u.  s.  w. 
gleich  der  Eichenrinde. 

Toxicodendron,  Gifts  am  ach,  fr.  Sumac  v£n£- 
neax,  engl.  Samach,  von  Rhus  radicans  Linn.  (Syst.  sex. 
Pentandria  Trigynia;  Fam.  nat  Terebinthaceoe  Ju88.) ,  einem 
Baume  des  nördlichen  Amerika.  Die  BIS  tter  (Folia  Toxi  Co- 
den dr  on)  sind3zähtig,  die  BläMchen  fast  3  Zoll  lang,  eiförmig, 
lang  zugespitzt,  ausgeschweift,etwas  gezähnt,  an  der  Basis  ungleich, 
fast  kahl,  oben  dunkelgrün,  unten  blassgrOn.    Sie  enthalten: 
iiachliges,  scharfes  Princip;  Gerbstoff;  Gallussäure;  Stärkmehl 
und  Schleim;  nach  Lavini  noch  weiter:  Harz,  Gummi;  salzsaur. 
Kali ,  auch  schwefelsauren  und  salzsauren  Kalk.  Die  ganze  Pflanze 
enthält  einen  sehr  scharfen  Milchsaft,  welcher  Jucken  und  Blasen 
auf  der  Haut,  Entzündung  und  Anschwellung  des  Körpers  zu  er- 
regen vermag. 

Der  äusserst  scharfe  Milchsaft,  welchen  die  frischen  Blätter 
enthalten,  bewirkt  es,  dass  nicht  nur  die  Berührung,  sondern 
auch  die  Ausdünstung  der  lebenden  Pflanze,  besonders  bei  em- 
pfindlichen Individuen,  eine  rolhlaufartige  Anschwellung  der 
Haut  mit  allgemeinen  Fieberbewegungen,  mit  dem  Pemphigus 
nahe  kommenden  Ausschlägen  und  heftigem  Jucken  in  der  Haut, 
Trockenheit  im  Halse,  Abgeschlagenheit  der  Glieder,  auch 
Schwindel  und  Betäubung  hervorzubringen  pflegen ,  welche  Zu- 
fälle nach  einigen  Tagen  wieder  aufhören,  wonach  die  Haut  sich 
abschuppt.  Diese  Wirksamkeit  aber  fehlt  sowohl  den  getrockne- 
ten Blättern  als  dem  abgedampften  Milchsaft.  —  In  kleinen  Gaben 
innerlich  genommen  soll  der  Gifts umach  die  Hautausdünstung, 
Harnabsonderung  und  Leibesöffnung  vermehren,  in  grösseren 
dagegen  Magen-  und  Darmschmerzen,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Schwindel,  Mattigkeit,  Fieber  u.  s.  w.  erregen.    In  gelähmten 
Gliedern  hat  man  bei  seinem  Gebrauch  theils  Schmerzgefühle, 
wie  Durchströmen  von  heissem  Wasser  in  den  kranken  Körper- 
teilen, theils  entzündliche  Anschwellungen  der  afficirten  Glieder 
und  zugleich  die  Wiederkehr  des  Vermögens  der  Bewegung 
schon  beobachtet« 
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Man  hai  den  Giflsumach  den  scharf  narkotischen  Mitteln  bei- 
gezählt ;  jedoch  lässt  sich  mit  zareichenden  Gründen  seine  Wir- 
kung nur  auf  ein  flüchtig  scharfes  Princip  zurückführen,  obwohl 
eine  genügende  Erforschung  seiner  Wirksamkeit  bis  jetzt  noch 
nicht  stattgefunden  hat.  Phlegmatische  Leibesbeschaffenheit  und 
torpide  Krankheitszustände  eignen  sich  darum  vorzüglich  für 
seinen  Gebrauch,  während  Inflammation ,  Irritation,  Erethismus 
denselben  contraindiciren.  —  Die  Krankheitsfonnen ,  wogegen 
das  Mittel  hauptsächlich  gebraucht  wird,  sind:  Lähmungen,  z.  B. 
Hemiplegien  der  Extremitäten ,  Blasen-  und  Mastdarmparalysen, 
besonders  aus  rheumatisch  -  arthritischen  Ursachen ,  oder  mit 
Hautausschlägen  zusammenhängend;  Amblyopie  und  amauro- 
tische Schwäche  des  Gesichts;  skrofulöse  Augenentzündungen 
mit  starker  Photophobie  und  Complicationen  mit  skrofulOs-her- 
petischen  Kopf-  und  Gesichtsausschlägen ;  herpetische  Haut- 
leiden, selbst  warzenartige  Afterorganisationen;  Stockungen, 
Verschleimungen  im  Unterleibe,  Gelbsucht,  Drüsengeschwülste, 
Lungenblennorrhöe;  Nervenkrankheiten,  z.  B.  Melancholien,  Ma- 
nien ,  Epilepsien  und  dergl.  nach  Metastasen  von  Exanthemen,  — 
Homöopathisch  wird  Rhus  toxicodendron  vorzüglich  in  Gebrauch 
gezogen:  bei  Mangel  an  Lebensturgor  im  Blute,  Mangel  an  Pla- 
sticität  mit  Hinneigung  zum  vollkommenen  Aufhören  der  orga- 
nischen Thätigkeit  in  allgemeiner  und  partieller  Lähmung;  im 
Uebergahgsstadium  des  Nervenfiebers  aus  Versa  Ulis  zur  Stupida, 
zur  Verhütung  der  letzleren  und  Minderung  passiver  Gongestion 
nach  dem  Kopfe  ,  bei  ausserordentlicher  Hinfälligkeit  und  Em- 
pfindlichkeit des  ganzen  Körpers;  bei  Typhus  nosocomialis ;  bei 
Morbus  maculosus  Werlhoffü  und  petechialis;  bei  blasiger  Ge- 
sichtsrose; gegen  skrofulöse  Augenentzündung  und  hartnäckige 
Photophobie;  bei  Sugillalionen ,  chronischen  Extravasaten,  und 
namentlich  bei  Affektionen  der  Gelenke  in  den  Synovialhäuten, 
und  Afterprodukten  durch  äussere  Gewalt  erzeugt.  —  Man  giebt 
die  Folia  Toxicodendri  zu  Gr.  V* — j  steigend  bis  Gr.  ij  —  iv  und 
noch  mehr  2  —  3mal  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen ,  auch  im  Aof- 
guss  etwa  $ß  —  3j  auf  5vj  —  viij  col.  3— 4mal  täglich  1  Esslöffel.  — 
Ein  Aqua  Toxicodendri  deslillata  kann  zu  1  Theelöffei  bis  1  Ess- 
löffel 3— *mai  täglich,  ein  Extractum  Toxicodendri  zu  Gr.  0  all- 
mälig  selbst  bis  3j  täglich  3mal ,  und  eine  Tinctura  Toxicodendri 
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(1  Succ.  T.  express.,  6  Spir,  Vin.  rfl.)  zu  1  —  20  Tropfen  (3J  — 180 
galt.)  in  Mixturen  gegeben  werden.  Die  Wirksamkeit  der  letzte- 
ren wurde  besonders  hervorgehoben. 

Tragacantlia9  Traganth,  franz.  Gomme  Adra- 
gante,  engL  Gum  Tragacanth,  von  Astragalus  verus 
Olivier  (Syst.  sex.  Diadelpbia  Decandria;  Fam.  naU  Leguminosa?, 
1.  Gruppe  Papilionacea?  Jti»s.) ,  einem  in  Kleinasien  und  vorzüg- 
lich auf  dem  Idaberge  einheimischen  Strauchgewächse,  dessen 
aus  dem  Stengel  von  selbst  ausschwitzender,  sowie  durch  Ein- 
schnitte austretender  Saft,  an  der  Luft  erhärtet,  das  Traganth- 
gummi  giebt.  Man  erhält  es  in  verschieden  gestalteten,  halb- 
durch  sehe  inenden,  auf  dem  Brache  glänzenden,  weissen  oder 
gelblichen,  geruchlosen  Stücken  von  fadem  Geschmacke.  Er 
schwillt  im  AVasser  stark  auf  und  bildet  eine  fast  kleisterartige 
Masse ,  welche  mit  Wasser  verdünnt  keine  klare  Auflösung  giebt. 
Der  Traganth  besteht  aus  Pflanzenschleim,  Stärkmehl,  Kleber 
und  Eiweiss.  ~  Er  kann  als  Heilmittel  durch  Gummi  arabicum 
ersetzt  werden,  dessen  Wirkungen  die  seinige  am  nächsten 
steht,  und  wird  auch  so  gebraucht  (1  Theil  giebt  mit  43  Theilen 
Wasser  einen  dem  Mucil.  Gm.  mimos.  ähnlichen  Schleim). 

Trifolium  fibrinum 9  Fieberklee,  fr.  Meny- 
anthe  ou  Trefle  d'eau,  engl.  Bnckbean,  von  Menyan- 
thes  trifoliatal/.  (Syst  sex.  PcntandriaMonogynia;  Fam.  nat. 
Genlianeae  Juss.),  einer  perennirenden  Sumpfflanze  in  Deutsch- 
land.  Ihre  Blätter  (Herha  Trifolii)  sind  3zählig ,  mit  fest- 
sitzenden ,  länglichen ,  stumpfen /leicht  gekerbten,  kahlen,  blass- 
grünen Blättchen,  haben  frisch  einen  schwachen,  widerlichen 
Geruch,  welcher  beim  Trocknen  sich  verliert,  und  einen  bittern 
Geschmack.  Sie  enthalten  nach  Trommsdorff:  bittern  Extrak- 
tivstoff; Menyanthin,  dem  Inulin  ähnlich;  stickstoffhaltige,  eigene 
Substanz;  grünes  Satzmehl,  aus  harzartigem  und  Eiweissstoff; 
braunes  Gummi ;  essigsaures  Kali  und  Apfelsäure. 

Der  Fieberklee  gehört  zu  den  leichteren ,  auflösenden  und 
muskelstärkenden  Bitterkeiten,  und  wird  am  meisten  gegen  Ver- 
dauungsschwäche, Stockungen  und  Verschleimungcn  im  Unter- 
leibe, leichtere  Gelbsuchten,  Wassersuchten,  Hypochondrien, 
Wechselfieber,  Gichtbeschwerden,  auch  bei  skorbutischen  Zu- 
fällen und  bei  chronischen  Hautkrankheiten  in  Gebrauch  gezogen. 
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—  Man  giebt  die  Herba  Trifolii  fibrini  s.  aqoatici  zu  —  ij  einige- 
mal tätlich  in  Pulverform  f  besser  im  Aufguss  oder  in  Abkochung 
$ß—i  mit  Jix  auf  vj  col.  esslöffelweise,  auch  als  Thee  mit  andern 
Mitteln.  — r  Den  Saccus  recens  expressus  kann  man  im  Mai  und 
Juni  täglich  zu  5j  —  iij  mit  Salzen  oder  andern  Kräutersäften  ge- 
brauchen lassen.  —  Das  Extractum  Trifolii  giebt  man  zu  $ß  —  $ß 
täglich  einigemal  in  Pillen  oder  Auflösungen. 

u. 

UltnuSt  Rüster,  fr.  Orme,  engl.  Elm,  von  Ulmes 
campestris  Z/.  und  Ulmus  effusa  L.  (Syst.  sex.  Pentandria 
Digynia ;  Farn.  nat.  UJmacea  Agardh) ,  zwei  60  —  80  Fuss  hohen, 
in  Deutschland  einheimischen  Baumen.  Die  innere  Rinde 
(Cortex  ülmi  interior)  von  den  dünneren,  aber  nicht  zu 
dünnen  Aesten,  wird  von  der  Äussern,  spröden  und  rauhen,  brau- 
nen, geruch-  und  geschmacklosen  Oberrinde  befreit.  Sie  ist 
gelbbräunlich,  glatt,  dünn,  zähe,  von  schleimigem,  bitterlichem 
und  zusammenziehendem  Geschmack,  und  enthält  eisengrün- 
fällendcn  Gerbstoff,  bitterlichen  Extraktivstoff,  gummige  und 
schleimige  Bestandteile,  wenig  Harz,  essigsaure,  salzsaure  und 
schwefelsaure  Kali-  und  Kalksalze. 

Die  Rüsterrinde  wurde  vermOge  ihres  Gehalts  an  Gerbestoff 
und  Extraktivstoff  als  ein  bitterzusammenziehendes  Mittel  früher 
häufig  in  Gebrauch  gezogen.  Man  benützte  sie  vorzüglich  gegen 
chronische  Hautausschläge,  z.B.  die  Lepra,  selbst  bei  der  Ich- 
thyosis ,  auch  gegen  Flechten ,  Kopfgrind ,  Krätze ,  Blattern,  skro- 
fulöse und  skorbutische  Geschwüre ;  gegen  Wechselfieber,  Durch- 
fälle, Wassersuchten,  arthritische  und  rheumatische  Beschwerden 
ist  dieselbe  gleichfalls  gebraucht  worden.  In  neuerer  Zeit  wird 
sie  jedoch  mehr  zu  äusserlichen  Heilzwecken,  bei  Ausschlägen, 
Geschwüren,  Blut-  und  Schleimflüssen  noch  verordnet. 

Man  giebt  die  Cortex  ülmi  interior  in  Abkochung  zu  3j  mit 
3x  auf  v  col.  astündlich  1  Esslöffel ,  oder  £ij  mit  Lbr.  iij  auf  j  col. 
sowohl  zum  Trank  als  zu  Waschungen  und  Umschlägen,  zu  Bä- 
dern etwa  Lbr.  j  mit  2V3  auf  H/a  Quart  Wasser  eingekocht. 

Cva  Uni,  Bärentraube,  franz.  Busserole,  engL 
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Bear  ßerry,  vonArbutus  Uva  Ursi  Linn.  (Syst:  sex.  De- 
candria  Monogynia ;  Farn.  nat.  Ericine  oe  Ä.  Br.),  einem  in  Deutsch- 
land einheimischen,  immergrünen  Strauche«  Die  B 13  tter  (Folia 
U y sb  Ursi)  sind  kurzgestielt ,  verkehrt-eiförmig ,  ganzrandig, 
kahl,  etwas  steif,  auf  der  Unterflache  netzförmig,  von  bitterlich 
zusammenziehendem  Geschmack.  Man  sammelt  dieselben  im 
Sommer.  Sie  enthalten  vielen  eisenblaufallenden  Gerbestoff, 
Gallussäure,  bitterlichen  Extraktivstoff,  Harz,  Salze  a.  s.  w.  —  Die 
Blätter  der  Pi  eisselbeere  sind  grösser«  dünner,,  eirund,  am 
Grunde  breiter,  oben  schmäler,  auf  der  Oberfläche  dunkelgrün 
und  glatt,  auf  der  Unterfläche  weisslich ,  mit  bräunlichen  oder 
schwärzlichen  Punkten  versehen.  Die  Buxbaumblätter  sind  grös- 
ser,  eirund  oder  rundlich,  heller  grün,  unten  weder  netzförmig 
geädert,  noch  punkürl,  und  von  widerlich  bittrem  Geschmack. 

Die  Bärentraube  äussert  eine  gelinde,  tonisch- adstringirende 
Wirksamkeit  auf  die  Schleimhäute,  wohl  besonders  im  Unter- 
leibe.  Man  bat  ihr  zwar  ein  speeifisches  Wirkungsvermögen  auf 
die  Harnorgane  und  namentlich  auf  die  Blase  zugeschrieben, 
welche  Ansicht  jedoch  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  sich  nicht 
genugsam  bewährt  zu  haben  scheint.  —  Die  Krankheitsformen 
aber,  wogegen  dieses  Mittel  bis  jetzt  vorzüglich  in  Gebrauch  kam, 
sind:  Nieren-  und  Blasenvereiterungen;  Nieren  ,  Blasen- und 
Harnröhreblennorrhöen;  Blasen katarrhe,  Blasenhämorrhoiden ; 
auf  Schlaffheit  oder  Lähmung  beruhende  Harnverhaltung,  passi- 
ves Blutharnen ;  übermässige  Samen entieerung;  Stein-  und  Gries- 
erzeugung; Wassersuchten.  —  Man  giebt  die  Folia  Uvffi  Ursi  zu 
$fi—5fl  und  mehr  einigemal  täglich,  in  Pulverform,  besser  jedoch 
in  Abkochungen  etwa  zß—  j  mit  Jx  auf  vj  col.  esslöffel weise,  oder 
mit  Lbr.  iß  auf  Jxvj  eingekocht,  alle  2  Stunden  1  Tasse. 


Valeriana,  Baldrian,  franz.  V  a  1  e  r  i  a n  e ,  engl.  V  a- 
lerian,  von  Valeriana  officinalis  Linn.  (Syst  sex.  Trian- 
dria  Monogynia;  Ord.  nat.  Dipsacefe  Jus*,  gen.,  Valerianea? 
J>ec*)y  einer  durch  ganz  Europa  vorkommenden  Pflanze.  Die 
Wurzel  (Radix  Valeriana*  minoris)  besteht  aus  einem 
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kurzen,  höckerigen  Wurzelstock v  ans  welchem  nach  unten  ztl 
sehr  zahlreiche,  lange,  dünne,  zusammengedrehte  WurzelzaserrJ 
hervorgehen ;  die  weissliche  Oberhaut  -wird  nach  dem  Trocknet! 
braunschwfirzllch ,  die  Rinde  etwas  dick  und  braun,  das  Hol] 
dünn  und  weisslicb.  Die  im  frischen  Zustande  fast  geruchlos? 
Wurzel  nimmt  beim  Trocknen  einen  durchdringenden,  eigen- 
tümlichen ,  etwas  widrigen  Geruch  und  einen  scharfen ,  etwas 
hittern  Geschmack  an.  Die  Katzen  liehen  diesen  Baldriangeruch 
und  wälzen  sich  gerne  auf  den  Wurzeln  heim  Trocknen  derselben 
herum*  Der  Baldrian  enthalt  nach  Trommsdorff:  eigentümli- 
chen ExtraktivstofT  (Baldrian  stofT);  gelbfarbenden  ExtraktiVstoff; 
Weich-  oder  Balsamharz ;  Baldriansaure;  von  0,944  specifischem 
Gewicht,  und  bestehend  aus  10  C,  20  H,  4  O;  flüchtiges  Baldrian- 
Öl  ,  von  0;034  speeif.  Gewicht ,  blassgelb  oder  grünlich ,  von  star- 
kem Gerach  und  Geschmack;  Schleim;  baldriansaures  Kali, 
schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  Kieselerde;  Holzfaser. 
—  Die  Wurzel  der  Valeriana  Phu  frad«  Valeriana^  majoris) 
hat  einen  längern,  dickern  Wurzelstock,  lSngere,  dickere  und 
blässere  Wurzelzasern,  schwachem  Geruch  und  Geschmack.  Die 
Wurzeln  einiger  Ranunkelarten,  welche  nach  Hoppe  zur  Ver- 
fälschung des  Baldrians  benützt  werden ,  bestehen  aus  mehr  orfer 
weniger  weisslichen,  einfachen,  rabenkieldicken ,  geruchlosen 
Fasern,  welche  eine  Art  von  Knollen  zu  bilden  scheinen. 

Der  Baldrian  wird  im  Allgemeinen  für  ein  milde  und  zugleich 
krüflig  auf  das  gesammte  Nervensystem  gleichmSssig  einwirken- 
des Reizmittel  gehalten.  Neben  seiner,  auch  keine  Schwächung 
des  Masses  der  Energien  im  Organismus  nach  sich  ziehenden 
Wirkung  auf  die  Nerven  wirkt  derselbe  auch  massig  erregend  auf 
das  Gefässsystem,  beschleunigt  den  Blutlauf,  Temperatur  und 
Frequenz  des  Pulses,  und  befördert  die  Sekretionen,  z.B.  die 
Hautausdünstung  und  Harnabsonderung,  in  grösseren  Gaben 
auch  die  Schleimsekretion  u.  s.  w.  Er  bewirkt  nicht  leicht  Er- 
hitzung und  hSlt  auch  den  Stuhlgang  niebt  zurück.  Die  Ver- 
dauungsorgane ertragen  dieses  Mittel  selbst  noch  bei  höheren 
Graden  von  Schwache  und  Empfindlichkeit.    Nur  allzugrosse 
Gaben  erregen,  besonders  bei  reizbaren  Subjekten ,  gerne  Be- 
ängstigung oder  auch  Erbrechen  und  Durchfall.  Seine  direkt- 
wprmwidrige  Eigenschaft  ist  wohl  einer  speeifischen  Wirkung 
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seines  ätherischen  Oeles  beizumessen.  —  8a cha  äussert 'sich  mr 
Bezeichnung  der  allgemeinen  Indieation  und  Contraindication 
des  Baldrians  in  (olgenden  Worten:  überall,  in  fieberhaften  und 
fieberlosen  Krankheitszuständen ,  wo  eine  milde  Erregung  (An- 
fachung) der  Thätigkeit  des  Nervensystems  zur  günstigen  Rich- 
tung und  Wendung  eines  Krankheitsprocesses  erforderlich  ist, 
überall,  wo  in  der  Nerventätigkeit  eine  Hemmung,  Stockung, 
Unebenmässigkeit  gegeben  ist  und  es  eben  darauf  ankommt,  sie 
in  einen  gleichmässigen  Fluss,  aber  nicht  in  ein  stürmendes,  zer- 
störendes Wogen  zu  versetzen,  fiberall  da  ist  auch  der  Baldrian 
ein  ausgezeichnet  wohlthätiges,  gewiss  durch  kein  anderes  Me- 
dikament genügend  zu  ersetzendes  Mittel.  Unzureichend  aber 
ist  derselbe  Überall ,  wo  es  auf  starke  Wirkungen,  namentlich  in 
einzelnen  beschrankten  Sphären,  ankommt;  untersagt  ist  seine 
Anwendung  sogar  fiberall,  wo  bei  einem  Krankheitszustande,  den 
Ursachen  oder  Wirkungen  nach ,  eine  intensiv  gesteigerte ,  sen- 
sible Reizbarkeit  gegeben  ist*  und  noch  mehr  bei  wirklich  ent- 
zündlichen, oder  eongestiven,  oder  erethischen  Zustanden. 

Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  die  Valeriana  am  meisten 
in  Gebrauch  kommt,  sind :  asthenische  Fieber,  besonders  nervöse 
und  typhöse  (febris  nervosa  lenta  und  versatilis) ,  aber  auch  gast- 
rische, biliöse,  putride,  sowie  contagiöse  und  exanthematische 
Fieber ,  welche  einen  nervösen  Anstrich  haben  oder  von  spasti- 
schen Zufällen  begleitet  sind ;  rheumatische  und  katarrhalische 
Fieberzustände,  auch  akute,  örtliche  Rheumatismen  und  Katarrhe 
Yon  asthenischer  Natur,  ebenso  atonische  Gichtleiden ;  chronische 
Nervenleiden,  Nervenschmerzen,  Krämpfe,  Lähmungen,  z.  B. 
Cephalalgien ,  Kardialgien ,  Koliken,  Rheumatalgien,  hypochon- 
drische und  hysterische  Zufälle,  Manie ,  Melancholien ,  Somnam- 
bulismus, Ekstasis,  Catalepsien,  Epilepsien  (besonders  von  schwä- 
chenden Gemfithsleiden,  erschöpfenden  Säfteverlusten,  unter- 
drückten Hautausschlägen  noch  nicht  lange  erzeugt) ,  Veitstanz, 
Convulsionen  und  Eclampsien ,  besonders  wenn  diese  Zustände 
auf  reiner  Nervenaffeclion  beruhen ;  nervöse  Schwindelanfälle, 
Ohnmächten,  Apoplexien,  Paralysen,  z.B.  sensible  Amaurosen 
und  Amblyopien ;  Brustkrämpfe,  Angina  pectoris,  Asthma  Millarii, 
Tussis  convulsiva;  Gebärmutterkrämpfe,  Blasenkrämpfe;  Krie- 
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belkrankheit;  chronische  Durchfälle  mit  gesteigerter  Reizbarke; 
im  Darmkanale ;  Wurmleiden. 

Man  giebl  die  radix  Valeriana  minoris  zu       Sj  täglich  eini- 
gemal, x.  B.  gegen  chronische  Nervenleiden,  Wurmzufälle  a.  s.  w. 
in  Pulver-  oder  Pillenform,  aach  in  Latwergen;  bei  fieberhaften 
Zustanden  wird  lieber  der  Aufguss  (30— j  auf  S  col.)  gewählt;  iq 
Klystieren  wird  ein  Infnsam  ton  3ij  —     auf  Jv  Wasser  genom- 
men. Die  Aqua  Valeriana?  desüllata  ist  einem  schwachen  Auf- 
guss  gleich.  —  Wenig  in  Gebrauch  ist  das  Extractum  Valeriana? 
(frigide  paratum) ,  welches  etwa  zu  $ß—$ß  pro  dosi  in  Pillen  oder 
Mixtoren  gereicht  werden  kann.  —  Die  Tinctur»  Valeriana?  Sim- 
plex («Vt  aur  Spir.  V.  rflss.  60)  giebt  man  zu  30,  40  and  mehr 
TropfenS  —  *mal  täglich  (S j  —  ij  auf  24  Stunden)  für  sich  oder  in 
Mixturen,  die  Tinctura  V.  »therea  (7*/*  auf  Spir.  sulph.  a?ther.  60) 
zu  5,  10  und  mehr  Tropfen,  ebenso;  die  Tinctura  Valer.  ammo- 
niata  s.  voiatilis  (10  auf  Liqu.  Ammon.  vinos.  00)  wird  zu  15  —  30 
Tropfen  einigemal  des  Tages  in  schleimigem  Vehikel  gegeben.  — 
Das  Oleum  Valeriana?  wird  zu  Gutt.  j  —  ilj,  selbst  vj,  vorzüglich 
bei  Lähmungen,  Nervenschmerzen,  Metastasen,  Krämpfen,  na- 
mentlich hysterischen,  z.  B.  gegen  Epilepsien  (in  grossen  Gaben 
6—20  Tropfen),  einigemal  täglich,  in  einhüllenden  Vehikeln,  oder 
in  Aether  aufgelöst,  gereicht. 

Man  vermeidet  beim  Gebrauch  der  Baldrianwurzel: 
Salzbilder,  Salzbasen,  kohlensaure  Salze  (mit  Ausnahmen),  Chlor- 
kalk, salzsauren  Kalk  und  Baryt,  Alaun  und  empfindliche  Me- 
tallsalze; bei  dem  Baldrianftl  sind  besonders  wegzulassen: 
Salzbasen  und  kohlensaure  Salze. 

Vanilla,  Vanille,  franz.  Vanille,  engl.  Van elloe, 
von  VanillaaromaticaSwartzii  (Syst. sex. Gynandria Dian- 
dria;  Farn.  nat.  Orchidea?  Ju9S.),  einer  in  den  heissesten  Gegen- 
den von  Amerika,  in  Venezuela,  Neu-Granada,  Peru,  Mexiko,  auf 
Kuba  und  Jamaika  einheimischen  Pflanze.  Die  Frucht,  eine 
schotenartige  Samenkapsel ,  wird  vor  der  völligen  Reife  einge- 
sammelt, ist  5-6  Zoll  lang,  gerade,  cylindrisch,  etwas  zusammen- 
gedrückt,  federkieldick,  in  der  Mitte  ein  wenig  dicker,  an  beides 
Enden  schmäler  und  gekrümmt,  der  Lange  nach  runzlig-gefurcht, 
von  schwarzbrauner  Farbe ,  auf  der  Oberfläche  fettig  anzufflh/eu, 
Öfters  mit  einem  weissen»  krystallinischen,  nadeiförmigen  Anflug 


Digitized  by  Google 


I 


Vanllla  —  ¥erba§cum.  713 

(meistens  Benzoesäure)  überzogen,  biegsam,  aber  doch  zer- 
brechlich, und  im  Innern  mit  einer  grossen  Menge  kleiner, 
schwarzer,  runder  and  glänzender  Samen ,  welche  einem  Masse 
gleichen,  angefüllt,  von  sehr  angenehmem,  gewürzhaftem  Ge- 
ruch and  gewürzhaftem,  säuerlichem ,  balsamischem  Geschmack. 
Sie  enthalt  mch  Bucholts:  Extraktivstoff  und  chinaartigen  Ex- 
traktivstoff mit  Benzoesäure ,  süssen  Extraktivstoff,  zuckerartige 
Substanz  mit  Benzoesäure,  Gummi,  fettartiges  Oel,  Harz,  Ben- 
zoesäure mit  Extraktivstoff,  stärkmehlartiges  Princip.  In  der 
Asche  findet  sich:  Kali,  Natron,  Kalk,  Magne?:a,  Alaun,  Kupfer- 
und  Eisenoxyd.  Die  Substanz,  welche  das  Geruchsprincip  aus- 
macht, lässt  sich  nicht  darstellen. 

Nach  Sundelin  bringt  die  Vanille  im  Magen  ein  angenehmes 
Gefühl  von  Wärme  hervor,  belebt  und  stärkt  die  Verdauungs-  i 
funktionen,  verbreitet  vom  Unterleibe  aus  die  Empflnduug  von 
Wohlbehagen  über  den  ganzen  Körper,  erregt  und  steigert 
sämmtliche  Verrichtungen  des  Nervensystems,  vorzugsweise 
jedoch  die  Vitalität  des  Gehirns  und  der  Geschlechtsorgane,  er- 
weckt Munterkeit  und  Heilerkeit,  verscheucht  den  Schlaf,  belebt 
die  Muskeltbätigkeit,  erregt  den  Begattungstrieb;  zugleich  ver- 
mehrt sie  den  Orgasmus  des  Blutes,  beschleunigt  den  Umlauf, 
steigert  die  Wärme,  befördert  Hautausdünstung,  Harnabsonde- 
rung  und  andere  Sekretionen.  Entzündung,  Vollblütigkeit,  Ge-  i 
fässerethismus,  Neigung  zu  Hämorrhagien  und  Gongestionen,  j 
Empfindlichkeit  und  Heizbarkeit  bilden  nach  ihm  die  Gegenanzei-  i 
gen  derselben.  —  Die  Krankheitsformen ,  wogegen  dieses  Mittel 
vorzugsweise  bis  jetzt  gebraucht  wurde,  sind:  asthenische  Fieber, 
z.  B.  Typhus  bei  auffallendem  Gesunkenseyn  der  Kräfte ;  Geistes- 
zerrüttungen,  Melancholie,  Hypochondrie;  Menstrualanomalien; 
Impotenz ;  Hysterie. 

Man  giebl  die  Vanilla  zu  Gr.  ij-x  einigemal  täglich  (bei  Gei- 
steskrankheiten stärker)  in  Pulver-  oder  Pillenform,  oder  Auf- 
güssen, z.  B.  in  fieberhaften  Krankheiten  Sij  — 30  auf  5VJ  stünd- 
lich oder  ^stündlich  1  Esslöffel,  auch  als  Thee  zu  Gr.  xv  —  50  auf 
2  Tassen.  Aeusserlich  als  Kaumittel  gegen  Üblen  Mundgeruch. 
—  Die  Tinctura  Vanillaß  (10  auf  60)  kann  zu  15,  30  —  60  Tropfen 
einigemal  täglich  gegeben  werden.  ' 
Verbascuin,  Wollkraut,  fr.  Molene,  Bouillon 

i 

Digitized  by  Google 


716  Verbascum  —  leronica. 


blane,  engl.  Yellow  Mullein,  von  V erbascnm  Thapsos 
I#.  und  Verbascum  tapsi  forme  Sehr  ad.  (Syst.  sex.  Pen- 
landria Monogynia;  Farn;  nat.  Scrofularineae  R.  Br.,  1.  Gruppe 
Vcrbasceae  Bartl.)%  2jährigen,  durch  ganz  Deutschland,  nur  häu- 
figer im  SQden  als  im  Norden,  verbreiteten  Pflanzen.  Die  Blät- 
ter (Herba  Verbasci)  sind  länglich,  herablaufend,  auf  beiden 
Seiten  mit  einem  dichten,  dicken,  weissen,  weichen  Filze  be- 
deckt. Die  Blumen  (Flores  Verbasci)  sind  einblättrige, 
51appige,  unregelmässige  Blumenkronen  von  schöner  gelber 
Farbe,  bei  dem  kleineren  V.  Thapsus  nur  V*,  bei  V.  tapsiforme 
1— lVt  Zoll  im  Durchmesser  haltend.  Sie  enthalten  nach  Worin: 
Ätherisches  Oel  von  gelber  Farbe;  eine  fette,  grüne  Substanz; 
einen  harzigen,  gelben  Farbstoff;  Chlorophyll;  Gummi;  unkry- 
slallisirbaren  Zucker;  freie  Apfel-  und  Phosphorsäure.  —  Die 
Blätter,  und  noch  mehr  die  Blumen  des  Wollkrautes  werden  als 
schwach  schleimige,  nicht  unangenehm  riechende  und  schme- 
ckende, reizmildernde  Arzneimittel ,  z.  B.  im  Aufguss  als  Thee, 
bei  Zuständen  von  krankhaft  erhöhter  Reizbarkeit  der  Schleim« 
häute,  ohne  irritable  Entzündung,  namentlich  gegen  Affeklionen 
der  Athmungsorgane ,  Katarrhe  und  Katarrhalfieber ,  leichteren 
Bräunen,  auch  bei  Durchfällen  und  Ruhren,  gleich" den  Mal ven 
benötzt;  äusserlich  werden  besonders  die  Blätter  zu  Bähungen, 
Umschlägen  und  Klvstieren  angewendet,  und  leisten  nach  Sachs 
und  Andern  vorzüglich  als  warme  Kataplasmen  in  Milch  gekocht 
bei  schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten  gute  Dienste. 

Veroniea»  Ehrenpreis,  franz.  VSronique  offic.» 
i  Ott  The  d'Europe,  von  Veronica  officinalis  L.  (Syst 

sex.  Diandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Scrophularinee  Ä.  Br., 
3.  Gruppe  Veronice®  Bartl.),  einer  durch  ganz  Deutschland 
häufig  wachsenden,  perennirenden  Pflanze,  welche  zu  Anfang 
der  Blöthe  mit  derselben  gesammelt  wird  (HerbaVeronic*). 
Der  Stengel  ist  gestreckt,  hart,  Tund,  haarig,  6— 10  Zoll  lang,  ein- 
fach oder  von  der  Basis  an  in  Zweige  getheilt;  die  Blätter  sind 
gegenüberstehend,  kurzgestielt,  eiförmig,  stumpf,  gekerbt,  haa- 
rig, von  mattgrQner  Farbe ;  die  Blumen  sind  klein,  lblfittrig,  41ap- 
'  pig,  blassblau ,  mit  röthlichen  Aedcrchcn  gezeichnet ,  und  stehen 
in  gestielten ,  aufrechten,  haarigen,  3  —  4  Zoll  langen  Aenren, 
welche  aus  den  Blattwinkelchen  hervorkommen.   Das  Krauthal 
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einen  schwachen  Geruch  und  bitterlichen ,  wenig  zusammenzie- 
henden Geschmack.  Der  Aufguss  färbt  sich  durch  Eisensolulion 
schwärzlich.  —  Es  wurde  früher,  als  ein  schwach  adstringirendes 
Mittel,  in  Theeform  bei  Lungenverschleimung,  chronischen  Ka- 
tarrhen ,  Husten ,  Asthma ,  angehender  Lungensucht,  auch  beim 
Blutharnen  und  gegen  Pruritus  senilis  gebraucht,  und  frisch  zer- 
quetscht bei  Wunden,  Geschworen  und  Geschwülsten  sehr  häufig 
benützt. 

Vinum,  Wein,  fr.  V in,  engl.  Wine,  von  Vitis  vini- 
fera  L.  (Syst.  sex«  Pentandria  Monogynia;  Farn.  nat.  Ampelide© 
Hb*  et  Kunth.).  Der  Weinstock  ist  ursprünglich  in  Asien ,  am 
Kaspischen  Meere,  in  Armenien  und  Karamanien  einheimisch 
gewesen ,  und  von  da  nach  Griechenland ,  Italien  u.  s.  w.  ver- 
pflanzt worden,  und  durch  Kultur  in  sehr  zahlreiche  Spielarten 
fibergegangen.  Aus  den  Früchten  (Weintrauben)  wird  ihr  Saft 
(Most)  ausgepresst,  und  verwandelt  sich  durch  einen  eigenthüm- 
liehen  Gährungsprocess  (Weingährung)  in  die  verschiedenen 
Weinsorten.    Die  allgemeinen  Bestandteile  der  Weine  sind: 
Wasser,  Weinöl,  Weingeist,  unzerstörter  Zucker,  Gummi,  Farb- 
stoff, ExtraktiYStoff,  Gerbstoff,  Essigsäure ,  2fach  weinsaures  Kali, 
weinsaure  Kalkerde,  weinsaure  Thonerde ,  Kali,  schwefelsaure« 
Kali,  Kochsalz.  Der  Wcingeistgehalt  ist  bei  den  verschiedenen 
Weinsorten  auch  sehr  verschieden,  z.  B.  in  den  Rheinweinen  8 
bis  13,  im  Graves  11  — 12,  Champagner  11,84,  Malaga  15,98,  Ma- 
deira 18—22,  Portwein  20 —  24  Proc;  den  letztgenannten  Sorten 
aber  wird  nach  der  Gährung  noch  Weingeist  zugesetzt.  Das 
allen  Weinen  zukommende ,  charakteristische ,  riechende  Princip 
rührt  nach  Liebig  und  Pelouze  von  einer  eigentümlichen  Sub- 
stanz her,  welche  die  Eigenschaften  eines  ätherischen  Oeles  be- 
sitzt, aber  nicht  mit  dem  sogenannten  Bouquet  oder  der  Blume 
mancher  Weine  zu  verwechseln  ist.  Durch  Destillation  grösse- 
rer Quantitäten  von  Wein  lässt  sich  das  Weinöl  in  geringer  Menge 
darstellen.  Es  ist  eine  Verbindung  von  einer  besondern  Saure 
[    (Oenanthesäure ,  ähnlich  den  fetten  Säuren)  mit  Aether,  und  bil- 
det eine  zusammengesetzteAetherart  (Oenanthäther  oderOenanth- 
aäure-Aether) ,  dünnflüssig,  farblos,  von  starkem,  in  der  Nähe 
betäubendem  Weingeruch  und  scharfem,  unangenehmem  Ge- 
schmack, in  Aether  und  Weingeist  leicht,  nicht  merklich  dagegen 


L 


Digitized  by  Google 


718         Yinum  —  Viola  trlrolor.  I 

im  Wasser  auflösbar,  tod  0,862  spccif.  Gewichte,  and  besteht  aas  1 
72,29  Kohlenstoff,  11,83  Wasserstoff  und  15,79  Sauerstoff.  —  Der  I 
Wein  selbst  wird  nur  theils  als  ein  Auflösungsmittel  oder  anter-  I 
stQtzendes  Vehikel  anderer  Medikamente,  theils  mehr  als  eint 
diätetisches  Heilmittel  benötzt,  und  zu  betrachten  seyn.  Das! 
hinsichtlich  der  arzneilichen  Wirksamkeit  desselben  obenan  zu  1 
stellende  Princip  ist  wohl  sein  Weingeistgehalt,  erfährt] 
Jedoch  von  dem  Einflüsse  seiner  übrigen  Bestandtheile  nicht  un-  I 
wesentliche  Modifikationen  der  Wirkungsart.  1 

Viola  tricolor,  Stiefmütterchen,  fr.  Pen  sie 
sauvage,  engl.  Harts  Ease,  Pensee,  von  Viola  trico- 
lor  L.  (Syst.  sex.  Pentandria  Monogynia;  Ord.  nat.  Violariee 
Dec,,  Cisti  Juss.  gen.),  einer  jährigen ,  durch  ganz  Europa  vor- 
kommenden Pflanze,  welche  hänfig  aoeh  in  GSrten  gezogen  wird. 
Sie  wird  in  der  BIO the  gesammelt  (Herba  Violai  trlcoloris 
s.  Jaceae).  Die  Stengel  sind  dkantig,  fistig,  weitschweifig  und 
liegend;  die  Blatter  abwechselnd,  eirund-länglich  oder  lancelt- 
förmig,  gekerbt,  in  den  Blattstiel  herunterlaufend ,  mit  2  leier- 
ftrmig-fiederspaltigen  Nebenblättchen  am  Grunde  desselben.  Die 
Blumen  stehen  einzeln  auf  langen  Stielen  in  den  Blattwinkeln, 
Sind  oft  2  —  3farbig  (gelb  und  weiss,  seltner  blassblau  und  gelb, 
oder  dunkelblau,  oder  dunkelblau  und  gelb);  die  Blumenkrone 
ist  5blätlrig,  grosslippig.  Die  wildwachsenden ,  welche  zum  Arz- 
neigebrauch  zu  verwenden  sind,  haben  einen  bitterlichen,  schlei- 
migen ,  etwas  scharfen  Geschmack.  Es  enthält :  ätherisches  Oel 
(wenig),  von  scharfem  Geschmack;  gelbfärbendes  Princip  und 
sehr  viel  Pflanzengallerte.  Boullay  entdeckte  darin  einen  ei- 
gentümlichen Stoff  von  scharfer  Eigenschaft  und  gefährlicher 
Wirkung  (Violin). 

Die  Viola  tricolor  bewirkt  in  kleinen  Gaben  eine  Vermehrung 
der  Ab-  und  Aussonderungen,  besonders  der  äusseren  Haut  und 
Nieren  (der  Urin  bekommt  sogar  nach  einiger  Zeit  des  Gebrauchs 
einen  Geruch  nach  Kalzenharn,  jedoch  weniger  stark  als  beim 
Aconit),  auch  Erregung  der  Schleimhäute  in  den  Lungen  und  im 
Darmkanal.  Bei  grösseren  Gaben  vermehrt  sich  der  Stuhlgang, 
und  bei  noch  stärkeren  tritt  Erbrechen  und  Durchfall  ein.  Es 
scheint  die  Wirkung  der  scharfen  Stoffe  durch  schleimige  bei 
diesem  Mittelchen  einigermassen  gemildert  und  verändert  zu 
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werden.  —  Dasselbe  wurde  schon  in  früherer  Zeit  gegen  chro- 
nische Hautausschlage  (Krätze,  Kopfgrind)  und  Nervenleiden, 
Lungenblennorrhöen ,  Asthma  u.  s.  w.,  später  auch  gegen  Skro- 
fulosis,  Arthritis,  Rheumatismus,  Syphilis,  Convulsionen ,  Epi- 
lepsie, Leukorrhöen  u.  s.  w.«  in  neuerer  Zeit  aber  vorzüglich  bei 
Crusta  lactea  mit  Erfolg  benützt. 

Man  giebt  die  Herba  Viola?  tricoloris  s.  Jace©  zu  etwa  )]—  3fl 
einigemal  täglich,  oder  3i/3— iij  auf  einen  Tag  (Kindern  von  Va— 1 
Jahr  zu  }j  —  ij  täglich,  in  2  Portionen,  oder  etwa  zu  Gr.  v  —  x  prö 
dosi),  in  Pulverform ,  Latwergen  und  in  Abkochung,  z.  B.  för  ein 
Kind  von  Va— *  Jahr  5 j — i J  mit  Jij — iij  Wasser  oder  Milch  auf  %\ß 
alle  2  Stunden  Va  Esslöffel.  Unterm  Volke  ist  das  Mittel  in  Thee- 
form  gebrauchlich.  Im  Frühjahr  und  Sommer  kann  auch  der 
Presssaft  (für  Kinder  zu  3j  —  ij  mit  Wasser  verdünnt)  gebraucht 
werden.  Zu  Waschwassern  oder  Umschlägen  wird  zfl  mit  |ix 
auf  vj  abgekocht,  und  zu  Bädern  für  Kinder  Lbr.  0— j  genommen. 

Via  cum  album,  Mistel,  fr.  Gui,  engl.  Mi  sie  toe, 
von  Vis  cum  album  L.  (Syst  sex.  Dicecia  Tetrandria;  Ord. 
nat.  Loranthacca?  Don.)*  einem  durch  ganz  Europa  verbreiteten, 
kleinen  Schmarotzerstrauche,  auf  den  Stämmen  und  Aeslen  vieler 
Wald-  und  Obstbäume  vorkommend.  Es  werden  die  Jüngeren, 
gabelförmigen,  bei  ihrem  Ursprünge  ringförmig  gegliederten 
Aestchen,  mit  grüngelblicher  Oberhaut ,  sammt  den  gegenüber- 
stehenden, länglichen,  stumpfen,  ganzrandigen ,  lederartigen, 
gelbgrünen  Blättern  gesammelt.  Die  Frucht  ist  eine  kugelrunde, 
glatte,  weisse,  fast  durchsichtige,  einfächrige,  einen  herzförmigen, 
zusammengedrückten ,  stumpfen  Samenkern  enthaltende  und  mit 
einem  schleimklebrigcn  Safte  erfüllte  Beere.    Frisch  bat  die 
Pflanze  einen  widerlichen,  harzigen  Geruch  und  etwas  zusam- 
menziehenden Geschmack;  jener  verliert  sich  beim  Trocknen, 
dieser  wird  bitterlich.    Sie  enthält:  eine  flüchtige,  riechende 
Substanz;  fettes  Oel;  Schleimzucker;  Gummi  mit  GerbstofTspu- 
ren;  eine  schleimige,  zähe  Substanz  (Viscin);  einige  Salze.  — 
Der  Mistel  (besonders  von  der  Eiche,  Viscum  quernum)  wurde  in 
früheren  Zeilen  für  ein  Narcoticum  gehalten  und  gegen  verschie- 
dene Krampfkrankheiten,  vorzüglich  Epilepsie,  Veitstanz,  Asthma 
convulsivum,  Hysterie,  auch  bei  Unfruchtbarkeit,  gegen  Läh- 
mungen u.  s.  w.  häufig  in  Gebrauch  gezogen,  ist  aber  dermalen 
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als  Medikament  so  ziemlich  rerlassen.  —  Man  gab  das  Viscum 
album  zu  Gr.  xv  bis  3j  täglich  3  — 4mal  in  Palverform,  oder  im 
Absud  zu  5^""J  aQf  $vüj  col.  etwa  alle  2  —  3  Stunden  1  —  2  Ess- 
löffel. —Es  macht  dieses  Mittel  auch  einen  wesentlichen  Bestand* 
theil  des  Pulvis  antiepilepticus  der  Pharmacopcea  borasslca  aus. 

W. 

Winteranua  s.  Ufa^ellanicas  cortex, 

Winter  sc  he  Rinde,  fr.  ficorce  de  Win  th  er,  engl.  Win- 
tert Bark,  von  Drymis  Winteri  Forst;  Synon.  Win  tera 
aromatical*.  (Syst.  sex.  Polyandria  Polygynia;  Fam.  nat.  Mag- 
noliace»  Dec),  einem  im  südlichen  Amerika,  bei  der  Magellan- 
sehen  Meerenge  und  in  Brasilien  einheimischen  Baume.  Sie 
kommt  in  meist  zusammengerollten  Stocken  von  3—6  Zoll  Lange 
und  1  —2  Zoll  Dicke,  ist  selbst  3  Linien  dick,  aussen  bald  mit 
einer  dicken,  runzligen  Oberhaut  versehen,  bald  glatt,  gerunzelt, 
gelblich  oder  röthlichgrau ,  mit  oder  ohne  dunkleren  Narben  von 
sternförmigen  Erhabenheiten ,  welche  im  frischen  Zustande  auf 
ihrer  Oberfläche  festhaften,  innen  rölhlichbraun ,  zimmtfarbig, 
auf  dem  Bruche  dicht  und  körnig,  hat  einen  aromatischen  Ge- 
ruch und  stark  gewürzhaflen ,  scharfen  Geschmack,  bei  längerem 
Kauen  etwas  zusammenziehend,  und  ein  wenig  bitter.  Sie  ent- 
hält nach  Henri:  ein  flüchtiges  Oel  (von  starkem  aromatischem 
Geruch  und  Geschmack);  ein  geruchloses,  aber  scharfschmecken- 
des Harz;  Farbstoff;  Gerbstoff;  essigsaures,  salzsaures,  schwe- 
felsaures Kali;  Eisenoxyd. 

Es  ist  die  Verbindung  eines  kräftigen,  ätherischen  Oeles  mit 
dem  Gerbstoff,  welche  diesem  Mittel  mächtig  erregende  und 
stärkende  Eigenschaften  verleiht.  Es  sind  also  torpid -atonische 
Krankheitszuslände,  wogegen  die  Wintersche  Rinde  wohl  im 
Allgemeinen  indicirt  seyn  wird;  namentlich  aber,  wo  die  Auf- 
nahme und  Einwirkung  des  Gerbestoffs  durch  eine  gleichzeitige 
Erregung  der  Verdauungsorgane  zu  begünstigen  ist,  wird  solche 
an  ihrem  Platze  seyn.  —  Es  sind  Verdauungsschwäche,  Schleim- 
anhäufung, bösartige  remittirende  und  intermittirende  Fieber, 
nervöse  und  putride  Zustände,  pituitöse  Durchfälle,  vorzüglich 
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<vbef  äer'Söeskerbot,  tfogegcn  dieses  Mittel  Häuiig  un4  mittErfoig 
rbis  jeUt  itf  fiebratfeh  gezogen  worden  ist..    .  "  *  V  *  '  . 

•/  ,  Wan  gab.den  Cortex  Wintßrarius  zu.  ^-^4n  Pulverform;   .  • 

oder  ayijiftf^Decoctam  zu  jjr-lj  auf  sv-x  col.  tesslMTehreisc 
'  innerhalb  S-üStanden.;  '  ,  r  '\  \    *   .  •>    ,  '>  ..J  " 

Kedoariä, ZUtwe>r .fis  Zädöaire,  eng£  jtadoajry,.' 
Von  Cprbuma;ZftdoarilÄo^;/C.  Zern mb et Äp^fti  (Syst.     •  * 
8ex/%MonandriaMono§yniä;  Fam.iia\Seitamineie       1.  Gruppe  .  ^ 

*  Amomew'7licÄ0  Ve^^  Pßr^nirßndep  Pflanze' in  Ostindien.  —  * 
Die  längliche 'ode*  fast  kegelffötmige  Wurzel"  ( Radi  1  7edoa-  ... 

*  ri  8B  )*  kommt  gewöhnlich  der  Länge  nach  zerschnitten  und  ge-  0  * ,  « 
"  trocknet,  .in  etWa  2  Zoll  Jangen;  gegen     Zolr  dicken ,  Seckigen,  * .  x 

Tin  beiclen.Bnden  zugespitzten ,  aussen  bräunlich  grauen  ,  von  der.  * 
zum  Theil  .abge^ehnitlenen  tÄerhaut  and-  den  abgeschnittenen  . 
^Vrarzelfage^natbigeiif  innt«  abe>  wefcslichen,  mitileihen,  harz-/  • 
Cöhtendeb  Bälgep  versehenen  Stücken  von  starkem,  gewjur^baftem,  ' 
k am pherarlig ein  Geruch  und  scharfem,  bitterlichem  Geschmack.  t  . 
inv  HaAdel  vor.*  JSie-  eTitJiä4tseiff  flüchtiges  €)el  .Von  gelblich-,  ' 
.  Weisser.  Farbe  i  stark* kampherarligem  Gerüche  und  feurig  ge: 
>vürzh«ftem/ t>itt^^  v  • 

Cupirtii-,  .SttrkAehl ;  Salze.  T  Der  sogenannte'  ^onde  Zittwer  -  * 
(von  .Curcuifta  arömaii^a  $alt*£^  Ci  Zcdo.aritf  Bjomb/y  *.'»' 
Jiomuit  in  runden,  4  Zolliangeri ,  autder  Sussern.SeUe  und  neben  • '  ; 
'  r  un/ 1 ichen,  auf  der.  in nern  ebenen  Stücken  vor;  .  * 

•  Die  Radix  Zedoariffl  wurde  früher  als  ein  kamph  erartiges'  ' 
und  aromatisches  QfUtel  -gegen  Magenschwaehe  ,  Darmverspbleh  - 

•  mutig,  Warmkrankjieit,  intennitürönde  und  remitUrcnde  Fieber-  • 
zustande,  selbst  gegeih bösartige  Nervenfieber;  sosvie  beichro-*.  ; 
nWcher  Verhaftung0  des  MÖnatsflnsseS ,  zu  Gr.      xx  einigemaF    /  •  * 
taglhph.in  Pulver-  oder  ViUeüfoxmeu,  oder  im  Aufgttss  ««*  • 

coli  astündlich'l  tsslOTcL,  "gebraucht.  Dermalen  steht  die—  •• . 

selbe  Jedoch  ftst  my-  als  ein  Bcstandtheil  der  Tinctura  Calami  • 

composita  nnd.tinetura  aromatica  noch  im  Arzneigebrauch.    "v  « 

•  •  Paulus  Mater,  med.  *  V  * %//      -    %  •  . .         •  s    '    ■  * 
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Kincamj  kZint,  oder  Spiajilerr,  fr.  Zinc,  Spo4er< 
engL.Zinc*  Spei  ter,  ist  einMetaH;  das' in  der  Katar,  als  koh- 
.  lensaures  and  kieselsaures  'Zinköxyd  (Lapis.  cala*m i nari s. 
Galmei)  und  als  SchwefeJzink-Blen.de  vorkommt. Et)  wird  ter- 
jnittelst  ?f iederholten,  Destiinrens' aas  den  £erösleten  and  mit 
Kofclenpulver  vermengten  Erzen  von  den  gröberen  Beimengun- 
gen gereinigt,  geschmolzen  and  in  Formen  Ausgegossen'.    Es  ist 
bläulichweiss ,  /  von  7,8  speeif.  Gewichte ,  metallischem  Glan, 
blättrigem /Gefüge  ,1  auf  dem  Bruch  •krystallinisch  .erscheinend, 
,  spröde,  kaum  zu  biegen',  gewöhnlich ersi  unter  dem  Harn  m  er  jer- 
springend  und  bei  einer  Temperatur.von  SO  ^- 120°  R.  ;ia  s^hmie- 
den,  zu  dünnen  Scheiben  zu-  wallen  iintf  zu  feinem  Drahie  zu 
.  ziehen.  Es  lässt.sich  in  einem  bfs  zu -f-  t63°  K  erhitzten  .  eiser- 
nen Mörser  zu  Pulvef  zerstossen.'  'Bei  -J-  288^.  kommt  es  zum 
Schmelzen ,  geräth  bei  ^cissglühhitse  ins. Kochen ,  uhd  des  führt 
in  verschlossenen' GefSssen  Ober;  .entzündet  sich  dagegen  ab  'der 
.  Luft  bei  diesem  Temperaturgrade,  und  brennlmUblendead  weis- 
ser und  bläulich  grüner  .Flamme,  unter  diekem,  weissem  Bauche. 
Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur -schon;  verwänden  es  sich  an 
seiner  Oberfläche  in  ^as  Suboxyd;  und  miUWasser  befeuchtet  in 
.  gräues  Öxyd ,  unter' Entwicklung  yon  .  Wrissers  tu  ff&as  ;  .schneller 
geschieht  diess  bei  Mitwirkung  delr  Glühhitze  oder  Von  Schwefel- 
säure.  -In  allen  fa  Wasser-  auflöslichen  Säuren,  wenn  dieselben 
nicht  zu  Vehr  Verdünnt  sind,  selbst  In  Solutionen  von  reinem  Kali 
oder  Ammoniak,  föst  sjch  das  fcink  auf.:  Ks  schlägt  auch;  die 
meisten  Metalle  aus  ihren  Solutionen  «nieder;  Eilsen  and  Nickel 
machen  eine  Ausnahme,      .  .'  '  *  *  •  \ »  :    .  . 
r   OfßclneHe  /Binkpräparate  sind.:       :      .        *    .  * 
'  Zincum  oxydatum  s.  Flores  Zinci,  Zinkoxydoder 
-  2inkblume.n,  fr.  Oxide  de  Zinc;.Fleurs  de  Zinc,  engl. 
•  Oxyd  of.Zinc,  Flowers  of.Zinc,  ein  weisses,  Idekeres  und 
.  leichtes  J>ulver t  *geriich-<  und  geschmacklos und '  völlig*  unauf- 
löslich im  Wasser ;  von>  den  Sauren  wird  es  aufgelöst  Es  wird 
beim  Erhitzen  gelb  und  beim  Erkalten  wieder  weiss-;  eine  blei-« 
.  bende  gelbe  Färbung  zeigt  Eisengehalt  an. '  Es  besteht  aus :  80,13 
Zidk  und  19,87  Sauerstoff  ,  and  darf  nicht  durch  fremde  MetaM- 
.  belmischungen  verunreinigt  seyö,  auf  welche  Üie  Auflösungen 

in  Säuren  geprüft  werdeOb  können. 

•       •  ♦ 
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Zilicam  sulphuricum  s.  Vitrialum  Zinci,  schwe- 
felsaures Zinkoxyd  oder  Zinkvitriol,  fr.  Salfate  de 
Zinc,  Vitriol  blanc,  engl.  Sulphate  of  Zinc,  White 
Vitriol.  Es  kommt  im .  Graben  Wasser  gewisser  Bergwerke,  z.  B. 
io  Fahliu  in  Schweden ,  natürlich  Vor.  Der  im  Grossen  ans  blen- 
dehaltigen  Erzen  gewonnene, .käufliche  Zihkvitriol  (anch  weisser 
Vitriol,  weisser  Galitzenstein,:  Kupferrauch  genannt)  ist  durch 
Eisen,  Mangan ,  Kupfer,  Kadmium  und  Magnesia  verunreinigt  und 
gelblich  oder  bläulich  davon  gefärbt.    Reines  schwefelsaures 
Zinkoxyd  muss  zum  Arzneigebrauch  eigens  bereitet  werden.  Ein 
solches  bildet  farblose,  halbdurchsichtige,  prismatische  Krystalle, 
welche  an  der  Luft  mit  der  Zeit  Zerfällen,. hat  einen  zusammen- 
ziehenden Metallgeschmack  und  ist  in  2*/3  Theilen  Wässer  auf- 
Idsüch. — Schwefelwasserstoffs  zeigt  eine  Verunreinigung  durch 
Bleisalze  schwarz,  durch  Kupferstalze  schwarzbraun,  durch  Kad- 
miumsalze citronengelb  an;  Bl  u  Hau  gensalz  verräth  Eisen  durch 
eine  blaue,  Kupfer  durch  eine  rothe  Färbung. 

Zincum  hydrocyanicum,  blausaures  Zinkoxyd 
oder  C  y  a  n  z  i  n  k.  Es*  ist  ein  weisses ,  pulverformiges ,  in  Wasser 
unauflösliches  Salz,  und  besteht  aus  55  Zink  und  45  Cyan;  ein 
anderes,  medicinisch  als  blausaurer  Zink  empfohlenes  Präparat, 
ist  das.  Zincum  fer  ro  -  hy  d  r  o  cy  an  ic  um,  der  blausaure 
Eisenzink,  bestehend  aus  1  Ferro. Cyan  und  2  Zink. 

Zincum  muriaticum  s.  Butyrum  Zinci,  salzsaures 
Zinkoxyd  oder  Chlorzink.  Es  bildet  eine  gallertartige  ofler 
eine  feste,  weisse  Masse  von  herbem,  etwas  säuerlichem  Metall- 
geschmack, an  der  Luft,  leicht  zerfressend,  in  der  Glühhitze  in 
weisseh  Nadeln  sichverflOchtigen|d.in.VVasser,  Alkohol  und  Aelher 
löslich,  und  mit  letzterem  den  Zinkäther  darstellend. 

Zincum  aceticum,  essigsaures  Zijikoxyd*  ist  von 
schuppen-  oder  tafelförmiger. Krystaliisation,  löst  sich  im  Wasser, 
wird  in  der  Wärme  zersetzt,  hat! einen*  herben  Metallgeschmack 
und  besteht  nach  Schindler  aus  43,50  Essigsäure,  34,00  Zinkoxyd 
und  22,50  Wasser.  —  Das  Z  i  n*c>m  j^o  d  t  u  m ,  J  o  d  z  i  n  k ,  bildet 
weisse  Nadeln  von  sehr  unan^ftet^m/:siyptischem  Geschmack, 
in  Wasser  leicht  löslich,  an  derLuft  fcehr  leicht  zerfliessend. 

Die  Zinkmittel  sind  wohTnäch  ihren  allgemeinen  Wirkungen 
auf  den  menschlichen  Organismus  und  ihrer  Pharmakodynamik 
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sehen  Eigentümlichkeit  niebt  genugsam  bis  iet2t  erforscht  wor-  . 
den;  auch  ist  der  besondere  Charakter,  welchen  die  einzelnen 
Zinkpräparate  nach  ihren  medikamentösen  Eigenschaften  beur- 
kunden, bei  jedem  Frieder  ein  sehr  verschiedener.  Hiernach 
Ifisst  sich  im  Allgemeinen  nur  Weniges  (Iber  diese  Mittel  angeben. 
—  In  kleinen  Gaben  erregen  dieselben  mehr  oder  weniger  leicht 
Ekel  und  Uebiigkeit ,  ein  Gefühl  von  Abspannung  und  Erschlaf- 
fung,  ein  Schwächer-  und  Langsamerwerden  des  PulsschiagesJ  . 
vermehrte  Hautausdunstung,  bei  längerem  Gebraqqh-  sogar  . 
Durchfall,  in  grösseren  Gaben  bewirken  sie  anstrengendes  und ' 
ermattendes  Erbrechen,  und  einzelne,  z.  B.  der  Zinkvitri  ol,  selbst  ; 
gefährliche  Zufälle.  Gelangt  ein  auflösliches  ZinlprHparat  Q  n  m  i  t  -  , 
telbar  in  die  Gefässe,  z.  B.  durch  Injcction ,  oder  wird  ein  solches» 
bei  der  Aufnahme  stärkerer  Gaben  in  deq  Magen  durch  Erbre- 
chen nicht  mehr  ganz  ausgeworfen,  so  erfolgen  breqnende  Ma- • 
genschmerzen,  Entzündung  im  Unterleibe  mit  heftiger  Nerven- 
affection,  grosse  tyuskelsehwäehe,  Neigung  zu  Ohnmächten,  con- 
vuisivischer  Puls,  erloschener  Blick,  eingefallenes  Gesicht,Erkaken 
der  Gliedmassen  u*  s.  w.  /. 

Es  ist  von  den  Einen  mehr  die  nauseose  Wirkung  der  Zink-  • 
mittel  ins  Auge  gefasst,  von  Andern  denselben,  eine  tonisch? 
Kraft,  von  Mehreren  aber  ein  .beruhigendes  und  krampfstillendes 
Vermögen  zugeschrieben  worden.  Vogt  ist  der  Ansicht  ;  es  sey 
die  vorzüglichste  und  nächste  Wirkung  des  Zinks  und  ihm  ver- 
wandter Metalle  auf  die  Functionen  des  vegetativen  Nerven-« 
Systems  gerichtet ,  der  Ipecaeuanbawirkung  ähnlich,,  nur  stärker.  * 
und  vermittelt  nicht,  durch  Verdauung  und  Aneignung  des  Mit- 
tels, sondern  allein  durch,  unmittelbare  Berührung,  in  welche. . 
dasselbe  mit  den  Nerven  uusbrei  tun  gen  (beim  Einverleiben  iii 
den  Magen,  besonders  inH^em Nervus  vagus  und  dem  Plexus 
solaris  des  Nervus  sympathicös).  tritt  der  (umstimmende  oder,  ( 
herabstimmende,  berahigen.de lind  besänftigende)  Einfluss  auf  die 
höheren  Nervenfunctiönjpn'a^er  eine  Rückwirkung  vom  vegeta- 
tiven Nervensysteme  aus ;  jedoch  können  diese  Metalle  auch  ein- '  . 
gehen  in  das  Venen-  lüiri  Lymphsystem ,  und  berühren  sodann 
auf  diese Weise. das  Ner^ebenrin  der  niedrigsten  Sphäre  der 
vegetativen  Bildungen  ^pduren  sie  Von  Einfluss  auf  dicMcta-  • 
morphose  werden.  .Er  lässt,  (fartii' die  Wirkung  derartiger  Me- 
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lalle  auf  die  Keproduction/,  auf  der  niedrigeren  Stufe  der  Vege- 
•  tatfön  die  Neigung  '.zur.  organischen.  -Zersetzung  und  Auflösung 
-  .  -gehemmt,  dieCohasion  aufrecht  erhalten,  den-  profusen  Abson- 
derungen begegjiet,  dagegen  auch' Wieder  -den  abnorm  gesteiger- 
Veh  Assimilationsprocess.  ünd  Neigung  zar  Aflerproduction  be- 
kämpft/werden;.   .  .  •  •  ... 

Dte  Zinkblumen  werden  am  häufigsten  innerlich  ange- 
wendet .ungeachtet  denselben  wegen  ihrer  Schwerauriftsliehkeit 
'  vorzüglich  nur  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Magen-  und 
.   l>armsch  leimhaut,  und  auf  die  gangiiösen  Nervengeflechte  der 
Unterleibsorgane  beigemessen  wird*    Diese  Wirkung,  welche 
'  man  bei  ,  massigen  Gaben  des  Mittels  für  eine  umstimmende  und 
•krampfstillende,  die  •Nervenreizbarkeit  vermindernde,  die  Ge- 
'    fÄssaufregung  beschwichtigende  ansieht,  ist  jedenfalls  besonders 
milde,  obwohl  stärkere  Gaben;  auoh  Erbrechen  und  Abführen  zu 
'    bewirken  im  Stande  sind*.  • 

.  Die  Krankheitsformen,  wogegen  dieses  iMittel  am  häufigsten 
in  Gebrauch  gezogen  und  gerühmt  .worden  ist  ,  sind :  Nervenzu- 
lälle  verschiedener.  Arten*,  Krämpfe. und  Schmerzen,  hauptsäch- 
,  lieh  bei  zärtlichen  oder  schwächlichen  Individuen,  bei  Weibern 
«ind  Kindern,  zj  B.  in  der  Zahnungsperiode;  beim  Ausbruch  hitzi- 
ger Ausschläge,  nach  heftige*  Gemöthsaflfectioncn,  in  der  Puber- 
tf  tselntwicklung  u.  s.  w. ,  Gardialgien  .und  Enteralgien  (besonders 
von  Säure*  in  •  den  ersten  Wegen) , '  opny ulsi visehe  Erscheinungen 
beim  Hydrocephalus  acutus,  Ecfampsien  und  Epilepsien  der  Kin- 
der,  namentlich  die  Wurmepilepsie ,  *  Veitstanz , .  kataleptische. 
•  -exs tatische '  ünd  hysterische  Zufalle ,  auch  Menstruatiortsanoma- 
Jien,  Herzlrampf,  Brustbröune,  Asthma,  Dyspnoe,  Keuchhusten, 
Blutspucken  und  ähnliche  Affectionen  der  Athmungsorgane, 
welche  mit  Krämpfen,  Wallungen  oder  Etitzändungen  zusammen- 
hängen, sind  Krankheitsformen ,  wogegen  dieses  Mittel  am  häu- 
figsten in.  Gebratich  gezogen  und  gerühmt  worden:  ist.  —  Aeus- 
serlich  werden  die  Zinkblumen  als  ein  reizmildcrndes,  austrock- 
..  nendes«nd.gelihde  zusammenziehendes  Mittel  gebraucht,  welches 
profuse,  speeifische  Absonderungen  zu  .beschranken  vermag, 
ohne doch eine  Unterdrückung  und  metasUtische  Zurttckdrängung 
derselben  so  leicht  zu  veranlassen;  bei  phagedftnischen  Geschwfi- 
ren,  EikoriatLOium,  skrofulösen»  psorischen  und  herpetischen  Ge- 
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schworen,  Krebsgeschwttren ,  Aphthen,  nässenden  and  eiternden 
Gesichtsausschlägen,  inveterirten  Hautausschlägen ,  Exulceratio 
neu  der  Brustwarzen;  gegen  feuchte  Ophthalmien ,  BJepharoph 
thalmien.Psprephthalmien,  Hornhautflecken,  Hornhaut  beschwöre 
u.  s.  w. 

Man  giebt  das  Zincum  oxydätum  (innerlich  das  ZinC  oxyd. 
ria  bumida  paralum)  den  Kindern  etwa  zu  Gr.fi — iy.  Erwachsenen 
Gr.  ij  —  viij  und  mehr  2  —  3slündlich  in  Pulverform»  Als  Brech- 
mittel wendet  man  die  Zinkblumen  nicht  an.  —  Aeusserlich  wird 
das  Zinkoxyd  (Piores  Zinci)  theils  unvermischt  als  Streupulver, 
theils  hi  Salbenform  4  z.  B.  3j— ij  auf  §jPett,  auch  zu  Augensalben 
Gr.  v  —  3j  auf  3rj  —  iß ,  und  Augenwassern  30  t-  j  auf  §iv  —  rj  bc- 
nützt.  Es  macht  auch  einen  Bestandlheil  des  Unguent.  ophthalm- 
Janini  und  Balsam.  St.  Yves  aus.  —  Man  vermeide  beim  Gebrauch 
dieses  Mitteis :  Säuren,  saure  Salze  und  Safte. 

Die  Wirkung  des  Zinkvitriols  ist  ohne  Zweifel  durch 
zwei  Momente  bedingt,  nämlich  durch  seine  Auflöslichkeit  in  den 
Darmsäften  und  seine  Zusammensetzung  aus  Schwefelsäure  und 
Zinkoxyd;  ein  viel  kräftiger  und'  eindringender  wirkendes  Zink- 
prliparat.  Sein  Antheil  von  Schwefelsäure  scheint  die  stärker 
adstringirende,  contrahirende,  und,  wie  behauptet  wird ,  lonisi- 
rende  Wirkung  dieses  Mittels  grossentbeils  zu  bedingen,  sein 
Gehalt  an  Zinkoxyd  aber  durch  leichteres  Aufgelöst-  und  Aufge- 
nommenwerden  die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  nicht  nur 
intensiv,  sondern  auch  extensiv  mehr  zu  entwickeln.  In  kleinen 
Gaben  vermag  er  eine  umstimmende  und  herabsümmende  Wir- 
kung nicht  allein  unmittelbar  auf  das*  vegetative,  sondern  auch 
mittelbar  auf  das  animalische  Nervensystem,  in  grösseren  Gaben 
dagegen  rasch  ,  sicher  und  ohne  Durchschlagen  ein  starkes  Er- 
brechen hervorzubringen,  •         \  t 

Als  metallisches  Nervenmittel  von  alterirender  Wirkung  wird 
der  Zinkvitriol  gegen  inveterirte  ,  und  besonders  torpide  Ner- 
venkrankheiten, Epilepsie,  Veitstansf,  Hysterie,  Mclanchoüe. 
Keuchhusten  mit  Kurzathmigkeit;  Krampfasthma,  Stenokardie, 
Cephalalgie,  Prosopalgie  und  dgl.  gebraucht;  als  SüpUciun  und 
Antisepticum.bat  man  ihn  gegen  chronische  Blut-  und  Schleim - 
flflsset  Metrorrhagien,  Gono-  und  Leukorrhöent .Diarrhöen,  Cho- 
lera,  Diabetes,  Skorbut,  selbst  gegen  die  Syphilis  u.  84  w.  vorittg- 
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lieh  bfcnützL  Aach  gegen  Bleik'plik,' Wechselnebpr,  Wassersucht,  ' 
Phthisis,  Rheumatismus,  Arthritis. hat  er  schon  Anwendung  gc-  . 
'fanden.  Als  Brechmittel  wird  Zjnkyitriol  hauptsächlich  gebraucht:  • 
bei  narkotischen  Vergiftungen  (Opium,  Belladonna),  beim  Croup, 
im  Vorbotenstadium  des: Typhus  (prophylactisch),  bei  Asphyxien, 
Apoplexien- und  dgl.  —  Aeusserlioh  hat  man  dieses  Zinkmittel 
gegen,, Schleimflüsse  der  Genitalien ,  .  Gono-  und  Leukorrhöen, 
Blutflüsse,  Metrorrhagie,  fcpistaxis,  psorische  und  Befpejlische 
Ausschläge ,  Prurigo ;  Stockschnupfen  r  Nasenpolypen,  skrofulöse, 
syphilitische*' und  dergleichen  Geschwüre,  KnoCh.enfra.ss,  Aphthen,  / 
veraltete  Bubouen,  .auch  .bei  chronischen  Ophthalmien  mit  pa- 
.thologischen  Absonderungen,  Versciiwftrungen ,  Ophthalmoblen* 
riorrhiJen  (BlepharopTrthalmia  glandulosa ,  Psorophthalinia ,  Oph-  • 
thalmia *  purulehta  'neonatorum) ,  Auflockerungen  der  Conjunc- 
tivae Verdunkelungen  der  Cornea;  Pterygium, f|  Pannus,  Leukoni  , 
u.  's.w.  benutzt.      /  .  •  .  •    ..  4  , 

-  -    Man  giebt  .das  Zinca%  sulphüricum  s.  VKriolum  Zinci  als  . 

feieine  und  massige  Dosen  zu  Gr.  V^V*.  höchstens  Gr.  j  alle  2—3    „  . 

Stunden  .(siegend  mehr)-  in  Pulver--  oder  Pillenform,  am  besten 
"aber  in  Auflösung,  und  kann  damitsteigen ;  als  Brechmittel  etwa  zu  . 
.  Gn  v  und  mehr  alle  iö  iMinuten,  für -Kinder  Qr.  j— iv  in  Lösüngefri. .  ' 

— jieusserlicu  Wir4  zu  Mund-  "Und- Gurgelwassern  30f  auf  5yj,  :.  » 
/Einspritzungen  &>  die  Urethra  Gr. 4j  —  viij  auf      in,  die  Vagina  V 

noch  stärker, .  Angenpulvejn Sfl  auf  Aupcriwassern  Gr.. 
'  tv_^j  -auf  3ir,  AugenSalben;Gf.  ij-vlif  auf  3ij,  styptischen  Bähun-r 

•  gen-  3fM  aut§j ;  Waschungen  bei  Hautausschlägen  -tf-ij  auf  53,  1 , 
r  Salben  dj-9ij  auf  ä  Fett,-  z,  B:  gegen  Hautausschlage,  genommen. 

Er.  macht  auch  einen  Beatandtheil»  der  •|ä*»er,schen  Krätzsalbe 
aus.  t-  Man.  vermeide  beim.  «el{rauch  des.  Zinkvitriols :  Gerbe- 
säuren rAlkalien  und  alkalische  Erden,  sowie  deren  Salze  mit  . 

•  schwächeren  Säuren  /  auch  Seifen;  blausaure  und  neutr.  phos-  •  * 
phorsaure ,  borsaur'e . und  kohlensaure  Salze ;  Schwefellebern ; 

,  ., Bleisalze.;  Schleime  und  Brunneriwasser.      "  t  : 

Der  Blausloffzi'nk.  soll  nach  seiner  Zusammensetzung  die 
\  Wirkungen  des- Zinkoxyds  und*  der  Blausäure  auf  die  Weise  m 

•  sich  toreinigen,  däss  eine  direktere  Beziehung  der  antispasmodi- 
:  sehen  Zinkwirkung-  auf  das  Nervensystem,  besonders  auf  das". 

plastische  udd, motorische,  dadurch  bedingt  werde,  und  dieses  - 

•  •  .  *     "t    ,    .  •    •  :         •      .  "      *' Digitized by Googl 


PrUparal  für  solche  Krampfzustände,  bei  welchen  sich  neben  ve: 
mchrter  und  verstimmter  Nervenaotion ,  «auch  erhöhte  .Gefäss 
thltigkeit,  Ktelhisinas,  Plethora,  Venosität  vorwaltend  ir 
UnterieibsorganenViiamenÜich  jdenJ  Lebör-  und  P fort  a d e r s y 
selbst  eine/subphjogistischc  Reizung  der.  sensiblen  Gebilde 
sonders  in  der  R ücken mar kssphäre  beurkunde,  vorzüglich  g-eei? 
net  mache.  Dui  ch  Hei  tritt  des  Eisens  verbinde  sieh  in  den 
/  b  la  u  s  a  u  i  e  n  K  i  s  e  n  i  i  n  k  n o ch  ein e  lonisi rend e  Ii e  z  iehimg:  *A 
die  organischen  Gebilde  der  Vegetation.,'  welches  Mittel  dadura 

*  besonders  ifQr  solchef  krankheitsanistSnde  sjcb  passend  zeige, bei 
welchen  »  rieben  exaltirter  und  perverser  Ner  venthä  ti  gke  i  t ,  auc* 

'  eine  "abnorme  Schwäche  der  vegetativen  Lebenspiocesse  bemerk- 
bar -ev.      Kopp  hat  den  BlausUffzink  gegen  allgemein 
Nerven  Verstimmung,  Nervenschwache,  Neuralgien,  .nervösen 
Kopfschmer?  und  Magenkrampf  mit  Nutzen  gebrauch t.    In  grös- 
'  seien  Gaben  beobachtete  derselbe  aber  von. dem  Gebrauch  die- 
ses -Mittels 4  auch  Äutkonscstjnnennacn  tarn' Boele,  ITeängsl/' 
gung,  SchlafrigkeU.  Vekstiipninn^^nipfiBdlicbkeH,  Zittern,' Hart- 
leibigkeii.   Ammofi  empfahl  s öleh es  z u m  SüsserUchen  (. ejb ra u tt\ 
bei  skrofulösen  und  katarrhalischen  Au^enentzündungen  und  ka- 
tarrhalischer Aug^nfiedetttzündung.    Der  blau  saure  Eisen- 
f  z  i  h k  aber  wurde  glei6hfajls  y»n  Kopp  gegen  dieselben  Krank 
beitszustäude,'  wie  das .  vorgenannte  Mittel ,.  Von  Andern  gegön 
Hysterie,  Epilepsie ,v  Veitstanz, 'Kefanhusieu und  Asthma  thjmi- 
rom  mit  Erfolg  benutzt'-*-  MaVkann'das.  Ziticjöm  hy  droeja- 
.  nie  um  (sine  ferro)  etwa  zu  Gr.-Vr-1/^  alinjäKg  sogajr noch  mehr, 
'   einigemal  täglich  in  Pulver-  oder  Pillenferm,  äusserlich  zuGi. 
,  ij— iv  auf  sj  Aq.  desU  in  Lösungen  /das  Zincu-nif  errö-hy dr.o- 
.  cv^anicuih  aber  zu  €fr.  — ^  j  p*o.do$i  und  mehr  »ebenso  geben. 
;  ZU  vermeiden  sind-:  Säure  und  saure  Salze.   \  *  «f 

per  C  h;l  o  rii  n  k  bat ,  in  angemessenen  Gancö  innerlich  ge^  ; 
*  nommen,  die.erregende  und  nms^immend*  Wirkuog  auf  dÄs  Ner- 

*  vensystenv  gleich  Jen  Ufingen  *  ZinfcprapanUen,,*  welehe'  <tor<to. 
seine  JLeichtlosiichieit  überdies's  noch  begünstigt  .ftird.'  togrös- 

] ..  serenGärben  bringt  derselbe  Erbjfechen- hervor,-  sogar  Brennen 
im  Magen ,  Beängstigung ,  AthemJ)eengun^ ,  kleinen,  schnellen 
~  •  Puls,  kalte  Schweis.se ,  Ohnmächten  und  Convälsionen  mmgß*  j  k 

*  sodann  zu  erregep.  »o^ke  gab  denselben  in  kieineirund  dimalig 

*  •  ♦  *>»»'•.*'. 
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'  steigenden  . Gaben  bei  EpUepsi^  * 
/  .  säure)  .bei  Prosopalgie  «iqht  ohne  Nutz  eil,- •«  •  *  ,   *     .  .... 

«Mehr  Aufaiejksaffikeit.  ist.  bis  jetzt  von  Seiten- der  Aferzte  seU 

•  .ner  .•aussei"^^^  Anwendung  -geschenkt,  worden,  «Ei:  -wirkt  im  V  '  \ 
,    verdünnten  Zustande  schon  als  "ein*  starkes  'RekmitteJ'aaf1  die    '  \ 

Süsser]  jehön  Äörpenheile,  uhd  Concentrin,  sogar  .alV  ein  *e1if  \ 
"kräftiges  Causticum.  Nach  den  Erfahrungen  yx>n\Hank^y  Can- 

'  Auoin,  Vogt  und- Andern; steht  %scs;  Aetznritfel  an  Stärke,  der*  *  ' 
AnÜmonialbutter  nicht  naßh  ,"  greift  jedoc^  .ineljr  noc|i*  in  dfc*  • 
Tiefe  f  *  schmerzt  langet  und  stärker  als  der  Höjlenstein^  welchen'  •  \  •  % ' 

-  es  dafür  an  Aetzkrafit  übertrifft,,  aber  Weniger,  und  kürzer  als   ;  ' 

*  Arsenik , ,  dessen  nachtheilige  Neberiv  und  Nachwirkungen ,  z.  B.  •  *  '  ' 
V  "aüf  dic'Veru'aUuntfsorgane  jü.  p:  w.   ihm  fehlen.  *  Es  Jässt  sjcfi  in  - 

seiner  Wirkung  leicht  rfiiuiriich>egrän^n;  4ÄCh'^tösst.srch  dis 
Eerstöjte  n^ch  der  Aetznng  .schnell  ab  und  hinterläßt  nach  Ab-  \  V 
x    sto^sung  des  weissgrauen;  harten  und  leilerartigen;  elasiisehe/i  ' '  • 
/  Schorfes  eine  reine,  schön  granulirende.  flächer,  mit 1  gutartiger 
• .  Eiterung'  und  grosser  Neigung  zum  Vernarben. Cäriqtiojn  . 
.  Wendete  das  Mittel '  als  Aetzpaste  vo rz ü £ I i c h  .nur * ge*gen  »Krebs- 

•  ■  leiden  ?  Vre  sowohl  bei>kirrhösen  Geschwülsten  als  bei  cWno-  f 

:    -  inajöscn  Geschwüren,  und.  HArfte  dagegen  in*  verschiedenen' /  .  ' 
'  *;  Formen  bei.phagedä'nischen,  herpetischen  ,;skrofqlös'en,  carcino-  . 
r    matösen;  syphUttisTchen  GescbwQren,  $.toma Wen-,  Wasserkrebs • 
.  Milzbrand  puste  In'.,  gegen  Muitermälcr,  An^ielrtasien/ Fungüs 

*  ,haetoiaipdes; wucherndes,  schwammiges  Fleisch  u.  s.  w.  mit  auf-".  "  •■ 
;    Eilend  günstigen*  Erfolgen*  an*. '  Auch  gegen  Verdunkelungen  und 

Klecken  der  Hornha  1 
.    cesis  popill«  hjU  sich  dasselbe,  schön  ^rproK  V  .  .    !  '  '  ■ 
.   /  * •.  Es  Wurde  aber  das  iincuni  oxydatbm  mWiaticum  s.  Buty.rum    '  ' 
Zinci  innerlich  bis i  jetzt«  mit  geeigireter-Vofsicht  hurzu.1^— Vi?'.  *. 
\Gr.  ptod,osi.in  Wsunr.  z*.  Ö.  Gr.j  in  Spir.  muriai.  .ffitber l. soluL  ,    .  * 

•  anmnjglich  zu  5  Tropfen  alle  4^ 

,.10  tropfen  gegeben.  ^  Aeifcsserlich  ist  der  ChWzink  .entweder 
-    als  ReizmitteUu Gr.  j  -  jj  $ut  fj  Flüssigkeit  .und  zu  ErzengüBg  • 
eines  künstlichen  (körnigen  und  stferkgetbthetenj  ' Ausschlags  zu  ■  ' 

•  *    Gr*  vj— vüj  auf.  5j  Wasser  oder  Weingeist ,  in  Solution-;  oder.mrt'  t  _  . 
.  Oel  und  Fett  in  tininientr  oder  Unguentförm  %-  5ß  ap'f  5i:  ■ 

,    angewendet  ,  worden.  -r*X?gt'l\&*'  die  zd  atzenden- Steifen*  rnft 

• »  .  -  •    •     -  .    r\  "  •  .    *  *  •«    •        v  r  •  i 
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.  piner  concentririen  Lösung  des  Mittels  bis  zu  lüchtigem  Brennen, 
und  deutlicher  Färbfing  bepinseln;  und  später  mehr  verdünnt  mit 
Wasser  die  Anwendung  machen.   Cßnquoin  verband  mit  seiner 
.  Aelzpaste  (ans  gleichen  .Theilen  bii  1  auf 3  Theile Zink  und  Mehl 
mit  etwas  .Wasser  angemacht)  die.KreDsgcschwüre,und  bedeck  te 

.  solche  nach  Abfallen  des  Bra'ndsctiorfs  mit  einem  Pflaster  (aas  . 
Terpentinöl ?  Wächö,  Olivenöl, \Haimne!JeU;  schwarzem  Pech, 
Kolophon,  Bleiweis*,  Bleiglfitte  und  Grünspan). 
*  \  Das  Zinkacetai  halt  Vogt  für  eine  Mittelstufe  bildend 

.  zwischen  dem  Zink vitriol  und  den  Zinkblumen.  Es  wurde  von 
Rademather  gegen  Gehirpleiden  (Manie)  innerlich ,  und*  von 
flenry.  gegen  den  atonischen  Tripper,  von  Deiiree»  und  .Ware 
bei  öphth,almobl'ennnrrhÖen  SusSeHich  benOftzt  Man  kann  das-  *  ^ 
selbe  zu  Gr.  j— iv- täglich  2— 3mal  in  Pillen  oder'Auflösurtg  inner- 
.  lieh  brauchen  lassen,  zu  Einspritzungen  in  die  Harnröhre  aber' 
Gr.  viij*— x  anfuhr—  vj  schleimiger  Flüssigkeit,  zu  Augen  wassern 
Gr.  ß— ijj  auf  5j  nehmen.     Das-  Jod  z i  n  k  erregt  auf  verletzten 

.  Ii  nu  Istellen  einen  sehr  empfindlichen  Schmerz ,  und  ist  nach  den 
Versuchen  Von  Cogswe.ll  unter  "die  hefUgreizenden ,  corrosiven 
Gifte  zu  rcchnetf.  Es '  wurde  von  Vre .  gegen  »skrofulöse  Ge- 
schwülste-mit» Erfolg  in  Safbenform  (=>j  auf  3j  Fett  l^taalttglich'' 
zu  3j)  eingerieben,  und  von  Proutet  bei  skrofulösen  Augenent- 
/ündungen  als  Collyrium.  (Gr.  xv  auf  5j  Aq.  deslillät.) ,  auch  in 
Nordamerika  zu  adstringjrenden  Einspritzungen  (Qr.  j  auf  3} 
Wasser)  behützt.    *      »  \.  !  „"         -  .    •  •*  •  • 

.  Kingiber,  Irigber  oder  Ingwer,  ff,  Gin  gern  br.e, 
,  engl.  Ginger,.von  Zingiber  öfficinürüm  Rose:  (Syst.  sex. 
MonandTiaMonogynia;  £am:  naVScilaminacee  Linn.,  t.  Gruppe 
Amomeae),  einer  'perenuirenden  ;  in  Ostindien  einheimischen 

'  .  Pflanze..  J)ie\Vurz  eT(ftadix  Zip  giber  is)  besieht  aus  höcke- 
rigen ,  runzlicheny  etwjBS  ästigen  ,•  zusammengedrückten ,  dichten. 

•  schweren,  aussen-  gelbbraunen ,  innen  röthlich  weisse»  und  .mit 
harzfuhrenden  Bälgen  versehenen  Stöcken,  von  gewörzhäflcm 

•  Geruch  und  sehr  . scharfein.  Geschmack..*  Sie  enthält  ein  fluch- 
tiges  Oel  von  blassgelber.  Farbe ,  feinem  Ingwergeruch  und  ziem- 
lich, mildem' Geschmack;  ein -Balsainharz  von  brennendem  log-' 
w.ergeschnlaok;  Extraktivstoff;  Gummi;  Stärkmehl;  Pflanzen- 
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schleim ;  Salze.  Nach  Beral  ist  das  wirksame  Princip  des  Ingwer« 
ein  eigentümlicher  Stoß  (Piperoid). 

Der  Ingwer  ist  als  ein  noch  feuriger  and  anhaftender,  jedoch 
weniger  erhitzend  als  der  Pfeffer  wirkendes  Gewürz  anzusehen, 
dessen  medikamentöse  Eigenschaften  wohl  vorzüglich  durch  seine* 
resinösen  und  ätherischen  Bestandteile  als  bedingt  anzusehen 
ist  Vorzöglieh  gilt  derselbe  für  ein  erregendes  und  stärkendes 
Stomachicum.  Torpide  Schwächezustände  der  vegetativen  Ge- . 
bilde,  Schleimhäute  der  Lungen  und  deftDarmkanals-,  Drüsen 
und  drüsige  Gebilde,  Digesttonsschwäche ,,  Verschleimungen, 
Asthma  pituitosum,  Blennorrhöen  der  Athmungsorgarie.und  Ge- 
schlechtstbeile,  selbst  Wechselfieber,  atonisch  rheumatische  und 
arthritisehe  Leiden,  asthenische  Lähmungen  und  dgl.  sind  Krank-, 
heiten ,  "wogegen  dieses  Mittel  gerne  in  Gebrauch  gezogen  wird. 
Gastrische  Zeichen  bilden  eine  Gegenanzeige  für  reinen  Gebrauch. 

Man  fciebt  die  radix  Zingiberis'  zu  Gr.  x',  xv  bis  xx  einigemal 
täglich  in  Pulverformen,  oder  im  Digestionsaufeuss  etwa  3ij  — -gri 
auf  Jvj  col.  2stündlich  1  Esslöffel.  Als  Kaumittel  hat  man  }hn 
bei  Zungen l&hmung,  als  Gurgelwasser  bei  fauliger.  Bräun.e  schön 
benützt.  —  Er  geht  in  die  Tinctura  aromätica  ein;  auch  hat  man, 
einen  Syrupus  Zingiberis,  und  das  Conditum  Zing.  durch  Kochen 
der  frischen  Wurzel  mit  Zucker  bereitet  . 


IV  a  c  h  tr  ä  ge. 


(Arsenicum)  S.  116,  Z.  11  ist  nachzutragen:  Concentrirte 
Chlornatronflüssigkeit  (Bleichflüssigkeit  von  Labarraque)  löst, 
einen  nach  Marsh  erhaltenen  Arsenikanflug  vollständig  auf, 
während  eine  Beimengung  Ton  Antimon  ungelöst  zurQckbleibt, 
welche  sich  auch  vermittelst  einer  Loupe.  erkennen  lässt. 

(Calendula)  S.  185,  Z.  2  ist  nachzutragen :  Ihr  Stengel  ist 
aufrecht,  ästig,  schwach  gefurcht,  iy3-2  Fuss  lang;  die  Blätter 
sind  länglich,  blässgrün ,  abwechselnd,  sitzend,  zerstreut  stehend, 
weichhaarig,  stengelumfassend,  die  unteren  -  umgekehrt,  el* 


;  Mächte 

irund  -^atelförmjg,  schwach  gezähnt,  "die  oberen  —  umgekehrt 
eirund -lancettförmig,  spitzig;  bei  den  zusammengesetzten 
Blumen  sind  die  Seheibenblathen  duhkelgeib,  . die/mittelsten 
männlich,  die  äusseren  hermaphroditisch,  die  Slrahlenblü Iben 
hell  pomeranzengelb ,  weiblich.  .  \ 

*  S.  270  ist  nach  Coeeionella  einzuschalten:  Co ccali  i  n  d ic> 
Kokkelskfu  n  e  r  ,  von  M  enis  penn  um  ('  o  ccuiu  s  Wallieh  *\ 

,{8fBt  .sex. Dicecia  Dodepandria;  Farn.  Jiat.  Menisperme®  Ree.) 
in  SüdrMalabar  und  Amfcoina.  Die  S-a  Linien  grossen  *,  rundli- 

*  ehen;  nierenförmlgeji,  braunen,  etwas  runzligen  Früchte,  welche 
unter  einer  holzartigen;  Sobale  einen  sehr  bitteren ,  weisslichcn 
öder  röthjichen Kern  bergen,  sind  ofücinell  und  werden Kokkels- 
kiu  ner  oder  Fischkörner- (Weil  sie  .die  Fische  betäuben,  weiche 
sie  als  Lockspeise  beim  Fadg  gierig  verschlingen)  genannt.  Bonl- 

,  lay  entdeckte  in  denselben das  Cöccuiin,  (Picrotoxin,  BUtergißt) 

.«inen.krystallisirbareri  Stoff,  iftenispermsäure,  gelben  extra c Ii- 
ven  Farbstoff,  Fertöl,  Talg,  Pflanzenej  weiss  und  mehrere^  Salze 
mit  Kali-  und  Kalk  Grundlage.  Pelletier  und  Co  u  er  b  e  enidc  ek- 
len in  der  Schale  der  Kok  kelskörner  zwei  alealoidisebe  .Stoffe, 
Menispermia  und  Paramenispcrmia .  sowie  eine  eigen IhQmliche 
Säure  ,  die  U  nie  reo  ccii  Ii  ji-  (L'nlerpicro  toxi  n-)  Säure.  — Die  Kok  - 

'  Xelskörner  wirken  dpreb/  das  Cocculin!  ähnlich  der  Brechnuss 
vorzüglich  auf  das  iRrickenmarksncrvcfasystenK  kratzen  im 
Schlünde, U  ebelkeil,  Krbrechen,  Laxiren,  Magen-  und  Darm- 
schmerzen-,  cehvulsmsche  und  tetamsche  Zufalle  (Steifheit  der 

\  Glieder,  Kinnbacken krampf  u.  dgl,),.  räuschartige  Benommen- 
heit des  Kopfes,  werden  bei  Vergiftungen  'durch  sie  beobachtet. 
Bei  Sektionen  dadurch  ^etfidleter  Tliiere  fanden  steh  Spuren  ent- 
zündlicher Affeclion  der Magen -Darmhäut  und  Blatüb erfüll un^ 
der  XungenV  Das  MRtel/ steht  Vsserlich  $egen  Kopfgrind  z.  B. 
in  Salbenform  Cocoulin  3j  Adip.  iMil).  nach  Jäger)  im  Ge- 
brauch ;  homöopatisch  wurde  Cöcculus  auch  innerlich  angewen- 
det: bei  nervöser  Schwache;.  Geneigtheit  zu  hysterischen  Ohn- 
mächten. Hei /klopfen,  in  totalen  und  partiellen  Lähmungen  bei 
erethiseben ,  zu  spastischen  Zufallen  jeder  JlH  disponirten  Per- 
sonen.. Bei  manchen  Menslruatlousbescbwerdcn  und  Unterleib*- 
Jirämpfen  der  Frauen  z.  ß.  )menstratio  döiens  junger,  unverhei- 
rateter JHädcheto  und  kinderloser  Frauen  ,  wobei  die.  roenses 
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«mregclmassig  und  sparsam  sind  und  in  der  Zv  isehenzeit  häufig 
weisser  Ffuss  ein tritt,  als  paUiativum  (zum*  Nachgebrauch  an- 
tipsorica  :  Sulphur,  Graphites  ,.Lycopodium).- 

S.  487  ist  nach  Lihum  einzuschalten:  Lqbeliae  i  nf  1  a  t  a  e 
folia  ;  B  litt  er  der  aufgeblasen  en.L  ob  elie,  vcmLob  e- 
]  i«  i  n  f  1  a  t  a  L.  (Syst.  sex,  Pentandria  Monogyriia ;  Farn."  nat 
Lobeliaceaö)  in  Nordamerika.  Biese'ßlätter  sind  t  Zoll  lang  und 
verhältnissmä  ssi  g  breit,  eirundlän gl ich  ,  am  Rande  gekerbt ,  von 
scharfem  und  nauseosem  Geschmack.  Das'Lobeiin  nach  Colhotin, 
eine  weiche,  fast  flüssige  Masse  bildend,  von  stark  reizendem 
Geschmack  ,  in  Alkohol  sehr  leicht  und  in  Act  her  fast  gar  nicht 

löslich,  mjt  deri  Säuren  Salze  bildend ,  ist  «la  wirtsames  Prüici^, 
der  Pflanze  zu  betrachten.  -  Einige  Zeit  iih  Munde  behaüeu  err 
regen  die  Lobelie nblätter  schon  kratzen  im  Halse,  Ue  beikeil  und 
Verbrechen  ,  welches  auch  bei  innerlichen  Gaben  von  Gr.  10—20, 
nebst  gesteigerter  Hautthätigkeit,  sich' einstellt;  in  kleineren 
Gaben  z.  B.  Gr.  i  8  soll  das  Mittel  besonders  auf  die  Nerven  und 
Schleimkaut  der  Respirationsgebilde  (elpectorirendj  wirken«  in, 
grösseren  Uoseri  aber  neben  den  seharfreizendeh- Wirkungen 
(heftigen  kolikschmerzen,  Durchfällen  n.  8.  wl)  auch  narcothehe 
Zufälle  (Benoni  inen  hei  t  des  Hauptes  mit.  Schwindel ,  Gliederzit- 
tern, Schwäche)  hervorbringen.  -r'Clarttä  qnd}  Radius,  ge- 
)i rauchten  die  Lobeliablätter  als  brustschleimlösendes  .Mittel  in 
chron.  Katarrhen  und  LungenblennorrhoSn ,  nach  iBehtend  sol- 
len ihrer  Wirksamkeit  sowohl  einige  Eigenschaften  des  Finger- 
huts und  4er  Blausäure ,  als  auch'  der  Frechwurzel  zu  Grunde  lie- 
^^^5H#  .^^k u t> r  dt_^n  ^ c n 41  n  11 1 w  HElfitjl d I^Ji^ji t 82 us iii i\ ci c ü  sjud  fll^i^r 
vorzüglich  krampfhafte  Zufälle  derBrustorgane,  z.B.  nervöse  Eng- . 
br us t ig keit  (Krampfasthma} ,  Tussis  convulsiva,  Angina  pectoris 
und  Brustbeengung  der  Schwindsüchtigen ,  wogegen  das  Mittel' 
am  meisten  von  amcricanlschen  Aerzien  neuerer  Zeit  gerühmt 
worden  ist*  englische  und  französische  Aerzte  bedienten  sich 


1  öetär.  Alkohol  bereitet)  zuGutt.  10 ,  20—40  einigemal  des  Tages. 
[Reece  und  Brown  empfahlen  besonders  eine  ätherische  Tink- 

^r.  theelöffelweiseö  .  '      /  •  '     ;**  " 
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S.  618,  nach  Sambucns  ist  einzuschalten:  Sangninariat 
canadensis  radix,  kanadische  Blutwarze],  von  San 
guinaria  canadensis  L.  (Syst.  sex.  Polyandria  Monogynia; 
Fnm.  nat.  Papavcracea?)  in  Nordamerika ,  zamal  aof  Kanada.  Die 
Wurzel,  welche  im  Handel  in  gewundenen,  fast  cylindrischefl, 
1—3  Zoll  langen,  Vi— Va  Zoll  dicken  Stöcken  vorkommt,  ist  aus- 
sen runzlig  oder  geringelt,  dunkelbraun  oder  schwarz ,  innen 
weiss-  und  rolhpunctirt ,  von  unmerklichem  Geruch,  brennend 
scharfem  und  schwach  bitterlichem  Geschmack  (speichelröthend). 
Sic  enthält  nach  Bieglow  bitteres  Scharfharz  von  dunkel-orange- 
gelber Färbung,  scharfes  und  bittres  Princip ,  Satzmehl  and  Holz- 
faser; Dann  entdeckte  ein  AlkaloTd  (Sanguinarin)  darin.  —  Die 
canad.  Blutwurzel  erregt  schon  zu  Gr.  8—10  Erbrechen,  welches 
durch  grössere  Gaben  noch  gesteigert  wird;  als  Pulver  in  die 
Nase  gebracht,  bewirkt  sie  heftiges  Niesen,  sowie  vermehrte 
Thränen-  und  Speichelabsonderung  ;  bei  Gaben  von  Gr.  j—iij  (and 
einer  daraus  bereiteten  Tinktur  zu  12  Tropfen)  tritt  eine  diapho- 
retische Wirkung  ein.  Das  Mittel  wurde  bis  jetzt  theils  mit  dem 
Stramonium,  theils  mit  der  Digitalis,  am  meisten  aber  mit  der 
Ipecacuanha  nach  seiner  Wirksamkeit  verglichen,  und  vorzüglich 
beim  Croup  als  Brechmittel ,  gegen  Nasenpolypen  als  Niesemittel, 
auch  der  Presssaft  als  Waschmittel  gegen  Impetigo,  and  eine 
Tinktur  innerlich  lange  fortgesetzt  gegen  Rheumatismen  bewährt 
erfunden:  —  Man  giebt  die  Radix  Sanguinaria?  canad.  zu  Gr.  j— J> 
als  antispasmodicum  und  diaphoreticum,  und  zu  Gr.  8, 10-20  als 
Emeticum,  in  Pulverform  oder  im  Absud  (Kj  auf  $iv  col.  W 
pr.  dos.);  die  Tinctura  Sanguinaria?  zu  gutt.  8—12  als  dia- 
phoreücuoi,  zu  gutt.  3-60  als  Emeticum. 
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Im  spcciellcnTheile  ist  s .  i .  Z.  2  Art.  vulgare  Lam.  zu 

•  streichen;  S.  2,  Z.  2  v.  u.  1.  Caventon  st.  Caventon,  Z.  1  v.  u.  I. 

•  \Vexmüthbitler  st.Wermuthbutter ;  'S.  7,  Z.  16  1.  der  Essig  st.  er;  . 
'     S  11,  Z.  22  l;  Liquidum  st.  Viquidum;  S.33,  Z.  23  1.  Spirit.  st.  Spi- 

•  *  rid*  S.  37.  Z.  8  1.  Amaurosis  st.  Anieurosis  und  Z,  20  L  Äcide  st. 
Aide:  S.  39,  Z.  10  v.  u.  L  Hvperaeslhesicn  st.  HyperistheSien;  Sv 

S.  46,  Z.  3  v.  u.  I.  Oreaü- 


Pncumoma 

Bant  st.  Ben*oC;   S.  92,  Z,  71.  zu    — Ij  st.  zu  5t;  ■  S.  93,  2. 18  L 
notha  st.  rotha;  S.  106,  Z.  6  1.  kalter  st.  kochender;   S.  111,  Z.  20 
*  i  aus  st.  als;   S.  113,  Z.  8  v.  u.  1.  Kerkhoff  st.  Kerkfofö  und 


Chlormatrium  und  Z.  15  1.  oder  damit  st.  oder;  S.  147,  Z.  15  1. 
Toluifera  st.  Toluitera  und  Z.  16*  I.  Myroxylon  st.  Myronylon; 
S.  149,  Z.  16  1.  braune  Flocken  st.  blaue  Flocken ,  Z.  17 1.  braun-  •  • 
rothen  st.  braunen  und  Z.  22  1.  Oyanbaryum  st.  Chlorbaryum, 
S.  159,  Z.  1 1.  Chamilleninfus.)  wurde  sie  angewendet,  st.  Chamil- 
leninfus.).  S.  166,  Z.  4  1.  Agaricum,  LerchenschWamm,  st.  Aga- 
ricum;  S.  172,  Z.  22  L  und  ßryon.  d.  st. ;  Bryonia  dioica;  S.  174, 
Z.  8  1.  toxicod.  st.  tonicod.  und  Z.  11  1.  von  st.  zu  ;  $.175  Z.  17  1. 


•  Durch  mein  Entferntseyn  vom  Dnifckprt ,  die  kleine  Nonpa- 
'  reftteschrift  u.  dgl.  sind  manche  Druckfehler  entstanden  ,  wo- 
von übrigens  die  «innstörenden,  welche. mir  beim  Durchlesen 
des  speciellen  Theiles  anfgefail^ij  sind,  in  dieses  Ver- 
.    .  leichniss  aufgenommen  wurden..  ' 
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S.  !99,  Z.  21  l.  translociren  st.  translosiren;  S.  214,  Z„  1  %  u.  L 
Lauras  Cassia  L. ,  st  Lauras  Cassia ;  S.  «L  Z,  16  l  €at.  st.  CaL 


.  Ausserdem  st.  ;  ausserdem;  .S.  275.  Z.  4  v.  u.  I.  ta-v 
Caventon :    S.  277,  X.  3  L  Sguilla  st.  Spuilla  und  Z.  9  1.  EntsQnd 
liehe  st.  EntdündHehe;   S>  278,  Z.  7  J.  Coeur  -  st.  Corcu  T 
8.580,  Z.  24  1/ vertuschte  st.  verfärbte;  S.  285,  Z.  21  L  Arterien 
st.  Aterteo:    9.  286,  Z.  30  .1.  Hvdrargyrosis.  st.  Hydragyrosh 
S.  312,  Z.  9  v.  u.  i:  corneae  sl.  corneae  S.  330,  Z.ll  v.  u^.  Adans. 
über  nach  Euplrorbiaccas  statt  nach  Composüa>;  i>.  330,  Z.  »  l 
2  st.  V>;  S.  344,'Z.  8v.  u.  1.  ist  nach-Eisenoxyd;   S.  345;  Z.  6  v.  u 
•I.  Urethra  sU  Uretnön;   S.352,  Z,  9  1  Osmazdm  st.  Osnwoii 
S.  354,  Z.  2  1.  wird  nach  der  Parenthese ;  S.  361,  Z.  2  sr.  n.  1.  theil* 
nach  Sccretionsabnormitätcn  j  'S.. 384,  Z.  1  v.ji.  1.  Quecksilber- 
uxydulauflösuhg  st.  Qnecksilberoxydauflösung  und  I.  etc.  nach 
Chlor  wass^rstoffsäüre ;'  S.  386,  Z.  15  C  kohlensaurer  nach  mit .und 
Z.  10  v.  u.  1.  mit  Schwefelsäure,  nach  Ucbergiessen ;  S.  413,  Z*  10 
1.  Ir.  st.  1c.  und  Z.  11  v.  u.  1.  benützt  nach  Augenentzündung  Z.  ¥ 
IZelier'sChesl.ZoUer'schv;  8.  430,  Z.  10  J.  Jodnatnumgenalt 
st.  Jodnatrium  u.  Z.  12  v.  u.  1.  Oxydationsstufen  st.  Oxydatioiis- 


Ericcie-,  8.  499,  Z.  11  1.  sumitates  st.  semitates;   fc.  508,  Z.  22  l. 
schwammigen  st.  schlammigen;  S.  510,  Z.  9.  V.  u.  1:  Petrandna 
st.  iMetrandria  ;'  S.  532,  Z.lv.tt,  1.  in  nach  von ;  SL  548,  Z.  9  v.  ö. 
.1.  krampfhaften  st.  krankhaften;  S.  556,  Z.  1  1:  Blutentziehungeü 


Lecann :  S.  018,  Z.  3  1.  MiUarAi  st.  millari ;  S.  657,  Z.  4  v.  B.  1 
ij  st.  31 ;  S.  658,  Z.  1  v.  u.  1.  und  Kalium  —  naeh  Arsen  — ;  S.  5<». 
Z.  U  l  Balfanr  si.  Balfafur;  S.  682,  Z.  15  v.  q.  L  Auswaschen 
st.  Abmachen ;  S.  684,  &  13  1.  Foie  st.  Foil,  Z.  16  und  20  1.  leber- 
braune st.  lederbraune,  Z.  12  v.  u.  1.  Calcium  st.  tajcikum;  b.689. 
Z.  8  1.  Hautkrankheiten  st.  Haiskrankheiten ;  S.  691, JZ.  8  L  stünde 
Heb  st.  Stunde;  S.  700,  Z.  7  1.  Terebinthina  st.  lerebinthije; 
8.  704,  Z.  3  1.  Terebinthina  st.  Terebenthjna ;  S.  723,  Z.  17  J. 
braunrothen  Niederschlag  st.  rothe  Färbung.     ;  ,  ... 
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